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9er  im  Läufer  des  vorigen  Jahres  SU  Halle  verstorbene  Professor 
loh.ann  Gottfried  Crrnber»  welcher  Hnrdi  bedeutende  For« 
schlingen  und  gediegene  Leistungen  sich  um  die  vaterländische  Lite- 
ratur grosse  Verdienste  erworben  und  an  der  vorigen  Auflage  der. 
Synonymik  von  Eberhard  und  Ma  a  s  s  ebenfalls  luchtig  gearbei- 
tet hat,  legte  durch  eine  Umarbeitung  bereits  vor  mehreren  Jahren 
auch  zu  der  gegenwärtigen  den  Grund.  Uebcrhaufte  Geschäfte, 
so  wie  Kränklichkeit  hinderten  ihn  jedoch  bei  seinem  vorgerück- 
ten Alter  das  begonnene  Werk  zu  vollenden. 

In  Folge  dessen  ubertrug  mir  der  um  Wissenschaft  und  Kunst 
gleich  verdiente  Buchhändler,  Herr  Jo  hann  Ambrosius  Barth, 
ifelcher  den  Verlag  dieses  Werkes  übernommen  >  die  Durchsicht 
nnd  Vollendung  desselben.  Ich  habe  mich  diesem  Aultrage  mit 
redttehem  ^nste  and  anhaltendem  Fleisse  unterzogen  und  war 
bestrebt,  durch  gewissenhafte  Ansführung  dem  in  mich  gesetx- 
ten  Vertrauen  zu.  entsprachen  und  es  zu  rechtfertigen.  .  * 

Die  damit  verbundenen  Schwierigkeiten  war^n  jedodi  kei« 
neswegs  gering :  es  gab  Vieles  zu  ordnen ;  manche  Artikel,  wefehc 
sich  nur  andeutungsweise  vorfanden,  mussten  ergänzt,  fehlende 
eingschaltet  werden.  Diese  Schwierigkeiten  fanden  in  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  deutschen  Spraclie,  so  wie  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Anforderungen  keine  geringe  Steigerung,  wobei  die  Rück- 
sicht, bei  aller  Kürze  ein  umfassendes  Ganze  herzuslelien,  nicht 
unerwähnt  bleiben  kann.  Denn  was  die  deutsche  Sjirache  anlangt, 
so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ihr  gegenwärligcr  Standpunkt 
ein  ganz  anderer  ist,  als  zu  der  Zeit,  wo  die  vorige  Auflage  dieses 
Werkes  erschien.  Scitdemjiaben  Wissenschaft  und  Kunst,  Handel 
'  und  Gewerbe  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  der  Ver- 
kdir  hat  sidi' erweitert,  die  Forschangen  sind  umfassender  gewor^ 
den»  Erfiiidttttgen  md  in^das  Leben  getreCen«  nnd  Alles  ist  vorwirls 
geschritten.  Mit  diesen  Fortschritten  aber  sind  auch  neue  .Begriffe 
entstanden»  nnd  die  Sprache»  dernatfirlicheAusdruck  derselben»  hat 
durch  ihre  Anfn^hry  eine  we^nlHche  Erweitemng  nnd  Verlnde- 
rnngerfihrenrßfiBichzeiiig  ist  die  vaterllndische  Sprache  im  In*  wie 
im  Auslände  zu  höherer  Geltung  gelangt,  und  durch  die  wechselseiti- 
gen Beziehlingen  der  gegenwärtigen  Bestrebungen  tiefer  in  das  Le- 
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bell  des  deutschen  Volkes  selbst  eingedrungen.  Aber  wie  sie  ein  Mit- 
lei geworden  ist  der  höheren  Bildung  unserer  Zeit,  so  ist  auch  eine 
griindliche  KeniUniss  ihrer  Eigenlhriniliclikeil  ein  unabweisbares 
Bedurfniss  für  Jeden,  der  eben  auf  Bildung  Anspruch  machen  will. 
Diese  Bildung  wird  nun  zunächst  befördert  durch  die  richtige 
Aufl'assung  und  Anwendung  der  ahnlichen  und  sprachlich  venvan- 
dten  Ausdrücke,  welche  in  unserer  Sprache  vorkommen  und  die 
durch  neu  hinzu  getretene  bedeutend  vermehrt  worden  sind.  Ein 
Ililfsmiltcl  zu  solcher  richtiger  Auflassung  darzubieten,  Das 
ist  es,  womit  sich  gegenwärtiges  Werk  befasst.  Jch  habe  es  mir 
deninacli  zur  Aufgabe  gemacht,  die  im  Laufe  der  Zeit  gesteigerten 
rdxnlichen  Ausdrücke  aufzusuchen  und  zu  sondern  und  dabei,  ohne 
in  das  Gebiet  der  Real  -  Eiicyclopädic  mich  zu  verlieren,  bei  aller 
Kürze  so  umfassend  als  möglich  zu  sein.  Es  ist  daher  thcils  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  mancher  Ausdrücke  Bezug  genom- 
men, theils  sind  die  unterscheidenden  3ierkmale  ilorselben  verglei- 
chend nebeneinander  gestellt,  Iheils  ist  ihr  Cicbraurli  und  ihre  Gel- 
tung duroli  erläuternde  Stellen  gediegener  Schriftsteller  nachgewie- 
sen wurden.  Dabei  ist  jedoch  die  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Gel- 
tung und  Anwendung  derartiger  Ausdrücke  im  Vergleich  zur  Vor- 
zeit nicht  aus  den  Augen  gesetzt  und  nicht  verabsäumt  worden, 
Das  als  verbrauclU  oder  veraltet  und  für  den  jetzigen  Standpunkt 
unserer  Sprache  für  unpassend  zu  crlilären,  tvas  eben  zur  Zeit  ent- 
weder ausser  Gebrauch  gekommen  ist,  oder  dem  gegenwärtigen 
Begriffe  von  Anstand  widerspricht. 

So  halMJ  ich  beabsichtigt,  dem  Inländer  ein  angenehmes 
Hilfsmittel  zum  richtigen  (Jebraucbe  seiner  Muttersprache  darzu- 
bieten, dem  Ausländer  aher  durch  sorgfältige  Scheidung  verwan- 
dter Begriife  Gelegenheit  zur  richtigen  Auffassung  der  deutschen 
Spraclie  zu  geben. 

Für  klare  Uebersichl  ist  durch  die  alplnibetische  Ordnung, 
in  welcher  die  Artikel  auf  einander  folgen  und  mittelst  der  Ver- 
weisungen, durch  welche  sie  in  gegenseitige  Beziehung  gesetzt 
sind,  hinlänglich  gesorgt  worden. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  Werk  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend befunden  werden  möge,  übergebe  ich  es  der  OelFentlich- 
keit  und  dem  wohlwollenden  ürüieile  der  geneigten  Leser. 

Zittau,  im  Januar  1852. 

Carl  Hermann  Meyer,  Dr.  phil. 
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Aar.  Adler,    [a.]  Ein  grosser  RanbTogel.  [v.]  Aar  ht  all> 

eemeincr,  als  Adler;  denn  Aar  heisst  jeder  grosse  Kaabvogel  über- 
naupt,  und  dieser  Ausdruck ,  der  urspriinj^llcl!  so  viel  als  Hoch  be- 
deutet (Ar,  Ari,  Aro,  Arn)  ist  von  dem  Umstände  hers^enommen,  dass 
die  grossen  Raubvögel  auf  hohen  Felsen  oder  Gebirgen  horsten  und 
hoch  Iiiegen.  Adler  hingegen  bezeichnet  nur  ciue^e wisse  Gattung 
der  Aare  ans  dem  Falkengeschleelite ;  denn  dieses  Wort  ist  ans  dem 
alten  Adalar  (edler  Aar)  entsprungen,  and  man  kat  diejeiüffe  Gat- 
tung, ^welche  diesen  Namen  fuhrt,  darum  so  genannt,  weif  sie  als 
die  edelste  unter  allen  erschien,  da  sie  durch  SchätTc  des  Blickes, 
Kraft  und  Gestalt  sich  auszeichnet,  auch  nicht  wie  die  Geier  Aas 
frisst.  Hierauf  beruhet  es  auch,  dass  bei  Aar  in  allen  Fällen,,  wo 
man  es  oluie  nähere  Bestimmung  gebraucht,  insonderheit  in  der  ^ 
hohem  Poesie,  wo  es  als  das  edlere,  weil  ungewöhnlichere,  ffebrancht 
wird,  allezeit  ein  Adler  gemeint  und  der  Adler  in  der  Mythologie 
wie  auch  jetzt  in  der  Heraldik  als  Sinnbild  der  Herrschaft  gebrancht 
wird.  ,,Zens,  den  St  liiriiier  in  Gefahr,  —  Auf,'  ihn  !inrh  zu  preisen!  — • 
Dreimal  sahn  wir  seinen  Aar  —  L'm  den  Wipfel  kreisen/'  Matthis'^nn. 

Aas.  Luder.  Kern,  [ü.]  Das  Fleisch  lodtcr  thierischer  Kör- 
per, fv.]  Das  erste  Wort,  weklics  von  Fssen  herkommt,  und  ur- 
sprünglich alles  essbare  Fleisch  bedeutete,  ist  edler,  und  wurde  sonst 
auch  Yon  dem  menschlichen  Körper  gebraucht  (1.  B.  Mos.  15,  10  fg.) ; 
das  andere  aber  nur  von  dem  Fletsche  verreckter  Thiere,  nament- 
lich wenn  sie,  in  Fäulniss  übergegangen,  einen  starken  widrigen 
Geruch  verbreiten.  Daher  die  Redensart:  er  ist  so  faul,  dass  er 
stinkt. —  Fulda  in  seiner  Idiotikensammluni;  führt  auch  an:  Kern, 
Luder  verreckter  Thiere.  Nach  Adeluni/  ist  es  nur  noch  bei  den 
Jägern  gebrftnchlich,  wo  es  das  in  Riemen  geschnittene  Fletsch  des 
gefalienen  Viehes  bezeichnet,  womit  die  ifiindc  gefüttert  werden; 
er  leitet  es  von  caro  ab,  und  bemerkt,  dass  der  Flcischmarkt  fai 
einigen  Gegenden  Oherdeutschlands  auch  Kern^r  oder  Kerb  er 
(Carnariuni)  genannt  worden  sei.  * 

Die  beiden  ersten  Worter  werden  auch  zuweilen  von  rohen 
Leuten  als  Schimpfwörter  benutzt,  sind  aber  in  der  leinen  Sprache 
der  Gebildeten  eben  so  gemieden,  wie  bei  den  £ngländem  das  Wort 
to  stinl^,  fär  wdches  diese  jjew  öhnlich  bad  odour  oder  ähnliche  Um- 
schreibungen gebraachen.  Die  Ueberreste  menschlicher  KOrper  siehe 
nnter  Leiche. 

A.  B.  C.  siehe  Anbeginn. 

Ab.  Los.  [ij.j  Getrennt  von  einem  Diuge,  ausser  Verbindung, 
ausser  Berührung  mit  demselben.  Von  einem  Briefe  macht  man  das 
Siegel  Los  und  Ab,  mu  den  Brief  zu  üffuen.  [vj  i>ie  Versduedeu- 

K.  U.  (i.  b^oouvmik.  .*      .  1 
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2  Ab  —  Abarten 

heit  beider  Ausdrücke  ist  doppelt.  1)  Ab  Mird  nur  von  dem  ge- 
sagt, von  dem  Dinge  ganz  setrennt,  Los  auch  schon  von  dem, 
was  nnr  nicht  mehr  in  fester  Verbindung  mit  ihm  ist.  Der  Sattel 
eines  Pferdes  wird  ab  geschnallt,  wenn  man  die  Sehnallen  alfnet 
nnd  den  Sattel  von  dem  Pferde  henmter  nimmt;  los  geschnallt 
wird  er  aber  auch  dann  schon,  wenn  man  blos  die  Schnallen  öffnet, 
nnd  ihn  auf  dem  Pferde  liegen  hisst.  Durcl»  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  Wortes  Los  mit  Lass  wird  das  (jesagle  noch  mehr  be- 
stätigt. 2)  Los  deutet  von  litwas  an,  dass  es  vorher  mit  einem 
Dinge  Terbnnden,  oder  an  dasselbe  gebunden,  oder  wenigstens  In 
unmittelbarer  Berührung  mit  ihm  war;  Ab  setzel  dies  nicht  voraus. 
Wo  daher  ein  solcher  vorgängiger  Zustand  gar  nicht  gedacht  ^\ird, 
da  wird  nur  Ab,  aber  nicht  Los  gesagt.  Die  Sonne  stehet  weit  ab 
(aber  nicht  los)  von  der  Erde.  Wo  dagegen  auf  gedachten  vor- 
gängigeu  Zustand  besonders  gesehen  wird,  da  sagt  man  Los  und 
nicht  Ab.  Ein  In  Fteiheit  gesetzter  Gefangener  ist  los  (aber  nielit 
ab)  ffekommen.  —  Das  Zeitwort  Losen  best&tigt  diese  Unter- 
seheidnng. 

Ab.  Weg.  [ii.]  Deuten  in  .Zusammensetzung  mit  WOrtem« 
die  eine  Bewegung  anzeigen,  auf  Entfernung  Ton  der  Stelle,  worauf 
sich  Etwas  befindet,  [v.]  Ab  (von)  sagt  nur  dieses,  Weg  deutet 
auf  eine  weite  Entfernnng  von  unbestimmter  Rückkehr.  Ich  nehme 
den  ilut  ab,  vom  Kopfe,  setze  ihn  aber  dann  wieder  auf:  habeich 
ihn  abgelegt,  und  linde  ihn  an  seinem  Orte  nicht  wieder,  so  ist  er 
weggenommen.  Ein  Schauspieler  geht  nach  einem  Auftritt  Ton  der 
Bühne  ab,  aber  nnr  wenn  seine  R(3le  ydllig  ausgespielt  ist,  geht  er  • 
aus  dem  Schauspielhausc  weg.  Man  reiset  von  einem  Orte  ab ,  und 
bestimmt  den  Ta«^  seiner  Rückkehr;  reiset  man  weg,  so  geschieht 
dies  auf  lange  Dauer,  Avcit  weg,  und  kehrt  vielleicht  nimmer  wieder. 

Abändern.  Verändern.  Umändern.   A endern.  [n.] 

Etwas  anders  machen,  [v.]  Aendern  bezeichnet  diesen  Begriff  im 
Allgemeinen,  Verändern  lieisst  eine  Sache  im  Ganzen  betrachtet 
ändern,  und  Abändern  ein  oder  einige  dazu  gehörige  Stücke  än- 
dern. Yer  dient  zur  Verstärkung  des  Hauptworts  und  Ab  bezeichnet 
ein  Wegnehmen  (einzelner  St&cCe)  Ton  der  Sache.  Bei  dem  Umän- 
dem  sieht  man  zugleich  auf  das  Entstehen  eines  neuen  Dinges.  Ich 
habe  meine  Schlatkammer  in  eine  Wohnstube  umgeändert,  und  da- 
durch eine  Wohnung  abgeändert,  die  ich  überdies  bald  verän- 
dern werde,  wi  ll  ich  in  ein  anderes  Uaus  xichen  will. 

Abart  siehe  Art. 

Abarten.   Entarten.   Ausarten«  Missarten«  Yer- 

arten.  Aus  der  Art  schlagen,  fu.]  Die  guten  Eigen- 
schaften derjenigen  Art  verlieren,  zu  welcher  ein  Ding  gehört.  [v.J 
Abarten  wird  von  jedem  Dinge  gebraucht,  was  von  einer  ge^Nis- 
scn  Art  ab  zu  weichen,  sich  gleichsam  zu  entfernen  anlängt;  sollte 
es  auch  nur  in  unwescnliichen  und  veränderlichen  Merkmalen  sein. 
Entarten  ist  stärker  als  Abarten,  das  En  t  hat  priTative  Bedeu- 
tung; Entarten  deutet  daher  ein  Verlassen  der  eigentlichen  und 
Ver arten  Annahme  einer  schlechteren  geringeren  Beschaffenheit 
an;  Missarten  aber,  dass  Etwas  schlecht  gcräth  oder  ausschlägt. 
Stärker  ist  Ausarten,  denn  dieses  sagt  man  nur  dann  von  einem 
Dinge,  w«uu  es  aus  einer  gewissen  Art  gleichsam  heraustritt,  also 
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TTCsrntliche,  zu  dieser  Art  gehörige  Merkmale  Ycrliert,  und  so  zu 
einer  ganz  anderen  Art  zu  gehören  anfäni^^t.  Eine  sogenannte 
Spielart,  die  sich  bekanntlieh  nur  in  zufälligen,  unwesentlichen 
Merkmalen  von  einer  gewissen  Art  unterscheidet,  wird  daher  wol 
eine  Abart,  aber  nieauls  «ine  Avsart  genannt.  Hingegen  der 
lasterhafte  Sohn  eines  tugendhaften  Vaters  ist  ansceartet  Das 
Laster  ist  keines  wo  ges  eine  Abart  der  Tugend.  Ausarten  hat 
den  Xebenbegrifl  des  üebergehens  aus  guter  Art  in  schlechte.  — 
A  II s  d  e  r  A  r  t  s  c  h  1  a  gen,  ist  ein  noch  stärkerer  Ausdruck .  als 
Ausarten.  Der  Grund  davon  liegt  ursprünglich  in  dem  Ueber- 
flusse,>den  er  enthält,  denn  das  Scnlagen,  was  darin  vorkommt, 
ist  eigentlich  eben  so  viel,  ak  Arten;  so  wie  ein  guter  Sehlag 
Menschen  eine  gute  Art  bedeutet.  Man  gebraucht  daher  diesen  Aus- 
druck besonders  von  recht  auifallenden  Ausartungen;'  und  oh-  » 

fleich  das  Ueberflüssige  in  der  Zusammensetzung  sonst  einen  Aus- 
ruck  leicht  unedel  macht,  so  hat  doch  der  Sprachgebrauch  diesen 
flicht  verworfen.    ,,lch  bin  su  seiir   nicht  aus  der  Art  geschlagen, 

—  dass  ich  der  Liebe  Herrschaft  sollte  schmih'n/*  SefaUer,  Verarten 
bedeutet  eine  ganz  andere  Art  annelunen,  als  die  nrsprfingliche  war. 

—  „Wie  viel  fremde  Aestc  auf  den  Stamm  unserer  Literatur  gepfropft 
sind,  wie  sie  auf  demselben;  wo  nicht  aosgeartet,  doch  verariel  und 
oft  veredelt  sind?''  Herder.  —  ' 

Abbeten.  Erbeten,  [ii.]  Durch  das  Beten  einen  Zweck  zu 
erlangen  suchen,  [v.]  Abbeten  sich  bestreben  durch  das  Beten 
ein  Unglück  oder  ein  üebel  abzuwenden,  oder  durch  das  Dringende 
dessclijeii  Etwas  gut  zu  machen,  einen  Wunsch  zu  crreida  irsuchen. 
In  letzterer  Bedeutung  ist  es  gleich  mit  Erbeten,  welches  das  Stre- 
ben angiebt  durch  Gebet  etwas  Angenehmes  za  erlangen. 

Abbilligen  sieh«-  Absprechen. 

Abbinden.  Losbinden.  Losbrechen.  Lösen.  Ab- 
losen. Losketten.  L  o  s  k  c  1 1  e  1  n.  [ii.]  Etwas  von  seinen 
Bauden  bclreien.  fv.]  Ab  b  ind  e  n,  was  an  und  aufgebunden  war,  durch 
Lösung;  des  Bandes,  los  machen.  Losbinden,  durch  Losung  der 
Bande^twas  aus  seiner  Verbindung  mit  Andern  bringen,  frei  machen. 
Losbrechen,  dnroh  gewaltsamen  Bruch  der  Bande  sich  Ton Etwas 
befreien.  Ablösen,  wns  an  oder  auf  einander  befestigt  ist,  tren-  » 
ncn.  Fleisch  von  Knochen:  Glied  von  dem  Körper;  Pfaiid;  Wache. 
Lösen,  locker  machen,  trennen,  eine  Rinde  vom  Baume.  Die  Ver- 
bindung mehrerer  Dinge  locker  machen,  aul'heben,  einen  Knoten. 
Losketten,  durch  Abnehmung  der  Kelten  beiVeien,  Losketteln 
durch  Abnahme  der  Ketteln  dfien. 

Abblatten.    Abblättera.    Entblättern,  [ü.]  Einer 

nanze  4le  Blätter  nelimen.  [v.]  Abblatten,  die  Blätter  eines. 
Baumes  oder  einer  Pflanze  abbrechen,  z.  B.  Kirschbaums,  den  Tabak, 
Wein,  Kohl.  Kraut.  Von  dem  Wilde  wird  dieses  hei  den  Jägern 
gesagt,  wenn  es  das  grüne  Laub  frisst.  Abblättern  bedeutet 
ebenfalls,  der  Blätter  nerauben,  und  wird  transitiv  zunächst  vom 
Froste  gebraucht,  reflexiv  hat  es  die  Bedeutung,  sich  entweder  in 
Gestalt  von  Blättern  ablösen,  wie  das  Marienglas ;  oder  sich  über- 
haupt ablösen,  wie  der  Knchen,  welcher  ans  Blätt(>t  teig  gemacht  ist. 
Abblättern  bedeutet  aber  auch  intrans.  seine  Blätter  verlieren. 
JSntlilAtterii,  der  Biälter  berauben,  deatet  auf  eine  äussere  Ge- 
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4  Abblättern  —  Abbring<xn 

walt  bin,  z.B.  dem  Winde,  Krankheiten.  —  —  So  pntbläliert  der 
Slurmwind  —  In  der  durstenden  Wusle,  worin  kein  lebender  Quell 
rinnt  —  Einen  einsamen  Baum  —  —  Klopslock.  Bei  den  Pflanzen 
tritt  das  Verlieren  der  BUtter,  defoiiatio,  das  EitblfttterA  in  fiwiitt 
und  Frühjahre  ein.  Geschieht  dieses  ausser  dieser  Zeit,  so  ist  die- 
ses ein  Beweis,  dass  die  Pflanze  kranlc  ist.  Dieses  nennt  man  die 
widernatürliche  i^tbiatterim^,  defolifttlo  notha.  UneigentUeh  —  6U 
Unschuld  rauben. 

Abblättern  siehe  Ab  blatten. 

AbbltLhen.  Ausblühen.  Ve  r  b  lö  h  e  n.  [ü.]  Auniömi  zu  blü- 
hen, [v.]  Abblühen  nird  cifj^ontlich  nicht  von  der  ßlunie  oder  Bliilhc 
selb:it  gesagt,  sondern  nur  von  dem  (lewächse,  welches  sie  trägt, 
indem  es  andentet,  dass  die  Blumen  von  Uim  ab  oder  weg  liommcn, 
wenn  es  zu  blühen  anfliOrt  Verblühen  und  Ansblflhen  werden 
von  beiden  gebraucht,  von  der  Blume  sowol,  als  von  dem  Gewächse. ' 
Ausblühen  «iber  schliesst  mit  ein,  dass  das  Blühen  vollendet  sei, 
also  auch  seine  gehörige  Zeit  gedauert,  und  nicht  vor  d<'r  Zeit 
aufgehört  habe.  In  Verblühen  liegt  dieser  Begriff  nicht.  Ueber- 
mässige  Hitze  bewirkt  zuweilen,  dass  (lewächse  verblühen,  die 
noch  nicht  lange  genug  geblfihet  haben,  um  Friichte  anzusetzen, 
die  also  das  Blühen  nicht  vollendet  haben.  Die  Hitze  hat  sie  dann 
nicht  ausblühen  lassen.  Auch  in  mehreren  andern  Verbindungen 
wird  Aus  gebraucht,  den  Begriff  des  Vollendens  «inzudeuten.  Wenn 
ein  Lehrling  seinem  Meister  davon  gelaufen  ist,  um  eine  andere 
Lebensart  zu  ergreifen,  so  hat  er  zwar  aufgehört  zu  lernen,  aber 
nicht  ausgelernt,  weil  er  das  Lernen  nit%t  vollendet  hat  Bei 
Verblühen  inacbt  der  Sprachgebrauch,  der  so  oft  auf  den  fein- 
sten und  tiefsten  Gründen  beruhet,  den  Unterschied,  dass  er  von 
der  Blüthe  selbst  sagt:  sie  ist  verblühet:  von  dem  Ge\\iichse  hin- 

fegen,  welches  sie  triigt:  es  hat  verblühet.  Die  Bäume  haben  ver- 
liiliet,  wenn  ihre  Blülhen  welk  geworden,  also  verblühet  sind. 
Dies  beruhet  darauf,  dass  man  bei  dem  Blühen  das  Gewächs  mehr 
als  th&tig,  als  wirksam,  die  BIdthe  mehr  als  leidend,  wenigstens 
dunkel  sich  denkt.  Das  Gewächs  treibt  und  trägt  die  Blüthe;  diese 
verhält  sich  leidend  dabei.  Haben  aber  ist  hier  das  thätige.  Sein 
das  leidende  Hilfswort.   Er  hat  geschlagen,  —  er  ist  geschlagen. 

Abbrechen.  K 1  u  h  alte  n.  A  u  f  h  0  r  e  n.  [ü.]  Etw as  nicht  weiter 
fortsetzen,  fv.]  Abbrechen  nur  alsdann,  wenn  das  Begonnene 
noch  nicht  vollendet  ist,  weswegen  es  den  Begriff  des  Gewalllhäligen 
verbindet.  Einhalten  eine  Handlung  oder  Hede,  sie  auf  kurze 
Zeit  unterbrechen,  in  der  Tonluinst  eine  bestimmte  Zeit  pausiren., 
Aufhören  in  jedem  Falle,  es  mag  vollendet  sein  oder  nicht.  Ver- 
lraute Freunde,  die  sich  noch  viel  zu  sagen  hätten,  brechen  ihr 
Gespräch  ab,  wenn  ein  Dritter  hinzukommt,  dem  sie  ihre  Geheim- 
nisse nicht  mitlheilen  wollen.  Sie  hören  aber  auf  zu  sprechen 
auch  alsdann,  wenn  sie  ihr  Gespräch  darum  nicht  weiter  fortsetzen, 
weil  sie  sich  Nichts  mehr  zu  sagen  haben.  In  diesem  Falle  lässt 
sich  nicht  sagen,  dass  sie  ihr  Gespräch  abbrechen. 

Abbringen.  Abschaffen.  Abstellen,  [ü.]  Eine  Gewohnheit, 

einen  Gebrauch,  oder  auch  nur  gewisse  Handlungen,  aufhören  machen, 
[v.]  Abgesehen  davon,  dass. Abschaffen  auch  in  Bezug  auf  Sachen 
gesagt  wird,  wie  mnn  z.  B.  seine  Pferde  abschafft,  (aber  nicht 
abbringt  oder  abstelltj  so  untersciicidet  imii  dieses  Wort nocli 
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dnrch  einon  andern  Nebenbe^^riflT,  drnn  os  drntct  an,  dass  man  Et- 
was durch  ein  (icsctz,  durch  einen  Befehl,  kurz  — veriin'^jrr  einer 
Oberherrschaft,  aufhören  mache.  Abhringen  und  Al).s teilen 
haben  diesen  NebeubegrifT  nicht.  Wo  es  also  auf  diesen  Nebenbe- 
pilF  ankoBUüt,  da  wird  Absohaffen  gesagt;  wo  derselbe  nieht 
stattfindet,  da  sagt  man  Abbringen  oder  Abstellen.  Wenn 
es  in  einem  Lande  «rebrauch  war,  die  Kaufläden  auch  während  des 
fioltesdienstes  offen  zu  haben,  und  der  Könii^  diesen  Gebrauch 
durch  ein  Gesetz  aufgehoben  hat,  so  hat  er  denselben  a  b geschafft. 
Die  Geistlichen  konnten  ihn  nicht  abschaffen,  indem  sie  nicht 
darüber  zu  gebieten  hatten.  Aber  sie  hätten  ihn  abbringen  kün- 
neii  dareli  treffende  und  eindringende  Vorstellungen  dagegen.  — 
Von  Abstellen  unterscheidet  sich  Abbringen  diadnrch^  dass 
das  Abbringen  nicht  mit  Einem  Male,  sonoern  nach  und  nach 

f eschiehct,  das  Abstellen  hingegen  auch  mit  Einem  Male  geschehen 
ann.    Man  sagt:  ich  will  dies  augenblicklich  abstcileu;  aber 
nicht:  augenblicklich  abbringen. 

Abdachung  siehe  Abhang. 

Abdanken.  Seinen  Abschied —  seine  Entlassung 

nehmen.  Ein  Amt  niederlegen,  [fl.]  Erklären  oder  be- 
antragen, dass  man,  ohne  dass  ein  Grund  angegeben  wird,  in  seiner 
bisherigen  Stellung  nicht  länger  bleiben  wolte.  [v.]  Seinen  Ab- 
schied nehmen  heisst  blos:  aus  der  bisherigen  Stellung  scheiden; 
seine  Entlassung  nehmen  deutet  darauf  hin,  dass  man  von 
den  übernommenen  Pfliehten,  Geschäften,  los,  befreit  sein  wolle, 
wozu  es  der  Einwilligung  eines  Andern  bedarf.  „Der  Minister  hat 
seine  Entlassung  nachgesucht,^  der  Fürst  aber  hat  sie  nicht  ange- 
nommen.'^ Sein  A  m  t  niederlegen  w  ird  hauptsächlich  nur  von 
solchen  Personen  gebraucht,  die  ein  unabhängiges  oder  doch  hohes 
Amt  bekUMden.  Lin  Fürst,  der  die  Regiernng" nicht  länger  führen 
will,  legt  sie  nieder.  Nur  das,  was  hoch  oder  in  der  Höhe  ist, 
kann  nieder  gelegt  werden.  Abdanken  heisst:  seinen  letzten 
Dank  sagen  fnr  eine  Stellang,  aus  welcher  man  heraustreten  will. 
Dies  kann  ganz  ernstlich,  aber  auch  ironisch  sein.  Dann  bezeich-  ' 
net  es  ein  freiwilliges  Niederlegen  eines  Amtes  oder  einer  Wörde, 
wie  das  lateinische:  ahdicare  a  munere. 

Abdanken.  Abschied  geben  oder  crtheilen.  Ver- 
abschieden.    Entlnssen.     Entbinden    von  einem 

Amte.  A  b  s  e  t  z  e  n.  Entsetzen,  [ü.]  Jeinandem  erklären, 
dass  seine  amtliche  Stellung,  seine  bisherige  Dienstverpflichtung 
aulbOre.  [v.]  Verabschieden  und  den  Abschied  geben  be- 
zeichnen dieses  am  Aliffemeinsten :  Wer  ein  Amt,  einen  Dienst  hatte, 
der  so  II  von  oder  aus  demselben  scheiden..  Zwischen  Abschied 
geben  und  erth eilen  findet  dir  Unterschied  Statt,  djiss  das 
letzte  feierlicher  ist  und  eiiie  höhere  Achtung  ausdriickt  (s.  Krlhei- 
len).  Den  A  bschied  ge  be  n  kann  man  dem  "Niedrigsten  und  (iering- 
sten:  der  König  er  Iii  eilt  dem  höchsten  Staatsbeamten  den  erbe- 
teneu .\bscbied;  dies  kann  in  Ciuaden  und  mit  allen  Ehren  geschehen, 
den  Abschied  gibt  man  aber  anch  ans  Unznfrledenheit,  im  Zorn 
V.  dffl.  —  Entlassen  besagt,  dass  man  von  den  Pflichten,  an  die 
maniiei  seinem  Amte  öder  Dienste  gebunden  war,  gleichsam  los-* ' 
gelassen  werde,  und  £ntbinden  hat  den  Nebenbegriff,  dass  man 
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von  dem  Beschwerlichen  dcssclbcii  befreit  ^ve.rde.  So  wird  einer 
\>ef]jen  Altersschwäche  entweder  von  jeinem  Theile  seiner  Dienstlei- 
stungen oder  ganz  entbunden,  und  in  diesem  Falle  in  Ruhestand 
Tersetzt,  was  mit  Tolier  AnerlLeniiniig  der  i^eleisteteii  Dienste  ge- 
schehea  liann,  absohon  es  nicht  lUierall  geschieht  ;  denn  es  kamt  . 
Einer  von  seinem  Amt  entlassen,  von  der  Dienstleistung  desselben 
entbunden  werden,  Aveil  man  erkennt,  dass  er  diesem  Amte  nicht 
gewachsen,  wenn  auch  übrigens  nicht  ohne  Verdienst  ist.  Wird 
aber  Jemand  von  seinem  Amte  abgesetzt  oder  desselben  entsetzt, 
so  ist  dieses  allezeit  mit  Unehre  >Trbunden,  geschieht  zar  Strafe 
fnr  Vemaehlassigiuigen,  Vergehungen'  oder  gar  Verbrechen,  nnd  es 
,  liegt  in  dem  Begriffe  Absetzen,  dass  der  Abgesetzte  von  einer 
hönern  Stufe,  auf  der  er  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  stand, 
herabgesetzt  werde.  Möglich  ist  es  übrigens,  dass  Jemand  auch 
blos  darum  abgesetzt  wird,  weil  er  nur  missfällig  ist.  Wenn 
übrigens  gesagt  wird,  dass  Jemand  seines  Amtes  entsetzt  sei,  so 
besagt  dieses  nur,  dass  er  aus  dem  Besitz  desselben  gesetzt  sei;  - 
Absetzen  aber  deutet  auf  eine  Erniedrigmig  hin.  So  sagt  man 
auch:  Das  Pferd  hat  den  Reiter  abgesetzt,  wenn  es  ihn  herunter 
geworfen.  A  b dank  en  transit.  gebraucht  .sagt  davon  nichts,  wie 
es  denn  überhaupt  von  h(^her  stehenden  Personen  niciit  gebraucht 
wird,  allein  es  führt  nichts  Entehrendes  mit  sich.  Es  bcsajgt  eigent- 
lich so  viel  als  Ablohnen,  den  letzten  Lohn  für  geleistete  Dienste 
eeben.  Wird  einer  fortgejagt,  weil  er  seine  Dienste  schlecht  ge- 
leLstct  oder  sonst  Unzufriedenheit  erregt  hat,  so  wird  Abdanlien 
eigentlich  nnr  als  mildernder  Ausdruck  gebraucht 

Abdingen.    Abhandeln.    Abziehen.  Abzwacken. 

SU.]  Eine  Summe,  die  gegeben  werden  .soll,  um  einen  Theil  vermin- 
lern, [v.]  Dieses  kann  mit  beiderseitiger  Einstimmung  oder  nur 
.  einseitig  geschehen.  Wer  Etwas  kaufen  will  und  den  Preis  zu  Iheucr 
iindet,  der  sucht  etwas  davon  abzuhandeln,  durch  Verhandlung 
mit  dem  Verkäufer  den  Preis  zu  verringern,  und  hat  so  viel  ab- 
gezogen als  der  Verk&ufer  ron  der  erst  geforderten  Summe  ab- 
lasst.  Dingen  bedeutet:  durch  einen  Vertrag  bestimmen,  was  eine 
gegenseitige  Verbindlichkeit  auflegt.  Wer  sich  verbindlich  gemacht, 
itir  eine  Dienstleistung  etwas  Bestimmtes  zu  geben,  und  naclUnT  von 
dem,  w as  gegeben  werden  soll,  a  I)  z  i  e  h  e  n  will,  der  w  ill  a b  d  i  n  g e  n, 
wogegen  der  Andere  einwenden  wird,  dass  es  so  nicht  sei  ausge- 
^  macht  worden.  Mass  sich  ein  Armer  dabei  beruhigen,  so  wird  ihm 


eigentliclien  Bedeutung:  mit  den  Fingern,  einer  Zange  oder  einem 
ähnlichen  Werkzeuge  so  fassen,  dass  es  knei))t,  die  Nebenbedeutung, 
dass  dadurch  dem  Andern  Schmerz  zugefügt  M\in\.  Der  Geizhals 
sucht  allen,  auch  den  Irciicsteii  Arbeitern  von  ihrem  sauer  verdien- 
ten Lohne  Etwas  abzuzwacken,  so  wehe  es  diesen  auch  thnt 
Er  seUist  aber  lässt  sich  ron  seinen  auch  noch  so  unbilligen  For- 
derungen nicht  leicht  etwas  abziehen;  nur  mit  der  ^rössien  Mühe 
kann  man  ihm  etwas  abzwacken;  denn  ihn  kränkt  jeder  Pfennig, 
den  er  zu  wenig  bekommt. 

Abdingen.    Abniiethen.    Dingen.    Mietlien.  Af- 

terniielhon.  [ü.]  Für  einen  Preis  Etwas  als  Eigenthum  oder 
zum  Gebrauch  erhalten,  [v.]  Dingen  1)  intrans.  über  den  Preis 
einer  Sache  unterhandeln;  :i)  transl  einen  Vertrag  machen,  durch 


Abzwacken  hat  Ton  seiner 
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welchen  man  gegen  Lohn  über  Zeit  und  Kräfte  eines  Andern  zu 
rerfugcu  berechtigt  ist.  Miethen,  den  Gebrauch  oder  das  Recht 
TOD  einer  Sache,  Thiere  and  anch  Personen  darck  gegenseitigen 
Vertrag  für  einen  gewissen  Preis  erlangen,  daher  man  sagen  kann, 
kb  Termiethe  eiaen  Garten,  Stnbe,  Haus,  Pferde  and  Wagen.  Cüuiz 
richtig  sagt  man  aber  auch  Leute  miethcn,  d.  h.  mit  ihnen  einen 
Vertrag  eingehen,  vermöge  dessen  sie  gegen  Lolm,  des  Mielhens 
Zwecken  ihre  Kräfte  und  Zeit  auf  bestimmte  Zeit  widmen.  Ab- 
miethen,  den  Gebrauch  einer  Person  oder  Sache  von  einem  An- 
dern dareh  Vertrag  gegen  emen  Preis  erlangen.  Abdingen,  tob 
einem  Andern  etwas  gegen  einen  Preis  erbäten  z.  B.  eine  Fuhre, 
Gesinde,  u.  s.  w.  Aftermiethen  von  einem  Miethsmanne,  einen 
Theil  seiner  Miethe  wieder  miethen.  Die  Handlung  oder  der  Ver- 
trag selbst  heisst  Aftermiethe,  derjenige,  welcher  von  dem  Mieths- 
manne  micthet,  ein  Aftermiether,  Aftermiethsmann. 

Abendessen.  Aheiidbrod.  Abendmalilzeit.  Abend- 

ni  .1  h  I.  A  b  e  n  d  t  a  f  c  I.  [u.]  Die  letzte  Tai^eskost.  die  am  Abend 
verzehrt  \\ird.  [v.]  Abendessen  sagt  dies  allgemein;  Abend- 
brod  wird  nnr  yon  einem  ganz  schlichten  Abendessen  geringer 
Leute  gebraucht,  wobei  Brod  die  Hauptkost  ist  Abendmahlzeit 
bezeichnet  eifijentlith  nur  die  Zeit  des  Abendessens,  denn  iMahl,  za 
der  Verwandtschaft  mit  Mahlen  (moloro)  ^^elinrond.  deutet  ursprüng- 
lich auf  das  Zermalmen  der  Speisen.  Abendmahl,  wobei  nur  die 
Angabe  bestimmter  Zeit  fehlt,  sagt  dasselbe,  ist  aber  jetzt  beschränkt 
aar  den  kirchlichen  Gebrauch  zum  Andenken  an  (Jiristi  Leiden  und 
Tod.  Von  dem  Feierliehen,  welches  lüerbei  obwaltet,  scheint  Etwas 
auf  Abendmahlzeit  übergegangen  zu  sein,  so  dass  man  auch 
damnter,  wenn  auch  nicht  ein  Zierliches,  doch  ein  kostlicheres 
Abendessen  versteht,  welches  aber  nicht  gerade  Gesellschaft  dazu 
erfordert.  Diese  gehört  aber  zur  Abcndtafel,  einem  vornehmen 
and  reichen  Zusammenspeisen.  Die  Tafel  schon  steht  im  Gegen- 
satz zn  dem  gemeineren  Tische. 

Abenteuer.   Begebenheit.    Ereigniss.    Vorgang.  , 
Vorfall    Zufall.    [üJ  Etwas,  was  geschieht,    [v.]  Bege- 
benheit und  Ereignlss  bezeiehnen  dies  im  Allgemeinsten« 
Beide  werden  aber   vorzugsweise  nnr  von  solchen  Ereignissen 

febraucht,  welche  wenigstens  von  einiger  Erheblichkeit  und  bemerk- 
aren  Folgen  sind,  und  sehen  eigentlich  auf  die  Art,  wie  es  wahr- 

fcnommen  wird.  Bei^ebenheit  sagt,  dass  das  (iescliehene  sich 
ei  uns  zu  erkennen  gibt,  zu  uns  kommt,  sich  iib  wirklich  zeigt, 
£reigniss  (von  Ange,  weshalb  aaob  Briugniss  geschrieben 
wnrd^,  dass  es  vor  die  Augen  kommt,  offenbar  wird.  —  Zufall 
nnd  Vorfall  deuten  durch  Fall  anf  etwas  Plötzliches.  Vorfall 
ist  eine  Begebenheit,  die  einer  Person  begegnet,  besonders,  wenn 
dadurch  die  Ausführuni^  eines  Vorsatzes  verhindert  oder  unterbro- 
chen wird.  (Es  fällt  etwas  vor  den  Weg,  dass  man  nicht  fort 
kann.)  V  o  r  g  a  n  g  hat  den  Ncbenbegriif  des  Plötzlichen  nicht,  denn 
fiang  deatet  anf  ein  allm'äU^es  Fortschreiten,  nnd  Vorgang  ist 
daher  ein  in  Folge  der  Zeit  entstandenes  Er^gniss.  —  Zufall 
nennt  man  eine  Begebenheit  insofern,  als  sie  von  uns  nicht  hervor- 
gebracht, sondern  unvermuthet,  ohne  unser  Wissen  und  Wollen  ein- 
tritt, uns  gleichsam  zuij^efallen  ist.  Abenteuer  oder  Eben- 
teuer,  yon  eventura  oder  adTcutura,  was  sich  ereignen,  uns  zu- 

• 
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fallen  wird.  „Pat  Evcntur  is  mannichfull.  Id  ghcyt  sunUyUcs  bulcn 
g)'s$en,  de  id  menet  to  bebben,  most  des  rayssen.'*  (Die  Ebentooer  sind 
Terscbieden.  Bisweilen  geht  esj  wider  alles  Vermotben,  und  wer  schon 
nioinic  zu  haben,  der  muss  es  missen.  Reineke  de  Vos  2,  5.)  Hiernaclt 
ist  Abenteuer  ein  auf  gut  Glück  gewagtes  Unternehmen.  In  der 
Seesprache  heisst  noch:  auf  Abenteuer  fahren,  auf  Gcradewohl 
Fracnten  in  fremden  Häfen  suchen.  Wort  und  Begriff  stammen  aus 
dem  Mittelalter,  in  weichem  Aveuture  die  Muse  der  Ueidendicii- 
terwar.  Diese  Helden  waren  Ritter,  die  anf  Abenteuer  auszogen, 
und  aus  dem,  was  von  deren  Tbaten  berichtet  wird,  ist  eigent- 
lich der  Betriff  des  Abenteuers  zu  entnehmen.  Es  gehört  daza 
ein  kühnes,  la  verwegenes  Unternehmen,  wovon  der  Ausgang  un- 
gewiss ist,  aas  aber  genagt  wird  auf  gut  Glück,  im  Selbstver- 
trauen, auf  sich,  seinen  Aluth,  seine  Kraft  und  Tapferkeit,  so  wie 
im  Vertrauen  auf  seinen  Wanderfflanben,  aber  doch  gleich  gefassl 
anf  Siee  oder  Untergang,  jenen  hoffend,  diesen  nicht  rarchtend  nnd 
allen  (%faliren  trotzend.  In  solchen  Abenteuem  liegt  einerseits 
etwas  Grossartiges,  an  das  Erhabene  Grenzendes,  anderei'seits  aber 
auch  etwas  Unbesonnenes,  weil  blind  Wagendes,  wobei  der  glück- 
liche Erfolg  nur  von  Zufällen  abhängen  kann.  Unter  den  Verhält- 
nissen, welche  nach  dem  Mittelalter  eintraten,  verlor  sich  mehr  und 
mehr  der  mit  Abenteuer  yerbnndene  Begriff  des  Grossartigen, 
besonders  durch  unnatürliche  Uebertreibnng  desselben  in  der  Dich- 
tung, und  die  zweite  Seite  trat  mehr  hervor  so  dass  der  Glücks- 
ritter, wie  man  den  Abenteurer,  Aven  tarier  nennt,  gleich- 
sam zum  Andenken  übrig  geblieben  ist.  Der  Begriff  des  Abenteuers  • 
beschränkt  sich  dadurch  auf  verwegene,  glücksritterliclie  Unter- 
nehmungen, die,  bei  Gefahr  des  Mlssiingens,  auf  gut  GIfick  gewagt 
werden,  wie  die  Reisen  nach  Galifornien.  Das  Glücks  ritterliche 
ist  lüerbei  wesentlich,  denn  sonst  würde  jedes  Wagstnck,  z.  B.  eine 

fewagte  kaufmännische  Speculation   ein  Abenteuer  sein.  Der 
ug  Napoleons  von  Elba  war  ein  heroisches  Abenteuer. 

Abenteaerlicil.  Abenteurig.  Auffallend.  Auffällig. 
Seltsam.   Sonderbar.   Wunderbar.  Wunderlich. 

Wundersam,  [ü.]  Was  von  dem  Gewohnliehen  überraschend 

abweicht,  [v.]  Auffallend  nennt  man  das,  dessen  Abweichung 
Yon  dem  Gewöhnliehen  plötzlich  und  unerwartet  auf  uns  einwirkt. 
Auffallende  Kälte  schnell  auf  Hitze  folgend  :  oder  auch  in  einem 
Benehmen,  nach  bisher  freundschaftlicikem.  Aul  fällig  was  leicht 
in  die  Augen  fiUlt  nnd  durch  seine  Neuheit  sieh  bemeniUch  maeht, 
besonders  das,  was  den  Anstand  verletzt  nnd  beleidigt,  auffälliges  Be- 
tragen. Seltsam,  von  Sei,  mit  dem  lateinischen  Solns  stammyer- 
wandt,  und  Sam,  gleieli  wie,  deutet  auf  ein  solches  hin.  das  in  sei- 
ner Art  weiter  gar  nicht,  oder  docii  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen 
vorkommt.  Als  der  Landmann  Berlrand  in  der  Jungfrau  von  Or- 
leans den  Helm  in  seiner  Hand  hält,  sagt  er  :  „Ihr  staunt  mich  an, 
ihr  seil  Terwundert,  ob  des  seltsamen  Gerllhs  in  meiner  Hand**  näm- 
Meh  in  der  Hand  eines  Landmanns.  Sonderbar  beisst  eigentlich: 
was  sich  von  allem  andern,  wenigstens  allem  Gewöhnlichen  son- 
dern lässt,  also  davon  verschieden  ist.  Die  Bedeutungen  yon 
Seltsam  und  Sonderbar  schliessen  sich  gegenseitifi:  ein.  Wun- 
derbar ist  das,  was  ein  Wunder  in  sich  trägt,  ein  Wunder  dar- 
stellt, dessen  Grund  und  Beschaffenheit  man  sich  deswegen  nicht 
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erklären  kann.  „Wer  hat  niich  wiinderbar  bcroitot?"  GHleri.  Wun- 
dersam und  Wunderlich  bedeuten  eigentlich  boide:  einem  Wun- 
der ähnlich,  gleich  (durch  Sam  und  Lieh),  allein  nur  Wunder- 
sam hat  diese  Bedeutung  behalten,  der  spätere  Sprachgebrauch 
aber  bat  mit  Wunderlich  einen  herabsetzenden  NebenbeEriiT  ver- 
buiden,  wonach  es  dasienige  bezeichnet,  worüber  man  sich  damn 
wundert,  oder  vielmcnr  yerwundert,  weil  ein  Grund  davon  we- 
nigstens ein  vernünftiger,  gar  nicht  abzusehen  ist.  Wunderlich 
wird  blos  von  Menschen  gesagt:  „wunderliche  Einfälle,  firillen, 
wunderlicher  Geschmack,  w  ii  n  d  e  r  Ii  c  h  e  Handlung."  W  u  n  d  e  r- 
sam  sagt  man  auch  von  nicht  menschlichen  Dingen.   Bei  dem  Zau- 
berbanme,  unter  weichem  Johanna  sass,  heisst  es:  „Seltsamer 
Stimmen  wundersamen  Klang  vernimmt  man  oft/^  Abenteuer- 
lich beisst:  einem  A  benteuer  gleich,  und  wird,  wie  wunder- 
lich, nur  von  menschlicher  Handlungsweise  gesagt,   ohne  dass 
doch  alles  Abenteuerliche  wunderlich  >\;ire,  denn  es  kann  auch 
wunderbar  und  wundersam  sein,   seltsam  aber  ist  es  in  je- 
dem Falle.    Dass  Abenteuerlich  einen  Tadel  einschliosst,  ist 
Schuld  der  alten  Ritterbncher,  die,  besonders  in  Darstellung  des 
Heroischen,  um  Bewunderung  buhlend,  die  Grenzen  der  Natur,  der 
Vernunft,   der  Möglichkeit  und  Wahrscheinliehkeit  überschritten, 
und  anstatt  das  Grosse  und  Krhabene  zu  erreichen,  nur  unge- 
reimt  Seltsames,  und    anstatt    Wunderbares  nur  Wunderliches 
darstellten.   Dieser  Tadel  triilt  aber  nicht  Darstellungen  des  Aben- 
teuerlichen als  solchen,  entweder  mit  satirischer  Tendenz  oder 
durch  Ueberean^  In  das  Komische,  wie  bei  Cervantes  und 
Ariasto.    Nicht  immer  aber  erscheint  das  Abenteuerliche  als 
das  ungereimt  Seltsame  im  Grossen  und  Erhabenen,  sondern  jene 
Ritterbiicher  haben  iiim  noch  von  einer  andern  Seite  eine  andere 
Bedeutung  verschallt,  durch  ihre  Häufung  ,sel(.samer  Zufälle,  wo- 
durch die  Begebenheit  immer  eine  andere  Richtung  nimmt,  als  man 
erwarten  konnte,  so  dass  man  über  den  Ausgang,  bei  dem  es  ge- 
wöhnlich ohne  Wunder  nicht  abgeht,  fortwärend  in  Ungewissheit 
bleibt.    Hiernach  bezeichnet  man  als  Abenteuerlich  jedes  Er- 
lebniss,  wodurch  einer  durch  Zufall  in  eine  verwickelte  Lage  ge- 
bracht wird,  die  ihn  in  völligem  Zweifel  liLsst  über  das,  was  zu  er- 
leben er  gcnOthigt  sein  wird.   Abcnteurig,  was  reich  an  wun- 
derbaren Begebenheiten  Ist.  Meine  Reise  war  abentenrig,  ob- 
gleich nicht  AHes,  was  mir  begegnete  abenteuerlich  war.  Un- 
gereimt seHsam  kann  man  dieses  nicht  nennen.   Ais  solches  pflegt 
man  aber  das  Abenteuerliche  insbesondere  dann  zu  bezeich- 
nen, wenn  es  sich  auffallend  als  lächerlich  darstellt.    Ein  aben- 
teuerlicher Aufzug,  eine  abenteuerliche  Tracht,  ciu  aben- 
teuerlicher (ledauke. 

AbeEteurig  siehe  A  b  c  n  t  e  u  c  r  Ii  c  b. 

Aber.    Abermals.    Wieder.    Von  INeuem.  Noch- 

nials.  [n.]  Diese  Wörter  zeigen  ah,  dass  Etwas  geschehe,  was 
schon  früher  geschehen  ist.  [v.j  Aber,  Abermals  und  Nochmals 
bedeuten  die  blosse  W^iederholung;  ein  Schuldner,  der  schon  einmal 
ohne  Erfolg  gemahnt  ist,  wird  abermals,  nochmals  gemahnt 
CS.  Aber,  Noch);  von  Neuem  eine  Wiederholung  nach  einer 
Unterbrechung.  Wieder  kommt  damit  am  meisten  ünerein,  denn 
es  bedeutet  eine  Ruckkehr  zu  dem  Vorigen,  ohne  Jedoch  den  Be- 
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f riff  einer  längeren  Dauer  der  Unterbrechung  zu  enthalten.  Man 
ann  einen  Schuldner  nach  der  ersten  Mahnung  kurz  darauf  wieder 
vahnen.  In  der  Bedeutun(^  des  Erwiedems  ,al9  Vergeltung  einer 
Torhergegan^enen  Handlung,  z.  B.  ,,er  sehing  mich  zuerst,  iok 
schlug  ihn  Avieder'\  „er  hat  mir  Trauben  geschenkt,  iek  tum  ihm 
dafür  wieder  etwas  schicken",  hat  Wieder  mit  den  vorigen  Wör- 
tern nichts  gemein.  „Zwiscijcii  Aber  imd  Ab  er  mal  isl  »in  rntcr- 
scliied  fesUiiiiallcn,  nämlich  dieser,  dass  Aber  das  lalciiiische,  itertirn 
und  Abenq^als  frei  und  relativ  das  iterumquc  bedeutet.  Denn  ebenso 
wie  das  lateinische  ilerum  iteramque  braucht  Luther  Aber  und  Aber- 
mal.'*  Usiing, 

Aber.  Allein.  Doch,  [ii.]  Bindewörter,  welche  das  Vor- 
aulgegaugene  einschränken.  [v.J  Aber  (von  Ah  herslammend) 
deutet  an,  dass  Etwas  ab  oder  we;  zu  nehmen,  Doch  (ans  Da 
auch  entsprossen),  dass  Etwas  hinzu  zu  setzen  sei,  und  Allein 
wird  in  beiden  Fällen  gebraucht.  Er  ist  geschickt,  aber  träge, 
will  sagen :  dem  Werthe  seiner  Geschicklichkeit  gehet  dadurch  Etwas 
ab,  dass  er  träge  ist.  Er  ist  geschickt,  doch  träge,  druckt  aus: 
zu  seiner  (icschicklichkeit  kommt  Trägheit  hinzu.  Kr  ist  gesciiickt, 
allein  träge,  kann  eben  so  wohl  das  Euie  als  das  Andere  bezelehnen. 

Aber-,  After-,  Unecht,  [ii.]  Was  nicht  das  Wahre  und 
Rechte  ist.  [v.]  Echt,  abstammend  von  dem  veralteten  E,  Ehe, 
üesctz,  und  zusammengezoi^en  aus  Ehicht,  heisst:  gcsetzmiussig, 
reohtmfissig,  welehes  das  wahrhaft  ist.  was  es  sein  soS.  Unecht 
ist  das  GegentheÜ  davon.  Aber  una  After  in  derselben  Beden* 
tung  kommen  nur  in  Zusammensetzungen  vor,  wie  in  Aberglaube, 
Alierrede.  Aber  (afar)  und  After  (afior)  bedeuten  hier  beide: 
Nach  (AflciTliniuen,  Nachknininen,  afler  imo,  hinter  ilmi).  Weil  nun 
das,  was  Anderem  nachsteht,  hinter  ihm  zurückbleibt,  nicht  die- 
selbe Güte  und  denselben  Werth  hat  wie  jenes,  so  haben  Aber 
und  A f t e r  die  Bedeutung  Ton  Uneehtem,  Schlechterem,  erhalten ; 
Jedoch  bat  After  diesen  Xebenbcgriff  nicht  immer,  sondern  öfters 
nur  die  Bedeutung  des  auf  ein  Anderes  Folgenden,  oder  ans  der 
zweiten  Hand  Kommenden,  wie  in  Ai'tcrlehen,  Altermiethe  u.  a. 

Aber.  Mocb.  [ü.1  worter,  durch  weiche  ein  Zusatz  zu  dem  Vor- 

aufgegangenen  eingefiihrt  wird  ;  mag  dieser  etwas  Xeues,  oder 
blosse  Wiederliolutig  sein.  „Nach  hundert  und  aber  liiiiKltrt  J;ihrcn.*' 
Schiller.  |v.]  Es  ist  dieses  Aber  ein  anderes,  als  das  mit  Allein 
und  Do  eil  verwandte,  und  gehört  mit  lieber  zusammen;  wie  dieses 
besonders  in  maneheii  Znsaameiisetznngen  augenseheinlich  ist 
Aber  gläubig  z.B.  ist  so  Tlel  ab  Ueber^läubig.  Daher  deutet 
dieses  Aber  an,  dass  fiber  das  schon  \  orhandene  noch  Etwas 
hinzu  komme,  und  daher  führt  es  oft  den  Xebenbegriff  mit  sich, 
dass  dadurch  viel,  oder  gar  ein  Uehriges  geschehe.  In  Noch 
hegt  dies  Alles  nicht;  es  weist  auf  ein  blosses  Hinzukommen,  ohne 
allen  Nebenbegriff.  Denn  es  ist  aus  Auch,  oder  mit  diesem  ans 
einerlei  Wurzel,  mittebt  des  in  einer  nieselnden  Mundart  vorge- 
setzten N,  entsprungen.  Ich  habe  ilin  nochmab  erinnert,  drilekt 
blos  aus,  dass  diese  Erinnerung  nicht  die  erste  sei,  sondern  zu  einer 
schon  voraus  gegai>genen  hinzu  komme.  Ich  habe  ihn  abermals 
erinnert,  deutet  init  an,  dass  ich  dadurch  ein  IJcbriges  gethan  h^e, 
indem  die  vorige  Erinnerung  schon  hätte  hinreichen  sollen. 
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Aberglaube.  Unglaube,  [ä.l  Abneigung  gegen  die  Be- 
weise der  Vernunft  und  Religion.  [t.J  Aberglaube  ist  derjenige 

Zustand  dos  fJrmiithos.  da  man  Etwas  glaubet,  was  über  das  Ver- 
niinltige  hinausgellt  oder  mit  der  Vernunft  streitet.  Es  ist  dieses 
ein  Ueberglaube,  weicher  mit  Hintansetzung  der  religiösen  Wahr- 
heit von  natürlichen  Dingen  ohne  allen  Grund  eine  übernatürliche 
Wirkung  erwartet  oder  sie  ihnen  zntrant  und  Jedesmal  das  Zeichen 
eines  beschränkten  Geistes.  Er  entsteht  theils  aus  dem  Unglan- 
hon,  theils  führt  er  zu  ihm  hin,  insofern  der  Aberf^liiubische,  so- 
bald er  seinen  Irrthum  dann  erkannt  hat,  mit  dem  Widersinnigen 
auch  das  Vernünftige  verwirft.  Unglaube  1)  die  Abneigung,  die 
^eugni^e  Anderer  für  wahr  zu  halten;  2)  Verwerfung  oder  Sicht- 
anertennnng  der  Religionswahrhelten  als  solche. 

Abergläubig.  Abergläubisch,  [ü.]  Etwas  Falsches  für  das 
Wahrehalten.  Iv.]  Abergläubig  (^upcrstitiosus)  i^t  der  Mensch, 
welcher  Aberf^ianben  hat,  d.  h.  anerglftnbiff  ist  der  Mensch, 
weicher  Etwas  glaubt,  was  gegen  die  Veraonft  ist  und  die  Grenzen 
des  vernünftig  Glaubwürdigen  überschreitet.  —  abergläubisch 
\Nird  von  Meinungen,  Vorstellungen  und  Gefühlen  gesagt,  wie  fol- 
gendes Beispiel  hinlänglich  zeigen  dürfte:  Kolumbus  aheri^liiubige 
Gefährten  sahen  die  iurschcinung  dieser  Seeungeheucr  als  Etwas  an, 
was  ihnen  Unglücli  bedente.  Aber  trotz  dieser  abergläubischen 
Furcht  assen  sie  doch  mit  f^rosser  Gierigkeit  davon.  Anerglin- 
bisch  zeigt  auch  2)  die  Neigung  an,  das  für  wahr  zu  halten,  was 
der  Vernunft  A>id erspricht  und  wird  auch  von  Menschen  gebraucht 

AbeigliubUcb  «ehe  Abergläubig. 
AberleBBen  siehe  Abstrafe n. 
Abermals  .siehe  Aber. 

Aberwitxig.  W  a  h  n  w i  t  i  g.  [ü.]  So  nennt  man  einen  Men- 
sehen, dessen  Verstand  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  wirkt; 
so  auch  das  von  ihm  Gewirkte.  [?.]  Witz  hat  hier  die  nicht  mehr 
gewöhnliche  Bedeutunc:  des  Wissens;  Aber  und  Wahn  können 
in  verschiedener  Bedeutung  genommen  sein.  Aber  nämlitli  entwe- 
der in  der  Bedeutung  von  Unecht,  Schlecht  (s.  Aber,  Unecht) 
oder  in  der  ßedeutuüg  voji  Ueber  (s.  Aber,  Noch)  und  Wahn 
entweder  nach  der  Ableitung  von  Mangel  (wanawiz,  insipiens)  oder 
naeh  dem  gegenwärtigen  Sprachgebraucne  von  Wahn  als  grund- 
lose, irrige  Meinung.  Je  nachdem  man  diese  oder  jene  Bedeutung 
annimmt,  stellt  si(-n  der  BegrifT  dieser  Wörter  anders.  Wahn- 
witzig, von  Wan,  Mangel,  abgeleitet,  wurde  den  und  das  hezeicli- 
nen,  dem  es,  wenn  auch  nicht  völlig,  doch  grösslentheils  an  Ver- 
stände und  dessen  richtigem  Gebrauche  mangelt,  und  Aberwitzig, 
Ton  Aber,  Unecht,  abgeleitet,  den  und  das,  worin  sich  der  Verstand 
nicht  in  seiner  richttgen  Thätigkeit  zeigt,  Vorstellungen  und  fre- 
danken  unklar  und  verworren  sind.  Wird  dagegen  Wahn  und  Wah  n- 
>Mtz  in  der  jetzt  üblichen  Bedeutung  voii  Wahn  angenommen,  so 
ergibt  sich,  wie  Weit/and  riclilig  bemerkt,  die  Verstandestäuschung, 
die  der  Mensch  sich  selbst  schafft,  da  er  dasjenige,  was  er  denkt, 
an  die  Stelle  des  wirklichen  Objektes  setzt,  wie  Mortimer  In  Maria 
Stuart:  „Bin  ich  im  Wahnwitz?  Kam  nicht  eben  Jemand  vorbei 
und  rief:  Die  Königin  sei  ermordet f  Nein,  nein,  mir  träumte  nnr.  Ein 
l'^ieberwaha  —  Bringt  mir  als  wahr  und  wirklich  vor  den  Sinn,  —  Was 
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die  Gedanken  pr.^sslich  mir  erfulll.**  Schiller.  Wird  Aber  glciclibc- 
deulend  mit  lieber  genommen,  so  zeigt  sich  in  Aberwitzig  der 
Begriff  eines  Wissens  von  dem  „Was  in  des  Mensehen  Hirn  nicht 
passt\  von  übernatürlichen  Dingen,  von  denen  >vir  nichts  wissen, 
nittebt  delr  Phantasie  aber  Tiel  ertrimnen  können,  was  dann  der 
Verstand  methodisch  ordnet,  wie  bei  Swedenborg  und  Aehnlichen. 
In  diesem  specuürenden  Aberwitz  kann  sieh  Tiefsinn  und  Scharf- 
sinn zeigen. 

Abfall.  Empörung.  Aufregung.  Erneute.  Auf- 
ruhr.    Hochverrath.     Aufstand.  Insurrectiou. 

Ilebellion.  Revolution,  [ü.]  Die  Handlung  derer,  die  von 
der  Oberherrschaft,  unter  welcher  sie  stehen,  eigenincichlig  sich  los 
machen,  besonders  von  Unterthaneii  eines  Staats  gegen  die  Staats- 
gewalt gesagt  Die  N'icderländer  empörten  sich  gegen  Philipp  II. 
nnd  fielen  ab  von  ihm.  [v.]  EmjnOrung  bezefohnet  die  Hand<> 
Uatg  des  sieh  Empor  richten»,  des  Widerstrebens  ^egen  die  Ober- 
herrschaft, mag  sie  eine  rechtmässige  sein  oder  nicht,  und  es  ist 
dabei  nicht  allezeit  auf  einen  Abfall,  sondern  oft  nur  auf  Abstellunc: 
gewisser  Maasregeln  abgesehen.  Empörung  hat  oft  zum  Abfall 
geführt,  thut  es  Jiber  nicht  allezeit.  Die,  welche  sieh  empören, 
wollen  nicht  allezeit  eine  andere  Oberherrschaft,  die  Abfallenden 
woiien  sie.  Abfall  zeigt  aber  an,  dass  nur  ein  Theil  von  dem 
Ganzen  sich  iosreisst,  und  ist  nicht  nothwendig  die  Folge  einer 
Empörung,  denn  es  wird  auch  von  solchen  gesagt,  die  von  an- 
dern Gemeinschaften  als  der  staatlichen  sich  lossagen:  Aufruhr 
thätliche  Widersetzliclikeit  einer  Menge,  ^\ eiche  sich  auf  eine  un- 
ordentliche^ wilde  und  tobende  W^eise  gegen  die  Gesetze  und  die 
sie  Yollziehenden  Beh(»rdett  äussert,  and  gewaltthätig  die  bisherige 
Lage  der  Dinge  nmzukeliren  sucht.  Er  heisst  sofern  er  mit  Auflauf 
Terfounden  ist  und  zum  Aufstand  ausartet  auch  Erneute.  Aufre- 
gung die  zur  Empörung  aufreizende  Gemüthsstimmung.  Hoch- 
verrath ein  hohes,  an  dem  Lande  und  Laiulesoberiiaupt  be- 
gangenes Verbrechen,  crimen  laesae  majeslatis,  wodurch  das  An- 
sehen des  Letzteren  absichtlich  herabgewürdigt  und  die  ihm  schulr 
dige  Ehrforcht  und  Gehorsam  Tcrweigert,  des  Landes  und  des  Lan- 
desoberhauptes  Wohlfahrt  aber  gefährdet  werden.  Kia  derartiges 
Verbrechen  muss  am  nachdrücklichsten  und  schärfsten  bestraft  wer- 
den, weil  durch  derartige  Verbreclier,  welche  man  Hochverriilher 
nennt,  nicht  das  Wohl  einzelner  Privatpersonen,  sondern  von  tau- 
send und  aber  tausend  Familien  gefährdet  wird.  Meuterei  und 
VerschwOruni^  geheime  und  unerlaubte  Verbindung  Untergebener 

Segen  V^orgesetzte ;  besonders  gegen  die  Staatsgewalt.  Aufstand 
ie  Widersetzlichkeit  gegen  die  Herrschermacht,  weh  he  nicht  mit 
wilder  Unordnung  und  fiewaltthäligkeit,  sondern  mit  Ordnung,  Ent- 
schlossenheit una  IJeberlegung  geschieht.  Ist  es  das  Aulstehen  ei- 
nes Volkes  oder  Erhebung  desselben  gegen  einen  auswiirlifjen  Feind, 
so  nennt  man  sie  auch  Insurrection;  während  Rebellion  ei- 
nen mit ' Unordnung  verbundenen  Aufstand  und  Revolution, 
eine  Staatsamw&lzun^,  eine  völlige  Veränderung  der  bisherigen 
staatlichen  Einrichtungen  bezeichnet.  Letztere  kann  mit  und  ohne 
(lewalt,  mit  und  ohne  Blutvergiessen,  wie  die  englische  von  lÜÖÖ 
vor  sich  gehen. 
Abfallen  siehe  A  u  f r  u  h  r  m  a  c  ii  e  n. 
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Abfallen.  Abnehmen.  Einfallen,  fü.]  Magerer  wer- 
den,   [v.]  Abnehmen  bezeichnet  diesen  Begitlf  allgemein,  und 

wird  also  von  Jedem  gesagt,  der  mager  uird,  es  mag  schnell  oder 
langsam  geschehen.  Abfallen  ist  ein  schnelles,  und  Einfallen 
ein  sehr  merkliches  Abnehmen,  ivas  nämlich  so  weit  gehet,  dass 
das  Fleisch  zwischen  die  Knochen  hineinfällt. 

Abfallig.  Abspänstig.  Abtrünnig.  Abwendig, 
[ü].  Wer  sich  von  Etwas  weg  wendet,  [v.]  Abwendig  hcisst  ein 
solcher  in  jedem  Falle.  Abtrünnig  deutet  mit  an,  dass  er  dadurch 
eine  Trennung  bewirke;  Abfällig,  dass  er  Unrecht  daran  thue, 
(von  Fallen  in  der  Bedeutung:  fehlen,  sündigen)  und  Abspän- 
sttf,  dass  er  sich  dazu  habe  bereden  lassen  (von  dem  alten  Spa- 
nen, bereden).  Mehrere  Umstände  hatten  Napoleons  Gemüth  von 
dem  russischen  Kaiser  abwendig  gemacht.  Er  überzog  Russland 
mit  Krieg,  und  suchte  durch  verneissene  Frcilieit  und  dergleichen 
Ueberredungsgründe  dem  Kaiser  seine  Untcrthanen  abspänstig 
zu  naehen.  Cr  konnte  aber  das  Band  nicht  trennen,  was  diese 
an  den  Kaiser  fesselte,  sie  wurden  nicht  abtrannie,  und,  indem 
sie  die  Pflicht  der  Treue  nioht  yerletzten,  nicht  abfallig. 

Abfassen.  Verfassen,  [ü  ]  Eine  Schrift  verfertigen,  fv.] 
Die  verstärkende  Silbe  Ab  in  Abfassen  deutet  auf  den  Nebenhe- 
grilT :  den  Gedanken  die  gehörige  Form  und  Vollendung  geben. 
Demjenigen,  der  einen  schriftlichen  Aufsatz  abfasst,  sind  die  darin 
aufzunehmenden  Gedanken  gegeben,  und  er  hat  nur  die  zum  Zwecke . 
nicht  ffehdrigen  abzusondern.  Dagegen  wird  der  Verfasser 
einer  Schrift  zufildch  als  derjenige  angesehen,  von  dem  sich  auch 
der  Stoff  und  (He  Gedanken  herschreiben.  Daher  gebraucht  man 
das  Wort  Abfassen  nur  von  Geschäftsaufsätzen,  als  Bittschriften, 
Testanu^iten,  ProtocoUen,  Besclieiden  u.  s.  w.,  weil  hier  der  Stoff 
dem  Ab  fasse  r  dieser  Schriften  von  Andern  gegeben  wird,  um  ihm 
die  gehörige  Form  zu  geben.  Von  gelehrten  Schriften  nennt  man 
hingegen  denjenigen,  der  sie  geschrieben  hat,  den  Verfasser,  weil 
er  der  Urheber  sowol  des  Stoffes  als  der  Form  derselben  ist 

Abfeuern.     Schiessen.    Abschiessen*  Lösen. 

Abiösen.  Losschiessen.  Losfeuern,  [u.]  Mittelst 
dazu  (geeigneter  Werkzeuge  Geschosse  in  die  Feme  treiben,  [v.] 
Schiessen  an  sich  hat  urspriinglieh  die  Bedeutung  von  einem  Orte 
nach  einem  andern  mit  der  grössten  Schnelligkeit  fortbewegen.  Ich 

sah  einen  Freund  kommen,  und  wollte  ihn  anreden;  aber  er  schoss 
an  mir  vorüber.  Bisweilen  setzt  man  auch  wohl  hinzu:  wie  ein 
Pfeil.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Gebrauch  von 
Schicssen  in  dem  angegebenen  Falle,  so  wie  in  allen  Ähnlichen 
Fällen,  z.  B.  wenn  das  JSlut  aus  der  Wunde  schiesst,  nur  eine 
Ucbertragunff  von  dem  Schiessen  mittelst  Schiesswerkzeugen  ist. 
Da  heisst  Scniessen:  die  Ladung  eines  solchen  Werkzeuges  fort- 
schnellen. Werkzeug  und  Ladung  sind  sehr  verschiedener  Art; 
von  welcher  sie  aber  sein  mögen,  so  schiesst  man  damit,  feuern 
dagegen  lässt  sich  nur  von  solchen  Geschossen  brauchen,  bei  denen 
Feuer,  Schiesspulyer,  zum  Schiessen  angewendet  wird.  In  den 
Zusammensetzungen  mit  Ab  und  Los  deutet  Ab  auf  eine  Entfernung, 
Trennung  der  Ladung  von  dem  Schiesswerkzeug  und  Los  bezeich- 
net dies  gleicbsam  als  eine  Befreiung  daron«  Ab-  und  Los  feuern 
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wird  von  allen  Feuerfi;ew ehren  ohne  Unterschied  ccsagt,  Lösen 
wird  unter  diesen  nur  von  grobem  (Te;schützc  gebraudit.  Aach  Maass 
ist  dieser  Ausdruck  darum  vorzugsweise  auf  da^  grobe  Geschütz 
angewendet  worden,  weil  die  Ladung  desselben,  ab  eine  schwere, 
festliegende  Last,  den  Gedanken,  dass  sie  eines  Losmaebens  be- 
dürfe, am  ersten  yeranlassen  musste. 

Abfinden  sich.  Befriedigen.*  Sicli  vergleichen, 
[i.]  Macken,  dass  einer  seinen  Ansprüchen  an  mich,  durch  Leistun- 
gen von  meiner  Seite,  entsa2:t.  [v.]  Sofern  über  diese  Ansprüche 
■Streit  ist,  oder  bevorsteht,  oder  auch,  sofern  ich  gegenseitige  An- 
sprüche habe,  >vird  Vergleichen  gebraucht.  Auch  entsagt  der, 
mit  weichem  ich  micli  abfinde  seinen  Ansprüchen  nur  gegen  eine 
Vergeltnng.  Beim  Vergleiche  kann  dies  auch  nnentgeltüch  geschehen. 
Abfinden  heisst  eigentlich:  mit  dem  Andern  danüi  kommen,  dass 
er  von  seinen  Ansprüchen  abstellt;  ein  Abliommen  mit  ihm  tr(!ffen. 
Befriedigten,  zufrieden  stellen,  kann  man  den  Andern  nur  dadurch, 
dass  dessen  Ansprüchen  (ienüge  geschieht,  was  nicht  bei  jedem 
Abfinden  der  i^^ali  ist.  Wer  zahlungsunfähig  geworden,  findet 
sich  mit  seinen  Gl&nbigem  ab,  befriedigt  sie  aber  nicht 

Abflug  siehe  Ausflug. 

Abfüttern.  Abspeisen.  [&.]  Diese  Ausdrücke  werden anf 
nns  angewandt,  sofern  wir  Personen,  die  einen  gewissen  Anspruch 
darauf.naben,  eine  Mahlzeit  blos  darum  geben,  um  sie  abzufinden 
und  uns  unserer  VerJ)indlichkeit  zu  entledigen.  [v.J  Ahl  ut lern 
ist  unedler  und  niedriger,  als  Absp eisen,  weil  Futtern  iiaupt- 
sachlich  nur  in  Bezug  auf  das  Vieh  gesagt  wird. 

Abgeben.  Abliefern,  ücb ergeben.  Ueberli  cfcrn. 

Zus  tollen,  [ü.]  Eine  Sache  von  sich  weg  dahin  geben',  wohin 
sie  bestimmt  ist.  [v.]  Abgeben  sagt  nur,  Uiuss  man  sie  von  sich 
weg  gebe,  ohne  näher  zu  bestimmen,  auf  welche  Art  dieses  geschehe, 
nnd  oline  eben ^ darauf  in  achten,  ob  sie  wirklich  dahin  gelangt, 
wohin  sie  bestimmt  ist.  Es  kann  Etwas  falsch  abgegeben  werden. 
Ueb ergeben  dagegen  schliesst  dieses  ans,  denn  es  besagt,  dass 
man  Etwas  an  den  Andern  hinübergebe,  wodurch  es  in  seinen  Hesitz,  in 
seine  Gew  all  kommt.  L  i  e  f  e  r  n  bedeutet  ebenfalls  eine  Sache  aus  seinem 
Besitz  oder  Gewahrsam  u\  den  eines  andern  bringen.  Abliefern 
besagt  nur,  dass  man  das  Liefernde  Ton  sich  hinweg  bringt, 
Ueberliefern  aber,  dass  es  an  den  Emp länger  gebriicht  werden 
solK  Ab-  und  U ebergeben  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie 
persönlich  geschehen ,  wogegen  A b-  und  ü e b  e r Ii c  f e r n  durch 
Mittelspersonen  (Lieferanten)  oetrieben werden.  Zustellen,  Stellen 
\on  Stehen,  (SÄjhelen,  Stellen)  heisst:  Stehen  machen,  und  Zustel- 
len daher  seinem  ursprünglichen  Sinne  nach:  eine  Sache  ganz  von 
sich  hinweg,  zn  dem  steilen,  der  sie  haben  soll.  Wenn  bei  Ab-  nnd 
Ueberliefern  der  Empfang  noch  unsicher  nnd  der  Gefahr  unter- 
worfen ist,  so  ist  er  dagegen  bei  dem  Zustellen  keinem  Zweifei 
unterworfen.  Dass  man  Abliefern  nur  von  wichtigen  Dingen 
sage,  ist  unrichtig,  vielmehr  hndet  dabei  der  A'ebcnbegrlff  der 
Schuldigkeit  Statt. 

Abgebracht  siehe  Abgekommen. 

AbgefäHint.  Durchtriebe  n.  [ü.]  Voller  List  und  Schlau- 
heit und  gewandt  In  Aufruhr ung  seiner  Entwürfe.    Iv.J  Abge- 
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fänmt  stammt  ab  von  Fanm  oder  Felm  (Graf  III,  519)  weshalb 
es  auch  von  ciniü^on  Abe^ofäumt,  von  andern  Abfifcfeimt  ge- 
schrieben wird.  i'\aum  oder  Feim  heisst  der  beim  Sieden  und  Gäh- 
ren  entstehende  Schaum,  der  als  Unreines  ablese  liOptt  und  wegge- 
worfen wird.  Dies  heisst  Feimen  oder  Ab  leimen,  und  das  Ab- 
iraschöpfte  der  Abfalm  oder  das  Abfaimet  (SchmeUer'M  Bair. 
W.  unter  Feimen  I,  5S1).  Hiernach  würde  Abraum  gleichbedeu- 
tend sein  mit  Abschaum  und  den  höchsten  Grad  der  sittlichen  Ver- 
worfenheit bezeichnen.  Ein  abgefäumter  Schelm  wäre  hiernach 
ein  verworfener,  ehrloser  Schelm.  Indess  geht  Abgefäumt  we- 
niger auf  den  Schaum,  als  auf  die  Flüssigkeit,  von  der  man  ihn  abnimmt, 
and  die  man  dadnren  abU&rt,  reinigt  and  l&ntert,  und  hiernach  hat 


reine  Beschaffenheit  dessen  nin,  wovon  die  Rede  ist.  Früher  wurde 
es  auch  von  Gutem  gebraucht,  ist  aber  nun  auf  List  und  Schlauheit 
beschränkt.  Wenn  Schiller  die  Elisabeth  von  Maria  Stuart  sagen 
iässt:  „0  sie  ist  eine  nhgcfeimle  ßubirr\  so  soll  damit  nur  die 
feinsie  List  und  Schlauheit  in  Anlegung  von  lutriguen  bezeichnet 
werden.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  gleiclifolffenden  Scene  Lord 
Leicester  als  ein  Durchtriebener.  Durchtrieben  heisst  nämlich 
derjenige,  der  sich  in  Intriguen  durch  Uebung  eine  Fertigkeit  er- 
halten hat,  die  ihn  nicht  leicht  im  Stiche  Iässt,  und  daher  ihm  auch 
eine  gewisse  Dreistigkeit  giebt.  Es  führt  daher  nur  auf  diese  mit 
Dreistigkeit  verbundene  Geschicklichkeit.  Man  gebraucht  es  deswe- 
gen auch  TOD  Kindern,  die  ihre  Geschicklichkeit  za  blossen  Necke- 
reien anwenden.  s,Ein  kleiner  durchtriebener  Bnrsche.*^ 

Abgehen.  Weggehen.  Fortgehen,  [ü.j  Seinen  Ort 
Terlassen,  und  zwar  eigentlich  durch  Bewegung  der  Füssc.  [v.]  Fort- 
gehen steht  dem  Bleiben  und  dem  Zurückgehen  (Fort,  vorwärts) 
entgegen,  Weggehen  Mos  dem  Bleiben.  Abgehen  hat  den  Ne- 
benoegriff,  dass  man  zu  dem  Orte,  den  man  verlässt,  gehört  habe. 
Daher  wird  es  auch  in  rechtliclier  Bedeutung  von  demjenigen  ge- 
braucht, der  eiue  Geseibichaft,  wozu  er  gehört  hat,  verlässt.  (Vgl. 
Ab.  Weg.) 

Abgefcommen.  Abgebracht.  Abgeschafft.  Ab- 
gestellt, [ii.]  Was  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist.  [v.]  Das  erste 
dieser  Wörter  sagt  dies  ganz  allgemein,  olme  anzugeben  wodurch. 
Es  kann  ohne  irgend  ein  Zuthnn  ausser  Gewohnheit,  aus  dem  Ge- 
brauch allmiUif  kommen,  weil  es  nicht  mehr  gefiel,  Weil  ein  Besse- 
res an  dessen  Stelle  kam,  es  kann  aber  auch  sein,  dass  es  abge- 
kommen ist,  weil  es  Abgebracht,  Abgeschafft  oder  Abge- 
stellt worden  ist.  Wie  aber  diese  sich  unterscheiden,  dariuier 
s.  Abbringen. 

Abgelebt  siehe  Alt. 

Abgelegen.  Entlegen.  Entfernt.  Weit,  [ü.]  Durch 
einen  grossen  Zwischenraum  getrennt,  [v.]  Entfernt  sagt  man 
in  Bezug  auf  alle,  Entlehen  und  Abgelegen  nur  in  Bezug  auf 
solche  Dinge,  welche  als  liegend  bedacht  werden.  Er  stand  so 
entfernt  you  mir,  dass  ich  seine  Worte  nicht  Ycrstehen  konnte; 
aberjiidit:  erstand  so  entlegen  oder  abgelegen.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  letzten  Aus£ftcke  ist  trelTender,  als  in  meinem 
gm^mun  Werke,  so  zu  bestimmen.  Abgelegen  sagt  yon  einem 
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Dinge  nicht  blos,  wie  Entlegen,  dass  es  von  einem  gewissen  bc- 
stiniiDtcn  Dinge,  sondern,  dass  es  von  allen  in  Betracht  gezogenen 
Dingen  rings  uiniier,  und  insbesondere,  dass  es  nach  allen  Richtun- 
gen yon  Menschfu  entfernt  sei.  Bin  abgelegenes  Kloster 
liegt  in  einer  einsamen  Gegend,  nach  allen  Ridtungen  Ton  menscli- 
liehen  Wohnsitzen  ^yeit  entfernt.  Es  hat  mit  diesem  Worte  die- 
selbe Bewandtniss  wie  mit  Abgeschieden.  „Unfern  vom  Kloster 
-  der  Barmherzigen  — In  eines  (lartens  abge  schiedner  Slille.''  Schiller. 
Was  daher  von  einem  gewissen  Dinge  entlegen  ist,  das  ist  darum 
noch  nicht  abgelesen.  Das  königl.  Schloss  in  Berlin  ist  sehr 
entlegen,  Z.0.  von  dem  Petersburger  Sehlosse ;  aber  ein  a  b  ff  e  l;e  g  e- 
nes  Scnioss  ist  es  keinesweges,  da  beständig  eine  Menge  Menschen 
in  seiner  Nähe  sind.  —  Auf  diese  Verschiedenheit  gründet  es  sich 
auch,  dass  A  b  g  e  1  e  e  n ,  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiele, 
von  einem  Dinge  auch  schlechtweg  (absolute),  Entlegen  hinge- 
gen nur  mit  Bezugnahme  aul'  ein  anderes  Ding  gesagt  wird. 

Abgeneigt.  II  n  g  e  n  e  i  g  t.  [ü.]  Keine  Neigung  zu  etwas  habend, 
[v.l  Ungeneigt  sagt  nur  dieses;  Abgeneigt  sagt  mehr,  näm- 
uen  dass  man  auch  eine  Neigung  dagegen  habe,  die  dayon  ab  oder 
weg  zieht. 

Abgeordneter.    Abgesandter.    Gesandter.  Bot- 

Schaft  er.  [u.]  Wer  von  Einem  mit  einem  Auftrage  zu  Andern 
abgeschickt  ist.  [v.]  Abgeordneter  (Depntirter)  ist  der,  wel- 
cher abgeschickt  wird,  um  etwas  zu  ordnen,  wozu  er  mit  einer 
Vorschrnt  versehen  ist.  Ein  solcher  kann  von  einer  (iemeinde  an 
die  andere,  oder  von  einer  Gesellschaft,  von  Unterge])enen  an  die 
Obrigkeit  oder  umgekehrt  geschickt  werden.  Abgesandter  kann 
Jeder  genannt  werden,  der  Ton  einem  gesendet  Ist,  den  Gesand- 
ten aber  unterscheidet  man  daTon,  nenn  so  nennt  man  nur  den 
höheren  Staatsbeamten,  welcher  von  dem  Oberhaupte  eines  Staates 
in  öfrentli(  heil  An«j:elegenlieiten  an  das  Oberhaupt  eines  andern  Staa- 
tes gesendet  wiitl,  und  ein  soUber  ist  entweder  ein  ordentlicher 
Gesandter  (Ambassadeurj  oder  ein  ausserordentlicher  (Envo^ej.  Der 
Anfenthalt  von  Jenem  danert  im  Frieden  fortwährend,  nnd  er  be- 
sorfft  die  Angefegenheiten  seines  Staates,  für  dessen  Oberhaupt  er 
stellvertretend  ist;  dieser,  der  nur  bei  einer  besondern  feierlichen 
AngelejT^eniieit  abf^esendet  wird,  verweilt  nur  bis  nach  Vollendung 
seines  Aultra«i;s.  Ev  ist  der  eigentliche  ßotschatter,  welcher  in 
feierlicher  Weise  einen  hohen  Aultrag  vollbringt.  Doch  gebraucht 
man  Botschafter  Öfters  auch  als  (jesandter  schlechtliin. 

Abgesandter  siehe  Abgeordnete  1*. 
Abgeschafft  sielie  A  b  g  o  k  o  m  m  c  n. 

Abgeschmackt.  Geschmacklos.  G esclimackwidrig. 

Schal.  II  lisch  mackhaft,  [n]  Was  ohne  angenehme  Wir- 
kung aul  den  (ieschmack  ist;  sowol  im  eigentlichen  als  uneigent- 
lichen Sinne  gebräuchlich.  [\]  Geschmacklos  ist  das,  was 
überhaupt  keine  Wirkung  auf  den  Geschmack  äussert;'  Abge> 
schmackt  aber  das,  vras  diese  Wirkung  verloren  nnd  eine  unan- 
genehme erhalten  hat»  Schal  wird  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
nur  von  Getränken  gesackt,  und  man  <leutet  dadurch  an.  dass  ihm  das 
Geist icje,  wodurch  sie  einen  kriilligen  und  angenehmen  Geschmack 
gewähren,  iehit^  In  uueigentlichem  Sinne,  wo  Geschmack  j>ich  auf 


Oigitized  by 


•   Abgeschmaokt  —  Abgott  j.7 

ßeurtheilniig  des  Schönen  bezieht,  ist  Schal  so  viel  als  matt,  Ab- 
gcschoiacJLt  das,  iras  dem  guten  Geschmack  zuwider  ist,  Öe- 
schmaeklos  überhaupt  ein  Afan^el  an  Geschmack ;  Geschmack- 
^vidrig,  was  den  Rci^clii  der  Kunst  und  der  Acsthetik  zuwider  ist. 
Unschmackhaft  ij  nas  keinen  (ieschmack  hat,  durch  den  Ge- 
schmack nicht  eniplundcii  werden  kann ;  2)  das,  wa.s  schlecht  schmeckt. 

Abgeschmackt.  Ungereimt.  Absurd.  Ad  absur- 
diini  fuhren,  [ii.]  Was  der  gesunden  Vernunft  widerspricht,  [v.] 
Abgeschmackt  bezeichnet  in  dieser  Verbindung  Alles,  was  dem 
Verstände,  den)  guten  (ieschniarke ,  und  dem  Sinne  lür  Sehicklichkeit 
eiilgegen  ist.  Ungereimt  deutet  auf  den  >Yiderspruch  der  Dingo  in 
sieh  mn  und  zeigt,  dass  diese  mit  einander  nicht  bestehen  kOimen. 
Absurd  ist  das,  was  als  angeschickt  und  unTerständlich  also  lächer- 
lich sich  heranssteUt.  Daher  bedeutet  Jemanden  ad  ahsurdum  brin- 
gen oder  fiihren,  zeigen,  dass  das,  was  derselbe  behauptet  bat,  un- 
gereimt und  lächerlich  sei;  Jemandes  Behauptung  in  das  Lächerliche 
ziehen. 

Abgeschmacktheit.  Geschmacklosigkeit.  Unge- 
reimt Ii  e  i  l.  A  b  s  u  r  d  i  l  ii  t.  [ü.]  Eine  Handlung  oder  ein  Betra- 
gen, welches  widersinnig  ersdieint.  A b  ges  c h  in  a  ek  t h  e i  t  der  Zu- 
stand einer  Person  oder  Sache,  welcher  dem  guten  Geschmacke  und 
der  SchickUehkeit ,  G  e s  c h.m a  c k  lo  s  1  gk  e i  t,  welcher  dem  der  Kunst 
zuwider  ist;  dann  überhaupt  das  Unverständige  in  einer  Rede, 
Handlung  oder  Betragen.  Absurdität  bezeichnet  den  Widersinn, 
die  Lfu  hi'rlichkeit.  Ungereimtheit,  der  Widerspruch  einer  Rede, 
Handlung  oder  Sache  in  sieh  selbst.  Daher  Dummheit,  wie  in  der 
Redensart :  Ungereimtheiten  zu  Tage  fördern. 

Abgestellt  siehe  Abgekommen. 

Abgott,  r.  n  t  z  P.  (i  ö  t  z  e  n  1)  Ii  (1.  {ii.]  Gegenstände  g.ittlieher 
Verehrung,  welche  l'äisehlieh  als  i^jitlliehes  Wesen  verehrt  ui'rden. 
[v.]  Abff Otter,  zul'olge  der  Zusammensetzung  aus  Ab  und  Gott, 
nennen  cue  Verehrer  des  einzigen  höchsten  Wesens  alle  die;  welche 
Naturkrftfte,  Theile  des  Weltalls  oder  yerjctitterte  Menschen,  aus 
Irrthom  göttlich  verehren.  Die  Anbeter  eines  Abgottes  nennen 
ihn  freilich  selbst  einen  Gott.  Und  so  \\\v{\  er  auch  nou  den  Anbe- 
tern des  einziiien  wahren  (iottes  ireiiannt.  wenn  sie  von  den  falseheii 
(lüttern  rede«),  Man  sagt:  Jupiler  war  der  oberste  (i  o  1 1  der  Grie- 
chen und  Römer,  Apollo  war  der  (iotl  zu  Delphi.  Götze  (diis 
Wort  ist  yon  unbestimmter  Abkunft)  ist  das  Bild  eines  falschen  Got- 
tes, insofern  es  göttlich  verehrt  wird.  Wenn  man  daher  sagt: 
Brahma  und  Wischnu  sind  die  Abgötter  der  Hindus,  so  heisst 
das:  es  sind  die  falschen  Gottheiten,  die  sie  anbeten.  Sagt  man:  es 
sind  ihre  Götzen,  so  heisst  es:  es  sind  die  Bilder  von  diesen  fal- 
schen Gottheiten,  die  sie  zur  Verehrung  in  ihren  Tempeln  aulgestellt 
habeoi  Die  Parsen  beten  das  Feuer  an,  das  halten  sie  f&r  die  Gott- 
heit selbst,  es  ist  also  ihr  Gott,  ihr  Abgott,  aber  nicht  ihr  Götze, 
^lotzenbild  Ist  die  Vorstellnnj^  eines  Abgottes  oder  Götzen- 
bildes, sei  es  nun.  dass  man  sie  zur  Verehrung  desselben  gebrauche, 
oder  nicht.  In  unsern  m^ylhoiogisthen  Büchern  halxMi  wir  (lötzen- 
bilder,  welche  uns  die  Gestalt  der  ehemaligen  (iützeu  vorstellen. 
Afan  kann  also  die  alten  Standbilder  der  heidnischen  Gottheiten, 
welche  noch  unter  uns  in  den  Sammlun^pen  yon  Alterthümern  anf- 

£•  M.  G.  Synonymik.  % 
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]>ewahrt  werden,  6df  zeii  neimeii.  In  Rücksicht  anf  das,  was  sie  in 
den  Tempeln  der  Heidi»  waren,  nnd  wozu  sie  sind  gemacht  worden. 
Man  liann  sie  abn^r  anch  bloso  Götzenbilder  nennrn,  die  uns 
zeigen,  nntcr  wa^r  für  oiiicr  Gestalt  die  Heiden  ehemaU  diese  oder 
jene  Gottheit  angebetet  haben. 

Abgötterei.  G  ö  tz  e  n  di e D st.  Der  Unterschied  dieser  beiden 
Wörter  entspricht  dem  Unterschiede  zwischen  Abp)tt  und  Götze. 
Abgötterei  bedeutet  blos  die  A nbetunj;  falscher  (iötter :  G  ö  t  z  e  n- 
dicnst  die  Anbetung  ihrer  Bilder.  Ein  Volk,  dessen  Religion 
Götzendienst  ist,  begeht  auch  Abgötterei,  aber  nicht  umge- 
kehrt. Die  Religion  der  Feueranbeter  ut  Abgotterei,  aber  nicht 
Götzendienst.  Uneigentlieh  >verden  diese  Ausdrücke  ciuch  von 
Menschen  ^esa^t,  denen  man  übertriebene  Verehrung  bezeigt.  Ein 
Geliebter,  der  von  seiner  (icliebten  sa^i^t,  dass  er  sie  anbete,  treibt 
mit  seiner  Verehrung  Abgötterei,  sie  ist  sein  Abgott.  Götzen- 
dienst kann  er  mit  ihrem  Bilde  treiben. 

Abgrund.  Sclilund.  [ü  ]  VAu^^  sehr  ffro&se  Tiefe,  [v.]  Der 
erste  Ausdruck  deutet  blos  auf  die  Tiefe,  in  der  kein  Grund  abzu- 
sehen ist,  und  wird  daher  auch  uneigentlich,  in  guter  und  böser 
Bedeutung  gebraucht  (Abgründe  der  göttlichen  Webheit ;  A  b- 
gr  u n d  des  Verderbens.)  Hin  Schlund  (von  schlingen)  ist  allonal» 
wenigstens  oben,  enge,  so  dass  dadurch  das,  was  hineinkommt  den 
Augen  entzogen  und  gteichsani  verschlungen  ^^i^d.  Schlund,  un- 
eigentlich gebraucht,  Tiat  uegen  des  darin  hervorstechciidcn  Ncben- 
begrilTs  eines  gewaltsamen  Fortreissens,  nur  eine  böse  Bedeutung. 

AbgUDSt.  Missgiinst.  Neid.  S  c Ii  c e  1  s  ii  c Ii  t.  [ü.j  Der 
Verdruss  über  das  Gute,  welcln's  einem  Andern  zu  Theil  wird,  [v.] 
Missgunst  ist  ;$tarker  als  Abgunst,  denn  Ab  günstig  sagt  von 
einem  Menschen  Mos,  dass  er  das  Gnte,  was  wir  geniessen,  Ton 
uns  ab  oder  weg  wünsche  Missgünstig  hingegen,  dass  er  es 
ans  auf  eine  böse,  feindiiche  Art  gönne,  uns  gönne,  dass  dasselbe 
uns  Leid  statt  Freude  mache.  Das  liegt  in  dem  Miss;  wie  man 
aus  vielen  Wörtern,  Avorin  es  vorkommt,  erkennen  kann.  Eine  Sache 
miss brauchen  hat  keiiiesweges  den  blos  verneinenden  Sinn: 
sie  gar  nicht  brauchen,  sondern  bedeutet:  sie  wirklich  brauchen, 
aber  auf  eine  böse,  TerderbUche  Art.  Scheelsucht,  die  laster- 
hafte, herrschend  gewordene  Gewohnheit,  über  das  GIucIl,  die  Vor- 
züge und  Verdienste  .\nderer  bittern  Groll  und  Aerger  zu  empfin- 
den. Ks  ist  der  höchste  Grad  des  Neides,  welcher"  unaustilgbaren 
Alenschenha.ss  zur  Folge  hat.  „Ahgunsl  kann  aber  auch  bedeu- 
ten: die  Abnuhme,  die  l:]nlziehung  der  Gunsl,  un  deren  Stelle  das  Gegen- 
theil  noch  nicht  eingetreten  sein  darf,  dessen  Dasein  Hissgonst  andeu- 
tet. Die  verschiedenen  Stafifcln  wären  also  Gunst,  Abgunst,  Missgunst, 
Neid,  welches  auch  von  den  Beiwörtern  gilt«  Er,  der  sonst  so  vielen  An- 
theil  an  meinem  \Volil»'r}:ein'n  nahm,  frinijt  an  mir  sehr  alt^'iinslig  zu  wer- 
den;  ja  ich  darf  sagen,  dass  ich  schon  nielir  als  eine  Probe  seiner  Miss- 
gunsl  habe  erfalirea  müssen.  Neid,  wenn  es  nicht  ausdrucklich  auf  etwas 
Einzelnes  eingeschränkt  wird,  ist  ollgeuienic  Missgunst.**  Usiktg.  Ueber 
Neid  Tgl.  Missgunst. 

Abludten.  Hindern.  Verhindern.  Wehren.  Ver- 
wehren. S  t  d  r  en.  [ ü.]  Madien,  dass  Etwas  nicht  geschehen 
itann.  [v.]  Wenn  wir  Jemanden  Ton  Etwas  ab-  (entfernt)  halten» 
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so  kommt  er  gar  nicht  dazu;  wir  ma<:hen,  dass  er  die  Ansfiihruni:: 
einer  l^ofee  gar  nicht  anfängrt.  Hindern  liomnit  Yon  Hinter,  und 
hei^sst  daher  eigentlich:  macnen,  dass  es  hinter  den,  waseswerdea 
sollte  oder  konnte,  zarftckMeibt.    Abgehalten  wird  blos  der, 

Avelrhcr  Ktnas  wirklich  machen  will:  cjehindert  auch  das,  was 
wirklich  gemacht  Averden  soll.   Ab£]^e halten  wird  Einer  nur  inso- 
fern, als  man  macht,  dass  er  seine  Thäti£j;keit  i!:ar  nicht,  i^e  hindert 
auch  dann,  wenn  man  macht,  dass  er  dieselbe  nur  nicht  gehörig 
aiisnbt  Gehindert  werde  ich  nur  durch  phvsische  Ursachen,  welche 
machen,  dass  ich  nicht  handeln  kann,  abgehalten  auch  durch  mo- 
ralische, welche  machen,  dass  ich  nicht  handeln  will.  „Der  Gedanke, 
dass  er  mein  Wohlthäler  sei,  hätte  mich  nbc^eh alten  auf  ihn  los 
zu  gehen,  wenn  mich  auch  die  Unmöglichkeit,  ihm  beizukommen, 
nicht  gehindert  hätte.  Wehr  e  n  schliesst  den  Begriff  von  äusserem 
IViderstande,  also  von  Gewalt  ein,  welcher  macht,  dass  Etwas  nicht 
geschieht/'  In  Verhindern  und  Verwehren  dient  Ver  blos 
*  zw  Verstärkung  des  Begriffs,  und  so  besagen  sie:  gänzlich  hindern, 
gänzlich  wehrrii.    Stören  heisst:    auf  Etwas  so  wirken,   da.ss  es 
unterbrochen  wird,  in  Unordnung  gcräth,  nicht  gehörig  fortbestehen 
kann,  und  bezeichnet  ein  Ihäliges  Hindern.  Stören  kann  man  Etwas 
nur,  wenn  es  wirklich  vorlianden  ist,  Wehren  aber  auch  das,  was 
erst  hervorgebracht  werden  soll. 

Abhaltung,  llindemiss.  Störung.  Abwehr,  [v.]  Das, 
wodurch  Etwas  verzögert  oder  unterbrochen  wird,  [v.l  Abhaltung 
tkeils  die  Handlung,  durch  welche  wir  Jemanden  hindern  Etwas  aus- 
znfiihren,  theils  dasjenige,  was  auf  irgend  eine  Weise  abhält.  Daher 
Abhaltungen  haben.  Hinderniss  dasjenige,  was  an  Etwas  hindert 
und  iTsache ,  w  arum  Etwas  nicht  so  schnell  oder  gar  nicht  in  die 
^Virklichkeit  tritt.  Störung  die  Handlung,  durch  welche  die  Aus- 
f&hrung  einer  Sache  unterbrochen  wird,  und  der  Zustand,  in  dem  uian 
gehindert  oder  gestört  ist.  Abwehr  der  gewaltsame  Widerstand, 
den  man  einer  Person  oder  Sache  leistet,  um  sie  von  sich  oder  einer 
Sache  abzuhalten. 

Abhandeln  siebe  Abdingen. 

Abhandeln.  Unterhandeln.  Ve r ii a n d e  1  n.  Ablinnd- 
luiig,  U  n  ter  Ii  a  n  d  1  u  n  g.  Verhandlung,  (ü.]  Die  Thä- 
tigkcit  seines  Geistes  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  richten.  [v.J 
Abhandeln,  von  Handeln,  thätig  sein,  wirfcen^ureh  Handeln  mit 
dem  Verstände  Etwas  zu  Stande  bringen,  eine  Wahrheit  d'arsteUen 
und  in  ihren  einzelnen  Theilen  ausfuhren :  daher  Abhandlung  miuid- 
liehe  und  schriftliche  Ausführung  eines  Satzes.  Abhandeln  hat  je- 
doch *2J  auch  die  Bedeutung,  Klwas  durch  Kauf  an  sich  bringen.  Unter- 
handeln mit  Jemandem  \Negen  einer  Sache,  über  gewisse  Punkte 
sich  schrii'tiich  oder  mündlich  besprechen  Unterhandlung  ist  das 
Streben  sieh  über  semsse  Punkte  zu  einigen.  Verhandein,  ehi 
ricschäft  völlig  zu  Stantle  bringen,  und  zwar  jedesmal  gegen  einen 
bestimmten  Preis.  Den  Unterschied  zwischen  Verhandeln  und  Unter- 
handeln erkennt  man  leicht  aus  folgendem  Beispiele:  Man  unterhan- 
deile lange  über  den  Frieden  und  doch  wurde  er  nicht  verhandelt. 

Abhanden.  Verloren.  Verlegt,  [ü.]  Was  von  uns  ent- 
fernt worden  ist.  ohne  dass  wir  wissen  A\ohin.  [v.]  Verlegt  ist, 
was  darum  nicht  vorhanden  ist^  weil  es  an  einem  mir  unbekannten 
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Orte,  aber  doch  in  meinem  Besitze  ist.  Wenn  es  aus  meinem  Be- 
sitze geliommen  Lst,  so  ist  es  verloren  oder  abhanden  gel^om- 
men;  und  zwar  abhanden,  im  Gegensätze  von  vorhanden,  wenn  es 
nnhe.slimiiit  ist,  ob  es  durch  Verlieren  oder  Entwenden  oder  durch 
Unter!^ang  aus  meinem  l^esitze  i;('kommeu  saL 

AbbandlllBg  »ehe  Abhandein. 

Abhandlung  siehe  Aufsatz. 

Abhang.  Ahdachung.  Lehne.  Lei'te.  Halde.  Oe- 
se n  Ic  e.  1]  ö  s  c  Ii  u  n  g.  [ii.]  Die  Xeij^iing  einer  Erdfläi  he  zu 
einem  stumpfen  Winkel  mit  der  Meereslliithe.  (Welgand.)  [v.] 
Abhang  sagt  dieses  ganz  allgemein;  die  Abdachung  senkt  sicli 
allmiilig  wie  ein  sanft  an.sl(i<;endes  I)aoh;  Gesenke  Ton  Sinken 
auf  die  Richtuiij^  nach  der  Tiefe.  Lehne,  von  Lehnen,  und  Leite 
verwandt  mit  Leiten,  bezeichnen  die  sanft  ahhHn«;iije  Seite  eines 
l^erges  oder  Hii«;els,  die  letzte  lirisst  Soniincrleite ,  wenn  sie  nach 
Süden,  Winlcrieile,  wenn  sie  nach  Xorden  zu  iiegt.  Haide,  wie  in 
der  Spraclie  der  Bergleute  einen  Hiigel  von  Schutt  tauben  Gesteins 
nennen,  bezeichnet  sonst  die  steil  aufstei£;ende ,  abschfissigc  Seite 
eines  Berges  oder  Hügeb,  in  Gebirgen  Runepunkt  auf  den  Berken, 
von  denen  aus  man  eine  sehr  schone  Aussicht  «T(.|ijcs>t.  Nach  Frisch 
hängt  es  mit  llaltrii  ziisainnien,  weil  man  an  einem  soiciien  Orte,  man 
mag  hinauf  oder  herab  wollen,  halten  niuss.  Böschun^g  nennt  man 
eine  steile  Abdachung,  die  an  i^auwerken  durdi  die  Kunst  gebil- 
det ist. 

Abhängen  sk  h«>  A  n  k  o  m  m  e  ii. 

Abhängig.  A  hsch  nssig.  fü.]  Was  nicht  wancrccht.  son- 
dern ge2:<Mi  die  wa^credite  Lage  geneigt  ist.  [v.]  A  l)  h  a  ii  i;  i  g  drückt 
diesen  licgriif  all»>emein  aus.  Abschüssig  heis.st  nur  das,  was  so 
stark  geneigt  Ist,  oass  ein  Körper  darauf  liinaS  sohie&st,  d.  i.  schnell 
darauf  hinab  rollt,  gleitet  oder  fliesst.  Hieraus  erhellet  zugleich  noch : 
Abhängig  bezei(Tinet  die  Lage  selbst«  die  dem  in  Rede  stehenden 
Hinge  zukommt;  Abschüssii;  deutet  auf  eine  Folge  derselben, 
nämlich  auf  das  gedachte  Hiuabschicssca ,  weiches  eine  Folge  von 
ihr-  ist. 

Abhören.  Verhuren.  [ü.]  Aussagen  hören,  besonders  bei 
einer  gerichtlichen  Untersuchung,  [v.j  Abhören  heissl  im  Allge- 
meinen das  Gesagte  von  dem  Andern  ab,  durch  das  GehOr  gleich- 
sam in  Empfang  nehmen,  Verhören  fort-  gänzlich-  bis  zu  £nde 
hören.  Abhören  kann  man  Jedem,  was  man  überhaupt  zu  erfahren 
wünscht,  Verhören  bezieht  sich  allezeit  auf  ein  Vergehen,  wo  man 
sich  mit  der  ersten  Aussage  nicht  befriedigen  kann ,  und  al>o  noch 
andere  erfordert  werden,  um  zu  einer  Ueberzeugung  zu  gelangen. 
Ein  Lehrer  hört  dem  Schüler  die  Lection  ab,  uiii  zu  erfahren,  was 
er  gelernt  hat;  verhört  er  ihn  aber,  nimmt  ihn  ins  Verhör;  so 
geschieht  es  eines  Vergehens  wegen.  Bei  dem  Verhören  kommt  es 
auf  einen  richterlichen  Ausspruch  an.  Hiernac  h  In^isst  Verhören: 
als  Richter  die  Aussai^en  des  zu  Verhörenden  abhören.  Vor  (iericht 
wird  der  Beklai^te  verhört,  sind  Zeui::en  dazu  erforderlich,  so 
werden  diese  a  j)  g e  h  ö  r  t ;  es  w ird  aber  uucii  ein  Zeug  e  n  v  e  r  h  ö  r 
angestellt,  wenn  die  Aussagen  sieh  widersprechen  oder  sonst  ein 
Bedenken  dabei  Statt  findet. 
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Abkanmeil.  Uebereinkommen.  [ü.]   Eine  Verstümii- 

fang  zAveier  Personen  fiber  eine  Sache.  [v.|  Abkommen,  ein 
er«?leich  in  einer  streitigen  Sjwhc.  Uebereinkommen,  Vertrag, 

nad)  welchem  die  belreflenden  Personen  sich  zu  Et^vas  verpflichten, 
dalicr  das  Zeitwort  abkommen  auch  ii^Ieichbedeatend  ist  mit  sieh 

ver^h  ic  lieii  und  einen  Vertrag  schlie.s.sen. 

Abkömmling.  Nachkdmmen.  [ü.]  Wer  von  einem  An- 
dern abstaninit.  Das  ist  der  Begrirt",  den  beide  Wörter  gemein  haben, 
[v.)  Sonst  aber  bezeichnet  Nachkomme  überhaupt  Jeden,  der 
nach  einem  Andern  kommt,  (z.B.  nach  ilun  das  Amt  bekleidet, 
das  derselbe  venn-attete)  er  ma^  Ton  ihm  abstammen  oder  nicht. 
Abkömmling  hingegen  schllesst  den  Begriff  der  Abstammung  ein, 
denn  es  deutet  an,  dass  derjenige,  den  man  so  nennt,  von  einem 
Andern  ab  oder  her  komme.  Graf  von  Kgniout  und  Prinz  YonGaTre,. 
cifl  Aliköm  Ulli der  Herzoge  von  Geldern.''  SchiUer. 

Abkunft  sioh<>  Stamm. 

AblaSS.  Naclilass.  Erlass.  [ii.]  Diese  Wörter  bezeich- 
nen überhaupt  eine  Befreiung  von  Khvas.  [v.]  Ablass  l)  Befreiung 
von  der  Schuld  und  Strafe,  welche  man  durch  Sünde  verwirkt  und 
sich  zugezogen  hat,  indulgentia  nienaria;  2)  Fest  in  manchen  Gegenden 
des  Königreichs  Sachsens  und  Thüringens,  zum  Andenken  au  äie  Be- 
freiung von  der  Frohne;  3)  technisch,  bei  dem  Teichbau,  das  Frei- 
lassen des  Wassers;  4)  beim  IMühlenwesen ,  a)  das  Fortlassen  des 
Wassers  durch  Aufziehen  der  Sdiützeii.  b)  der  Frcilaiif  oder  das 
Freigerinne,  ein  (ierinne,  welches  das  Aurschlagnasscr  neben «ilen 
IVas^crraderu  Jüniührt,  wenn  die  Mühle  st(;hen  soll,  und  wohl  von 
dem  Mahlgerinne  zu  unterscheiden  ist.  Naehlass  1)  das  bewegUthe 
ond  unbewegliche  Gut,  welches  ein  Verstorlx-ii«  r  seinen  Erben  zu- 
röcklässt,  wodurch  es  von  den  Banden  des  bisherigen  Besitzes  be- 
freit wird;  *2)  theilweise  Milderung  der  v<"rwirkten  Kirchenstrafen; 
3)  ein  theil weises  Aufgeben  g«'U isser  Rechte  und  Forderungen,  wo- 
durch  der  Andere  von  gewissen  VerplUchtungcn  befreit  und  entbun- 
den wird.  Erlass  eine  Maasregel  oder  Handlungsweise,  durch 
welche  einem  Andern  seine  Schuld  oder  Strafe  theilweise  oder  ganz 
geschenkt  wird,  er  also  ebenfalls  von  Verbindlichkeiten  befreit  wird. 

Ablassen*  Abstehen.  Aufhören.  Einhalten.  Ab- 
seben. Unterlassen,  [ü].  Nicht  fortfahren  Etwas  zu  thiui. 

iv.]  Ablassen  und  Abstehen  von  einer  Thiitigkeit  zeigen  i'iber- 
laupt  nur  an,  dass  man  sie  nicht  zu  Ende  bringen  will.  Beide 
nnlerscheidcii  sich  aber  dadurch,  dass  Abstehen  den  XcbenbegrifT 
des  Freiw il!iiz;en ,  wenigstens  Selbstthätigen  mit  sicli  fülut,  welciieu 
Ablassen  nicht  liat:  denn  Aver  \on  Etwas  absteh<'t.  der  stellt 
sich  selber  j^leichsam  davon  w  eg;  wer  von  Etwas  abiiisst,  der 
kann  sich  dabei  ganz  leidend  yerhatton.  Abstehen  hat  daher 
ftwas  Edleres  als  Ablassen.  Absehen  besagt  von  einem  Ziele 
ganz  sich  ^\t's;  und  einer  andern  Sache  zuwenden.  Einhalten,  in 
der  Thäligkeit  Halt  machen,  was  ans  verschiedenen  Ursachen  ge- 
M liehen  kann,  zeigt  nur  das  einstweilige  Unterbrecvlien  der  Thälig- 
keil  an,  aber  nicht  das  gänzliche  Aufgeben  derselben.   Sic  soll  fort- 

fesetzt  Av erden,  wird  es  aber  nun  Tieileicht  auf  eine  andere  Weise, 
nfhören  sagt  von  dem  Letzteren  Nichts,  wenn  es  auch  zuweilen 
eben  so  wie  Einhalten  gebraucht  wird.  Ein  Freund  unterbricht 
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nieh  in  einer  Arbeit,  nnd  ich  hüre  für  heute  damit  auf,  um  sie 
norp^cn  fortzusetzen.  Gewöhnlich  aber  deutet  Aufhören  auf  eine 
völlii^c  Beendii^nni^.  (Vgl.  Abbreche  n.  Aufhören.)  Unter- 
lassen, Etua.s  nicht  thun,  '.vas  man  zu  Ihun  schuldif;  ist,  zum  Unter- 
schied von  Ab  lassen,  welches  bedeutet,  von  Etwa^  sich  >\  enden, 
was  man  bisher  betrieben  oder  zn  erlangen  ^ncht  hat. 

Ablassen.  Abtreten.  Ueberlassoii.  Anheimgeben. 

An  beim  st  eilen.  Heim  geben.  Heimstellen,  jü.]  In 
den  Besitz  oder  die  (iewall  eines  Andern  kommen  lassen,  [v.]  (leb er- 
lassen zeigt  bios  an,  dass  man  nicht  hindere,  dass  ein  Anderer 
Etwas  in  Besitz  •  nehme.  Daher  gehurt  dazu  oft  keine  besondere 
Willenserkl&rnng;  es  ist  genug,  wenn  ein  Anderer  unsere  Sache  be- 
sitzt, dass  wir  sie  nicht  zuriiÄroidcrri.  KUvn  deswe^i^en  b<'stimmen 
wir  auch  oft  denjenigen  nicht,  für  den  wir  dem  Hesil/.e  einer  Sache 
entsagen.  Was  wir  wegwerfen,  das  Ii  her  lassen  wir  einem  Jeden, 
der  es  findet;  wir  hindern  nicht,  dass  er  sich  es  zueigne.  Zu  dem 
Abtreten  gehört  eine  aasdruekliche  Erlilärung,  so  wie  eine  Be- 
stimmung der  Person,  für  die  man  einer  Sache  oder  einem  Rechte 
entsagt.  So  ist  es  Ton  dem  blosen  üeberlassen  verschieden. 
Jakoby  König  von  England,  überliess  dnrcli  seine  Flucht  den  eng- 
lischen Thron  dem  Ersten  dem  Heslen,  der  sich  desselhen  bemäch- 
tigen wollte.  Victor  Amadeus  trat  seine  Krone  durch  eine  feier- 
liche Acte  seinem  Sohne  ab.  Das  Ablassen  ist  von  dem  Abtre- 
ten dadurch  verschieden,  dass  es  durch  Tausch  und  Kauf  geschieht, 
da  das  Abtreten  auch  unentgeltlich  geschehen  kann.  Aniassen 
Wirt!  daher  auch  nur  von  verkäuflichen  Sachen  (ros  qnae  in  commercio 
siinl)  gesagt.  Man  sagt:  die  Krone  abtreten,  nicht  ablassen; 
denn  eine  Krone  ist  kein  verkäufliches  Ding.  Aus  eben  dem  Grunde 
ist  auch  Abtreten  edler  als  Ablassen,  welches  auch  von  den 
geringsten  Kleinigkeiten  gesagt  wird;  Abtreten  hingegen  von 
w  ichtigem  Sachen  und  Rechten,  zu  deren  Uebertragung  mehr  Feier- 
lichkeiten gehören.  (S.  Gehen.  Treten.)  Heimgeben.  A  n- 
li  e  i  m  g  e  b  e  n  und  A  n  n  c  i  m  s  t  e  1 1  c  u,  dem  Gutdünken  Jemandes  Etwas 
freigeben. 

Ablegen.   Weglegen.  Etwas  von  sieb  enirerneo. 

sieht'  Ab.  Weg. 

Abiebnen.  Abschlagen.  Abweisen.  Zurückweisen. 

Ausschlagen.  Verbitten.  Versagen.  Verweigern. 

In  Anerbotenes  oder  Krbetee.es  nicht  willigen,  fv.]  Versagen 
steht  dem  Zusaii;en  entge«;<'M.  Wie  dieses  bejaliend,  so  ist  jenes 
verneinend.  Wer  die  Theilnalime  an  einem  Aneri)iel»*n .  eine  Bitte, 
einen  Wunsch  versagt,  der  spricht  Nein,  entweder  weil  er  nicht 
will,  oder  nicht  kann.  „Vergebens  macht  viel  Worte  wer  versagt  — 
Der  Andre  hört  von  allen  nur  das  Nein."  Guihe,  Wer  seine  Theil- 
nahme  an  einen  Antrag,  oder,  die  Ernillung  einer  Bitte,  eines  Wun- 
sches verweigert,  der  will  sich  nicht  darauf  einlassen,  braucht  es 
aber  nicht  ausdiiicklich  zu  sagen;  er  gieht  es  durch  das  verneinende 
Kopfschiitteln  zu  erkennen.  Weigern  oder  Wegern  kommt  nüm- 
Heli  von  dem  in  Beilegen  enthaltenen  W  egen  her,  woYon  es  eine 
Wiederholungsrorm  ist.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  Ab- 
weisei^und  Zurückweisen;  durch  eine  llandbeweffun£j  weiset 
mau  von  sich  ab  oder  zurück.  Durch  diese  drei  Ausdrücke  wird 
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anffedenfet,  dass  man  Etwas  nicht  wolle.  Abschlagen  und  Ans- 

schlagen  sind  stärkere  Ausdrücke  für  Versaj^en  und  deuten  anf 
em  kurzes,  entschiedenes,  zuweilen  auch  wo!  derbes  Versagen  und 
«liiie  Angja»e  von  GruiiUtn.   A  u  s  s  c  h  I  a  g  e  n  wird  i^esag t,  wenn  wir 
nicht  annehmen  woUen,  was  mau  ms  anbietet,  AbsA^hlagcn,  wenn 
wir  nicht  thui  woUwi,  was  man  Yon  uns  Terlangt.  Ein  Röf  zu  einem 
Amte  wird  ausi^eschlagen,  eine  Bitte  wird  abff eschlaff en. 
Abschlagen  bezieht  sich  auf  das  Be^jehren  des  Andern.  Versaffen 
und  Verweigern  auf  die  Sache,  die  er  be^vchrt.  Mildernde  Äus- 
jrncke  sind  Ablehueu  und  Verbitten.  Das  erste  bedeutet  weiren 
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verftjtten,  sagt:  werde  es  nicht  gestalten,  zugeben. 

Ablernen.  Abmerken.  Absehen,  [ü.)  Die  Kcnntniss 
euer  die  Ueschicklichkeit  eines  Anderen,  ohne  dessen  Wissen  und 
Willen,  sich  aneignen.  [v.J  Man  hat  das  abgelernt,  was  man 
aacbmacnen  kann  nnd  will,  denn  Lernen  zeigt  zugleich  an:  die 
Jrertigreit  erwerben,  Etwas  zn  verrichten.  Wenn  ich  daher  die  ge- 
heirae  Kunst  entdecke,  wie  ein  Taschenspieler  ein  Blendwerli  herror- 
bringt:  so  kann  ich  es  deswegen  niclit  gleich  nachmachen,  denn  es 
fciürt  dazu  eine  deschicklichkeit,  die  man  nur  durch  eine  lange 
lebung  erwerben  kann:  ich  will  es  auch  uiclil  ii;i(  h machen :  es  ist 
iwrgennff,  dass  ich  weiss,  >ue  es  zugeht:  ich  habe  es  also  blos 
ÄOgeschen,  aber  nicht  abgelernt.  Da  sich  Absehen  blos  auf 
den  buui  des  (.t  sichls  bezieht,  so  kann  ich  von  hOrbaren  Dingen 
nur  sagen:  ich  habe  sie  abgelernt,  oder,  wenn  ich  sie  nicht  n^- 
machen  will,  ich  habe  sie  abc^emerkt.  Ich  habe  einem  grossen 
öanger  verschiedene  Manieren  des  Vortrans  a b gc  1  frn t  oder  ab- 

Semcrkl,  aber  nicht  abgesehen.  Absehen  sagen  wir  nur  von 
em,  was  wir  unmittelbar  erkennen.  Abmerken  kann  man  nur 
mittelbar  denn  Merken,  von  Mark,  Zeichen,  bedeutet  ursprünglich: 
eine  Sache  mit  einem  Zeichen  versehen,  nm  sie  wieder  zn  erlLennen, 
und  dann:  aus  Zeichen,  also  mittelbar,  erkennen. 

Abliefern  siehe  Abgeben. 

AblöseD  siehe  Abfeaerii.  Abbinden. 

Abmachen  »ehe  Abtbun. 

Abmahnen.  Abrathcn.  Warnen.  Widerra  tlicii. 
Verwarnen.  Durch  Vorstellungen  zu  bewirken  suchen,  dass  Je- 
mand Etwa»  nicht  thno.  [vj  Wer  mir  von  einer  Handlung  a brät h, 
aer  sucht  zunächst  nur  auf  meinen  Verstand  zn  wirken,  und  mir  die 

iirunde  vorzustellen,  warum  die  Handlung  zu  unterlassen  sei.  Wer 
mith  abmahnt,  der  bedroht  mich  zugleich  mit  iiheln  Folgen  der-  • 
selben,  und  sucht  mehr  auf  meinen  Willen  zu  >\irkeii,  dass  ich  die 
82t  L*"*^  «"tt-rlasscn  soll.  Der  Erste^-e  iiberlässt  es  daher  meinem 
»elieben,  ob  ich  ihm  folgen  will;  der  Andere  stellt  dies  als  noth- 
wendig  vor.  Das  Abmaluien  kommt  daher  auch  eigentlich  nur  einem 
""hörn  zu.  (Eben  so  Rathen  nnd  Ermahnen.)  Mahnen  ist  wic- 
aiTliült  und  dringend  erinnern.  Warnen  heisst:  zu  erkennen  geben, 
dass  mit  dem,  huä  mau  ihuu  will,  Gjßfabi"  verbunden  sei.  (Warnen 
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Ton  Wahren,  machen,  da.«s  man  sich  wahre.)  Abmahnen  und  Ab- 
rathen  kann  man  nur  durch  Rede,  >Yarnen  auch  durch  blosc 
Zeichen,  Warnun^szeichcn.  Widerrathen,  durch  (iriinde  der  Ue- 
berzeugung\  durch  seinen  Reith  dahin  zu  wirken  suchen,  dass  ein 
Plan  oder  JSntsthinss,' welchen  Jemand  ^fasst  hat,  nicht  ausgeführt 
wird.  Verwarnen  nachdrücklich  Jemanden  von  seinem  Vorhaben 
abznbrineen  suchen,  naohdrucklich  ihn  auf  die  Folgen  aufmerk- 
sam machen. 

Abmerken  siehe  Ablernen« 
Abmiethen  siehe  Abdingen. 


in  einen  unvollkommneren  Zustand,  [v.]  A1)  nehmen,  \oii  Ab-,  Weg- 
und  Davonuehmen,  wodurch  eine  (irü.sse  vermindert  wird,  deutet 
anf  ein  Geringer-,  Kteinerwerden.  Der  Mond  nimmt  ab.  Der  KOrper 

hat  in  der  Krankheit,  das  Gedächtniss  im  Aller  —  abgenommen.  Ver- 
fallen heisst:  durch  Fallen  untergehen,  d.i.  dadurch,  dass  Etwas  den 
festen  Stand  und  die  gerade  Richtung  verliert.  Ahn  ah  nie  ist  da- 
her nur  ein  gewisser  Grad  von  Verschlimmerung,  Verfall  eine  solche, 


Eine  yerfallene  Mauer  ist  ein  bioser  Stelnktumpen,  sie  Ist  keine 
Mauer  mehr. 

Abnehmen  siehe  Abfallen. 
Abrathen  siehe  Abmahnen. 

Abrede.  Verabredung.  Rücksprache,  [ü.l  Das  Rie- 
den mit  Andern  über  eine  zu  beschliessende  Sache,  [v.j  Ab  liat 
hier  den  Begriff  des  Bcendigens,  Vollendens  und  sagt  in  den  beiden 
ersten  Wörtern,  dass  durch  das  Reden  iitwas  zu  Kride  gebracht  sei, 
oder  werden  solle.  Daher  wird  Abreden  und  Vc  la  h  i  cd  nng  nur 
mit  soldien  Personen  getroflen,  AveUhe  ein  Redit  haben,  zu  dem  zu 
fassenden  Beschlu.sse  ihre  Stimme  zu  «^iben.  Rücksprache  wird 
auch  mit  Solchen  gehalten,  welche  dieses  Recht  entvi'cder  gar  nicht, 
oder  einem  Andern  ühertrai^cn  haben,  und  sie  wird  allezeit  vor  der 
Verabredung  —  al.so  zurück  liegend  von  dieser  —  gehalten,  um 
sich  von  einem  Sachverständigen"  Rath  zu  holen.  Verabredung 
ist  vollendete  Abrede  fdas  Ver  verstärkt  hier  noch),  "»d  deutet 
also  aut  den  gefiisslen  Buschluss.  Ein  Freund  uill  wegen  einer  Reise 
mit  mir  Abrede  nehmen.  Ich  halte  erst  Rücksprache  mit  mei- 
nem Bedienten  (ob  Alles  Im  Stande  sei);  und  dann  yerabreden 
wir  die  Zeit.  Der  Bevolhnächtigte,  dem  der  Rcvdllniachliger  seine 
Stimme  übiTtragen  hat,  hält  in  zweifelhaften  FäUeu  mit  dem  Letztern 
Rück  sprach  e. 

Abreden.  He  sprechen,  [ü.]  Mit  Andern  über  eine  Sache 
sich  unterreden,  um  zu  bestimmen,  was  in  l^etrefT  derselben  zu  thun 
oder  zu  unterlassen,  welcher  Entschluss  zu  fassen  sei.  [v.|  Bespre- 
chen heisst  dies  in  jedem  Falle,  Abreden  nur  alsdann,  wenn  clurch 
d  as  rnterreden  Etvsas  ah-  oder  ausgemacht  wird,  so  dass  dasselbe 
als  vollendet,  ab  zu  Ende  gebracht  zu  betrachten  ist.  —  Wir  haben 
den  Plan  zu  unserer  grossen  Reise  schon  einige  Mal  besprochen, 
ohne  uuü  dariibcr  zu  vereinigen.  Ua  wir  aber  morgen  abreisen 


Muhe  geben. 
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wollen,  so  müssen  wir  nmi  heute  nothwendi^  noch  Alles  ab- 

Abrichten.  Unterrichten,  [n.]  Eino  Richtung  cobon,  um 
zu  Etwas  geschickt  zu  machen,  [v.]  Unterrichten  wird  nur  von 
Menschen  gebraucht,  und  deutet  auf  Kenntnisse,  die  dem  Verslande 
J^eigebraeht  werden  (S.  Lehren.  Unterrichten.  Unterweisen.) 
Abrichten  wird  Torziiglich  von  Thieren  gesagt;  yon  Menschen 
(ansser  im  Scherze)  nur  dann,  wenn  sie  schwach  am  Verstände  sind, 
und  ihnen  auf  ähnliche  Art,  wie  den  Thieren  eine  gewisse  (leschick- 
lichkcit  heimgebracht  wird.  Unterrichtet  wird  man  durch  Mitthei- 
luiiff  von  Kenntnissen,  Abgerichtet  durch  biosc  £inübu|)g. 

Abschaffen  sie  in*  Abringen. 

Abschaum.  II  e  f  e.  Schund.  Auswurf,  [ii.]  Das  Schlech- 
teste in  seiner  Art.  [v  ]  Hefe  ist  der  schwächste  und  Schund  der 
stärkste  von  diesen  Ausdrücken.  Das  griindet  sich  auf  die  eigent- 
iicljcn  Bedeutungen  derselben.  Die  Hefen  im  eigentlichen  Sinne  ^ 
/setzen  sich  zwar  za  Boden,  sind  aber  nicht  unnütz.  Daher  dentet 
Hefe,  figürlich  genommen,  zwar  anf  Niedrii^keit,  und,  sofern  von 
Menschen  die  Rede  ist,  insonderheit  auf  siulii  he ;  caber  doch  nicht  anf 
gänzliche  Nichtswürdigkeit.  ,.Die  Hefe  des  Volks."  Der  Schaum 
hingegen,  den  man  von  n>anchen  Flüssigkeiten  lieiin  Kochen  abnimmt, 
>vird  als  g'anz  unnütz  ueggeworfen.  Daher  ist  es  ll'j.rnlich  ein  Ab- 
schaum dir  iMenschheit,  ein  vOliig  nichtswürdiger  Mensch.  Mit 
dem  Abschanm  trifft  der  Auswurf  zusammen,  als  das  Schlechteste 
in  seiner  Art,  welches  verächtlicli  weggeworfen  wird.  Schund 
fügt  zu  dem  Bc^iffe  des  Nichtswürdigen  noch  den  Nebenbegriff 
des  Ekelhaften  hinzu.  Das  kommt  daher,  weil  die  meisten  Dinge, 
die  im  eigentlichen  Sinne  Schund  (von  Scliiiiden)  genanjit  werden, 
ekelhaft  sind;  wie  z.B.  das  von  den  Häuten  abgeschabte  Fieiscli, 
welches  bei  den  Gerbern  Schund  genannt  wird. 

Abscheiden.  Iii  n  seh  ei  den.  Verseil  0 1(1  e  n.  Ster- 
ben.   Verendet).    Sturzen.   Verrecken.   Cr cp Iren. 

Abstellen,  [ü.l  Diese  Ausdrücke  Ix'dcuten  im  Allgemeinen  anf- 
hdren  zu  leben,  [v.j  Abscheiden.  Hinscheiden,  Verschei- 
den sind  die  edlen  Ausdrücke,  deren  man  sich  bedient,  um  das 
Sterben  des  Menschen  zu  bezeichnen.  Abscheiden  dentet  auf 
den  Umstand,  dass  der  Gei.st  von  dem  Korper  ab  oder  weg;  Hin- 
scheiden auf  den,  dass  er  in  eine  andere  y\  clt  h  i  ngehe  oder  komme. 
..Aiirh  schied  sie  ans  dfin  l.and  der  Hoffnung  nh.*'  (iüllic.  .,I)('nn 
silioii  ist  sie  h  i  n  c  s  c  h  i  c  d  e  n  —  In  das  Land,  wo  cwi,'«'!-  Kricdcii  — 
Ihre  Irene  Liehe  lolmi.'-  i'mj.  Das  Ver  in  Verscheiden  bedeutet, 
ursprünglich  so  viel  als  unser  jetziges  Fern  und  Aus.  Verschei- 
den heisst  daher  eigentlich  gänzuch  aus  Etwas  herausscheiden  und 
dadurcii  sich  anf  immer  entfernen.  Es  sa^t  also  yon  einem  Sterbenden 
ausdrücklich,  dass  sein  (ieist  aus  dem  Kürner  ah-,  weg-  oder  aus- 
scheidet, sich  anf  immer  von  ilim  treiiiü.  \*ersch  e  i  den  ist  daher 
beslimniter,  als  Abscheiden  und  Iii  n  scheiden,  kann  aber  auch 
fär  das  Eine  sowol,  wie  für  das  Andere  gesetzt  werden.  Sterben 
heteichnet  überhaupt  den  Angenblick,  wo  der  Scheidende  seinen  Geist 
aushaucht  wo  das  Leben  schwindet.  Es  wird  sowol  von  Menschen, 
>vip  von  Pflanzen  gesagt,  während  man  bei  den  Sangethieren  die 
Ausdrücke:  Verrecken,  Verenden  vom  WUd  (Jäger;,  Stürzen 
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von  Pferden  und  Rindvieh,  Crcpircu  von  den  Hunden,  und  Ab- 
stehen Ton  den  Fischen  cebraucht. 

Abscheu.  Hass.  Widerwille.  VerabscheuuDg. 
[u.)  Empfindungen  starker  Abnel{|fnng  gegen  einen  Gegenstand.  [?.] 
Hass  wird  nur  erregt  durch  Personen  ihrer  Treien  feindseGiij^en  Handlun- 
gen wegen,  vorzüi^llch  durch  ein  feindliches  Betragen  ffcf^on  uns  selbst. 
Widerwille  und  Ahse h  c  u  auch  durch  etwas  iHos  Physisches.  A b- 
sclu'u  erregt  das,  was  wegen  seiner  BcschafTenheit  uns  von  ihm 
:icheucht,  fliehen  macht,  z.  B.  eine  ekelhafte  Krankheit,  unfläthiges 
Betragen,  sittliche  Verworfenheit.  Widerwillen  erregt  Alles,  was  ans 
zuwider,  so  anangenehm  ist,  dass  es  unsern  Willen  nicht  für  sich 
ffeneigt  machen  liann,  was  seine  physischen  und  sittlichen  Ursachen 
nahen  kann.  Wir  müssen  es  zuweilen  ertragen,  thun  es  aber  nngern, 
wider  u?iserii  Willen.  Eine  ekelhafte  Speise  kann  Widerwillen 
und  Ahse ii  e u  aber  keinen  Hass  erregen.  V e  r a b s c h e u u n g,  die 
Handlung,  durch  welche  man  seine  höchste  Abneigung  oder  Wider- 
willen  gegen  eine  Person  oder  Sache  an  den  Tag  legt. 

Abscheulich.   Verabscheuun^swürdlg.  [ü.]  Das,  was 
den  höchsten  Widerwillen  erregt  oder  dessen  Werth  i.st.  [y.]  Ver- 
absche uungs w iirdig  das,  was  werth  Ist  verab.schcnt  zu  wer-  • 
den.   Abscheulich,  das  was  Wider^^illen  oder  Abscheu  erregt. 

Abschied  geben  siciu!  Abdanken. 
Abschied  nehmen  siehe  Abdanken. 
Abschiessen  siehe  Abfeuern. 

Abschildern.  Schildern.  Beschreiben,  [ü.j  Durch 
Zeichen  eine  deutliche  Darstellung  von  einer  Sache  geben,  fv.]  Ab- 
schildern. Finc  Schilderung,  ein  Gemälde  von  einem  vorliegenden 
Originale  entwerfen.  Schi  Idern  eine  deutliche  Vorstellung,  welche 
zu'jleich  anschaulich  wird,  von  einem  (iegenstande  geben.  Be- 
scnreiben,  schriftlich  oder  mündlich  eine  Sache  oder  Begebenheit 
nach  ihren  Umständen  und  Eigenthümlichkeiten  darsteUen. 

Abschlagen  siehe  Ablehnen. 

Abschlagen.    Fallen,    [ü  ]    Von  den  Preisen,  besonders 

Kornpreisen.  Vermindert  werden.  |v.]  Abschlagen  ist  stärker  als 
Fallen,  indem  es  ein  schnelles,  sehr  merkliches  Fallen  bezeich- 
net. Dies  kommt  daher,  \vcil  Schlagen,  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung,  ein  heftiges,  schiu  llcs  Fallen  ausdrückt;  >\ie  man  dar- 
aus siebet,  dass  es  von  Dingen,  die  einer  .solchen  Bewegung  nicht 
föhig  sind,  nicht  gesagt  wird.  Meine  Schreibfeder  kann  hinfallen, 
aber  nicht  hinschlagen. 

AbSChflSSig  siehe  A  b  ha  n  g  i  g. 

Absehen  siehe  Ablassen. 

Absehen  si^he  Ablernen. 

Absetzen  siehe  Abdanke  n. 

Absetzen.  Verkaufen.  |ü.]  Waaren  für  Geld  veräussern. 
[n.J  i)  Absetzen  siebet  darauf,  dass  wir  unsere  Waaren  durch 
die  Ver&nssernng  aus  nnserm  Besitze  i^eben,  sie  gleichsam  von  uns 

A\eg  oder  absetzen.  Verkaufen  deutet  zunächst  nicht  auf  diesen 
l'Uistand,  sondern  vielmehr  darauf  bin,  dass  wir  die  Waaren  für  (ield 
veraussern.  2)  Absetzen  sagt  man  hauptsächlich  dann,  wenn  die 
Waaren  in  beträchlUcher  Mehgc  veräussert  werden;  Verkaufen 
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sai^t  man  auch  von  einer  kleinen  Anzahl.  Wer  seine  Waaren  ab- 
setzt, von  sich  iiinweg  an  den  Käufer  giebt,  der  verringert  die 

Men^o. 

Absicht.  Augenmerk.  Zweck.  Endzweck.  Ziel. 
[«.]  Das,  A>ariiin  man  Etwas  unternimmt,  fv.]  Absicht  von  ab  und 
Miellen,  eigentiiih  das  Wegsehen  von  jedem  andern  und  Hinsehen  nur 
anf  den  einen  Gegenstand,  den  wir  nns  ausgewählt  haben  und  an» 
streben.  Daher  das  Hinsehen  anf  einen  bestimmten  Zweeli,  den  man 
zu  erreichen  sucht,  and  in  so  fem  die  Ursache  unserer  Handlang. 
Aufi^enmerk  das  Zeichen,  worauf  man  die  Au^i^en  richtet,  ein 
Merkmal  für  die  Auf^eti.  Uneigentlich  das  Ziel  hei  einer  Handiuiii^. 
Bei  Geliert  und  Opitz  kommt  es  gleichbedeutend  mit  Rücksicht 
vor.  So  sagt  Geliert:  Die  Liebe  der  Ehe  mit  einem  sielen  Augen- 
meiie  anf  ihre  ehrwArdige  Absiebt  durch  Klugheit  regieren.  Ziel  1) 
ebi  bestimmter  Punkt  im  Räume,  wie  in  der  Zeit,  welcher  eine  feste 
Grenze  stellt.  Daher  das  Ziel  überschreiten,  die  Grenzen  fibersclirei- 
ten,  welclie  festsjesetzt  waren.  2)  Das  Ende  von  einem  gewissen 
(iarizen,  nacli  dem  man  strebt,  von  einer  Reise,  von  dem  Leben. 
Z^veci^  ist  dasjenige,  warum  man  £twa.s  thut.  im  Leben  giebt  es 
viel  Zwecke,  von  denen  oft  einer  das  Mittel  zo  den  andern  ist,  aber 
nur  einen  Endzweck.  Dieser  ist  nämlich  der  Punkt,  nach  den  sich 
alle  fiestrebungcn  der  Menschen  richten,  dem  alle  anderen  Zwecke 
iinterfi^enrdnet  sind  und  als  Mittel  dienen,  und  der  über  denselben, 
nie  der  (lipici  über  einen  Rerg  oder  Baum  erhaben  i:»t. 

Absicht^  iü,  siehe  in  Ansehung. 

Absondcni.   Abziehen,    tu.]  Bezeichnen  die  erforderliche 

Thätigkeit  des  Verstandes,  um  aus  Vorstellangen  der  einzelnen  Dinge 
Be^ine  zu  bilden,  die  alle  jene  Vorstellungen  unter  sich  befassen, 
[v.j  Diese  Thäti^:;keit  beginnt  mit  dem  Ver«jleichen,  wodurch  in  der 
Virlhcii  der  einzelnen  Dinge  die  Aehnliclikeit  bemerkt  wird,  worin 
sie  üiiereinslimuien,  aber  auch  die  Unähnlichkeit,  wodurch  einzelne, 
bei  aller  Aehnlichkeit  mit  der  Gesammtlieit,  sich  von  einander  un- 
terscheiden. Um  nun  das,  was  man  an  der  Gesamnitheit  als  Alien 
gemeinsam  bemerkt  hat,  in  einen  Rei^riff  zusammenzufassen,  muss 
man  von  den  Merkmalen,  wodurch  sicli  Einzelne  unterscheiden,  ab- 
sehen, denn  diese  können  in  den  ResjrilT  nicht  mit  aufgenommen 
Herden.  Dieses  Absehen  davon  nannten  die  Romer  abstrahere,  näm- 
lich animum,  d.  i.  den  bemerkenden  Verstand  davon  abziehen 
(abstrahiren),  damit  in  den  Begriff,  der  das  allen  Gemeinsame  enthal- 
li'ii  soll,  nicht  mehr  Merkmale  aufgenommen  werden,  als  ihm  zukommen. 
Sich  von  gegebenen  Diii'^en  einen  Begriff  abziehen,  ist  daher  eine 
figürliche  Redensart,  denn  eigentlich  wird  nicht  der  Begriff  abge- 
zogen, sondern  die  Gedanken  werden  \i)n  gewissen  Merkinalcn  der 
gegebenen  Dinge  abgezogen,  um  dadurch, den  Begriff  zu  Stande 
ziMngen.  £ben  diese  abgezogenen  Merkmale  können  nun  aber 
aneh  abgesondert,  d.  i.  für  sich  allein  gedacht  werden,  und 
ass  ihnen  lassen  sich  dann  auf  dieselbe  Weise  neue  Begriffe  bilden« 
l^p^rrilTe  al)sondern  wird  aber  auch  gesagt,  wenn  niart  sie  blos 
nus  der  Verbindung  brin::!.  uoriii  sie  waren,  um  jeden  allein  und 
übne  den  antlern  zu  betrachten. 

Absondern.  Sondern.  Scheiden.  Trenne  n.  [üj 
Das  Bei-  oder  lueiuauderseiu  gewisser  Dinge  aufheben.  Iv.J  Sou- 
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dem  hrisst:  machen,  dass  Etwas,  was  mit  Aiulrrcm  zusammen  \var,  • 
nun  ohne  dicsos,  für  sich  ist  (S.  Ohne,  Sonder).  Absondern 
bedeutet  durch  die  S^lbe  Ab  die  Vollendung  des  Sonderns.  Beide 
bezeichnen  die  blose  Anfliebnng  des  Zasammenseins ;  Scheiden 
schtiesst  den  Besrüf  ein,  dass  dadnreh  eine  recht  innige  Verbindnng 
aufgehoben  werde.  Der  (Chemiker  scheidet  die  BestandtheÜe eines 
Körpers.  So  wird  auch  Scheiden,  in  moralischer  Bedcutuncj,  von 
der  Aufliebung  der  innii^stcn  Verbinduni^  gesagt,  z.  B.  Ehesciiei- 
dung.  Treniu'ii  hiit  den  (irundbegrifT,  dass  Theile  eines  bisher 
zusammenhängenden  (jianzcn  >on  demselben  entfernt  werden.  Sich  * 
trennen  heisst:  sieh  Ton  einander  entfernen.  Es  wird  in  morali- 
scher Bedeutung,  ebenfalls  von  derAafhebung  inniger  Verbindungen 
gebraucht.  iSIan  trennt  eine  Ehe,  wenn  man  die  Eheleute  sehei- 
d<?t.  Aepfel  werden  von  Birnen  ab ii^es o nd ert ,  Zweige  von  den 
Bäumen  getrennt,  die  Bcstandtheilc  des  Glaubersalzes  g^eschie-  • 
den,  wenn  es  in  Schwefelsäure  und  Kali  aufgelöst  wird. 

Abspänstig  siehe  A  b  f ä  1 1  i  g. 

Abspeisen  siehe  Abfüttern. 

Absprechen.  Abbilligen.  Abericennen  [ii.]  Jeman- 
den Etwas  entziehen,  auf  Grnnd  eines  Urtheilsnruches.  [v.]  Abspre- 
chen, Jemandes  Ansprach  p^riehtlich  nach  Recht  und  Crtheil  ab- 
weisen. Abbilligen,  Jemanden  nach  den  fiesetzen  der  Billigkeit 
Etwas  entziehen.  Aberkennen,  durch  gerichtliches  Krkenntniss 
Urtheilsspruch  Jemandem  Etwas  entziciien,  sein  Unrecht  in  einer  Sache 

aussprechen.    Dichterisch  überhaupt  Etwas  läuffncn.  Es  mag 

der  Leute  Wahn  mir  immerhin  die  lllugheit  aberkennen.  Hagedorn, 

Ab^teben  siehe  Ablassen. 
Absteben  siebe  Abscheiden. 
Abstellen  siehe  Abbringen. 

Abstrafen.  Strafen.  Ahnden.  Abthun.  [ü.]  Jeman- 
dem für  eine  unrechte  Handinns  den  verdienten  Lohn  zukommen  las- 
sen, [t.]  Strafen,  ein  UebeT  als  Folge  einer  unerlaubten  Hand- 
lung, sie  sei  unvorsichtig  oder  mit  Ueberlegung  geschehen,  eintre- 
ten lassen.  Ahnden  eine  harte  Strafe  für  ein  Ix'dcntiMides  Verbre- 
chen ertheileii.  A  bst  rai<' ii.  eine  Strafe,  ein  Uebcl.  liir  ein  Vorgclicn 
bis  zu  Ende  führen.  Ist  dieses  eine  Leiiensstrafe,  so  sagt  mau  auch 
abthun.   Der  Verbrecher  wird  abgethan. 

Absurd  «^iriio  Abgeschmackt. 

Absurdität  siehe  A b gcs ch III a ck th ei t. 

Ad  absurdum  f  n  h  r  e  n  siciie  A  b  g  c  s  c Ii  ni  a  c  k  t. 

Abthun  siehe  AhstrafiMl. 

Abthun.     Abmaclien.      A  ii  sni  n  dien.  Beilegen. 

Entscheiden.  Schlichten.  V  er^^lei«' hen.  jii.]  Eine 
Angelegenheit  beendigen,  [v.]  Abthun  sagt:  Ihirch  Thun  über- 
haupt Etwas  zu  Ende  bringen,  oiine  ueiter  anzu^^eben  ^vie  dieses 
geschehe.  Es  kann  in  GQtc  geschehen,  „eine  Rechnung  abthnn/' 
oder  jiiit  Gewalt  „der  Verbrecher  ist  abgethan**,  hingerichtet;  in 
jedem  Falle  aber  geschieht  es  mit  einem  Male.  —  Abmachen  und 
Ausmachen  sagen,  dass  Etwas  durch  fortgesetzte  Thätigkeit  zu 
Ende  gebracht  ist.  Diese  Ausdrücke,  so  >Yie  alle  folgenden,  deuten 
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auf  eine  streitifi^P  An<]^clcgenhpit,   wobei  man  auf  Schwiorisjkpitcn 
itösst,  Abgemacht  wird  eine  solche,  wenn  der  streitiffe  Punkt  von 
uns  entfernt  ist;  Äussern  acht  bezeichuet  zwar,  wie  Abgemacht 
eine  Beendigung,  hat  aber  Öfters  die  Nebenbedeutmig:  dnreh  Clewait 
beendi^n.  „Dieser  Streit  konnte  nur  durch  Degen  oder  Kuseln. 
ans^emacht  werden.''  Beilegen,  bei  Seite  legen,  hat  den  Neben- 
l)e£jrilT,  dass  die  Sireitenden  durch  Vorsteilun<]jen  bewogen  werden, 
ihrvn  Streit  wenn  niciit  aufiiören,  doch  ruhen  zu  lassen.  Nicht 
aller  beigelegte  Streit  aber  ist  auch  schon  abgemacht  und  ausge- 
macht, denn,  was  man  bei  Seite  gelegt  hat,  kann  auch  wieder  her- 
vorgeholt werden.  Um  eewiss  zu  sein,  dass  er  sich  nicht  emenere, 
bedarf  es  der  Entscheidung.    Entscheiden  deutet  auf  einen 
Kichterspruch,  wäre  es  auch  nur  eines  selbstgewählten  Schiedsrichters, 
und  giebt  zugleich  zu  verstehen,  dass  die  Sache  Zweifelhaftes,  Ver- 
worrenes enthält,  welches  von  «'inander  geschieden  werden  muss,  um 
das  rechte  Vcrhällniss  zur  Klarheit  zu  briiigen.   An  diesen  Spruch 
sind  dann  die  streitenden  Parteien  nnwiderrnmch  gebunden.  Sehlich« 
ten  heisst  nrspränglich:  eben  machen.  Bei  dem  Geebneten  ist  Alles, 
^as  Anstoss  erregen  kann,  beseitigt.  Wenn  Streitigkeiten  geschlich- 
tet werden,   so  heisst  dies:    Die  Ansprüche  von  Seile  des  Einen, 
woran  der  Andere  Anstoss  nimmt,  oder  Weigerung  und  \Yiderstand 
von  Seite  des  Andern,   sind  aufgehoben,  wenigstens  so  weit,  dass  ' 
der  Andere  keinen  Anstoss  daran  nimmt.   Am  besten  wird  ein  Streit 
geschlichtet  dnrch  Vergleichen,  d.  i.  ein  Uebereinkommen  bei- 
der Theile,  den  Streitnunkt  so  zu  vermitteln,  dass  jeder  TheU  durch 
gleiches  Zu-  und  Nacngeben  zufrieden  gestellt  wird. 

Abtragen.  Bezahlen,  [ü.]  Jemandem  leisten,  was  man 
schuldig  ist.  fv.]  Bezahlen  geschieht  eigentlich  immer  in  Oelde; 
Abtragen  kann  au(h  durch  andere  Sachen  geschelien.  Der  Päch- 
ter trägt  seinen  Pacht  ab,  wenn  er  Naturalien  im  Werthe  der 
Patbtsumme  lielert;  er  bezahlt  sie  aber  in  Gelde.  Wenn  ich  Ge- 
kauftes gleich  bezahle,  so  lade  ich  keine  Schuld  auf  micii.  die  ich 
ahzQtraffen  hätte.  Abtragen  deutet  auf  eine  Last,  deren  man 
sich  entledigt,  Ton  sich  weg  trägt.  Abgetragen  wird  nur  die 
Schuld,  die  man  hat,  bezahlt  wird  auch  die  Sache,  für  die  man 
schuldig  ist. 

Abtreten  stehe  Ablassen. 

Abtritt.  Heimliches  Gemach.  Häuschen,  Be- 
quemlichkeit.   Secret.   Privet    Retirade.  Com- 

lüodite.  Apar  lern  eilt,  [ü.]  Anständigere  Bezeichnungen 
fiir  den  Ort,  an  welchem  man  sich  natürlicher  Bedürfnisse  entledigt, 
[v.]  Abtritt,  von  Abtreten,  sich  weg  begeben,  daher  Retirade 
ihm  sehr  passend  entspricht,  bezeichnet  zunacnst  den  Ort,  an  wel- 
chen man  ab  oder  bei  Seile  treten  kann,  dann  den  Grund,  warum 
man  seinen  Abtritt  nimmt.  Obgleich  an  sich  nicht  unanständig,  ist 
es  doch  mit  der  Zeit  weniger  anständig  geworden  als  Heiniliches 
Gemach  (Secret,  Privet,  Apartement),  dieses  in  sehr  entfernter 
Bedeutung.  Die  grossen  Herren  würden  sich  sehr  bedenken,  wenn 
ihre  schOnen  Zimmerreihen,  welche  Apartement  zunächst  be- 
deutet, zu  derartigen  Zwecken  sollten  gembsbraucht  werden.  In- 
dessen doch  blos  darum,  weil  jener  Ausdruck  älter,  und  durch  den 
(lebrauch  schon  &o  gemein  geworden  ist,  dass  er  das  eigentlich. 
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Gemeinte  nicht  mehr  ^ehöricj  In  den  Schatten  stellt.  Dem  Ausdrucke 
Heimliches  Gemach  >vird  e:^  bald  eben  so  ergehen.  Ihm  entspricht: 
HftHSohen,  kommt  tm  gemeinen  Leben  bAnflc  vor,  und  deutet  ebne 
Zwdfet  darauf,  da^s  ein  solcher  Ort  als  ein  Ueines  Haus  ablesen* 
dert  Ton  dem  Wohn^ebände  stand.  Man  sucht  auch  die  Bequem- 
lichkeit ((Jommodite).  wenr»  man  an  diesi'n  Ort  will,  und  zwar  nicht 
erst  neuerdings.  Frisch  sagt:  IJnjiK'mliclikeii  heiss!  noch  bei  Einigen 
secessiis,  in  dnn  Klöstern  romniudiim.    Script,  ßrunsv.  11.  809. 

Abtrünnig  siehe  Ah  fällig. 

Abwandeln.  Umwandeln.  | ü.]  Eine  Sache  anders  machen, 
als  sie  war.  [v.]  Wird  die  Sache  gänzlich  anders  gemacht,  als  sie 
war,  so  wird  sie  umgewandelt.    Wird  sie  nur  zum  Theil  anders 

femachtf  so  dass  nur  Etwas,  was  sie  an  sich  hatte,  von  ihr  ab 
oimt,  so  wird  sie  abgewandelt  Wenn  Jemand  seine  Brand- 
sätze in  einzelnen  St&cken  beiiobtif^  oder  sonst  Terbessert .  so  kann 
man  nicht  sagen,  dass  er  sie  umwandele;  es  ist  dies  eine  blose 
Abwandelung  derselben.  Wer  aber  von  bisher  belolgten  schlech- 
ten Grundsätzen  zu  guten  sich  bi'kehrt  hat,  der  hat  seine  Grundsätze 
umgewandelt.  In  der  Surachlehre  ist  Abv\andeluug  für  das 
ftmile  eonjugatio  in  Vorseltlag  gebracht  worden.  Man  bat  dage- 
gen eingewandt,  dass  Abwandelung  den  BegrilF  nicht  bestimmt 
ansdriicke.  Aber  conjagatio  bezeichnet  ihn  noch  weniger  bestimmt, 
und  schon  bei  gleicher  Bestimmtheit  würde  der  heimische  Aosdrack 
den  Vorzug  verdienen. 

Abwarnen  siehe  A  h  ra  t  h  e  n. 

Abwehr  siehe  A  b  h  a  It  U  I) 

Abweisen  siehe  A  h  i  c  h  n  e  u. 
Abwendk  siciu-  Abfällig. 

Abwesend.    Entfernt,    [ii.]   Was  (dem  Räume  nach)  nicht 

gegenwärtig  ist.  [y.]  Abw  esend  heisst  dies  in  jedem  Falle;  Ent- 
fernt Tin  der  Ferne)  nur  dann,  Avenn  zwisclien  ilim  und  dem  (te- 
genwärtigen  ein  beträchtlicher  Zwischenraum  ist.  Wer  ein  (besprach 
nicht  mit  angehört  bat,  weil  er  in  einem  Nebenzimmer  gewesen  ist, 
der  ist  dabei  nicht  anwesend,  folglich  abwesend,  aber  docii 
nicht  entfernt,  sondern  ganz  in  der  Nähe  gewesen. 

Abziehen  siebe  Abdingen« 

Abziehen  siebe  Absondern*  ' 

Ablieben.  Weggehen.  [«.]  Bezeichnet  ein  Verhaltniss  oder 
einen  Ort  yerlassen.  (v.l  Abziehen  wird  von  den  Dienstieuten 

gebraucht,  Avenn  sie  nach  vollbrachter  Dienstzeit  das  Haus  verlas- 
sen; Weggehen  bezeiilinet  iiberhaunt  eine  Entfernung  von  einer 
Person  oder  einem  Orte,  die  bald  kürzer  bald  länger  dauern 
kann. 

Abzielen  siehe  A  b  z  w  e  c  k  e  n. 
Abzwacken  siehe  Abdingen. 

Abzwecken.  Abzielen.  Bezwecken.  Beabsichti- 
gen. Streben.  Anstreben.  Sich  Bestreben,  [ü.]  Kt- 
was  zu  erreichen  suchen,  [v.]  Abzw  ecken,  zum  Zwecke  haben, 
wie:  Diese  Einrichtung  zwec  kt  aut  das  Beste  der  Armen  ab;  Be- 
zwecken, Etwas  zum  Endzwecke  habeu  uud  macheu.  Diese  Maas- 
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re£et  bezweckt  das  Wohl  des  Landes,  t)  einen  Zwedi,  eine  Ab- 

sicht  verfolgen.  Daher  Etwas  bezwecken.  Es  ist  klar,  was  diese 
Mensclien  bezwecken.  Beabsichtigen,  Etwas  sich  zum  Ziel  neh- 
men, sich  als  Ziel  vorsetzen.  Dieser  Mensch  bciibsichtiiijtc  zu  steh- 
leji.  Streben,  nach  einem  Ziele  seine  Thätigkeit  richten.  Anstre- 
ken  alle  seine  Krifte  anstrengen,  um  andi  mit  M&he  und  Besekwerde 
•fn angenommenes  Ziel  u  erreichen;  ftbertr.  eine  Idee  anstreben,  su- 
chen, sie  sich  zu  eigen  zu  machen.  Bestreben,  seine  Kräfte  anwen- 
den ein  Ziel  zu  erreichen ;  ist  schwächer  als  anstreben.  Er  bestrebt 
sich  zu  gefallen.  Abzielen,  auf  einen  festen  Punkt  seine  Bestre- 
bungen richten. 

Ach  siehe  A  h  ! 

Achsel  sieiie  Schüller. 

Acht  siehe  Bau  11, 

Acht.     Achtung.     [ü.]    Die  Richtung  meiner  Gedanken  auf 
Etwas,  [v.]    Acht  bezeichnet  nur  den  Zustand  dessen,  der  die  Ge- 
danken auf  Etwas  richtet  oder  richten  soll  (gebt  Acht!),  Achtung 
die  Thätigkeit  des  Geistes  bei  dem  Acht  geben.   Acht  scheint  näher 
>it  Achten,  Merken,  hingegen  Achtung  näher  mit  Achten, 
Schätzen  verwandt  zu  sein  (s.  diese);  also  Achtnae  den  Neben- 
begriff zu  haben:  dass  ich  die  Sache  werth  halte,  meine  Gedanken 
darauf  zu  richten.  Acht  hingegen  die  blose  Richtung  meiner  Ge- 
danken auf  dieselbe  anzudeuten.    Wenn  also  lediglich  hiervon  die 
Rede  ist,  kann  nur  Acht  gesagt  werden.    Sich  in  Acht  nehmen, 
nicht:  sich  in  Achtung  nehmen.   Dagegen  sagt  man:  die  Sachen 
waren  sehr  wiektig,  ich  gab  genau  darauf  Achtung.  Ist  Ton  dem 
Schätzen  die  Rede,  so  wird  nur  Achtung  gesagt.  Bei  Jenandem 
hl  Achtung  stehen,  nicht  hi  Acht  stehen. 

Acht  geben.  Acht  haben.  Aufmerken.  Beachten. 
Beobachten,  [ü.l  Sehie  Gedanken  auf  Etwas  richten,  [v.]  Ich 
gehe  oder  habe  Acht  auf  eine  Sache,  sofern  meine  Gedanken  auf 
sie,  und  nicht  auf  eine  fremde  Sache  gerichtet  sind.  Aufmerken 
ist  ein  höherer  Grad  des  Aehtirebens  (s.  Achten,  Merken)  und 
stehet  dem  nachlässigen  Achtgeben  eiitf^eiren.  Ein  noch  höherer, 
mit  Ueberlegung  und  "Sorgfalt  verbundener  Grad  des  Acbtgebens  ist 
das  Beobachten.  Hierin  ist  das  Achten  doppelt  verstärkt,  zuerst, 
durch  die  Vorsylbe  Be,  (Beachten)  und  dann  durch  Ob,  Ueber. 
Auf,  wie  in  Obacht,  Aufsicht  über  Etwa.s.  Mit  Beobachten  wird 
daher  die  Anwendung  des  Achtens  auf  einen  Gegenstand,  den  man 
sich  näher  bringt,  und  hierdurch  gleichsain  ein  verdoppelte.s  und 
sorn^fültiijeres  Achten  bezeichnet.  Sonst  wird  aber  Beobachten 
aucTi  woi  gesagt  anstatt:  durch  Beobfichten  erkennen.  Acht  geben 
«ndAcht  haben  unterscheiden  sieh,  wie  einzelne  Handlung  und 
fortdauernder  Zustand.  Bei  einem  vorkommenden  Falle  gebe  ich 
Acht  auf  das  Betragen  meines  Kindes,  und  habe  Acht  auf  die 
Erziehung  desselben. 

kcht  haben  siebe  Acht  geben. 

Aebt  nebmeil.  Sich  in.  Schonen.  Hüten.  Vor- 
sehen, [ü.]  ]&twas  in  gutem  Znstande  zu  erhalten  suchen,  [v.] 
Sofern  man  zu  diesem  Behnfe  sorgfältig  darauf  achtet,  aufmerk- 
sam darauf  fit,  nimmt  man  es  in  Acht.   Schonen  gehört  mit 
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Schön  zu  ciiKMii  Stamme,  und  bedeutet  daher  eigentlich:  eine  Sache 
schön  zu  eriiiilteii  suchen,  und  davon  überhaupt:  sie  in  gutem  Zu- 
stande zn  erhalten  snchep.  Man  schont  sich,  yrenn  man  Alles  yer- 
meldet,  was  den  guten  Zustand,  worin  man  sich  befindet,'  yerrin^ci  n 
könnte.  Bei  Hüten  ist  daraufgesehen,  dass  dem  Gegenstände  durch 
die  Aufsicht  darüber  nichts  üebles  widerfahre,  zugleich  aber  auch 
darauf,  dass  derseibt'  Iveinen  Schaden  zuliige,  was  in  den  beiden 
andern  Ausdnuiven  nicht  liegt.  (Vgl.  B  e  w  ah r e n,  B  e h  ü  t e n.)  Sich 
Vorsehen,  eigentlich  vor  sich  sehen,  damit  man  im  Gehen  keinen 
Schaden  nehme,  bezeichnet  überhaupt  die  Sorgfalt,  wel<2he  man  an 
den  Tag  legt. 

Achten,  auf  Etwas.    Merken.    Bemerken.  Auf- 
merken,  [ä.]   Seine  Vorstellungskraft  worauf  richten,  um  sich  * 
eine  klare  Vorstellung  davon  zu  machen,  [v.]  Achten  (auf  Etwas) 

bedeutet  überhaupt  nur  die  Vorstellungskraft,  insbesondere  das  Auge 
(denn  Achten  und  Aui^e  i::(  lir)ren  zu  einer  Wurzel),  auf  einen  Ge- 
genstand richten,  schlie.sst  aber  den  Begriff  ein,  diiss  derselbe  uns 
auf  irgend  eine  Weise  gereizt  hat,  nähere  Kenntniss  von  ihm  zu  ver- 
langen. Hierzu  ist  nun  das  Beachten,  Be,  Bei,  in  der  Nähe  dar- 
auf achten,  und  das  Merken  erforderlich.  Dieses  ist  ein  solches 
Achten,  wodurch  man  Theile  der  Sache  unterscheidet,  die  man 
hernach  als  Kennzeichen  (Mt'rkmale)  dersi'lben  «gebrauchen  kann; 
denn  Mark  bedeutet  zwar  ursprünglich  eijie  (irenze,  hernach  aber 
auch  ein  Kennzeichen  (marquej,  weil  die  Grenzen  durch  gewisse 
Kennzeichen  angedentet  werden.  Aufmerken  dentet  hierbei  auf, 
absichtliche  Richtung  des  Merkens  auf  den  Gesenstand,  um  ihn  ge- 
nau kennen  zu  lernen,  Bemerken  kann  man  Etwas  auch  blos  zu- 
fällig, so  dass  man  dann  erst  darauf  achtet. 

Achten.  Schätzen,  [ii.]  üeber  den  Werth  urtheilen.  [v.] 
Schätzen  (von  Schalen,  i)ewahren,  verwahren, wovon aucb  Schatz 
slauimt)  deutet  an,  dass  man  die  Sacbe  als  nützlich  beurlheile,  und 
hat  überdies  die  besondere  Bedeutung:  den  Werth  einer  Sache 
anerkennen,  durch  eine  gleichgeltende  bestimmen.  Ich  schätze  dies 
Haus  auf  dreitausend  Thaler.  In  diesem  Sinne  ist  eine  Sache  un- 
schätzbar, sofern  ihr  Werth  durch  keine  glcichgcUende  Sache  er- 
setzt werden  kann.  Aus  d<Mn  Begriffe:  den  Werth  einer  Sache  an- 
erkennen, enlstand  der  zweite:  die  fii-üsse  des  Werthes  beiirllieil''n 
und  dann  der:  die  Grösse  von  Etwas  überhaupt,  gleichviel  was  es 
sei,  beurtheilen.  Man  schätzt  einen  Berg  tausend  Fuss  hoch.  In 
dieser  weiteren  Bedeutung  Ist  Schätzen  mit  Achten  nicht  mehr  ' 
sinnverwandt.  Schätzen  bezieht  sich  blos  auf  die  Brauchbarkeit 
von  Klwas.  also  nur  auf  dessen  relativen  Werth,  Achten  ist  von 
dem  Spraclii^ebrauche  aul  das  bescliränkt  worden,  was  Werth  an  sich 
hat,  und  also  lediglich  aut  den  sittlichen  Werth  freier  Wesen.  Man 
kann  daher  Talent,  Gescliicklichkeit,  Kenntnisse  eines  Menschen 
sogar  hoch  schätzen,  ohne  den  Menschen  selbst  zn  achten.  Das  jSine 
schliesst  jedoch  das  Andere  nicht  aus. 

Achtsam.  Aufmerksam.  Bedachtsam,  [u.]  Wer  die 
Fertigkeit  hat,  und  gewohnt  ist  seine  Gedanken  jedesmal  auf  das  zu 
richten,  worauf  sie  gerichtet  sein  sollen,  [v.j  Der  Achtsame  zeigt 
die  Fertigkeil.  Achtung  zu  geben,  der  Aulmerksauie  die  Fertigkeil 
aufzumerken.  (S.  diesen  Art.)  Doch  scheint  der  NebenbegrüT  hin- 
zuzukommen, dass  der  Achbame  auf  die  Dinge  Acht  gebe,  um  sie 
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zu  benutzen.  Der  achtsame  Landwirth  hat  Acht  auf  Alles,  was 
zu  seiner  Wirthschaft  gehört,  so  viel  Vortheil  als  möglich  daraus  z« 
ziehen.  Der  Bedachtsame  richtet  seine  Gedanken  sorgfältig  auf 
die  Folgen  seiner  Handlungen«  ehe  er  sie  nntemimmt.  (Vgl.  Be- 
dachtsam. Bedächtig.  Behutsam  n.  s.  w.) 
Achtimg  siehe  Acht 

icktUg  siebe  Aosebn. 

A^tHBg,  aus,  siehe  in  Ansehung. 

Achtung.  Hochachtung.  Werthschätzung.  Hoch- 

sehützang.  [üJ  Das  (iefühl  J)esjcnigcn,  der  den  Werth  eines 
Andern  anerkennt  [v.]  Achtung  drftekt  Dieses  ganz  allgemein  . 
aus,  Hochaoktnng  bezeichnet  einen  hohen  Grad  di< xvs  (icfiihls, 
yrekhes  durch  vorzügliche  Eigenschaften  erregt  wird.  Der  Werth, 
welcher  hierbei  in  Betracht  kommt,  ist  allezeit  der  sittliche.  x\icht 
so  ist  es  bei  Dem,  was  man  schätzt,  denn  schätzbar  sind  auch  an- 
dere Eigenschaften.  Man  achtet  das  G  u  t e  und  schätzt  ein  (i u t e s,  je 
nach  seinem  Werthe  in  Beziehung  auf  Etwas.  Die  Werthschätzung 
lasst  es  unbestimmt,  wie  gering  oder  gross  dieses  Gute  sei,  Hoch- 
.  Schätzung  zeigt  an,  dass  es  von  TorsfigUchcm  Werthe  ist  Die 
Achtnn g  bezieht  sich  blos  auf  Personen,  die  Schätzung  auch 
auf  andere  Dinge,  und  man  kann  Etwas  hochschätzen,  was  blos 
in  unserer  Vorstellung  einen  hohen  Werth  hat.  (V^d.  Theucr; 
Werth.)  Das  zeiget  sehr  entsprechend  die  Redensart:  aus  Achtung, 
aas  Hochachtung, —  welehe  den  Werth -bezeichnet,  den  Andere  m 
nnsern  Augen  haben. 

Acker.    Feld.    Land,  [ü]  Ein  TheU  yon  der  Obertäehe 

der  Erde,  der  nicht  mit  Wasser  bedeckt  ist.  [▼.]  Land  ist  jeder 
solcher  Theil.  Feld  ist  tragbares  Land,  es  mag  angebauet  sein 
oder  nicht.    Acker  (mit  ager  oder  a^cre  von  einer  Wurzel)  ist  an- 

febautes  Feld,   hat  aber  wegen  der  Verlhcilung  zum  Anbau  auch 
ie  Bedeutung  eines  gewissen  Maases  tragbaren  Feldes. 

Ackern.    Bestellen.    [ü.J   Das  Feld  bauen,  [v.l  Ackern 
bezeichnet  den  Feldbau  yon  Seiten  der  Arbeit,  wodurch  ehi  Feld 

zum  Acker  gemacht  Wird;  6 teilen  hingegen  bezeichnet  ihn  Ton 
Seiten  der  Wirkung  dieser  Arbeit,  dass  dadurch  nämlich  Etwas,  na- 
mentlich die  Saat  auf  dem  Acker  in  die  geh<)rige  Stellung  ge- 
bracht wird  :  und  es  hatmit  diesem 'Ausdrucke  die  nämliche  Be^^andniss 
wie  mit  vielen  äiinliehen,  als  z.  B.  Bestecken,  Bepflanzen,  Be- 
streuen u.  s.  f.  Daher  verstellt  man  auch  im  hesondern  und  engern 
Sinne  unter  Bestellen  das  Säen  und  Pflanzen,  und  unter  Ackern 
die  übrigen,  zum  Feldbaue  gehörigen  Arbeiten,  als  das  Pflügen, 
Eggen,  u.  s.  f.    ..Einer  der  ackert  und  säet."    Sir.  <>,  JU. 

Ackern.  P f l (igen,  [ü.]  Mit  dem  Pfluge  den  Boden aufreissen. 
[v.]  Geschieht  dies,  nm  ein  Stück  Eandes  zum  Tragen  geschickter, 
oder  Acker  daraus  zu  machen,  so  sagt  man  Ackern.  IMIü gen 
ist  das  biose  Furchenziehen,  auch  wenn  jener  Zweck  nicht  Statt 
ftidet  Man  kann  ein  Stück  Landes  umpflügen,  wenn  es  auch  wüst 
bhibii  soll,  blos  um  es  eben  zu  machen.  Als  Kaiser  Friedrich  L 
JMand  eingenommen  hatte,  zerstörte  er  es  von  Grund  ans  und  liess 
den  Platz,  worauf  es  gestanden  hatte,  umpflügen  und  mit  Salz 
bestreuen,  um  die  Spuren  dieser  Stadt  zu  vertilgen  und  den  Platz 
selbst  nicht  zu  einem  Acker,  sondern  zur  W  üste  zu  machen. 
£.  M.  G.  SvuonymiJi.  ^ 

> 
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AckersmaDn.    Land  mann.    Bauer.  Bauersmann» 

Land  wir  tli.  [ü.]  Derjenige,  dessen  Hauptfjesciuift  doi- Landbau 
ist.  [v.]  Ac  kersmann  lieisst  Jeder,  dessen  Hauptgeschäft  Acker- 
hau und  insbesondere  das  Ackern  selbst  ist,  er  mag  übrigens  in  der 
Stadt  oder  anf  dem  Lande  -  wohnen.  Der  Landmann  nat  seinen 
Namen  davon,  dass  er  auf  dem  Lande  Mohnt  nnd  Laiulat  bell  betreibt. 
Der  Bauer  wohnt  auch  auf  dem  Lande,  und  treibt  Landbau,  aber 
als  Grundeigenthiiiner.  Bauer  bezeichnet  daher  nicht  blos  das  Ge- 
schäft, sondern  auch  den  Stand  in  der  biirgeriichcii  (lesellschaft.  Da 
man  dem  Bauer  feinere  Bildung  nicht  so  wie  dem  Städler  (ürba- 
nit&t)  znmuthen  kann,  und  meist  gröbere  Sitte  (Rusticitftt)  zuschreibt, 
so  wird  Bauer  ini  uneigentUeiien  Sinne  för  einen  ungescliiiffenen, 
groben  Menschen  gebranclit:  nm  aber  diesen  NebenbegrifT  zu  ver- 
meiden, gebraucht  man  Bauersmann  anstatt  Bauer.  Kin  Land- 
wirth  kann  auch  ein  Edelmann  sein.  Hierzu  kommt  aber  noch, 
dass  ein  Solcher  den  Ackerbau  auch  nicht  in  eigener  Person  treibt. 
Thätc  er  dies,  so  wäre  er  Bauer  im  eigentHchen  Sinne  des  Wortes. 
'    Adelig  siehe  Edel. 

Adler  si<iH^  Aar. 

Aechzeu  siehe  Seufzen. 

Aeffen.  Tauschen,  [ü.]  Falsche  VorsteHungen  erregen,  [v.] 
1)  Aeffen  (zum  AiTen  machen,  zum  Narren  haben)  hat  den  Ncben- 
begriir  des  Herabwfirdigens.  Täuschen,  .vertauschen  machen  (das 
Wahre  mit  dem  Falschen)  schliesst  diesen  Nebenbegriff  nicht  ein.  Em 

schönes  Trauerspiel  kann  uns  täuschen,  aber  nicht  äffen.  2)  Das 
Aeffen  hat  den  Xebenbegriff  des  Absichtlichen,  Täuschen  kann 
man  auch  ohne  alle  Absicht.  Die  Gesichtsfarbe  des  Schwindsüchti- 
gen täuscht  uns,  dass  wir  ihn  für  gesund  halten.    ',V)  Das  Aeffen 

feschiehet  in  boscr,  schadenfroher,  wenigstens  muth williger  i^jsichtf 
enn,  wer  es  mit  einem  Andern  wohl  meint,  der  wird  ihn  nicht  herab  . 
würdigen  wollen.  „Wenn  er  deiner  bedarf,  kann  er  dich  fein  äffen; 
er  lächelt  dich  an,  verheissct  dir  viel,  u.  s.  f.  bis  er  dich  um  das  Deine 
bringe/'  Sir.  13,  7.  8.  Dagegen  kann  das  Täuschen  selbst  in  guter 
Absicht  geschehen.  Man  kann  einen  Kranken  über  seinen  Zustand 
in  der  guten  Absicht  täuschen,  dass  sein  Muth  nicht  niederge- 
schlagen und  dadurch  die  Gefahr  vermehrt  werde. 

Aehnlich  siehe  b  I  e  1 C 11. 

Aehre  siehe  ilalm. 
Aelteln  siehe  Alt  werden. 

Aeltlich  siehe  A  1 1. 
Aemsig  sielie  Arbeitsam.  . 
Aendern  siehe  Abändern. 
Aendern,  sieb,  siehe  Umscblagcn. 

AengStigen,  sieb,  siehe  Befürcbten. 
Aerger.  Aergcriicb  siehe  Verdruss.  Verdrüsslich» 
Aergern,  sieb.  Erbosen.  Erzürnen.  Ergrimmen» 
&.]    Durch  eine  Verschuldung  in  einen  gereizten  Zustand  gerathen. 
v.J  A  e  r  g  e  r  n  ist  eigentlich :  arg  uerden,  so  wie  E  r  b  o  s  c  n  :  I)ösc  wer- 
den; beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  Arg  und  BOsc  (s.  diese), 
nnd  zeigen  eine  Verschlimmerung  an,  Aeri^ern  aber  in  oeziehung 
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«of  die Gemutlisslimmuiii^,  Erbosen  auf  die  Gesinnung.  Aergern 
kann  man  sich  über  ei^ne  nnd  fremde  Verschaldung,  insofern  im 

dadurch  ein  Uebel  ziiß^eni^t  >vird.   Sich  erbosen,  erzürnen  nnd 
ergrimmen  setzt  allezeit  die  Versöhn Idtuif!:  Anderer  voraus,  näm- 
Ikh  die  Beeiulrüchligung  von  Etwas ,  worauf  wir  als  auf  ein  uns 
xikonmendes  Recht  Anspräche  haben  oder  machen.  Bei  dem  £r- 
zirnen  wird  rasch  eine  heftige  Thätigkeit  zur  Selbstvertheidigung 
dagegen  erregt,  eine  innere  Empörung,  die  sich  eben  so  rasch,  als 
sie  ontstoht,  deni  Körjjer  mitlheilt  und  alle  Lebensgeister  reger  um- 
trt'i))t;  ])ei  dem  E  l  i; r i  mm e ii  steigert  sich  die  Empörung  und  alle 
Krait  auls  Höchste,  und  der  ausschweifende  Zorn  dinstel  nach  Rache. 
Zorn  und  Grimm  gehen  auf  den  Gegenslaud,  der  sie  erregle,  der 
Aerger  nnr  auf  die  Person,  die  ihn  fühlt.  Man  hat  nicht  Unrecht 
u  sagen,  dass  def  A erger  nur  ein  im  Innern  verhaltener  nnd  niolit 
nach  aussen  ausbreclierider  Z(»rn  sei.  Dieses  Verhalten  aber  ist  nicht 
eine  Folge  selbstauferlegter  Mässigung.  sondern  eine  Folijp  von 
Kraftlosigkeit,   wie  sich  auch  unverkennbar  durch  die  Einwir- 
kung des  Acrgers  auf  den  Körner  zeigl.  Der  Zorn  strebt  gewaltsam 
nach  aussen  und  spannt  alle  Kräfte  höher ,  der  Aergei*  liemmt  die 
Kraft  and  zieht  alle  Th&tisiLeit  gleichsam  liraiiipfhaft  zusammen ;  der 
Zorn  treibt  alles  Blut  nacTi  den  äusseren  Theilen,  der  Aerger  hält 
CS  im  Innern  zurück:  der  Zorn  erglüht,   der  Aerger  erblasst;  die 
Stimme  des  Zorns  ist  gewaltig,   der  Aerger  schnürt  die  Kehle  bis 
zum  Ersticken  ein;  der  Zorn  tritt  stark  und  heftig  auf,  der  Aerger 
iuhrt  zu  Ohnmacht,    in  dieser  Kratllosigkeit  des  Aifects  besteht 
eigentlich  das  Argwerden.  Das  Erbosen,  insofern  es  sieh  als 
Affect  äussert,  —  denn  von  einem  sittlich  BOsewerden  ist  hier  keine 
Rede  —  zeigt  sich  in  einem  Ausbreche  yon  Zorn ,  gegen  den ,  mit 
dem  wir  in  gutem  Vernehmen  stehen,  von  dem  wir  aber  plötzlich  zu 
glauben  versucht  werden,  dass  er  uns  absichtlich  Üebles  zufüge,  sei 
es  durch  Wort  oder  That,  wodurch  denn  auch  plötzlich  unsere  Ge- 
sinnung gegen  ihn  sich  ändert,  und  an  die  Stelle  des  früheren  Wohl- 
wollens und  frenndiichen  Benenmens  tritt  Uebelwollen  nnd  heftiges 
GegeuAvirken.   Oh  dieses  nur  vorübergehend  oder  anhaltend  sein 
solle,  hängt  von  der  Begütigung  des  Andern  ab.  Qnandt  sagt:  ,,es 
ist  eine  gowöhnliche  Aliliilte,  zn  solm-ii  :  Sei  nicht  bo  s  c  auf  midi!  Ganz 
lässl  sich  diese  Hedensart  ni(  hl  rechlicrligcu ;    denn  wer  sich  erbost 
oder  bose  ist,  sollte  dusue^jcn  Andere  um  Vergebung  bitten/'  Wer  sich 

aber  e r b o s  t,  der  i^t  niclu  von Nfttnr  bOse,  sondern  bdse  gemacht 
worden,  ans  sonst  gnter  Gesinnung  unter  Umständen  zu  einer  ilim 
licht  gewöhniichen  bösen,  d.  i.  zum  Wohiwolleii  nicht  geneigten, 

gebracnt  ^vorden.  Er  wird  also  wol  dann  nur  um  Verzeihung  zu 
Ditleu  haben,  wenn  nicht  der  Andre,  sondern  er  selbst  Unrecht  ge- 
habt hat,  wie  z.  B.  ein  schreiendes  Kind,  welches  sich  erbost, 
ivenn  man  ilini  bei  seinen  Unarten  nicht  nachgiebt. 

AeUSSere.  Aeu  s  seil  i  che,  das.  [ü.]  Dasjenige  von  einer 
Sache,  was  von  aussen  wahrnehmbar  ist.  [v.]  Das  Aeusscre  heisst 
dieses  schlechtweg ;  das  A e  u s s  e r  Ii c h e  ist  das  einem  Dinge  Zukom- 
mende nnd  nicht  in  ihm  Befindliche  insofern,  als  dadurch  Etwas 

in  ihm  Befindliches  sich  äussert,  gleichsam  nach  aussen  hervor- 
tritt. Meine  Kleider  an  sich  betrachtet  sind  .etwas  A  e u  ss  e res 
von  mir.  Sofern 'sie  aber  meine  Kltelkeit  verrathen,  sind  sie  etwas 
Aeusser Uclies.    Die  Körper  sind  äussere  Diiige,  sofern  sie 


Digitized  by  Google 


36  Acttsserlich  —  Ah 

Mos  niisser  nns  sinri ;  sofern  sie  aber  auch  auf  ans  ifirken,  sind 

sie  ü  u  s  s  ('  r  l  i  c  h  c  Dinge. 

Aeusserlich  siciie  Aussen. 

AeUSSerSt.  Höchst.  [ii.|  Worüber  Niehls  hinaus  ist.  Aeus- 
serst  und  Höehst  »iehtig  heissl  Das,  »as  so  >>iehlig  ist,  dass 
es  nicht  noch  Wichtigeres  giebl.  [v.J  Höchst  weiset  aul  die  letzte 
Grenze  nach  oben;  Acuss erst  auf  die  letzte  Grenze  nach  aussen. 
Wo  daher  die  Richtung  nach  ohi^n  aasschiiesslich  oder  vorzugsweise 
in  Betracht  kommt,  da  wird  nur  Höchst,  wo  aber  auf  die  Richtung 
in  die  Weite  (nai  h  aussen)  allein  oder  l)esonders  gesehen  >vird,  nur 
Aeusserst  gesagt;  wo  man  aber  auf  keine  von  beiden  besonders 
Bezug  nininit.  da  gel)rauehl  man  Höchst  und  Aeusserst  ohne  Tn- 
terschied.  Das  gilt  von  dem  l'igiirliclien  wie  \on  dem  eigentlichen 
Gebrauche.  Man  sa^:  der  König  HO  oh  st  selbst,  aber  nicht  äus- 
serst selbst.  Hingegen:  KOni^e  liOnnen  äusserst  weit  reichen, 
weil  sie  lange  Arme  iiabeii ;  man  sagt  hier  nicht  :  höchst  weit 
Die  Regierung  eines  edlen  Fürsten  nennt  man  höchst  und  äus- 
serst preiswiirdigf  deiin  hier  i;st  von  eiuer  besondern  Richtung  gar 
nicht  die  Rede. 

Affect.  Geniülhslxivvegung.  I.  eidenscliaft.  [ii.] 
Eine  ungewöhnlich  starke  Erregung  der  Seele.  Iv.J  (lemUthsbe- 
wegung  bezeichnet  dies  im  Allgemeinen,  InsoTern  unter  GemfitJi 
die  sammtlichen  Kräfte  und  Vermögen  der  Seele  in  ihrer  Verbindung 
BÜt  dem  physischen  Organismus  befasst  werden.  Affect  und  Lei- 
denschaft haben  einen  ganz  verschiedenen  Ursprung.  Affect 
aus  dem  (iefühls-,  Leidensehaft  aus  dem  sinnlichen  Begehrungs- 
Vermögen.  liine  Leidenschaft  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
daduren,  dass  sie  im  höchsten  Grade  heftig  ist.  Der  Menscli  wird 
dadurch  so  hingerissen,  dass  die  Vernunft  sich  blos  leidend  ver- 
hält A  f  f  e  c t  und  G  e  m  ii  t  h  s  b  e  w  e  gu  n  g  lidnnen  au(  h  schw  ächer 
sein,  und  auf  unsinnücheii  Vorstellungen  beruhen,  und  unterscheiden 
»ich  dadurch,  dass  die  (iemnthsbewegung  blos  eine  Wirkung  im  In- 
nei  n  anzeigt,  da  hingegen  der  Affec  l  nach  aussen  sich  zu  erken- 
nen giebt.  „Sein  Betragen  setzte  z\>ar  mein  (lemu  Ih  einen  Augen- 
blick in  Bewegung,  aber  ich  war  gleich  wieder  tMs.  Doch  da 
er  es  wiederholte,  gerieth  ich  in  Affect;  und  als  er  auch  eine  neue 
Beleidigung  hinzufiigte,  konnte  ich  dem  Zorne  nicht  mehr  wider- 
.■^iehen.  Der  (iedanke  an  das  üngliick  eines  Menschen,  und  nicht 
blos  (las  Anscliaiien  dieses  üngliicks.  kann  unser  (ieniiith  bewe- 
gen, ihm  zu  hellen,  oder  mit  Affect  für  ihn  zu  sprechen. 

After  SM  he  Aber. 

After  sieht-  S  tcis  S. 

Aftermiethen.    Aitermiether.  Aliermieihsmauu 

bieho  Abdingen. 

Afterreden  siehe  V  e  r  l  e  u  m  den. 

Ab.  Ach.  [ii.]  Ausrufe  des  Gefühls,  [v.]  Bei  dem  Ausrufe 
Ah  wird  blos  der  Mund  geöffnet,  ohne  dass  noch  anderwei- 
tige Stellungen  und  Bewegungen  oder  Sprachwerkzeuge  erfolgen. 
Er  ist  daher  eigentlich  dem  Gefühle  der  Verwunderung  und 
des  Staunens  angcTiOrig.  Von  der  besondern  Art  dabei  den  Mund 
zu  Offnen,  rührt  die  gemeine  Redensart:  Maul  und  Nase  auf* 
sperren,  anstatt:  sich  sehr  Terwnndem.  Ach  hingegen  ein  ans- 
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hauchender  Gurgellaut,  ist  mehr  ein  Ausruf  solcher  Gefühle,  welche 
die  Bnis\  beklemmen,  so  dass  sie  sich  zu  erleichtern  und  deshalb 
auszuhauchen  strebt.  Ein  solches  (ielTihl  ist  ffenölmlich  Schmerz, 
nnd  daher  Ach  ursprünglich  ein  Ausrui'  des  Schmerzes ;  wie  es  denn 
BO€k  anstatt  Schmerz  semst  ^setzt  wird :  „Es  ist  ihr  ewig  Weh  und 
Ach,  so  tansendfach  aus  Einem  Punkte  zu  kuriren."  linlhe.  Zuweilen 
jedoch  ist  es  auch  Ausdruck  der  Freude,  besonders  freadig«f  Ueber> 
raschunff.    „Ach!  welche  Wonne!''  (U-Ilort. 

Ahnden.    Ahnen  sich«-  Hoffen  und  Vermuthen. 

Ahnden.  Strafen.  Rachen,  [ü.]  Jemandem  seiner  Hand- 
lung weg^en  ein  IJehcl  zufiigen.  [v.]  Ahnden  deutet  auf  eine  ti<'fe 
Empfindung  des  gescliehenen  Unrechts  und  auf  den  Unwillen  gegen 
den  Thäter.  Daher  kann  es  nicht  gesagt  werden  von  natürlitheu 
und  nicht  von  fferbij^n  Strafen,  am  wenigsten  Ton  solchen,  die  nnr 
in  verdeckten  vorwürfen  oder  liebreichen  Beschämungen  bestehen, 
sondern  nnr  Ton  nachdrlukliclicn  Strafen.  Denn  Ahnden  drik-kt 
ans,  dass  man  aus  Gefühl  strafe;  dasselbe  ganz  oder  zum  Tlicil 
dazu  angetriehcji  werde.  Dieses  gründet  sich  auf  den  Ursprung  des 
Wortes;  denn  das  alte  Aand  oder  Aund  bedeutet  die  Seele,  das 
empfindende  >Yesen  in  uns,  und  im  Niederdeutschen  gebraucht  mau 
noch  Jetzt  Aanden  ITir  Empfinden,  Fühlen ;  man  sagt  z.  B.  De  Släge 
aandet  he  nog  nig,  in  der  Bedeutung:  die  Schläge  fühlt  er  noch 
nicht.  (And  bedeutet  überall  eine  starke  Empniidung,  wie  in  der 
Redensart  And  thun,  und  Anden  hat  dir  Kedi'iitung  von  Eifern, 
Erzürnt,  Böse  sein,  Rüclien.  Schmeller  sagt:  unser  Ami  isl  \yo1 
das  alle  liier  Auado,  Anlo  (Kero  IV.  35),  Zelus;  Anden  diis  .illf 
Anadon,  Anton,  Zelari.  Wer  also  z.  6.  durch  eine  Beleidigung 
sich  gekränkt  fühlt,  nnd  hiednrch,  oder  dnrch  das  Gefühl  des  Un- 
willens bestimmt  wird,  den  Beleidiger  zn  strafen,  der  ahndet 
die  Beleidigung.  Wer  hingegen  niemals  aus  Geliihl  straft,  der 
ahndet  aiuli  niemals  Etwas,  (iott  bestraft  alle  Sünden,  aber 
er  ahndet  keine:  denn  das  höchste  Wesen  wird  nie  durch  Gefiilile 
bestimmt.  Rächen  unterscheidet  sich  durch  einen  andern  Neben- 
hegrifif;  denn  es  bedeutet:  strafen,  nm  zn  vergelten,  um  dem  Ge- 
straften widerfahren  zu  lassen,  was  Recht  ist,  was  er  verdient  hat 
Dieses  gründet  sich  ebenfalls  auf  die  Abstammung;  denn  Rächen 
ist  mit  Recht  aus  einerlei  Wurzel  entsprossen.  Xidit  minder  wird 
es  durch  den  Gebrauch  bestätigt.  ,,l)ii'  H;j(  h»-  i>i  upmu.  i(  ii  will  ver- 
gehen.'* 5.  Mos.  32,  3ä.  Strafen  hat  diese  XebenbegrifTe  nicht, 
sondern  besagt,  wie  unter  Abstrafen  angedeutet  ist,  überhaupt  nur : 
Strafe  zufügen,  hnd  Strafe  Ist  das  Uebel  selbst,  das  der  Gestrafte 
leidet,  mii|g  es  nun  aus  seinen  Handlungen,  nach  dem  Laufe  der 
Natur,  von  selbst  entstehen,  und  also  eine  so£i:<Miannte  natürliche 
Strafe,  oder  erst  durch  Jemandes  Willen  damit  verbunden,  also 
eine  sogenannte  positive  Strafe  sein. 

Ahndung.    Almuiig  siehe  Vorgcfülil. 

Ahnen.  V  o  r la  li  reu.  A  It  v o  r d e r  n.  V o  r a 1 1 e r ii. 
[ü.]  Men.^cben,  die  vor  uns  gelebt  haben,  und  mit  denen  wir  in 
einer  gewissen  Verbindung  stehen,  [vj  Meine  Vorfahren  (von 
Fahren  In  der  alten  Bedeutung:  Gehen;  die  nns  vorauf  ge- 
gangen sind)  sind  alle,  die  vor  m&  geii4it  haben,  ich  mag  von  ihnen 
abstammen  oder  nicht.  Meine  Voraltern  sind  Vorfahren  von  de- 
nen ich  abstamme.   Altvordern,  die  Vorfahren  von  uns,  die  in 
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ältesten  Zeiten  Xor  uns  cjeleht  haben.  Ahnen  (venvandt  mit 
&m  und  unterm  An  in  der  Bedeutung  hijiaul)  iteisst  eigentlich  so 
Tiel  als  Vorfahren,  ist  aber  dvreh  oen  Sprachgebrancn  auf  sol- 
che Vorfahren  eingeschränkt  worden,  die  zogieiili  Voraltern'  sind. 
In  der  Scli\>elz  und  im  Baierischen,  wo  es  Ano.  Kino,  Ehin  lau- 
tet, (s.  Stalder  und  Svhmeller)  zei^i;!  es  den  Aeltcrv  atcr  oder  (iross- 
vater  an.  ,,Valcr,  wo  gehst  J)ii  Inn?  Nacli  Allorl,  kiiiih<".  /nin  FJini." 
(Schilin-  im  Teil).  Im  Hoclideiitsthen  gebraucht  man  Ahnen  z>\ar  be- 
sonders von  adeligen  Vorältern,  jedoch  nicht  ausschliesslich.  „Unser 
aller  Ahil/*  lessiny. 

Albern.  ThOricbt  Närrisch,  fu]  Mangel  an  Verstand 
offenbarend,  [v.]  A 1  b  e  r  n  ist  Derjenige,  oier  insbesondere  aus  Man- 
gel nn  Benrtheilungskrart  ungereimt,  unweise  oder  unklug  handelt, 
al.s  wenn  er  noch  ein  Kind  wäre.  Bei  dem  Thöricliten  nnd  När- 
rischen kann  dies  auch  durch  andere  Ursachen  bewirkt  werden; 
er  kann  z.  B.  durch  eine  Leidenschaft  verblendet  sein,  wenn  er  4iuch 
sonst  Verstand  genug  hat.  So  war  Walienstein  ein  grosser  Thor, 
als  er,  veriilendet  von  dem  Vomrtheile  seiner  abergläubischen  Stern- 
knnst,  sich  dem  Piecolonini  anvertraute.  Es  kann  sogar  geistreiche 
Narren  und  Thoren,  aber  keinen  geistreichen  Albernen  fi;e!)en.  Nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  kommt  Albern  her  von  Alp,  im  nieder- 
.sächsi-schcn  E\i\  (Alb.  Alp.  Vichneide,  Berij:  Viehweide  auf  dem 
Berge;  Berggeist,  davon  die  iii  Ten*}.  Der  Aberglaube  nahm  an, 
dass  die  misseestaltcten  und  dummen  Kinder  von  den  Elfen  gegen 
menschliche  fvinder  aus^^elauscht  würden,  woher  noch  jetzt  im  nie- 
dersiiclisischen  hilbiscn  Albern  bedeutet.  Albern  ist  daher  ei- 
gentlich ein  solches  au.s<;el;ui.schte.s  Kind,  das  sich  in  die  Sitten  und 
fiebnludie  der  Menschen  nicht  zu  linden  weiss,  alles  linkisch  nnd 
verkehrt  angreift.  Thö  rieht  und  Närrisch  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  das  letzte  Wort  zugleich  auf  das  Lächerliche  in  den 
Handlungen  nnd  Reden  deutet.  VVenn  wir  über  einen  verliebten 
Alten  lachen,  so  nennen  wir  ihn  einen  alten  verliebten  Narren. 
Wenn  wir  aber  einen  verblendeten  Jüngling  beklagen,  der  sich 
aus  Liebe  zu  einei-  verworfenen  BiihliMin  zu  (niMule  richtet,  so 
nennen  wir  ihn  einen  unglücklichen  Thoren.  Wie  wesenllich  das 
Lächerliche  zum  Närrischen  gebore,  erkennt  mau  an  den  Hof- 
narren, weiche  man  hielt,  damit  sie  zu  lachen  maehten. 

Albern.  Blödsinnig.  Dumm.  Einfältig.  liU  Wer 
schwach  am  Verstände  ist.  [v.]  Einfältig  steht  dem  Vielialtigen 
und  Mannigral(i<i;eti  entgegen,  und  bezeichnet  Denjenigen,  der  durch 
die  en«]:e»i  Schranken  seines  Verstandj's  auf  einen  Wirkntii^skreis  ein- 
geschränkt ist,  welcher  nui-  einen,  oder  wenige,  in  keinen  zusam- 
mengesetzten oder  \er\\ickeltcn  VeriKÜtnissen  stehende  Gegenstände 
enthält.  Man  hat  hier  aber  zu  untersciieiden  Einfalt  des  Herzens 
und  Einfalt  des  Kopfes.  (Vgl.  hierüber  Naiv  unter  Aufrichtig 
und  Natäriich.)  Dumm  ist  Derjenige,  dessen  Verstände  es  über- 
haupt sehr  an  dem  Vermögen  rchlt,  in  Gegenstände  einzudringen, 
um  i'iher  sie  gehörig  zu  urtheilen,  oder  sie  gehörig  zu  behandeln; 
denn  Dumm  ist  ursprünglich  so  viel  als  Stumpf,  welches  aus  dem 


*)  Eine  ;inderc  Ablcilnng  von  Albern  ist  .dc-unorc,  alvv.ierf.  sitti|tlrx, 
niil  i'iiirr  Drehung  duä  liegriUö  iieuliüchdeutsch  .\ibcra  ((^nmm,  Gramm. 
II,  ö77.  Anni.) 
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alten  imb  durch  Vorsetzunflj  des  S  geworden  ist.    ,,So  dns  Salz 
dumm  wird/'  (Matili.  5,  13)  heisst:  wenn  es  nicht  scharf  genug  bleibt. 
Der  Alberne  gleicht  den  Elfen  nicht  blos  in  Absicht  auf  die  Ge- 
riogfügi^kcit  der  Verstandeskräftc,  sondern  auch  in  Absicht  auf  da& 
■uolere,  rfthrige  und  ^eschw&tzige  Wesen,  und  nntencheidet  sidt 
dmh  letztern  Umstand  von  dem  Dummen.  Der  Dnmme  ist  nn- 
thlltig,  tdlpisch»  ohne  sichtbare  Theilnehmnng  an  Dem,  was  Torgeht 
Der  Alberne  ist  nicht  unempfindlich  gegen  alle  Eindrücke,  aber 
bezeigt  sich  dabei  auf  eine  linkische,  verKehrte  Art;  er  lacht,  wo 
er  weinen,  weint,  wo  er  lachen,  redet,  wo  er  schweigen ,  schweigt, 
IVO  er  reden  sollte.   Der  Einfältige  nimmt  nur  an  Dem  Theil,  was 
21  seiner  engen  Sphäre  gehört,  und  ist  nur  zn  wenigen  Geschäften 
tüchtig,  wozu  nicht  viel  Verstand  gehört,  und  d'wsv  verrichtet  er 
langsam  und  einförmig.   Blödsinnig  (von  Blöde,  schwachsin- 
nig s.  Furchtsam)  bezeichnet  Pen,  welcher  äusserst  wenig  Auf- 
fassungsvernjöscen  besitzt.   Sein  Verstand  vermag  nicht  einmai  das 
Gegebmv  aufzufassen,  gesell weige  in  Etwas  einzudringen. 

Alkoven  siehe  Verschlag, 

Alle  siehe  T  II  S  g  6  S  D  III  U)  t. 

Allein,  D  o  c  h  siehe  A  b  e  i\ 

Allein  siehe  Eins, 

Allein  siehe  Einsam. 

AllemaL  Allezeit.  Jedesmal.  Jederzeit.  Immer. 

Stets,  [ü.]  Was  in' der  Zeit  Ton  Gleichartigem  ohne  Ansnahme 
geschieht,  [v.]  Allezeit  stehet  Dem  entgegen,  was  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten,  und  allemal  Dem,  was  nur  in  gewissen  Fällen,  ge- 
schieht. Mit  Mal  und  Zeit,  hier  für  Etwas  in  der  Zeit,  bezeich- 
net man  die  durch  Zahlen  bestimmbare  Wiederkehr  gewisser  Zeit- 
punkte und  lies  (lieichartigen,  welches  in  denselben  geschieht.  So 
geht  Aiiczei  t  zunächst  lediglich  auf  die  Zeit,  Allemai  (alle  Maie) 
aberanch  auf  Das,  was  darin  geschieht.  Jedesmal  nnd  Allemal, 
so  wie  Jederzeit  und  Allezeit  sind indess  dem Jetdgen Sprach- 
Sebrauchc  nach  nicht  verschieden.  Immer  zusammengezogen  ans 
Je  mehr,  (io-nier,  d.  i.  zu  jeder  Zeit  mehr)  bedeutet:  nicht  blos 
jetzt,  sondern  auch  zu  jeder  andern  Zeit.  Immer  schlies.st,  ^vie 
Stets,  den  Begriff  der  ununterbrochenen  Fortdauer  in  sich,  Immer  * 
aber  geht  auf  die  Zeit,  worin  die  Sache  ist,  Stets  darauf,  dass 
das  Sein  der  Sache  nicht  unterbrochen  werde,  sondern  dass  dieses 
feststehen  bleibe.  Was  die  Schreibart  von  Stets  jedoch  anituigt, 
so  ist,  wie  bei  vielen  Wörtern,  das  i'i  des  Stammes  in  e  fibergegan- 
gen,  so  dass  mau  jetzt  nicht  Stäts,  sondern  Stets  schreibt. 

AUenUialbaB.  Allerseits.  Allerwärts.  Aller- 
wegen.  [Ii.]   An  allen  Orten,  [v.]  Allenthalben,  Yon Halbe 

<'cr  Seite,  bedeutet  an  jedem  Orte,  er  mag  liegen,  wo  er  will;  gibt 
«las  Verharren  an  einem  Orte  an.  Allerseils  auf  allen  Seiten, 
von  Kaum  und  von  Personen,  wo  es  auch  statt  an  allen  Parteien 
steht.  Die  Stadt  ist  allerseits  mit  VYald  eingeschlossen.  „Der  Busch  • 
80  aUerMito  den  ganzen  Ort  amringt/'  Opiiz»  Ihr  Verdienst  ist  aller- 
seits anerkMint.  ilmenmich  Allerseits  bestens  empfehlend  n.  s.  w. 
Allerwärts,  augenscheinlich  von  dem  lat.  versus,  nach  allen  Sei- 
hin;  f^ebt  die  Richtung  nach  Etwas  hinan,  unterscheidet  sich 
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von  Allenthalben  dadurch,  dass  das  Verharren  an  Orten,  jenes  • 
die  Richtung  nach  Orten  hin,  angiebt.  AI  lerwesjen,  bezeichnet 
die  Richtung  von  und  nach  allen  Orten  hin ;  kann  aber  auch  das 
TerlMimm  an  «llen  Orten  bedenten*  Alierwegen  sali  nuu  Lente 
kommen.  Allerwegen  ruckten  die  Tnppen  vor;  Allerwegen 
standen  Bäame. 
Alter  siehe  Gemein. 

AHeidingS  siehe  Freilich.  Ja. 

Allerhand.  Allerlei,  [ü.]  £im>iitlich:  von  allen  Arten. 
Man  sagt  aber  Beides  anch,  wenn  nicht  gerade  von  allen,  sondern 
nnr  von  fielen  vnd  mannigialtigen  Arten  die  lede  ist.  In  einem 

Pflanzengarten  befinden  sich  allerhand  und  allerlei  Gewächse, 
[v.]  Der  letzte  Thoil  von  Allerlei  ist  das  alte  Leige,  Leie,  Lei, 
der  We^.  Daher  sa^^t  Allerlei  so  viel  als  Allerwege,  und  be- 
deutet also  ei^^enllicli:  auf  allen  Wef^jen  (seiend  oder  kommend). 
Das  Hand,  welches  in  allerhand  vorkommt,  bedeutet:  Art,  Gattung, 
Gesohleeht,  nnd  wurde  sonst  aaeh  för  sM  allein  so  gebraneht  Im 
Sehwabcnspiegel  z.B.  stehet  (im  2ten  Gap.):  Von  «Iricr  hande  frien 
lutcn,  das  ist:  von  drei  Arten  freier  Leute*).  £in  Pflanzengarten 
cnthiilt  allerlei  Gewächse,  sofern  dieselben  von  allen  Wegen, 
wo  es  (iewächse  gicbt,  h('rp;enomin(Mi.  auf  allen  Wegen  zusammen- 
gebracht sind.  Sofern  sie  aber  (u  wiichse  von  allen  Arten  sind,  sind 
sie  allerhand  Gewächse.  Allerhand  gehet  also  eigentlich  auf 
<Üe  innere  BeschaffSenhelt  der  Dinge ,  krait  welcher  nimlioh  das  eine 
n  teser,  das  andere  zu  jener  Art  gehört.  Allerlei  dagegen  auf 
einen  äussern  Umstand;  dass  nämlich  das  Eine  von  hier,  das  Andere 
von  dort  herkommt**^    Dass  Allerhand  nur  in  der  vSprache  des 


Allerlei  als  dem  Edleren  gewichen  und  veraltet  sei,  scheint  mir 

gleich  irrig.  Quandt  sagt:  Allerlei  bezeichnet  Dinge  von  den  unihn- 
obsten  Gattungen.  Man  nennt  ein  Gericht,  in  welchem  GemOse  (von 
.  verschiedener  Art)  und  Fleisch  (auch  Krehso  und  verschiedenes  Andere)  . 
nnter  einander  L'cmengl  sind,  ein  Aller!  ei,"  und  bemerkt  hierbei:  ,,Wip 
genau  ist  doch  hier  <lic  Sjtraclie!  Waruui  war  die  Sprache  iiichl  so  ein- 
fällig, ein  solches  tsscn  eiu  Alleriiaiid  zu  nennen  Nennt  man  nun 
aber  Allerlei  eine  Vielheit  zusammengebrachter  Dinge  von  den 
nnSbnIlchsten  Gattungen,  so  liegt  der  UnterseMed  von  Allerhand 
so  nahe,  dass  er  niclit  verkannt  werden  kann.  Eiu  Buchhändler 
verkauft  allerband  Bücher,  ein  Trödler  allerlei  alte  Waaren. 

Allerlei  sieb«  Allerhand. 

Allerlei.  Vielerlei.  Mancherlei,  [u.]  Von  mehr  als 
einer  Art.  [v.1  Allerlei  von  allen  Arten.  Vielerlei  Ton  vielen 
Arten.  Mancberlel  von  manchen,  oder  einigen  Arten. 


*)  ^arh  A(lcliin<i  kouiuil  Allerhand  iii(  Iii  \oti  Hand  her,  sondern  von 
Chnnd,  Kiiiide,  welches  1)  Üekannlschatl  und  "Z)  Verwandtschaft,  Geschlecht 
bedeutet.  Der  Sinn  von  Allerhand  bleibt  in  jedem  Falle  derselbe:  von 
allem  Geschlechte,  von  aller  Art, 

**)  Adelung  hat  bemerkt,  dass  die  alleslen  denf^  1  ii  Sehriffsteller  fllr 
allerlei  aller  slachlo  (von  jedem  fieschlechfe.  icilcr  An)  gebraucht  haben, 
und  aller  leigo  erst  hei  den  schwäbischen  Dichtern  vorkomme. 


Adelung  sagte,  oder  dass  es  dem 


\ 


Dlgitlzed  by  Google 


I    Allerseits  —  Als  4J 

Allerseits  \ 

AllerwiltS  1  siehe  Allenthalben. 

Allerwegen! 
Alleweile  «ehe  Jetzt 
AUexeit  siehe  Allemal. 

Älkemach.  Allmahlich.  Mählig.  Nach  und  Nach. 

iii  l   NIdit  zngleich,  auf  ein  Mal  oder  pIülzHtli  geschehend,    [v  1 
iaeh  Biifl  Nack  bezeichnet  blos  die  Zeitfolge.  Mählig  geschieht 
Das,  was  nieiit  arplötzHch  heryortritt,  sondern  daroh  anmerklicheB 

Fortschreiten,  zu  ^unzählig  vielen  Malen  erfolgt.  ,,Mählig  steigt 
das  Gdild.'*  Voss.  Allmäh  Ii ist  blos  ein  verstärkter  Ausdruck, 
und  bedeutet  giinzlich,  vollkoinnien  mählig.  Die  Tropf'on,  welche 
nach  und  nach  auf  einen  Stein  fallen,  raachen  allmählich  ein 
Loeh  in  denselben.  Allgemach  (die  Verstärkung  von  Gemach, 
welches  nrsprnnglich:  zu  £twas  gemacht,  dann:  geschiclit,  be- 
quem dazu;  und  davon  bequem  geschehend.  Ixdcutet)  geschieht, 
was  ohne  grosse  Anstrengung,  abo  nicht  sihnell  und  heftig  geschieht. 
Ich  kleide  mich  allgemach  an,  wenn  ich  mich  dabei  nicht 
ilbereile. 

Allgemein  siehe  Gemein.  •  ' 

Allgemein  siein^  U  e  b  e  r  h  a  u  p  t. 
Allmählich  sieiie  Allgemach. 
Almanach  siehe  Kalle nd er. 
Alp  siehe  Mahr. 

Als  siehe  Da. 

Als.  Nämlich.  Namentlich,  [ü.]  Verblndungswörtw, 
welche  zur  Erläuterung  eines  Satzes  dienen,  [v.]  Als  giebt  die  Beweise 
zu  dem  eben  Gesagten,  und  ist  in  diesem  Sinne  mit  Zum  Beispiel 

f leichbedeutend.  Denn  dienet  zur  Aveiteren  Darstelliuig  des  Kr- 
enntnissgrundes.  Nämlich  erkhiret  das  Vorheii^ehende  bestimm- 
ter. Namentlich  hebet  einzelne  Punkte  besonders  heraus.  Was 
die  Stellnnff  anlangt,  so  steht  als  und  denn  stets  zu  Anfange  dei 
Satzes,  welcher  beweiset: oder  erklärt,  die  Uebrigen  können  jedoch 
nach  dem  Anfang  desselben  gestellt  werden. 

Als.  Als  wie.  Wie.  [ö.]  Bindewörter,  um  ein  Ding  mit 
einem  andern  zu  vergleichen.  Er  ist  so  munter,  als  oder  wie  vor 
zehn  Jahren,  [v.]  Als  deutet  auf  s^änzliche  Üebereinstimmuui;, 
Wie  nur  auf  Uebereinstinimung  überhaupt,  wenn  sie  auch  keine 
gänzliche,  sondern  blose  Aehnlichkeit,  oder  blos  ungeiahre  Ueber- 
^timmung  ist.  Sie  Ist  so'Schdn,  als  ihre  Schwester,  heisst:  sie 
ist  an  Schönheit  ihrer  Schwester  im  strengen  Sinne  vollkommen 
gleich.  Sie  ist  so  schön,  wie  ihre  Schwester,  lässt  unbestimmt,  ob 
sie  ihre  Schwester  an  Schönheit  vollkommen,  oder  nur  ungefähr 
gleich  sei.  Diese  Verschiedenheit  gründet  sich  zuletzt  auf  die  Ab- 
stammung; denn  Als  ist  aus  All  so,  Alles  so,  gänzlich  so,  ent- 
sprossen, Wie  aber,  altdeutsch  hnin  (hiu);  ist  der  Ablativ  (als  Ga- 
sas  modalis)  von  dem  fragenden  Fürworte  Wer,  nnd  heisst  so  viel 
als:  in  der  Weise;  zeigt  also  die  Art  und  Weise  an.  In  manchen 
Verbindungen  ist  auch  die  gedachte  Verschiedenheit  beider  WOrter 
gm  aogensciiciniich.  Wenn  mein  Oheim  als  Gesandter  iu  Uiina 
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ist ,  so  hebst  das :  er  ist  >virklich  Gesandter  daselbst,  er  ist  mit  dem 
Gesandten  in  China  völlig  einerlei,  Beide  sind  eine  nnd  eben  die- 
selbe Person.  Wenn  hingegen  mein  Oheim  wie  Gesandter  in  Glilna 

ist,  so  ist  er  nicht  wirklich,  sondern  nur  gleichsam  Gesandter,  er 
lebt  nur  in  ähnlichen  Verhältnissen,  ist  in  der  Art,  wie  er  handelt 
und  behandelt  >\lrd,  unj^efähr  einem  Gesandten  gleich.  „Er  lüg  wie 
ein  TodliT  auf  dein  Sciilachlfelde,  lieissl:  in  der  Art  und  Weise  eines 
Todlen,  aber  nicht  wirklich  selbst  tüdt.    Er  lug  als  ein  Todter  da,  heisst 
wirklich  lodt.**  W^igand,  Wenn  dies  nnn  Im  Allgemeinen  richtig  ist, 
so  gilt  es  natürlicher  Weise  anch  bei  der  zweiten  Vergleichnngs- 
itaffei  (dem  sogenannten  Comparativ^    Mein  Freund  hatte  mehr 
als  50  Gäste,  will  sagen:  ihre  Anzahl  war  der  bestimmten  Zahl  50 
nicht  allein  vollkommen  gleich,  sondern  übertraf  sie  auch  noch.  Er 
hatte  mehr  wie  TiO  (läste,  kann  auch  heissen:  es  war  eine  Anzahl 
Ton  ungefähr  50,  und  noch  darüber.  —  Man  hat  Als  nnd  Wie 
dadurch  unterscheiden  wollen,  dass  Als  oder  Wie  sebrancht  werde, 
je  nachdem  man  Dinge  in  Ansehung  der  Grösse  oder  der'  Beschaf- 
fenheit vergleiche.    Sie  ist  so  schön,  w  ie  ihre  Schwester,  aber  klei- 
ner, als  dieselbe.   Das  trilTt  auch  gewöhnlich  zu;  allein  wenn  auch 
der  Sprachgebrauch  durchgängig  diesen  Ujitcrschied  beobachtete, 
was  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  er  dennoch  nur  erst  ein  abgelei- 
teter, nicht  der  ursprüngliche  sein.  Denn  dass  bei  Verffieichnneen 
der  Grösse  nach  mehr  Als,  bei  Vergleichungen  in  Hlnsiäht  auf  Be- 
schaffenheit häufiger  Wie  gebraucht  wird,  kommt  eben  erst  daher» 
dass  man  gänzliche  Üehereinstimmung  leichter  und  öfter  bei  den 
erstem,  als  hei  den  aiulern,  mit  Bestimmtlftit  erkennen  kann.  Bei 
allen  Gleichnissen  gebrauciit  man  Wie,  weil  in  Vergleichungen  im- 
mer nur  eine  gewisse  Aehnllchkcit,  nie  eine  gänzliche  Einerleihcit 
YOrgestellt  wird.  „Wie  der  junge  Lenz  die  Bbunen  entfaltet,  so 
entwickelt  das  jugendliche  Leben  die  Reize  des  KOrpers.''  Wo  aitf 
Üebereinstimmung  oder  Verschiedenheit  entweder  gar  keine  oder 
doch  nicht  besonders  Rücksicht  genommen  >\ird,  da  gebraucht  man 
Als  und  Wie  ohne  Unterschied.  „Er  ist  ganz  anders  al s  sein  Vater, 
noch  etwas  sanfter  wie  seine  Mutter,  und  lebt  so  eingezogen, 
aU  oder  wie  sein  Bruder.*'  LUch  hat  darüber,  ob  Als  oder  Wie 
auf  So  folgen  müsse,  diese  Regel  aufgestellt:  „So  bezeichnet  zweier- 
lei: 1)  den  Grad  (sie),  und  2)  die  Arl  nnd  Weise  (ila).  Dcmonslrirt 
nnn  So  (sie)  dem  Grailo  n;i(  h,  und  ist  »•<  ronjunctiv,  so  folgt  Als:  Kr  trinkt 
so  lange  als  es  l.nift.   Dcnionslrirt  aber  So  (it;i)  die  Art  und  Weise,  und 
Ist  es  adverbial,  so  M'^i  Wie/'    Oefters  findet  man  Als  wie  mit 
einander  verbunden,  und  dies  ist  nicht  blose  Ueberluile,  sondern 
beide  Partikeln  stehen  dann  (jede)  in  ihrer  dgentkumlleben  Bedeu- 
tung.  Wie  vergleicht.  Als  aber  steht  dabei  zum  Ausdruck  der 
völligen  Gleichheit  statt:  ganz  so.  „Der  See        rnliig        ;ils  wie 
("gnnz  so,  wie)  ein  ebner  Sjuegel.**  SrhiUcr.    Wenn  Schnit thenner  an- 
führt:   ,,Es  ist  besser  sterben  wie  I.eonidas,  als  wie  Il.innibal'*,  so  be- 

beziehl  sich  hier  Wie  auf  die  Vergleichung ,  Als  aber  hat  die 
oomnaratiTe  Bedeutung.  (Ausfnhriieh  hlwiber  s.  ifdgand  a.  S.  3. 
1831.  Abth.  L  S.  %U  flg.) 

Also.  Dergestalt  So.  [ü.]  Auf  solche  Art  nnd  Weise. 
[▼.]  Sofern  Also  in  dieser  Bedeutung  gebrMoht  wird,  da  es  sonst 

auch  noch  andere  hat,  scheint  es  sich  von  Dergestalt  blos  da- 
durch zu  unterscheiden,  dass  es  unzergliedert  ausdrückt,  was  das 
letztere  auseinander  setzt  j  denn  das  AI  in  Also  ist  eine  biuse  Ver- 
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längeriuig,  die  man  zur  BeftWderuiij^  des  Wohllautes  in  manchen 
FäUeii  iijjuugesctzt  hat.   Dergestalt  lungcgen  ^agt  ausführlich, 
dass  Etwas  in  der  Gestalt,  Fofm,  d.  i.  w3  die  Art  und  Weise, 
sei  oder  geschehe.   Man  könnte  freilich  hinzusetzen,  dass  sich  De r- 
j^e.stalt  auch  noch  dadurch  unterscheidet,  dass  es,  genau  genem- 
/Den,  ein  figfirlicher  Ausdruck  sei,  indem  Gestalt  eii^cMitlich  nur 
eine  Form  der  Ausdehnung  bezeichne:   indessen  ist  doch  bei  Der- 
gestalt diese  Bedeutung  schon  so  verdunkelt,  dass  sie  nicht  mehr  in 
Betraefat  l^ommt:  So  ein  Umstandswort,  weiches  die  Art  und  Weise, 
wie  Etwas  geschieht,  aber  aneh  den  Gra^ ,  In  welchem  Etwas  vor 
sich  geht,  beziehendlieh  und  hinweisend  ausdrückt.   So  sprach  der 
Vatrr  zu  dem  .scheidenden  Sohne;  so  spricht  jeder  Ehrenmann.  Es 
war  so  kalt,  wie  im  Decemiter. 
Also  siehe  D  aruiii. 

Also.   Folglich  siehe  Daher. 

Als  wie  siehe  Als. 

Alt    Aeltlicb.    Bejahrt     Betagt.  Abgelebt« 

üeberlebt.    Verlebt  [ü]  Ein  Leben,  welches  lange  Zeit 
gedauert  hat.   [v.]  Alt,  (nach  seiner  mrsprttngUchen  Bedeutung: 
erwachsen)  das  allgemeinste  von  diesen  Wörtern,  steht  überhaupt 
dem  Jungen,  wie  Alter  der  Jugend  entgegen,  ohne  dies  näher 
zu  bestimmen.    Bejahrt  ist,  wer  seit  seiner  Entstehung  viele  Jahre 
zählt;  Betagt  aber  zeigt  ein  höheres  Alter  an,  als  bejahrt,  ob- 
gleich ein  Tag  ein  kleinerer  Thfil  der  Zeit  ist,  als'  ein  Jahr.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  f&r  die  undeutliche  Erkenntniss  die  grössere 
Menge  kleiner  Theile,  weil  sie  nntlbersehbjU'er  ist,  die  VorsteUnne 
von  einer  beträchtlichem  (irüss«*  erweckt,  als  die  geringere,  und 
darum  übersehbarere  Alenge  grösserer    Theile.    Bejahrt  und 
Betagt  sagt  nian  insbesondere  nur  von  Menschen.  A))gelebt 
ist  Der,  der  durch  das  Alter  eine  beträchliiclie  Abnahme  seiner 
Kräfte  erlitten.  Verlebt  deutet  ein  eänzliches  Abgelebt  sein  an. 
Sowol  Abgelebt  als  Verlebt  kann  Einer  aber  auch  sein  ohne  Wir- 
kung des  Alters,  denn  es  giebt  junge  Greise,  weil  sie  das  Leben 
zu  schwelgerisch  genossen  haben,  und  dagegen  wirkliche  Greise, 
dii'  nach  einem  weisen  Gebrauche  und  Genüsse  des  Lebens  keineswegs 
abgelebt  oder  verlebt  sind.   Üeberlebt  sagt  man  von  Dein, 
der  über  die  Dauer  und  Wirksamkeit  seiner  Kräfte  hinaoslebt  Dies 
kann  allerdings  auf  das  Atter  bezogen  werden,  wenn  ein  Greis  nur 
noch  ein  vegetatives  Leben  führt,  allein  auch  in  früherem  Alter  kann 
man  sich  überlebt  haben.  Mancher  berühmte  Mann  hat  seinen 
Ruhm  überlebt. 

Alt.     Altväteriscli.    Altväterlich.  Alterthüm- 

I  i  c  h.  Veraltet,  [ü.]  Von  Sachen  gesagt :  w  as  nicht  mehr  neu 
ist.  fv.]  Alt  deutet  aul*  die  blose  Länge  der  Dauer;  Veraltet 
ist  Das,  was  durch  die  Länge  der  Zeit  aufgehört  hat,  Das  zu  sein 
W  es  war,  und  daher  nicht  mehr  zum  Gebrauche  dient,  also  durch 
Mhi  Alter  ausser  Gebrauch  Gekommenes.  Veraltete  Worter  sind 
so  alt  geworden,  dass  sie  ihre  Brauchbarkeit  gfinzUch  verloren  bä- 
hen. AI  t  väterlich  deutet  darauf,  dass  die  zu  Zeiten  der  Gross- 
oder Ürgro.ssäl  lern  neue  und  Mode  gewesene  Sache,  dem  jetzigen  Ge- 
schmacke  gar  nicht  mehr  gemäss  ist.  Alt  väterisch  hat  durch 
das  augehäugtc  Isch,  eine  Art  von  tadebidem  NebenbegrilT,  den 
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dagegen  Altväterlich  ffftr  nicht  hat,  weiches  nur  im  guten  Sinne 
bezeichnet:  nach  Art  und  Weise  der  Alträter,  der  Vorfahren.  At- 
terthfimlich  sind  die- Dinge,  die  ans  den  alten  Zeiten  herrühren, 

und  in  dieser  Bedeutung  ist  es  glrlchbodcutnid  mit  Antik.  Eigent- 
lich aber  bezeichnet  Altert  h  ii  m  I  i  c h  durch  das  anf]^ehähi:^te  Lieh 
eine  Sache  von  solcher  öeschalTenheit,  dass  sie  einer  aus  dem  Ai- 
terthum  gleich  oder  ähnlich  ist:  nach  der  Art.  im  Sinne,  (leiste, 
Geschmack e  des  Alterthums.  So  sagt  mau  es  auch  vuii  Sitten,  Ge- 
Mnehen,  Sprache  n.  a.  „Alterthflmliches  ScfanitEwerfc.'^  Voss. 

AltaB."  Balkon.  So  11  er.  Erker,  [ü.}  Ein  erhabener 
Austritt,  [v.l  Altan  ein  freistehender  Vorsprung  an  einem  Ge- 
b&nde,  in  welchem  man  der  Erfh'lschane  oder  AnssIcKt  wegen  herans- 
tritt, fir  wird  in  Reinwalds  Renneberg  schem  Handwörterbuch e  auch, 
weil  er  oft  laubenartig  verziert  ist,  Emporlaube  genannt.  Balkon 
ein  gittcrartii^er  Vor-  oder  Austritt  an  den  ersten  und  hoher  hin- 
aufgehenden Stockwerken  eines  Hauses.  S  ö  Ii  e  r  eif^enllich  der  Bo-  , 
den  auf  einem  Hause,  daher  KornsOller,  Getreidesoiler,  dann  Stock- 
werk, endlich  der  eingeschlossene  und  erhabene  Austritt  an  einem 
Hanse,  f  rker  derjenige  erhabene  Vorsprung  eines  Zimmers  vom 
ersten  Stockwerk  an,  welcher  einen  Vorsprnng  aas  den  Manem  nnd 
oft  ein  eignes  kleines  Zimmer  bildet. 

Altar.  0  p  f  c  r  h  e  c  r  il.  0  p  f  e  r  t  i  s  c  h.  [ü.j  Ein  erhabener 
Punkt  zu  heilii^em  Gebrauche,  [v.]  Altar  altfränkisch  VVibbod.  • 
angelsächsisch  Weobod,  (lothisch  Hunslactads.  ein  lieiliii^er  Tisch 
auf  einer  erhabenen  Stelle,  auf  welchem  die  Opfergclder  und  Opfer 
niedergelegt  wurden,  und  an  welchem  die  Priester  und  Geistlichen 
feierlicne  Gebete  sprachen  und  feierliche  Handlungen  verrichteten. 
Opferheerd  der  Ort.  an  welchem  die  Brandopfer  bei  Juden  und 
Heiden  geopfert  wurden,  daher  er  auch  Opferaltar  heisst,  Opfertisch 
der  Tiscli.  auf  welchem  die  Opfer  geschlachtet  und  zum  Opfern  zu- 
bereitet wurden. 

Alter.  Greis.  Graukopl".  [n.]  Wer  iiber  das  Mannes- 
alter hinauslcbt.  [v.l  Alter  heisst  ein  Solcher  in  Beziehujig  auf 
die  Anzahl  sdner  Lebensjahre,  Greis  Ton  der  färbe  der  Haare, 
die  im  höheren  Alter  sich  grau  und  weiss  f&rben  (Gries,  im  Nieder- 
deutschen: Grau).  In  den  Gedenkversen  über  die  Stufen  des  Alters 
heisst  es:  „Seclizi«:^  Jahr  geht's  Alter  an,  Siebzig  Jahr  ein  Greis, 
Achtzig  Jahr  schneeweiss.*'  Sieht  man  auf  dieses  Kennzeichen  — 
mit  welchem  sich  leicht  die  Voi'stellung  von  Körpersch>\äciic  ver- 
bindet —  so  sieht  man,  warum  man  von  jungen  Greisen  reden  • 
kann,  wahrend  es  Alte  giebt,  die  man  noch  nicht  Greise  nennt, 
und  Greise,  die  noch  senr  rüstig  sind.  Alter  lässt  die  zurückge- 
lec^ten  Jahre  nnbestimniter  als  (ireis.  den  man  in  der  Ken;el  als 
hochbejahrt  annimmt.  Die  Ura£^ani;ssprache  hat  hierbei  besondere 
Nuancen.  Alter!  sagtnian  nicht  leicht  zu  Einem,  der  noch  nicht  lange 
iiber  das  Mannesalter  hinaus  ist,  und  der  Höhere  redet  zwar  wol 
den  Niederem  so  an,  aber  niehl  umgekehrt ;  dagegen  lasst  sich  auch 
der  Höchste  mit  Greis  anreden,  und  es  verbindet  sich  damit  eine 
VorsteUnne  von  £hrwürdigkeit  ;  wo  dies  nicht  der  Fall  Ist,  da  nennt 
man  den  Greis  wol  auch  einen  alten  Graukopl'  (denn  es  giebt 
auch  jüngere),  aber  dies  geschieht  nur  im  gemeinen  Lehen,  ilicils 
scherzend,  theils  schellend  oder  drohend.  — Greisin  kommt  selten 
vor,  wenn  gleich  greise  Damen,  die  man  jedoch  uiclit  so  anredet. 
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weil  65  nicht  schickUch  ist,  bei  dem  sehtaen  Geschlecht  an  das 

Alter  za  eriimern. 

Alt  werden.  Aelteln.  Altern,  [ii.l  Durch  lange  Dauer 
HU  Vollkommenheit  verlieren,  fv.j  Alt  werden  deutet  zuweilen 
auf  das  blose  Alter,  zuweilen  a^it  die  Abnahme  der  Krülte  und  der 
Tauglichkeit  cinas  Dinges  zu  .seiner  Bestimmung.  Altern  bezeich- 
•et  den  Anfang  und  Fortgang  des  Altwerdeus.  Den  Anfang  davon 
kann  man  auoE  durch  Aelteln  bezeidmen,  welebes  gebraucht  wird 
für:  das  Ansefcn  des  Alterns  bekommen.  Ein  Mensch  kam  hundert 
Jahre  alt  werden,  weim  er  auch  yiel  früher  zn  altern  anfangt 

ütern  siehe  Alt  werden. 

Alterthflmlich  siohp  Alt. 

Alters,  Vor  siehe  Vurmals. 

Altväterlich)  ..^ 
Altvaterisch ) 
Altvordern  si<  he  Ahnen. 

Ampel  siehe  Lampe.  ' 
Amt  siehe  Behörde. 

Amt.    Bedienung.    Dienst.    Stelle.    Würde,  [ii.] 

Verhälliiiss  Dessen,  dem  ein  forldauerndes  Geschäft  iibertragen  ist. 
[v.J  Amt  (alt:  am-bahl)  beziehet  sich  hauptsächlich  auf  die  über- 
nommenen Verrichtungen  selbst,  als  P  r  e  d  i  ^i-  e  r  a  m  t.  Rieht  e  r  a  m  t. 
Sofern  ich  in  diesen  Verrichtungen  dem  \Villeu  eines  Andern  un- 
terworfen bin,  ist  mein  Amt  ein  Dienst,  pder  eine  Bediennn(^, 
(beide  von  Dienen  abstammend);  und  sofern  mir  mein  Amt  einen 
bestimmten  Wirkungskreis  giebt  (gleichsam  einen'Ort,  w  o  ich  wirke) 
hei.ssl es  eine  Stelle  (von  Stellen,  stehen  machen).  Bedienung 
und  Dienst  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  das  erste  Wort  haupt- 
sächlich ein  ofTenlliches ,  das  andere  aber  auch  em  Privatamt  be- 
zeichnet. Ein  Kammerdiener  hat  einen  Dienst,  ein  OOicier  eine 
Bedlenänjg.  Ein  Richteramt  aber  ist  weder  eine  Richterbedie* 
nnng,  nocn  ein  Richter  dienst,  weU  der  Richter  in  seinen  Amts« 
Verrichtungen  Niemandes  YN'illen,  sondern  nur  den  Gesetzen  untcr- 
\>orfen  ist.  Eine  Wiirde  nennt  man  ein  Amt,  insofern  es  mit  gros- 
ser Khre  oder  grossem  Ansehen  verbunden  ist.  Man  hat  bei  diesem 
Artikel  das  Wort  Posten  vcrmisst;  allein  dieses  ist  kein  deutsches 
Wort  (Poste  franz.,  Posto  ital.,  von  poncre)  und  besagt  nichts 
deres,  als  Stelle. 

Amt  niederlegen,  ein  sirhe  Abdanken. 

Amte  entsetzen,  von  einem  siehe  Abdanken. 

iUlet.  Talisman.  Zaubermittel,  [ü.]  Etwas.^was 
wunderbar  schützen  soll,  fv.]  Amulet  von  afjLjvw  auxilior  oder  af&fjia 
finculuni,  quo  aliqiiid  suspenditur,  ist  ein  am  Halse  oder  son.-^t  wo  zu 
tragendes  Anhäni;sel,  ^\e^ches  als  Wundermittel  ge^en  Zauberei  und 
(Jndiicksfäile  aller  Artschützen  soll.  Talisman  von  talasch schützen, 
"-Jedes  Mittel,  wodurch  man  auf  wunderbare  Weise  sich  schätzen  will, 
«^ist  Jetzt  noch  sehr  beUebt  bei  den  Türken,  welche  täch  dazn 
eines  niif'L^ezeichnetcn  Spruches  aus  dem  Aoran  bedienen.  Beson- 
ders pflegt  man  Ringen  und  Pfennigen  eine  solche  Kraft  beizumes- 
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sen,  indem  man  ilinon  Zauberkraft  ziischreiht.  Zauber  m i  ttcl  ein 
Mittel,  welches  übernatürliche  Wirkungen  hervorbringen  kann. 

An.  Bei.  [ii.]  Ganz  in  der  Nähe  eines  Dinn^es.  Der  Küster 
i\ohnt  an  und  bei  der  Kirciie,  wenn  er  i^anz  in  der  Xühe  derselben 
wohnt,  [v.]  An  sagt  mehr,  und  c^eutet  auf  eine  grössere,  genauere 
Annäherung;  denn  An  einem  Dinge,  wird  auch  von  Dem  gesagt,  was 
Mit  den  Duige  in  unmittelbarem  Znsammenhange  ist,  woran  Bei 
nicht  gebraucht  wird.  Was  an  der  Wand  gesclirieben  stehet.  Das 
stehet  nicht  bei  der  Wand.  Was  bei  der  Wand  stellet,  Das  ist 
noch  ausser  ilir,  von  ihr  c^etrennt,  wenn  es  ihr  auch  noch  so  nahe 
ist.  (redculile  Verscliiedeiiheit  zeigt  sich  auch,  wenn  An  und  Bei 
ügüriich  gebraucht  werden,  die  Annäheruiig  an  eine  Zahl  auszu- 
drnfiLen.  Dalier  ]M>mmt  es,  dass  An  oder  Bei  gebraaeht  iHrd,  je 
saohdem  von  einer  grossen  oder  lileinen  Zahi  die  Rede  ist;  denn 
eine  Anzahl,  die  einer  gegebenen  kleinen  Zahl  nahe  kommen  soll, 
kann  von  dieser  nicht  so  weit  entfernt  sein,  als  eine  solche,  die 
einer  gegebenen  grossen  Zahl  immer  noch  nahe  kommt,  von  dieser 
entfernt  sein  kann.  ,,M<inn  jjegcn  Mann,  auf  Steclien  oder  Hauen,  — 
wars  auch  im  Nuthfall  zwei  und  drei,  —  An  fünf  bis  sechs,  ich  bin  dabei.*'^ 
Wieknä.  —  Lysias  verlor  bei  fOnf  taasend  Hann.**  1.  Mak.  4,  34.  Es 
konnten  dies  immer  einige  hundert  Mann  weniger  sein.  An  einen 
so  grossen  Abstand  von  der  angegebenen  Zahl  konnte  Sckerasmin 
nicht  denken,  wenn  er  an  fünf  bis  seclis  Mann  auf  sich  nelimen 
wollte.  (Vgl.  Neben.    Bei.)  \  , 

'  An  siehe  Laogs. 

« .  Anbaneilf  sich.  Ansiedeln,  [ü.]  Anflügen  einen  tolmi 
Sitz  zu  nehmen.  [&.]  Wer  sich  anbauet,  der  nimmt  dadurch  ei- 
nen festen  Silz,  dass  er  sich  Etwas  bauet,  sei  es  eine  Wohnung, 
oder  Feld.  Ansiedeln  kann  man  sich  auch,  oiine  sich  Etwas  zu 
l}auen.  Das  veraltelc  Siedel,  mit  dem  lateinischen  Sedile  augen- 
scheinlich verwandt,  bedeutet,  wie  dieses,  überhaupt  einen  Sitz.  Im 
Nibelungenliede  (z.  B.  V.  1077)  sind  Gesidele  die  Sitze,  die  man 
Gästen  anbietet,  sich  darauf  niederzulassen.  Ansiedeln  heisst 
daher  blos:  seinen  Wohnsitz  an  einem  Orte  nehmen.  Kolonjst 
ist  Ansiedler,  nicht  allezeit  Anbauer. 


Anbeginn.    A.  B.  C.    Anfang.    De  ginn,  fu.]  Der  crs»-' 

Augenblick  einer  gewissen  Zeit  ;  ingleichen  das  erste  Entstehen  einer 
gewissen  Handlung  in  der  Zeit ;  das  Erste  von  jeder  Sache,  [v.]  A.B.  C. 
i)  die  drei  ersten  Buclistabeiu  statt  aller  genannt  um  das  ganze  Alpliabet 
zu  bezeichnen ;  2)  Anfang  des  Lesens,  w  ober  die  Pflanze  spinanthes 
aemilla,  auf  Amboina  nnd  Temate,  welche  die  Lehrer  den  Kindern 
kauen  Hessen,  um  durch  ihre  Sehftrfe  die  Zunge  zu  einer  reinen 
Aussprache  der  Tcrsclücdencn  Laute  zu  führen,  A-b-c-daria  heisst 
3)  der  Anfang,  die  Anfiingsgründe  einer  Sache.  So  das  A-b-c  der 
Rechnenkunst ;  4)  ein  bestimmtes  Ganze  von  23  Bogen  nach  der  An- 
zahl der  ganzen  Buchstaben.  Das  Buch  wird  über  8  A-b-c  stark 
werden.  Anbeginn  wird  nur  in  dieser,  auf  die  Zeit  sich  bezie- 
Jhenden  Bedeutung,  Beginn  der  Anfang,  den  eine  Sache  in  Zeit 
und  Raum  nimmt,  und  den  man  ihr  gieht,  fibertragen,  der  ento 
Auftritt  eines  Redners,  Schauspielers  u.  s.  w.  Anfang  hingegen 
auch  von  dem  ersten  Theile  eines  gewissen  Raumes  gesagt.  i)er 
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wir  konnten  daher  die  ganze  Zeit,  von  Anfanjj  bis  zu  Ende  im 
Schatten  stehen.  Anbeginn  des  Weges  lasst  sieh  nicht  sjigen. 
(Vgl.  Anfangen). 

InberahmeQ.  Anberaumen.  Ansetzen,  benennen, 
ßcstimnicn.  [ü.]   Einen  Theil  der  Zeit  zu  einem  Zwecke  kennt- 
lich machen,     [v.]    Benennen  bezeichnet  dies  im  Allgemeinen, 
und  kann  sich  auf  vergangene  und  zukiinflige  Zeit  l)cziehen.  An- 
setzen und  B  est  i  mm  en  weisen  daraufhin,  dass  die  Zeit,  wo  Etwas 
geschehen  soll,  festgestellt  werde,  und  also  aufliöre,   ungewiss  zu 
sein.     Ansetzen  deutet  nur  auf  eine   zukiinflige    Zeit.  An- 
setzen, von  Setzen,  besagt,  dass  man  die  Zeit,  in  welcher  Etwas 
geschehen  soll,  gleichsam  fest  sitzen  mache;  Bestimmen,  diese 
Zeit  genau  angehen.    Insofern  nicht  die  Rede  von  Etwas  ist,  was 
erst  geschehen  soll,  w  ird  es  auch  von  der  vergangenen  Zeil  gebraucht. 
„Das  Jahr  seiner  Geburt  lässt  sich  nicht  b  e s  t  i  m  ni  e  n."  A  n  b  e  r  a  h- 
men  deutet  an,  dass  die  (irenze,   das  Ende  der  Zeit  angegeben 
werde,  nach  deren  Verlaufe  die  Sache  geschehen  solle;   denn  Kam 
wurde  ehedem  für  Ziel,  Grenze,  gesagt,  und  kommt  in  dieser  Be- 
deutung z.  B.  in  Fensterrahmen  augenscheinlich  noch  vor.  Ein 
Fensterrahmen  ist  die  Grenze,  die  das  Fenster  einschliesst.  An- 
berahmen sagt  also  eigentlich :  einen  Zeitpunkt  zum  Ziele,  zur  (irenze 
machen,  nach  dessen  Verlaufe  das  Geschäft  vorgenommen  werden  soll. 
Wenn  Anberaumen  geschrieben  und  gesprochen  wird,  so  beruhet 
dies  auf  der  unrichtigen  Vorstellung,  dass  (las  Wovi  von  Raum  her- 
komme,   her  Spriu  ligebrauch.  welcher  so  oft  entscheidend  ist,  hat 
jedoch  seine  Giltigkeit  anerkannt,  und  bezieht  es  auf  die  Zeit.  Daher 
einen  Termin,   eine  Zeit  anberaumen,  gleich  einen  Zeilpunkt  fest- 
stellen. 

Anberaumen  slelip  Anlierahmcn. 

Anbeten.  Verehren.  Vergöttern,  [ü.]  Den  höchsten 
Grad  von  Achtungsbezeugung  und  Bewunderung  ausdrücken,  fv.] 
Verehren  besagt,  dass  man  den  verehrten  Gegenstand  eher,  höher 
als  die  andern  stellt,  über  sie  und  denselben  als  ein  hehres  Wesen 
behandelt,  mit  höherer  Achtung.  Anbeten  bezeichnet  den  höchsten 
Grad,  den  nur  die  Vorstellung  der  höchsten  V^ollkommenheit  einflössen 
kann.  W^is  man  anbetet,  das  verehrt  man  auch,  aber  nicht 
umgekehrt.  Nur  die  Gottheit  kann  man  anbeten.  Soll  etw.is 
nicnt  Göttliches  angebetet  werden,  so  muss  es  vergöttert  sein, 
in  unserer  Vorstellung  als  Göttliches,  Allvollkommenes  sich  darstellen. 
„Wenn  —  sagt  Eüerliard  —  Anbeten  von  einem  Geschöpfe  gesagt  wird,  * 
so  kann  es  nur  ans  Irrllinm  geschehen,  indem  wir  es  fur  eine  (lotliieit  halten, 
oder  es  ist  eine  Hyperbel,  die  nur  mit  llefligkcil  der  Leidenschaft  entschul- 
digt werden  kann.'* 

Anbieten.     Antragen.     Erbieten.  Anerbieten. 

Darbieten.  Entbieten.  (Von  Bieten,  verwandt  mit  Bitten.) 
lü.]  Unaufgefordert  erklären,  dass  man  Jemandem  etwas  (iules  or- 
leigen  wolle,  [v.]  Anbieten  wird  in  allen,  Antragen  nur  in 
den  Fällen  gesagt,  wo  von  etwas  Wichtigerem  die  Rede  ist.  Ein 
Glas  Wein  anbieten,  ein  Amt  antragen.  Daher  ist  anbieten 
höflicher,  wenn  man  von  sich  selbst  redet,  antragen,  wenn  man 
von  Andern  redet.  Ich  habe  ihr  meine  Hand  angeboten;  es  wurde 
mir  ihre  Hand  angetragen.    Ohne  Zweifel  hat  die  Vorstellung, 


Digitized  by  Googl 


Aobla80ii  —  A«blick«tt 


dass  l)a\,  ANoraii  man  zu  traf^cii  hat,  etwas  Schweres  ist,  veran- 
lasst, ddss  Au  trag  eil  nur  in  Bezug  auf  Wichtiges  gesagt  worden 
ist  Erbieten  beziebt  sich  mehr  aof  die  ansgedricftte  Gesinniiiig, 
Anbieten  and  Antragen  mebr  anf  die  Handlung.  Daher  kann 
nach  Erbieten  nur  von  Personen  fl^esagt  werden.  Man  kann  nicht 
eine  Sache,  sondern  nur  sich  anbieten  (sich  in  den  Zustand  des 
Bietens  setzen).  Man  bietet  seine  Dienste  an;  erbietet  sich 
aber,  Dienste  zu  leisten.  Aus  eben  dem  Grunde  ist  aucii  i^r bieten 
edier  als  Anbieten.  Teliheim  konnte  sagen,  Minna  von  Barnhelm 
habe  sich  grossmathis  erbeten,  ihdi  ihre  Hand  zn  geben;  aber  er 
durfte  nicht  sagen :  sie  habe  sich  angeboten.  Anernietcn  dr&dLt 
mit  aus,  dass  man  sein  Erbieten  an  Jemanden  richte.  Dar- 
bieten deutet  an,  dass  man  das  Angebotene  dem  Andern  auch 
wirklich  zum  Annehmen  vorhalte,  darreiche.  Entbieten  sa^^t  man 
sowoi  von  einem  solchen  Bieten,  wodurch  man  Etwas  zu  sich 
lier,  al^'  Ten  einen  solchen,  wodurch  man  Etwas  zn  einem  An« 
dem  hiin»ringen  IrfH.  Blmi  entbietet  Jemanden  zu  %»  «nd  lässt, 
Am  seinen  Gruss  entbieten.  Dieses  Wort  kommt  J^ocn Im  jetzi- 

fen  Sprachii^ebrauche  nur  von  Höheren  j^e^icon  \iedrij»erc  vor,  und 
edeutet  nur  so  viel  als:  belehlsweise  bitten  iasseii,  ..l)<r  Kniser 
Insst  dem  Abt  von  St.  Crallcii  entbieten  {b.  Bnnjrr,)  oder  feierlich  ver- 
melden. Die  an  Wailenstein  abgeordneten  Pappenheimer  sagen: 
„Und  dies  entbietet  Dir  Dein  Regiment  SehiHer, 

Anblasen.  Anfachen.  Anwehen,  [ü.]  Durch  Luft,  die 
man  in  Bewegung  setzt,  erregen;  besonders  Feuer,  [v.]  In  An- 
wehen sticht  der  Begriff  der  bewegten  Luft,  des  Winden,  hervor, 

Anfachen  ist  stärker  als  Anwehen;  denn  Fachen,  ehedem 
Vachen,  ist  ein  Verstärkungswort  (ein  sogenanntes  intensivum),  von 
Wehen  oder  vielmehr  Waen,  Vaon.  wie  dieses  Wort  vor  Zeiten 
lautete.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  noch  m  Fächer,  wekhrs  ein  bekann- 
tes Werkzeug  zum  Wehen  bedeutet.  Doch  ist  gedachte  Ableitung 
bereits  ziemuoh  verdunkelt,  und  daher  wird  me  Vorsteliung  des 
Wehens  durch  Fachen  niclit  mehr  immer  vergegenwärtigt.  Noch 
stärker  als  Anfachen  ist  Anblasen.  Dieses  geschienet  durch 
den  Mund  mit  einer  gewissen  Anstrengung,  oder  durch  ein  Werkzeuff, 
aus  welchem  die  Luft  auf  älinliclie  Art  ausficestossen  wird  ;  z.  B.  durch 
einen  Blasebalg.  Anfachen  und  Anblasen  werden  auch  figürlich, 
in  Bezug  auf  gewisse  («cmüthszustände,  gesagt.  „Soll  die  Glut  denn 
ewig,  —  Vorsätzlich  angefacht  —  Mir  auf  der  Stele  brennen  C«lfte. 
„Hier  selbst  im  Frlcih  nssitze  meines  Reichs  —  ßiies  er  mir  der  Em- 
pörniig  Fliiinninn  nii/'  Schiller.  Dagegen  wird  Anwehen  auf  diese 
Art  fi;i,in'iich  nicht  gebraucht.  Ohne  Z\> eitel  darum  nicht,  weil  es 
den  Hci^rifT  des  Webens  und  des  Windes,  in  eigentlicher  Bedeutung, 
noch  zu  klar  vergegenwärtigt. 

Anblicken.  Erblicken.  Blicken,  [ü.]  Mit  einer  schnel- 
len Bewegung  der  Auffen  sehen,  [v.]  Blicken  bezeichnet  diese 
Bewegung  der  Augen  ubcriiaupt.  Sofern  wir  dadurch  einen  Gegen- 
^^Änd  sehen,  den  wir  vorhei«  nicht  sahen,  erbliclLen  wir  denselben 
Erreichen  ihn  gleichsam  unsere  BUcke).  Sofern  wir  die  Augen  ge* 
schwind  auf  eine  Sache  richten  und  sie  sogleich  wieder  von  ihr  ab- 
wenden, haben  wir  dieselbe  angeblickt.  Anhlickeu  heisst:  die 
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AnbreueB  siehe  Anstecken. 

Anbrennen  siebe  Entbrennen. 

Attringen.   Anfuhren.  Angeben.       Etwas  bei  se- 

f:ebener  Gelegenheit  zur  Kenntniss  von  Andern  bringen.  Er  hat  bei 
ieser  Behauptunc:  mehrcro  Griinde  angebracht,  angeführt, 
angeijeben.    [v.]    Anlühren  wird  besonders  von  Dem  gesackt, 
der  etwas  Fremdes,  Anbringen  aber  auch  von  Dem,  der  etwas 
Eigenes  vorträgt  Wenn  ein  Cieschichtschreiber  die  Urkunde  nennt, 
ans  wefclier  er  eine  Nachrielit  genommen  hat,  so  fuhrt  er  sie  an; 
aber  man  saf^t  nicht,  dass  er  sie  anbringe.    Wenn  er  hingegen 
seine  eignen  Vermuthungen  über  das  Alter  der  ürltunde  mitUicilt, 
so  bringt  er  diese  bei  der  Gelegenheit  an.    Die  gedachte  Ver- 
schiedenheit zwischen  Anführen  und  Anbringen  gründet  sich 
aul  die  Verschiedenheit  der  einiachcn  Ausdrüclic  Führen  und  Brin- 
gen in  äurer  eigentlichen  Bedentnng.   Man  fahret  Andere,  wie 
z.  B.  der  Feldherr  sein  Heer;  man  Erin|^t  aber  auch  sich  selbst 
Ein  Kranker  ist  oft  so  matt,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  von  einem 
Stuhle  zum  andern  bringen  kann.    V^on  beiden  Ausdrücken  ist 
Angel)  en  dadurch  verschieden,   dass  es  zugleich  auf  Jemanden 
deutet,  dem  Etwas  vorstellig  gemacht  wird;  denn  Geben  beziehet 
sich  auf  Empfangen,  setzet  abo  Jemanden  voraus,  dem  gegeben 
wird.  Wenn  man  daher  ron  einem  Gescluchtselireiber  sagt:  er 
habe  seine  Quellen  angeführt,  oder:  er  habe  sie  angegeben, 
so  deutet  der  letztere  Ausdruck  mit  an:  er  habe  sie  seinen  Lesern 
bekannt  gemacht,  habe  die  Absicht  gehabt,  diese  davon  in  Kennt- 
niss zu  setzen.    Der  erstere  Ausdruck  hingegen  schliesst  diesen  Be- 
griiT  gar  nicht  ein,  sondern  sagt  blos,  dass  der  Schriftsteller  seine 
Quellen  genannt  habe.  Freilich  kann  man  hieraus  auf  jene  Absicht 
wol  schliessen,  aber  sie  wird  doch  durch  den  Ausdruck  selbst  un- 
mittelbar nicht  angedeutet   (Angeben  nnd  Anbringen  haben 
noch  eine  besondere  Bedeutung,  mit  welcher  Anführen  nicht 
sinnverwandt  ist    S.  Anklagen.^ 
Anbruch  siehe  E  i  n  b  r  u  c  h. 

Anbrüchig.  Verdorben,  [ü.]  Was  in  einen  unvollkomm- 
neren  Zustand  gerathen  ist.  Verdorbener  oder  anbrüchiger 
Wein  ist  nicht  mehr  so  gut,  als  vorher.  ]v.]  Verdorben  be- 
zeichnet den  angegebenen  Begriff  ganz  allgemein.  Adibruchiff 
ist  in  doppelter  Hmsicht  eingeschränkter,  denn  es  deutet  1}  nnr  aid' 
ein  inneres  Verderben  eines  Dinges,  welches  durch  Zersetzung, 
durch  Trennung  der  Bestandtheile  desselben  entsteht  Das  liegt  in 
der  Abstammung  des  Wortes  von  Brechen,  indem  dieses  ein  Ge- 


sagt,  sofern  es  noeh  nicht  gänzlich  verdorben  ist,  sondern  erst 
angefanjgcn  hat  zu  Ter  derben.  Das  liegt  in  dem  An,  welches 
darapf  finweiset,  dass  der  brüchige  Zustand  erst  an  die  Sache 
gekommen  ist,  und  sie  noch  nicht  durchdrungen  hat.  Eben  so  in 
anderen  Zusammensetzungen  mit  An.  Ein  angefaulter  Apfel  ist 
noch  nicht  gänzlich  laul,  sondern  hat  erst  zu  faulen  angefangen. 
So  auch  in  dem  hgürlichen, Gebrauche  des  Wortes.  Ein  annrüehi- 
ger  Kirchenlehrer  ist  noch  kein  g&nzUch  verdorbener;  seine  Recht- 
glüabigkeit  hat  nur  erst  angefangen,  sich  gleichsam  zu  zersetzen, 
« ist  nur  erst  JBtwas  davon  abgeschieden. 
E.  M.  G.  Synonymik. 
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50  Andacht  —  Andächtelei 

Andacht.  Erbauung.  [&.]  Der  Zustand  des  Gemüths,  wo 
dasselbe  mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  bcschäfligt  ist.  Eine  pite 
Predigt  soll  Andficht  und  Krliauung  befördern,  [v.]  Andacht 
(der  Gedanke  an)  bezeiciinet  den  besagten  Zustand  von  Seiten  des 
Verstandes,  dass  wir  nämlich  an  Gott  und  göttliche  Dinge  denken. 
Brbaaeii  beieiehiiet  ihn  yon  Seiten  des  ^rxenii,  dass  wir  nialieii 
dadnroli  aufgerichtet,  erhoben,  gestärkt,  getrOstet  werden;  dem 
Erbauen  heisst  eigentlioli:  in  lue  Hohe  bauen,  und  weiset  anf  efai 
Aufriehten,  Erheben  hin. 

Andacht.  Inbrunst,  [ü.]  Koramen  nur  bei  dem  Gebete  in 
ahnlicher  Bedeutunfi^  vor,  und  bezeichnen  eine  gänzliche  Richtung 
der  Seele  auf  den  Gegenstand  desselben,  [v.]  Andacht  bedeu- 
tet eine  solche  Richtung  des  £rkenntnissyermögens ,  dass  'wir  mit 
Toller  Anfinerksankeit  nar  an  Das  denken,  was  die  Worte  besa> 
l^en,  und  sie  nicht  gedankenlos  herplanpefn.  Inbrunst  (von  Brunst 
and  Brennen)  die  Richtung  des  Begehrungsyenndgens ,  dass  die 
Sache  mit  innigem,  heissem  Verlangen  begenrt  wird.  Daher  wird 
auch  Inbrunst  von  jedem  heftigen  V^erlangen  gesagt.  Andacht 
wird  bisweilen  uneigentlich  für  die  äusseren  Zeichen  der  Andacht 
beim  Gottesdienste,  und  synekdoohisch  für  den  ganzen  Gottesdienst 
gebraucht,  anstatt  Andaebtsftbang.  Man  bat  Aniactobneher,  Mor- 
gen- und  Abendandaehten  n.  a. 

Andiehtelei.  FrömmeleL  Scheinheiligkeit  [u.] 
Üebertriebene  und  zur  Schau  getragene  Religiosität.  Ty.]  Alle  von 
Ein  abgeleitete  Zeitwörter  deuten  entweder  1)  auf  Verkleinerung 
^Stricheln,  Lächeln)  oder  2)  auf  eine,  oft  nur  scheinbare  Nachahmung 
(liebeln,  thun  als  ob  man  liebte,  also  Heucheln),  oder  3)  auf  öftere 
Wiederholung,  die  auch  übertrieben  werden  kann  (Beiteln,  wieder- 
boit  bitten  bis  zu  lästiger  Zudrinjglichkcit),  oder  endlich  4)  deuten 
sie  auf  mehrere  dieser  BegrilTe  o<ßr  auf  aUe.  wie  eben  in  And&ch- 
teln  und  Frömmeln.  In  An dächtelei  hat  Andacht  die  Bedeu- 
tung Ton  Andachtsübungen.  Diese  Andacht  wird  ins  Kleinliche  ge- 
trieben und  dabei  auf  geringfügige  Dinge  eine  Wichtigkeit  gelegt, 
die  sie  entweder  gar  nicht  oder  in  weit  geringerem  Grade  nahen, 
oder  diese  Andacht  wird  auch  übertrieben,  höhere  Pflichten  werden 
nachgesetzt,  gleichsam  als  wenn  mit  ihr  Alles  abgethan  wftre.  Eben 
10  verhält  es  sich  mit  der,  mehr  in  das  Leben  eingreifenden  Fröm- 
melei, die  sich  Gott  dorch  Religiosität  wohlgefulig  machen  will, 
Ihr  religiöses  Leben  aber  auf  Beobachtung  äusserlicher  Gebräuche 
beschränkt,  häufiges  Kirchengehen,  als  Gottesdienst,  Bussübungen, 
wobei  nicht  selten  körperliche  Schmerzen  erregt  werden,  ein  de- 
muthiges  Gebahren,  was  Alles  aber  nicht  hindert,  dass  ein  Frömm- 
ler Wucher  treibt,  eine  Frdnunlerin  die  ärgste  Veriaumderfn  Ist  n.  dgl. 
Hier  ist  nun  aber  immer  zu  unterscheiden,  ob  es  mit  der  Frömmelei 
Ernst  ist,  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  hat  sie  ihre  Quelle  in  Be- 
schränktheit des  Verstandes  bei  redlichem  Willen,  in  dem  andern 
bei  Schärfe  des  Verstandes  in  einem  nicht  redlichen  Willen.  Es  ist 
hier  also  nur  erheuchelte  Frömmigkeit  und  Andacht,  wodurch  irgend 
ein  Vortheii  enIeR  wird.  In  diesen  Falle  trägt  man  auoh  Md» 
zur  Schau,  um  hfaiter  dieser  Maske  desto  sicherer  zu  betrügen. 
Den  höchsten  Grad  hler?on  bezeiciinet  die  Scbeinheiligkeit» 
denn  sie  gibt  sich  den  Schein  der  Tottkonneuten  Fr<MBnigkeit 
und  Tugend. 
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Andere,  das.  DasUebrige.  [ü.]  Was  ausser  dem  be- 
reits Erwähnten  noch  als  vorhanden  gedacht  wird.  [\.]  Das  An- 
dere ^eht  mehr  auf  die  Beschaffenheit,  und  bezeicnnet  das  von 
dem  vorher  Besagten  Verschiedene;  das  Ucbrige  mehr  auf  die 
Grosse,  ond  bezeichnet  Das,  was  iber  das  vorher  Besagte,  uielir 
äb  dasselbe  vorhanden  ist.  Wenn  man  yon  ebier  Tafel  das  Ueb- 
rlf  e  eines  Bratens  weggiebt,  so  giebt  man  einen  Theil  des  Bra* 
tens;  giebt  man  das  Andere  T\eg,  so  giebt  nmn  nicht  den  Braten, 
sondern  was  sonst  ausser  diesem  auf  der  Tafel  war. 

Andere,  der.  Der  Zweite,  [ü.]  Ist  ein  Gegenstand,  der 
von  dem  zuerst  gesetzten  verschieden  ist.  [v.]  Der  Andere  ist 
Jeder,  der  nicht  der  Zuerstgesetzte  selbst  ist  Der  Zweite  ist 
derjenige  Andere,  der  anf  den  Enten,  der  Ordming  nach  zunächst  ^ 
UAgL  Der  dritte  Theil  eines  jinches  ist  nach  ein  anderer  als 
der  erste,  aber  er  ist  nicht  der  zweite.  Der  Andere  kann  nur 
in  dem  Falle  für  der  Zweite  gesagt  werden,  wenn  ausser  dem 
Zweiten  weiter  kein  Anderer  vorhanden  ist.  in  der  protestan- 
tischen Kirche  kann  das  heilige  Abendmahl  das  andere  Sacrament 
genannt  werden. 

Andeuten  siehe  Anzeigen. 

Andringlich.  Auidringlicli.  Zudringlich,  ra.]  Der- 
jenige, der  sich  einem  Andern  sehr  dringend  nfihert,  um  Etwas  zu 
errmcnen.  [v.]  Andringlich  sagt  weniger  als  Zudringlich, 
denn  Jener  dringt  nur  immer  näher  an  den  Andern,  Dieser  aber 
ganz  zu  ihm  hin.  Aus  irgend  einem  Interesse  geschieht  dies  alle- 
zeit, welches  jedoch  von  feinerer  und  gröberer  Art  sein  kann.  Bei- 
den kann  daran  gelegen  sein,  sich  gefällig  zu  erweisen  und  des 
Andern  Neigung  zu  erwerben.  Der  Andringliche  ergreift  daher 
Me  Gelegenheit  in  seine  Nihe  zn  kommen,  um  ihn  zn  sein;  der 
Zudringliche  will  sogar  seine  Geschäfte  iibernehmen,  mischt  sich 
in  Alles,  will  Theil  daran  haben,  und  drängt  sich  mit  Gew  alt  dazu  * 
man  kann  ihn  "hiebt  los  werden.  Beide  werden  beschwerlich;  und 
insofern  sie  dieses  werden,  sind  sie  Anfdri neulich,  sie  legen  durch 
ihr  in  uns  Drängen  gleichsam  eine  Last  auf  uns.  Wenn  es  ihnen 
darum  zu  thun  ist,  einen  Zweck  durch  uns  zu  erreichen,  so  wird 
iiet  Zndringliehe  listig,  wefl  er  sich  nicht  scheut,  Etwas  zu 
Terlangan,  wozu  er  durchaus  kein  Recht  liat,  oder  was  ihm  doch 
Achtung  und  Bescheidenheit  zu  verlangen  hätten  verbieten  sol- 
len; der  And  r  in  gliche  wird  es  dadurch,  dass  er  mit  In- 
brunst bittet,  nachdriicklich  und  anhaltend  fordert.  Der  An- 
dring Ii  c  ii  e  kann  daher  zudringlich  werden ,  w enn  er  z.  B. 
dmch  zu  langes  Anhalten  die  schuldige  Bescheidenheit  verletzt, 
Murrrr  hat  noch  bemerkt,  dass  Zudringlich  (immer)  einen  Tadel 
einschliesse.  An  dringlich  aber  nicht  (immer).  „Ein  andring- 
licher Gläubiger  verdient  nicht  allemal  Tadel;  es  kann  oftmals 
ganz  recht,  ja  seine  Pilicht  sein,  an  drin  gl  ich  zu  werden/^ 

Aneignen,  sich  sieiie  sich  Anmaasen, 
iner nieten  siehe  A  n  b  i  e  t  e  n. 

Anfachen  siehe  Anblasen, 
infahren  §wM  Anlassen. 

Alfidlen.  Angreifen,  [ü.]  Anfangen  Gewalt  an  einem 
Dinge  auziinben.  (vj  Angreilo«  sagt  dies  in  jedem  faUe;  An- 
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5t  Aifang  —  AnfAn^er 

fall  Oll  z(mg:1  eine  geschwindere  nnd  heftigere  Gewalt  an.  Wir 
stellten  un^  in  Schlachtordnung,  den  Feind  anzugreifen,  er  aber 
brach  aus  4em  HIalerhalte,  ana  fiel  ans  wüthenC an  mit  dem  fia^ 
JoMette. 
Anfang  sielie  Anbeginn. 

Anfangeii.   Anheben.  Antreten.   Beginnen,  rii.] 

Diese  Wörter  bedeuten,  dass  das  erste  wozu  Gehörige' 'wirkliok 
werde,  [v.]  Anfangen  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  aligemein, 
und  vird  sowol  von  successiven,  als  nicht  sucfcsiven  Dingen  gesagt. 
Der  Tag  fängt  an.  Mein  Acker  fängt  hier  an.  Beginnen  und 
Anheben  wird  nur  von  dem  Successiven  gesagt;  das  letzte  Wort 
nur  von  grossen,  wichtigen  Dingen ,  nnd  ist  daher  feierlicher.  B  e- 
ffinneii  (aus  Gehen,  Caan,  entstanden^  bedeutet  arsprunglich  das 
Hervortreten,  das  üebergclien  in  die  Wirklichkeit,  und  dies  lässt 
sich  ohne  Unterschied  von  Allem  in  dem  ersten  Augenblicke  seines 
Wirklichwerdens  sagen,  es  mag  Handluni:  sein  oder  nicht.  Von 
dem  räumlichen  Anlange  eines  schon  wirklitlien  Dinges  aber  kann 
es  nicht  gesagt  werden,  denn  das  Beginnende  ist  erst  im  Werden. 
Beginnen  wird  ancli  fikr  Unternehmen,  Thun  gebrancht.  Mein 
Beginnen  ist  gelungen.  Auch  scheint  Beginnen  sich  immer  auf 
den  ersten  AnTang  einer  Handlung  zu  beziehen  nnd  nicl|t  gebraucht 
zn  werden,,  wenn  eine  Handlung  nach  einer  Unterbrechung  wieder 
angefangen  wird.  Ich  fing  an,  und  nicht:  ich  begann  weiter  zu 
lesen,  sob«ild  das  Geräusch  vorbei  war.  Bei  Anlangen  ist  der 
ursprüngliche  Begriff  von  Fangen  —  rermittelst  der  Finger  er> 
greifen  oder  auffassen  —  i&ngst  yerdnnkelt;  bei  Antreten  iiin^- 
gen  ist  der  Begriff  des  Tretens,  dass  man  an  Etwas  hin  tritt, 
nicht  verdunkelt,  und  beschränkt  daher  den  Begriff  des  Wortes  auf 
solche  Fälle,  wo  er,  wenn  auch  nur  figürlich,  in  Anwendung  kom- 
men kann.  Wer  die  erste  Zeile  eines  Briefes  geschrieben  hat,  der 
hat  den  Brief  angefangen,  aber  nicht  angetreten.  Ausserdem 
Wird  Anfangen  aneh  rar  sieh  allein  gebrancht,  A<ntreten  aber 
nnr  mit  Benennung  dessen,  was  angetreten  wird.  Eine  Reise,  ein 
Amt  antreten.  Man  yergleiche  obrigens  Anbreciien  In  Ein- 
bruch. 

Anfanger.  Lehrling.  Schüler.  Jünger.  Zögling, 

Sö.]  Eine  Person,  die  in  Etwas  unterrichtet  wird,  [v.]  Anfänger 
leutet  darauf,  davSS  er  seinen  ersten  Unterricht  darin  erhält;  Lehr- 
ling darauf,  dass  er  einen  Lehrer  hat,  der  ihn  darin  unterrichtet. 
Nicht  jeder  Anfänger  ist  sonach  ein  Lehrling;  denn  man  kann  Ue- 
bungen  aneh  selber  anfangen,  ebne  einen  Lehrer  zu  haben.  Eben 
80  wenig  ist  jeder  Lehrling  ein  Anfänger;  denn  man  Itann  ei- 
nen Lehrer  in  einer  Kunst  haben  oder  bekommen,  wenn  man  die 
ersten  üebungen  darin  längst  vollendet,  und  es  schon  weit  in  dieser 
Kunst  gebracTit  hat.  Schuler  heisst  der  Lehrling,  der  seinen  Un- 
terricht in  einer  Schule  erhält,  oder  erhalten  hat,  denn  Lehrlinge 
berühmter  Meister  in  einer  Kunstschule  werden  auch  dann  deren 
Schaler  genannt,  wenn  sie  längst  selbst  Meister  geworden.  Aus 
besonderer  Verehrung  oder  DanBiarkeit  nennen  sicn  aneh  Gelehrte 
lebenslänglich  Schüler  eines  anderen  beroiimten  Gelehrten.  In 
beiden  Fällen  kommt  der  Xebenhe^^riff  hinzu,  dass  die  Schüler  im 
Sinne  und  (ieiste  oder  in  der  eigenthümlichen  Mcinier  des  Meisters 
oder  Lehrers  iortarbeilciL  Ma  Jünger  bezeichnet  man  den  Schü- 
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Anfassen  —  Anfeuchten  5S 

ler  des  Urhebers  einer  neuen  Lehre,  die  er  mündlich  oder  schriftlich 
zu  Tcrbreitcn  sucht.  Der  Zöfflin«T  erhält  nicht  blos  Unterricht  in 
einer  Schule  oder  von  einem  Lehrer,  sondern  auch  Erziehung ;  die 
Schule  ist  dann  zugleich  Erziehungsanstalt,  der  Lehrer  zugleich 
£rzieher. 

Anfassen.  Angreifen.  Antasten.  Anpacken,  [u.] 
Zn  berohren  anfongen.  fv.]  Anfassen  beisst  dies  in  jedem  Falle 
(s.  Fassen);  deutet  zugleich  an:  in  seine  Gewalt  bringen.  „Lei- 
der fasstc  ila  —  Ein  fremder  Fluch  mich  an.**  Cnlhc.  Angreifen 
(mit  Raffen  verwandt),  sofern  es  schnell  oder  heftig  geschiehet.  — 
„Greift  an!  Macht,  dass  ein  Knde  wird/'  Schiller.  Antasten  sagt 
man,  sofern  es  mit  der  flachen  oder  ausgespannten  Hand  geschiehet. 
Das  erlieUet  ans  der  Verwandtschaft  zwischen  Tasten  und  Tatze. 
>  Von  der  Verwandtschaft  mit  dem  letzten  Worte  hat  Antasten  den 
Nebenbegriff  eines  plumpen  und  groben  Angreifens.  .Anpacken 
sagt  man  endlich,  sofern  es  fest,  kräftig  und  unsanft  geschiehet.  — 
,.D.i>$  er  künftighin  —  Mich  nicht  so  unsanft  bei  der  Schulder  packet/^ 
Aliinger. 

Anfechten.  Angreifen.  Anzapfen,  [ü.]  Eine  Person, 
Meinung,  Besitzthum,  Recht  u.  f.  bekämpfen.  Angreifen  ist  stär- 
ker, als  Anfechten.,  —  Das  Nervenfieiier,  welcfies  so  Tiele  Men- 
schen angriff  und  aufs  Lager  warf,  hat  mich  zwar  anch  ange- 
fochten; doch  bin  ich  noch  davon  gekommen,  ohne  bettlägerig  - 
zn  werden.   Anfechten,  von  Fechten,  mit  den  Waffen  an<^reifen, 

feschicht  nur  mittelbar,  Angreiten  unmittelbar.  Anzapfen  führt 
en  Begriff  des  Muthwilligen  mit  sich;  denn  dasjeni»^e  Zapfen, 
welches  in  diesem  Ausdrucke  vorkommt,  ist  mit  Zupfen  verwandt, 
da  in  manchen  Gegenden  Oberdeutschlands  Anzupfen  anstatt  An- 
zapfen gesprochen  wird.  —  Er  ergdtzte  die  Cresellschaft  durch 
witzige  Einfälle.  Da  er  aber  in  seiner  mutlnvilllgen  Lanne  Jeden 
anzapfte,  so  nahmen  dies  Einige  zuletzt  doch  übel. 

Anrechten.  Versuchen,  [ü.]  Zum  Bösen  reizen,  [v.]  An- 
fechten sagt  man.  sofern  es  aus  feindlicher  Absicht  geschiehet; 
Versuchen,  sofern  man  sehen  will,  ob  wir  uns  verführen  lassen. 


Das  Letztere  wird  daher  auch  gesagt,  w  o  an  eine  feindliche  Absicht 
^ar  nlidit  zn  denken  ist.  Anch  zu  Gott  beten  wir:  f&hre  uns  nicht 
]n  Versuchung.  Man  redet  dagegen  Ton  Anfechtungen  des 

Teufels,  der  Sünde,  des  Bösen. 

Anfeucllten.   ßefcuciiten.    Benassen.  Benetzen« 

Nässen.    Durchnässen,   [ü.]   Eme  Fiussiffkelt  an  Etwas 

brinf^^en.  [v.]  Anfeuchten  bedeutet  ein  wenig  Nässe  an  Etwas 
bringen;  sei  es  natürlich,  wie  beim  Regen,  welcher  den  Krdboden 
anfeuchtet,  oder  von  Wölfen  nnd  Füchsen  u.  s.  w.,  von  welchen  der 
Jäger,  wenn  sie  ihr  Wasser  an  einen  Baum  gehen  hissen,  saget,  sie 
feuchten  den  Baum  an;  —  oder  k&nstUch,  durch  Hitze,  wie  es 
bei  dem  Töpfer  geschieht,  welcher  das  Geschirr  anfeuchtet,  wenn 
er  es  im  Ofen  durch  allmähliche  Hitze  zum  Schwitzen  bringet,  wel- 
ches geschieht,  wenn  man  in  der  Bogenöffnun^  des  Ofens  ein  klei- 
nes Feuer  anzündet,  ehe  der  Ofen  selbst  geheitzt  wird.  Befeuch- 
ten, Etwas  nass  machen,  drückt  einen  höhern  Grad  von  Nässe  aus; 
so  wie  Benetzen  nnd  Benässen  Etwas  mit  Feuchtigkeit  entwe- 
der ganz  oder  theilweise  uberziehen,  Nässen  eine  Feuchtigkeit 
aussäwitzen  —  Feuchtigiieit  an  Etwas  bringen  —  daher  in  der 
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54-  Anflug  —  Angehen 

Jägersprache  ron  dem  Wild  den  Harn  lassen;  Oarehnftsseii  Bt* 

was  mit  Feuchtigkeit  durchdringen. 

Anflug.  Aufschlacj.  n^.]  Ohne  Zuthun  der  Menschen  auf- 
gewachsenes, junges,  wildes  Holz,  fv.]  Anflug  heisst  es,  wenn 
es  durch  eigene  «esamung  aufgewachsen  ist,  Aufschlag,  wenn  es 
aus  alten  abgeholzten  Stämmen  wieder  hervortreibt 

Anforderung  sicho  Anspruch. 
Anfrischen  sie  tu  Erfrischen. 
.    Anfüge  siehe  Beilage. 

Anführen  siehe  Anbringen. 
Anführen  siehe  Anklagen. 

Anführen.  Anleiten.  Anweisen,  fft.]  Die  Richtung  . 
einer  Bewegung,  und  davon  überhaupt,  einer  Thätigkeit,  bestimmen. 
Jy.]  Im  eigentlichen  Sinne  ^eschiehet  Anführen  (an  Etwas  hin 
finden)  darch  Voranfg^ehen,  Anweisen  durch  Zeigen,  und  Anlei- 
ten durch  jedes  Mittel  ohne  Unterschied;  denn  rühren  kommt 
her  Yon  Für  oder  V  o  r,  (was  ehedem  gleichbedeutend  war)  ;  Weisen, 
mit  dem  lateinischen  Visere  verwandt,  heisst:  sehen  raachen,  und 
Leiten,  von  dem  alten  Lithan,  gehen,  bedeutet:  gehen  machen, 
es  geschehe  dies,  auf  welche  Art  es  wolle.  Hicnach  richtet  sich 
der  nneigentliehe  Gebraucli.  Ein  Kdnstler,  der  einim  Lehrling  an- 
fährt, maeht  diesem  vor,  wie  er  es  machen  soll.  Wer  eine  An- 
weisung zu  dieser  Kunst  schreibt,  der  zeigt  den  Lehrlingen,  wie 
sie  es  zu  machen  haben,  durch  Worte,  macht  es  ihnen  aber  nicht 
Yor.  Beide  aber  geben  den  Lehrlingen  Anleitung  zu  ihrer  Kunst. 
„Man  führt  nur  die,  welchen  es  an  eigner  Krafl  felill,  allein  zu  gehen; 
leitet  aber  die,  welche  in  Gefahr  wären  irre  zn  laufen,  denc^n  es  an 
Kenntniss  oder  Verstand  fehlt.  So  sagt  man  auch,  einen  Bach  leiten» 
wenn  man  ihm  einen  andern  Laof  gibt.**  Quandt, 

AnfShren.     Tdusehen.     Betrügen.     Hinter  das 

Licht  fuhren.  [ü.]  Eine  irrige  Meinung  hervorrufen,  [v.] 
An  fähren.  Jemanden  dbel  fuhren,  ilass  er  dadurch  in  IrrHinn,  zu- 

weiien  auch  in  Nachtheil  geräth.  T&nschen,  etwa.s  Anderes,  als 
der  Andere  erwarten  muss,  eintreten  lassen,  Schein  für  Wirklichkeit 
geben.  Falsches  als  Wahres  darstellen,  für  dasselbe  bieten.  Be- 
trügen von  Trügen,  Jemandes  Vertrauen  aus  böser  Absicht,  aus 
Gewinnsucht,  so  missbrauchen,  dass  ihm  dadurch  ein  wesentlicher 
Schade  entstellet  Die  ffröhste  Art  des  Betruges  ist  die,  Vrenn  matt 
mit  dem  Vorsatz  sie  nicht  zu  erfftiien,  einem  Andern  Versprechun- 
gen macht,  nm  sein  Vertrauen  zu  gewinnen  und  zu  missbrauchen, 
um  daraus  schnöden  Vortheil  zu  ziehen.  Hinter  das  Licht  füh- 
ren, eigentlich  Jemanden  an  einen  Ort  führen,  wo  das  Licht  nicht 
leuchtet,  überhaupt  Jemandem  eine  Sache  so  darstellen,  dass  er  die 
richtige  Ansicht  davon  verliert  und  eine  falsche  bekommt.  ^ 

Anführer  siehe  II  c  e  r  f  ü  h  r  e  r. 

Anfahrer  siehe  Rädelsführer. 

Angaffen  siehe  Sehen. 

Angeben  siehe  Anbringen. 

Angeben  siehe  Anklagen. 

Angehen  siehe  Anlangen.  BiUen. 
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Angehören.  Gehören.  Zugehüren.  [ü.]  Jemandes 
Eigentrium  sein,  im  eigentlichen  oder  im  figürlichen  Sinne  (von 
Hören,  auf  Jemanden;  ilim  gehorchen,  wesliaib  diese  Ausdrücke 
«nprönglicli  nnr  vott  ttdremlMi  Wesen  gebraacht  werde«  kouln, 
4aHi  aber  auch  auf  andere  Dinge  ibergetragen  Warden.  Hörige 
biessen  die  Leibeigenen,  Unterthanen  als  Eigentham.  In  der  Ueber- 
tragung  auf  andere  Dinfe  —  im  figürlichen  Sinne  —  tritt  die  Be- 
dentang  hervor:  einem  Dinge  fleichliommen.  „Zu  den  Eigenschaf- 
ten der  Pflanze  gehört  u.  s.  f.  ).  [y.J  Nach  dem  jetzigen  Sprachge- 
braacbe  sagt  man  Angehören  mehr  von  Personen,  Gehören 
■ehr  TOB  SSmea,  Zn geboren  Ten  beidea.  Wer  Ten  seinen  A»« 

fehörigen  redet,  der  meint  daaüt  nur  gewisse  Personen,  aber 
eine  Sachen,  und  wird  jene  Personen  nicht  seine  Gehörigen  nen- 
nen. Auch  wird  nicht  leicht  Jemand,  z.  B.  in  Bezug  auf  seine  Brü- 
der oder  Vettern  sagen,  dass  sie  ihm  gehören,  .sundern  blos,  das» 
sie  ihm  angehören.  Zugehören  drückt  aus,  dass  Etwas  mit 
etaem  Andern  nothweadig  a  Verbfaidung  koaaiea  nnue,  Beiai  An- 
blick des  Hebaes  mfl  die  Jaagfraa  Ton  Orleans:  „Mein  ist  derHelni 
nnd  mir  gehört  er  in.^ 

Angel.  Hamen.  [äJ  An  Schnüre  befestigte  Widerhaken, 
um  Fische  damit  zu  fangen,  [v.]  Die  Angel  hat  an  der  Schnur 
blos  einen  Wid(Mliaken,  an  diesem  aber  einen  Köder,  Lockspeise, 
um  einen  Fisch  zum  Anbeissen  zu  reizen;  der  Hamen  besteht  aus 
eijicm  kleinen  metallenen  Fisch  mit  einem  Widerhaken,  ohne  Köder. 
Der  Raabfiseh  wird  dnreb  Iba  ffetäasobt,  dass  er  aaeb  ilun  sehnappt 
ind  dadurch  gefangen  wird.  Dnreb  die  Angel  werden  aaeb  aa- 
dere  Fisehe  gefangen.  (Vgl.  Kesser.  Hamen.) 

Angelegenheiten.    Geschäfte,    [ü.]    Was  für  Jemanden 

Zweck,  oder  Mittel  zum  Zwecke  ist.  [y.j  Eine  Angolei^enheit 
heisst  dies,  sofern  ihr  glücklicher  Fortc^ang  Jemandem  am  Herzen 
liest,  Gegenstand  eines  selmlichen  Verlangens  für  ihn  ist;  ein  Ge- 
schäft, sofern  es  TImtiffkeit  erfordert,  ihm  zu  schaffen  macht 
Die  Verbesserung  ibrer  Spradle  ist  eiae  ailgeneiae  Angelegen- 
beit  einer  Nation,  insofern  sie  die  ganze  Nation  angehet.  Sie  ist 
aber  nicht  ein  Geschäft  der  ganzen  Natioa,  weii  nicbt  AUe  die 
dazu  erforderliche  Arbeit  verrichten. 

Angelegentlich.  Dringend,  [ü  ]  Alle  s,  was  wir  stärker 
und  eifriger  begehren  und  thun.  [v.]  SoiVru  dergleichen  uns  stär- 
ker interessirt,  ist  es  etwas  Angelegentiiches;  sofern  es  uns 
starker  nöthigt.  Etwas  zu  thun,  6t  es  etwas  Dringendes.  Wir 
liaben  angelegentliebe  nnd  dringende  Gescbärte;  das  erste, 
sofern  sie  uns,  etwa  ilurer  Wiebligiteit  wegen,  in  höherem  Grade 
interessiren ;  das  andere,  sofern  sie  uns  durch  ihre  Wichti»;keit  nö- 
thigen,  sie  ungesäumt  vorzunehmen.  Man  bittet  um  Etwas  an£re- 
legentlich,  wenn  man  die  Stärke  des  Verlangens  nach  Gewährung 
zn  erkennen  gibt;  dringend,  wenn  man  durch  die  stärksten 
Grinde,  die  naa  aafbringen  kann,  die  Gewttraag  abzapOthigen 
strebt 

ingeloben  siebe  Geloben. 

AlgÜMISen  siebe  Cr  e  m  ft  8  8. 

ingenebn.  lieblich.  Anmuthig.  AnmuthavolL 
Einnehmend.  Gefällig.  [ü.J  Das,  was  ans  Vergnügen  ge- 
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währt,  oder  verspricht.  [v.]  Angenehm  kommt  her  von 
annehmen,  und  ist  also  Das,  was  wir  gern  annehmen,  wenn  es  uns 

feboten  wird,  weil  es  uns  Vergnügen  verspricht.  Genehm  schliesst 
ieses  nicht  mit  ein,  sondern  sagt  blos.  Etwas  sei  solcher  Art 
und  Beschaffenheit,  dass  wir  es  annehmen  können,  und  dass 
wir  keine  Gründe  haben,  es  zurückzuweisen.  Was  uns  genehm 
ist,  und  was  wir  genehm  halten,  d.  i.  urtheilen,  erklären,  dass 
CS  uns  genehm  sei.  Das  weisen  wir  nicht  von  uns.  Das  gestatten 
wir.  Daher  Genehmigen  so  viel  als  Bewilligen,  Erlauben.  Ein- 
nehmend, Gefällig  und  Lieblich  sind  mehr  als  angenehm;  das 
Einnehmende  ist  so  beschaffen,  dass  es  unsere  Neigung  gewinnt; 
das  Gefällige  gewährt  durch  den  Eindruck,  den  es  auf  uns  macht, 
Vergnügen;  Liebli|ch  ist  Das,  dessen  Genuss  wir  nicht  blos  an- 
nehmen, sondern  auch  mit  Liebe  empfinden.  Anmuthig  Das,  was 
so  angenehm  ist,  dass  es  ein  Verlangen  nach  sich  erweckt;  denn 
AnmutiL  bedeutete  ehedem  Verlangen.  (Von  An  und  Mulh,  das 
Gemüth,  das  Begehrungsvermögen)  welche  Bedeutung  in  Anmuthcn, 
Zumuthen  (von  Einem  Etwas  verlangen)  noch  übrig  ist.  An- 
-  rauths  voll  ist  das  vollkommen  Anmulhige,  welches  in  aller  Hinsicht 
das  Verlangen  nach  sich  erweckt.   (Vgl.  Anmuthig.  Reizend.) 

Anger.  Wiese.  Weide,  fü.]  Ein  grösserer  Theil  dos  of- 
fenen Feldes ,  wo  Futter  für  das  Vieh  wächst,  [v.]  Weide  be- 
zeichnet einen  solchen  Theil  des  Feldes  von  der  Seile,  dass  er  dem 
Viehe  Speise,  Nahrung  gibt.  Daher  wird  auch  dieses  Wort  nicht 
allein  von  Angern  und  Wiesen,  sondern  auch  von  anderen  Thei- 
len  des  offenen  Feldes  gesagt.  Es  kann  z.  B.  auch  ein  Waizenacker 
sein,  wo  der  Schäfer  auf  die  Weide  treibt.  Anger  und  Wiese 
deuten  auf  andere  Merkmale;  Anger  auf  die  niedrige  Lage,  und 
Wiese  auf  die  feuchte  Beschaffenheit.  Dies  lässt  sich  aus  der  Ab- 
stammung dieser  Wörter  schliessen,  (Anger  ist  verwandt  mit  dem 
griechischen  dcyxoc,  Thal,  und  hängt  zusammen  mit  ang,  enge, 
anger,  enger;  Wiese  mit  Wasser;  Waes,  im  Angelsächsischen t 
Feuchtigkeit)  und  gründet  sich  darauf,  dass  Gras  und  ähnliches 
Viehfutter  hauptsächlich  an  niedrigen  und  feuchten  Plätzen  wach- 
sen. Ausserdem  findet  die  Verschiedenheit  Statt,  dass  ein  Anger 
nicht,  wie  eine  Wiese  gehegt  wird,  um  das  Gras  abzumähen  und 
einzusammeln. 

Angesehen  siehe  Ansehn.  Achtung. 

Angesicht  siehe  Antlitz. 
Angetrunken  siehe  Besoffen. 

Angewohnheit.  Gewohnheit,  [ü.]  Was  durch  öftere  Wie- 
derholung zur  Fertigkeit  geworden  ist.  [v.]  Gewohnheit  heisst 
dies  in  jedem  Falle.  Angewohnheit  setzt  zu  diesem  Begriffe 
Zweierlei  hinzu.  Nämlich  1)  dass  es  eine  Gewohnheit  sei,  die 
ich  an  mich  gebracht  habe.  Darin  liegt,  dass  das  zur  Gewohn- 
beit  Gewordene  mir  nicht  unangenehm,  und  überhaupt  meinen 
Zwecken  nicht  zuwider  sei;  indem  man  dergleichen  nicht  selber  an 
sich  zu  bringen  pflegt.  2)  Schliesst  Angewohnheit  mit  ein,  dass 
Das,  woran  ich  mich  gewöhnt  habe,  an  mir  selbst,  und  nicht  etwas 
ausser  mir  Befindliches  sei.  Ein  reicher  und  vornehmer  Mann  ist 
es  schon  gewohnt,  Schmeichler  um  sich  zu  haben,  die  sich  vor 
iiim  beugen;  aber  man  kann  nicht  sagen :  er  habe  die  Angewohn- 
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Jieit,  Schmeichler  um  sich  zu  haben.  Uebrigens  kann  in  allen  Ful- 
len, wo  An  geAvohnheit  Statt  findet,  auch  Gewohnheit  gesagt 
>verdeo,  weil  jede  Angewoiinheit  offenbar  andi  eine  Gewobn- 
heit  ist. 

iiigreifen  siehe  Anfallen. 
Angreifen  siehe  Anfassen. 
Angreifen  siehe  Anfechten. 

Angreifen.  Anstrengen.  rii.|  Einen  hohen  Grad  der  Kräfte 
anwenden,  [v.j  Angreifen,  die  Kräfte  im  Uebermaas  anstrengen, 
dadurch  Ermattung  hervorrufen  und  sie  schwächen,  entkräften.  An- 
strengen, straff  anzielieii,  den  höchsten  Grad  der  Kraft  anwenden, 
leuaden  anstrengen.  Jemanden  nüthigen,  den  grössten  Gebrauch 
Ton  seinen  Kräften  zn  machen,  mit  allen  ihm  zn  Gebote  stehenden 
Kräften  Etwas  auszuführen. 

Angreifen.  Beginnen,  fii.]  Etwas  anfangen,  [v.j  An* 
ff  reifen,  die  erste  Hand  an  ein  Werk  legen,  Beginnen,  den  An- 
lang  machen  mit  einer  Sache. 

Angreifen.  Bestreiten,  [ü.]  Die  Richtigkeit  einer  Sache 
in  Zweifel  ziehen,  [v.l  Angreifen,  Etwas  nicht  gelten  ia&scn 
uid  zn  widerlegen  snönen,  einen  Satz,  eine  Meinung,  ein  Vornr- 
theil.  Bestreiten,  einem  Satze,  einer  Meinung  Gründe  entgegen- 
Meilen,  um  sie  zweifelhaft  zn  machen  und  zn  wideriegen» 

Angreifen  stehe  sich  vergreifen. 

Ang8t  Aengstlich.  Bange.  Beklommen,  [ü.]  Be- 
zeichnen den  Zustand,  in  welchen  das  Gemüth  durch  Furcht  nnd 
ßesorgniss  gesetzt  wird,  [v.]  Angst  bedeutet  den  höhern.  Bange 
den  niedrigeren  Grad.  Beide  Wörter  kommen  her  von  Enge,  und 
ihr  Gebrauch  gründet  sich  darauf,  dass  man  bei  Besorgniss  und 
Furcht  glaubt,  die  Brusthöhle  werde  enge  (wie  man  auch  sagt: 
lür  wird  enge  nm's  Herz.)  Bange  ist  mir,  wenn  mir  die  Brnst 
6age  wird,  und  angst,  wenn  sie  am  engsten  wird.  Beklom- 
men von  Klemmen,  d.  i.  mittrist  zweier  narten  Korper  von  bei- 
den Seiten  drücken.  Beklommen  sein  zeigt  daher  ein  solches 
Gefühl  an,  als  ob  die  Brust  zusammengedrückt  werde.  Da  aber 
Beklommen  den  Grad  des  Drückens  gar  nicht  bestimmt,  so  zeigt 
CS  noeh  weniger  an  als  Bange,  bei  welchem  doch  das  Einengen 
ienrorsticht.  Selur  richtig  sagt  daher  Kosegarien:  „Beklommen 
stets  und  banger  wird  mir.  ich  bin  aliein.''  Maass  äusserte,  man 
«age  wol  Höllenangst,  aber  nicht  H ö  1 1  e n b a n g i g k e i t.  Don 
Kariös  bei  Schiller  sagt  indess:  .,Achl  höllenbange  Monde  sind  es 
schon,  dass  von  der  hohen  Schule  mich  der  König  zurückberief.''  War- 
vm  sollte  man  auch  dies  nicht  sagen  können?  Bange  zeigt  über- 
haupt eine  Beengung  an,  ohne  den  Grad  zn  bestimmen,  in  Jener 
Zusammensetzung  aber  den  höchsten  Grad.  Bange  wird  daritm 
doch  nicht  gieicnbedeutend  mit  Angst,  sondern  zeigt  nur  den  Gc- 
müthszustana  an,  wo  die  Furcht  zwar  grösser  ist  als  die  Hoffnung, 
diese  aber  doch  nicht  völlig  ausgeschlossen.  Das  Peinigende  dieses 
2ustandcs  liegt  in  dem  Zweifelvollen.  Bange  wird  öfters  auch 
ustatt  Bange  machend  gesagt:  Bange  Allnungen;  ebenso 
A  engst  Holl  —  Angst  ähnlich,  Angst  minderen  Grades  — :  Aengst- 
liches  Harren;  &n.g8tiiche  Stunden.  Aengstlich  ein  Zustand, 
ii  welcbep  man  eine  stete  Besorgniss  hat  oder  fühlt. 

« 
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Aengstlioh.    VerUgen.    Befangen.  "  Verwirrt. 

Bestürzt,  [fi.]  Ein  Znstand  des  Gemüthcs,  in  w  elchem  wir  nns 
nicht  frei  bewegen  können,  [v.]  Acngstlich  deutet  eine  Furcht 
im  Gemüthc  wie  ein  Schwanken  in  dem  Handeln  an;  Befangen 
eine  augenblickliche  üngewissheit;  Verlegen  eine  Unentschlos- 
senheit,  wie  man  einer  Schwierigkeit  abhelfen  soll;  Verwirrt  ein 
sich  Widersprechen  im  Denken  und  Handeln ;  Bestürzt  den  liOch- 
sten  Grad,  ^ vq  etwas  Unerwartetes  Fassang  and  Besonneaiieit  gibt 
Anhang.  Zusatz*  Beisatz«  [u.]  Was  za  etwas  Andern, 
als  niclit  wesentlich  dazu  gehörig,  liinzn  gefugt  ist  [t.]  /Zusatz  - 
heisst  dieses  in  jedem  Falle;  Annang  nur  dann,  wenn  es  mit  dem 
Andern  lose  zusammen,  gleichsam  au  demselben  hängt.  Dies  liegt 
augenscheinlich  in  der  Abstammung  dieser  Wörter.  Aber  der 
Surachgebrauch  der  strengen  wissenschai'liichen  Lehrart  gebraucht 
diese  Worter  eerade  aar  entgegen  gesetzte  «Art;  denn  er  nennt 
Zusatz  (GoroUarium)  einen  soichen  Satz,  der  aus  vorher  gegan- 
genen kurz  und  leicht  folgt  also  ganz  augenscheinlich  mit  ihnen  zu- 
sammen hängt;  Anhang  dagegen  jeder  Satz,  der  nach  den  vorher- 
gegangenen noch  folgt,  er  mag  mit  ihnen  zusammen  hängen  oder 
nicmt.  —  Wenn  der  Verleger  eines  Buches  am  Ende  ein  Verzeich- 
nlss  seiner  übrigen  Verlagswerke  beifügt,  so  ist  das  ein  Anhang, 
aller  kein  Znsatz  zu  dem  Bueiie.  Beisatz  besagt,  dass  Etwas 
zur  Erklärung  oder  Beschrankung  i>eigefiigt  ist 

Anheben  siehe  A  n  f  a  n  g  e  n. 

Anbeim  ^eben.  Anbeim  stellen  siehe  Ablassen. 

Anbeiseblg.  Yerbindllch.  [u.]  Wer  Etwas  als  eine 
Pflicht  übernimmt,  der  macht  sich  anheischig  und  rerbindlich 

dazu,  [v.]  Anheischig  deutet  auf  ein  gegebenes  Versprechen,  indem 
dieses  Wort  von  Anheissen,  welches  sonstwie  Verheissen  ge- 
braucht wurde,  herkommt.  Verbindlich  weiset  daraufhin,  dass 
man  sittlich  gleichsam  daran  gebuniien  ist,  das  Versprochene  zit 
leisten.  Wir  kdnnen  daher  aueh  Verbindlichkeit  zu  Etwas  ha- 
ben, wozu  wir  uns  nicht  anheischig  gemacht  haben;  dennscnon 
das  Sittengesetz  an  und  für  sich  kann  uns  Etwas  gebieten,  (uns 
dazu  ndthfgen,)  ohne  dass  wir  dies  erst  besonders  Versprochen 
haben. 

Ankerplatz  siehe  Rhede. 

Anklagen.  Angeben.  Anführen,  [ü.]  Jemanden  hei 
der  Obrigkeit,  oder  überhaupt  einem  Höheren,  als  üebertreter  ei- 
nes Gesetzes  anzeigen,  [y.j  Angeben  drückt  blos  diese  Anzeige 
ans.  Anklagen  yerbindet  noch  den  Nebenbegriff,  dass  man  «e 
Bestrafung  des  Angegebenen  Terlange,  und  daher  auch  den  Beweis 
der  Anklage  zu  führen  ubernehme,  welchen  der  Angeber  zu  fuh- 
ren nicht  nöthig  hat.  Der  Ankläger  tritt  allezeit  offen  auf,  der 
Angeber  bleibt  oft  verborgen.  Wegen  dieses  Heimlichen  hat 
Angeben  etwas  Gehässiges,  es  katm  jedoch  ganz  pflichtgemäss 

feschehen.  Anfuhren,  gewisse  Punkte  oder  Thatsachen  hervorhe- 
en  und  alf  litttel  des  Beweises  gebrauchen,  daher  auch  gleicb- 
bedeutend  mit  auf  Etwas  hinweisen. 

Anklagen.  Beschuldigen.  Zeihen^  [n.l  Jemanden  f&r 
den  Urheber  einer  gesetzwidrigen  That  erklären.  |t.]  Ankiagan 
schliesst  ein,  dass  man  dies  bä  der  Obrigkeit  thue,  an  dies«  seine 
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Mf^gt  bHngiy  damit  der  AmgMufiiB  m  Strafe  gezogen  werde. 
Beschuldigen  drückt  blos  ans,  uass  man  Jemandem  eine  Schuld 
beinesse.  Das  aber  kann  auch  geschehen,  indem  man  es  blos  im- 
mer selbst  sagt,  ohne  es  bei  einem  Dritten,  oder  gar  bei  der  Ob- 
r%kcit,  anzubringen.    Zeihen  deutet  ebenfalls  auf  Beschul  di- 
lti kttt,  wie  es  leui  bei  de»  Sftestea  deitsohen  Sobriflstetteni  «aeh 
als  solcbei  eebrauelU  Ist;  nrsprunglich  besagt  jedook  dieses  Mit 
Zeigen  und  Z  e  n  e  e  n  Terwandte  Wort  blos :  au  Etwas  liinweisei, 
hmzeigen;  so  wie  aas  dayon  abstammende  Verzeihen:  fern  von 
sich  wegweisen.    Zeihen  wird  aber  wie  die  davon  abstammenden 
Wörter  Beziehten  und  Bezichtigen,  nur  in  Beziehung  auf  et- 
was BOses  gebraucht,  und  bedeutet  daher;  auf  etwas  Böses  Ton 
Jeuaden  Einzeigen;  sagen,  dass  er  etwas  Böses  ^ethan  habe« 
„Werkann  mich  einer  Sil n de  zeihen?"   Der  Unterschied  zwischen 
Beschuldigen  und  Zeihen  scheint  hauptsächlich  indem  Worte 
Schuld  zu  Tiegen,  insofern  dieses  den  ßegriflf  eines  verursachten 
Hebels  einschliesst,  wovon  in  Zeihen  Nichts  enthalten  ist.  Ein 
anderer  Unterschied  dürfte  darin  liegen,  dass  zum  Beschuldigen 
ieiB  Dritter  erforderlich  Ist,  das  Zeihen  aber  die  Gegenwart  An- 
derer notwendig  za  erfordern  scheint. 

Anklagen.  Verklagen.  Beklagen.  [ü.J  Eine  Klage 
ge^ea  Jemanden  bei  einem  Richter  oder  gar  bei  der  Obrigkeit,  an- 
hruigen.  fy.]  Anklagen  wird  nnr  Ton  peinlichen,  Verklagen 
aneh  von  bürgerlichen  Klagen  gesagt.  Man  klagt  Jemanden  an, 

damit  er  gestraft  werde.  Man  verklagt  ihn,  damit  er  gezwungen 
^xrdo.  zu  leisten,  was  er  schuldig  ist.  Belangen  kann  in  beiden 
fäiicn  gesagt  werden,  hat  aber  den  Nebenbegriff,  dass  man  Den, 
man  belangt  nicht  anders  erreichen  —  herbeilangen  —  könne, 
als  mit  Hilfe  dßs  Richters. 

AllUeideil  siehe  Anzieh eik 

ilklopfen  siehe  K 1  o  p  f  e  Q. 

Ankommen  (auf  Etwas).  Abhängen  (von  Etwas),  [ü.l 
Dorch  einen  gewissen  drund  besliuuul  werden.  (£s  kommt  darauf 
tt;  es  hängt  davon  ab.)  [y.]  Entweder  Ist  es  bestimmt,  dass 
dieser  Grund  Statt  finde,  oder  nicht  In  beiden  Fällen  kann  Ab- 
fangen gesagt  werden;  Ankommen  aber  nnr  in  dem  letztern 
falle  ;  dieses  hat  also  den  Nebenbegriff,  dass  der  bestimmende  Grund 
zufällig,  veränderlich,  ungewiss  sei.  Ob  ein  Unternehmen  gelingen 
werde,  hängt  vorzüglich  davon  ab,  und  kommt  vorzüglich  dar- 
auf au,  ^ass  es  mit  Klugheit  ausgeführt  wird.  Dass  ein  Triangel 
M  Winkel  hat,  hingt  daveii  ab.  dass  er  drei  Selten  hat  Man 
l^ann  aber  fnicht  sagen,  dass  es  aaranf  ankomme,  weil  dieses 
könnte  zu  verstehen  geben,  als  wenn  diese  Zahl  seiner  Seiten  un- 
geuiss  sei.  Man  sagt:  das  kommt  darauf  an,  anstatt;  es  ist  nn- 
gewiss;  der  Erfolg  wird  zeigen,  ob  es  so  ist. 

Ankommen.  Anlangen.  Eintreffen,  [ü.]  Von  ei- 
nem Orte  herkommend,  an  einem  andern  gegenwärtig  zu  sein  an- 
fangen, [v.]  Anlangen  von  langen,  reichen,  bezieht  sich  auf 
<He  JEntfernung  und  den  Weg,  den  man  hat  zurücklegen  mftssen,  nm  • 
^  einem  getnssim  Orte  gegenwfirtig  n  sdn.  Ankommen  deutet 
Wo»  «nf  den  Anfang  des  CTegenwärtigsebis,  ohne  Rucksicht  auf  ei- 
«ea  zarnchg^gten  Weg.  Man  redet  Ton  der  Ankunft  Gottes 
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znm  Gerichte,  sagt  aber  nicht:  dass  er  zum  Gerichte  anlangen 
werde,  weil  er  keinen  Weg  zurutklegt.  Eintreffen  bezieht  sich 
auf  Erwartung,  und  bedeutet,  dcuss  mau  zu  einer  bestimmten  Zeit 
anlangt  Die  Post  ist  richtig  eingetroffen,  wenn  sie  zur  he- 
sthunlen  Zeit  angelangt  ist.  Eintreffen,  Ton  Treffen,  Ter- 
wandt  mit  Traben,  bezeichnete  1)  durch  schnelleres  Gehen  wohin 
liommen,  dann  2)  durch  dieses  Gehen  sein  Ziel  erreidien,  nnd  3} 
überhaupt  sein  Ziel  erreichen,  nicht  verfeliien. 

Ankommen.  Anlaufen.  Anstossen.  [ä.]  £twas  re- 
den oder  thun,  was  von  einem  Andern  übel  aufgonommen  wird. 
Fv.]  Anstossen  bezeichnet  ein  solches  Reden  oder  Thun  von  der 
Seite,  dass  es  den  Andern  beleidi^^t,  ihn  gleichsam  stösst;  An- 
kommen und  Anlaufen  deuten  dahin,  dass  es  für  den  Redenden 
oder  Handelnden  selbst  nbel  aosf&llt;  nnd  zwar  Anlaufen  mit  dem 
(durch  Laufen  angedeuteten)  Nebenbegriffe,  dass  derselbe  vor- 
schnell, übereilt  geredet  oder  gehandelt  habe.  Eberhard  hat*  bei 
Ankommen  una  Anlangen  die  hierher  gehörige  Bemerkunc^  ge- 
macht, dass  Ankommen  gesagt  werde  anstatt:  Aufgenommen 
werden,  weil  Ankommen  sich  nur  auf  den  ersten  Augenblick 
einer  Gegenwart  beziehe.  Also  wohl  oder  übel  aufgenommen  werden. 

Ankflndigen  siebe  Anzeigen, 
Anlage  siehe  Beilage. 

Anlagen.     Naturgaben.     Fähigkeiten.  Gaben. 

Talente,  fü.]  Angeborene  Vollkommenheiten  des  Menschen.  [v.J 
Sie  heissen  Anlagen,  sofern  sie  unentwickelt  sind  und  erst  Floiss 
nnd  Kunst  zu  ihrer  Entwickelung  erfordern;  Natur  gaben  auch 
dann,  wenn  sie  ohne  des  Menschen  Fieiss  und  Kunst  entwickelt 
sind.  Mancher  hat  Anlage  zur  Tonknnst,  der  nie  ein  Tonkunst- 
1er  wird.  Die  Selidniieit  aoer  ist  keine  liesondere  Anlage,  sondern 
eine  Natnrgabe,  die  sich  ohne  unser  Zuthun  entwickelt.  InNatnr- 

Sahen  und  Anlagen  liegt  die  Möc^lichkeil,  sich  zu  gewissen 
andliingen  und  Verrichtungen  die  Geschicklichkeit  zu  erwerben, 
nnd  wegen  dieser  Möglichkeit  nennt  man  sie  Fähigkeiten,  als 
ob  man  die  Geschicklichkeit  zu  einer  Kunst  damit  fahen,  fassen, 
erhalten  kdnne.  Eine  reiehe  EinbUdongskraft  nnd  ein  lebliafter 
Witz  sind  Anlagen  znr  Dichtkunst;  nnd  wer  sie  hat,  der  hat 
Fähigkeit  zu  dieser  Kunst  Anlage  nnd  Fähigkeit  yerhal> 
ten  sich  zu  einander  wie  Grund  una  Folge.  Naturgaben  be- 
zeichnet man  auch  als  Talente,  nach  einer  griechischen  Geldsumme 
und  bezeichnet  sie  damit  gleichsam  als  das  Kapital,  welches  zum 
Vortheile  angelegt  werden  soll,  zu  welchem  Behufe  man  aber  selbst- 
thätig  sein  mnss.  „Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille.*'  Göthe.  An- 
lage schliesst  mit  ein,  dass  die  Vermögen  oder  Empfänglichkeiten, 
welche  dabei  geraeint  werden,  an  oder  in  das  Ding  gelegt  sind,  so 
wie  Natu  rg  a  b  c ,  dass  sie  gegeben  sind  ;  Fähigkeit  sagt  Nichts 
von  diesem  Segriffe.  Gabe  und  Natur  gäbe  unterscheiden  sich  da- 
durch, dass  das  letzte  Wort  zugleich  angiebt,  von  wem  die  Vollkom- 
menheit gegebeVi  sei;  das  erste  aber  nieht  Offenbar  können  Vollkom- 
menhdten  des  Menschen,  sofern  sie  als  unmittelbare  Geschenke  der  Gott- 
heit, nnd  nicht  der  Natur  gedacht  werden,  nicht  Naturgaben, 
sondern  bioa  nberbaapt  Gaben  heissen.  Die  Gabe  der  Wels» 
sagung. 
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inlafigen.    Angehen.    Betreffen.  [«]  Beziehung w«^ 

auf  hahcn.    [v.]     Alle  drei  Wörter  drucken  diese  Beziehung  ans 
durch  eine  Bewegung  nach  dem  Gegenstande  hin,  und  können  nach 
dem  Grade  der  Starke   dieser  Bewegung  unterschieden  werden. 
Anlangen  (von  weitem  an  den  Gegenstand  iangcu)  deutet  auf 
eine  geringere  oder  entferntere  Beziehung;  Angehen  auf  eine 
Bihere  und  stärkere;  Betreffen  auf  die  nächste  nnd  stärkste, 
und  wird  hanptsächlieh  Ton  unangenehmen  Dinfljen  gesagt  (weil  ein 
Körper,  der  den  «nsrigen  trifft,  ein  schmci zhatles  Gefühl  verur- 
sacht).  Was  mich  anlangt  (d.  i.  so  wenig  davon  an  mich  ge- 
langt), so  kann  ich  ruhig  sein;  das  Unglück  hat  mich  nicht  be- 
troffen, ob  es  gleich  auch  mich  angeht,  da  ich  mittelbar  einigen 
Sdata  dadnreh  leide.  Quandi  hat  ganz  riehtlg  bemerkt,  man 
verstehe  unter  Angehen,  dass  sich  EtsNus  an  uns  nnd  zwar  ins- 
besondpre  an  unser  Gemüth  wendet,  wodurch  ^s  mit  einem  andern 
Volksau.sdruck  :  n  a  h  e  g  e  h  en,  verwandt  ist,  welcher  innige  Rührung 
iedciilet  und  eine  Steigerung  von  Angehen  ist,  wie  denn  die  Re- 
densart z  u  Herzen  gehen  den  höclisteu  Grad  der  Rührung  im 
Mnndeiles  Volkes  bezeichnet  Das  Betreffen  bezeichnet  immer 
nur  eine  Verstau dcsbeziehnng,  ganz  abgesehen,  ob  es  auch  eine 
auf  das  Gemüth  hat. 

Anlangen  siehe  Ankommen. 

Anlass.  Gelegenheit.  Veranlassung,  [ü.]  Eine 
Trsache,  durch  welche  £twas  Ins  Leben  tritt,  [v.]  Anlas s  der  Um- 
stand, welcher  Etwas,  sei  es  einen  Entschluss  oder  eine  That  hervor- 
ruft; Gelegenheit,  das  i2;ünslii;c  Zusammentreffen  von  Umständen, 
Melcljes  zu  Etwas  lockt  oder  leitet,  daher  —  Gelegenheit  wacht 
Diebe.  Veranlassung  ein  äusserer  oder  innerer  Grund  zu  einer 
Handlung  oder  Begebenheit.  In  letzterer  Beziehung ,  als  Innerer 
Grand,  wird  es  nur  von  freien  Handlungen  gebraucht,  wo  Yon  Zu- 
rechnung die  Rede  ist. 

Anlasseil.   Anfahren.  Ansacken.  Anschnauben. 

Anschnauzen.  [%.]  Einem  mit  Worten  übel  begegnen,  [v.] 

Anfahren,  gleichsam  auf  einen  losfahren,  geschieht  in  der  Hitze 
nnd  mit  Heftigkeit.  Uobel  anlassen  kann  auch  mit  Kälte  ge- 
schehen, und  wird  eigentlich  von  Höheren  gesagt,  die  einen  Niedri- 
gem an  sich  kommen  lassen.  Ansacken  (von  Sakau,  Sachau, 
sehelten)  besagt ,  dta  man  Binen  nicht  Mos  nettie  nnd  nnffcstnm 
begegne,  sondern  auch  anf  eine  grobe  Weise  scheße.  Anschnau- 
ben bezeichnet  ein  so  wnthendes  Anfahren,  dass  man  dabei 
schnaubt:  ,,Er  schnauhl  mit  llammmdem  Gesicht'  den  Riller  an." 
MiV/ünrf.  Anschnauzen,  von  der  .thierischen  Schnauze  herge- 
nommen, bezeichnet  ein  ganz  groljes  und  plumpes  Anfahren.  An- 
sacken und  Anschnauzen  sind  nur  im  gemeinen  Leben  gebrauch^ 
lieh,  aber  im  Niedrigkomlschen  anwendbar.  GMe  hat  das  Letztm 
gebraucht. 

Anla,llfeD.  Anstossen  siehe  Ankommen. 
Anlegen  siehe  Anziehen. 

AnlegeB«  Ausgehen.  Aussein,  [ü.]  Diese  Ansdi'ueke 
sagen  von  Jemandem,  dass  er  Etwas  zn  erreichen  strebe.  Wer  die 
Gelegenheit  sucht  und  begierig  ergreift,  einen  Andern  zu  ärgern, 
der  gehet  darauf  aus  und  legt  es  daranf  an,  deniselben  Verdrusa 
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2U  machen,  [v.l  Ausgehen  deutet  mehr  auf  die  Thälifickeit,  die 
derselbe  anwendet;  Anlegen  mehr  auf  Das,  was  er  dadurch  zu- 
nfiehst  liewirkt,  dass  er  lämlicli  die  Dinge  imd  Unslftide  ao  legt 
oder  stellt,  als  es  zur  Erreichung  seiner  Absiclit  dient.  Aaf  filui- 
Uehe  Art ,  wie  A  u  s  g  e  h  e  n  wircT  auch  Aussein  gebraucht  ,,Er 

muss  das  Ghick  nur  suchen,  Herr  Flau;  er  ninss  danach  aus  soiri/, 
Engel,  (nämlich  nicht  unthätig  zu  Hause  bleibend  es  erwarten  wollen.) 

Anlegen.  Errichte  lu  S  1 1  f  t  e  n.  [ü.]  Etwas  in  der  Ab- 
sicht hervorbringen,  dass  es  fortdauernd  bestehe,  [v.]  Stiften 
heisst  eigentlich:  einen  Stift  einsdiiagen ,  damit  befestigen,  und 
dawi  'ftberhaapt:  Befestigen.  Sonaeh  zeigt  dieses  Wort  ansorüek^ 
lieh  an,  dass  der,  der  Etwas  stiftet,  der  Urheber  von  etwas Fort- 
danerndem  sein  will.  In  den  mittleren  Zeiten  waren  die  m^Stm 
neuern  Einrichtungen  geistliche,  wobei  sich  die  Urheber  zu  Tcrcwi- 

fen  suchten.  Daher  hat  man  solche  Einrichlunf^en  in  ausnehmender 
edeutung  Stifter,  «Stiftungen  genannt,  und  diese  Benennung 
auch  auf  Lehranstalten,  Hospitäler  und  ähnliche  Anstalten  überge- 
tragen, weil  dlesel]>eii  ebenfalls  einen  geistllelMn  Ursprung  hatten« 
Errichten  heisst  nach  der  Ableitung:  in  die  Höhe  richten,  und 
Anlegen  auf  eine  Fläche  legen.  Daher  wird  Anlegen  von  nie- 
drigem, Errichten  von  hönern  Dingen  gesagt.  ^  Eine  Spinnerei 
"Wird  angelegt,  eine  Akademie  wird  errichtet;  sie  wird  aber 
gestiftet,  sofern  sie  ihren  Urheber,  durch  seilte  Vorsorge  des  Be- 
stehens derselben,  yerewlgt. 

Anleiten  siehe  Anführen. 

Anliegen.  Bitte.  Begehren,  [ü.]  Eine  an  Jemandes 
Güte  gerichtete  Forderung,  [v.]  Bitte  bezeichnet  ledigUch,  dass 
das  Geforderte  als  Güte  gefordert  werde;  Anliegen  un^  Begeh- 
ren bezeichnen  auch  eine  solche  Forderung,  wodurch  Etwas  als 
ein  Recht  gefordert  wird.  Die  beiden  letzteren  WOrter  sind  bavpt- 
sächlich  darin  yerschieden,  dass  ein  Anliegen  ein  dringendes,  be- 
harrliches Begehren  ist.  Das  bringt  der  Begriff  des  Liegens 
mit  sich;  sei  es  nun,  dass  er  auf  den  Begehrenden  selbst  bezogen 
werde,  dem  das  Begehrte  sehr  am  Herzen  liegt  oder  auf  den  An- 
dern, an  den  er  gleichsam  sich  fest  legt,  und  nicht  von  der  Stelle 
geht,  bis  er  seinen  Wunsch  erreicht.   (V^gl.  Beten,  Bitten,  u.  f.) 

Anmaasen,  sich.  Bemächtigen.  Bcmeistern.  Sich 

Aneignen.  Sich  Zueignen,  [ü.]  In  seinen  Besitz,  seine 
Gewalt  bringen,  [v.]  Zueignen,  sich  taneigncn,  ist  dieses  in  je- 
dem Falle,  gleichviel  ob  mit  Hecht  oder  Unrecht.  Wer  sich  aber 
Etwas  an m aast,  der  hat  kein  Recht  dazu.  Er  m aaste  sich  an, 
in  p einem  Hause  zu  befehlen.  Die  Abstammung  des  Wortes  Aa- 
maasen  Ist  zweifelhaft.  Einige  führen  es  zurüc-k  auf  Maas,  Mes- 
sen; Maass  fährt  es  zurück  auf  Maht,  Macht,  Gewalt.  Käme  es, 
sagt  er,  von  Messen  her,  so  hätte  es  gerade  den  entgegengesetzten 
Sinn  bekommen  müssen:  sich  das  Angemessene  nehmen,  also 
Das,  worauf  man  ein  Recht  hat.  Weigand  führt  es  zurück  auf  Mi- 
tan,  gross  sein,  und  sagt:  Sich  anmaasen  ist  eigentlich  sich  als 
Maas,  GrAssenbestimmung,  zu  legen.  Da  aber  hiem  eine  Ainioht 
Aes  Gressseins  Uegt,  so  ist  weiter  sich  anmaasen:  sich  zu  viel 
herausnehmen,  und  sofort:  sich  unbescheiden,  besonders  unbefugt 
zueignen«  (VgL  den  folgcAdea Artikel.)  Bemächtigen  y.on  Macht 
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abstammend,  bezeichnet  ein  Zueiffnen  mit  Macht  ond  Gewalt,  dem 
Sprachg'ebrauche  gemäss  bleibt  oabei  aber  unentschieden,  ob  das 
Bemät'htigeu  mit  Recht  oder  widerrechtlich  geschehe.  Mit  Be- 
mcistern  ist  es  derselbe  Fall;  Jedoch  hat  dieses  einen  nach- 
tbeiligen  Nebenbegriff,  denn  Berne  istern  —  de»  Meister,  den 
Herm  spielen  —  enthält  den  Begriff  des  idllkürlichen  Behandeins. 
Bemeistern  wd  daher  auch  in  Bezug  auf  Boses  gesagt,  jedoch 
keineswegs  allein;  denn  man  kann  gar  wol  sagen:  die  Freuue,  die 
Liebe  hat  sich  seines  Herzens  bemeistert;  der  Dichter  hat  sich 
seines  Stoffes  bemächtigt  und  ihn  bemeistert. 

Anmaaim  siehe  Sich  Ermichtigen. 

Anmaasend.  Unbescheiden.  [ü.J  Sich  iibcr  die  Gebühr 
heransnehniend.    [v.]    Unbesoheiden  Temeint  die  Eigenaehall 

der  Bescheidenheit,  welche  darin  besteht,  dass  man  sich  innerhalb 
der  Schranken  hUt,  die  £inevi  seinen  Ansprüchen,  Kräften  und  Ver- 
hältnissen gemäss  zukommen.  Wer  für  sich  gleichsam  ein  grösse- 
res Maas  verlangt  und  in  Anwendung  bringt,  als  ihm  wirklich  zu- 
kommen kann,  der  ist  unbescheiden;  er  überschreitet  die  Grenze 
Dessen,  was  ihm  beschieden,  zugetheiit  sein  kann.  Der  Anmaa- 
sende  dria^  sieh  herror  una  niMht  sieh  ab  einen  Btforsnctea 
geltend^  •hne  Rücksicht  anf  Das,  was  Andere  nach  Recht  und  Bil- 
ligkeit von  ihm  fordern  können.  Diese  Rücksicht  fehlt  dem  Unbe- 
scheidenen auch;  wenn  sie  aber  bei  ihm  Folge  der  Nichtbeach- 
tung der  gerechten  Ansprüche  Anderer  ist,  so  entspringt  der  Man- 
gel derselben  bei  dem  Anmaasendeu  aus  übermässiger  Selbst- 
•ch&tznng,  nnd  Geringschätzung  der  Andern.  Er  bildet  sich  eine 
Bereehtigna^  dazn  ein,  well  er  sieh  bdher  stellt  Wer  an  einer 
Tafel  von  herum  gereichten  Speisen  so  viel  nimmt,  dass  die  Nach- 
folgenden Wenig  oder  Nichts  erhallen,  der  langt  unbescheiden 
zu;  der  An  maasende  zieht  Alles  zuerst  an  sich  und  sucht  sich 
das  Beste  heraus.  Der  Unbescheidene  vergisst  das  Liuiirrrimaas 
lemer  Befugniss,  seiner  Kräfte  und  Verhältnisse  zu  überschlagen, 
der  Annaasende  ftberschitit  es.  Man  kam  anbesckeide« 
leb^  ohne  anaaasend  xm  sein,  aber  nieht  nMgekebrt. 

AnmaaSUng.    Anspruch,  [ü.]   Eine  Aeusserung,  dass  man 


Wie  das  Wort  sehen liesagt,  dnrch  Worte,  die  Annaasung  aneb 
iweh  die  Tbat,  Indem  man  sich  so^^lelek  In  den  Besitz  setzt.  An- 
sprftebe  kann  man  mit  Recht  oder  Unrecht  machen,  Anmaasun- 

gen  macht  man  nur  mit  Unrecht.  Von  Menschen  gesagt,  drückt: 
ohne  Ansprüche,  einen  weit  höheren  Grad  Yon  Bescheidenheit 
aus,  als:  onne  Anmaasungen« 

iamerkung.   Bemerkung,    [u.]  Ein  Gedanke,  der  durch 

etwas  Gegebenes  veranlasst  ist.  [v.]  Bemerkungen  heissen  der- 
gleichen Gedanken  in  jedem  Falle;  Anmerkungen  aber,  der  Ab- 
leitung zufolge,  wenn  sie  zu  anderen  Gedanken  hinzugefügt  werden. 
Daher  nennt  man  die  Gedanken,  womit  man  einen  Text  erklärt,  er- 
limert  oder  widerlegt,  Anmerkungen. 

Anmuth  siehe  Liebreiz. 


AnauUieiL  siehe  Zumuthen. 
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Anmuthig  siehe  Angenehm. 

Anmathig.    Hold.    Holdselig.  Reizend.  Graziös. 

Gracieux.  Gracionhaf  t.  Gracioso.  [ü.]  Eigenschaften, 
wodurch  die  Dinge  einen  sanft  angenehmen  Kindruck  inachen,  und 
also  auf  der  einen  Seite  dem  Unangenehmen  und  Gleichgiltigen,  auf 
der  andern  dem  Erhabenen  entgegen  gesetzt  sind,  [v.]  Hold  be-  • 
deutet  ursprünglich,  (von  Halden  abstammend)  ffcraengt,  zugeneigt 
und  hiervon  ansser  treu,  soviel  als  giUig,  freundlich,  wohlwollend; 
Der  Kaiser  war  ihm  hold.  Unholde  sind  übelwollende,  feindliche 
Wesen.  Durch  eine  Metonymie,  welche  die  Wirkung  für  die  Ur- 
sache setzt,  wurde  hold  hernach  gebraucht,  um  Denjenigen  zu  be- 
zeichnen, der  durch  sanfte  Güte  die  süsse  Empftndung  der  Liebe 
erweckt;  hierauf  durch  eine  Synekdoche  auf  moralische  Liebens- 
würdigkeit überhaupt  übertrafen,  die  sich  durch  ein  sanftes,  wohl- 
wollendes, unschuldiges,  natüruches  Wesen  u.  s.  f.  äussert;  und  end- 
lich durch  eine  Metapher  auch  auf  vernunftiose  Diiiü^e  angewandt, 
die  einen  ähnlichen  sanften,  wohlthätigen  Eindruck  machen;  als: 
der  holde  Frühling;  der  holde  Schlaf.  Holdselig  (die  End- 
silben bezeichnen  eine  Verstärkung)  ist:  voller  lluld;  und  ilold- 
seliffkeit  bedeutet  Insbesondere  den  höchsten  Grad  der  weibli- 
chen Liebenswürdigkeit,  der  ohne  sittliche  Schönheit  nicht  bestehen 
kann.  Anmnthig  und  Reizend  schliessen  ein,  dass  der  Gegen- 
stand durcli  seinen  sanft  angenehmen  Eindruck  ein  Verlangen  nach 
sich  erwecke.  (S.  Angenehm).  Ein  anmuthiger  Platz  ist  ein 
solcher,  nach  dessen  Genüsse  wir  verlajigen.  Reizend  (Reizen 
—  Reitsen  —  die  Verstärkungsform  von  Reiten  in  der  Redeutunjg: 
Antreiben,  in  Bewegung  setzen;  noch  übrig  in  der  Redensart  des 
gemeinen  Lebens:  Der  Teufel  muss  ihn  geritten  haben)  bedeu- 
tet den  höhern  Grad  des  Anmuthigen,  also  Das,  was  ein  so  starkes 
Verlangen  erweckt,  dass  es  uns  mit  angenehmer  Gewalt  anzieht. 
Anmuthig  und  Reizend  kann  sich  blos  auf  Siiuiliches  beziehen; 
Hold  und  Holdselig  bezieht  sich  auf  das  Sittliche,  und  das  Letz- 
tere ausschliesslich.  Anmntbl{r,  Reizend,  kann  daher  eine  Buh- 
lerln  sein;  hold  kaum;  aber  noldselig  gar  nicht.  Femer  die 
schonen  Gesichtszüge  und  Bewegungen,  die  mehr  Lebhaftigkeit  aus- 
drücken, sind  m^hr  reizend  (weil  sie  stärker  wirken),  und  die, 
welche  mehr  Sanftmuth  ausdrücken,  mehr  Holdselig,  Gracieux, 
(j  r  a  z  i  e  n  h  a  f  t,  Graziös,  —  was  in  seiner  Gestalt  seinem  Aeiissern, 
den  Ausdruck  der  Anmuth  und  Zartheit  hat.  Grazioso  ia  der 
Tonknnst,  das  Gef&llige,  Ansprechende. 

jbinilltllSTOll  siehe  Angenehm. 

ABnehmeii  siehe  Nehmen. 

Annehmlichkeiten.  Heize,  [n.l  Eigenschaften,  wodurch 
eine  Person,  besonders  weiblichen  Gcsclilechts,  gelallt.  fv.J  An- 
nehmlichkeiten sagt  weniger,  als  Reize.  Jene  macnen  zwar 
einen  angenehmen  und  anhaltenden,  diese  aber  einen  lebhaften,  In- 
nigen, tiefern  Eindruck,  und  man  spricht  daher  von  grossen  und 
vielen  A  n  n  e  h  m  I  i  c  h  k  c  it  e  n,  aber  von  entzückenden,  bezaubernden, 
verführerischen  Reizen.  —  Reize  sind  nie  ohne  Sinnliches;  An- 
nehmlichkeiten können  ganz  aiieiu  geistiger  und  sittlicher 
.  Art  sein. 

Anpacken  siehe  A  a  fa  s  s  e  u. 
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Anpoohen  —  Anschanen  g5 

Anpochen  siehe  Klopfen. 
ÄDpreisen  siehe  Loben. 

Anrichten.  Anstiften.  Anspinn  eil.  Anzetteln, 
[ü.]  Etwas  Böses  verursachen.  Ein  Sühadentroher  mag  gern  vStrrit 
lind  Zank  anspinnen,  anzetteln,  anstiften,  anricliten.  [v.J 
Anrieh  ten  Ist  allgemeiner  als  die  andern  Wörter,  and  wenn  man 

fleichsagt:  einen  Schaden,  Unheil  anrichten,  so  uird  Anrichten 
och  auch,  aut  ähnlitho  Art,  wie  Einrichten,  Zurichten  Zu- 
rechtmachen, auch  in  Bezug  auf  das  Gute  gesagt.  Mit  selnnn  unver- 
hofften Besuche  hatergrosseTreude  angerichtet.  IndcrKüche  iiat 
man  ein  Gestell,  w  elclies  die  A  n  r  i  c  h  t  e  licisst,  ueil  darauf  die  Speisen 
angeriehtet  werden.  Das  Stiften,  weiches  In  Ans tifte 4  enthal- 
ten ist,  bedeutet  eigentlich:  mit  einem  Stifte  stechen,  wie  das 
niederdeutsche  Stippen,  und  davon  denn:  Jemanden  wozu  anrei- 
zen. Anstiften  weiset  deshalb  daraufhin,   dass  Jemand  einen 
Andern  anreize ,   Böses  zu  thun.    A  n  s  p  i  n  n  e  n  und  Anzetteln 
deutete  hingeffcn  darauf,  dass  er  durch  ein  Gewebe  und  also  plan- 
massig  Bö^es  hervor  bringe ,  ohne  ansdrncklich  zu  sagen ,  dass  er 
Andere  anreize,  BOses  anszndben:  er  kann  aneh  nnmittelbar  selbst 
es  wirklich  machen.  Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  Ansp  innen  und  Anzetteln  nur  in  Bezug  auf  das  BOse 
selbst,  das  man  anrichtet.  Anstiften  aber  auch  in  Bezug  auf 
die  Personen,  die  man  anreizt,  BOses  zu  wirken,  gesagt  wird.  Ge- 
heimg Abgesandte  des  Feindes  haben  durch  Käuke spinnen  aller- 
lei listige  Vorspiegelungen,  Unzufriedenheit  in , dem  Lande  ange- 
zettelt, nnd  endlich  gar  einen  Thell  der  Einwohner  angestiftet, 
sidi  zu  empören.    Anspinnen  deutet  auf 'ein  feineres  Gewebe, 
Anzetteln  auf  ein  lang  ausgedehntes.  (S.  Zettel,  filatt.j 

Ansacken  siehe  Anlassen. 
Ansagen  siebe  Anzeigen* 

Ansehaiieil.  Schauen.  Beschauen.  Sehen.  Anse- 
hen.   Besehen.    Anschauung.  Beschaulichkeit. 

[0.1  Mit  den  Augen  wahrnehmen,  [v.]  Sehen  bedeutet  das  Wahr- 
nehmen durch  den  Sinn  des  Gesichtes  überhaupt.  Ansehen  heisst, 
seine  Augen  auf  einen  bestimmten  Ge^^enstand  richten,  um  ihn  wahr- 
zunehmen:  und  Besehen,  ihn  in  der  Nähe,  von  allen  Seiten  an- 
sehen, um  ihn  zu  erforschen,  zu  prüfen.  Schauen  (^Scottuen)  ist 
eigentlich  das  Verstärkungswort  von  Sehen,  und  zeigt  ein  mit 
grosser  Aufinerksamkelt  yerbnndenes  Sehen  an.  In  einem  Schau- 
spielhause  sind  Zuschauer,  aber  nicht  Zuseher.  Schauen 
hat  deshalb  auch  die  Bedeutung  von  Betrachten  und  Besic'h- 
tigen,  mit  Sorgfalt  besehen,  im  Niedersächsischen  bezeichnet  man 
damit  eine  obrigkeitliche  Besichtigung  der  Heer^^ege,  Bäche,  Dämme 
und  Deiche  (Brem.  NS.  Wb.).  Gesehen  wird  hiernach  Alles,  ge- 
'sehant  nur  das  Merkwürdigere.  Durch  die  mystischen  Asceten 
hat  Schauen  aber  noch  eine  besondere,  jedoch  auf  jene  gegrün- 
dete Bedeutung  erhalten,  n&mlich  des  Sehens  des  Uebersinn- 
lichen:  Gott  schauen.  Da  ein  solches  Sehen  nicht  mit  den 
leiblichen,  sondern  nur  mit  den  Augen  des  Geistes  geschehen 
kann,  so  wird  Schauen  auch  gesagt  von  dem  Sehen  mittelst  der 
Einbildungskraft,  Sehen  Mos  durclL  den  Gesichtssinn;  nnd  weil 
Sehen  em  mittelbares  Erkennen  bewirkt,  so  steht  Schanen  ihm 
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66  Attsciiciu  —  Ansciiuauzen 

entgegen  al^  unmittelbares  Erkennen  und  VerstoUen.    In  diesem 

Sinuc  ist  es  dem  Glauben  entgegengesetzt.  Anschauen  und 
Beschauen  unterscheidet  sich  von  Sr hauen,  ^vie  Ansehen 
von  ß  es  eil  en  und  Seh  ci!.  A  n  s  r  h  ;ui  c  n  licisst :  das  Schauen  auf 
einen  (icgensland  richten,  um  ihn  ilcutlichzu  erkennen;  Beschauen, 
ihn  von  allen  Seiten  mit  Sor^jlalt  besehen  (Guterb  es chaner).  Die 
dayon  abstammenden :  Anschavnng  und  Besohanliehkeit  kal- 
ben besondere  Bedeutungen  erhalten,  lieber  Anschauung  s. 
Sinnlich,  Ans  c  h  a  u  1  i  (  h .  —  ß  e  s  c  h  a  u  1  i  c  h  k  e  i  t  bezeichnet  den 
Zustand  des  Krkennens  durch  inneres  Schauen.  Man  sieht,  dass 
dies  aus  der  Sprache  der  mystischen  Ascelen  entnommen  ist. 

Anschein.  S  c  Ii  c  1  n.  [u.]  Das  Aeussere,  welches  einem  Gegen- 
stande ein  gewisses  Ansehen  gibt.  [v.J  A  n  s  c  h  e  i  n  ist  es,  wenn  sie 
wirklich  dauir  gehalten  wird;  Schein  auch  alsdann,  wenn  dies  nidit 
geschieht;  denn  was  an  uns  scheinet,  dessen  Schein  trifft  nns, 
^>irkt  anf  uns.  „Und  so  ist  es  gewiss,  d.iss  Licljc  ~  auch  '  sogar  Ho- 
belsi»aiieii  und  Pnpierschnilzflri  einen*  Ansch c i n  belcblcr  Naturen  gehen 
kann.*'  Colhr.  .,!)or  Schein  ist  nicht  zu  ihrem  Yorlheile,  aber  ich  hin 
ihrer  Treue  und  Tugend  gewiss."  Ih'isclbc. 

Anschlag.  Entwurf.  Plan,  [ü.]  Ktwas,  das  man  sieh 
auszuführen  vorgesetzt  hat.  [v.]  Anschlag  (von  Schlagen  iu 
der  veralteten  Bedeutung  von  Zahlen  und  Rechnen,  vnd  dann 
Ton  Denken,  s.  den  folg.  Artikel)  bedeutet  blos  das  Vorhaben  selbst, 
Entwurf  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  man  ihn  ausfuhren  wilL 
Das  war  ein  i^uter  Anschlag,  aber  der  E ntw  u rf  zur  Ausführung 
war  übel  ausgedacht.  1^1  an.  der  Ent\>urr.  nach  welchem  eine  Sache 
soll  ausgeiührt  werden,  und  die  Bestimmung  dr-r  Art  und  ATeisc 
dieser  Ausführung  nach  allen  seineu. einzelnen  Punkten  und  Tlicilen, 
auch  wenn  der  Entwurf  nur  in  Gedanken  gemacht  und  nicht  vorher 
niedergeschrieben  wird, 

Anschlag.  Schätzung.  Berechnung.  [ü.]  Benr- 
theilung  der  Grösse  von  Etwas.  Wer  benrtheilt,  wie  gross  die  Kosten 
'eines  Baues  sein  werden,  der  macht  einen  Anschlag,  eine  Be- 
rechnung, oder  eine  Schätzung,  [v.]  Anschlag  und  Be- 
rechnung schliessen  ein,  dass  die  (irösse  durch  Kechnun«^,  also 
völlig  genau  bestimmt  werde.  Schätzung  schliesst  dies  niclit  ein, 
sondern  bezeichnet  blos  eine  mnthmaasliche  JBestimmuDg  der  Grosse, 
(s.  Achten,  Schätzen.)  Anschlag  ist  seinem  urspr&ngUchen 
Sinne  nach  mit  Berechnung  gleichbedeutend,  ausser  diiss  es  den 
Begriff  des  Rechnens  tigurlich  ausdrückt.  (S.  U  eb  errechnen.)  Nur 
ist  seine  Abkunft  grösstenlheils  verdunkelt  und,  nacii  dem  jetzigen 
Sprachgebrauche,  der  Nebenbegriff  damit  verbunden,  da.ss  ein  An- 
schlag von  einem  Werkmeister,  oder  überhaupt,  von  einem  Sach- 
verständigen gemacht  werde.  —  Ich  will  mir  >ein  Gartenhans  bauen. 
Die  Kosten  schätze  ich  vorläufig  auf  ;2000  Thlr.  Aber  freilich  ist 
erst  noch  eine  Berechnung  nothig;  und  am  Sichersten  wird  es* 
sein,  ich  lasse  mir  (von  dem  Werkmeistor)  einen  Anschlag  machen* 

Anschlagen  siehe  Anschlag. 

Anschlagen  siehe  Klopfeo. 
Anschlagen  siehe  Verfangen. 

Anschnauben)  . ,  Anh<...n 
AnsGhnanxenJ '''''' 
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Anschwärzen  siehe  Lästern. 

Anschwellail.  Aufschwellen  siehe  Schwellen, 

Ansehen.  Achtung.  Der  Angesehene,  [u.]  Zei- 
gen von  Etwas  an,  das«  viel  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  werde. 

f?.]  Achtn.n£:  dentet  auf  eine  Aiifitterksainkeit  auf  Etwas  wegen 

seines  iiineion  \Tertlie.s,  seiner  Vortrcfflit Iikeit :  Ansehen  sagt  nur, 
dJiss  man  an  oder  auf  eine  Person  oder  Sache  aufmerksam  sieht. 
iXatürlieh  niuss  sie  durch  irgend  eine  Kigenschal'l  die  Aulmerksam- 
kcit  aui'  sicli  ziehen.  Daher  kommt  Ansehen  auch  in  solchen  V'er- 
hiadungen  Tor,  wie:  sich  ein  Ansehen  aber  Andere  erwerben, 
sich  ein  Ansehen  geben.  Der  Angeschene  ist  aber  nicht  Immer 
auch  geachtet.  ..Kin  mi  gesehen  er  Mnmi  isi  ein  solcher,  der 
durch  seinen  Siand,  Reichlhum  oder  Amt  die  Blicke  der  Niedern  auf  sich 
lielil."  (Jnaiidt. 

Ansehen  siehe  Anschauen. 
Ansehen  siehe  Scheinen. 
Ansehen  siehe  Sehen. 

Ansehung,  in.  In  Absicht  In  Hinsicht.  In  Rück- 
sicht.  In  Betracht,  in  Erwägung.  Aus  Achtung. 

tu.]  Bedeuten,  dass  man  dnrch  eine  gewisse  Vorstellung  zn  einem 
frtheii  oder  einer  Handinng  bestimmt  werde,   [v.]   Ist  die  Sache, 

durch  deren  Vorstellung  man  >vozn  bestimmt  wird,  ein  Zweck,  so 
^^iv^\  in  Absicht  gesagt  (s.  Ziel);  ist  sie  eine  Ursache,  wo- 
durch man  bewogen  ist,  ein  Bewegungsgrund,  so  wird  in  An- 
sehung gesagt;  ist  sie  eine  solche  IJrsache,  auf  weiche  man  weniger 


einen  geringem  Anblick  der  Sarae,  als  eine  Ansicht.)  „In  An- 
sehn ng  unserer  Freundschaft,  und  zum  Theil  auch  mit  in 
R  n  c  k  s  i  c  h  t  auf  Drine  Verw  andten  will  ich  es  thun/'  1  ji  H  i  n  s  i  c h  t 
steht  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Beiden;  es  ist  mehr  als  in  Rück- 
sicht, und  weniger  als  in  Ansehung.  Li  Betracht  schliesst 
den  BegriiT  einer  mehreren  Ucberiegung,  so  wie:  in  Erwägung 
den  der  prüfenden  Untersnchnng  aller  Gründe  und  Gegengrönde  ein. 
Aas  Acntnag  bezieht  sich  stets  auf  die  Verdienste  oder  Vorzüge 
eines  Andern,  nad  zeigt,  dass  man  wegen  derselben  so  handelt,  wie 
man  handelt.  ' 

Ansetzen  siehe  Anberahmen. 

Aniietzen.   Anstellen.   Bestellen.  '  [ü  ]  Jenanden  In 

ein  amtliches  Verhältniss  bringen.  ]v.]  Ansetzen  (tou  Sitzen, 
gleichsam  Sitzen  machen)  sagt  man  hanntsachiich  da,  wo  man  Je- 
mandem Grundstücke  zur  Verwaltung  una  Benutzung  in  i^esitz  giebt, 
was  ihm  einen  festen  Sitz  giebt,  ansässig  macht,  wo  er  also  fort- 
während bleibt.  Daher  deutet  Ansetzen  auf  etwas  Bleibendes; 
dagegen  dentet  Anstellen  (yon  Stellen,  stehen  machen)  anf 
ein  weniger  festes  Verhältniss.  Rftthe,  Lehrer  werden  angestellt; 
sie  können  leichter  versetzt,  anderweit  angestellt  werden.  Ich  will 
Kolonisten  ansetzen,  und  habe  viele  Arneiter  angestellt,  die 
Häuser  bald  zu  vollenden.  Bestallen  schliesst  den  Begriff  der 
formlichen  ol)rigkeillichen  Zusicherung  eines  Amtes  nebst  des  da- 
bei zu  beziehenden  Gehaltes  ein. 


(Eine  Rucksicht  giebt 
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Ansichtig  —  Ansprach 


Ansichtig.  Gewahr.  Innewerden,  [ü.]  Etwas  ho- 
mcrkcn.  [v.J  Ansichtig,  w  elches  nur  im  Vereine  mit  w  c  r  d  e  u  ge- 
braucht wird,  heisst:  Etwas  zu  Gesichte,  in  seinen  Gesichtskreis  be- 
kommen, erblicken.  Er  ward  des  Räubers,  der  Stadt  n.  s.  w.  an- 
sichtig. Gewahr,  welches  ebenfalls  nur  mit  werden  gebraucht 
wird,  heisst  Etwas,  was  in  dem  Gesichtskreise  Ucfft  oder  in  denselben 
kommt,  bemerken.  1  n  n  e  werden  wird  von  Emp  find  uneen  eebraucht, 
wecihe  in  uns  erregt  werden,  und  ist  dann  gleich  empfinoen,  bemerken;, 
übertrageji  auf  (las  Schauen  des  Geistes  bedeutet  es,  begreifen, 
■überzengt  werden. 

Ansiedeln  siehe  sich  Anbauen. 

AnsinDen  siehe  Zumuthen. 

Anspielen.    Zielen.  [ü.J  Etwasso  ausdrückeii,  dass  dadurch 
zugleich  die  Vorsteilong  von  etwas  Anderem  erregt  wird;  absichtlich 

zwar,  aber  doch  auf  eine  versteckte  Art.  [v.]  Das  Anspielen 
geschieht  durch  die  Worte  selbst,  durch  welche  man  die  Vorstel- 
lung des  Andern  erregt.  Das  Zielen  liegt  in  der  Absicht,  diese 
Vorstellung  zu  erwecken  (s.  Ziel,  Absicht).  „Auch  konnte  der 
Prinz  bei  diicser  Gelegenheil  nicht  umbin,  auf  den  verborgenen  Hass  an- 
'zo spielen«  den  der  König  —  hegen  sollte.  Es  ist  am  Tage,  sagte  er, 
V.  s.  f.*'  Sckäler.  Also  die  Anspielung  bestand  in  Worten,  die 
er  sagte.  Er  zielte  aber  auf  besagten  Hass,  insofern  es  seine 
Absicht  war,  den  Gedanken  daran  zu  erwecken.  Daher  kann 
Zielen  auch  von  Demjenigen  gesagt  v\erdon.  der  blos  Etwas  be- 
absichtigt, oder  wünscht,  oune  aass  er  es  durch  Worte  zu  erreichen 
sucht.  „Und  des  Wohl  der  ganzen  Welt  —  Ist's,  worauf  ich  ziele/' 
€othe,  —  Man  kann  hinzu  setzen:  dass  Anspielen  den  Nebenbe- 
griff des  Spielenden  habe,  indem  eine  Anspielung  Das,  worauf 
angespielt  wird,  nur  leicht,  gleichsam  nur  spielend  andeute; 
und  dass  sie  dalier  auch  nur  zu  Zwecken  gebraucht  werde,  die 
nicht  zu  ernst  und  zu  gross  sind,  um  spielend  erreicht  zu  ^^ erden. 
„Eine  Anspielung  uenue  ich,  was  blus  die  Neugierde  reizen  und  eine 
Frage  Teranlassen  sollte.**  .Ussmg.  Ob  die  Anspielung  nur  durch 
Worte  geschehen  kenne,  ist  noch  die  Frage.  In  Rafaels  GemUde 
Ton  der  Dis|)utation  über  das  Sacrament  nennt  wenigstens  Göthe 
den  Innern  Schmerz  und  die  stürzenden  Thränen  in  der  Figur  Ab- 
rahams „eine  schöne  Anspielung  auf  die  Aufopferung  Isaaks. 
Anspielen  überhaupt  heisst:  leise  auf  Etwas  hindeuten,  was  der 
Andere  hinzudenken  soll,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  er  jenes 
Etwas  kenne,  denn  sonst  versteht  er  die  Anspielung  nicht,  welche 
häufig  die  Wirkung  eines  Sinngedichtes  haben  kann,  sowol  lobend 
alstadelnd.  Wer  auf  Etwas  zielt,  der  geht  so  leise  nicht  zn 
Werke;  er  ^\ill,  dass  Das,  was  er  sagt,  oder  darstellt,  bestimmt auT 
den  Gegenstand  bezogen  werde,  den  er  meint. 

Anspinnen  siehe  Anrichten. 
Ansprechen  siehe  Beten. 
Anspruch  siehe  A  n  m  a  a  s  u  n  g. 

Anspruch.    Hecht.    Anforderung,    [ü.]  Beides  kommt 
mir  zu,  sofern  das  äussere  Freiheitsgesetz  (Rechtsgesetz)  mir  ge- 
•  stattet  Etw,is  zu  fordern.    Die  Gläubiger  eines  Verstorbenen  haben 
•Ansprüche,  Anforderungen  undKechte  auf  dessen Nachlass,. 
indem  sie,  nach  dem  Rechtsgesetze  Ihre  Befriedigung  daraus  for- 
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dem  kauten«  [v.]  Von  der  einen  Seite  hat  Recht  einen  weitem 
Bcgrifi;  als  Anspruch;  denn  es  bezeichnet  jede,  durch  das  ftnsserc 

Frciheits^esetz  gegebene  Freiheit  (s,  Bcfugiiiss,  RechtV,  An- 
spruvh  bezoichnet  nur  die  letztere.   Das  Recht,  ge??en  Beleidi- 
ffu/i^cn  sich  zu  vertheidigcii,  ist  kein  Anspruch.    Von  einer  an- 
(lem  Seite  aher  hat  Recht  einen  engern  Beii^rilT,  als  Anspruch; 
denn  letzteres  bezeichnet  nicht  allein  die  rcchliiche  Möglichkeit  des 
Fordeins,  sondern  auch  das  wirkliche  Fordern  selbst;  In  welchem 
letztem  Falle  nicht  Anspruch  haben,  sondern  Anspruch  ma- 
chen oder  in  Anspruch  nehmen,  gesagt  wird.   Mancher  Ver- 
dienstvolle, der  das  grösste  Recht  und  (in  der  erstem  Bedeutung) 
den  grossten  Anspruch  auf  Dank  und  Krkenntli( hkeit  hat,  macht 
doch  gar  keine  Ansprüche  (in  der  zweiten  Bedeutung),  sondern 
ist  ganz  anspruchslos.  Aar  diese  zweite  Art  wird  Recht  gar 
lüeht  gebraucnt,  und  daher  anch  nicht:  Recht  auf  Etwas  machen, 
gesagt,  wie  man:  Anspruch  darauf  machen,  zu  sagen  pflegt. 
Anspruch  lässt  unbestimmt,  ob  dio  «gemachte  Forderung  begrün- 
det sei  oder  nicht:  man  kann  auf  Ktwas  Anspruch  mauicn,  wozu 
man  kein  Recht  hat.   Anlorderung  ist  ein  Verlangen,  welches 
sich  auf  einen  gesetzlichen  (irund  stützt.   Recht  eine  Belugniss, 
ein  Gnind,  der  auf  der  Angemessenheit  des  Gegenstandes  wie  auf 
der  das  Geset2es  ruhet 

Anstalt.  Einrichtung,  [ü.]  Diese  Ausdrucke  haben  ge- 
mein, dass  sie  eine  gewisse  Stellung,  oder  überhaupt,  ein  gewisses 
Verhiltniss  anzeigen,  worin  Dinge,  oder  Theile  eines  Dinges  gegen 
einander  gebracht  sind,  [v.]  Anstalt  deutet  blos  darauf,  dass 
es  eine  StVlIuni;.  eine  Anordnung  ist.  Einrichtung  zugleich  auch 
darauf,  dass  dieselbe  irgend  wonin  (auf  einen  gewissen  Zweck)  ge- 
richtet ist.  Auf  dem  llalleschen  >Taisenhause  ist  die  Anstalt 
Süd  die  Einrichtung  getroffen,  dass  daselbst  arme  Waben  er^ 
zo^eu  und  unterrichtet  werden  kOnnen.  Die  Anstalt,  Insofern  da- 
selbst Vieles  gleichsam  zusammen  gestellt,  mit  einander  verbun- 
den ist,  was  zu  jenem  Zwecke  dient;  die  Einrichtung,  insofern 
dios  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  geschehen  ist.  Ausserdem 
wird  Anstalt  auch  so  gebraucht,  dass  man  darunter  das  Ganze 
der  zusammen  gestellten  Dinge  selbst  versteht.  Das  Hallesche  Wal- 
ftnhaus  ist  eine  wohlth&tigc  Anstalt,  die  Einrichtung  darinist 
sehr  zweckmässig. 

Anstalt.  Vurbereitung.  Vorkehrung,  [ü.]  Anstalt 
oder  Vorbereitnng  zu  Etwas  wird  gemacht,  sofern  das  yorher  dazuNO- 
tUge  oder  Dienliche  wirklich  gemacht  wird.  Man  macht  Anstalt  oder 
Vorbereitung  zu  einer  Reise,  indem  man  alles  Das  in  Bereitschaft 
setzt,  was  in  Bereitschaft  sein  muss,  bevor  man  die  Heise  antreten  kann, 
[v.]  Vorbereitung  drückt  den  angegebenen  Begriff  allgemein 
Äus;  Anstalt  heisst  nur  eine  Vorbereitung,  welche  darin  be- 
ttehet,  dass  mehrere  Dinge  g;ehörig  geordnet,  in  die  rechte  Stelle 
gebracht  werden.  —  „Derweil  —  zu  ihiem  Miltagsemen  —  die  gute 
wirihin  Anstalt  macht."  Wieland.  —  Wenn  hingegen  Jemand,  zur 
Beförderung  der  Esslust,  sich  Tor  dem  Mitlaf^sessen  Bewegung 
macht,  so  ist  Das  eine  Vorbereitung,  aber  keine  Anstalt  dazu. 
Ausserdem  hat  Anstalt  noch  einen  andern  Sinn,  in  welchem  es 
Mit  Einrichtung  sinnverwandt  ist,  und  welchen  Vorbereitung 
nicht  hat  (8.  d.  yorig.  Artikel.)  Vorkehrung  bezeichnet  eine  solche 
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Biekfim^  einer  Sache,  wodurek  diese  möglich  gemacht  werden  soIU 
md  zu  deren  Verwirklichung  zweckdienliche  Mittel  angonondet 
werden.  Die  Vorkehrun«;  schliesst  den  Begriff  von  Vorsicht  ein. 
In  einer  belagerten  Festung  trifft  man  Vorkehrungen  zum  \>i- 
derstande.  Dazu  mü;sj>en  Anstalten  getroffen  werden,  und  Alles 
dazu  yor bereitet  sein. 
Anstand.  Anständigkeit.  Betragen.  Schicklich- 

keit.  [ü.]  Die  Art,  wie  skh  in  der  äusseren  Krscheinung  eines 
Menschen  das  £dle  der  Menschennator  offenbart,  [v.]  In  den  beiden 
ersteren  Wörtern  liegt  ursprijngUch  der  Begriff  des  Festseins,  denn  A  n- 
stand  kommt  von  Stehen,  Betragen  von  Tragen  her,  nnd  so  ste- 
hen diese  beiden  dem  unkräflig  Haltnn^slo.sen,  deuiSelilottrijren  entge- 
gen. In  denen  sich  Mangel  an  Kralt  und  Selhsimacht  offenbart,  die  sich  der 
blosen  Bequemlichkeit,  der  (lemächlichkeit,  der  Gemeinheit  hingiebt. 
Anstand  und  Betragen  finden  daber  eigentlich  nie  statt  ohne 
Macht  des  Geistes  Aber  den  Körper.  Bei  Anstand  ist  dabei  nur 
an  die  Stellung  gedacht  worden.  Betragen  erregt  scbon  den  Ne- 
benbe^riff*  des  ßewegens,  und  wurde  daher  auch  auf  die  Handlun- 

fen  i'inergetragen .  so  dass  sie  die  Art  und  Weise  anzeigen,  wie 
er  Mensch  sich  bei  ihnen  iiusserlich  darstellt.  Noch  liegt  darin 
weder  Lob  noch  Tadel;  denn  man  spricht  von  einem  guten  und 
scklechten,  feinen  nnd  groben,  zarten  nnd  plumpen  Anstände  nnd 
Betragen.  Erst  in  sTttUehcr  Hinsicht  tritt  ein  Unterschied'  ein. 
Man  sagt  yon  Jemandem,  er  habe  Anstand,  und  sagt  dies  nur 
lobend;  er  habe  Betragen  sagt  man  nicht  ohne  Beisiitz.  An- 
ständigkeit (Decorum)  bezeichnet,  vermöge  der  Ableitungssilbe 
keit,  den  abgezogenen  Begriff  von  Anständig,  und  dann  wieder 
in  concreto  die  Eigenschaft  des  Anständigseins,  wobei  nur  an  guten 
Anstand  gedacht  wird.  Bei  dem  Anstände  sieht  man  mehr  aaf 
den  Körper,  bei  dem  Betragen  auf  die  Seele.  (S.  Verhalten 
u.  s.  w.)  Schicklichkeit,  das  den  Regeln  des  Anstandes  ange- 
messene Betragen. 

Anstand  uehnicn  siciir  Anstehen. 

Anständig.  Sittsam,  liosclieidcn.  Ehrbar.  fii] 
Kommen  iiberein  in  der  Bezeichnung  Dessen,  was  in  dem  Aeusseni 
eines  Mensclieu  sittliche  Massigkeit  zu  (irkennen  gicbt.  [v.j  Der- 
gleichen heisst  Anständig,  sofern  es  sich  für  ein  gebildetes  und 

gesittetes  Wesen  schickt;  sittsam,  sofern  es  innere  Ruhe  oder 
elbstbcherrschung  anzeigt,  welche  das  den  guten  Sitten  Entspre- 
chende befördern  (s.  Manieren,  Sitten);  bescheiden,  sofern 


sen,  was  sie  ist  und  bat,  verräth;  ehrbar,  sofern  es  durch  Ver- 
hütung alles  Dessen,  wa^s  die  Achtung  für  die  Person,  den  Stand, 
das  Alter,  yerletzen  könnte,  £hre  bringt.  Der  Sittsame  zeigt  einen 
gewissen  Ton  der  Mässigung  in  Allem,  was  er  sagt  und  thut,  und 
TCrmeidet  alles  Heilige  u?id  Ungestüme,  wodurch  sich  nnordentUche 
Begierden,  oder  Mangel  an  sittlicher  Selbstbeherrschung  ankündi- 

fen.  .  Bei  dem  weiblichen  Geschleehte  gehört  die  Sittsamkeit  zu 
en  vorzüglichsten  Annelimlichkeiten,  weil  dieses  Geschlecht  vor- 
zuglich durch  Sanftheit  und  Zartheit  gefallen  muss.  Der  Beschei- 
dene nrtheiitm&ssig  über  den  Werth  seiner  Person  oder  seiner  Saohen, 
md  Terlangt  daher  auch  von  Anderen  nicht  mehr,  als  ihm  zukommt 
(mit  Recht  beschieden  ist;.  Ein  besoheidener  Kaufinana  for- 


dem  Werfhe  seiner  Person  und  Des- 
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dert  flicht  ZU  viel  far  seine  Waaren.  Die  EtirLiarkeit  schliesst 
die  Anständigkeit  und  Sittsamkcit^in  sich,  und  ist  die  Kin- 
riehtung  unseres  Betragens,  ohne  die  wir  ans  Iveine  Achtung  und 
£lirc  erwerlH'n  können.  Anständigkeit  ist  d<us  Mittet  zwischen 
Cvnismiis  und  Sprödiiijlieit :  Sittsamkeit  zA>is(lien  Frcclilieit  und 
jener  ßlödigkeit.  die  aus  Manj]jel  an  Selijstvertrauen  entstellt. 

AlUStanaig.  Wohiaustäutlig.  Gezicineiul.  Sciiick- 

.  lieb.  (».]   \Y  as  an  und  von  einer  Person  mit  Dem  übereinstimmt, 
was  sie  sein  oder  liiun  soll,    [v.]    Schick  lieh  iieisst  iiberhaupt 
Alles,  sofern  es  zu  Etwas  passt,   oder  demselben  an^jeniessen  ist. 
IVas  fnr  eine  Person  in  sofern  schicklich  ist,  als  sie  ein  gebildetes 
und  gesittetes  Wesen  ist,  hellst  aBStiudig.  «,AUes,  worin  sich  ir- 
gend eine  Gemeinheit  oder  Niedrigkeit  in  der  Gesinnung  zeigt,  das  tritt 
als  unanständig  hervor."    .\/<'»/(/;rr.    Wo h lan s  tänd i  «x   ist  eine 
Verstärkunflj  von  Anständig,  und  bedeutet:  in  hohem  Grtide  anstiin- 
difif.  £s  scTiliesst  aber  noch  den  XebenbegrilT  des  für  einen  ü^wis- 
scn  Stand  Schicklichen  und  Ausländigen  ein.  Was  nicht  w  ohlau- 
Atindig  ist,  Das  ist  darum  noeh  nlcmt  unanständig.  Es  kann 
anschiciLueli  för  seinen  Stand  sein,  wenn  ein  vornehmer  Mann  seine 
Gäste  nur  mit  einerlei  Wein  bewirthet,  aber  etwas  Unanständi- 
ges (unschicklich  für  ein  gebildetes  und  gesittetes  Wesen)  ist  es 
äarura  noch  nicht.    Was  bei  Einem  nicht  wohlanständig  ist,  kann 
es  doch  bei  dem  Andern  sein.    Wenn  ein  vornehmer  Mann  in  der 
Nachtmütze  über  die  Strasse  geht,  so  ist  Das  nicht  wohlanstän- 
dig für  ihn;  nicht  so,  wenn  ein  armer  Tagelöhner  Dasselbe 
thnt.  Was  aber  unanständig  ist  (z.  B.  ein  schamloses  Betragen) 
ist  es  für  alle  Menschen;  ausgenommen,  wenn  Etlivas  durch  eine 
Hjiperbcl  un  ansländl";  genannt  wird,  was  nur  im  höchsten  Grade 
gegen  das  W  oh  1  anständii^e  ist.    Was  bei  einer  Privatperson 
blos  gegen  das  Wohlanständige  sein  würde,  Das  würde  der 
Majestät  eines  KOnlgs  unanständig  sein.  Bios  Unschicklich 
kann  Etwas  sein,  wenn  es  auch  an  sich  selbst  weder  unanständig, 
noch  gegen  den  Wohlstand,  sondern  nur  den  Umständen  nicht 
angemessen  ist;  z.  B.  an  einem  heissen  Tage  mit  einem  Pelze  zu  er- 
scheinen.  Mit  Schicklich  kommt  Geziemend  am  näclistcn  über- 
ein.  Bei  der  Un«];ewissheit  über  die  Ableitung  des  Wortes  Ziemen 
(Zameu,  Tarnen,  Temen,  Timan)  bleibt  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung desselben  unentschieden;  dem  Sprachgebrauche  gemäss  bezeich- 
net Geziemend  das  Schickliche  des  Anstandes  nach  Zeit,  Ort  und 
Umständen.   Bei  Göthe  sagt  Tasso: 

O  wenn  aus  guten!  (mIIoh  Mmsclieii  nur 
Ein  allgemein  Geritlil  l)t's(elll  enlschictlo, 
Was  sich  denn  ziemt!  anstatt  duss  Jeder  giniibt. 
Es  sei  auch  schiele  lieh,  was  ihm  nützlich  ist 
Wir  sehen  ja,  dem  Gewaltigen,  dem  lUagen 
Steht  Alles  wohl,  und  er  erlaubt  dich  Alles« 
Bie  Prinzessin  gibt  ihm  hierauf  zur  Antwort: 

Willst  Dil  {.'cnaii  erfahren,  wns  sich  ziemt, 

So  frage  nur  bei  edlen  Frain-n  an; 

Dean  ihnea  ist  aui  meisten  dran  gelegen, 

Dass  AHes  wohl  sich  zieme,  was  gescliieht. 

Die  Schicltiichkeit  umgibt  mit  einer  Haoer 

Das  zarte,  leicht  vcrletzU<äe  Geachlecht. 

Wo  Sittlichkeit  regiert,  regieren  sie, 

Und  wo  die  Frechheit  herrscht,  da  sind  sie  Nichts. 
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Man  kann  hieraus  als  Erkl&rang  des  Geziemenden  abnehmen: 
Das,  was  durohans  der  edlen  und  feinen  Sitte  gebildeter  Menschen 

gemäss  ist. 

Anständigkeit  siehe  Anstand  und  Anständig. 

Anstatt.  Statt.  Für.  [ü.]  Was  da  ist,  t\ o  etwas  Ande* 
res  sein  sollte,  Das  ist  für  dieses  Andere,  anstatt  desselben.  An- 
stalt des  l^cklaglen,  Für  den  Beklagten  ersclnen  sein  Sachwalter, 
[v.]  Anstalt  und  Statt,  d.  i.  an  der  Statt  oder  Stätte,  da  wo 
der  Andere  selbst  stehen  sollte,  (wofür  auch  blos  Statt  gesagt 
wird)  bezeichnet  offenbar  blos  den  angegebenen  Begriff.  FCr 
bedeutet  anch:  zum  Besten,  was  Anstatt  nicht  ausdrückt.  Der 
Gärtner  sorgt  für  seine  Blumen,  aber  nicht  anstatt  derselben. 
J)araut  gründet  es  sich,  dass  Für  auch  in  den  Fällen,  >vo  es  so 
Aiel  als  Anstalt  ausdrücken  soll,  dodi  den  NebenhegrifT:  zum  Bes- 
ten, gewohnlich  mit  anregt.  „Da  inil  kein  Anderer  iür  ihn  ein." 
SchiUer,  Das  ist:  in  seine  SteUe,  nnd  in  seinem  Besten.  Den  Grund 
Ton  dieser  Bedeutung  des  Für  s.  unter  Pur.  Vor. 

Anstechen  siehe  Spotten. 

Anstecken.  Anbrennen.  Anzünden,  [ü.]  Etwas  in 
den  Zustand  des  Brennens  bringen,  [v.]  Anbrennen  besagt  nur 
dieses  überhaupt;  Anstecken,  nach  seiner  Ableitung  von  Stecken, 
in  der  Bedeutung:  an  Etwas  befesli^en.  Eins  mit  dem  Andern  in 
engen  Zu.^ainineiiljang  bringen,  zeigt  lui,  dass  das  Feuer,  wodurch 
ein  Gegenstand  angebrannt  werden  soll,  au  deiiselbeu  gebracht 
werde;  das  Anstecken  geschieht  also  allezeit  durch  eine  Ursache 
von  aussen;  durch  den  engen  Zusammenhang,  in  welchen  Fener 
mit  einem  Gegenstande  gebracht  Avird,  theilt  sich  Jenes  diesem  mit 
So  safft  man  auch,  dass  Krankheiten  anstecken,  insofern  sich 
der  Krank h ei IsstofT  durch  Berührung  niillheilt.  Anzünden  hat 
den  NehenbegrifT,  dass  der  Zunder  zum  Brennen,  der  Brennstoff, 
schon  in  dem  Körper  liege,  den  man  anzündet.  Man  kann  Holz 
durch  Reiben  anzünden,  aber  nicht  anstecken.  £benso  in  der 
nnelgentlichen  Bedeutung.  Ein  Gesunder  wird  durch  einen  Kranken 
ivol  angesteckt,  aber  nicht  angezündet.  Uebrigens  wird  von 
diesen  VV'Ortern  allein  Anstecken  in  üblem  Sinne  gebraucht.  Von 
Einem,  der  an  einem  Orte  Feuer  anlegt,  um  denselhen  in  Brand 
zu  stecken,  sa";t  man  blos,  er  habe  das  Feuer  angesteckt.  So 
auch  Im  moralisenen  Sinne.  Ein  Mensch  ist  init  Lastern  angesteckt. 
„Schwärmerei  steckt  an  wie  der  Schnupfen."  Lessmg,  (Vgl.  Ent- 
brennen, Entzünden.)  • 

Ansteben.     Anstand  nehmen.     Sich  Bedenken.. 

Sich  Besinnen,  [ü.]  Einen  Entschluss  noch  aufschieben,  [v.] 
Anstehen  deutet  auf  das  blose  Z<lgern  mit  d«m  Enlscblnsse,  ^veil 
man  auf  etwas  Bedenkliches,  Zweilelhaftes  gestossen  ist:  man  Avill 
daher  nicht  weiter  vorwärts  gehen,  sondern  stehen  bleiben.  Da- 
her bat  Anstand  die  Bedeutung  von  Stillstand,  und  man  be- 
zeichnete früher  damit  den  WaffensUllstand ;  noch  Jetzt  aber  wird  es 
anstatt  Aufschub  gebraucht.  (S.  Autschieben.)  Anstand  neh- 
men, deutet  auf  die  Veranlassung  zum  Anstehen  hin.  >V<'r  sich 
besinnt,  der  schiebt  den  Enlschluss  auf.  um  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Sache  zu  wenden,  und  mit  Besonnenheit  zu  han- 
deln. >yer  sich  bedenkt,  der  zögert  mit  dem  Entschlüsse,  weil  er 
über  die  (iründe  dafür  und  dawider  nachdenkt. 
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Anstellen  siehe  Ansetzen. 
Anstellig  siehe  Rührig. 
Anstiften  siehe  Anrichten. 

Anstifter.  Stifter.  Urheber.  Begründer.  Gründer. 
fü.J  Wer  durch  eine  freie  Handhin^  bewirkt,  dass  Etwas  zur  Wirk- 
licnkeit  gelangt.  [v.J  Urheber  wird  in  allen  Fällen  gesagt;  Stif- 
ter in  sofeni,  als  sich  der  Urheber,  besonders  einer  fortdauern- 
den Sache ,  dadnroh  merkw&rdig  macnt  oder  yerewigt.  (S.  Anle- 
gen.) Urheber  ist  er  indess  nur,  wenn  der  erste  Grund  dazu  in 
inm  selbst  liegt;  der  Stifter  kann  auch  durch  Andere  dazu  be- 
stimmt worden  sein.  Der  Stifter  kann  Etwtis  unmittelbar  durch 
sich  selbst  hervorbringen;  der  Anstifter  thut  es  allezeit  durch 
Andere.  Weil  nun  Anstiften  hierdurch  den  Nebenbegriff  des  An- 
reizens Anderer  erhalten  hat,  so  ist  es  gekommen,  dass  Anstifter 
nnr  in  bösem  Sinne  ^ebrancht  wird;  dagegen  werden  Urheber 
und  Stifter  sowol  in  gutem  als  bösem  Sinne  gebranoht.  (Frie- 
densstifter. Brandstifter.)  Beffriinder,  der  zu  einer  Sache 
od  er  einem  Unternehmen  mit  Umsicht.  Kenntniss  und  unverdrossenem 
Fleisse  deu  Grund  legt  und  ihn  forlluiirt.  —  Franke  war  der  Be- 
gründer des  Hallesäen  Waisenhauses.  G  r  ü  n  d  e  r,  der  deu  Grund 
za  einer  Sache  legt.  Karl  der  Grosse  war  der  6t  An  der  der|k*&n- 
kischen  Herrschaft 

Anstos&en  siehe  Ankommen. 

AniMssig.  Aergerlich.  [ü.]  Unsittliches  nach  seiner  Ein- 
wirkung anf  Andere,  [v.]  Aergerlich  (nicht  ron  Aerger, 
sondern  Ton  Arg  abgeleitet)  dentet  darauf,  dass  Dergleichen  et- 
was Arges  sei  und  zu  Argem,  Bösem  v<'i führen  könne;  Anstds- 
sig  aber  darauf,  dass  es  ein  widriges  (iefiihl  verursache  (wie  ein 
Körper,  an  dem  wir  uns  stossen).  Unsittliche  Reden  können  für 
unmündige  Kinder  ärgerlich  sein,  weil  sie  dieselben  zum  Bösen 

fewOhnen  können;  aber  anstOssig  sind  sie  ilinen  nicht,  weil  sie 
as  Unsittliche  darin  nicht  kennen,  nnd  also  auch  nicht  fahlen. 
AlStreben  siehe  Abzwecken. 
jj^lSbeilgen,  sich  siehe  Angreifen. 
Ansndieil.  Bitten  siehe  Ersuchen. 
Antasten  siehe  A  n  f  a  s  s  e  n. 
Antasten  siehe  sich  Vergreifen. 

Antheil  siehe  Theil. 

Antheil.     Interesse.     Gemülhliclikeit.  Theil- 

n  a  Ii  m  e.  [v.]  Die  Uebereinstimmung  der  Gefühle  mit  den  Zu- 
stäuden  Anderer.  [v.J  Aulheil,  die  thätige  Verbindung  mit  Din- 
gen ausser  nnft,  das  Gelnhl,  welches  man  nei  Begebenheiten  aller 
Art,  zugleich  mit  Andern  empfindet.  Interesse  nehmen  zeigt, 
wie  Antheil,  jede  thätige  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  . 
Ibeils  durch  Handlung,  theils  durch  Empfindung,  an,  und  bedeutet, 
dass  eine  Person  uns  nicht  gleichgiltig  ist,  uns  Theilnahme  ein- 
flösst,  anzieht,  anreizt;  endlich  den  Sinn  für  Etwas,  >yohlwoiien, 
Neigung  för  Jemanden.  Gemnthlichkeit  ist  die  Beschaffenheit 
des  GemAthes,  TermOge  der  die  (lefuhle  for  eine  Sache  oder  Per- 
son erregt  werden,  dann  das  Kundgeben  dieser  Gefühle.  Theil- 
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nähme,  Mitpinpfindung  des  Schmecz«s  «imil  dw  Freide  Andorer 
ans  Liebe  oder  Freundschaft  för  dieselben. 

Antheil.  Theil.  Interesse.  Betheili^un g.  [u.i 
Was  mit  ct^vas  Andorcm  zusammen  ein  Ganzes  ausmacht,  [v.]  Thcil 
bezeichnet  diesen  Bcs^riff  ohne  weiteren  Nebenbegriff.  Sofern  aber 
Mehrere  da  sind,  denen  Theilc  eines  Ganzen  zukommen,  so  ist  der 
Theil,  auf  welchen  Jeder  von  ilinen  Anspruch,  ein  Recht  hat, 
sein  Antheil.  Der  yierte  Theil  dieser  Erbschaft  Ist  mein  An- 
theil. Wer  an  etwas  Zarechnnn^ffihieem  Theil  nimmt,  der  hat 
auch  Antheil  an  dem  Verdienste  oder  der  Sehnld,  an  dem  Gewinne 
oder  Verluste.  Bei  Theil  und  Antheil  nehmen,  der  T  Ii  ei  In  ahme 
als  Mitcmpfindunf^  an  dem  Glucke  oder  Unf^lucke  eines  Andern,  sagt 
Theil  weni£^er  als  Antheil,  weil  dieses  den  Nebenhefijrifl"  ein- 
schliesst,  dass  das  fremde  Wohl  oder  Wehe  zu  eigenem  geworden 
sei.  Interesse,  der  Theil,  der  Jemandem  an  einer  Sache  znkommt, 
oder  den  er  hat.  Ganz  entsprechend  im  Englischen  to  have  an 
interest  einen  Antheil  oder  Theil  haben.  Daher  auch  die  Zinsen, 
welche  Jemand  zu  bezahlen  oder  zn  erhalten  hat,  Interessen 
heissen.  Bethei|j£;ung  zeigt  auf  die  Verbinduni;  hin,  in  welcher 
man  zu  einem  Unternehmen  stehet;  und  giebt  theils  einen  Antheil 
des  Verdienstes,  theils  der  Schuld  an,  z.d.  bei  einem  Complotte  be- 
thei4i£t  sein. 

Antfiuil  siehe  Anziehen. 

Antlmi.  Erweisen.  Erzeigen.  Zufügen,  [ü.]  Et- 
was thnn,  was  an  oder  auf  einen  Anderen  gerichtet  ist.  [v.l  1)  An- 
thnn  wdset  blos  auf  die  Richtung  der  Handlung,  darauf,  dass  man  . 
Etwas  an  Jemanden  bringt,  auf  ilin  wirkt;  es  sasjt  blos,  dass  man 
diese  Handluniij  ausübe.  Erweisen  hingegen  drückt  aus,  dass  man 
dadurch  dem  Andern  Ktwas  sehen  lasse  (Weisen,  Wisen,  ver- 
wandt mit  dem  lateinischen  %nsere,  S.  Anführen,  Anweisen).  Er 
bat  sdnen  Gästen  viel  Ehre  angethan,  driiekt  blos  ans:  er  hat 
SU  ihrer  Ehre  Vieles  gethan.  Er  hat  ihnen  Tiel  Ehre  erwiesen, 
sagt:  er  hat  sie  sehen  lassen^,  dass  er  sie  sehr  ehre.  3)  Erzei< 
gen  kommt  mit  Erweisen  am  nächsten  überein;  denn  Zeigen 
(von  dem  alten  (tlattyjan,  at  zu,  und  Auge,  woraus  das  alte  frän- 
kische Zoigan  und  unser  Zeigen)  bedeutet  ursprünglich:  zu 
Augen  briiigen.  Verschieden  sind  beide  Ausdr&che  darin,  dass 
Erzeigen  zunächst  anf  den  Gegenstand,  Erweisen  zunächst  anf 
die  Person  geht;  denn  den  Gegenstand  bringt  man  vor  die  Au- 
gen und  die  Person  lässt  man  denselben  sehen.  Wer  dem  Freunde 
einen  Dienst  leistet,  der  erzeigt  einen  Dienst,  dem  Freunde 
aber  erweiset  er  Etwas.  Wer  sich  einem  Andern  durch  Dienst- 
leistungen gefällig  machen  will,  der  muss  demselben  Dienste  er- 
weisen (d.  h.  80  leisten,  dass  er  sie  gewahr  wird).  Es  ist  daher 
lieht  genug,  dass  er  ihm  blos  Dienste  erzeige;  denn  dies  konnte 
andl  so  geschehen,  dass  er  sie  nicht  gewahr  würde,  und  dann  wur- 
den sie  zu  seinem  Zwecke  Nichts  helfen.  3)  Zufügen  ist  von 
den  drei  vorigen  Ausdrucken  dadurch  verschieden,  dass  es  blos  in 
Bezug  auf  das  Böse  gebraucht  wird.  Man  sagt  nicht:  Der  hat  mir 
^en  grossen  Gefallen  zugefügt;  wol  aber:  er  hat  mir  Verdmss, 
Aerger,  Leid,  n.  dergl.  zugefügt.  Nach  Jlfoafs liegt  der  Grund 
hiervon  in  der  Bedeutung  von  Fügen:  Etwas  so  verbinden,  dass 
es  genau  in  oder  an  einander  passt;  denn  „wenn  man  einem  An- 
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lern  etwajr  Gnies  Uran  will,  so  Mlitet  aui  nickt  daraaf,  ob  es  ce- 

Ml  passe,  Dem,  was  er  verdient,  genau  angemessen  sei;  hierauf  aber 
mnss  man  schon.  ^>pnirnian  ihm  oin  UebeT  vonirsachen  will."  Ehe- 
dem gebrauchte  man  anstatt  Zufügen  auch  das  einfache  Fü^en: 
Einem  Leid  fügen.  (Htinmar  der  Alte.)  Uebrigeiis  werden  A  ri  t  h  n  ii 
ijid  Zufügen  nnr  Toii  etwas  Aeusserein  gesagt,  das  von  dem  Han- 
delnden tu  den  Andern  bln^^braeht  wird,  Brieiffett  ind  Erwei- 
sen aber  Ton  dem  Innern,  welches  dem  Andern  sichtbar*,  klar  ge- 
macht wird.  Man  kann  ihm  eine  feindselif^e  Gesinnung  erweisen 
«nd  erzeigen,  aber  nicht  anthun  oder  zufügen. 

Antlitz.  An  ^m; sieht.  Gesicht.  Fratze,  [ü.]  Die 
vordere  Seite  des  Kopfes,  wo  die  Aunjen  sind.  [v."|  Gesicht  heisst 
diese,  weil  die  Aug^n,  die  Werkzeuge  des  Gesichtssinnes,  an  der- 
selben ihren  Sitz  haben.  A  n  g  e  s  i  c  Ii  t,  weil  sie  der  Tbeil  des  mensch- 
fichen Körpers  ist,  der  Torzuglioh  angesehen  wird,  als  der  haupt- 
SÄchlichste  Sitz  der  Schönheit  und  der  Spiegel  der  Seele.  Daher 
enthält  Angesicht  den  XehenbegrifF  der  SehOfiheit  und  Wiirde, 
und  ist  deshalb  edler,  und  wird  nicht  mit  verächtlichen  l^eiwörtern 
gebraucht.  Mansa^twol:  ein  hässliches  (iesicht.  ein  Fratzen- 
gesicht, aber  oiciit  ein  iiässliches  Angesicht,  sunderu  statt  des- 
sen, besonders  wenn  es  absiehtUcib  verzerrt  oder  entstellt  bt,  eine 
Fratze.  Antlitz,  wird  das  Angesicht  genartnt,  weil  es,  eben 
als  der  hauptsächlichste  Sitz  der  Schönheit  und  als  Spiegel  der 
Seele  uns  vorzugs^^eise  entgegen  scheint;  denn  der  letzte  Theil 
in  Antlitz  koinuit  her  von  dem  alten  Litan,  lassen,  scheinen  (nie-  - 
derdeutsch:  Laten)  ;  und  der  erste  Theil,  Ant,  die  alle  Form  von 
Ent,  bedeutet  G e g e n.  Antwort  z.  B.  ist  so  viel  als  Gegenwort, 
und  ehedem  wurde  Antwart  für  Gegenwart  gesagt.  Die  Be-^ 
deutungen  beider  Wörter  sind  also  keineswegs  einerlei,  schliessen 
sich  aber  gegenseitig  ein;  denn  was  uns  am  meisten  eiit<:^ei^e?i 
scheint.  Das  sehen  wir  auch  vorzugsweise  an.  und  umgekehrt.  Man 
kann  solche  Wörter,  deren  ßedeutiinn^en  sich  gegenseitig  einschlies- 
sen,  Weehselwörter  nennen.  Antlitz  und  Angesicht  sind  also 
WeehselwOrter.  Antlitz  sagt  von  dem  Gesiebte  eines  Menseben, 
dass  es  scheine,  Angesicht,  dass  Andere  es  ansehen;  jenes  wird 
also  bezeichnet  durch  ein  gegenständliches,  dieses  durch  ein  subjecti- 
Tes  Merkmal.  Uchrigens  gebraucht  man  Gesiclit  sowol  von 
Thieren  als  von  Menschen.  Angesicht  und  Antlitz  nur  von 
Menschen  und  höheren  Wesen;  beide  Wörter  führen  den  NebenbegrilF 
Ton  Würde  mit  sich,  weshalb  man  auch  keine  Verkleinerungsform 
TOB  Ihnen  hat,  wie  Gesichtchen  Ton  Gesicht 

ABtra^pn  siehe  Anbieten. 

AnbeliilS.  Betreffen.  Betreten.  Finden.  Worauf 

Stofttten*  [fi.1  Etwas  wahrnehmen,  was  man  bis  dahin  nicht 
wahrgenommen  bat.  [v.]  Finden  dentet  nnr  an,  dass  ich  die 

Sache  gewahr  werde  ;  Antreffen  aber  anf  meine  Bewegung,  wo- 
durch ich  auf  die  Sache  treffe.  Ich  habe  auf  meiner  Reise  in 
Berlin  einen  Bekannten  angetroffen,  sofern  ich  durch  meine  Be- 
wegung auf  ihn  getroffen  bin,  und  ich  li^be  ihn  gefunden,  so- 
fern ich  ihn  an  diesem  Orte  gewahr  geworden  bin.  Was  ich  an- 
treffe, das  finde  Ich  auch,  aber  nk&t  amgekehrt  Keppler  fand 
das  VerhAHnlss  der  Entfemnng  der  Planeten  zn  ihren  Umlaufszeiten, 
idier  man  kann  nicht  sagen:  er  traf  es  an;  weil  hier  lediglich  die 
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Idee  ausgedruckt  werden  soll,  dass  es  ihm  bekannt  geworden  sei. 
An  oder  Auf  was  man  treffen  soll,  Das  muss  etwas  ausser  uns 
Befindlicl^es  und  bereits  Vorhandenes  sein.  Finden  and  Antref- 
fen lisst  sieh  Etwas,  wenn  man  es  snoht,  aber  aneli,  wenn  nan  es 
nicht  sucht;  man  stOsst  aber  auf  Etwas,  das  man  ganz  unver- 
muthet  findet,  und  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens  da  nicht 
suchte,  wo  man  es  findet.  Diese  Nebenbedeutung  hat  ihren  Grund 
in  der  eigentlichen  Bedeutung  von':  auf  oder  an  Etwas  stossen. 
Geschähe  dies  nicht  unvermuthet,  so  würde  man  es  vermeiden,  weil 
es  Schmerz  Temrsacbt  Betreffen  zeigt  an,  dassman  Jemanden 
bei  Etwas  trifft,  so  wie  Betreten,  dass  man  bei  denselben  tritt, 
wo  er  es  sich  nicht  vermuthct,  und  wo  es  ihm  sehr  zuwider  sein 
mnss,  denn  beide  Ausdrikkc  haben  den  Nebenbegriff,  dass  man  bei 
einer  unrechten,  schlechten  oder  wenigstens  unziemlichen  Handlung 
angetroffen  wird.  Daher  wird  der  hierbei  Angetroffene  selbst  Be- 
troffen nnd  Betreten.  (S.  Bestürzt). 

Antreiben  siehe  Aufmuntern. 

Antreten  siehe  Anfangen. 

Antreten  siehe  Beten. 

Antreten,  das.  Zugang.  Z II t r i 1 1.  [ü.]  Da^  Herannahen 
an  einen  Ort  oder  an  eine  Person,  tv.]  Diis  An  tr  e  t  en.  Die  Handlung, 
durch  welche  man  an  Etwas  herantritt,  herannahet,  sich  nähert. 
Zugang,  ])  der  Ort,  durch  welchen  man  sieh  n^fiet;  2)  die  Hand- 
lang des  Herannahens  mit  haben,  die  Erlaubmss  an  einen  Ort  zu 
einer  Person  zu  kommen.  Zutritt,  1)  die  Harullung,  durch  welche 
man  Jemandem  naht;  2)  die  Erlaubnis^,  vermöge  deren  ein  Gerin- 
gerer zu  einem  Holierii  kommen  darf. 

Antrieb,  lieizung.  Triebfeder,  [ü.]  Das,  wodurch 
das  Begehrungsvermögen  wozu  bestimmt  wird,  [v.]  Antrieb  und 
Triebfeder,  beide  von  der  Wurzel  Treiben  abstammend,  deu- 
ten auf  Etwas  hin,  wodurch  ein  Anderes  in  Bewegung  gesetzt,  Tor- 
warts gebracht  wird,  zu  einem  gewissen  Ziele.  ,Das  in  Bewegung 
Setzende  sind  hier  Vorstellungen,  die  auf  das  Begehrungsvermögen 
wirken,  und  diesem  die  Richtung  nach  einem  gewissen  Ziele  geben. 
Antrieb  und  Triebfeder  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  da^s 
Antrieb  in  jedem  Falle  gesagt  wird,  der  das  Begehrungs?erm0^en 
bestimmende  Grund  mag  von  aussen  kommen  oder  ein  innerer  sein,  • 
Triebfeder  dagegen  "nur  einen  von  innen  aus^  wirkenden  Grund 
bezeichnet.  Triebfeder  ist  nämlich  von  den  Federn  in  den  Uh- 
ren hergenommen,  welche  die  Käder  in  Bewegung  setzen,  und  diese  ' 
ist  in  der  Uhr  selbst,  und  wirkt  nicht  von  aussen  auf  dieselbe. 
Ein  Antrieb  kann  die  Vorstellung  von  etwas  Angenehmen  oder 
etwas  Unangenehmen  sein,  Begierde  oder  Verabschenung  erregen; 
Reizung  «Tagcgcn  ist  allezeit  die  Vorstelinng  Ton  etwas  Angeneh- 
men, die  uns  durch  gewährtes  oder  verheissenes  Vergnügen  in  Be- 
wegung setzt,  und  erweckt  nur  Begierde.  Diese  Geschäfte  sind  so 
unangenehm,  dass  sie  nicht  die  mindeste  Reizung  für  mich  haben, 
aber  der  Gedanke  an  meine  Pflicht  ist  ein  so  mächtiger  Antrieb, 
sie  treulich  zu  verwalte^,  dass  ich  alle  entgegenstehende  Trieb- 
federn überwinde. 

Antwort  siehe  Auskunft. 

Antworten.  Beantworten.  'Erwiedern.  Entgeg- 
nen*  Versetzen«  [ü.]  Etwas  auf  eine  Rede  sagen ,  die  an 
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ans  gerichtet  ist,  oder  als  an  uns  gerichtet  hetrachtet  werden  kann, 
[v.l  Antworten  (von  Ant,  i^egen,  auf,  wie  in  Antlitz,  also  Rede, 
die  gegen,  auf  eine  voriiergi'gangene  gegeben  wird)  und  Beant- 
ivorten  drücken  diesen  Begriff  ohne  weiteren  NebunbegrifT  aus. 
Beantworten  deutet  duroi  die  Vorsilbe  B e  eine  Verbreitung  des 
Antwortens  über  den  ganzen  Gegenstand  an,  ein  ausfülurliebes  toII- 
ständiges  Antworten.  „Du  hast  mir  auf  meinen  Brief  zwar  geant- 
wortet, ihn  aber  nicht  beantwortet."  Er  wiedern  ist  von 
weiterem  Umfange,  denn  es  bezieht  sich  nicht  bios  auf  Worte,  sondern 
man  crwiedert  auch  einen  Gruss,  ein  Geschenk  u.  s.  w.;  immer 
aber  dentet  es  anf  das  Zarfidiffeben  eines  AebnlMen  oder  Gleichen, 
„leb  will  ibre  UnhOfllobkeit  niont  erwiedern/*  ßin  witziger  Ein- 
fall wird  er w ledert,  wenn  er  durch  einen  andern  witzigen  Einfall, 
aber  nicht,  wenn  er  durch  eine  trockene  Untersuch ini£!;  beantwor- 
tet wird.  Beim  Briefwechsel  er  wie  der  t  man  einen  Brief,  indem 
man  wieder  an  Den  schreibt,  von  dem  man  ihn  erhalten  hat;  in 
dem  er  w  lederten  Briefe  gibt  man  aber  deshalb  noch  keine  Antwort 
auf  den  erbaltenen.  Man  erwiedert  Etwas  anf  einen  Einwarf  dnrcli 
ebien  andern  Einwurf.  Hier  grenzt  das  Erwiedern  an  das  Ent- 
ge<^nen.  Dieses  (Entgeffnon)  ist  eigentlich  dem  Erwiedern 
entgegengesetzt,  denn  es  deutet  an,  dass  Etwas  Dem,  was  vorge- 
bracht worden,  entgegen  gesetzt.  Etwas  dagegen  gesagt  werde. 
Wer  der  Meinung  oder  den  (■  runden  eines  Andern  die  seinigen  ent- 
gegensetzt, der  entgegnet  ihm.  Bisweilen  sehelnt  es,  als  ob  un- 
ter Erwierfern  nnr  verstand en  sei:  wieder  das  Wort  nehmen;  nnd 
unter  Entgegnen:  gegen  den  Andern  hingewendet  antworten. 
Versetzen  wird  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  gebraucht.  Im 
guten  Sinne  deutet  es  auf  einen  Umtausch  der  Reden,  und  setzt 
voraus,  dass  die  Redenden  im  Gespräche  begriffen,  also  einander 
auch  gegenwärtig  sind.  „Und  diese  Pflicht,  mein  Sohn,  versetzt  —  Der 
Meisler,  b8Bt  Da  nrech  verletzt^*  SehiUer.  Versetzen  bat  hierbei 
die  Bedeutung  Ton  Umsetzen,  umtauschen.  Im  schlimmen  Sinne 
heisst  Versetzen:  eine  beissende  Antwort  geben,  oder  eine  solche. 


wird;  wobei  an  Den  gedacht  wird^  der  einem  Andern  einen  Streich 
versetzt,  wodurch  er  ihm  Schmerz  macht,  oder  ihn  zu  Boden 
schlägt. 

Anvertrauen.  Vertrauen,  fü.]  Jemanden  mit  Zuversicht 
zu  seiner  Treue  Etwas  übergeben.  Ich  hatte  w&hrend  einer  Reise 
meine  Geschäfte  einem  bewahrten  Freunde  anvertrauet,  oder, 

vertrauet,  [v.]  Anvertrauen  sa";t  ausdrücklich,  dass  man  dem 
Andern  Etwas  überlasse,  oder  übergebe,  gleichsam  an  ihn,  zu  ihm, 
aus  Vertrauen  hin  bringe.  Daher  wird  dieses  Wort  auch  nur  ge- 
braucht mit  ausdrücklicher  Benennung  oder  Andeutung  Dessen,  was 
man  dem  Andern  überlässt.  „Landslente,  denen  er  seipo  Person  an- 
vertrauete.'*  Schiller.  Denen  er  anvertraucte,  würde  für  sich 
allein  keinen  Sinn  haben.  Vertrauen  schliesst  den  besagten  Be- 
griff nicht  nothwendig  in  sich  ein,  sondern  kann  aneh  blos  bedeu- 
ten: zu  Jemandes  Treue  Zuversicht  haben,  ohne  dass  man  demsel- 
ben gerade  Etwas  übergibt  oder  überlässt.  „Seitdem  der  König  sei- 
nen buhn  verloren  —  Vertraut  er  Wenigen  der  Seinen  mehr."  Göthe, 
Hier  könnte  nicht  Anvertrauen  gesagt  werden;  denn  die  Mei- 
nung ist  dass  der  König  zn  der  Treue  der  Meisten  überhaupt  keine 
Zuverslciit  mehr  habe,  nnd  nieht  bios,  dass  er  ihnen  Nichts  mehr 


wodurch  der  And 


hlagen,  d.  i.  zum  Schweigen  gebracht 
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mit  Zuversicht  übergebe  und  überlasse.  Ueberdcm  hat  Anrer- 
tränen  dnreh  die  VolltOBigkcit  und  doreh  die  lanfsanere  Bewe- 
ßnng  in  der  Aussprache,  die  durch  sein  An  begr&ndct  werden,  ei- 
nen Anstrich  von  Feierlichkeit,  den  Vertrauen  nicht  hat,  und 
wird  daher  fjern  f^ebraucht,  wo  man  in  Icicrlichcni  Tone  redet. 

Anwachs.  Anwnrhs.  Zuwachs,  [ü.]  Was  zu  einer 
Sache  hinzu  kommt  und  sie  vermehrt,  [v.)  Zuwachs  druckt  blos 
diesen  Becrifi*  aus.  Anwachs  schliesset  die  unmittelbare  Vereini- 
gung des  llinzukommenden  mit  der  Sache  ein ,  so  dass  sie  gleich- 
Mun  an  diesellie  anwachse.  Wenn  Jemand  sieh  einen  neuen 
Rock  machen  lässt,  so  bekommen  seine  Kleider  einen  Zu- 
wachs, aber  keinen  Anwachs.  Ein  Platzrejojen  hingegen  gibt  den 
Flüssen  Zuwachs,  und  dieser  Zuwachs  ist  zn<^I(M(7»  Anwachs. 
Die  Flusse  wachsen  an.  Anwachs  und  Anwuchs  werden  häu- 
fig gleichbedeutend  gebraucht,  um  den  Zustand  des  Anwach:>ens  zu 
bezeichnen ;  genau  genommen  besagt  dies  aber  nur  der  Anwachs 
und  Anwuchs  dagegen  Das,  yna  angewachsen  ist. 

Anwalt  siebe  Sachwalter. 

Anwandeln.   Zukommen.  Zustossen.  Begegnen* 

Betroffen  werden,  [ü.]  Ohne  sein  Zuthnn  oder  seine  Sdinid 
in  einen  gewissen  Znstand  geratiien  oder  Etwas  erhalten,  [v.] 
Anwandeln,  unTormuthet  befallen,  mit  dem  NebenbegriiT  des  bal- 

di«jcn  Voriibergchens.  Es  wandelt  mich  eine  Ohnmacht  an.  Zu- 
kommen bezeichnet  ein  Ver\N  eilen,  in  einen  ij;e\vissen  Zustand  ^c- 
rathen,  zu  Etwas  kommen.  Er  ist  dazu  ijc kommen,  A\ie  Jener 
zur  Ohrfeige.  Zustossen.  plötzlich  befallen,  widerfahren.  Es 
ist  ihm  eine  Krankheit,  ein  UngluclL  zugestossen.  Begegnen 
eine  Ver&ndernng  ?on  aussen  erfahren,  UngliKk  begegnen,  fie- 
troffe^n  werden,  Gegenstand  einer  unangenehmen  »ie  unerwar- 
teten Veränderung  von  aussen  sein.  Es  hat  mich  ein  grosses  IJn- 
gli'ick  betroffen.  Ich  bin  von  einem  grossen  Unglücke  betroffen 
worden.  Zustossen,  Betroffen  werden,  werden  stets  in  der  Ver- 
bindung gebraucht,  .wo  ein  Unfall  oder  Unglück  bezeiclinet  wird, 
Begegnen  Öfters  so,  zuweilen  aber  auch  umgekehrt 

ijiwehen  siehe  Anblasen. 

Anweisen  siehe  Anfahren. 

Anwenden.  Gebraucben.  Nutzen.  Sich  Bedienen, 
ffi.]  Etwas  als  Mittel  zu  einem  gewissen  Zwecke  behandeln.  [?.] 

nir  gebrauchen  eine  Sache  ^zu  irgend  Etwas),  sofern  wir  ver- 
mittefst  derselben  irgend  einen  /weck  wirklich  zu  machen  suchen ; 
und  wenn  dieser  Zweck  etwas  (iutes  ist,  so  nutzen  wir  dieselbe. 
Man  kann  nicht  sai»:en :  die  Menschen  nutzen  das  Schiesspnlver 
zu  ihrer  eignen  Zerstörung;  aber  sie  gebrauchen  es  dazu.  Wenn 
ich  aber  ebie  Sache  zu  einem  gewissen  Zwecke  gebrauchen  will, 
so  muss  ich  sie  so  behandeln,  wie  es  erfordert  wird,  um  gerade 
diesen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen.  Diese  Handlung  wird  durch 
Anwenden  ans<;edrückt.  Man  wendet  gleichsam  die  Sache  nach 
dem  bestimmten  Zwecke  hin,  man  richtet  sie  darauf.  Ich  mache 
einen  guten  Gebrauch  von  einer  Ermahnung,  d.  i.  ich  nutze  die- 
selbe, wenn  ich  sie  zu  meiner  Besserung  anwende.  Das  Wort 
Anwenden  deutet  schon  tou  selbst  darauf  hin,  dass  es  nur  In  Be- 
zug auf  Dinge  gesagt  werden  könne,  die  nicht  als  sclbstthätlg  ge- 
dacht werden;  wir  sind  es,  die  sie  drehen  und  wenden  müssen,  nn 
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ilinen  die  helirbi^c  Richtlinie  zu  j^ebcn.    Weil  mm  Personen  keine 
wilieüioitn  Werkzeugu  .sind,  die  man  Avenden  kann,  >voliiu  man  >vill, 
80  ivlrd  Anwenden  nicht  von  Personen,  :sondern  nur  von  Sachen, 
Gebraoehen  aber  auch  tob  Personen  gesagt.  Sich  bedienen, 
Etwas  so  anwenden,  dass  es  uns  dient,   nützlich  ist  (s.  Die- 
nen, Nützen),  kann  in  vielen  Fällen  für  Gebrauchen  gesagt 
werden,  deutet  jedoch  mehr  auf  den  Xebenbe2;rifr:  dass  die  Sache, 
deren  man  sich  bedient,   ein  Werkzeu«^  sei,  mit  dem  man  sich  be- 
schäftiget.  Ich  weiss  die  Sache  gar  nicht  zu  gebrauche»,  heisst: 
idi  kenne  keinen  Nutzen  derselben.  Ich  weiss  mich  ihrer  nicht  zn 
bedienen:  ich  weiss  mit  ihr  nicht  gcliiHrlff  umzugehen,  um  sie  za 
sebranchen  (wenn  ich  ihren  Nutzen  auch  kenne).   Uebrigens  muss 
dasjenige,  dessen  vir  uns  bedienen  sollen,   uns  unterworfen,  in 
un.sercr  (lewall,  \on  uns  abhängig  sein,  und  iusolem  kann  es  aucii 
\ou  Personen  gebraucht  werden. 

Anwesend  sein.    Gegenwärtig  sein«  Zugegen» 

Dabei  sein.  Beiwohnen,  [ü.]  Was  in  einem  gegebenen 
jfauine  .sich  betindet.   [?.]  Gegenwiirtig  (von  dem  alemannischen 

irar«n, Sein)  und  Anwesend  (von  dem  alten  IVesany  wovon  noch 
Gewesen  und  VYesen  iibri«^  sind,  also  ebenfalls  von  Sein)  sind  viel- 
leicht völlig  gleiclibedeutend  gewesen,  und  haben  ein  iVahescin 
angezeigt ,  jetzt  aber  sind  sie  durch  die  vorgesetzten  An  und  Gegen 
▼enchieden.   Anwesend  heisst  blos:  an  einem  Orte  seiend; 
gegenwärtig  ist  das  darin  nns  gegenüber  Seiende.  Es 
^^ird  also  in  Beziehung  auf  uns  aufgefasst,  und  hat  daher  die  Be- 
tlciUiing  des  durch  unmittelbare  Kinwirkuni;  auf  uns  sein  Dasein 
O/fenbarenden.    Daher  ist  auch  in  der  uneigenlliciien  Bedeutung  al- 
les Das  einer  Sache  gegenwärtig,  was  unmittelbar,  oder  dock 
9\atB  viele  Zwisdienursachen  auf  dieselbe  wirkt  So  wird  Gott 
all  gegenwärtig  genannt;  nicht  ab  allenthalben  anwesend, 
sondern  weit  er  unmittelbar  «nf  atte  Dinge  wirkt.  Ein  Gedanke 
i^^t  mir  noch  gegcn\värti£^.   sofern  er  noch  unmittelbar  Kinfluss 
üul  mich  hat.    Aus  eben  dein  Grunde  werden  auch  die  ge£jenw  ar- 
tigen Dinge  den  vergaui^euen  und  zukünftigen  entgegen  gesetzt, 
Weil  die  vergangenen  und  zukünftigen  nicht  unmittelbar  auf  nns 
wirken  können;  ntfd  deshalb  anoh  Ae  Zeit,  worin  die  gegenwärti- 
gen Dinge  existiren,  die  gegenwärtige  Zeit  genannt.   Von  der 
2eit  sagt  man  nicht  anwesend,  weil  sie  auch  überhaupt  nicht  als 
an  einem  Orte,  in  einem  Räume  seiend  gedacht  Averden  kann.  Dabei 
schliesst  ciffenllich  den  Begriff  von  Anwesend  und  Gegenwär- 
tig zugleich  in  sich:  denn  da  besagt:   an  einem  Orte;  und  bei: 
xigleich  mit  dem  übrigen  daselbst  Vorhandenen,  also  Einwirkung 
enipfansend  and  einwiniend,  wenigstens  Insofern  man  da  gesehen 
wird.  Wenn  es  einen  Streit  ^ab,  und  Einer  dabei  war,  so  war  er 
entweder  thiitig  oder  nicht;   im  letzten  Falle  wird       zum  Zeuj^en 
aulgerufen,  so  wie  Der,  der  zui^ci^en  war,  d.  i.  anwesend,  in  der 
Richtung  zu  dem  Orte  des  Streiies  hin,  oiiiie  sich  dabei  zu  bethei- 


stamme  von  Wo,  Wo  en,  sieh  an  einem  Orte  befinden;  so  wird 
Beiwohnen  eigentlich  bedenten,  sich  nebst  Andern  Wo  befinden, 
bei  einer  Versammlung  anwesend  sein.  Es  hat  aber  den  Neben- 
begriff  einer  Theilnahme,  und  ist  von  dem  Sprach<;ebrauche  auf  feier- 
liche, wenigstens  wichtige,  Versammiungeu  bcschräiikt  worden. 


Digitized  by  Google 


80  Anwttohs  —  ABzeigen 

Anwuchs  siehe  An  wachs. 

Anzahl.  Zahl.  Menge,  [ft.]  Zeigen  eine  Vielheit  an.  [v.] 
Eine  Zahl  ist  ein  InbegrifT  vuu  Einheiten,  die  Einheit  mag 
als  ein  Ganzes,  oder  nur  ab  ein  Theil  eines  gewissen  Gan- 
zen gedacht  werden.  Anzalil  unterscheidet  sioli  dadurch,  dass 
es  sich  mehr  auf  die  vielen  Dinge,  Zahl  hingegen  mehr  "auf  die 
Vielheit  derselben  in  abstracto  liczicht  Dinge  sind  eine  Anzahl, 
sofern  sie  so  oder  so  viel  an  der  Zahl  sind.  Er  hat  mir  von  sei- 
nen Nelken  eine  Anzahl,  aber  nicht  eine  Zahl,  geschickt.  Eine 
Menge  ist  eine  ffrOssere  Vielheit,  man  mag  sich  dieselbe  als  einen 
Inbegrilf  Yon  Einheiten,  oder,  ohne  Rücksicht  auf  einzelne  Einhei- 
ten, nur  collectiv  denken.  Daher  kann  man  wol  sagen :  eine  Menge 
Geld;  aber  nicht:  einc/Anzahi  Geld,  oder:  eine  ^a^hl  Geld.  (Vgl. 
Menge,  Vielheit.)  , 

Anzahlen.  Bezahlen.  Zahlen,  [ft.]  Jemandem  Geld 
'zählend  überleben,  [v.]  Zahlen,  welches  ursprünglich  mit  Zäh- 
len einerlei  Wort  Ist,  aber  nachmals  eine  eingeschränktere  Bedeu- 
tung erhielt,  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein,  und  kann 
also  gesagt  werden,  die  Zahlung  mag  Yollständig  seift  oder- nicht. 
Bezahlen  dri'ickt  ein  vollständiges  Zahlen  aus;  denn  diesen  Be- 

frilT  führt  Be  in  vi<*len  Wörtern  mit  sich.  Ein  Schleier  bedeckt* 
as  Gesicht,  ^\clm  er  das  ganze  Gesicht  deckt;  einen  Acker  bepflan- 
zen heisst:  auf  den  ganzen  Acker  Etwas  pflanzen.  Wenn  also  Je- 
mand bei  einem  Kaulmanne  iiir  100  Thlr.  Waaren  ausnimmt,  und 
darauf  einstweilen  nur  50  Thh*.  abträgt,  so  hat  er  zwar  gezahlt, 
.aber  noch  nicht  bezahlt.  Daher  scluiesst  Bezahlen  ferner  ein , 
dass  Derjenige,  dem  wir  zahlen,  eine  bestimmte  Summe  von  uns 
zu  fordern  habe;  denn  nur  alsdann  kann  von  Vollständigkeit  oder 
ünvollständigkeit  unserer  Zahlung  die  Rede  sein.  Einem  Bettler 
zahlen  wir  eine  Kleinigkeit,  aber  wir  bezahlen  ihn  nicht,  >veil 
er  Nichts  zu  fordern  hat;  einen  Tagelöhner  hingegen  muss  man 
bezahlen.  In  diesem  Begriffe  liegt  femer,  dass  durch  Bezah- 
lung Dasjenige,  w  as  der  Andere  uns  etwa  gegeben  oder  sonst  ge- 
leistet hat,  ersetzt,  vern:olten,  vergütet  werde.  Aus  diesen  Gründen 
wird  auch  Bczaiilen  nicht  allein,  wie  Zahlen,  auf  Das  bezogen, 
was  man  zahlt,  sondern  auch  auf  Das,  woiur,  und  auf  Den,  dem 
man  zahlt.  Man  bezahlt  Geld  für  gekaufte 'Waare,  Bezahlt 
die  Waare,  und  Bezahlt  den  Kaufmann.  Aber  die  Waare  und 
den  Kaufmann  zahlt  man  nicht.  Bios  das  Geld  wird  gezahlt. 
Von  Bezahlen  ist  Anzahlen  in  gew  isser  Hinsicht  das  Gegen- 
theil;  denn  es  bedeutet:  eine  abschlägliche  (also  noch  nicht  vollstän- 
dige) Zahlung  machen,  oder;  anfangen  zu  zahlen.  Er  hat  ein 
Haus  für  lOOü  Thlr.  gekauft,  und  gleich  100  Thhr.  darauf  ange- 
zahlt. 

Aniapfeil  siehe  Anfechten. 
Anzapfen  siebe  Spotten. 

Anzeigen.  Ansagen.  Ankündigen.  Andeuten. 
Hinweisen.  Entdecken.  Erüffnen.  Benachrich- 
tigen. Berichten.  Melden.  Zu  wissen  thun. 
Hinterbrin  sen.  Bekanntmachen.  Offenbaren. 
Yerrathen.  Jemandem  von  Etwas  Kenntniss  gehen.  [v.J  An- 
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zeigen  d.  i.  es  nahe  an  ihn  und  ihm  vor  die  Aagen  bringen 
<s«  ÄDtJiHn),  fihrt  den  Begriff  nit  sich,  dass  maa  TorsaUUch  Je- 
JBandefli  eine  Kenntniss  wovon  gehe.  Der  ICnecht  zeigt  seinea 

Herrn  an,  dass  ein  Pferd  krank  .sei.    Bei  dem  Anzeigen  findet 
^iiezeit  ein  besonderes  Interesse  statt,  entweder  für  Den,  der  die 
Kenntniss  gibt,  oder  für  Den,  der  sie  erhält,  oder  für  Beide.  An- 
zeigen kann  man  Etwas  mündlich  oder  schriftlich,  mau  hat  Todes- 
Jknzeigen  in  den  Zeitungen  und  einen  Staats-Anzeiger;  An- 
sagen kann  man  nur  mündlich.  Man  Msst  seinen  Besneli  liei  Je- 
mandem ansagen.   Ob  ihm  Etwas  an  dem  Besnelie  gelegen  sei 
oder  nicht,  davon  lässt  sich  hierbei  Nichts  entdecken,  wol  aber  lioijt  in 
4em  Ansaaten  selbst  die  Absicht  verborgen,  dass  Der,  welchem  der 
Besuch  zugedacht  ist.  sich  danach  richte,  sich  darauf  einrichte. 
Ifeil  Dies  nei  dem  meisten  Ansagen  der  Fall  isl^  so  hat  Ansagen 
den  Nebenbegriff  einer  Mittheiinng,  nm  sieh  auf  Etwas  einzurichten. 
DenBArgern  ifird  Einquartierung  angesagt,  damit  sie  sich  darauf 
einrichten  können.    In  beiden  ann^eliihrten  Fällen  thut  man  £t\>'as 
20  wissen,  d.  i.  man  thut  Etwas,  damit  ein  Anderer  Etwas  w  isse. 
Dies  kann  nun  aber  noch  auf  verschiedene  Art  geschehen,   die  in 
der  Beschaffenheit  Dessen,  was  man  zu  wissen  thut,  ihren  Grund 
hat.  Gibt  man  Jemandem  Kenntniss  Ton  etwas  in  der  Feme  Be- 
ibidiichem  oder  Geschehenem,  so  benachrichtiget  man  ihn;  gibt 
man  ihm  Kenntniss  von  Etwas,  das  erst  geschehen  soll,  so  kündigt 
man  ihm  dasselbe  an.    Dass  Dies  auf  eine  besondere  feierliche  Art 
geschehen  müsse,    oder  nur  bei  feierlichen  Gegenständen  gesagt 
werde,  ist  unrichtig,  denn  man  kündigt  zwar  den  Krieg  an,  aber 
auch  Seilt&nzerkfinste.  Mit  BenachrTchtigen  hat  Berichten 
einerlei  Ursprung,  denn  beide  stammen  a)»  Ton  rihten,  richten,  in  . 
derselben  Bedeutung  wie  Unterrichten,  und  beide  bezeichnen 
eigentlich  Dasselbe ;  der  Sprachgebrauch  aber  hat  den  Unterschied 
eingeführt,  dass  Berichten  jetzt  vorzugsweise  von  der  pflichtmäs- 
sigen  Benachrichtigung,  die  ein  Untergebener  seinem  Vorgesetzten 
ertheiit,  gesagt  wird.    Mit  Ansagen  kommt  zunä^Ast  Melden 
dberein.  da  dieses  nach  seiner  Stammwurzel  Mal,  sprechen,  (wovon 
auch  Maul)  bedeutet:  durch  Worte  Jemandem  Kenntniss  vom 
Etwas  geben.    Wie  aber  zwischen  Benachrichtigen  von  Be- 
richten, so  hat  sich  auch  zwischen  Ansagen  und  Melden  der 
Unterschied  festgesetzt,  dass  Melden  nur  von  Geringeren  gegen 
Höhere  gebraucht  wird,  und  den  Nebenbegriff  einer  pflichtmässigen 
Mittheilung  erhalten  hat.  Personen  Ton  gleichem  Range  und  Stande 
lassen  ihren  Besuch  ansagen,  bei  einem  Höhern  meldet  man 
sich  dazu.    Der  Kreisphvsikus  meldet  seiner  Behörde  den  Ausbruch 
einer  Seuche, aus  Amtspllicht,  und  diese  stattet  der  höchsten  Beliörde 
einen  Bericht  darüber  ab.    Uebrigcns  bezieht  sich  Melden  nicht 
gerade  auf  eine  bestimmte  Person,  der  eine  Kenntniss  mitgctheiit 
werden  soll.  Die  Zeitungen  melden  Allerlei:  aber  sie  melden  es 
nicht  gerade  Diesem  oder  Jenem.  B  enachriclitigen,  Berichten 
mi  Anzeigen  bezichen  sich  auf  bestimmte  Personen,  die  man  be- 
nachrichtiget, denen  man  berichtet,  oder  denen  man  Etwas  anzeigt. 


Üachricht  von  des  ¥lndex  SmpOrang  erhielt,  wünschte  er,  das- 
man  sie  noch  nicht  bekannt  machen  mochte.''  Bekanntmachen 
2c%t  dio  Absieht  an,  dass  die  Kenntniss  Ton  £twas  allgemein  wer* 

&  H.  G.  KfOODymik.  -  ^ 
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den  solle/  Entdecken,  (gleichsam  die  Decke  inregnehmen)  kann 
Mn  Etwas  TOnätzlich  nnd  lUTOftitziieh,  nnd  anoh  Denen,  für  wel* 

che  die  Kenntniss  dayon  nicht  gehört.  Durch  sein  unvorsichtiges 
Reden  cnt-d  eckte  er  sein  Vorhaben  zu  früh  seinen  Feinden,  t  r- 
öffnen  (offen  machen)  bezieht  sich  vorzüglich  darauf,  dass  man 
Jemandem  von  Etwas  Kenntniss  gibt,  was  bis  dahin  vor  ihm  ver- 
schlossen war.  Jemandem  ein  Anliegen  eröffnen.  f,Der  Mi- 
-^er  In  Bngland  eröffnet  dem  Parianente  im  Namen  des  Königs 
.die  Bedürfnisse  des  Staates."  Offenbaren  (von  Offen,  unver- 
säiossen  und  Bar,  bloss,  unbedeckt)  heisst:  Etwas  dergestalt  be- 
kannt machen,  dass  eine  voliständifi^e ,  völlijG^  klare  una  deutliche 
Kenntniss  davon  gegebeu  wird.  „Ich  eröffne  Jemandem  mein 
Herz  schon,  wenn  ich  es  gleichsam  nur  soweit  aufmache,  dass  er 
einen  Bliek  hineifiwerfen  lann ;  ich  offen  ha  re  es  ihm,  wenn  ioh 
Alles,  was  darin  ist,  klar  nnd  dentlich  sehen  lasse/'  Insbesondere 
trird  Offenbaren  von  Etwas  gesagt,  was  gänzlich  in  Dunkel  ge- 
hfillt  war,  und  von  Niemandem  erkannt  werden  konnte.  Gott  hat  den 
Pronholcn  die  Zukunft  geoffenbaret,  weil  die  Zukunft,  von  der 
er  innen  eine  klare  Kenntniss  mittheilte ,  ihnen  eänzlich  unbekannt 
irat.  Yerrathen  grenzt  ztnfiehst  an  Entdecken.  Nach  seiner 
Alistammung  von  Rathen.  Reden,  bedeutet  es  eigentlich  so  viel 
wie  Ausplaudern,  durch  Rede  bekannt  machen,  dann  äer  anch  durch 
Zeichen.  Ulysses,  der  sich  wähnsinnic:  stellte,  verrieth  sich  bei 
dem  Pfluge,  als  man  ihm  seinen  8oJui  in  eine  Furche  legte."  Das 
auf  solche  Weise  bekannt  Gemachte  sollte  verborgen  bleiben.  Hier- 
Inf  beztehli'sich  die  weitere  Bedeutung  von  Yerrathen,  etwas 
Anvertr^ittes,  das  geheim  gehalten  werden  sollte,  bduunt  machen. 
Gegen  Entdecken  hat  i>s  den  Nebenbegriff,  dass  es  in  der  Ab- 
p,  sicnt  zu  schaden,  mit  Verletzung  der  Pflicht,  aus  Eigennutz,  heim- 
,  lieh  geschieht.  Verratlien  wird  daher  meistens  in  bösem  Sinne 
'  gebraucht,  und  zeigt  eine  Entdeckung  ah,  die  man  hätte  ver- 
meiden sollen.  Ein  Vcrräther  ist  Der,  der  durch  eineEntdeck* 
«ng  eine  Pflicht  verletzt.  Hinterbringen  heisst  lieimlich  ent- 
decken. Andeuten,  in  dieser  Sinnverwandtschaft,  sagt  einerseits^ 
dass  Jemandem  eine  Kenntniss  nicht  ausrührlich  und  nnr  mit  Rück- 
halt mitgetheilt  werde,  wenn  dieser  ein  Höherer  ist,  führt  aber  an- 
dererseits auch  den  Begriff  mit  sich,  dass  der  Andere  sich  nach 
Dem,  wovon  er  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  richten  soll,  und  kann 
JMier  nur  gesagt  werden,  soßm  der  Andere  ans  unterworfen  ist. 
Der  Magistrat  hat  ihm  angedeutet,  dass  er  die  Stadt  veriassen 
solle.  Hinweisen  zeigt  auf  Etwas  hin,  das  von  dem  Anderen  könnte 
übersehen  werden,  und  kann  oft  durch  ein  einziges  Wort  oder  ein 
^  bloses  Zeichen  geschehen.  •  ; 

^  Anzeigen  siehe  Bedeuten.  •  * 

%  Anzeigen  siehe  Zu  erkennengebeft,  '  .''^-"^ 

Anzetteln  siehe  Anrichten.  '*  ' 

Anziehen.    Ankleiden.    Anlegen.    Anthun.  [fl.]  An 
den  Körper  bringen,  was  demselben  zur  Bekleidung  oder  zum 
Schmucke  dienen  soll,   [v.j   Anlegen  (an  den  Körper  legen) 
Wird  Yon  Kieidungsstheken,  wie  Ton  dem  Creselimeide,  gesagt.  An« 
*  ziehen  nur  ton  solchen,  die  über  den  KOrper,  oder  einzelne  Theüiit 
desselben  gezogen  werden.    Strumpfe  werden  angezogen;, 
^^hnailen  angeieg^  Da^cr  die  Stiei|ie,  wQ{^he^^S<^»c^ 
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sind,  meist  nur  angelegt,  nicht  angezogen  werden,  so  ufrd 
anlegen  im  besonderen  Sinne  von  dem  Schmucke  und  von  .solchen 
Kleidungsslöcken  gebraucht,  die  zagieich  zum  Schmucke  gereichen, 
«nd  «Irtekt  daher  etwas  Felefflehes  aas.  Ein  goldnes  Haisband  an- 
legen. Das  Staatskleid  anlegen.  Trauer  anlegen.  Anklei- 
den bezeichnet  das  Anlegen  der  ^nz«n  Kleidnn|(  und  aller  dazu 
gehörigen  Stöcke.  Im  gemeinen  Leben  Sagt  man  zwar  gewöhnlich  sich 
anziehen,  anstatt  sidi  an  kl  e  i  d  en ;  es  ist  jedoch  falsch,  denn 
angekleidet  wird  nur  die  Person,  angezogen  werden  die  Sa- 
fltm.  Ant-hnn  iezetehnet  den  angegebenen  Begriff  blos  von  Sei- 
ten der  zn  diesem  Gesch&fte  erforderbelien  Thätigkcit.  ..Angethan 
mit  eiDMi  Sterbekieide.''  HMy. 

iuiokdnd  siehe  Interessant 
ittt^;  stelle  Kleid. 

jlBXVg,  Tracht,  [ü.]  Die  Art  and  Welse,  wie  man  sicli 
lieidet  [v.]  Anzug,  Dasjenige,  was  zu  einer  Tollslftndigen  Klei- 
dung gehurt,  eine  Toilstänalge  Kleidung.  Tracht,  die  Art  von 
Kleidern,  welche  man  trägt,  oder  wie  man  sich  damit  lUeidet,  da- 
her altvaterische  oder  modische  Tracht. 

Anzüglich.  Beleidigend,  [ö.]  Unangenehme  Empfindung 
yerursachend.  [v.]  Beleidigend  ist,  was  uns  Leid  zufügt,  be- 
sonders durch  Verletzung  unserer  Rechte.  Anzüglich  nennen 
wir  zivar  aai^  nnr  Dinge,  die  ans  nnangenehm  sind,  besonders  solelie, 
die  unsere  £hre  kränken :  aber  das  Wort  deutet  doch  zunächst  nicht, 
wie  beleidigend,  auf  die  unangenclime  Empfindung,  welche  die- 
selben uns  erregen,  sondern  daraiil,  dass  sie  so  beschaffen  sind, 
dass  wir  sie  an  (auf)  uns  ziehen  müssen  oder  kennen.  Wer  von 
einer  begangenen  schiuipüichen  Handlung  spricht,  und  dabei  auf  Je- 
ttanden  Anspieinngen  macht,  der  ganz  nnsehnldig  daran  ist,  der 
spricht  gegrä  diesen  beleidigend  nnd  anzüglich.  Anzüglich» 
sofern  er  so  spricht,  dass  Derselbe  es  auf  sich  beziehen  mnss; 
heleidrgend,  sofern  Demselben  dadurch  Leid  zugefügt  wd. 

Anzünden  siehe  Anstecken. 

Anzünden  siehe  Entzünden. 

Anzwacken  siebe  Spotten. 
Aivartement  siehe  A  b  t  r  i  tu 

AHMtit  siehe  Esslust. 

Arbeit   Geschäft.  Beschäftigung.  Verrichtung. 

[A.]  Absichtliches  Thätigsein  zu  einem  Zwecke,  [t.]  Geschäft 
(von  schaffen,  wirksam  sein)  zeigt  die  Thätigkeit  an  in  der  Ab- 
sicht, damit  £twas  geschalTen.  hervor,  zu  Stände  gebracht,  ein 
Zweck  erreicht  werde.  Beschäftigung  i.st  das  Ausüben  dieser 
Thätigkeit  selbst.  Bei  einem  Gericiitshote  liegt  dem  Vorsitzenden 
ob,  die  eingehenden  Sachen  unter  die  R&the  gehörig  zu  Tertheilen. 
Dieses  Vertneilen  ist  sein  G  e  s  (  h  ä f  t,  und  er  ist  damit  beschäftigt, 
Indem  er  es  ausübt.  Ein  Geschäft  es  mag  mühsam  oder  leicht, 
eine  Beschäftigung  spielend  sein,  verlangt  Ueberlegung.  Daher  i.st 
es  sehr  richtig,  wenn  man  sagt:  zur  Krholung  von  mühsamen  Ge- 
schäften, sich  mit  einem  Spiele  beschäftigen,  oder  sich  sonst 
fitwas  zu  thun  machen,  um  doch  nicht  müssig  zn  sein,  seine  Thü- 

Mkelt  Mut  ganz  ndien  m  lassen.  Genug,  beide  Ansdnicke  ent- 
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halten  NichU  vou  dem  Begriffe  einer  Kraftanstrengung.  Bei  Arbelt 
denkt  man  hauptsSehlich  nnr  an  die  Anstrengung  der  KrAfle.  ,,Die* 

weil  sich  Constaiitiniis  mit  den  DeatscKcn  arht  itm  musste.  (Avent« 
Chron.)  Es  wurde  ursprünglich  von  der  beschnei  liehen  Ackerarbeit 
gesagt,  und  so  hiess  Aribeit,  Mühseliiijkeit.  Das  zeigt  die  Ableitung 
von  Arbeit  (sniogoth.  arf,  Erde  und  Arbeit).  Verrichten  heisst: 
Etwas  in  eine  solclie  Richtung  bringen,  dass  es  zu  Ende  kommt 
Dies  kann  nieht  unabsichtlich,  noch  oline  IJeberlegung  gesehebeii. 
Gewöhnlich  wird  es  yon  Geschäften  gesagt,  aber  auch  vonpfticbt- 
mässiger  Arbeit.  Verrichtung  ist  demnach  die  Handlung,  wo- 
durch ein  pflichtniilssiges  Geschäft,  oder  eine  pflichtmassi^je  Arbeit 
absichtlich  und  mit  IJeberlegung  zu  Ende  gebracht  wird.  (Vgl. 
Handeln.) 

Arbeit.  Werk,  [ii.j  Ktwas  (liireli  Wirksamkeit  Hervorgebrach- 
tes, [v.]  Werk,  von  Wirken,  deutet  auf  diese  Wirksamkeit  selbst 
hin,  es  ist  ein  wirklich  Gemachtes,  gleichviel  ob  absichtlich  oder 
nicnt,  denn  man  spricht  auch  Ton  einem  Werke  des  Zufalls.  So- 
fern bei  einem  Werke  vorzüglich  auf  die  darauf  verwendete  Muhe 
oder  Geschicklichkeit  gesehen  wird,  heisst  es  eine  Arbeit.  Diese 
Uhr  ist  eine  vortrelflicne  Arbeit.  Ein  vortreffliches  Kunstwerk; 
CS  hat  aber  dem  Künstler  auch  viele  Arbeit  gekostet. 

Arbeitsam.  Gcschai'lig.  Kmsig.  Flelssig.  Un- 
verdrossen, [v.j  Wer  die  Neigung  hat,  seine  Kräfte  zu  ge- 
brauchen und  die  Fertigkeit,  keine  Unlust  dabei  zu  empfinden,  [v.]  ßer 
Arbeitsame  (entgeg^engesetzt  dem  Trägen)  ist  geneigt,  seine 
Kräfte  anzustrengen.  iEr  scheut  die  Mühe  der  Arbeit  nicht,  sucht 
Arbeit  nnd  beschäftigt  sidi  ununterbrochen  damit  Der  Fleissige 
ist,  da  Fleiss  mit  F  Ii  essen  zusammenhänget,  eigentlich  Der,  welcher 
in  seinen  Arbeiten  stets  vorwärts  zu  kommen,  sie  schnell,  aber  auch 
gut,  zu  Stande  zu  bringen  strebt,  und  sich  dabei  von  Nichts  abhal- 
ten lässt.  „Du  bist  fleiss  ig  gewesen,  hast  Dich  dazu  gehalten," 
sas;t  man  von  Dem,  welcher  in  kürzerer  Zeit,  als  man  gedacht,  seine 
Arbeit  beendigt  hat  Ist  die  Arbelt  aber  nnr  schnell  beendigt  wor- 
den und  nicht  auch  gut,  so  tadelt  man  sie  als  eiiie  gerusch  clte, 
d.  i.  mit  bioser  Kilferti^keit  beendigte.  D.is  Fleissige  hat  daher 
auch  den  NebenbegrifT  des  mit  Sorgfalt  Verfertigten ;  und  der  F 1  ei  s- 
5 ige  ist  Der,  welcher  zur  Beendii:;ung  eines  Werkes  keine  Zeit 
verliert  und  alle  Sorgfalt  darauf  verwendet.  Dem  Geschäftigen 
ist  es  eigen,  sieb  viel  Geschäfte  zu  machen,  biswellen  auch  nn- 
nöthigc,  und  er  verrichtet  sie  mit  vieler  Thättigkelt  bisweilen  mit 
mehr  als  nöthig  wäre,  auch  wol  mit  einem  unruhigen,  unbestimmten 
lind  unstätcn  Wesen.  Kr  muss  sich  immer  Etwas  zu  schaffen 
machen,  wobei  er  jedoch  die  eigentliche  A r b e i t  sehr  scheuen 
kann.  Es  gibt  ja  geschäftige  Müssiggänger.  Der  Emsige 
(das  Wort  stammt  ab  von  dem  alten  Emiazlc,  beständig,  anhaltend) 
zeigt  durch,  das  ununterbrochene  Anhalten  und  durcTi  den  Eifer, 
womit  er  arbeitet,  dass  ihm  die  Arbeit  am  Herzen  liege.  Er  ist  be- 
harrlich  aus  Lust  an  Dem,  was  er  thut  oder  arbeitet.  Der  Unver- 
drossene unterscheidet  sich  dadurch,  dass  er  bei  dem  langen  Anhalten 
seiner  Arbeit  keinen  Ueberdruss,  und  keine  Langeweile  zeigt,  Avcnn 
flun  die  Arbeit  auch  sauer  wird,  oder  sonst  unangenehm  ist. 

Arbeitsamkeit  siehe  Fleiss. 
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Arg.  Böse.  Uebel.  Schlimm.  Tu.]  Diese  Wörter  be- 
zeichnen das  Gegentheil  von  Gut.  [vj  Ueu  oder  üep,  woraus 
Uebel  gebildet  worden,  ist  ursprünglich  eine  sehr  trclTciKh'  Nach- 
ahmung des  Schalles,  der  bei  und  vor  dem  Erbrechen  gehurt  und 
durch  ein  gewisses  sogenanntes  Aufstossen  errefft  wird.  J)avon 
bezeichnet  Uebel  zuerst  die  unangenehme  Empfindung  bei  der  Nei- 
gung zum  Erbrechen,  welche  auch  noch  Jetzt  gemeint  wird,  wenn 
Jemand  ohne  weiteren  Beisatz  sagt:  mir  ist  übel,  ich  verspüre 
üebclkeit.  Von  dieser  ersten  Bedeutung  wurde  Uebel  auf  un- 
angenehme Empfindung  überhaupt,  und  nievon  endÜch  auf  Das, 
was  unangenehme  Em|)nndung  erregt,  übergetragen;  denn  dir  Xvi- 
tauschung  der  Ursache  und  Wirkung  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Fi- 
gur. Ein  Uebel  wird  also  Eti^as  insofern  genannt,  ab  es  unange- 
nehme Empfindung  erregt  oder  zu  erregen  geeignet  ist  BOse 
dagegen  sagt  davon,  dass  das  in  Rede  stehende  Ding  unangenehme 
Empfindung  errege,  und  überhaupt  von  dessen  Eindrucke  auf  da$ 
Gefühl  gar  Nichts,  sondern  geht  auf  die  innere  Beschaffenheit,  die 
innere  Schicchthcit,  Verderbtheit,  Unvolikommenheit  desselben. 
BOse  hann  also  Etwas  sein,  wenn  es  audi  ear  nicht  empfanden 
wird,  so  wie  z.  B.  manche  Krankheiten  gerade  dann  recht  bOse 
werden,  wenn  der  Kranke  das  Gefühl  davon  verliert.  Hieraus  er- 
klart sich  auch,  warum  das  sittlich  Schlechte  lieber  BOse,  als 
Uebel  genannt  wird;  denn  um  Etwas  für  sittlich  schlecht  zu  er- 
klären, kommt  es  aul  dessen  innere  Beschaffenheit  an,  und  nicht  auf 
den  Efndmck,  den  es  auf  die  Empftndnne  macht.  Der  GrundbegrifT 
von  Arg  ist  Trägheit,  Schlaffheit,  Feigheit  (von  dem  griechischen 
apYcO-  So  wie  nun  bei  rohen  Söhnen  der  Natur  körperliche  Stärke 
und  darauf  gegründete  Tapferkeit  einem  Manne  den  meisten  Werth 
gaben,  und  im  höchsten  Ansehen  standen,  so  mussten  Schwäche  und 
schlaffe  Feigheit  das  Schimpllichste  und  Verächtlichste  sein,  was 
man  Von  ihm  tu  sagen  wusste.  Darauf  gründet  es  sich,  dass  Arg 
in  der  Folge  an|rewendet  wurde,  einen  besonders  hohen  Grad  des 
Bosen  anszudrüc-ken.  Daher  wird  der  Teufel  auch  der  Arge  ge- 
nannt. Schlimm  Cvon  dem  alten  Lim,  Schliem  oder  Sc  hlam, 
schief,  überzwerch)  hiess  ursprünglich  eigentlich  Das,  was  schief  steht, 
als  wenn  es  fallen  wollte,  und  bedeutet  daher  Alles,  was  Schaden 
bringt  oder  befürchten  lässt. 

Aerger  siehe  Verdruss. 
Aergerlich  siehe  Anstössig. 
Aereerlich  siehe  V  e  i  d  i  ü  s  s  1  i  c  Ii. 

Arglist  siehe  List. 

Argwohn.  Verdacht.  Miss  trauen,  fn.]  Ein  nachthei- 
liges Urtheil  über  Jemanden  aus  unzureichenden  Griinden.  [v.J  Die- 
ses Urtheil  heisst  Verdacht  (yon  dem  alten  Verdenken,  faiseh 
denken,  dann  schlecht  von  Einem  denlLen;  man  gebrauchte  auch  V er- 
den l(cn  für  Verdacht  haben),  wenn  es  objektive,  d.  i.  solche 
Gründe  hat,  die  von  den  Gegenständen  hergenommen  sind;  Arg- 
wohn (von  Wähnen),  wenn  es  subiektive  Gründe  hat,  welche 
nur  in  dem  Urtheilenden  liegen.  Verdächtig  ist  also  Der- 
jenige ,  der  dem  Urtheilenden  tirfinde  m  einem  naehtheUiffen  Ur- 
theife  gegen  sich  gibt;  argwöhnisch  der  Urtheilende ,  der 
diese  Gründe  blos  in  sich  selbst  hat,  sie  mögen  nun  auf  Irrthum 
oder  Leidenschaft  beruhen.  Man  bat  deshalb.  Jemanden  im  Yer- 
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dachte,  hat  aber  selbst  den  Argwohn.  Ein  eifersüchtiger  £hc- 
maim  \\irft  leicht  einen  Arffwonn  auf  seine  Ingendhafle  Fraa; 
der  Grcnd  seines  beleidigendlen  Urtheils  liest  in  ihm  selbst,  in  sei*  . 

iior  Eifersnclit.  Allein  eine  unvorsichtige  Ehcfraa  kann  dnroh^ein 
Icichtsinniffcs  Betragen  in  den  Verdacht  der  Untreue  kommen;  hier 
sind  Gründe  des  naciitheiligen  Urtheils  in  dem  Gegenstände,  worüber 
geurlheilt  Avird.  Misstrauen  stammt  ab  von  Trauen  nach  des- 
sen GrundbegriiTe :  sich  iiobei  beruhigen,  sich  darauf  verlassen  (s. 
Tränt),  nniiist  znsanunengesetzt mit missf  welches  anf  Zertheilung 
vnd  Verletzung  hindeutet,  y\\c  das  lateinische  c/i«.  Misstrauen 
bezeichnet  daher  den  Zusta'ul  einer  verletzten  Zuverlässigkeit.  Von 
den  vorigen  Wörtern  unterscheidet  es  sieh  in  folgenden  Punkten. 
Argwohn  und  Verdacht  beziehen  sich  besonders  auf  die  vergan- 
genen und  gegemvärtigen,  Miss  trauen  auf  die  zukünftigen  üaud- 
Jiingen  einer  Person.  Ich  habe  Jemanden  «im  Verdacht,  ich  habe 
den  Arg^vohn,  dass  w  mich  betrogen  habe,  und  urtheile  daher,' 
dass  er  mich  wieder  betrügen  Averde.  Deshalb  setze  ich  Misstrauen 
in  ihn,  ich  traue  ilim  nicht.  Ueberdies  bezieht  sich  Misstrauen 
nicht  Mos  auf  das  Moraiisclie,  sondern  auch  auf  das  Physische,  und 
hndct  auch  dann  Statt,  wenn  wir  von  Jemaudem  nur  irgend  etwas 
Gotes,  von  welcher  Art  es  sei,  nicht  erwarten.  Ich  setze  ein 
Misstrauen  in  seine  Kenntnisse,  in  seine  körperKchen  KHUte 
n.  s.  f.  Daher  können  wir  auch  Verdacht  und  Argwohn  nur 
gegen  Andere  hegen,  aber  ein  Miss  trauen  auch  in  uns  selbst 
setzen.  Misstrauen  kann  aus  Klugheit  entstehen,  die  Nichts  aufs 
Ungewisse  wagen  will,  aus  der  Erfahrung  häuhger  Fehlschlagungeu 
und  der  Traguchkelt  des  äusseren  Schemeir. .  fienschen^  die  selbst 
mit  Ranken  umgehen,  und  Andere  nach  sich  benrtheilen,  sind  arg- 
wöhnisch, Alte  und  Personen,  die  viele  Erfahrnngen^von  der  Träg- 
lichkeit  des  äusseren  Scheins  gemacht  liaben,  sind  misstrauisch*' 
Arie,  A  r  i  o  s  o  siehe  G  e  s  a  II  g. 

Ami.    Aermlicli.    Dürltig.    Armselig.  BetteK 

arm.  Blutarm,  [u.]  Wer  zu  dem  Nothigen  des  Lebensun- 
terhaltes keine  zureichenden  Mittel  hat.  fv.]  Arm  (welches  eigent- 
lich bedeutet  Nackt,  Bloss)  ist  in  absoluter  Bedeutung  Derjenige, 
der  auch  die  unentbehrlichsten  Nothw  endigkeiteu  des  Lebens  nicht 
bestreiten  kann  und  also  Mangel  hat.  In  dieser  Bedentang  wird 
das  Wort  genommen ,  wenn  von  Armenanstalten  etc.  die  Rede  bt. 
Arm  in  relativer  Bedcutnng  heisst  schon  Deijenige,  der  nicht  so 
Viel  hat,  um  sich  Das  zu  verschaffen,  was  als  nothwendi^  zu  seinem 
Stande  gehörig  betrachtet  \>ir(l.  Bettelarui  ist  eine  \  erstiirkung 
der  absoluten  Bedeutung  des  Wortes  Arm;  ebenso  Blutarm,  nach 
dem  niederdeutschen  Blotarm,  blos  arm,  ganz  arm,  gebildet,  wie 
in  der  Redensart:  er  hat  keinen  blitigcn  Heller.  Armselig 
zeigt  durch  die  Bnds^ Iben  (s.  G 1  ü  c  k  I  i  c h,  Glückselig)  gleieluMun 
einen  Ueberfluss  an  Armuth  und  einen  Zustand  an,  der  ganz  aus 
den  Attributen  der  Annulh  zusammen  gesetzt  ist;  Acrmlich  zeigt 
an,  dass  Etwas  dem  Armen  gleiche.  Dürftiff  (von  dem  veralteten 
Dürft,  Dürfen,  ndthig  haben;  verwandt  mit  Bedärfen  und  Dar- 
ben) ist  Derjenige,  der  nur  gerade  so  viel  hat,  als  zar  Befriedigung 
des  dringendsten  Biedfirfnisses  nothig  Ist  Eine  dürftige  Kieiifang 
reicht  nur  so  eben,  und  vielleicht  kaum,  zur  nothigsten  Bedeckung 
hin  ;  v\nv  armselige  verrath  durch  ihre  ganze  Beschaffenheit  den 
ZujkUud  der  Armuth. 
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Ana.  Elend,  [u.]  Im  Zustande  mtngelndeii  Lebensgluckes 
darch  V'erlust  sich  befindend,  [v.]  Arm  in  dieser  Sinnverwandt- 
schaft bezeichnet  den  minderen,  Klend  den  höchsten  Grad.  Klend 
(von  £1,  fremd  und  Laut)  heisst  ursprünglich:  fremdes  Land.  In 
MMk»  TerwiesM  zi  wemn,  nnd  da  getrennt  leben  sn  mtaen  Ton 
Allem,  >^  as  dem  Herzen  das  Thencrste  war,  betrachtete  man  für  das 
kOehste  Unelfick.  Einen  ins  Elend  schicken  (ext^tum^  bei  Otfrid 
Eli  I  e  n  t  i ;  E 1 1  e  n  d  e  H  e  r  b  e  r  i:^  e  n,  Herbergen  fiir  Pilger  und  Fremde) 
hiess:  ihn  aus  dem  Valerlaiidi'  in  die  Fremde  verbannen.  Hievon  hat 
Elend,  ausiändUcli,  aus  dem  Lajide  verlrieben,  den  Begriff  des  höch- 
sten ünifUieks.  Armer  Freond!  kann  man  im  Ubum  sagen,  der  auch, 
nur  einen  kleinen,  jedocb  Ihm  schmerzlichen  Verlast  erlitten  hat; 
elend  kann  er  aber  daran  noch  nicht  genannt  werden. 

Anch  siehe#SteisS. 

Art.  Abart  Gattung.  Familie.  Ordnung.  Ge- 
schlecht. Klasse.  Reich.  In.]  Die  Auffassung  mehrerer 
Einzelwesen  nach  ihren  verwandten  Eigenschaften  als  ein  Ganzes« 
[v.]  Art,  mehrere  Einzelwesen  zu  einem  Ganzen  nach  der  Üeber- 
einstimmun^  ihrer  wesentlichen  Eigenst halten  zusanimengelasst,  wes- 
halb man  von  Thier  arten,  Pflanzen  arten.  Steiuarten  spricht.  In 
der  Natorktmde  bedient  man  sieh  obiger  Ansaräcke  so,  dass  man  einen 
Inbegriff  von  Arten  eine' Gattung;  einen  Inbegriff  von  Gattungen 
ein  Geschlecht  oder  eine  Familie;  einen  Inbegriff  von  Ge- 
schlpthtern  oder  Familien  (doch  braucht  man  Familie  auch  von 
den  zii  einem  Hausstande  gehörenden  Personen)  eine  Ordnung; 
einen  Inbegriff  von  Ordnungen  eine  Klasse,  und  einen  Inbegriff 
Ton  Klassen  ein  Reich  (Thicrrcich,  Pflanzenreich,  Minerai- 
reich) nennt  «Daher  sagt  man  richtig:  das  Pferd  gehört  zum 
Tluerreiche,  und  zwar  zur  Klasse  der  Säugethiere.  zur  Ord- 
nung der  Dickhäuter,  znr  Familie  oder  dem  Geschiechte  des  • 
Einhufes,  welche  sich  eben  in  die  Gattunc^en  llauspferd,  Esel, 
Zebra  etc.  theilen,  indem  es  dann  wieder  \om  Hauspferde  verschie- 
dene Arten  gibt.  Abart,  eine  Art,  welche  ihre  ursprünglichen 
Eigenschaften  nicht  beibehalten  hat,  sondern  mit  angenommenen 
Verschiedenheiten  fortpflanzt.  Es  wird  von  Thieren  und  Pflanzen 
gebraucht.  Das  Maulthier  ist  eine  Abart  der  PTerdegaltung.  Diese 
Unterschiede  licj^en  niclit  sowol  in  der  Abstammung  der  Wörter 
(weswegen  aucii  in  der  gemeinen  Sprache  nicht  diirauf  geachtet 
wird),  als  sie  vielmelu*  durch  den  Gebrauch  in  der  Naturgeschichte 
Mit  LbmS  festgesetzt  sind. 

Art  siehe  Gelichter. 

Alt  Weise,  [ü.]  Die  einem  Dinge  eigene  Beschaffenheit» 
^^odnreh  es  yon  anderen  verschieden  ist.  [v.]  Sofern  sie  als  eine 
Bestimmung  des  Seins  des  Dinges  betrachtet  wird,  heisst  sie  dl» 
Weise  des  Dinges  (von  Wesen,  Sein);  sofern  sie  zu  erkennen 
gibt,  dass  dieses  Ding  zu  einer  gewissen  Art  gehöre,  ist  sie  die 
Art  desselben.  Meine  Lebensart  ist  einfach,  sofern  mein  Leben 
ZB  der  einfachen  Art  gehört;  nnd  meine  Lebensweise  tot  einfach, 
aefern  Binfaehhelt  des  Lebens  eine  mir  zukommende  Bestimmung, 
«Iso  zu  meinem  Sein  gehörig,  tot  Art  ist  species,  Weise  tmOm 

irtu  Aue  der,  schlagen  siehe  Abarten. 

ilttg.   Gefällig.    Verbindlich.    ZuthAtig.  Zu- 
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th  ulich.  [ii.]  Wer  sich  durch  sein  Brtr«igon  Anderen  an^jenphnr 
macht,  [v.]  Artig  hat  hier  die  im  vorhergehenden  Artikel  ange- 
gebene Bedoutung;  nur  ist  sie  auf  das  Gesittete  in  dem  Betragen 
der  JVIenschea  gegen  einander  bezogen.  Der  Artige  besitzt  alle 
die  Eisensohaften,  die  zu  der  Art  gesitteter  Mensclien  gehören,  und 
wird  oadnrch  angeneluD.  Die  Artiglieit  erfordert  einen  angenek- 
men  Anstand^  ein  angenehmes  Betragen,  und  eine  feine  Vermeidunff' 
alles  Dessen,  was  missfailen  könnte.  Der  Gefällige  macht  sich 
dadurch  angenehm,  dass  er  bereit  ist,  Anderen  Etwas  zu  Gefallen 
zu  thun,  ihre  Wünsche  zu  erfüllen.  Gefälligkeit  verhält  sich 
zur  Artigkeit,  wie  der  Theil  znni  Ganzen,  denn  ein  nngefälii- 

fes  Betragen  ist  niemals  artig;  man  liann  alier  gefällig  nnd  da- 
ei  unartig  sein,  wenn  man  es  niclil  anf  eine  angenehme  Art  ist. 
Verbindlich  heisst  das  Betragen  eines  Menschen,fpofern  es,  bei 
Artigkeit,  zugleich  zu  erkennen  gibt,  da.ss  er  sich  verbunden 
fühle,  so  zu  handeln.  Ein  verbindliches  Betragen  drückt  also 
Achtung  für  ans  aas,  und  gefällt  eben  dadurch  vorzugsweise.  Kleine 
Dienste,  die  anf  eine  yerbindlielie  Art  geleistet  werden,  gewin- 
nen oft  mehr  Znneigiing,  als  die  grOssten  uefälligkeiten.  Zn- 
thätig,  oder  auch  Authuli  c!k  heisst  Der,  welcher  sich  an  Einen 
binznthut,  ihm  immer  bei  der  Hand  ist,  sich  ihm  überall  dienstfertig 
und  gefällig  beweist,  um  sich  bei  ihm  beliebt  zu  macheu;  welches 
ihm  aber  in  dem  Grade  weniger  gelingen  wird,  als  es  nicht  auf  ar- 
tige nnd  Yerbindliche  Weise  gesciüeht. 

Artig  siehe  Hü  nie  Ii. 

Artig.  Niedlich.  Hübsch,  fa.]  Was  einen  angenehmen, 
£:(  fälligen  Eindruck  macht,  ohne  gerade  schön  zu  sein,  [v.]  Artig 
bedeutet  nach  seiner  AbleitungssjTbe  Ig  Das,  was  einer  Art  eigen 
ist.  Das  \rtige  entspricht  abo  seiner  Art;  eben  dadurch  aber 
ist  es  in  seiner  Art  gut;  es  lässt  sich  Nichts  daran  aussetzen. 
Was  eine  Art  hat.  gilt  hiernach  für  gutgeartet,  weil  es  Schick- 
lich, Geziemend  für  die  Art  ist;  was  keine  Art  hat,  ist  schlecht- 
geartet,  unschicklich,  ungeziemend.  Art  selbst  hat  hiedurch  in 
manchen  Beziehungen  die  Bedeutung  von  guter  Art  erhalten. 
Nach  seiner  Gleiehoedentung  mit  Geschlecht  bedeutet  es  nicht 
blos  ffenus,  sondern  auch  tioMitas, "  (Grimmas  deut$eie  Gramma- 
tik I.  1070.)  „Er  stndirt,  dass  es  eine  Art  hat,  d.  i.  wie  es  sich 
für  die  Art,  zu  welcher  er  gehört,  geziemt,  nämlich  für  den  Studi- 
renden.  „Er  hat  keine  (gute,  schickliche)  Lebensart."  Artig 
im  ästhetbchen  Sprachgcl)rauche  iä^st  diese  Bedeutung  cbenfall.*? 
nicht  Tcrkennen;  es  wird  damit  Etwas  bezeichnet,  was  zu  erkeuneu 
•  gibt,  dass  CS  ästhetischer  Art  sei,  es  wird  aber  damit  noch  nicht 
gesagt,  dass  es  sich  in  dieser  Art  auszeichne.  Ein  artiger  Gar- 
ten gefällt  durch  den  Charakter  von  Bequemlichkeit,  Annehmlichkeit 
und  Heiterkeit,  (denn  diese  Eigenschaften  erfordert  seine  Art,  der 
Garten)  ohne  Pracht  und  Grösse.  „.M  e d  1  i c h,  sagt  £6c}7mr</,  kommt 
ven  Neid  her,  welches  ehemals  überhaupt  Yeriangcn,  Begehren  anzeigte. 
Es  wird  daher  anter  anderen  von  Sachen  gehraacht,  welche  Esslost  erre- 
gen. Man  sagt:  niedlich  zugerichtete  Speisen,  nnd  versteht  darunter 
solche,  welche  weder  (iiirrli  ihre  Menfje,  noch  durch  ihren  slnrken  Tie- 
•sclimack,  .sondern  (iiin  ii  ihre  feine  Mischung'  gcf.illen.  Niedlich  ist  also 
Bas,  dessen  Annehnilichkeil  in  der  Feinheil  seiner  Theilc  nnd  in  der 
Zierlichkeit  seiner  Zusummensetzuog  besteht.   H&bsch  scheint  zu  dem 
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TenMeii  und  noch  im  Schwedischen  vorhandenen  Hof,  schickliche  kti 
lind  Weise,  zn  gehören.  Also  w;uo  seine  erste  Bedeiitnng:  Angemessen, 
schicklich.  Das  ist  ein  hübsches  Hans  fiir  meine  Gcfichäfle,  es  ist  mei- 
nen Geschäften  angemessen.  Daher  wird  das  Wurt  vun  Allem  gebraucht, 
wai  darch  das  Schtckliehe ,  Angemessene  und  Regelmässige  seiner  Fonn 
geftllL  Ein  hübsches  Fnnentimqiier  ist  ein  solches,  dessen  Glieder 
angemessene  Formen  haben,  und  das  durch  keinen  anlbilenden  Fehler 
nnd  durch  keine  Unregelmässigkeit  in  seiner  Figur  verunstaltet  isU'* 
Gegen  diese  Erklärungen  \vt\i  Maass  folgende  aufgestellt:  Niedlich, 
aus  ISctt  entsprossen  (iNelLlich),  heissl  ein  i>ing,  sofern  es  so  uelt, 
sauber,  fein,  zierlich  ist,  dasi  ea  dadurch-  gefallt.  Niedlich  hat  daher 
aach  einen  Nebenbegriff  von  Kleinheit  nnd  kann  aof  das  Grtfsse  and  Er- 
habene gar  nicht  angewendet  werden.  Hftbsch  leitet  er  ab  von  Heben 
(ehedem  Hoffan  und  Hepfan),  wonarh  es  nrsprfinglich  Das  bezeichne, 
was  sich  hervorhebt,  in  die  Sinne  fallt,  sich  auszeichnet.  Frisch^  SckmUt- 
henner  und  Weigand  stimmen  für  Eberhard^s  Ableitung. 

AschgraQ.  Griesgrau.  Altersgrau.  Grau  wie 
d'as  Hanr  eines  Greises.  Eisgrau,  [jj.]  Bezeichnung 
des  Veralteten,  [v,]  Aschgrau,  was  mit  der  Zeit  Verblichen  ist, 
eine  Asciifarbe  bekommen  hat.  Gries  grau,  hellgrau  mit  einer 
dunkeln  Farbe  gesprengt,  vom  Haare,  das  zu  ergrauen  beginnt ;  A  l- 
tersgrau.  vorziiglich  von  dem  Haar,  welches  durch  die  Zeitgeblcicht 
oder  weiss  geworden  ist.  Gran  wie  das  Haar  eines  CTreises, 
gibt  einen  Höheren  Grad  von  dem  Ergrauen  der  Haare  an.  Eis- 
grau, welches  zugleich  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Alters  dient, 
zeigt  den  bGciisten  Grad  des  i^rgrauens  an. 

Ast  Zacken.  Zweig.  Reis,  [fi.]  Tlieile  eines  Bau- 
mes, die  Ton  dem  Stamme  desselben  ausgehen  nnd  seine  Krone  ans- 
machen,  [v.]  Der  Ast  »ächst  unmittelbar  aus  dem  Stamme  her- 
Tor,  und  hat  in  dii  scm  seine  Wurzel.  Wenn  sich  in  einem  Brete 
eine  solche  Wurzel  h<'lindet,  so  sagt  man,  es  habe  einen  Ast.  Za- 
cken nennt  mau  die  iu  die  Länge  ff ezogenen ,  spitz  auslaufenden 
TLeiiö,  die  nm  den  Stamm  hemm  STickzacke  Bilden,  nnd  aus 


Zacken,  welcher  Bhiller  bat.  Wenn  daher  auf  diese  vorziiglicfi 
gesehen  wird,  so  wird  das  Wort  Zweig  gebraucht.  i]in  Lorbeer- 
zweig, nicht  Lorbeer  zacken.  Reis  nennt  man  eigentlich  Das- 
jenige, was  der  Baum  iu  einem  Jalire  hervortreibt,  einen  einiährigen 
Trieb.  Ein  P  f  r  o  p  f  r  e  I  s.  Dooh  nennt  man  bisweilen  auch  Heiser 
alle  die  SehOssIinge,  w  elehe  nieht  viel  dicker  sind,  als  sie  in  einem 
Jahre  zu  wachsen  pflegen;  so  wie  aach  unter  Ast  bisweilen  ein 
bioser  Zacken  verstanden  wird.  (VgL  Zacken,  Zinken;  — 
Gerte,  Reis.) 

Athmen.  Keichen.  Hauchen.  Blasen,  [ii.]  Stim- 
men in  so  weit  ijberein,'  als  sie  das  Auslassen  der  Luft  anzeigen,  ^ 
die  von  den  Lnngcn  ausgetrieben  wird,  [v.]  Athmen  nnd  Kel- 
eben  bedeuten  aneh  ausserdem  das  Einziehen  der  Luft  in  die  Lun- 
gen; also  die  ganze  Handlung  des  Einlassens  und  Auslassens.  Rei- 
chen ist  ein  beschwerliches  Athmen,  z.B.  bei  Engbriistifrkeit. 
Hauchen  und  Blasen  bezeichnen  nur  das  Austreiben  der  Luit.  ^ 
Das  ersterc  geschieht  mit  offenem  Munde  und  ist  sanfter,  gelinder ; 
das  andere  geschieht  mit  zusammengezogenem  Munde,  unalststär- 
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ker,  liefUger»  Dieaea  üater&chied  findet  man  aufih  bei  dem  unei^ent- 
Uohini  Gmascitw  Man  «act*.  der  flaacli  des  Zephirs,  und  das 
Blasen  des  Nordwiodei»  (VgL  Seliaavbcii,  Sehnaales.) 
AttitUa  sith«  Stellnng. 

AdtMI.  B  e  i  K  e  D.  [ü.]  I>arch  einen  schiM^dm  Stoff  einen  Kör- 
per ^anz  oder  zum  Tlieii  auflösen,  [r.]  Aetzen  geliOrt  mit  (Azen) 

Essen,  und  Beizen  mit  Beissen  zusammen.  Aetzen  bedeutet 
daher  eigentlich:  essen  raachen,  und  Beizen:  beissen  machen. 
Wer  aber  Etwas  beisset,  der  isset  es  nicht  nothwendig  auch. 
Aetzen  will  daher  mehr  sagen,  als  Beizen;  denn  das  erstere 
deatet  an,  das  der  angewandte  seiiarfe  Stoff  den  Körper  Terzelire 
(esse);  das  letztere  Mos,  dass  derselbe  den  Korper  angreife 
(beisse). 

Ancb.    Noch,  [ü  ]   Heide  Wörter  zeigen  an,  dass  zu  dem 

Vorhandenen  Etwas  Iiiiizu  Jiomme.  Auch  —  Noch  muss  ich  dir 
sagen,  [v.]  Auch,  mit  Aut/  in  dem  iateinisclien  Augere,  vermeh- 
ren, verwandt,  deutet  darauV  hin,  dass  das  Vorhandene  durch  das 
Hinzuiiommende  vermehrt  werde.  Nocli,  mit  Nach  zu  Einem  Stam- 
me gehörig,  drückt  aas,  dass  nach  dem  Vorhandenen  femer  Etwas 
folgen  solle.  Darum  wird  Auch  Tornehmlich  gesagt,  wenn  etwas 
Neues,  was  von  anderer  Art  ist,  hinzu  kommen  soll;  Noch  auch 
alsdann,  wenn  das  Nämliche  nur  wiederholt  Herden  soll.  Trinke 
noch  ein  Glas  Wein!  sagen  wir  zu  unserem  («aste,  wenn  er  schon 
gctrunlien  hat.  Trinke  auch  ein  Glas  Wein!  wenn  er  noch  nicht 
getrunken,  sondern  blos  gegessen  hat . 

Auch.  Selbst.  Sogar,  [ü.]  Stimmen  insofern  überein, 
als  sie  gebraucht  werden,  am  einen  gewissen  Nachdruck  zu  bewir- 
ken, [t.]  Auch  gibt  zu  erkennen,  dass  zu  dem  schon  Gesagt 
oder  Angedeuteten  noch  Etwas  hinzukomme,  und  zwar  etwas  Auf- 
fallendes, was  sich  kaum  erwarten  lasse.  „Napoleon  war  ein  gros- 
ser Feldherr;  auch  seine  Feinde  erkennen  Dies  an.''  Durch  Selbst 
soll  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  unzweifelhaft  gewiss  gemacht, 
es  soll  versichert  w  erden,  dass  man  wirklich  nur  ihn  g[emeint  habe ; 
es  wird  also  gebraucht  in  den  Faüen,  wo  Etwas,  desTnerwarteten 
und  AulTallenden  wegen,  zweifelhaft  sein  kanVi.  „Selbst  die  glflck- 
lichsle  der  Ehen,  Madclifn,  hat  ihr  Ungemacli''  (Goltcr.),  d.  i.  ja,  wirk- 
lich auch  die  glücklichste.  „Die  Tiif^eiul  uns  noch,  im  rnglürk 
selber,  schön."  (icticii.  Sogar  deutet  auf  den  höchsten  Grad  von 
£twas,  auf  ein  Aeusscrstes  (nach  Gar,  fertig,  vollendet;  ganz  und 
gar).  Sogar  der  eigne  Bruder  schonte  des  Bruders  nicht. 

Aue.  Wiese.  Flur.  Matte.  Börde.   Trift.  Weide. 

Alpe,  [uj  Gewisse  crössere  Thcile  des  freien,  oiTenen  Feldes,  [v.]  Aue 
im  weitesten  Sinne  heisst  der  Theii  des  Landes ,  der  nicht  mit  Ge- 
burcen  bedeckt  Ist  Wenn  er  auch  nicht  mit  Waldung  bedeckt  Ist, 
so  neisst  er  Aue  im  engeren  Sinne,  und  ystm  überdies  noch  gute 
Weide  für  das  Vieh  darauf  ist,  Aue  in  der  engsten  Bedeutung.  Ur- 
sprünglich bczeichnel  Au,  Aue,  Wasser,  dann  auch  (jine  wasser- 
reiche, davon  eine  weidereiche,  und  endlich  eine  niedriglicgende 
fruchtbare  Genend  überhaupt.  (Vgl.  Bach.^  Hieven  unterschei- 
det sieh  eine  Wiese  (mit  Wasser  Terwanat)  dadurch,  dass  sie 
Sumpficht  oder  feucht  Isl,  und  ihr  Gras  zn  Heu  getreduiet  wird. 
FUr  bezelchaet  das  gunze  offene  Feld,  so  weit  es  ebenes I«aiid  ii^ 
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also  nur  mit  Ausschluss  der  Gebirge,  aber  mit  Einschluss  der  Wie- 
sen, Auen,  Kornfelder  u.  s.  f.  Börde  nennt  man  eine  Gejrend  ia 
,  euior  fruühÜMwen  Ebene,  besonders  an  Flössen ;  von  Bord  Rand 
Ufer  eines  FlnssAk  Matte  Qi.  8.  Made,  Mädlund,  Meetland; 
Ihes.  Mede,  engl.  Mead,  Meadow),  weteta  doehwol  richtiirer 
von  Mähen  abgeleitet  wird  (Mad  ist  das  abeemähete  Gras), 'ab 
mit  Adelung  von  Ma,  Mä,  ein  niedriger  sumpfiger  Boden,  bezeich- 
net eine  Wiese  insbesondere  als  Gras-  und  llruland.    „Mit  Krlen- 
rcHin  umbegle  flache  Matten/*  Salis.    „Der  AI>cn(isi<M n  l.lirki  .Imcli  die 
^iicbeajnatten.»  MHIA^  Zu  seinem  Id>ll  die  Ueumud  bemerkt 
Va»:  H  cum  ad  das  Btamiliea,  anch  tfie  Wiese  znn  Heuen  (Hca 
bereiten),  die  Matte:  tonsa  vallis    (Vgl.  Anger.)    Die  Alpe 
in  Tyrol  und  der  Sch\^ciz  der  Thnl  von  de«  Alpen,  welcher  bis  an 
die  Schneegrenze  sich  erstreckt,  und  mit  Gras  sowie  den  berühm- 
ten Alp  eniträutern  bewachsen,   dem  Viche  eine  eben  so  frische  als 
kräRige  Weide  darbietet,  dann  auch  in  der  Schweiz  jeder  nicdi  ii;e 
mit  Gra«  bewachsene  Berg,  der  aaoh  Sennenalpe  heisst.  Trii\ 
der  Ort,  auf  welchen  das  \  leh  L'etrieben  wird,  dann  der  breite  Weff 
auf  welchem  das  Vieh  auf  die  Weide  oder  von  der  Weide  getrieben 
wird.  Weideacker,  Acker,  welcher  zur  Weide  dient.  Vfeide  — 
ursprwigUch  überhaupt  Nahrung,  Speise;  dann  in  engerer  Bedeu- 
tung «e  Nairnng  für  das  Vieh,  also  Gras  und  Kräuter,  und  bei  den 
Jaffern  auoh  4as  im  Magen  und  den  aedärmen  des  Wildes  befind- 
liche, noch  un?erdauteGras  —  bezeichnet  In  dieser  s^nonymisehen  Be- 
deutung, einen  mit  Gras  und  Kräutern  bewachsenen  Ort  oder  Raum, 
auf  welchem  das  \ieh  seine  Nahrung  Selbstsucht  und  findet 

Auerochs.  Urochs.  [ü.J  Ein  Stammochse.  [v.J  Auerochs 
(ßo«  Vrm)  ist  eine  Art  grosser,  brauner,  starker,  wilder  Och- 
sen, mit  buckligem  Rücken  und  zottigem  Halse  und  Schultern,  den 
maai  sanst  sehr  hiufig  in  Dentschland,  jeUt  noch  in  Polen  und  Liv- 
tand  findet  und  für  denjenigen  hält,  T<m  welchem  die  deutsche  Raoe 
abstammt  Urochs  {Bos  Bubalm)  ist  der  in  der  Tartarei  und 
Hindostan  wild  lebende  Büffel,  welcher  gezähmt  zum  Lasttragen 
gebraucht  wird.  Von  ihm  sollen  die  andern  Arten  des  Rindviehes 
abstammen. 

Auf  siehe  Bis. 

Auf.  Empor,  [ü.]  In  die  Höhe;  und  zwar  sowol  im  fi- 
glrUchen,  als  im  eigentlichen  Sinne.  Der  Rauch  steigt  auf  und 
empor.  Mancher  Kanftnann  kann  nicht  auf,  nicht  empor  kom- 
men, [t.]  Empor  bedeutet  blos:  in  die  Höhe  gehoben;'  weil  es 
▼on  Bören,  Bären,  in  die  Höhe  heben,  herkommt  Auf  hingegen 
wird  auch  gebraucht  anstatt:  in  der  Höhe  (seiend).  Auf  dem  Baume 
(aber  nicht  Kmpor)  sitzen  AepfeL  „Wie  r«ng'  icb's  an,  um  mich 
empor  zu  sahwingcn?"  Gellort. 

Auf.  Offen,  [üj  Was  nicht  verschlossen,  nicht  zugemacht 
ist  Man  macht  dIeThfire  auf,  wenn  Jemand  klopft,  und  lässt  sie 
gWeh  offen,  wenn  man  noch  einen  Anderen  kommen  sieht,  [v.]  Un- 
geachtet Auf  und  Offen  ursprünglich  einerlei  Wort  sind,  so  sind 
sie  doch  nachher  durch  eigcnthümTiche  Bec^riffe  unterschieden  wor- 
den. Auf  wird  nur  von  Demjenigen  gesagt^  was  erst  geöffnet  wird. 
Offen  Yon  Demjenigen,  was  schon  geöffnet  ist  Man  macht  die 
Thftre  auf,  indem  man  sie  öffnet;  man  lässt  sie  offen  stehen,  wenn 
—  sie  geoffbal  hat  md  aloht  witdar  aamadiL    JUa  Thir  ist 
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auf,  sagt  man  zwar,  aHein  dann  muss  hinzugedacht  werden:  ge- 
macht, geschlo&2»vü,  gelaiisen.  Wie  im  eigentlichen,  so  auch  im  fi- 
gHrUcheE  Oebranohe.  „Wo  mit  Einem  Male  sein  Heri  mir  •afging/*' 
Stiller.   „Sie  war  der  Frenndiehaft  offen.'^  Aktimffer. 

infbeflnden  siehe  Befinden. 

Aufbehalten.  Aufbewahren.  [u.J  Machen,  dass  eine 
Sache  Torhanden  bleibe,  [v.]  Aafbehailenr  zeift  aber  Mos  an, 

dass  man  die  Sache  nicht  wegwerfe  oder  vernichte,  sondern  sie  be- 
halten wolle.  Aufbewahren  orfordert  eine  gewisse  Sorgfalt^ 
wodurch  bewirkt  wird,  dns.s  die  Sache  nicht  Ter&ren  gehe  oder 

yerdorbon  werde.    (S.  Bewahren.)  ' 
Aufbinden  siehe  Weismachen. 

Aufbrechen.  Abreisen.  Abziehen,  [ö.]  Den  Ort  soi- 
nes  Aufenthaltes  voriindcrn.  [v.]  Abreisen  deutet  an,  dass  man 
Yon  einem  Orte  an  einen  ziemlich  weit  entfernten  sich  begebe,  gleich- 
viel in  welcher  Richtung;  bei  Abziehen  ist  mehr  äof  das  Ent- 
fernen selbst  gesehen  als  auf  die  Weite,  denn  ein  Bedienter,  der 
von  einer  Herrschaft  abzieht,  begibt  sich  violleicht  in  das  nächste 
Haus.  Napoleon  aber  zog  von  Moskau  nach  Frankreich  ab.  Dabei 
hat  aber  Abziehen  zwei  XebenbogrifTe,  1)  das  gänzliche  Abson- 
dern von  dem  bisherigen  Orte,  und  2)  die  Nachfolge  «alles  Dessen, 
was  zn  dem  slth  Entfernenden  gehört,  seiner  Habe,  seines  Gepftckes. 
Aäetmiff  gibt  als  Gmnd  dieser  Bedeutung  yon  Abziehen  aas  Ge- 
päck an,  „welches  man  in  den  ersten  einfilltigen  Zeiten,  da  die 
Sprachen  gebildet  wurden,  im  eigentlichsten  Vorstande  mit  sich 
zog."  Diesen  Nobenbegriff  erkennt  man  auch  in  dem  figiirlichen 
Gebrauche  von  Abziehen:  er  zog  mit  Schande  beladen  ab;  er 
zog  mit  einer  langen  Nase  ab.  An fb rechen  bezeichnet  die  Zn- 
rüstung  zu  einer  Orts  Veränderung  und  den  Anfang  derselben;  die« 
ser  wird  durch  Auf,  jene  durch  Brechen  angedeutet,  welches  den 
BoE^rlff  oi»uT  mit  Geräusch  verbundenen  Trennung  enthält.  Adelung 
meint,  dass  zum  Aufbrechen  in  diesem  Sinne  das  Abbrechen 
der  Gezcltc  in  einem  Lager  Anlass  gegeben  habe.  Wie  dem  nun 
sei,  so  ist  gewiss,  dass  An f brechen  den  Nebenbegriff  des  GeriUi- 
sches  hat  Oiet  in  Reisen  dnrch  die  Zelt  ganz  yerdunkelt  ist);  und 
es  wird  daher  nur  von  grossen  Massen  Abreisender  oder  Abziehen- 
der gebraucht:  Das  Heer  ist  aufgebrochen;  oder  doch  wenig- 
stens von  einer  Mehrheit:  wir  brachen  am  Morgen  auf,  um  un- 
sere Reise  fortzusetzen. 

Aufbrechen.  Erbrechen,  [ii.]  Ktwas  VerschloT>sonos  gc- 
wraltsam  öffnen,  [v.]  Auf  Anwendung  der  Gewalt  deutet  Brechen 
hin,  die  aber  je  nach  dem  Gegenstande  grösser  oder  geringer  ist, 
denn  nm  einen  Brief  auf-  oder  zn  erbrechen,  bedarf  es  nnr  sehr 
eringer,  grosser  dagegen,  wenn»  ein  Thor  gesprengt  wird.  Der 
nterschied  zwischen  beiden  Wörtern  liegt  in  der  Zusammensetzung 
mit  Auf  und  Er.  Auf  deutet  nur  auf  ein  Ooffnen  des  Verschlos- 
senen, Er  {ar,  ir,  ur)  auf  einen  besonderen  Zweck  dabei,  haupt- 
sächlich um  sich  des  im  Inneren  Befindlichen  zu  beuiuchtigen.  Man 
erbricht  einen  Brief,  um  von  dem  Inhalte  Kenntniss  zn  nehmen; 
der  Dieb  erbricht  eine  Kasse,  um  das  Geld  zn  stehlen;  Soldaten 
erbrochen  Thilrcn,  um  zu  plündern. 

^  AufbringeiL  Aufreizen.  £riürneD.  Bdae  machen. 
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Zum  Zorn  reizen.  In  Zorn  bringen,  fü.]  Den  Unwillen 
von  Jemandem  in  hohem  Grade  erregen,  [v.]  Aufbringen,  in  eine 
heftige  Gemüthsbcwegung  versetzen.  Aulreizen,  durch  Worte 
•der  Thaten  absichtlich  unwillige  Empfindungen  und  Vorsteliangem 
lebhaft  erregen.  Böse  maehen,  .Jemaiden  anznfrMen  nachea. 
Erzoraen,  dnrck  BeletdifiBcea  bei  eiacm' Anderen  einen  hohen 
Grad  von  Unwillen  erregen.  Zum  Zorne  reizen,  sich  bemühen 
Jemandes  Unwillen  in  honem  Grade  zu  erwecken.  Einen  in  Zorn 
b  ringen,  durch  sein  Betragen  bei  einem  Anderen  es  bewirken,  dass 
sein  hoher  Grad  ron  Unwille  ohne  allen  Rückhalt  sich  heftig  äussert. 
Aufbringen  siehe  Erschwingen. 

Aufbringen.     Hellen.     Herstellen.  Wiederlier- 

stelleu.   [ü.j   Einen  Kranken  wieder  gesundmachen.  Aufbrin- 

Sen,  in  die  UOhe  bringen,  einen  Kranken  so  kräftigen,  dass  er  Ton 
e»  Laser  anf  nndieiner  gewohnten  Beseh&ftignng  wieder  zusebracht 
wird,  ißfls  wird  nur  bei  schwercji  Krankheiten  gebraneht  Heilen, 

die  inneren  und  äusseren  Thcile  des  Körpers,  welche  verwundet  oder 
krank  sind,  heil  machen,  d.  h.  in  ^uten  und  gesunden  Zustand  versetzen. 
Herstellen,  mit  Hilfe  einer  guten  natürlichen  Beschaffenheit  ge- 
«und  machen.  Wiederherstellen,  einem  rückfalligen  Kranken 
durch  Kunst  und  Pflec«  seine  Gesundheit  wieder  geben. 

AufbnilA.  Neubruch.  Neurode.  [a.J  Dureb  Unbre- 
ehen  urbar  gemachtes  Land.  [▼.]'' Anfbr neb  findet  statt  bei  den 

Brachen  d.  i.  bei  Aeckern,  welche  nnbestellt  ausruhen,  und  nach 
der  Ruhe  wieder  aufgebrochen  werden.  Neubruch  nennt  man 
vorher  nicht  urbar  gewesene,  nun  aber  durch  Umbrechen  urbar 
gemachte  Felder,  und  Neurode  oder  Neurcut  aber,  weiui  zum 
Behuf  des  Urbarmachens  Waldung  ausgerottet  wurde. 

iufbtlrdeB  siehe  Aufladen. 

Aufdringlich  siehe  Andringlich. 

Aufenthalt  siehe  Aufhalten.  Verzögern. 

Aufenthalt.    Aufhält.  Verzögerung.  Hinderniss. 

SU,]  Hemmung  der  Thatigkeit  fv.]  Aufenthalt,  Das  wodurch 
Ae  Ausführung  einer  Sache  yersohoben  wird.  Aufhält,  Hemmung 
des  Fortgangs  einer  Sache.  Vcrzöfferung,  Verschieben  einer 
Angelegenheit  auf  eine  .spätore  Zeit.  Hinderniss,  SchwieriglLeit, 
weiche  sicli  der  Ausfiihruncr  einer  Sache  entgegenstellt. 

Aufenthalt  siehe  Auflage. 

Aufenthalt.  Wohnsitz.  Der  Ort,  wo  Jemand  sich  be- 

findet, [v.]  Wohnsitz  ist  eni  beständiger,  fortdauernder  Aufent- 
halt. Das  liegt  eines  Theils  in  dem  Begriffe  von  Wohnen:  „Und 
(Gott)  sprach:  in  Jakob  sollst  du  wohnen,  and  danach  (habe  ich)  zu 
Zion  eine  gewisse  Stftt^te  gekriegt.  Sir.  24,  12—15/*  anderen  Thells 
in  dem  Begriffe  Ton  Sitzen,  welches  andeutet,  dass  man  aus  sei- 
nem Orte  sich  nicht  bewege,  sondern  daselbst  in  eine  ruhende 
Sieilung  sich  niedergelassen  habe.  Ein  Aufenthalt  ist  ein  Ort 
auch  alsdann  schon  für  uns,  wenn  wir  nur  zuweilen  und  nur  auf 
kurze  Zeit  uns  daselbst  befinden. 

Auferstehen.   Erstehen  siehe  Aufstehen« 

Auferziehen,  Aufziehen  siehe  Erziehen. 

Auffahrend.     Jachzornig.     Heftig.  Ungestüm. 
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Wild,  [fi.]  Zu  Ausbrüchen  eines  plötzlichen  Unwillens  geneifrt. 
[t.J  Wenn  dieser  Unwille  Zorn  ist,  so  wird  jaohzornig  gesagt; 
•nffiihreiid  aber  auch  In  allen. andereir  Fftllen,  t*  IL  Ten  der 
plotzltclien  * Aetsserunß  der  Ungeduld.  Heftigkeit  bezeichnet  die 
St&rke,  womit  sich  der  Unwille  des  Auffahrenden  oder  Jach- 
xornigen,  oder  überhaupt,  womit  sich  dio  Empfindungen  und  Be- 
gierden eines  Menschen  äussern.  Wenn  der  blos  Jach  zornige 
und  Auffahrende  seinen  Unmuth  auspoUert,  so  bricht  der  Hef- 
tLee  in  ThitUofadieiten  ans.  Ungesttm  bez^ehnet  jede  mnange- 
nenne  Heftigkeit,  In  der  Geberde«  Sprache,  Bewegung  und  Hand- 
lang.  Wild  ist  ein  Benehmen  welches,  jede  Schranke  des  Anstandes 
nnd  der  Sitte  durchbrechend,  den  Leidenschaften  YoUe  Zftgel  liest. 

Auffallend  siehe  Abenteuerlich* 

Auffällig  siehe  Abenteuerlich. 

Auffangen.  Auffassen,  [ü.]  Eigentlich:  mit  offenen 

dcn  Etwas  berühren  und  fest  halten.  Figürlich:  mit  offenem  Ver- 
stände Etwas  ergreifen,  ins  Bewustsein  aufnehmen,    [v.]  Auffan- 

fe  n  hat,  in  dem  jetzigen  Sprachgebrauche,  von  seinem  liauptworte 
an  gen  den  Nebenbegriff,  dass  der  Gegenstand  ans  m  enMscheii 
Strebe,  oder  wenigstens  nicht  für  ans  bestlumt  sei;  welehea  Nebetf- 
begriff  AuCfassen  nicht  hat,  indem  Faasen  aaeb  In  Bezug  aaf 
sokiie  Dinge  gesagt  wird,  die  uns  entgegen  kommen,  oder  absieht* 
lieh  darg(n)otca  werden.  Wir  fassen  die  Hand  eines  Fr(Mnules, 
die  er  uns  darreicht,  aber  wir  fangen  sie  nicht.  Einen  Dieb  fängt 
man.  Im  kriege  sucht  der  Feind  die  geheimen  Boten  aufzufan- 
gen, die  unsere  Verbfiadeten  uns  zusenden.  Ein  €rliick,  wenn  sie 
noch  zu  rechter  Zeit  von  unseren  Vorposten  aufgefasst  and  In 
Schutz  genommen  werden.  Von  schlüpfrigen  Dingen  in  Gegenwart 
von  Kindern  zu  reden,  ist  doppelt  strafbar.  Sie  pflegen  Dergleichen 
Twas  doch  nicht  für  sie  bestimmt  ist,  auch  wol  in  der  Absicht,  es 
ihnen  zu  entziehen,  verblümt  ausgedrückt  wird),  nur  gar  zu  leieht 
anfznfaneen;  leichter  gewehniloh,  als  sie  den Unteriielit  auffas- 
sen, der  für  sie  bestimmt  ist,  und  Absichtlich  ihnen  so  deutlich  als 
möglich  gemacht  wird.  Hieraus  erhellet,  dass  und  warum  ein  Vor- 
wurf darin  liege,  wenn  von  Jemandem  gesagt  wird ,  dass  er  Alles 
auffange;  denn  es  liegt  darin,  dass  er  auch  Das  aufzufassen 
strebe,  was  nicht  für  ihn  bestimmt  ist,  oder  woi  gar  ihm  vcrheim- 
Iloht  werden  soll. 

infraSMn  siehe  Fassen. 

AnffHlclien  »ehe  Erfrischen* 

Auff&hreB  siehe  Sich  Begehen. 

Aufführung  siehe  Verhalten. 

Aufgeben.  Begeben.  Entsagen.  Lossagen.  Ver- 
zichten. Verzicht  thun  oder  leisten,  [ü.l  Zu  erkennen 
eebcn,  dass  man  Etwas  nicht  länger  mehr  wolle,  [v.l  1)  Entsagen  und 
L  o  &8  a(^  en  schihssst  ein,  dass  man  Dies  ausdrücklich  (durch  Worte')  ztt 
erkennen  gebe.  Das  lie^t  in  dem  Sagen.  A  u f geh  e n  und  B  e- 
geben  schliesst  Dies  nicht  ein.  Man  gibt  Manches  auch  stillschwei- 

fend  auf,  begibt  sich  einer  Saclie  slillschweigend,  d.  h.  ohne  es 
urch  Worte  zu  thun;  aber  ohiio  Worte  entsagen,  ist  ein  Wi- 
derspruch. Selbst  wenn  wir  Jemanden  einem  Wunsche,  einer  Hoff- 
ndng,  tt.  8.  f.  In  seinem  Herzen  entsagen  lassen;  deuten  wir 
an,  dass  er  Dies  üi^Gedanken  sieh  selber  In  Worte  efaigekleidet»  ob- 

« 
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ffleich  diese  Worte  nicht  ausgesprochen  habe.  Wird  doch  sogar 
aas  Denken  selbst  als  ein  inneres  Gespräch  betrachtet.  „Die  Tho- 
ren sprechen  in  ihrem  nerzeii.**  Ps*  55.  Noeh  mehr.  Aufge- 
ben schllesst  iiidit  eliuiiat  »othwendtg  ein,  dass  ni»  es  überhaupt 
za  erkennen  gebe,  man  wolle  Etwas  nicht  länger  nebr.  Wer  ei- 
nen Wunsch  aufgibt,  der  kann  Grunde  haben,  sich  davon  durch- 
aus Nichts  merken  zu  lassen.  Eine  ausdrückliche  Erklärung  ist 
eine  selbätthätige  Handlung  Dessen,  der  sie  gibt.  Alles  Entsagen 
ist  abo  etwas  Selbstthätiges.  Das  Auf  ff  eben  ist  Dies  nicht  alle 
Mal;  bei  diesem  kann  man  sieb  atieh  leidend  Terbahea.  Wo  daber 
ein  blos  leidender  Zustand  gedacht  wird,  da  wird  Aufgeben  and 
nicht  E n  ts a g en  gebraucht.  Hin  Arzt  gibt  einen  rettungslosen 
Kranken  aut,  aber  er  entsagt  ihm  nicht;  denn  er  thut  hier  ei- 
gentlich Nichts,  sondern  verhält  sich  blos  leidend,  lässt  geschehen, 
was  er  nicht  ändern  kann.  Entsagen  und  Lossagen  sind  unter 
Sieb  dadareb  versebleden,  dass  Lossagen  avf  die  ^rstellang  bin- 
deutet,  dass  Etwas  an  uns  gebunden  war,  oder  dass  wir  anEt>i  as  g  e- 
bunden  waren,  was  wirvontins,  oder  wovon  wiruns,  durch  eine  Erklä- 
rung, los  machen  wollen.  Dies  kann  in  Beziehung  auf  Verbindlichkei- 
ten, durch  Begeben  seiner  Rechte  und  Ansprüche  geschehen.  Wer  sich 
Von  einer  Person  los  sagt,  der  begibt  sich  mündlicb  aller  An- 
«ptfiebe  diurauf..  In  Begeben  und  Aufgeben  trttt,  dareb  das 
Geben,  mebr  die  Vorstellung  der  Handlung  befror.  Geben  steht 
im  Gegensatze  von  Haben,  Besitzen.  Was  man  gibt,  Das  entfernt 
man  aus  s(»inem  Besitze  und  überlä.sst  es  Anderen,  man  trennt  sich 
davon.  Auf  in  Aufgeben  hat  die  Bedeutung  ganz,  bis  zu  Ende. 
Eine  Hoffnung  die  man  aufgibt,  entfernt  man  also  gänzlich  von 
sldi.  Sieb  euier  Sai^e  begeben  beiast  eJgeniUeh:  sieb  bei  der- 
selben geben,  die  Ansprficne  dbranf  Anderen  uberlassen;  daher  die 
Bedeutung :  Verlassen,' Abstehen  von  Etwas.  Sich  Begeben  wird 
nur  in  Bezieliung  auf  Gutes  gesagt.  Man  begibt  sich  des  Guten, 
entsagt  aber  auch  dem  Bösen,  und  sagt  sich  von  ihm  los.  Ver- 
zichten leitet  Eberhard  von  Ziehen  ab,  wie  Flüchten  von  Flie- 
^n,  and  gibt  ibm  'dle  Bedentang:  Ton  gemaebten  Ansprficben  sich 
tmüduiehen.  Znnäcbst  ist  es  auf  das,  mit  Zoicjen  allerdings  ver- 
wandte, Zeiben  zurückzuführen.  Zeihen  heisst:  Beschuldigen, 
Anklagen;  Verzeihen,  die  Beschuldigung,  Anklage  entfernen. 
Wer  1)  ieses  thut,  Der  macht,  bei  einem  ihm  widerfahrenen  Unrechte 
keine  Ansprüche  auf  Genugthunng,  und  hieraus  hat  sich  die  weitere 
Bedeutung  entwickelt:  überhaupt  Ansprüche,  die  manaufEtwashat^die 
*aa  zu  macben  berechtigt  wäre,  aufgeben.  In  diesem  Sinne  Ist  Ver- 
zeihen jetzt  Tcraltet  und  kommt  nur  selten  vor,  z.  B.  in  Wieland's 
Obcron.  An  dessen  Stelle  ist  Verzichten  getreten  (NS.  Vesti- 
gen),  erklären,  dass  man  auf  Etwas,  obschon  man  es  könnte,  keine 
Aispruchc  machen  wolle.  Man  leistete,  that  Verzicht,  und  zwar 
la  vielen  Fällen  gerichtlich ;  daher  Verzichtbrief,  eine  Urkunde  dar- 
tter,  Verzichtet  n.  f.  üeber  sjaboUsobe  Handlnne  dabei  s.  Baltaus» 
Verzichten  schliesst  hiernach  den  Nebenbegrlif  einer  filmilfchen 
and  feirrlichen  Handlung  ein,  wodurch  man  sich  von  Ansprüchen 
lossagt.  Jetzt  wird  es  indess  auch  von  blosen  Entschlüssen  ge- 
sagt, zufolge  deren  man,  wenn  auch  schweigend,  im  Gegensatze  von 
Entsagen,  Ansprüche  aufgibt.  ,J)er  Gewalt  entsagend,  verzieht* 
Ükwt  umui  Schehi.^  Benzel  Stetnau,  Napolaotf  hatte  der  Krone 
i|ito^g%  Jto  er  Tersipbtete  nicht  auT  den  baiserUohe»  SiJiehi 
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Aufgeblasen.    Eingebildet.    Stolz.  Hochmütbig. 

II  off  artig,  [fi.]  Bezeichnen  einen  Menschen  von  Seiten  des 
Selbstgefühb,  insofern  ihn  dieses  zu  einer  grossen  Meinung  von 
seinem  Werthe  yeranlasst.  [v.l  Der  £lii£efiildete  legt  sich  ei* 
nen  Werth  und  V^orzügc  bei,  die  er  nicht  hat,  oder  seinen  Vorzu- 

fen  einen  Werth,  den  sie  gar  nicht  haben;  er  bildet  sich  Dies 
los  ein,  und  täuscht  sich  mit  leeren  Vorstellungen.    Wer  sich  für 
schon  hält,  wenn  ors  nicht  ist,  oder  wer  sich,  seiner  adeligen  Ab- 
kunft wegen,  lür  besser  hält  als  Andere,  Der  ist  eingcbiild et. 
Stolz  besteht  In  Selbstschätznng  und  den  darauf  gegründeten  An - 
sprächen  auf  Achtung  bei  Anderen.  Diese  Selbstschätzung  Jeaun  auf 
wahren,  selbsterworbcnen  und  inneren  Werth  gegründet  sein,  und 
es  liaiui  (lalier  einen  gerechten  Stolz  geben.   Er  kann  aber  auch 
übertrieben  und  viel  Einbildung  dabei  im  Spiele  sein,  wie  bei  vielem 
Adel-,  Rang-  und  selbst  geistiiclien  Stolze.    Der  gerechte  Stolz 
bribtet  nnd  spreizt  sich  nicht,  wenn  er  gleich  da,  wo  es  nOthig  ist, 
sich  mit  Wurde  aufrichtet  nnd  erhebt;  Je  mehr  aber  ein  Stolz 
anf  Einbildung  beruht,  desto  mehr  affelitirt  er  Grosse,  nnd  sein  gan- 
zes äusserliches  Betraj^en  zeugt  davon.    Er  kündigt  durch  seinen 
Anstand,  seinen  Gang,  seine  (ieborden  und  Bewegungen,  seine  Art 
zu  reden  und  zu  handeln  die  hohe  Meinung  an,  die  er  von  sich  hat, 
und  prahlt  laut  mit  seinen  Vorzügep;  zu  seinen  charakteristischen 
Kennzeichen  gehört  wirklich  das  Aufblähen,  das  Aufblasen  der  Backen 
lud  davon  heisst  er  der  Aufgeblasene;  eine  Benennung,  die  an 
den  Frosch  in  der  Fabel  erinnert,  der  endlich  platzte.    Der  Hoch- 
inüthigc  verbindet  mit  der  übertriebenen  Schätzung  seiner  selbst 
Geringschätzung  .  Aiulerer.'  Er  macht  sich  nicht  blos  lächerlich,  son- 
dern auch  yerhasst  bei  Anderen,  die  daher  oft  zu  seinem  Falle  mit- 
wirken werden,  weswegen  das  Sprichwort  lon  dem  Hochmnthe  sagt : 
er  komme  vor  dem  FaUe.  Der  19 o  f f ä r t i ge  (von  Hoch  nnd  F  a h'r  t, 
da  es  sonst  Hochfährtig  geschrieben  wurde)  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  er  die  Achtung  der  Menschen  durch  Aufwand,  Pracht' 
und  Gepränge  zu  fesseln  sucht.   Weil  ihm  Dies  aber  meist  nicht 
anders  als  lästig  sein  kann,  so  sagt  das  Sprichwort:  Hoffart  will 
Zwang  leiden.  Die  Wörter  Hochmnth  und  Stolz  haben  Im  Sprach- 
gebrauche eigentlich  Ihre  Rollen  vertauscht.  Hochmuth,*von  hoher 
Muth,  bezeichnet  ursprunglich  ein  Streben  nach  Hohem;  Stolz 
dageo;en  ist  soviel  als:  auf  Stelzen  ff(*hend,  und  daher  sich  über 
sein  Maas  erhebend.    Nachher  ist  derBcgrilT  von  Stolz  im  Allge- 
meinen dahin  bestimmt  worden,  dass  man  damit  eiuen  sehr  hoiieii 
Grad  sich  offenbarenden  Selbstgeföhb  bezeichnet. 

Aufgebot.  Heerbann.  Landvvetir.  Landsturm. 
Fü.]  Die  zum  Kriegsdienste  berufene  wehrhafte  Mannschaft  eines 
Volkes,  welche  nicht  zu  den  Soldaten  gehört,  [v.]  Anfrebot 
zeigt  von  selbst  an,  dass  eine  solche  Berufung  auf  einen  Belehl  an 

Untergebene  erfolge,  eines  Lehnsherrn  an  seine  Lehnsleute,  des 
Staatsoberhauptes  an  die  Staatsburger,  welche  nicht  Soldaten  sind 
(d,  i.  als  zum  stehenden  Heere  gehörig  Sold  beziehen);  denn 
aiese  brauchen  nicht  erst  aufgeboten  zu  werden,  kein  besonderes 
Gebot  braucht  an  sie  zu  ergehen.  Heerbann  Ist  ein  Aufgebot, 
sich  zum  Heere  zu  stellen,  welches  an  alle  innerhalb  eines  Bannes 
dazu  Verpflichteten  erging.  Bann  (verwandt  mit  Band)  bezeichnete 
ursprüngiich  den  Umfang  einer  Gemeinde,  einer  unter  sich  Terban- 
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denen  Geselbchaft,  luid  daraus  sind  die  Bedeutungen  dieses  Wortes 
.in  staatsreektttehei  Sinne  entsprangen,  welche  ämmtlicii  in  dem 
Be^^rifTe,  obriglieitliohe  Verfugang,,  znaamnenfliessen ;  denn  eine  Ge- 
meinde ist  ohne  solche  Verfagung,  wer  auch  der  Verfogende  sei, 
nicht  denkbar.  In  Heerbann  finden  sich  beide  Bedciitunjijen ;  denn 
in  Deutschlands  ältester  Verfassung  lag  auf  der  Erbstätte  jedes 
Landcigcnthümers  in  einer  Gemeine^  die  Verpflichtung,  zum  Kriege 
einen  Mann  zn  stellen,  zn  bewaffnen  und  zn  oeköstigen ,  and  diese 
Mannschaft  hiess  die  Heer  mannte  oder  der  Heerbann,  wie  auch 
das  Aufgebot  zur  Steltung  hiess  (Möser's  Osnabr.  Geschichte).  Wie 
daraus  das  Banner  f  Panier.  Heerfahne),  die  B  anner  herrcn  u.  s.  w. 
hervorgegangen  sind,  gehört  nicht  hichcr.  In  neuester  Zeit  gab  die 
französische  Nationalgarde  während  der  Revolution  wieder  das  erste 
Beispiel  eines  Heerbannes,  welches  späterhin  in  Deutschland  nach* 
geahmt  wurde,  wo  sich  die  Landwehr  nnd  der  Landsturm  dar- 
aus bildete.  Landwehr  ist  eigentlich  Landesvertheidigung,  in 
welchem  Sinne  dies  Wort  in  den  Capitularien  vorkommt.  (Nisi  ta^ 
Iis  regni  invasiOj  quam  lantuv  eri  vocant^  quod  absit,  acciderity 
ut  omnis  populus  iilius  regni  ad  eam  reptllendam  communiter  per- 
yat,  Capitulnria  CaroU  Caivi  atmo  85t.  TU.  IX,)  Hienach 
w&re  Landwehr  eigentlich  die  Masse  der  bewehrten  Staatsbürger 
zum  Schirme  gegen  das  Ausland.  Der  Soldat  gleicht  den  alten 
Gefolgsleuten,  die  Landwehr  soll  den  Heerbann,  die  Heer- 
mannie  darstellen.  Nach  der  jetzigen  Einrichtung  gehört  die 
Landwehr  ebenfalls  nicht  zum  stehenden  Heere,  sondern  alle  waf- 
fenfähigen Bestandtheile  der  sesammten  Bevölkerung  eines  Staltes 
sind  insofern  zur  Verfiigane  der  Regierung  gestellt,  als  sie  im  Frie- 
den zum  Kriegsdienste  vorbereitet  und  so  weit  ausgebildet  werden, 
dass  das  stehende  Heer  schnell  und  bedeutend  durch  sie  vermeiirt 
werden  kann,  während  im  Frieden  keine  übermässige  Truppenzahl 
braucht  gehalten  zu  werden.  Diese  Landwehr  ist  eingetneilt  in 
ein  erstes  und  zweites  Aufgebot,  zu  welchem  die  Mannschaft  nach 
Verschiedenheit  ihres  Alters,  nicht  Uber  das  yierzigste  Jahr  hinaus, 
gehört.  Das  Abweichende  dieser  Landwehr  von  der  altem  besteht 
ilarin,  dass  sie  im  Kriege  sowol  im  In-  als  Auslande,  gleich  dem 
stehenden  Heere  oder  den  sogenannten  Linientrtippen  gebraucht  wird. 
An  die  Steile  der  alten  Landwehr  ist  eigentlicn  der  Landsturm 
getreten,  der  nur  gegen  den  im  Lande  nefindlichen  Feind  dient. 
Zu  diesem,  der  sieh  selbst  bewaffnet,  wie'  er  irgend  kann,  gehört 
alle  w  affenlahige  Mannschaft  bis  zum  sechzigsten  Jahre.  Landsturm 
heisst  er  eigentlich,  weil  sein  Aufgebot  un  dringenden  Falle  durch 
bturmläuten  erfolgt. 

• 

iufgebracht.    EDtrüstet.    Erzürnt.   Erbost.  Er» 

grimint.  [ü.]  In  den  Zustand  heftigen  Unwillens  Tersetzt  [y.] 

Erzürnt  bin  ich,  wenn  ich  merklichen  Zorn  empfinde.  Dies  Wort 
gibt  also  die  Bewegung,  in  welcher  sich  das  Gemfith  befindet,  aus- 
drücklich an;  die  arideren  beiden  geben  sie  nicht  an.  Aufgebracht 
sagtblos,  dassdas  (icmiilh  überhaupt  in  iiettige  Bewegung  gebracht 
ist;  welches  sich  durch  gewaltsame  körperliche  Bewegungen  zn 
tassem  pffegt.  Entrüstet  zeigt  an,  dass  das  Gemüth  in  heftiger 
Unruhe  ist  Diese  Bedentang  bleibt,  mag  man  nun  das  Wort  mit 
Uberhard  von  Rust,  Rast,  Ruhe,  ableiten,  wonach  es  so  viel  heisst 
als:  der  Ruhe  gänzlich  beraubt,  oder  mX  Adelung  es  auf  Rüstung 
£.  M.  G.  Synonymik.  7 
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taielMii,  wMMh  es  gMehbedeitesd  wäre  mit  dem  Aiailraeke:'  in 
Harniseh  gejagt  Eni  dentet  allerdings  nicht  blos  eine  Bewegung 

Yon  Etwas  weg,  sondern  auch  eine  zu  Etrvas  hin,  an.  Klopstock 
erklärte  Sich  entrüsten  durch:  Sich  durch  Zorn  aus  der  Ruhe 
bringen.  Voss  bemerkt  dage^^eii:  ,,Aiis  der  Huhe?*'  Weil  im  alten 
lAe&  die  Sonne  zu  Rüste  geht/  Entrüsten  hcisst:  aus  der 
Rästung,  d.  i.  Im  filteren  Sinne  ^  ans  der  Ordnung  oder  Fassnng 
bringen.  So  hiess  Irren  und  Entrichten  hti  Kayseraberg i  ans 
der  Richtung  bringen;  und  figürlich:  jrseind  entrichtet  übejr 
m  i  c h,  erzürnt ;  oder:  den  en triebt  der  Teufel,  verrückt.  Er- 
bost (von  Bos,  ßosc)  zeigt  an,  dass  Jemand  aus  <;^uter  Stimmung 
in  üble  versetzt  worden  ist,  und  zwar  in  Zorn;  daher  Erbost 
anoh  anstatt  sehr  zornig  gesagt  wird.  .Ergrimmt  erklärt  sich 
durch  den  Ansdm^  Grimm. 

Anfgehei  siehe  A  uf  II  einen. 

Aufgelegt.  Aafgeräumt.  Lustig,  [n.l  Fröhlich  ge- 
stimmt, [y.)  Anfiele gt  bezeichnet  die  Neigung  Etwas  mit  Leich- 
tigkeit zn  tragen  und  zu  thun,  sowie  eine  frohe,  heitere  Stimmung. 
Aufgeräumt  ist  man  schon,  wenn  in  dem  Gemüthe  Alles  wegge- 
räumt ist,  was  am  Vergnügen  hindern  konnte;  lustig  aber  nur 
dann,  wenn  man  wirklich  das  Vergnügen  (Lust^  empiindet;  beson- 
ders, wenn  das  Vergnügen  so  stark  ist,  dass  es  sicli  durch  häufige, 
laute  Ausbrüche  äussert  (s.  Ergötzen).  Aufgeräumt  isi  also 
weniger,  als  Lustig,  und  wird  überdies  auch  von  dem  Verstände 
ge^gt,  sofern  ans  ihm  Hindernisse  des  Denkens  weggeräumt  sind. 

Aufgelegt.  Gestimmt.  Gescliickt.  fü.]  Wer  in  der 
Gemüthsfassung  ist,  dass  er  El>Mi.i  tliun  oder  leiden  kann,  [v.]  Ge- 
schickt bezielit  sich  blos  auf  das  Handeln;  Aufgelegt  und  Ge- 
stimmt auch  auf  das  Leiden.  Er  ist  jetzt  geschickt  und  aufgelegt 
zum  Vorlesen ;  und  ich  bin  a  u  f  g  e  1  c  ^t  (aber  nicht  geschiciLt)  mir  Yor- 
lesen  zu  1  aussen.  Geschickt  hat  in  diesem  Zusammenhange  die  Bedeu- 
tung von  Pa,ssend,  zur  Erreichung  eines  Zweckes  tauj^liclj.  „Der  Be- 
trübte ist  nicht  geschickt,  eine  (iesellschait  zu  erheitern/'  Auf- 

felegt,  nach  der  Redensart:  sich  auf  Etwas  legen,  seine  Kräfte 
arauf  richten,  deutet  an,  dass  das  Gemüth  eben  jetzt  die  iur  Etrvas 
geeignete  Richtung  habe.  „Der  Betrübte  ist  nicht  aufgelegt  zum 
Scherzen.**  E&erkard  und  Maass  haben  mit  diesen  Ausdrücken  audh 
Aufgeräumt  verglichen,  welches  mir  aber  hieher  nicht  zu  ge- 
hören scheint.  „Jetzt  Nichts  mehr  »liivon,  ich  will  zu  einer  bequemeren 
Zeil  mit  Dir  davon  reden  —  wenn  Du  mehr  dazu  aufgeräumt  hisl, 
einmal  mit  Ruhm  aus  einem  Feldzuge  zurückkommst,  oder  sonst  eben 
eine  grosse  Haadlang  gethan  hast.**  liisewitz.  Dieses  Beispiel  hat  Eber^ 
hmrd  angeführt,  aUein  Aufgeräumt  hat  hier  vOUig  die  im  folgen- 
den Artikel  an^je^^ohene  Betieuliing.  Dagegen  gehört  noch  hieher 
der  Ausdruck  Gestimmt,  a> elcher  von  den  übrigen  sich  dadurch 
linterscheidet,  dass  er  ausdrücklich  auf  die  Verfassung  des  (iemüths, 
entweder  zur  Empfänglichkeit  für  Etwas  oder  zu  einer  Thätigkeit, 
zurückweiset  • 

infteweckt.  Munter.  Lebhaft  fy.]  Einen  Torzugli- 
ehen  Crrad  Ton  Th&tigkeit  der  Kräfte  Äussernd,  [t.]  Munter  und 

Aufgeweckt  stehen  dem  Schlafen  entgegen,  und  bezeieltnen  über- 
haupt einen  Zustand,  wo  die  Kräfte  nidit  abgespannt  und  in  Ruhe, 
sondern  in  ThätiglLeit  sind.  Aufgeweckt  wird  aber  nur  von  gei^ 
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stiren,  munter  aach  von  körperlichen  Kräften  gesagt.  Idi  bin 
nicat  reoht  munter,  wenn  mein  KOrper  ermattet  oder  firftnUieii  ist. 
Ausserdem  zeigt  an f g  e  w  c  c  k  t  einen  hOhern  Grad  des  Muntern 
an;  denn  wor  aus  dem  Schlafe  aufgeweckt  wird,  der  wird  plötz- 
licher in  liüherera  (irade  munter,  als  wer  sich,  ohne  aufgeweckt 
zu  werden,  nach  und  nach  ermuntert.  Ein  muntrer  Kopf  fasst 
leicht,  imd  lernt  geschwinde,  ein  aufgeweckter  Kopf  kommt 
ausserdem  dem  Lehrer  oft  zuTor,  und  findet  yon  selbst,  was  man 
ihm  lehren  will.  Die  Munterkeit  der  körperlichen  Rrftfle  äussert 
sich,  durch  Leichtii^kcit ,  Mannigfaltigkeit,  und  angemessene  (ic- 
schwindigkeit  in  den  Bewegungen  und  in  der  Wirksamkeit  der  Em- 
pfindungswerkzeuge. Eben  diese  gefallen  uns  auch  als  Zeichen  von 
der  Munterkeit  und  Aufgewecktheit  des  Geistes.  Lebhaft  hcisst 
eigentUqli:  Leben  habend,  und  dann  insbesondere:  viel  Leben  zei- 

fend;  und  da  alles  Leben  durch  ThätiglLeit  der  Kräfte  sich  offen- 
art:  viel 'Thätigkeit  der  Kräfte  äussernd.  Bei  dem  Lebhaften 
sind  die  Kräft«'  nicht  blos  in  Thätigkeit,  sondern  es  zei<^t  sich  auch 
in  dieser  Thätigkeit  viel  Leben,  durch  den  höheren  Grad  von  Kraft 
und  Stärke,  der  darin  sichtbar  ist.  Er  cuipündet  mit  Wärme,  und 
begehrt  mit  einer  gewissen  Heftigkell;  die  Bilder  seiner  Einbildungs- 
kraft sind  in  höherem  Grade  anschaulich,  und  sein  Verstand  hat 
Kraft  genug,  auch  sch^^ierige  S;uhen  ohne  viel  Miihe  zu  fassen. 
Der  L  e  b  h  a  ft  e  ist  nicht  immer  m  u  n  t  e  r  und  a u  f g  e  w  e  c  k t.  Die 
Stärke  einer  niederschlagenden  Empfindung  kann  itm  still  und  miss- 
jnuthig  machen. 

Aufhalsen  siciie  Aufladen. 

Anfhalten.  H  o  m  m  e  n.  [ü.]  Eine  Kraft  in  ihrem  Wüken  gänz- 
lich oder  zum  Theil  verhindern,  [v.]  Hemmen,  wenn  die  Wir- 
kung schon  angefangen  ist;  Aufhalten,  sie  mnu:  schon  angeiän- 

fcn  sein  oder  nicht.  Ich  liielt  meine  Thraiuji  lange  auf;  nach- 
em  sie  aber  einmal  angefangen  hatten  zu  fliessen,  konnte  ich  ihren 
Strom  nioht  wieder  hemmen.  Dies  liegt  schon  in  der  Wurzel  von 
Hemmen,  dem  allsächsischen  Harn,  welches  einen  umzäunten  Ort 
bedeutet,  und  also  ursprünglich  soviel  anzeigt,  als:  Grenzen  setzeiu 
80  soll  bei  dem  Herablähreu  von  einem  Berge  die  Hemmkette  dazu 
dienen,  der  Bewegujig  des  Wagens  Grenzen  zu  setzen. 

Anfhalten.  Hindern.  Verzögern.  Verweilen, 
(act.)  Iii.]  Den  Fortgang  von  Etwas  erschweren,  [v.]  Hindern, 
der  Ausfänrung  einer  Sache  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen. 
Anfhalten,  den  Lauf  einer  Saehe  nnterbreehen.  Verweilen  (yon 
Weile,  Zeit)  bezeichnet  die  Zeit,  welche  man  an  einem  Orte  zu- 
bringt: Verzögern  heisst,  machen,  dass  Etwas  später  erfolgt,  als 
es  sonst  würde  geschehen  sein.  Es  ist  stärker  als  Verweilen,  und 
heisst  eigentlich:  Lange  hinziehen  (s.  Trödeln).  Was  aufge- 
halten und  verweilt  wird,  Das  erfolgt  auch  bisweilen  niemals. 
Die  Post  ist  dnreh  d^  schlimmen  Weg  aufgehalten  oder  durch 
Unwetter  verhindert  worden,  zur  rechten  Zeit  einzntrefren.  Sie 
mnsste  sechs  Stunden  an  einem  Orte  verweilen,  wodurch  ihre 
Ankänft  verzögert  worden  ist.  (Vgl.  Säumen,  Zaudern^ 
Zögern.)  ' 

Aufhalten,  Sich  siehe  Spotten. 

AnfhäufeB.    Auithürmen.    Aufstapeln,    [ü.]  Eine 

7* 
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grosse  Menge  von  Etwas  zusammenbringen,  [v.]  Aufhäufen,  eine 
Menge  gleichartiger  Dinge  zu  einem  Haufen  machen,  in  einen  Hau- 
fen bringen,  aAßchAtten.  Anfthürmen,  hoeh  machen  wie  einen 
Thurm,  noch  auf  oder  über  einander  legoi.  Eins  auf  das  Andere 
häufen.  Aufstapeln,  UoU  nnd  Waaren  in  Stapel  oder  Haufen 
ateilen. 

Aufheben.  Aufnehmen.  Aufrichten.  Erheben, 
[ü.]  Kommen  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  die  hier  allein  in 
Betracht  kommt,  darin  überein,  dass  sie  anzeigen:  einen  Körper  in 
die  Hohe  brinffen.  [v.]  Aufrichten,  bezieht  sich  Mos  anf  die 
Stellung,  und  hedentet,  einen  Kdrper  tn  die  Höhe  richten,  so  dass 
er  nicht  liegt,  sondern  steht,  wie,  wenn  ein  umgefallener  Pfosten 
wieder  aufgerichtet  »ird.  Aufneben  und  Au fn chnien  unter- 
scheidet sich  zuvörderst  dadurch,  dass  ich  das  Letztere  nur  unmittel- 
bar durch  meinen  Körper,  da^  Andere  aber  auch  vermittelst  eines 
llferfczenges  Terrichten  kann.  Mit  ehiem  Hebel  kann  ich  Lasten 
aufheben,  die  ich  aufzunehmen  nicht  im  Stande  bin.  Hienächst 
hat  Aufnehmen  den  Nebenbegriff,  dass  ich  dadurch  Etwas  zu  mir 
nehme,  um  es  zu  trafen,  zu  heben,  oder  nicht  verderben  zu  las- 
sen. Daher  kann  es  nicht  von  den  Theilen  meines  eigenen  Körpers 
gesagt  »erden.  Ich  kann  meine  Hände  aufheben,  auer  nicht  auf- 
nehmen. Erheben  trifft  am  nächsten  nberein  mit  Aufheben, 
unterscheidet  sich  aber  davon  durch  die  Bedeutung  der  Vorsilbe 
Br,  die  auf  den  Anfang  des  Hebens  hindeutet  (wie  es  gebraucht 
wird  für  Aufstehen,  sich  wohin  begeben,  nnd  in  manchen 
Verbindungen,  z.  ß.  einen  Streit,  ein  Geschrei  erheben)  und  durch 
seine  natm  Verwandtschaft  mit  dem  Erhabenen,  wodurch  es  den 
Nebenbegriff  yon  etwas  Wichtigem,  Hervorragendem  erhalten  hat, 
sowoi  im  eigentlichen  als  figüriichen  Sinne.  (Das  Herz  zn  Gott 
er  h  e  b  en.  Zu  hohen  Würden  erhob  en  werden.} 

Aufheben  siebe  Bewahren. 

Aufhebens  machen  siebe  Loben»  ^ 

Anfheitern.  Aufmuntern,  [u.]  Von  unangenehmen  Em- 
pfindungen befreien,    [v.]    Heiter,  abstammend  von  dem  alten 
Eit,  Feuer,  bedeutet,  weil  das  Fouer  auch  leuchtet:  hell,  klar;  und 
ist  also  der  Gcffensjitz  von  Trübe.   Der  Himmel  ist  heiter,  wann 
er  nicht  durch  Wolken  oder  Dünste  getrübt  ist.   Munter  nennen 
wir  Denjenigen,  der  nicht  schläfrig  und  nicht  krank  ist;  dessen 
Xr&fte  also  nicht  abgespannt,  gehemmt,  oder  unterdr&ckt  sind.  Un-  ^ 
angenehme  Empfindungen  nun  können  nidit  aUein  uns  betrübt 
machen,  sondern  auch  unsere  Kräfte  niederschlagen,  dass  sie  schlaff* 
und  unthätig  ^Verden.   Beides  »ird  aufgehoben,  wenn  wir  von  den^ 
unangenehmen  Empfindungen  wieder  befreit  werden.    Sofern  das' 
Letztere  geschieht,  also  die  Thätigkeit,  das  rege  Leben  unserer 
Kräfte  wieder  hergestellt  wird,  werdfsn  wir  aufgemuntert  So- 
fern das  JBrstere  geschieht,  nämlich  unsere  Betrabniss  anfigehobea 
wird,  werden  wir  aufgeheitert 

Aufhetzen.  Anlwlegeln.  [ü.]  Jemanden  reizen,  dass  er 
wider  einen  Anderen  handle,  fv.]  1)  Aufhetzen,  abstammend  von 
dem  alten  Hasen,  eilen,  und  verwandt  mit  Hast,  heisst:  in  eine 
Ii  astige,  heftige  und  gew<iitsame  Bewegung  setzen.  Es  ist  hie- 
nach  st&rker,  als  Aufwiegeln;  denn  das  Letztere  ist  ein  Wieder- 
nolnngswort  (fireqttentaüvum)  yon  Wiegen,  welches  auf  sahfl* 


Digitized  by  Google 


Aufhören  ^  Anfkl&ren  10]^ 

Bentam^  deutet.     Welch'  eioe  hnbleBlöme  wiege!  sich  dort  an  der 

OacIIe!"  Gessncr.  Das  Erstere  weiset  auf  heftige ,  gewaltsame  Be- 
wegung hin,  dergleichen  z.B.  bei  einem  gehetzten  Thiene  Statt  fin- 
det. 2)  Aufwiege  in  wird  eigentlich  nur  in  Bezug  auf  Personen 
nud  in  Bezug  auf  Thiere  nur  dann  gesagt,  wenn  sie  durch  Dichtung 
-als  Personen,  vorgestellt  werden.  Aufhetzen  hingegen  gebraucht 
ium  gewöhnlich  in  Bezne  anf  Thiere.  Hierans  erklart  sich  zugleich, 
wamm  Aufhetze B  unedler  ist,  als  Aufwiegeln;  denn  Diejenigen, 
Ton  welchen  man  sagt,  dass  sie  aufgehetzt  seien,  werden  dadurcli 
gleichsam  den  Thieren  gleich  gesetzt,  als  gemeine,  schlechte  Leute 
vorgestellt.  Dies  auch  noch  darum,  weil  es  gemein  und  unedel  ist, 
wenn  Jemand  so  wenig  Herrschaft  über  sich  selbst  hat,  dass  er  sich 
durch  Andere  leicht  in  unmAssige  Bewegung  $etzen  li&sst  ,,Ein  Zu- 
«ammenlauf  etlicher  schlechten  Leute,  v^  zwei  oder  drei  Enthusiasten 
aufgeheizt."  Schiller. 

Aufhören  siehe  Abbrechen, 
Aufhören  siehe  Ablassen. 

Anfhören.  AufhorchcTi.  [ü.]  Durch  das  Gehör  zu  empfinden 
suchen,  [v.]  In  Aufhören  bezeichnet  Auf  die  absichtliche  Rich- 
tung des  Gehörs  auf  Et^vas.  Horchen  ist  ein  Verstärkungswort 
von  Huren.  Aufhorchen  bezeichnet  daher  ein  Aufhören  mit 
AiiStrengung  des  Gehörs  und  der  Aufmerksamkeit.  „Der  Baron 
horchte  ihm  jedes  Wort  von  den  Uppen,  mit  aller  der  Begierde,  wo- 
mit er  in  seiner  Kindheit  auf  die  GcspeMtergcschichten  seiner  Amme 
mochte  gehorcht  haben.''  Enficl.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  Auf- 
horchen insonderheit  gesagt  wird:  1)  wenn  wir  Etwas  zu  hören 
streben,  was  man  uns  zu  verheimlichen  sucht;  2)  wenn  wir  Etwas 
hören  miissen,  ^yas  uns  sehr  auffällt.  Wer  voller  Anmaasung  ist, 
der  horchet  hoch  auf,  wenn  man  seine  Unhescheldenhelt  zurecht 
weiset;  3)  wenn  wir  auf  Etwas  (gleich  viel,  was  es  sei)  dergestalt 
hören,  dass  wir  alles  Uebrige  nicht  beachten.  ,,.\n  der  Konige  Höfen, 
an  den  Tischen  der  Reichen,  liorchlc  man  auf  sie,  indem  sich  das 
Ohr  und  die  Seele  für  alles  Andere  versc bloss.''  Gülhe ;  4)  wenn 
wir  auf  Etwas  hören,  worauf  eine  starke  Begierde  gerichtet  ist. 
„Sie  horchten  anf,  es  schaut^  ihr  hohler  Blick  Mit  der  Begier 
des  Adlers  um  sich  her."  GSthe. 

Aufhören  «eke  Endigen. 

AufkeilDCn.  Aufgehen.  Jü.]  Wird  Ton  dem  Saamen  eines 
Gewächses  gesagt,  wenn  dessen  Trieb  über  der  Oherfl&chc  der  Erde 

sichtbar  wird,  [v.]  Bei  dem  Aufkeimen  denkt  man  sich  Tonng- 
lieh  die  Entwickeluiij^  des  Keimes,  nnd  bei  dem  Aufgehen,  das 
Hervorkommen  desselben  über  der  Erde.  Daher  auch  uneigentlich 
2.  B.  ein  aufkeimender,  aber  nicht:  ein  aufgehender  \^rstand 
gesagt  wird. 

Aufklären.  Bilden,  [ü.]  sind  nur  gleichbedeutend,  sofern 
sie  sich  auf  das  Erkenntnissvermögeu  beziehen,  und  das  Hervorbrin- 
gen ffewisser  VoUkonunenhelteA  cßsselben  anzeigen,  [v.]  Anfklfi-». 
reu  bedeutet,  nach  der  Abstammung:  im  höheren  Grade  klarmachen. 
Also  ist  Derjenige  aufgeklärt,  der  deutliche  BegrilTe,  und  die 
Fertigkeit  hat,  yermitlelst  derselben  richtig  zu  urtheilen  und  zu 
schiiessen.  Bilden  (s.  Bild)  heisst  ursprünglich:  einem  Sloffe 
dprch  Mittheilung  eiuer  Form  mehr  Yollkoimuenlieit  geben,  und  da->. 
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her  überhaupt  ein  D'ms;  vollkommner  machen.  Daher  keisa^der 
Kopf  ff  ebila  et,  sofern  das  Eikrniitnissvermr)n;cn  rinrn  höheren  Grad 
der  Vollkommenlicil  crriMcht  hat.  Da  es  aber  ausser  der  Ferti|;keit, 
deutlich  zu  denken,  nöeh  andere  Vollkommenheiten  des  Erkenntniss- 
vermögens  gibt:  so  kann  ein  Kopf  in  gewisser  Hinsicht  sehr  ge- 
hildel  sein,  ohne  gerade  Mmderlich  aufgeklärt  zn  sein:  z.  B* 
wenn  er  einen  sehr  geübten  Witz,  oder  sehr  feinen  Ge- 
schmack hat.  Aufklärung  ist  ein  Theil  der  Bildung, 
aber  sie  macht  nicht  die  ganze  Bilduni^  aus.  üebrigens 
wird  Bilden  nicht  blos,  wie  Aufklären,  in  Öezu^  auf  Erkennt- 
niss,  sondern  auch  von  anderen  Dingen  gesagt.  Man  bildet  auch 
das  Geffthl,  die  Sitten,  itoi  KOrper. 

AnfkUren  siehe  Yerklüren. 
Anfklärnng  sieiiß  Auskunft 

AufklärUQg.  Erleuchtung,  (ü.]  Ein  Zustand  der  höheren 
Kiarlieit  der  Erkenntniss.  [v.]  Aas  erste  Wort  zielt  blos  anf  die 
mehr  trockene  Deutlichkeit,  das  andere  melir  auf  die  Lebhaftigkeit 
der  Erkenntniss;  denn  in  eigentlicher  Bedeutun£^  lieisst  z,  B. 
ein  Zimmer  a n  fk  1  ären:  so  \iel  Licht  Iiinein  brint:;en,  dass  die 
(ien-enstände  darin  deutlich  unterschieden  werden  können.  Hinn;e^en 
zeigt  das  Erleuchten  eine  grossere  Verstärkung  des  Lichtes  an, 
also  eigentlich  ein  yOlliges  Hälmaehen.  Eine  Stadt  wird  erleuch- 
tet, wenn  sie  durch  Licht  in  allen  Häusern  erhellet  wird.  Vieles 
Liehet  wirkt  aber  stärker  auf  das  Gesicht,  und  macht  einen  lebhaf- 
teren Eindruck.  Erleuchtung  in  Rezu£^  auf  die  Erkenntniss  sagt 
daher  mehr,  als  Aufkläruni^.  Das  Wort  Erleuch  tunjj;  ist  aber 
besonders  in  der  Theologie  üblich  und  von  den  Mvstikern  darin 
aufjgenomnien,  welche  die  Gottheit  selbst  als  ein  Licht  vorstellten, 
dessen  Ausflüsse  in  die  eingeschränkten  Geister  ubergehen.  Er- 
leuchtung im  mystisch -theologischen  Sinne  ist  eine  durch  den 

göttlichen  (ieist  o^ewirkte  Fiii^irnt  in  übernatürliche  Dinge.  Diese 
rleuchtung  und  die  weitiiciie  Aufklärung  sind,  iin  bestän- 
digen Kampfe  mit  einander  begriffen. 

•  AufklärUDg.  Gelehrsauikeil.  Wissenscliaft.  [ü.] 
Erkenntniss  eines  Menschen,  deren  Vollkommenheit  über  das  Ge- 
meine hinausgeht,  [v.]  Wenn  Aufklärung  von  Gelehrsamkeit 
und  Wissenschaft  unterschieden  wird,  so  wird' sie  Demjenigen 
beigelegt,  der  deutliehe  Kenntnisse  hat  von  gemeinnutzigen  (tegen- 
ständen,  ohne  kunstmüssi^e  Methode.  Die  (ieiehrsamkeit  erstreckt 
sich  auf  alle  Gegenstände ,  w  eiche  gelehrt  und  gelernt  werden 
können,  und  sie  zerfallt  daher  in  viele  Fächer,  in  deren  einem  oder 
mehreren  Jemand  sehr  gelehrt  sein  kann,  w&hrend  er  in  den  db- 
rig:en  ^anz  unwissend  ist.  Von  der  Gelehrsamkeit  unterscheidet 
sicli  W  issenschaft  dadurch,  dass  bei  dieser  noch  die  kunst- 
milssige  Methode  hinzukommt.  \\odur(li  der  höchste  (irad  der  Gründ- 
lichkeit und  Gewissheit  befördert  wird.  Wissensehaft  ist  nämlich 
die  Erkenntniss,  sofern  sie  Kenntniss  der  letzten  Ciründe,  worauf 
«le  beruht,  und  Einsicht  in  ihren  Zusammenhang  mit  denselben  ein- 
schliesst;  denn  nur  dann  i.st  sie  eigentliches  Wissen.  Hiebei  ist 
Wissenschaft  in  sirfnectiver  Bedeutung  genommen,  als  ein  wirk- 
liches Wissen  eines  denkenden  Wesens;  objectiv  bezeichnet  man  da- 
mit einen  Inbegriff  von  Wahrheiten,  die  man  wissen  kann.  In  die- 
ser Bedeutung  wird  öfters  Gelehrsamkeil  für  Wissenschaft 
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genommen:  Goltcs-Gelehrsamkeit  u.  s.  w.  Es  kann  Jemand  sehr 
aufgeklärt  sein,  der  kein  Gelehrter  ist,  inid  sehr  £:e lehrt,  der 
nicht  sehr  aufgeklärt  ist;  (N.  N.  Ist  ein  gelehrter,  aber  nicht 
anf^eklilrtcr  Theolog)  auch  kann  er  gelehrt  sein,  ohne  eigent- 
licli  Wissenschaft  za  nabea,  wenn  seine  Kenntnisse  nindicli ntdit 
jnethodiscii  sind,  nnd  sein  Wissen  nielit  auf  die  letzten  Grfinde  ge- 
stötzt  ist. 

Anfkommeil.   Gebräaehlich  werden,  [n.]  Anfangen 

huufig  Statt  zu  finden.  Seit  einiger  Zeit  sind  runde  Hüte  aafge- 
kommen,  geh  rauch  Ii  th  geworden,  [v]  Aufkommen  un- 
terscheidet sich  durch  den  Xehenbegriff :  in  die  Hohe,  welcher  durch 
Auf  angedeutet  wird  (S.  Auf,  E ni p o r).  Was  also  a u f k o m m t. 
Das  erliebt  sieli;  sei  es  dadurch,  dass  es  in  Ansehen  kommt,  oder 
dadurch,  dass  es  etwas  Anderes  unterdröckt,  oder  dadnrcli,  dass  es 
dennoch  entsteht,  ob  es  gleich  von  etwas  An'dereni  nnterdräckt  wer- 
den sollte.  Runde  Hüte  sind  gebrauch  lieh  geworden,  sagtblos: 
man  hjit  aii^;rrangen,  sie  häufig  zu  tragen.  Sie  sind  aufgekom- 
men, drückt  ausserdem  noch  aus,  dass  sie  im  Werlhe  gesliegen 
sind,  und* Hute  Ton  ariderer  Gestalt  Terdr&ngt  haben.  (Vgl.  Auf- 
bringen onter  Erschwingen.)  , 

Aufkündigen  siebe  Aufsagen. 

Aufladen.     A  u  f  s  n  c  k  c  n.     A  u  f  p  a  c  k  e  ii.    A  u  f  !i  a  1  s  e  n. 

Auf!)  Orden,  [ü.]  Etuas  SchAveres  auflegen,  fv.]  Aufladen 
deutet  all,  da.ss  Derjenige,  dem  man  Kfwas  aufladet,  dadurch  be- 
lästigt werde;  denn  Laden  ist  mit  Last  verwandt.  Aufpacken 
sagt,  dass  fnan  Viel  auflege,  indem  man  es  fest  nnd  dicht  zasammen- 
drückt  oder  prcsst.  (S.  Pack,  Bändel.)  Wenn  man  Jemanden 
mit  Arbeiten  überhäuft  hat,  so  hat  man  ihm  zu  viel  aufgeladen 
und  aufgepackt;  Aufgepackt,  insofern  es  zu  viel  ist;  Aufge- 
laden, insofern  es  ihm  zu  lästig,  zu  sauer  v>ird.  Aufsacken  helsst: 
in  Säcken  auilegeii,  A  u  f  halsen,  auf  den  Hals  legen ;  es  kann 
auch  fig^riicii,  nnr  in  Bezug  auf  Wesen  gesagt  werden,  die  einen 
Hab* haben.  Auf  einen  Wagen  kann  man  Viel  aufladen,  auf- 
packen und  a  u  f s  a  c  k  c  n,  aber  a u  f h  a  I s  e  n  kann  man  ihm  Nichts. 
Aufbiirden  (von  dem  allen  Bären,  heben)  heissl-  Jemandem  Etwas 
auflegen,  woran  er  zu  heben  und  zu  tragen  hat,  so  dass  er  also 
seine  Kräfte  anstrengen  muss.  Darin  liegt  freilich,  dass  ihm  Dies 
sauer  werde  nnd  lästig  sei,  aber  es  wird  Dies  doch  nicht  unmittel- 
bar und  ausdrücklich  durch  das  Wort  Aufbürden  gesagt.  Es* 
wird  dieses  Wort  ebenfalbi  nur  in  Bezug  auf  lebende,  oder  durch 
Dichtung  als  lebend  vorgestellte  Wesen  gebraucht,  weil  nur  .solche 
ihre  Kräfte  anstrengen  können.  Man  bürdet  einem  Wägen  Nichts 
auf,  wenn  man  auf  ihn  auch  noch  so  viel  aufpackt;  woi  aber 
emem  Pferde,  dem  man  schwere  Säcke  aufladet. 

Auflage.  Abgabe.  Steuer.  Zoll.  L  a  t  e  n.  (ü.j  Stim- 
men überein  in  der  Bezeichnung  Dessen,  \>as  Unterthanen  der  Ob- 
riglieit  entrichten  mfissen.  fv.}  Dieses  zu  Entrichtende  heisst  A  b- 
gabe,  sofern  es  nur  von  der  Seite  betrachtet  ^>ird,  dass  die  Un- 
terthanen Etwas  von  dem  Ihrigen  abgeben;  Auflage,  sofern  die 
Verbindlichkeit,  es  zu  geb^n.  ihnen  aufgelegt  ist.  Da  man  nun 
von  dem  Seinigen  Htwas  ndw iiiig  abgeben  Kann,  so  lassen  sich 
freiwillige  Abgaben  denken.    Freiwillige  Auflagen  hingegen 


Digitized  by  Google 


104  Aiiflaee  • 

kann  es  nicht  fircbeii;  alle  Auflagen  müssen  von  der  Obri^eil 
aufgelegt  sein,  »enu  die  Mitglieder  einer  Gemeinde  sich  lirel- 
irilUg  Yereinigen,  ihrem  Prediger  jährlich  einen  gewissen  Theil  ihrer 
Ernte  zum  Geschenke  zn  machen,  so  entrichten  sie  ihm  eine  Ab- 

§abe;  diese  aber  ist  keine  Auflage.  Steuer  hatte  ehemals  die 
edeutunff  von  Hilfe,  Beistand,  und  schon  daraus  gilit  hervor,  dass 
auch  sie  rrciwillig  seiu  kann,  wie  die  Beisteuer,  die  man  zur  Un- 
terstützung eines  Armen  gibt.  Die  Bedeutung  von  Ab -gäbe  oder 
Gabe  als  Gabe  zur  Unterstötzuug,  hat  auch  da  bei  Stener  sich 
nicht  gaiui  verloren,  wo  sie  eine  Auflage  ist,  wie  bei  der  Kriegs- 
stener  u.  a. ;  überhaupt  aber  wird  durch  jede  Stener,  Kopf-, 
Personen-,  Trank-,  Mahl-,  Fleisch-,  Hunde-,  (iriind-,  VerniOfi^en-  bis 
zur  Nachsteuer,  ein  Beitrag  zur  Abhilfe  der  Slaatsbediii Inissc,  also 
zu  des  Staates  Unterstützung  verslandcn.  Im  gemeinen  Leben  wer- 
den Stenern  und  Gaben  (Abgaben)  ge^vOhnlich  znsammenffestellt, 
und  dann  versteht  man  unter  Steuern  die  benannten,  unter  Gaben 
die  anbenannten  Abgaben,  oder  man  unterscheidet  auch  wol  so 
die  indirccten  und  directen  Steuern.  Der  Zoll  kann  als  Abgabe, 
Auflage  und  Steuer  zugleich  betrachtet  -werden,  und  ist  als 
Steuer  nur  von  besonderer  Art,  indem  er,  wiewoi  auch  unter  be- 
sonderen Benennungen,  Wege-,  Brücken-  Wassftr-,  Markt-,  Pferde-, 
,  Waaren-ZoU,  Im  Allgemeinen  für  die  Krlaubniss  entrichtet  wird, 
sich  wohin  zu  begeben  und  Etwas  diihin  einzuführen.  Die  Steuer 
entrichtet  blos  der  Eingebürgerte  und  Einheimische,  den  Zoll  auch 
der  Fremde,  der  Reisende.  Jener  ist  zur  Steuer  verpflichtet.  Die- 
ser und  Jeder  kann  den  Zoll  vermeiden,  wenn  er  Das  vermeidet, 
vrofnr  er  zu  entrichten  ist.  Insofern  ist  der  Zoll  eine  mehr  frei- 
willige Abgabe,  und  Dies  scheint  auch  auf  die  figürliche  Bedeutung 
beider  Wörter  Einflnss  gehabt  zu  haben.  Man  zollt  seinen  Dank, 
aber  steuert  ihn  nicht,  denn  man  bringt  ihn  freiwillig  dar;  man 
redet  aber  zur  Steuer  der  Wahrheit  und  nicht  zum  Zolle,  weil 
man  dazu  verpflichtet  ist.  Die  Abgaben,  als  Auflagen  werden 
Lasten  genannt,  insofern  sie  Dem,  der  sie  entrichtet,  eine  Last, 
drfickend,  beschwerlich  sind;  man  trägt  aber  dadurch  auch  zu, den 
Staats  lasten  bei,  die  aber,  ausser  den  Abgäben,*  noch  mancher- 
lei Leistungen  erfordern,  Frohnd(enste,  Einquartierungen  u.  a. 

Auflage.  Aufenthalt,  [ft.]  Ein  Verweilen  an  einem  Orte, 
[vj  Auiiage,  theils  eine  Zusammenkunft  von  Handwerkern,  theils 
ein  Verweilen  von  Personen,  besonders  Handwerksburschen,  an  ei- 
nem Orte,  theils  eine  Zusammenkunft  liederlicher  und  müssiger  Leute. 
Daher,  die  Dienstloseu  haben  dort  täglich  ilire  Auflage.  In  die- 
ser Bedeutung  hiess  Lage  ehemals  jede  GeseHschaft,  auch  ein 
Schmaus,  wofär  man  jetzt  Gelage  sagt.  Aufenthalt,  das  längere 
oder  kürzere  Verweilen  an  einem  Orte  aus  gewichtigen  oder  nich- 
tigen Gränden. 

Auflage.  Ausgabe,  [ü.]  Beide  Wörter  bezeichnen  meto- 
njmisch  den  Inbegriff  der  Abdrücke  eines  Buches,  die  zusammen 
gedruckt  sind ;  ob  sie  gleich  eigentlich  die  Handlung  des  Auflegens 
und  Ausgebens  anzeigen,  [v.]  Ausgabe  bezeichnet  diese  Abdrucke 
blos  von  der  Seite,  wonach  sie  Etwas  sind,  was  aus,  d.  i.  in  das 
Publicum  hinaus,  geg.eben  wird.  Auflage  blos  als  Werk  des 
Buchdruckers,  der  die  Schrift  auf  die  Presse  legt  Ausgabe 
letzt  einen  Herausgeber  voraus,  den  Schriflsteiler.  Wird  dessen 
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Schrift  unverändert  wieder  abgedruckt,  so  ist  Dies  eine  neue  Auf- 
jage derselben;  hat  er  sie  verändert,  ei^e  neue  Au:igabe. 

Anflattern  siehe  Aufpassen. 
Anflanf  siehe  A u  f  r u  h  r.    A  b  f  al  1. 
Anflanrer  siehe  Aufsehe  r. 

Anflanf.  Zulauf,  [ü.]  Das  Zusammenkommen  einer  Monge 
Menschen.  [v.J  Jenes  sagt  man  nur  im  bösen,  diesem  auch  im  guten 
Sinne.  Bei  dem  ZnUnfe  kann  Alles  erdentlldi.vnd  mit  der  i^Oss- 
ten  Anständigkeit  zugehen  (man  sagt  z.  B.  dec  Prediger  hat  viel 
Zulauf),  bin  Auflauf  ist  tumnltuarlscli  und  lärmend.  Auflauf 
sagt  eigentlich,  dass  Etwas  zu  einer  Höhe  anschwillt,  Zulauf  be- 
zeichnet die  Richtung  nach  einem  Orte  hin.  ♦ 

Anf lehnen,  Sich  siehe  Aufruhr  machen* 
Anflösnng  siehe  Auskunft. 

Aufmachen.  A  u  f  l  h  u  n.  0  e  f  f  n  c  n.  A  u  f  s  c  Ii  1  i  e  s  s  e n. 
[ü.]  Bewirken,  dass  eine  Sache  offen  sei.  Ölten  ist  eine  Sache, 
sofern  sie  einen  freien  Raun  enthält,  wodurch  Et^as  in  sie  hinein 
iLonmen  kann,  [v.]  Oeffnen  bezeichnet  Dieses  ganz  allgemein^ 
nnd  wird  gesagt,  sowol  wenn  die  Sac  ho  noch  nicht  offen  sewißsen, 
als  auch,  wenn  ihr  Oifensein  nur  wieder  durch  Etwas,  z.  6.  durch 
eine  Thür,  gehindert  ist.  Aufmachen  und  Aufthun  werden  mehr 
in  dem  letzten  Falle  gebrtiucht.  Ein  Haus  wird  geöffnet,  auf- 
cmacht,  aufgethan;-  es  ist  schon  offen  gewesen.  Hingegen 
anfgr&ben  werc&n  geOffnet,  aber  nicht  aufgemacht  oder 
aufgethan.  Die  beiden  letzten  WOrter  nntersoheiden  sich,  wie 
Machen  und  Thun.  Thun  bezeichnet  das  blose  Handeln,  Machen 
ein  Handeln,  wodurch  etwas  Fortdauerndes  ausser  dem  Handelnden 
bewirkt  wird.  Sofern  man  also  darauf  sieht,  dass  durch  das  Oeff- 
nen etwas  Fortdauerndes  bewirkt  werde,  oder  bewirkt  werden  soUe, 
sagt  man  Aufmachen.,  Sofern  darauf  nicht  gesehen  wird,  sondern 
nenr  anf  die  Handlung  des  Oeffnens,  wird  Aufthun  gesagt,  idan  . 
sagt:  die  Thär  anfthun,  wen^  man  blos  Jemanden  herein  lassen 
will;  die  Thi'ir  aufmachen,  wenn  sie  lauge  offen  bleiben  soll.  Da- 
hier  sagt  man  auch  nicht,  die  Thür  zutiiun,  sondern  zumachen, 
weil  es  ihr  gewöhnlicher  fortdauernder  Zustand  ist,  ungeöffnet  zu 
sein.  Anfschliessen  wird  gesagt,  wenn  das  Hinderniss  des  Offen- 
seins  ein  Schloss  war;  und  bei  dem  uneigentlichen- Gebrauche  die- 
ses Wortes  ist  immer  darauf  gesehen,  dass  £twas  so  dicht  und  fest 
zu  |ci,  als  wäre  es  durch  ein  Schloss  verwahrt.  ,,I).'is  Herz  gefällt 
mir  nicht,  das  streng  und  kalt  Sieb  zuöcbiicsst  in  den  Jahren  des  Ge- 
fühls/'   Sehiller.  '  ■ 

Aufmerken  siehe  Acht  gehen.    Auf  Etwas  achten. 

Anfmerksam  siehe  Achtsam. 

Anfinnntern.  A  n  1 1  e  i  h  e  n.  [ü.]  Jemandes  Thätigkeit  ver- 
mehren. (v.J  Aufmuntern,  von  Munter,  findet  bei  dem  Schläf- 
rigen, Antreiben,  von  Treiben,  durch  Stossen  in  Bewegung 
setzen,  bei  dem  Trägen  statt  Antreiben  gebt  melir  auf  die  iHuid- 
Innjg,  wodurch  Jemandes  Thätigkeit  vermehrt  wird;  Aufmuntern, 
menr  auf  die  Wirkung.  A.ufm  untern  kann  man  durch  gütliche  Vor-* 
Stellungen,  sanfte,  erheiternde  Mittel ;  Antreiben  deutet  auf  starke, 
unangenehme,  selbst  gewaltsame  Mittel,  und  wenigstens  sehr  ein- 
dringliche Yorsteilungen. 
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infmantern  siehe  Aufheitern.  , 
AafmunteiB  siehe  Erni  untern. 
Aufmatxen  siehe  Verweisen. 
Aufnehmen  siehe  Aufheben. 

Aufnehmen  siehe  Empfangen. 
Aldtacken  «ehe  Aufladen. 

Aulpaisei.   Auflauern.  Aufsehen,  [u.]  Mit  bespann« 

tcr  Aufincrksamkelt  anf  Etwas  warten.  [v.|  Aafsehen,  überhaupt  auf 
Etwas  Acht UTiflj  fjeben;  fijleichviel  auf  welche  Art  es  geschieht.  Auf- 
passen genau  die  Eigenthüniiichkeiten  eines  Andern  in  das  Auge 
fassen,  um  seine  Fehler  zu  gewahren.  Auflauern  verbindet  den 
Begriff  des  Heimtückischen»  scharf  auf  Andere  lugen,  ihre  Missgriffe 
und  Fehler  lugen,  um  sie  zn  Terderben.  Dieses  ist  Jedesmal  dal^  zei- 
chen eines  sdändiichen  Gem&thes. 
lOfteSSer  siehe  Aufseher. 

AnfpUtien.  Ausputzen.  Putzen,  [ü.]  An  einer  Sache 
zufällige,  ihr  nicht  einverleibte  VersohOneningen  anbringen,  [v.] 
Putzen  (s.  Putz,  Schniuik)  bezeichnet  diesen  Begriff  ailgemoin- 
Aufputzen  hat  1)  die  Nebenbedeutung:  auf  der  Überfläche  einer 
Sache  Verschönerungen  anbringen.  Ein  Zimmer  wird  aufgeputzt, 
wenn  man  an  der  Oberfläche  der  Wände  schöne  Kupferstiche  etc. 
anbringt.  Aach  hat  das  Wort  2)  die  Nebenbedeutung:  den  Putz 
erneuern,  das  unscheinbar  Gewordene  wieder  sichtbar  machen.  So 
wird  ein  schöner  Schrank  aufgeputzt,  der  durch  Staub  und 
Schmutz  unscheinbar  geworden  ist.  Ausputzen  heisst:  1)  eine 
Sache  dadurch  uutzen,  dass  man  aus  ihr  die  Theilc  wegschafft, 
die  ihrer  Scb<>nneit  schaden;  2J^dle  Sache  durch  Putzen  aus- 
2  ei  ebnen.  Er  hat  sich  recht  Ii  e^ans  gepatzt  (dadoreh  ausge* 
zeichnet  (Vgl.  Wischer,  Ausputzer,  Filz.) 

Aufrecht  «ehe  Senkrecht 

Anfiregnng  siehe  Abfall. 

Aufr^^ng.  Unwille.  Zorn,  [ü.]  •Aensserung  unange- 
jiehmer  fimpfindangen,  welche  in  ans  aoOiteigen.  [v.]  ^uTregung, 
der  Zustand,  in  welchem  widerwillige  GefohTe  erregt  worden  sind. 

Unwille  stärker  als  Anfreo^nn"^,  die  unangenehme  Empfindung, 
weiche  wir  über  ein  Unrecht,  das  wir  bemerken,  oder  über  Das  nach- 
haltig empfinden,  was  uns  unrecht  erscheint.  Zorn,  ein  sehr  hoher 
Graavou  Unwillen  und  der  Zustand,  in  welchem  man  denselben  oline 
aUen  Rfickhalt  gegen  Andere  heftig  äussert. 

Aufreiben.  Tilgen.  Vertilgen.  Zerstören.  Aus- 
rotten. Vernichten,  [ü.]  Machen,  dass  Etwas  aufhört, 
wirklich  zu  sein,  [v.]  1)  Aufreiben  wird  nicht  gesagt,  wo  die 
eigentliche  Bedeutung  Ton  Reiben,  welche  Ton  diesem  Worte  noch 
klar  angeregt  wird,  unpassend  sein  würde.  Eine  Feuerflamme  Ter> 
tilgt  man  wo),  aber  man  reibt  sie  nicht  auf.  Vertilgen  zeigt 
ein  gänzliches  Tilgen  an.  Tilgen  ist  die  Verstärk un<^s form  von 
dem  alten  Dilan  (goihisth  Dailjan),  Theilen,  und  deutet  hienach 
darauf  hin,  dass  man  Etwas  durch  Trennung  seiner  Theile  aufhören 
mache.  Diese  orsprängliche  Bedeutung  ist  aber  in  Tilgen  und 
Vertilgen  nicht  mehr  eriiennbar.  Tilgen  sagt  man  von  Dem, 
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dessen  Wirksamkeit  man  ein  Ende  nacht'  und  dessen  Folgen  nan 
aufhebt.  Vertilgen'heisst:  seinem  ganzen  Dasein  ein  tnde  ma- 
chen. Man  tilgt  einen  Anfrulir,  indem  man  ihm  seine  Kraft  be- 
nimmt, dass  er  nicht  nielir  sdiaden  kann.    Hiebei  lirtnnte  der  Be- 

SriiT  von  T heilen  noch  anwendbar  sein;  er  ist  es  aber  nicht  in 
er  Redensart:  eine  Fenersbmost  tilgen;  eine  Selinid  tilgen;  die 
Sünde  tilgen.  Vertilgt  ist  ein  Aufruhr,  wenn  er  gänzlich  aufge- 
hört hat  zu  sein.  Man  vertilgt  eine  Leidenschaft  aus  dem  Her- 
zen, oh  man  sie  gleich  nicht  ilurch  Zertheilen  vernichtet.  2)  Das 
Reiben  im  eigentlichen  Sinne  ist  eine  fort£^ese(zte ,  ge^vOhnlich 
mehrmals  wiederholte,  hin  uiid  her  gehende  Bewegung.  Daher  hat 
Aufreiben  den  Nebenbegrilf  eines  allniftblieh,  darch  anhaltende 
oder  wiederholte  Angriffe  erfolgenden  Zerstörens.  Vertilgen 
kann  auch  ein  plötzliches  sein.  Ein  Blitzstrahl,  der  den  Wanderer 
trifft,  vertilf^t  das  Leben  desselben,  reibt  es  aber  nicht  auf: 
denn  er  vernichtet  es  in  Einem  Augenblicke.  Hingegen  ein  schlei- 
chendes Fieber  reibt  die  Kräfte  auf  (indem  es  sie  nach  und  nach 
«nterdriiclLt  nnd  endlieh  Ter  tilgt).  3)  Wenn  wir  eine  Sache  mit 
Einem  Schlage  zerstören,  so  Ist  Das  In  der  Regel  unsere  Absicht. 
Dagegen  geschieht  es  Oft,  dass  wir  eine  Sache  allmählich  dareh 
Handlungen  zerstören,  auf  die  wir  nicht  achten,  und  bei  denen  wir 
also  noch  weniger  jene  Zerstörung  zur  Absiebt  haben.  Daher  kommt 
es,  dass  Vertilgen,  aber  nicht  Aufreiben,  den  xNebenbegriff 
des  AbsiebtUehen  mit  sieh  f&hrt.  Es  kann  Jemand,  z.  B.  durch IJn- 
m&ssigkeit,  seine  eignen  Kräfte  aufreiben;  aber  man  sagt  nicht; 
dass  er  sie  Ter  tilge,  weU  es  keineswegs  seine  Absicht  ist,  sie  zu 
zerstören.  Ausrotten,  von  Reuten,  Raden,  mit  der  Wurzel 
ansreissen,  unterscheidet  sich  von  Vertilgen  durch  den  \eben- 
begriff,  dass  eine  ganze  Art  von  Dingen  vertilgt  sei,  so  dass  sie 
sich  nicht  weiter  fortpflanzen  kann.  Alan  hat  in  England  die  W  ölfe 
aasgerottet,  indem  man  alle  einzelnen  Wolfe  Tertilgt  bat,  so 
dass  diese  Art  von  Thieren  sich  daselbst  nicht  weiter  lortpflanzen 
kann.  Zerstören  abstammend  von  dem  angelsächsischen  Styron^ 
Bewegen,  wird  eigentlich  nur  von  zusammengesetzten  Dingen  gesagt, 
sofern  ihrem  Dasein  durch  Trennung  ihrer  Theile  ein  Ende  gemacht 
wird.  So  zerstören  Kanonenkugeln  eine  Mauer,  indem  sie  die- 
selbe zertrftmmem.  Bei  dem  Zerstören  bleiben  also  die  Theile  des 
zerstörten  Dinges  übrig.  Verniohten  lieisst:  dem  Dasein  eines 
Dinges  dergestalt  ein  Ende  machen,  dass  hernach  scliieehterdings 
gar  Nichts  mehr  von  ihm  da  ist. 

Aufreizen  siehe  Aufbringen. 

Aufrichten  siehe  Aufheben. 

Aufrichten.  Trösten,  [ü.]  Jemandes  Traurigkeit  Termindern. 
[y.l  Am  wahrscheinlichsten  hatte  Trost  (von  Rasten,  Rüsten, 
Runen  eine  andere  Form  von  fiauan.  Ruhen,  wovon  Trauer  ab- 
stammt) ursprünglich  die  Bedeutung:  Vertrauen,  welche  Bedeutung 
noch  jetzt  in  Dreist  and  Getrost  sichtbar  ist.  Trösten  heisst 
daher:  einem  Tränemden  wieder  Vertrauen  elnllAssen;  es  sei  Ver- 
trauen zu  sich  selbst,  Muth,  seinen  Schmerz  zu  tragen,  oder  Ver- 
trauen auf  die  Zukunft,  ermuthigtes  Hoffen,  oder  auch  beides  zu- 
gleich. Jedenfalls  gehl  das  Trösten  auf  Beruhigung  aus.  Aufrich- 
ten wird  von  Dem  gesagt,  der  durch  seine  Betrübniss  gänzlich  nie- 
dergebeugt ist,  und  gleichsam  wieder  in  die  Höhe  geriehtet  >\erden 
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soll.  Man  kann  sagen,  dass  man  Jemanden  über  einen  Verlust,  der 
ihn  wenig  schmerzt,  zu  trösten,  aber  nicht,  dass  man  ihn  darüber 
aufzurichten  suche.  Hingegen  eine  durch  den  Veriust  ihres, 
einzigen  Kindes  niedergebeugte  Mutter  sneiit  man  anfznriehten«. 

Aufrichtig.  Naiv.  Redlich.  Offenherzig.  Treu- 
herzig.   Unverhohlen.     Unumwunden.  Freimü- 

thig.  Gerade,  [ü.]  Wer  sein  Inneres,  seine  Gedanken  und 
Gesinnungen,  seinen  Willen  und  seine  Neigungen,  genau  so  äussert, 
wie  sie  in  Wahrheit  sind,  [v.]  Aufrichtig  und  An  free  ht  wa-' 
ren  ursprünglich  einerlei:  empor  gerichtet;  Aufrichtig  aber  er- 
hielt seine  jetzige  Bedeutiin«]^  davon,  weil  es  an  Dem,  der  aufrecht 
steht  und  mit  empor  gehobenem  Kopie  uns  gerade  ins  Gesicht 
sieht,  in  der  Regel  ein  Zeichen  ist,  dass  er  sich  nicht  verstelle,. 
£s  kann  nun  aber  1)  Fälle  geben,  wo  ich  nicht  verbunden  bin, 
meinen  Sinn  zu  erkennen  zu  geben  (z.  B.  wenn  ein  Zudringlicher 
meine  Familienangelegenheiten  wissen  will):  wenn  ich  es  a1sdani\ 
unterlasse,  so  ist  J)as  zwar  keine  Handlung  der  Aufrichtigkeit, 
aber  auch  keine  Verletzung  derselben  ;  2)  kann  es  Fälle  geben,  wo 
ich  in  meinem  Gewissen  verbunden  bin,  aufrichtig  zu  sein,  z.B. 
wenn  ich  an  meinem  Freunde  einen  Fehler  bemerke.  Wenn  ich  es 
alsdann  unterlasse  und  schweige,  so  handle  ich  der  Aufrichtig- 
keil  zuwider;  3)  kann  es  Fälle  geben,  wo  Andere  ein  vollkommenes 
Recht  haben,  von  mir  Aufrichtigkeit  zu  fordern.  Wenn  ich  als- 
dann unterlasse  aufrichtig  zu  sein,  so  bin  ich  unredlich. 
Redlichkeit  —  (von  dem  veraltt'ten  Red,  Recht;  Redihaft  und 
Kedilih  heisst  ursprunglich  nichts  Anderes  als  verständig;  ver- 
ständig und  redlich  schienen  dem  Deutschen  so  nahe  mit  euiaiider 
verwandt,  dass  er  den  Begriff  des  Redlidien  mit  dem  Namen  des 
Verstäikdif^en  b('zei(  hnete,  während  jetzt  oft  Beides  einander  ent- 
gegen gesetzt  wird;  unseren  Vorfaliren  war  die  Redlichkeit  eine 
noliiwendige  Folge  der  Verständigkeit,  und  sie  fühlten  unmittelbar 
Das,  was  unsre  Philosophen  uns  erst  vordemonstriren  müssen,  dass 
der  wahrhaft  Verständige  auch  redlich  sei.  Orttf  Vorr.  zu  Otfrids 
Krist  S.  IX.)  —  ist  die  A  u  f  r  i  c  h  t  i  g  k  e  i  t,  sofern  Andere  ein  Yollkomm- 
ncs  Recht  darauf  haben.  Der  unredliche  Besitzer  (^possessor 
malae  fidei)  verschweigt  es,  dass  er  eine  fremde  Sache  besitze, 
obgleich  der  wahre  Eigenthümer  ein  voUkommnes  Recht  hätte  zu 
fordern,  dass  er  es  ihm  entdecke.  Wer  seinen  Sinn  vorsätzlich  an- 
ders bezeichnet,  als  er  ist,  der  handelt  immer  unaufrichtig,  und 
sofern  er  dadurch  ein  voUkommnes  Recht  verletzt,  unredlich. 
Redlich  bezieht  sich  auf  Handlungen  (s.  Ehrlich,  Redlich) 
Aufrichtig  nicht.  Der  Aufrichtigkeit  thun  häuficj  der  Man- 
gel an  Muth  und  selbstische  Rücksicht  Abbruch,  so  dass  die  Wahrheit 
auch  von  Solchen,  weiche  berufen  sind  sie  zu  sagen,  wenn  nicht 
Tcrläugnet,  doch  Terschwiegen  wird.  Man  furchtet,  dass  man  sie 
nicht  gern  höre,  und  dass  es  unTortheilhaft  sei,  sie  laut  werden 
zik  lassen.  Von  solcher  Furcht  ist  der  Freimuthigc  frei;  er  hat 
den  Muth,  aufrichtig  zu  sein,  wenn  er  auch  Nachtneil  davon  be- 
sorgen muss;  er  redet  demnach  unverhohlen,  ohne  Etwas  zu  ver- 
hüllen und  zu  verbergen,  sich  selbst  so  wenig  als  die  Wahrheit; 
nnd  unumwunden,  oline  eist 'viele  Wendungen  zu  gebrauchen. 
Er  braucht  indess  in  dem  ersten  Falle  nicht  täppisch,  und  in  dem 
zweiten  nicht  grob  za  sein.  Seine  AnfrIchtiglLeit  ist  Geradheit^ 
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Der  Aufrichtige  also  verstellt  sich  nicht;  was  er  uns  von  seinem 
Innern  zu  erltennen  gibt,  ist  wahr;  aber  es  kann  sein,  dass  er  uns 
Manches  verschweigt,  was  er  zu  entdeclLeii  nicht  verbunden  ist. 
Der  Offen  Ii  erziee  Afiiet  sein  ganzes  Herz,  und  hftlt  Niehts  Ton 
seinem  Inneren  gelieim«  Er  iSt  immer  anfriclitl^;  aber  der  Auf- 
richtige nicht  immer  offenherzig,  sondern  zuweilen  zurücli- 
haltend.  Offenherzig  und  Naiv  kann  man  sein  aus  Unvor- 
sichtigkeit und  Mangel  an  Klugheit;  aber  auch,  weil  man  sich  nichts 
Böses  bewusst  ist  und  aus  Unschuld  von  den  Menschen  so  gut  denkt, 
dass  man  einem  Jeden  tränen  zn^künnen  glanbt  Dilese  liäienswttr- 
dige  Offenherzigkeit  ist  die  Treuherzigkeit  Der  Treu- 
herzige hat  ein  Herz,  das  sibh  and  Anderen  trauet.  Naiv  ist 
Derjenige,  welcher  ohne  Kunst,  aber  auch  ohne  Ueberlegung  handelt 
und  spricht.  Daher  kommt  es,  dass  das  Verhalten  wie  die  Reden 
des  Naiven  eben  so  oft  erhaben  als  lächerlich  erscheinen  können. 

Aufruhr.    Auflauf.    Aufstand.     Empörung.  In- 

SUrrection.  fü.]  Das  Zusammenkommen  einer  Menge  Men- 
sehen, welches  die  öffentliche  Ruhe  stört,  und  für  die  öffent- 
Heke' Sielierheit  besorgt  mackt  [v.]  Auflauf  kann  in  Jeden 
JPalle  gena^  werden,  es  mögen  Gewaltthätigkeiten  diUiei  vor^ 
fallen,  oder  nicht  und  diese  Gewaltthätigkeiten  mögen  gerich- 
tet sein,  gegen  wen  sie  wollen.  Sind  sie  gegen  die  Obrig- 
keit gerichtet  oder  wird  wenigstens  thätliclie  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Obrigkeit  verübt,  so  ist  der  Auflauf  ein  Auf- 
rukr.  Diese  Bestimmung  gründet  siek  auf  die  Ableitung;  denn 
bei  dem  Aufrühren  wird  Das,  was  unten  ist  na'cb  oben  getrieben* 
Auch  der  uneigentliche  Ausdruck  des  Wortes  deutet  darauf  hin. 
Meine  Sinnlichkeit  ist  im  Aufrühre,  wenn  sie  gewaltsam  der  Ver- 
nunft entgegenstrebt.  Ein  Aufstand  (Ins urrection)  ist  allemal 
eine  Vereinigung  zu  gewaltsamer  Widersetzlichkeit,  ein  Auf-  und 
Festiteken  mder  Jemanden,  ein  EntgegensteUen,  die  Gewalt  mag 
gegen  die  Obrigkeit  gericktet  sein  oder  nlekt,  ja  sie  soll  vielleickt 
selbst  zum  Beistand  derselben  gegen  einen  answilrtiffen  Feind  dienen. 
So  heisst  in  Ungarn  A  ufst and.  Insurr  oction,  der  in  Masse  ver- 
einigte Reichsadel,  der  zu  Folge  des  Königlichen  Aufgebotes  zur 
Vertheidigung  der  Grenzen  gegen  den  F'^ind  bewaffnet  zusammen- 
tritt. Ein  Aufstand  gegen  die  Obriffkeitist  Aufm  kr,  auckwenn 
er  nur  gegen  eine  untergeordnete  Obrigkeit  gericktet  ist  Eia 
Anfrukr  gegen  die  hüc-hste  Obrigkeit  ist  Empörung,  als  ein 
Streben,  sich  auch  über  den  Höchsten  zu  erheben.  Diese  Bedeutung  • 
Jiegt  auch  dem  unsigenttichen  Gebrauche  zu  Grunde.  Die  Wellen 
des  empörten  Meeres  steigen  am  höchsten  empor. 

Aufruhr  machen.  Sich  A u fl eli nen.  Sich  Empö- 
ren. Aufstehen.  Sich  Erhehen.  [ü.[  Die  öflentliche 
Ruhe  und  Sicherheit  gewaitthätig  stören  und  gefährden,  [v.]  Auf- 
fukr  mache.'n,  der  4lbrigkeit  den  Gekorsam  versagen  und  gegen 
ate  oder  Privatpersonen  Gewalt  brauchen.  Sich  Auflehnen,  sei- 
nen recktmässigen  Herrn,  seinen  Vorgesetzten  und  seiner  Obri^i^keit 
sich  widersetzen.  Sich  Empören,  sich  thätlich  oder  sogar  ?nit 
gewaffnetcr  Hand  der  höchsten  Behörde,  ihren  Befehlen  und  Orga- 
nen entgcgensteiien.  Aufstehen  und  Sich  Erheben  wird  von 
einem  Lande  oder  einer  abkängigen  Proylnz  gebrauckt,  wenn  die 
Einwokner  derselben  Siek  gegen  ikre  Regierung  mit  den  Waffen 
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in  der  Hand  erheben,  um  den  seitherigen  StaatsTerband  zn  brcehen. 
So  stand  das  deat^ohe  Volk  auf,  and  erhob  sich  gogen  Napoleon. 

Aufsacken  siebe  Aufladen. 

Aufsagen.  Aafkflhdigen.  [rg  AnsdrftcUleb  erklftren,  dass 
man  einen  Vertrag  nieht  weiter  fortsetzen  woHe.  [v.]  Aufsagen 
deutet  blos  auf  eine  mündliche  Erklärung;  Aufkündigen  (von 
Kundigen,  kund  machen)  hat  den  Nohenbegriff  der  Feierlichkeit, 
und  heisst:  Etwas  feierlich  aufsagen.  Daher  Wird  von  solchen  Ver- 
trägen, ^velehe  der  Regel  nach  gerichtlich  oder  doch  schriftlich  oder 
sonst  auf  eine  feierliche  Art  aufgesagt  werden,  Atffknndigen  ge- 
braneht.  Eine  Miethe  ivird  aufgesagt,  ein  Capital  anfgeknn- 
dicet. 

Aufsatz.  Abhandlung,  [u.]  Vortrag  über  Etwas,  [v.] 
Der  am  nächsten  liegende  Unterschied  z\\isc]ien  beiden  ist,  dass 
der  Aufsatz  allezeit  schriftlich  ist,  denn  das  Vorzutragende  wird 
auf  (das  Papier)  gesetzt,  die  Abhandlung  aber  auch  mündlich 
sein  kann.  Was  den  Inhalt  betrifft,,  so  ist  der  Aufsatz  allezett 
kürzer  als  die  Abhandlang,  In  deren  Nanen  es  scbon  liegt,  dass 
Ton  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande  vollständig  und  möglichst 
erschöpfend  gehandelt  wird.  Der  Form  nack  ist  der  Aufsatz 
flüchtiger,  die  Abhandlung  ansgcarbeiteter. 

Aufsätxi«.  Aufstössig.  Aufatutzig.  [n.]  Wer  An- 
deren, besonders  seinen  Vorgesetzten,  zu  widerstreben  anlangt,  oder 
geneigt  ist.  \\.]  Das  Sitzen  ist  ein  Zustand  der  Ruhe,  das  Auf- 
stossen  ein  Zustand  der  Bewegnuij:  wie  z.  B.  das  Bier,  wenn  es 
aufstüsst,  in  Bewegung  ist,  und  in  die  Höhe  treibt.  Figürllük 
bedeutet  daher  Aafs&tzig  sein:  wider  Jemanden  fest  oder  hart- 
näckig wobei  beharren,  wenn  Dies  auch  eine  blose  Verwcigerang'seln 
sollte.  Der  Aufstössige  hingegen  will  nicht  blos  Etwas  verwei- 
gern, und  überhaupt  nicht  blos  bei  Etwas  belian  en,  sondern  will 
sich  in  Bewegung  setzen,  sich  ^^lder  Jemanden  erheben,  einen  Auf- 
stand gegen  ihn  machen.  Aufstützig  ist  blos  eine  andere  Form 
von  A  uf s  t  ö  s  s  i  g.  Weim  Unterthanen,  dul-oh  zn  viele  Abgaben  ge- 
plagt, endlich  eine  von  neuem  wieder  ausgeschriebene  beharrlicb 
verweigern,  übrigens  aber  Nichts  unternehmen,  sondern  sich  ruhig 
verhalten,  so  sind  sie  aufsätzig  geworden.  Aufstössig  oder 
Aufstütz  ig  sind  sie  erst  dann,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  sich  zu 
erheben,  einen  Aufstand  zu  u^achen,  uud  angriffsweise  zu  ver- 
fahren. 

Aufschieben.  Verschieben.  V  e  r z  i  e  h  e  n.  V  e  r  z  o  g  e  r  n. 
Hinhalten.    Verlagen.    Aussetzen,   [ü.]  Etwas  in  der 


diesen  Zosammensetzunjicen  den  Begriff:  von  sich  weg;  fern,  wel- 
ches davon  abstammt  Versehieben  heisst:  in  die  Ferne  schie- 
ben. Aufschicben  bedeutet:  auf  eine  andere  Zeit  schieb en. 
Aufgeschoben  ist  also  nicht  Aufgehoben,  als  nicht  geschehen 
zu  betrachten.  Es  soll  vielmehr  noch  geschehen  :  nur  niclit  gleich, 
sondern  in  der  Zeit,  aufweiche  es  hin  geschoben  wird.  Ver- 
schieben schliesst  Dies  nicht  ein,  sondern  druckt  nur  aus,  dass 
man  Etwas  aus  der  gegenwärtigen  Zeit  von  sich  weg  schiebe,  ohne 
zn  sagen,  dass  man  es  auf  efaie  künftige  Zeit  hinschiebe.  Was  man 
verschiebt,  das  will  man  j^weiien  auch  gar  nicht  thun,  uud 
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schiebt  es  eben  darum  in  die  Ferne.  80  der  Trüge,  der  eine 
Arbeit  Ton  einem  Tage  zum  anderen  verschiebt,  um  wo  möglich 
^Siia  da?OH  los  zu  koBUMii.«  Verziehen  heisst  an  sieh:  Etwas  Jn 
die  Ferne,  in  die  Länge,  hinziehen;  hier:  eine  Handlung  auf  eine 
längere  oder  lange  Zeit  hinausziehen.  Die  Länge  der  Zeit  bleibt 
dabei  unbestimmt.  Man  sagt  zu  Jemandem,  der  so  eben  ^veggehen 
-  >vill:  Verziehen  Sie  nur  einen  Augenblick  (die  Handlung  des  Weg- 

S;ehens);  aber  auch:  Die  Entscheidung  verzog  sich  von  einem 
ahre  zam  andern.  So  erhält  Verziehen  die  Bedeutung:  lang- 
ivierig.  madien,  so  dass  man  immer  auf  den  Fortgang  und  das  Ende 
warten  muss.  Wer  Etwas  verzieht,  der  lässt  darauf  warten,  er 
iässt  es,  nach  einem  Ausdrucke  des  gemeinen  Lebens,  in  die  lange 
Harre  kommen.  Von  Ziehen  stammt  Zögern  ab,  und  zeigt  in 
seiner  Form  ein  oft  wiederholtes  Ziehen  (lu  die  Länge,  Ausdehnen) 
an  fs.  Säumen).  Verzögern  ist  nnr  eine  Verstäilnng  Ton  Ver- 
zienen,  und  bedentet  daher:  sehr  lange  Terziehen,  besonders: 
zur  Ungebühr  verziehen.  Deshalb  hat  es  den  tadelnden  Ncbcn- 
begrifT,  dass  Dasjenige,  was  verzögert  wird,  nicht  zu  rechter 
Zeit  angefangen  oder  beendigt  werde.    Das  Aufschieben  und 


Ver Zeigern  gerdcht  allemal  zum  Vorwurfe,  weil  die  rechte  Zeit 
zu  Etwas  durt^  das  Zögern  verloren  geht.  Ver^Ogern  kann  sei- 
nen Grund  in  Saumseligkeit,  Trägheit,  IJnentschlossenheit,  Furcht, 
oder  in  einer  wirklichen  Absicht,  bösem  Willen,  haben;  Hinhal- 
ten zeigt  nur  ein  langes  Zugern  aus  Absicht  an,  denn  Halten  hat 
hier  die  Bedeutung:  den  Fortgang  Uindern,  wie  in  Anhalten,  Auf- 
halten a.  a.,  Hin  aber  bezeicmiet  die  Richtung  in  die  Ferne.  Ver- 
tagen kommt  am  näehsten  mit  AnCschieben  nberein;  denn  es 
bedentet,  einen  fernen  (zukünftigen)  Tag  wozu  bestimmen,  oder 
ansetzen.  Ks  ist  also  von  eingeschränkterem  (rebrauche  als  Auf- 
schieben; denn  wius  aufgeschoben  wird,  Das  wird  überhaupt 
nur  auf  eine  künftige  Zeit  verlegt,  aber  nicht  gerade  auf  einen  Tag, 
der  doch-  wenigstens  die  Nähe  der  Zeit,  in  welcher  Etwas  gesohehen 
soll,  andeutet.  Man  kann  daher  Etwas,  z.B.  eine,  bedsichtigte 
Reise,  auf  unbestimmte  Zeit  aufschieben,  aber  nicht  auf  un- 
b  e s t i  m  ni  t  e  Zeit  vertagen.  Aussetzen  ist  auch  ein  A  u  f  s  c h  i  e- 
ben,  aber  nur  ein  solches,  wodurch  die  Forlsetzung  einer  Handlung 
unterbrociien  wird.  Was  man  setzt,  das  bringt  man  aus  der  Be- 
wegung in  Ruhe ;  die  Handlung,  das  Geschäft  ruht  also  einstweilen. 
Ans  hat  hierbei  die  Bedeutung  von  Hinaus,  auf  eine  bestimmte 
oder  unbestimmte  Zeit  hinaus.  * 

Aufschlag  «ehe  Anflug. 

Aufstddiesseil  siehe  Aufwachen. 
AnfilChlllSS  siehe  Auskunft 

AnfselmeUleii  siehe  Prahlen. 

Aufschrift  siehe  I  n  s  c  h  r  i  f t. 
Aufschwellen  siehe  Schwellen. 
Aufsekei  siehe  Aufpassen. 

Aufseher.*  Aufpasser.  Auflaurer.  fu.]  Wer  auf  Et- 
was Achtung  gibt.  [t.J  Aufseher  kann  ein  Solcher  Jn  Jedem 
faUe  genannt  werden,  er  mag  auf  Etwas  »eben,  Achtung  geben» 


Verzie 
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auf  welche  Art  und  aus  welcher  Absicht  er  will;  insonderheit  aber, 
'wenn  es  sein  Amt  ist,  Dies  zu  thun.  Aufpasser  heisst  überhaupt 
ileijenige,  der  anhaltend  avf  Etwas  Aeht  gibt;  denn  Passen  be- 
'deutet  sowol  Warten  (Du  kannst  lange  passen),  als  An f- 
merken  (Passe  hübsch  auf!).  Aufpasser  hat  aber  den  Ne- 
benbeffriff,  dass  ein  Solcher  auf  Andere  anhaltend  achte,  um  Fehler 
oder  Ycrgehungen  zu  entdecken,*  oder  um  ihnen  Schaden  zuzufü- 

Sen.  ,1^^^  verstand  —  mit  grosser  Vorsicht  aufzupassen,  wo  des  An- 
eren  schwaelie  Seite  sein  möchte.*'  Götke,  Bei  Anflanrer  sticht 
dieser  gehSssige  Nebenbegrilf  noch  stärker  henror.  Dies  gründet 
sich  darauf,  dass  Lauern,  von  Lagen,  Sehen,  abstammend,  ur- 
sprünglich: scharf  worauf  hinsehen,  bedeutet.  Darum  bezeichnet 
Auflaurer  einen  scharfen  Aufpasser,  der  recht  eifrig  darauf 
ausgehet,  Fehler  und  Vergehungen  Anderer  zu  erspähen,  oder  ihnen 
Schaden  und  Nachtheil  zozafngen. 

Aufstand  siehe  Aüfrnhr.  Abfall, 

Aufstapeln  siehe  AnfhSufen. 

Aufstehen.  Auferstehen.  Erstehen,  [ü.]  Eigentlich: 
aus  einer  liegenden  oder  sitzenden  in  die  stehende  Stellung  über- 
gehen; und  davon  überhaupt:  sich  erheben,  [v.]  Anfstenen  be- 
zeichnet die  Bew«gung  in  die  Hdhe  dnrch  sein  Auf  (s.  Auf,  Em* 

JiorV,  Erstehen  durch  sein  Et  (s.  Adler,  Aar).  In  den  Begrif* 
en  beider  Wörter  scheint  keine  wesentliche  Verschiedenheit  zu  sein. 
Nur  hat  Erstehen  angefangen,  in  der  Sprache  des  gemeinen  Le- 
bens zu  veralten;  wenigstens  tu  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  An- 
statt: wlUst  Du  noch  nicht  aufstehen?  sagt  man  nicht:  wiOstDn 
noch  nicht  erstehen?  Nur^üt  der  hOhern  Sprech-  und  Schreibart 
vdrd  es  noch  öfter  in  seinem  eigentlichen  Sinne  gebraucht.  „Und 
da  ich  von  den  Knieen  jetzt  erstanden.'*  Schiller.  Auferstehen 
«nthält  in  seinem  Auf  und  Er  einen  üeberfluss  (Pleonasmus).  Allein, 
obgleich  das  Ueberflüssige  sonst  einen  Ansdruck  leicht  unedel  macht, 
SO  gibt  es  doch  diesem  eine  gewisse  Fülle  und  dadurch  etwas  Feier- 
liches. Daherkommt  es,  d4ss  Auferstehen,  und  noch  mehr  Auf- 
erstehung, hauptsächiich  nur  von  dem  Aufstehen  aus  dem  Grabe 

febraucht  ^vird.  .,A  ii  f  erstehn,  ja  auferstehn,  wirst  du'*  Klopstock. 
rstehen  sagt  man  in  diesem  Sinne  auch.  „Christ  ist  erstan- 
den." Von  Auferstehen  sagt  Klopstock:  Das  Wort  wird  dadurch 
nachdrücklich,  dass  Auf  und  JBr  ähnliche  Bedeutungen  haben» 

Aufstehen  siehe  Aufruhr  machen. 

AufstöSSig.    Aufstutzig  siebe  Aufsätzig» 
Aüfthun  siehe  Auf  m  ach  en. 
AufUlflniieil  siehe  Aufhäufelm 

Anfkngeil.  Uebertragen.  Beyollinäciltiffen«  [u.] 
Jemandem  das  Recht  gehen.  Statt  unserer  zu  handeln.  Wir  uber- 
tragen einem  Saclnvalter,  tragen  ihm  auf,  bevollmächtigen 
ihn,  in  unserem  Namen  eine  Klage  anzustellen,  [v.]  Uebertra|2:en 
sieht  mehr  darauf,  dass  wir  das  Recht  geben,  Auftragen  mehr 
darauf,  dass  der  Andere  es  bekommt ;  denn  der  erstere  Ausdruck  sagt, 
oass  das  Recht  Ton  uns  zu  dem  Anderen  über  gehe;  der  andere, 
dass  es  auf  den  Anderen  komme.  Dies  erhellet  auch  daraus,  dasi 
besagtes  Recht,  sofeni  es  als  dem  Anderen  bereits  aukoimeftd  be ^ 
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trachtet  wird,  wol  Auflraor  aber  nicht  Uebcrtraf^  heisst.  Ich 
ball«  Auftrag  sagt  der  Sachwalter,  aber  nicht:  ich  habe  Ueber- 
tr-ag.  Von  beiden  Ansdrncken  unterscheidet  sich  Be  v  ülljnachti- 
ffen  auf  doppelte  Art:  1)  sagt  e»  ansdroelLlicb,  was  jene  nicht 
thun,  dass  Dasjenige,  was  wir  dem  Anderen  geben,  ein  Reebt  sei; 
denn  Macht,  welches  jedes,  sowol  sittliche  als  natürliche,  Vermö- 
gen bezeichnet,  hat  hier  die  Bedeiitun^:  von  Recht.  „Es  soll  Nie- 
mand Macht  haben,  das  Volk  2us;unmcnzuru(eu/^  1.  Marc.  U  4i  —  2) 
seilt  es  noch  bftiztt,  dass  dieses  Recht  ein  volles,  vollständiges 
Kecht  sei  Auch  dies  sa|ren  Anftragen  und  üebertragcji  nicht 
ausdrucklicb.  * 

Auftreiben  «ehe  Entdecken. 

Anftritt  siehe  Stiege.  *  . 

Aifvraeken  siebe  Er w ac li en. 

iMwtoi.  Verschwendung.  Staat.  Luxus,  [ü] 
Ein  TerbSItnissmftssig  grosser  Verbranch;  besonders  jles  Geldes,  aber 
auch  anderer  Dinge..  „Schon  im  Homer  zeigt  sieh  reicher  Aufwand.'* 

Joh.  r.  Miillrr.    „In.lcsj;  wir  hier  in  tlintenloser  Rnh  —  die  köstlich  edie 
Retlnngszf'it  v orsc h w o n <1  c n.''    Srinllcr.    fv.]    Aufwand  ist  über- 
haupt Alles,  >vas  man  auf  Etwas  wendet.    Es  e^ibt  daher  auch  an- 
gemessenen, nützlichen  und  sogar  pflichtmiissi^ron  Aufwand;  wie 
X.  B.  diejenigen  Kosten,  die  man  auf  die  JErziehung  seiner  Kinder 
20  verwenden  verbunden  Ist.   Aber  nützliebe  oder  gar  pflicht- 
massige  Verschwendung  ist  v'm  Unding.    Versch wertdunir 
heisst  nur  ein  unniitzer  A  ufwand.    So  wird  im  obigen  Beispiele 
das  thatenlose,  also  ganz  unnütze  Verbrins^en  der  Zeit  Verschwen- 
dung derselben  genannt.    Dies  liegt  auch  in  der  Abstammung; 
denn  Verschwenden  ist  die  thätige  Form  von  Verschwinden, 
bedeutet  also:  ver^cbwi^nden  machen.   Was  wir  aber  ganzan- 
Kutz  aufwenden.  Das  geht  für  uns  verloren;  es  verschwind  et  für 
uns.  Hieraus  iol£rt  uocIk  dass  jeder  Aufwand  schon  dadurch  allein 
znr  Verschw  end  u  n fi;  wird.  da.ss  er  zu  gross  ist;  es  sei  in  Bezug 
auf  den  Gegenstand,  oder  in  Bezug  auf  die  Kräfte  der  Person.  Denn 
was  .anf  eine  Sache,  sei  sie  noch  so  gut,  zu  viel  verwandt  wird. 
Dos  ist  nnnutz,  nnd  wa^  Jemand  aber  seine  Kräfte  aufwendet, 
wie  ein  schlechter  Wirth,  Das  ist  noch  mehr  als  unnfitx;  es  ist  ihm 
seh  ad  lieh.    Staat,  Alles,  was  wohl,  was  gut  stehet,  gut  in's  Auge 
fällt,  von  schonen  und  kostbaren,  vorzüglich  zum  Putze  und  zur  Ver- 
zierung gehörenden  Dingen;  dann  der  Auf  wand,  durch  den  man 
sieb  anf  diese  Weise  vor  Anderen  au.szuzeichnen  sucht.  Daher  Staat 
ma-chen,  mit  kostbaren  Sachen  prahlen.  Luxe,  Luxus,  unnöthi- 
ger  Aufwand  in  Kleidern.  Genfissen  und  Vergnügen.   Daher  -oft 
gleichbedeutend  mit  Prachtlicbe,  oft  mit  Verschwentlung.  Diese 
letzteren  Ausdrücke  dienen  überhaupt  dazu'^ine  ungezügelte  Putz- 
nnd  Vergnügungssucht  zu  bezeichnen.  *  • 

Aufwarten  siehe  Bcsuclieo. 

Aufwarten  siehe  DieDan. 

Aufwecken  siehe  Erwachen. 

Auf  wiegeln  sieh  c  a  u  f  h  c  t  z  c  n.     .  ♦ 

Aufziehen  »ehe  Erziehen. 

Albiehtn  sieb«  Spotten. 

.  B.  M.  6»  Sfttiwj'mBL  g 
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Augenblick.  Hui.  Nu.  Nun.  [ü.]  Die  allerkürzeste  Zeit- 
dauer. [v.J  Augenblick  gibt  diese  Dauer  durch  eine  Verglei- 
dinng  an;  sie  ist  nicht  Ifinger,  als  man  zu  einem  Blicke  mit  den  Augen 
hranckt;  Nu,  das  noch  verkfirzte  Nun,  und  Hui  deuten  sie  ais 
ftussert  kurz  schon  durch  ihre  eigne  Kürze  an;  sie  ist  nicht  länger 
als  dieser  Ausruf,  ein  bloses  Hauchen.  Augenblick  wird  aber 
von  jedem  solchen  Zeittheile  gebraucht,  Nu  blos  von  dem  gegen- 
wärtigen; Hui  bezeichnet  ihn  von  der  Seite  des  Duhinschwiudens, 
weshalb  dleses-Wort  auch  gebraucht  wird,  um  eine  sehr  grosse  Ge> 
scliwindlgkeit  anzuzeigta«  -Mit  der  Verdoppelung  bezeichnet  es  eine  ' 
allzu  grosse  Schnelligkeit  nnd  Uebereilnng.  ,^s  geht  bei  ihm  Alles 
Hui  Hui!'' 

Augenblicklich.  Gleich.  B  a  1  d.  Geschwinde* 
Schleunig.  Unverzügiicb.  Flugs.  Stracks. 
Plötzlich.  Jähling.  Hurtig.  Schnell.  Behende. 
Rasch,  [u.]  Bestimmungen,  Weltlie  Statt  finden,  sofern  Etwas 
in  kurzer  Zeil  geschieht,  [v.]  Augenblicklich  bedeutet  eine 
sehr  kurze  Zeit  (die  nicht  länger  dauert  als  ein  Blick  mit  den  Au- 
gen^. 0 1  e  ic h,  auch  Soglei ch,  deutet  auf  den  Augenblick  der  ;eu- 
nacnst  auf  Etwas  folgenden  Zeit :  ick  komme  gleich;  gleich  nack 
dem  Essen;  und  heisst  also:  ohne  den  mindesten  Zeityeriust.  Gleich 
hat  hier  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  von  Gerade,  welches  den 
kürzesten  Weg  zwischen  zwei  Punkten  bezeichnet,  und  ist  als  Um- 
standswort von  dem  Räume  figürlich  auf  die  Zeit  übergetragen. 
Man  sagt  auch  in  ähnlichen  Beziehungen:  gerade  damals;  eben 
jetzt.  Bald,  iibereinkommend' mit  walt  in  Gewalt,  nnd  wU  in 
vaide,  bedeutet  ursprünglich :  Gewaltig,  was  Viel  in  kurzer  Zeit  wir- 
ken kann;  hiervon  aber:  in  kurzer  ^eit.  Diese  Zeitbestimmung  ist 
aber  nur  relativ,  und  Bald  bezeichnet  blos  eine  Zeit,  die  im  Ver- 
hältnisse zu  Dem,  was  geschehen  soll,  kurz  ist.  Was  daher  in  der 
einen  Verbindung  Bald  heisst,  kaiui  darum  nicht  auch  in  der  an- 
deren so  genannt  werdeA.  Ein  Gomet  wird  bald  wieder  ko'mmen, 
wenn  es  auck  erst  nach  einigen  Jahren  geschehen  wird.  Wer  aber 
lin  Buch  in  einigen  Jahren  durchzulesen  gedächte,  von  dem  konnte 
man  nicht  sagen,  er  wolle  es  bald  durchlesen.  Stracks  kommt 
her  von  Strecken,  und  bedeutet  eigentlich:  gestreckt,  und 
davon:  gerade.  Es  verhält  sich  mit  diesem  Worte  wie  mit  Gleick; 
es  zeigt  an,  dass  Etwas  anf  dem  geraden  Wege,  also  ohne  Zeitfer- 
Inst  gesehene,  deneleichen  auf  einem  Umwege  Statt  finden  w&rde. 
Stracks  unterscheidet  sich  aber  von  Gleich  dadurch,  dass  es 
nicht  sowol  in  Beziehung  auf  die  Zeil,  als  auf  Das,  was  in  derselben 
geschieht,  gesagt  wird.  Auf  dieselbe  W>ise  deutet  auch  Flugs 
(gleichsam  im  Fluge)  auf  die  Kürze  der  Zeit,  worin  Etwas  geschieht, 
und  bei  allen  folgenden  Wörtern  ist  vorzugsw  eise  auf  di^  Bewegung 
des  Handeüiden  in  einer  Zeit  gesehen.  Geschwind,  Yon  8  c  h  wi  n- 
den,  worin  Win  der  Stammlaut  auch  von  Wind  ist,  heisst  eine 
Bewegung  (oder  Handlung  überhaupt)  sofern  sie,  im  Verhältnisse 
zu  Dem,  was  geschieht,  keine  lange  Zeit  dauert,  daher  in  kurzer 
Zeit  vorüber,  beendigt  ist.  Ich  will  mich  geschwind  anziehen, 
heisst:  ich  will  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Anziehen  fertig  werdpn. 
Der  Geschwindigkeit  stekt  die  Langsamkeit  entgegen.  Hitr* 
tig  steht  dem  Tragen  entgegen.  Nach  seiner  Abstammung  Ton 
Hurten  oder  Horten,  Stessen,  treiben,  bedeutet  es:  Fort  gestos* 
sen,  getrieben;  mh  forttreibend^  und  daher:  eilig  siak  be«»egend« 
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üurtig  wird  nur  von  Lebenden  gesagt,  und  insbesondere  vom 
Crehen  gebraaeht,  will  zei^t  kurz  auf  einandar-  folgende  Schritte, 
lud  daher  überhaupt  eine  solehe  Bewegung  an,  darch  welche  ein  Wee 
in  kurzer  Zeit  zurückgelegt  wird.  Schnell  ist  ein  höherer  Grad 
von  Hurtigkeit;  denn  w.is  fortgcsch  ii  e  1 1 1  wird,  Das  wird  mit  Hef- 
tigkeit forlbewegt.  Behende,  von  Hand,  was  von  der  Hand  ^eht, 
leicht,  verbindet  mit  der  Hurtigkeit  die  Leichtigkeit.  Ein  Vogel 
Unft  behende.  Und  da  diese  Leichtigkeit  aus  der  Feinheit  ent- 
stehen kann,  so  wird  auch  das  Feine  bebende  genannt.  Ein  zar- 
teskindhat  bebende  Glieder.  Rasch,  Terwanatmit  Rauschen, 
bezeichnet  eine  schnelle  Bewegun»  hauptsächlich  von  Seiten  der 
thutigen  Kraft,  wodurch  sie  be\\irkt  wird.  Deshalb  wird  es  auch 
auf  geistige  Handlungen  übertragen.  Man  sagt:  ein  rascher  Ent- 
schluss.  Schl.eunig,  von  Schlaunen,  Schiäanen,  Fortrücken, 
deutet  anf  das  Gegentheil  yon  Verziehen,  ZOgern.  Hier  Ist  sch  len- 
nige  Hilfe  nOthig,  heisst:  sie  muss  ohne  Aufschab,  also  vom  Au- 

genblicke  an  in  der  kürzesten  Zeit  erfolgen.  Unverzüglich  sagt 
asselbe  ganz  eigentlich,  was  in  Schleunig  figürlich  ausgedrückt 
ist.  Plötzlich  hat  den  Nebenbegriil  des  Lnvermutheten;  denn  es 
kommt  her  von  Platz  oder  Plutz,  welche  Wörter  mit  Platzen, 
imTeraiiithet  nnd  aaf  einmal  zerrelssen,  yerwandt  sind.  Was  mit* 
grosser  Geschwindigkeit  nnd  didier  in  sehr  kurzer  Zeit  geschieht, 
geschieht  auch  jähling;  denn  Jähe  bedeutet  einen  sehr  abhängi- 
gen Ort;  und  was  von  einem  solchen  herahfäUt,  bewegt  sich  &3ar 
geschwinde. 

Augenmerk  siehe  A  b  S  1  C  Ii  t 

AugenscheiDlich  siehe  Ausgemacht.  Offenbar. 

Aus.  Von.  [ü.]  T  rennende  Entfernung,  [v.]  Aus,  ein  Ver- 
hältnisswort, bezeii-hnet  das  Verhältniss  zweier  Dinge  oder  Hand- 
lungen, vermöge  dessen  Eins  aus  dem  Anderen  herkommt,  entspringt, 
erkannt,  wegbewegt,  yerbreKet  wird.  Von,  ein  Verhältnisswort, 
bezeiehnet  die  entfernende  Richtung,  Trennung,  in  Beziehung  auf  den 
Terlassenen  Gegenstand,  er  sei  eine  Person,  ein  Ort  oder  eine  Sache. 

Ansantworten  siehe  Ausliefern. 

Ausarbeiten.  Bearbeiten,  [ü.]  Arbeit  worauf  verwenden. 
(y.J  Bearbeiten  deutet  blos  darauf,  dass  man  die  Sache  zum 
Gegenstände  seiner  Arbeit  mache.  Ausarbeiten  fügt  den  Begriff 
der  Vollendung  hinzu.  Ich  habe  eiue  Predigt  ausgearbeitet, 
wenn  sie  durch  meine  Arbeit  TOlUg  zu  Stande 'gekommen  ist.  Ich 
Aabe  sie  bearbeitet,  wepn  sie  anoh  nioht  fertig  geworden  ist 

Avtartail  siebe  Abarten. 

Ausbeute.  Ausfall.  Gewinn,  [ü.]  Das  Nützliche,  was 
«ns  ans  einer  Saehe  entsteht  nnd  nns  zaTneU  wird,  [v.]  Bente 
heisst  zwar  ursprünglich:  Nutzen,  Vortheil,  aber  nach  dem  jetzigen 
Sprachgebraache  hanptsachlich  Das,  was  im  Kriege  an  beweglichen 
Gütern  dem  Feinde  abgenommen  wird.  Davon  überhaupt:  was, 
gleichsam  wie  im  Kriege,  erkämpft,  durch  List  oder  Gewalt  errun- 
gen wird.  „Die  Welt  wird  nie  das  Giuck  erlauben,  Als  Beule  wird  es 
aar  gehascht;  Entwenden  must  Du*8  oder  raohen,  Eh'  Dich  die  Ab- 
tust fiberraseht."  Schiller,  Ausbeute  Ist  demnach  ein  solcher 
Ifutzen  aus  einer  Sache,  den  man  gleichsam  erkämpft,  durch  Arbeit 
md  Mühe  erwirbt.  Did  Bergwerke  geben  Ansheutc.  Ausfall 
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Miel  aaf  Etwas,  was  gleichsam-  aas  der  Sache  ffttll,  ans  ihr 
gl^kihsani  ron  selbst  nns  wirdr  ohne  dass  wir  es  durch  Anstrengung 
erriagea.  Gewinn  ist  aligemeiner  als  Aasben te  und  Ausfall; 

denn  es  bezeichnet  das  Xützlidio,  was  uns  aus  einer  Sache  zu  Theil 
wird,  überhaupt,  mag  es  durch  uns  errungen,  oder  uns  zugefallen  sein. 
Man  gewinnt  eine  Schlacht,  indem  man  durch  List  und  Gewalt 
den  Sieg  erkämpft.  Man  gewinnt  aber  auch  das  grosse  Loos, 
das  sieh  nicht  erkämpfen  llsst,  sondern  Ton  dem  GUtole  zng^wor* 
^n  wird.  .  . 


eben,  [v.l  An  sich  sind  diese  Wörter  ganz  gleichhedeutend,  allein 
der  Spracngcbrauch  hat  einen  doppelten  Unterschied  unter  ihnen 
eingerührt:  1)  Erbitten  bedeutet  auch:  durch  Bitten  bewegen; 
was  Ausbitten  nicht  ausdrückt.  Er  wollte  ^ich  durchaus  nicht 
erbitten  lassen.  Dafür  kann  man  nicht  sasen:  ansbltten  lassen. 
%)  Ausbitten  wird  in  einer  auslassenden  Redensart  gebraucht,  in 
welcher  Erbitten  nicht  üblich  ist.  Wenn  man  sagt:  Das  will  ich 
mir  ausbitten!  (nämlich,  dass  es  nicht  geschehe),  so  ist  dies  eine 
Art  Yon  Verbot.  Da^  will  ich  mir  erbitten!  wird  in  diesem  8inne 
nicht  gesagjt. 

•  Ausbleiben  siehe  Unterbleiben. 
Ausblühen  slelie  Abblühen. 

Ausbrechen.  Durchbrechen.  Ausbrechen  lassen. 
Auslassen,  [ii.]  Aus  einem  verwahrten  Orte  entkommen,  [v.] 
Dieses  kommt  hervor,  entweder  auf  eine  gewaltsame  Art,  oder  nicht. 
In  beiden FäUen  kann  Ansiassen,  hingegen  Ansbreehen  lassen 
nur  in  dem  ersten  Falle  gesagt  werden.  Wenn  ein  unachtsamer 
Gefängnisswärter  die  Thür  offen  gelassen  hat,  und  die  Gefangenen 
heimhch  entwischt  sind,  so  hat  er  sie  aus  dem  Gefängniss  gelas- 
sen; aber  er  hat  sie  nicht  ausbrechen  lassen.  Haben  sie  aber 
die  Thür  gesprengt,  die  Decke  oder  Mauer  durchgebrochen,  den 
Wärter  überwältigt  und  sieh  so  gewaltsam  in  Freiheit  gesetzt,  so 
sagt  man:  sie  sind  dureh-  oder  ausgebrochen.  Hat  der  6e- 
längnisswärtcr  die  Gefangenen  nicht  gehörig  beaufsichtigt,  dass  sie 
eben  auf  so  gewaltsame  Weise  durch-  oder  ausbrechen  konnten, 
so  hat  er  sie  ausbrechen  lassen.  Hieraus  erklärt  sich,  warum, 
wenn  diese  Ausdrücke  figürlich  von  Gemiithszuständen  gesagt  wer- 
den, Ansbreehen  lassen,  aar  in  Bezug  auf  solche  gebr&achlich 
ist)  die  so  heftig  sind,  da^s  wir  sie  nicht  znrnekhalten  können,  und 
atoo  wider  nnsern  Willen  hervortreten;  .\uslassen  hfaigegen  ^ok 
in  Bezug  auf  solche,  die  mit  unserem  Willen  sich  äussern,  die  wir 
absichtlich  hervor  treten  lassen.  Den  wild  empörten  Zorn  lässt  man 
ausbrechen,  wenn  mau  ihn  nicht  hält ,  er  bricht  d  u  r  c  h,  wenn 
man  ihn  nicht  mehr  halten  kann.  Ueble  Laune  hingegen,  wenn  sie 
auch  so  schwach  ist,  dass  man  sie  .ohne  MuKe  bezähmen  könnte» 
Hisset  man  doch  wol  an  Anderen  aus,  oft  ohne  es  zn  wollen,  zu- 
weilen aber  auch  mit  Wissen  und  Willen.  Dass  man  sie  ausbre- 
chen lasse,  kann  hier  nicht  gesagt  werden.  Auslassen  und 
Ausbrechen  lassen  kann  man  nur  das  Eingeschlossene.  Da  nun 
in  der  Regel  Menschen  nur  nm  eines  Bosen  willen  eingeschlossen 
werden,  so  gebraucht  man  jene  Ausdrücke  Torzugswelse  Ton  dem 
Bosen  und  Unangenehmen,  jedoch  nicht  ausschliessnch ;  denn  man 
sa^  es  z.  B,  yon  der  Freude,  die  in  der  Brust  Terscblossen  war. 


Durch  Bitten  zu  erlangen  su- 
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AHSbrechen^  Entstehen,  [fi.]  Anfangen,  wirklich  zu  wer- 
<!en.  [v.]  Entstehen  brzolchnet  diesen  Begriff  allgemein,  indeni 
Stehen  ancli  für  Sein,  Vorhanden  sein  überhaupt  gesagt  wird« 
Ent  hat  hier  den  Begriff  des  Anfangens,  wie  in  Entbrennen  u.  a. 
£s  stehet  ein  Gewitter  am  Himmel ;  es  s  t  e  h  e  t  in  der  Macht  des 
Königs,  und  Ausbrechen  hat  den  Nebenbegriff  des  Gewältsameft, 
indeni  Brechen  eigentlich  eine  gewaltsame,  mit  Sehall  erfolgende 
Trennung  der  Thoilc  eines  festen  KOrpers  anzeigt.  Ausbrechen 
^^i^d  daher  nur  in  Bezug  auf  gewaltsame  Dinge  gesagt.  Ein  Krieg, 
eine  Feuersbrunst,  eine  heftige  Leidenschaft,  brechen  aus.  \Yenft 
aber  nach  gänzlicher  Windstille  ein  leiser  Hauch  der  Luft  entstehet, 
se  sa^  man  nicht:  er  sei  ausgebrochen. 

Ausbreiten.  V  e  r  b  r  e  i  l  e  n.  Ausdehnen,  [ü.l  Machen, 
dass  Etwas  ^Inen  grosseren  Raum  einnimmt  als  vorher,  [t.]  Aus- 
dehnen wird  1)  eijgentUch  nur  von  einem  stätigen  Dinge  gesagt; 
Verbreiten  und  Aasbreiten  auch  Ton  einem  Haufen  unzusam- 
menhängender Dinge.  Man  kann  sagen:  die  Kartoffeln  haben  sich 
in  Deutschland  sehr  verbreitet  oder  ausgebreitet,  aber  nicht: 
sie  haben  sich  in  Deutscliland  ausgedehnt.  2)  Ausbreite  n  und 
Verbreiten  bcstimmj^n  ausdrücklich,  dass  eine  Vergrüsserung  nur 
n&ch  der  Richtuns  der  Breite  hin  Statt  finde;  Ausdehnen  sagt  * 
dayon  Nichts:  und  obgleich  auch£twas  in  die  Breite  ansgedeh|nt 
werden  kann,  so  ^vird  es  docli  Ijauptsiiclilich  von  einer  Vergrosserung 
nacli  der  l\ichtung  (!er  Länge  gesagt.  Die  Achse  der  Erde  dehnt 
sich  aus  von  einem  Pole  bis  zum  anderen,  aber  nicht:  sie  ver- 
breitet Mch,  oder  breitet  sich  aus.  Da  die  Zeit  unter  dem 
Bilde  einer  Linie  Torgestellt  wird,  so  kann  Ausdehnen  auch  Ton 
der  Zeit  gesagt  werden.  Ausbreiten  und  Verbreiten  aber 
nicht.  Icli  will  die  Zeit  meines  hiesigen  Aufenthaltes  noch  auf  vier 
Wochen  a  u  s  d  e  h  n  e  n,  aber  ni(  ht.  a  i!  s  h  r  e  i  t  e  n  oder  v  e  r  b  r  e  i  t  e  n. 
Das  letzte  Wort  unterscheidet  sieh  durch  die  Vorsilbe  Ver,  welche 
hier  anzeigt,  dass  ein  Ding  auihiire,  in  seinem  bisherigen  Orte  zu 
sein:  wie  m  Verpflanzen  u.  dergl.  Es  bedeutet  daher:  machen, 
dass  Etwas  aufhOre,  in  seinem  bisherigen  kleineren  Räume  zu  sein, 
und  einen  grösseren  einnehme.  Dieses  Letztere  allein  wird  durch 
Ausbreiten  ausgedrückt.  Wo  also  hlos  das  Kinneiimen  des  grös- 
seren Raumes  in  Helraclilung  gezogen  wird,  da  kann  nur  Ausbrei- 
ten gesagt  werden;  wo  man  aber  auch  auf  das  Herausgehen  aus 
dem  kleineren  Baume  sieht,  dä  kann  man  auch  yerbrelten  sagen. 
Dies  liegt  auch  bei  dem  unelgentiichen  Gebrauche  dieser  Wörter 
zum  Cirunde.  Man  sagt:  eine  ausgebreitete  aber  nicht,  eine 
verbreitete  (ielehrsamkeit;  denn  UKiii  sieht  hier  nicht  darauf, 
dass  sie  vorher  auf  wenigere  Gegenstände  eingeschränkt  gewesen 
sei,  und  sich  nur  nachher  erst  aul"  mehrere  zu  erstrecken  ange- 
fangen habe.  Sobald  aber  diese  Beziehung  in  Betrachtung  kommt, 
kaiin  auch  Verbreiten  gesagt  werden.  Er  wnsste  anfänglich 
nicht  Viel  ,  aber  durch  FleLss  und  Anstrengung'  hat  sich  seine  Ge-^ 
ielirsamkeit  immer  weiter  verbreitet. 

Ausbrüten.  Aushecken,  [ü.]  Sofern  diese  Ausdrücke  figür- 
lich gebraucht  werden,  bedeuten  sie:  liervurhringen.  [v.|  Aus- 
brüten bat  den  Nebenbegriff  des  Anhallenden  und  Einsamen..  Das 
kommt  Ton  seiner  eigentlichen  Bedeutung;  denn  der  Vogel,  der 
seine  Eier  amsbrntet,  sitzt  auf  ihnen  lange,  anhaltend  nnd  einsam, 
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indem  der  Gatte  ihn  verlässt,  um  sich  zu  erlnstigen  und  um  Futtor 
zu  holen.  Ausbrüten  heisst  daher:  durch  anhaltendes,  einsames 
Nachdenken  hervorbringen.  Weil  aber  Das,  was  man  vor  Anderen 
verbergen,  und  einsam  nnd  heimlich  zn  ersinnen  trachtet,  wei^ 
es  nicht  etwa  auf  blose  Erkenntniss  gehet,  in  der  Reget  etwas  Bö- 
ses ist,  so  bedeutet  Ausbrüten  insbesondere:  etwas  Böses  durch  , 
anhaltendes,  einsames  Nachdenken  hervor  bringen.  —  „In  seinen. 
l{licken  droht  —  Der  lanj;  verschlossenen  Hache  stilles  Brüten/' 
Krummacher.  In  dieser  Stelle  offenbaren  sich  die  angegebenen  Merk- 
male des  Begriffes  sftmmtüeh.  Ans  hecken  hat  f)  den  Nebenbe- 

friff  des  Venlchtlichen,  oder  wenigstens  Kleinlichen  und  Niedrigen, 
uch  dieses  gründet  sich  auf  seine  eigentliche  Bedeutung;  indem 
es  von  einer  Bios  t h i  e r i s  c h e n  Vorrichtung  kleiner  Tliiere  her- 
genommen ist.  Diesen  NebenbegrifT  des  Kleinlichen  hat  Ausbrü- 
ten nicht,  und  das  ist  die  eine  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke. 
Eine  andere  besteht  %)  darin,  dass  Anshecken  nicht  wie  Ans- 
br&ten,  den  Nebenbegriff  des  Einsamen,  vielmehr  den  Xebenbegriff' 
des  Gemeinschaftlichen  hat;  was  daher  kommt,  weil  Hecken  im 
eigentlichen  Sinne  nicht  blos  das  Hervorbringen  eines  Jungen  an- 
zeigt, sondern  das  Paaren.  Nisten,  Begatten  und  Ausbrüten  in  sich 
befasst.  Hecken  findet  nur  nach  dem  Paaren  Statt.  So  denn  auch 
figürlich.  ^  „Von  den  Schnurren,  die  wir  m'ileinanderansgeheckt.** 
Voss,  —  Darin  aber  kommt  Aushecken  dem  Ausbrüten  niher, 
dass  es  auch  in  Bezug  auf  das  Böse  gebraucht  wird;  und  zwar  ans 
ahnlichem  Grunde,  indem  die  VOgel  ihre  Nester,  wo  sie  hecken, 
verbergen.  Doch  ist  in  den  meisten  fällen  der  Begriff  des  Klein- 
lichen und  Niedrigen,  und  nicht  des  eigentlich  Bösen  hervorstechend. 
„So  heckt  des  weisen  Witz  und  die  Unwissenheit  —  Des  Yollü  d«n 
Irrthnm  ans.**  WkUmd, 

AlUdaiieni  sjebe  Aushalten. 
.  AnsdellBeil  siehe  Ausbreiten. 

AlsieBfcaa.    Durchdenken.    Erdenken.  Ueber- 
denken  siehe  Ifach denken. 

Ausdruck.  Wart  [ü.]  Zeichen,  wodurch  der  Mensch  sein 
Inneres,  seine  Vorstellnngcn ,  Begehrungen  nnd  Gefilhle  veränssert. 
[t.]  Im  weiteren  Sinne  wird  Jedes  Zeidien  dieser  Art  Ausdruck 

genannt,  weil  dadurch  das  Innere  gleichsam  äusserlich  dargestellt 
wird  ;  es  mag  übrigens  ein  natürliches  oder  willkürliches,  ein  sichtbares, 
liörbares  oder  fühlbares  Zeichen  sein,  durch  Mienen,  einen  Druck  der 
Uandu.dergl.,  überhaupt  die  ganze  sogenannte  körperliche  Beredsam- 
keit. Ein  Wo r t  ist  ^in  dnreh  artiknlirte Stimme herTorgebrachter wlll- 
knrlicher  Ausdruck.  In  einer  engeren  Bedeutung  aber  Terstehtman 
unter  Ausdrücken  nur  die  natürlichen  Ausdrücke,  und  zwar  be- 
sonders diejenigen,  durch  welche  sich  die  Empfindungen  zu  erkennen 
geben,  weil  vorzuglich  die  Knij)findungen  bemerknare  natürliche 
Ausdrücke  haben.  In  diesem  Sinne  ist  nicht  jedes  .Wort  ein 
Ansdrnck,  es  kann  aber  ein  Ausdruck  werden,  sofern  nicht  blos 
eine  Vorstellung  damit  bezeichnet  wrird,  sondern  sich  zugleich  auch 
der  Gemüthszustand  darin  zn  erkennen  gibt,  und  in  deni  Tone  der 
Stimme  eine  Empfindung  natürlich  ausdrückt.  Nur  im  Zusammen- 
hange lasst  sich  mit  YV  orten  eigentlich  ausdrücken;  Worte 
«iud  Mittel  zum  Ausdrucke,  und  mrcm  Ausdrucke  gemäss  ist  der 

Eindruck,  den  sie  maohen.   Wenn  loh  eine  riihrenae  Gesehiehle 
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so  Torlose,  dass  ich  nicht  das  mindeste  Gefühl  dabei  durch  den  Ton 
der.  Stinuie  and  andere  iiatarHehe  Zeiohen  zu  erkenDen  gebe ,  so 
lese  ich  zwar  die  Worte,  aber  ohne  allen  Ausdruck  (in  der  en- 

f ereil  Bedeutung).  Sofern  malende  Worte,  oder  solche,  deren  Lant 
en  Laut  der  Gegenstände  nachahmt,  Zeichen  von  sehr  lebhaften, 
mit  Empfindung  verbundenen  Vorstellungen  sind,  werden  sie  auch 
Ausdrücke  (in  der  enteren  i^edeutuug)  genannt.  Man  sa^t:  das 
ist  ein  malerischer  Ansaritok.  Wo  man  mit  Worten  ans&ncken 
wül,  da  ist  uns  daran  gelegen,  einen  Eindruck  zu  bewirken,  bis- 
weilen jedoch  auch  nur,  ganz  genau  dieselbe  Vorstellung  in  dem 
Anderen  zu  bewirken,  die  man  selbst  von  Etwas  hat,  und  w  o  dies  durch 
die  gebrauchten  Worte  nicht  gelingt,  da  sagt  man,  der  Ausdruck 
sei  verfehlt,  man  habe  sich  unrichtig  ausgedruckt.  Das  Wort 
ist  Iiier  nnr  Leib,  der  Ansdrnek  &ele. 

Ausdrücken  siehe  Bedeuten. 

Ausdünstung.     Dunst     Dampf.     Duft.  Nebel. 

Schmaucli.  Rauch.  Qualm,  [üj  Etwas  Flüssiges,  was 
weder  Lnft,  neeli  tropfbare  Flüssigkeit  ist  [v.]  Dampf,  von  Dim^ 
Tim,  Deniy  Daniy  welches  Dunkel,  Finster  bedeutet,  war  sehr 
ganffbar  im  Angelsächsischen  und  bei  den  alten  Oberdeutschen, 
welche  davon  Temheri  für  Dunkelheit  sagten.  Temberi  was  nnder 
seinen  Fuozzen,  Finsterniss  war  unter  seinen  Füssen.  Im  Englischen 
heisst  Dim  noch  jetzt  sowol  Dunkel  als  Verdunkelnd.  Dem  gemäss 
bedeutet  Dampf  nrsprfinglich  nnr  eine  solche  Flüssigkeit,  welche  in' 
der  Lnft  sich  verdichtet,  und  dadurch  Gegenstände  verdunkelt  oder 
vor  dem  Auge  verhüllt.  Der  wissenschaftliche  Sprachgebrauch  hat 
die  Bedeutung  dieses  l^egriffs  genauer  bestimmt.  Nach  ihm  ist 
DampT  eine  solche,  nicht  luftige  und  nicht  tropfbare  Flü.ssigkeit, 
welche  wirklich  ausdehnende  Spannkraft  —  expansible  Elasticität  — 
hat,  nnd  zwar  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  sie  hierin  der  Luft, 
wo  nicht  gleich,  doch  nahe  kommt  —  2)  Nebel  ist  niemals  und 
Dunst  nicht  immer  wahrer  Dampf.  Die  Nebel,  die  an  einem  trü- 
ben Herbstmorgen  die  Luft  erfüllen,  und  die  Dünste,  welche  z.  B. 
den  sogenannten  Hof  um  den  Mond  verursachen,  sind  keine  Wasser- 
d am pfe,  sondern  wirkliches  Wasser,  welches  ifo  fein  zertheilt  ist,  dass 
es  in  der  Lnft  schwebt  nnd  schwimmt.  Wenn  dagegen  Wasser  bei 
gelindem  Feuer  langsam  verdampfet,  so  wird  Dieses  Verdunsten 
genannt.  Was  die  Verschiedenheit  der  Ausdrucke  anlangt,  so  ist 

Folgendes  zu  bemerken.  Nebel,  /-X  ve^eXt),  nebula,  norddeutsche 
nnd  angelsächsische  Misi  CGeheimniss)  [Mist  het  den  Ohst  in  der 
Kisi]  bezeichnet  zunächst  Flüssigkeiten,  A\elche  verdunkeln,  (legen- 
stünde  verhiillen  nnd  sie  den  Augen  enlzielien.  Dünste  kOnnen 
dagegen  vollkommen  durchsichtig  sein,  so  dass  sie  die  Gegenstande 
nicnt  yerhnUen  nnd  unsichtbar  machen.  3)  Ausdunstung  ist  der 
'  Dunst,  wdcher  aus  einem  anderen  KOrper  sich  entwickelt.  4)  Dnft 
sagt  man  von  den  zarten  Ausdünstungen  wohlriechender  Körper, 
namentlich  der  Blumen.  5)  Rauch  ist  derjenige  Dampf,  welcher 
durch    das    Feuer    aus   brennenden   Körpern   ausgetrieben  wird. 

6)  Schmauch,  Smok  ist  dicker  Rauch.  Dieses  Wort  ist  uralt, 
▼ielleicht  unmittelbar  von  einer  celtischen  Stammwarzel,  da  im  Wal- 
lisisclien  Mug  Rauch  bedeutet,  wenn  es  nicht  durch  das  Gothische 
von  dem  Griechischen  2|xoxeiv,  verbrennen,  zu  uns  gekommen  ist. 

7)  Qualm  ist  ebenfalls  ein  dicker  Rauch.  Qualm  ist  jedoch  noch 
stärker  als  Schmauch,  was  am  deutlichsten  die  Redensarten: 
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TabdL iSchmauchca  und  q u a  1  m o n  beweisen.  Während  eine  Pfeife  * 
Tabak  8ciinan€hea  ton  Demjenigen  gesagt  wird,  wetolier  sie 
mftssig  und  behaglich  raucht,  bezeichnet  qualmen,  dass  er  diokf 
jRauclnvolkcn  verbreitet.  Dazu  kommt,  dass  Qualm  den  dicken 
Ranch  nicht  wie  Schmauch  von  Seiten  seines  Ursprungs,  durch 
Brennen,  sondern  von  Seiten  seiner  wellenden  Be\\e£^unij,  die  sich 
in.  ganzen  Wellen  fortwälzt,  betrachtet.  Denn  Kwaimen  woraus 
i^üiUBien  geworden  ist.  könnt *Toit  demselben  Staamilanle  Wai^ 
den  Wellen  enthält,  nnd  der  Gurgellant  K' ist  zur  Verst&kung  Tor- 
gesetzt. 

Aiseinandersetieii  siehe  Erörtern. 
Auserlesen  i    .  . 
Anserwählen)  siehe  Auslesen« 
Aaserwählt  ) 
Ausfall  siehe  Ausbeute* 

Ausfindig  maciien.  Ausmitteln.  Finden.  Erfinden. 

{ii.]  Diese  >'>  örter  werden  von  Einem  gesagt,  sofern  er  etwas  bis  da- 
lin  Unbekanntes,  erkennt,  ohne  dass  ihm  diese  Erkenntniss  von  ei- 
nem Anderen  mitgellieilt  wird,  [v.]  Finden  bezeichnet  ein  solches 
Erkennen  in  Jedem  Falle,  auch  wenn  mir  die  Sache  durch  blusen 
Zufall  bekannt  wird.   Was  ich  <\ber  durch  Mühe  und  Nachdeukeu 

gefunden  und  also  gesoeht  habe.  Das  habe  ich  ausfindig  gemacht 
as  Wort  Machen  in  diesem  Ausdrucke  zeigt  an,  dass  das  Fin- 
den unser  Werk,  und  nicht  bioser  Zufall  sei;  Aus  zeii^t  die  Mühe 
an,  die  es  gekostet,  es  unter  Vielem  heraus  zu  finden.  Icii  finde 
ein  seltenes  Buch  von  ungefähr,  und  ich  mache  es  ausfindig, 
nachdem  ich  es  lange  mit  vieler  Mühe  gesucht  habe.  Uicraus  er- 
hellet zugleich,  dass  eine  Saehe,  die  ich  finde,  oder  aasfindig- 
mache,  schon  vorhanden,  auch  Anderen  vielleicht  schon  bekannt  sein 
kann,  wenn  sie  nur  in  einem  mir  unbekannten  Orte  war.  Wenn  ich 
ab<;r  eine  Saciie  erfinde,  so  ist  sie  n(Kh  gar  niclit  vorhanden, 
sondern  ich  erkenne  zuerst,  wie  sie  hervor  gclnaeht  werden  könne. 
Man  kann  sagen:  Columbus  habe  Amerika  gefunden,  und,  nach 
standhafter  Muhe  aiMfindig  gemacht;  aber  nicht:  er  habe 
Amerika  erfunden,  weil  es  vorher  sclion  dawar.  Aber  Otto  von 
Guerike  hat  die  Luftpumpe  nicht  blos  ausfindig  gemacht,  son- 
dern aiitli  erfunden,  weil  ein  solches  Werkzeug,  noch  gar  nicht 
vorhanden  war.  und  er  zuerst  erkaimte,  wie  es  hervorgebraclil  wer- 
den könne.  Er  in  Erfinden  hat  hier  die  Bedeutung  von  Empor, 
In  die  Höhe,  nnd  deutet  auf  ein  Heryorkommen ,  HerTorbringeD. 
Ausmitteln  zeigt  auf  die  Anwendung  der  Mittel  hin  nnd  helsst: 
dnrcli  Anwendung  der  richtigen  Mittel,  Etwas'  erkennen,  erfaliren, 
festsetzen. 

Ausflucht  sieho  Ausrede. 

Ausflug.  A  h  11  LI  ^^  A  u  s  I  a  II  f.  f ü.]  Bewegnn5]r  von  einem  Orte 
nach  einem  anderen  hin.  [v.[  A  u  s  I  I  u  i^-  h('/<  it  hnel  zunächst  das  Fliegen 
der  Vogel  aus  ihrem  Schlage  oder  Neste  und  wird  zunächst  nur 
▼Ott  denen  gesagt,  die  man  nicht  zu  jagen  pflegt.  Dann  der  Ort 
yon  und  nacn  welchem  die  Vögel  fliegen.  Abfing,  das  Fortfliegen 
jagdbarer  VOgel  von  einem  Horste,  \vsu*  oder  Baume,  übertragen, 
der  Same,  welcher  von  den  Bäumen  heiahfällt.  Aus  lauf  1)  die  Be- 
wegung aus.  eiuem  Orte  heraus  nach  einem  anderen ;  :i)  der  Ort, 
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aus  dem  man  läuft;  3)  der  Ort,  auf  den  man  aus  einem  anderen 
Orte  hinzuläuft..  Bei  den  Jägern,  der  ebene  lichte  Platz,  auf  yaei- 
dien  die  «ingesteiten  fiinehe  mid  S«mi  Torgeiagt  werdei« 
AVBflug.   Spaziergang.   Reise.   Abflug.  Seiten«» 

flug.  Abstecher,  [üj  Eine  Bewegung  aus  dem  Wohnorte 
iiach  anderen  PanlLten  nin.  [v.J  AnsTUg  das  Verlassen  der 
Wolmung,  nm  andere  oder  entfernte  Punkte  zn  sehen  oder  an  Üinea 
zu  verweilen.  Spaziergang,  Bewegung  aus  der  Wohnung,  u# 
sich  in  der  freien  Natur  zu  eniolen  und  zu  ergehen.  Reise,  das 
Wegbegeben  von  dem  Wohnorte  nach  einer  enllernten  Gegend, 
ohne  Rücksicht  auf  Art  und  Zweck  desselben.  Abflug  eine  ganz 
iLurze  und  selineUe  Reise.  Seitenfing  und  Absteoher  h^züd^- 
neii  Nebenwege,  welche  man  sich  niolit  selten  bei  Reisen,  tbeils  nin 
Ge.s(  hafte  zn  besorgen,  theils  zum  Vergnun^ea  macht. 

Ausforsdieii  siehe  A  u  s  f r  a  g  Q  n. 

Ansfragei«  Aasholen*    Aas  kundschaften.  Aus-^ 

spioniren.  Tu.]  Von  Jemandem  Etwas  zn  erfahren  streben, 
wovon  man  glaabt,  dass  er  es  geheim  halte.  [?.]  1)  Das  Aus- 
fragen kann  nur  durch  Worte,  das  Ausholen  und  Ausfor- 
schen auch  durch  andere  Mittel  geschehen.  —  „Mit  seinen  friMind- 
liclicn  Gel»er(ion  lioll  er  Dich  aus.""  Sir.  13,  14.  2)  Ausholen  hat 
den  Ncbenbegriif,  welchen  Ausfragen  nicht  einschliesst,  dass  mau 
Umwege  maene,  seine  Fragen  weit  her  hole,  um  unvermerkt  her- 
aus zn  bringen,  was  man  zu  erfahren  wünscht.  3)  Ausfragen 
kann  man  daher,  aber  nicht  ausholen,  auch  Solche,  von  denen 
mau  gar  nicht  voraussetzt,  dass  sie  Etwas  verheimlichen  wollen.  Es 
gibt  Leute,  die  fremde  Kinder  gern  ausfragen,  wie  es  tu  ihren 
Häusern  zugehe;  aber  sie  holen  sie  nicht  aus.  Ausforschen 
ist,  durch  zudringliche  und  geschickte  Fragen,  wie  genaue  Beob- 
achtung der  Umstände,  zu  der  Kenntntss  von  den  Absichten  und 
Süsseren  Umständen,  wie  der  Geheimnisse  eines  Anderen  zu  gelan- 
gen. Auskundschaften  bedeutet,  sich  Kunde  und  Kcnntniss 
örtlicher  und  anderer  Geheimnisse  verschaffen.  Ausspioniren, 
etwas  geheim  Gehaltenes  ausfindig  machen. 

Ausiähren.  Ausrichten.  Vollführen.  Vollbrin- 
gen. Vollenden.  Vollziehen.  Vollstrecken. 
Tu.]  Durch  seine  Handlungen  Etwas  wirklich  machen:  [?.]  Ans- 
liihren  in  erster  Bedeutung  geht  auf  Bewegung  im  Räume,  davon 
heisst es  zunächst :  Etwas  aus  der  Idee  in  die  Wirklichkeit  ffthren; 
im  engeren  Sinne  kommt  hinzu:  bis  zu  Ende  führen.  Ausfüh- 
ren wird  in  Bezug  auf  Alles  gesagt,  was  der  Mensch  aus  seiner 
Vorstellung  in  die  Wirklichkeit  brini^l,  sei  dies  eine  Ahsiciit,  ein 
Vorsatz,  i^ntwur^  Beschluss,  und  es  ijezeichnet  das  Wirklichmachen 
Ton  Seiten  des  ilandelnden,  indem  es  Ton  der  Handlung-  des  Püh-  * 
rens  hergenommen  ist.  Wesentlich  gehört  zu  diesem  Begriffe,  dass 
Dasjenige,  was  wirklich  gemacht  wird,  ein  Vorgestelltes  sei.  Aus- 
führen lässt  sich  daher  nicht  von  solchen  Dingen  sagen,  die  be- 
wustlos wirken.  Wenn  der  Blitz  ein  Haus  anzündet  und  eine  Feuers- 
brunst wirklich  gemacht  hat,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  er  sie 
ausgeführt  habe.  Vollbringen  sagt  Niohts  jon  dem  Begriffe, 
dass  Btwas  ans  der  Vorstellung  in  die  ftnssere  Wirklichkeit  ge- 
ffthrt  werde^  «id  wird  eboi  dämm  auch  tob  Dingen  gesagt^  die 
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£ar  keine  Torstellenden  Wesen  sind.  ,,Die  Erde  ToUbringt  ihren 
avf  lUB  dieSonne.^*  Yollbriii^eii  lieisst:  Tdlliff  zn  Stande,  inr 

Vollständigkeit  bringen.  Eine  Arbeil:  wird  vollbracht. 
Vollführen  heisst:  Etwasso  weit  führen,  bis  es  voll,  volistän- 
diff,  vollendet,  d.  i.  völlig  zu  Ende  gebrachtist.  Es  wird  eigent- 
lich nur  in  Bezug  auf  Etwas  gesagt,  was  durch  eine  Reihe  von 
Handlungen,  oder  durch  eine  lange  fortgesetzte,  zu  Stande  gebracht 
^vird;  Vollbringen  sagt  man  anch  in  Bezng  anf  £twas,  das 
anrch  eine  einfache  und  kurzdauernde  Handlung  geschieht.  Von 
Aasführen  unterscheidet  sich  Vollführen  dadurch,  da.ss  Aus- 
fuhren mehr  auf  die  ganze  Handlung,  Vollführen  mehr  nur  auf 
deren  Beendigung  hindeutet.  Vollziehen  unterscheidet  sich  von 
den  vorigen  Wörtern  dadurch,  dass  durch  das  Vollbringen  einer 
Handlnne  Dasjenige  wiriLliolk  gemadit  wird ,  was  beschlossen  Ist. 
Ein  Bescnluss  wird  vollzogen';  er  mag  übrigens  der  eigene  Be- 
sdilnss  des  Handelnden,  oder  in  einem  Gesetze,  Befehle  oder  Ur- 
theilsspruche  Anderer  enthalten  sein.  Wo  der  Begriff  einer  Willens-  • 
Erklärung  gar  keine  Anwendung  findet,  da  wird  auch  Vollziehen 
nicht  gesagt.  Vermuthlich  liegt  der  Grund  hiervon  in  dem  Worte 
Ziehen,  nach  der  Bedentuns  desselben:  nach  einer  gegebenen 
Richtung  fortfahren  (einen  Graben  ziehen).  'Davon  hat  man  Vol  1- 
ziehen  zuerst  von  dem  Handeln  nach  einer  gegebenen  Vorschrift, 
nnd  dann,  nach  einer  Willenserklärung  überhaupt,  gesagt.  Voll- 
strecken ist  ursprünglich  mit  Vollziehen  völlig  gleichbedeutend ; 
denn  Strecken  hiess  Ziehen,  so  wie  noch  jetzt  das  niedersäch- 
sisdie  Trecken,  sovie!  als  Ziehen  bedeutet,  da  sich  aber  In 
Vollstrecken  der  Begriff  von  Stracks  mit  eingeidischt  hat,  so 
hat  es  die  besondere  Bedeutung  erhalten:  unmittelbar  Voll- 
ziehen. Wenn  einem  Verbrecher  die  Strafe  zugefügt  wird,  welche 
das  richterliche  ürtheil  nach  den  Gesetzen  ihm  zuerkennt,  so  wird 
das  Urtheil  vollstreckt  und  das  Gesetz  vollzogen. 

AnsfQhrlich.  Vollständig.  Weitläufig.  [nicht: 
Weilläuflig.]  Weitschweifig.  Weitschichtig.  Ge- 
dehnt, [ü.]  Was  in  Beziehung  auf  schriftliche  und  mundliche 
Vorträge  nicht  in  enge  Grenzen  beschränkt,  sondern  umfassend  ist. 
[yj  Ausführlich  und  Vollständig  ist  ein  Vortrag,  wenn  er 
Tom  Anfange  bis  zum  Ende  so  fortgeführt  ist,  dass  kein  nothwen- 
diger  Theif  fehlt,  weicher  zur  endlichen  üeberzeagung  erforderlich 
Ist.  Weitläufig  dagegen  ist  er,  wenn  er  ^el  lleberflüssiges,  nleht 
dazu  Gehöriges  enthält,  wenn  man  weit  zu  laufen  hat.  um  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Dies  wird  der  Vortrag  durch  weiteren  Umfang 
im  Ganzeil  und  grossere  Umständlichkeit  im  Einzelnen,  als  die  be- 
zweckte Ueberzeugung  erfordert  hätte.  Mit  dem  Laufen  kommt 
man  jedoch  immer  eher,  wenn  anch  nicht  ohne  M&he,  zum  Ziele, 
als  mit  dem  Schweifen,  welches  darauf  hindeutet,  dass  man  nicht 
in  gerader  Linie,  sondern  in  der  Weite,  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  sich  bewege.  Der  weitschweifige  Vortrag  erhält  ei- 
nen zu  weilen  Umfang  durch  seine  Abschweifungen  und  sein  Ver- 
weilen bei  einzelnen  Partien,  worüber  das  Ziel  oft  ganz  aus  den 
Augen  geruckt  wird.  Weitschichtig  Ist  ein  zwar  geordneter 
Vortrag,  denn  dies  liegt  in  Schiebten,  der  aber  dadurch  fehler- 
haft wird,  dass  der  Unterabtheilungen  zu  viele  gemacht,  und  diese 
weit  aus  einander  gerückt  werden.    Gedehnt  nennt  man  einen 
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Vortrag,  der  sich,  obgleich  man  das  Ziel  vor  Augen  hat,  so  in  die 
Länge  und  Breite  zieht,  dass  man  doch  nur  spät  au  demselben  an- 
lanct.  Ein  solcher  Vortrag  wird  langweilig. 

AHSflUleil  siehe  An  sie  gen. 

Ausgabe  siehe  Auflage. 

Ausgang.  Erfolg,  [ü.l  Das  Ende  einer  Begebenheit,  [v.] 
Sofern  dieses  Ende  eine  Yvirkung  davon  ist,  eine  Folge  aas  dem 
Voranfgeh enden,  wird  es  Erfolg  genannt.  Sofern  aber  diese  Be- 
ziehung nicht  in  Betrachtang  eezogen  wird,  sagt  man  Aas  gang. 

Die  Krankheit  nahm  einen  schlechten  Ausgang;  denn  die  ange- 
wandten Mittel  blieben  ohne  Erfolg,  d.  i.  sie  bewirkten  nicht  das- 
jenige Ende  der  Krankheit,  das  sie  bewirken  sollten. 

Ausgehen  siehe  Anlegen. 

Ausgehöhlt  siehe  Hohl. 

Ausgelassen.  Lustig,  [ü.]  Sehr  lebhaftes  V  ergnügen  äus- 
sernd. [v.J,  1)  Lustig  gehet  zunächst  auf  den  Gemüthszustand 
selbst;  Ausgelassen  aar  die  Aensserang  desselben.  DasLetEtere 
ist  aas  dem  Begriffe  von  Ausgelassen  klar  (s.  d.  Wort);  das 
^  Erstere  aber  daraus,  dass  Lustig  eigentlich  nichts  Anderes  sagt, 
als:  Lust,  angenehmes  Gefühl,  habend.  Weil  indessen  die  k'b- 
haften  Gefühle,  wenn  sie  nicht  absichtlich  zurückgehalten  werden, 
auch  äusserlich  sich  offenbaren,  so  deutet  Lustig  auch  auf  (iie 
Aeassemngen  der  Lost,  dnreh  Scherzen,  Lachen  n.  s.  f.  2)  Aas- 
gelassen sagt  nicht  ansdrncklich,  was  in  Lustig  liegt,  dass  das 
vorhandene  und  heryor  tretende  Gefühl  gerade  ein  angenehmes  sei. 
Doch  wird  Ausgelassen  ohne  Beisalz  nur  von  Personen  gebraucht, 
welche  angenehme  Gefühle  äussern.  Wenn  von  Jemandem  sclilecht- 
nveg  gesagt  wird,  er  sei  ganz  ausgelassen  gewesen;  so  heisst 
'  Aas:  er  habe  sehr  lebhaftes  Vergnügen  ohne  alle  ZarftcUialtung 
geftossert 

iBSgemaellt  Augenscheinlich.  Gewiss.  Unläug- 

bar.     Entschieden,   [ü.]  Werden  yon  einer  VorsteUang  in 

sofern  gesagt,  als  ihre  Wahrheit  klar  ist  [v.]  Gewiss  wird  eine 
'  solche  Vorstellung  in  jedem  Falle  genannt.  Die  übrigen  Wörter 
zeigen  besondere  Arten  und  (iratle  der  Gewissheit  an.  Augen- 
s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  (evident)  ist  Das,  was  ohne  allen  Beweis ,  oder  doch 
durch  einen  sehr  kurzen  und  leichten  Beweis  gewiss  ist.  Uniäug- 
bar  ist  das  Gewisse,  sofern  die  Wahrheit  desseUien  nicht  yemeint 
werden  kann.  Alles  Augenscheinliche  ist  unläugbar,  aber 
nicht  umgekehrt;  denn  es  kann  eine  Wahrheit  unläugbar  sein, 
wenn  sie  auch  durch  einen  langen  und  sch\>eren  Beweis  erkannt 
werden  muss.  Ausgemacht  deutet  von  einer  Wahrheit  eigent- 
lich an.  dajss  über  dieselbe  Streit  gewesen,  dieser  aber  beendigt 
sei,  nna  alle  Stimmen  darüber  sich  vereinigt  haben.  Die  gewöhn- 
liche Bedeutung  nimmt  jedoch  hierauf  nur  insofern  Rücksicht,  als 
nach  ihr  ausgemachte  Wahrheit  diejenige  heisst,  über  die  kein 
Streit  ist,  sondern  worüber  alle  Stimmen  einig  sind.  Alle  augen- 
scheinlichen und  alle  unliiugbaren  \\alirli('iteji  sind  auch 
ausgemachte;  aber  nicht  alle  ausgemachten  sind  auch  au- 

tcnseheinlielL  OD  sie  gleich  alte  unläugbar  sind.  Entsehie- 
en  wird  eine  Wahrheit  eigentlich  genannt,  wenn  sie  erst  verwor- 
ren und  iamm  nngewiss  war,  aber  duroh  Auseinanderscheidung; 
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des  Verworrenen  ge\\iss  ist  Seemacht  worden ;  man  bezeichnet  aber 
durch  entschiedene  Wahrheit  überhaupt  eine  zu  vonkommener 
Klarheit  gebrachte,  feststehende,  ydllig  gewisse  Wahrheit 

insdaithen.  Vermitteln.  Versöhnen,  [ü.]  Bnt- 
femte  3ch  entgegenstehende  Meinungen  heben  ttnd  wieder  vereini- 
geH.  [?.]  Ausgleichen,  durch  Aufgehen  der  verschiedenen  Mei>" 
Hungen  sieh  einigen.  V  e  r  in  it  t  e  I  n,  als  Mittelsperson  eine  Kini^ung, 
Frieden,  Vertrag  hewirkin.  Versöhnen,  den  gegenseitigen  Un- 
willen, die  bisherige  Fcindschait  völlig  heben;  2)  das  gegensei- 
tige Unrecht  Tergeben  and  vergessen ;  3)  Freundsehaft  schliessen. 

Aushalten.  Ausstehen*  Ausdauern,  [u.j  ültwas  er- 
leiden, ohne  dass  unsere  KrSfte  sieh  mzinreieheBd  zeigen.  [v.J  Der 
Untersehied  dieser  Wdrter  liegt  in  ihren  UaiptwOrtern.  Ausstehen 
deutet  an.  dass  man  stehen  bleibe,  bis  es  aus  ist,  nicht  falle, 
nicht  darunter  erliege;  Aushalten  hingegen,  dass  man  bis  ans 
Ende  fest  bleibe,  gleichsam  nicht  reisse,  sondern  halte;  so  wie 
Ton  einem  Faden,  oder  dergleichen,  gesagt  wird,  dass  er  halte, 
wenn  er  nicht  reisst  Bei  Ans  halten  Ist  der  Begriff  der  Beharr- 
lichkeit hervorstechend,  wie  bei  Ausdauern,  welches  aber  zngleich 
den  Begriff  von  Kraft  enthält,  womit  man  etwas  Langwieriges  aus- 
steht. Ausstehen  iintl  Ausdauern  werden  nur  in  Bezug  auf 
Uebel  oder  unangeneiinie  Dinge  gesagt;  denn  was  dergestalt  nie- 
derdrückt, dass  man  darunter  erliegen  kann.  Das  ist  ein  Uebel  oder 
wenigstens  nnaneenehn.  —  „Höchst  widerlich  und  gar  nicht  ao8- 
tostehn.**  WieUmd.  Aushalten  wird  zwar  ebenfalls  von  unan- 
genehmen Dingen,  aber  auch  in  Bezug  auf  gleichgiltige,  selbst 
auf  angenehme  Dinge  gebraucht;  denn  manches  an  sich  Angenehme 
kann  eine  Festigkeil  erfordern,  die  wir  nicht  haben,  und  dann  kön- 
nen wir  es  nicht  aushalten.  —  Ich  hall'  es  länger  nicht  aus!  Ich 
moss  die  Leier  nehmen.*'  KlopttoeL  —  Und  bei  Manchem,  was  an 
sich  gleichgiltig  ist,  kann  uns,  wenn  es  zn  lan^e  dauert,  die  Ge- 
duld reissen,  und  dann  halten  wir  es  auch  nicht  aas« 

Aushecken  siehe  Ausbrüten. 
Ausholen  siehe  A  u s  f r a  ge n. 

Auskleiden.    Entkleiden.    Ausziehen,    [u.l  Einem 

die  Kleider,  die  er  an  hat,  vom  Leihe  abnehmen,  [v.]  Ausklei- 
den heisst  eigentlich:  sich  aus  den  Kleidern,  in  denen  man  steckt, 
bringen;  Entllleiden  hingegen  sagt,  dass  man  die  Kleidang 
Ton  sich  w  eg  bringe.  Darum  bezieht  sich  Auskleiden  nnr  auf 
die  Kleider,  welche  wirklich  den  Körper  bedecken;  Entkleiden 
auf  Alles,  was  man  sonst  noch  an  und  um  sich  hat,  und  was  man 
nui*  ablegt,  nicht  >>irkiieh  auszieht,  wie  hei  dem  Auskleiden. 
Weil  sich  nun  Entkleiden  auf  Alles  bezieht,  womit  der  Körper 
bedeckt  war,  so  hat  es  den  Xebenbegrilf  von  Bios,  Nackend,  er- 
halten. Wo  dieser  hervorsticht,  da  kann  nur  Entkleiden  gesagt 
werden,  auch  bei  dem  uneigentiichen  Gebrauche.  Im  Winter  stehen 
die  Bäume  entkleidet  da,  aber  nicht:  ausgekleidet.  Die  Wahr- 
heit gefällt  auch  entkleidet,  d.  i.  von  albMn  fremden  Seliniuckc 
entblOsst.  Ausgekleidetem  Wahrheit  kann  man  dafür  nicht  sagen. 
Ausziehen  gehl  urspninglich  ebenfalls  nur  auf  die  Person,  denn 
man  ziehet  sich  aus  den  Kleidern;  man  hat  aber  diesen  Ausdruck 
metonymisch  auf  die  Kleider  übergetragen,  und  sagt:  die  Kleider 
ausziehen,  anstatt:  sich  aas  den  KJeidem  ziehen.  Uehrigeaa 
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kann  Ausziehen  sich  nur  auf  diejenigen  Kleiduncrsstücke  beziehen, 
MS  denen  man  wirklich  gezogen  wird,  und  die  man  nicht  blos 
ablegt,  wie  iint,  SokIHrze,  8«härpe  n.  dgl.,  nad  beiieht  sieh  Aftov 
mr  auf  «iuelaa  KMdnngsstaeke.  Man  Sekt  den  Rock,  die  Schuhe 

aus  u.  s.  w.,  ohne  dass  man  sich  darum  auskleidet  oder  ent- 
kleidet. Im  weitesten  Sinne  wird  Ausziehen  figürlich  yori  allem 
Besitz  gesagt,  der  einem  entzoiren  >vird.  ..Die  Eltern  haben  sich 
des  ungetathenen  Sohnes  wegen  ganz  ausgezogen." 

Auskommen.  Auslangen.  Aiisreiclien.  [ii.]  So  viel 
von  Etwas  haben,  als  man  zu  einem  Zwecke  braucht.  [v.J  Wenn 
dieser  Zweek  eine  grössere  Summe  von  Mitteln,  oder  eine  längere 
Fortsetzung  ihrer  Anweaduns  erfordert/ so  ^rd  Auskommen, 
sonst  Ausreichen  und  Aaslangen  gebraucht.  Ich  kann  mft  mei- 
ner Einnahme  das  lange  Jahr  hindurch  nicht  auskommen.  Ich 
reiche  oder  lange  nicht  aus  mit  dem  Samen,  womit  ich  einen 
kleinen  Acker  besäen  will.  Der  Grund  scheint  aus  der  Ableitung 
zu  erhellen.  Kommen  bezieht  sich  auf  Gehen,  also  auf  Dinge, 
die  so  weit  mtfemt  waren,  dass  ieh  mioh  ihnen  dqreh  Gehen  nä- 
hern mnsste.  Langen  and  Reichen  beziehen  steh  anf  Dinge,  die  • 
nur  um  die  Länge  meines  Armes,  oder  doch  nur  so  weit  entfernt 
sind,  dass  ich  sie  durch  Ausdehnung  meines  Körpers  berühren  kann, 
ohne  von  der  Stelle  zu  gehen.  Langen  heisst  im  Niedersächsischen 
noch  jetzt  Greifen  (Jüoltingen  ist  zugreifen)  und  Reichen  ist  mit 
Recken,  dehnen,  verwandt.  Well  man.  aber  dareh  das  Reichen 
sich  weiter  ausdehnt,  als  durch  das  Langen,  so  scheint  Aasrei- 
chen anzudeuten,  dass  vollkommen  so  viel,  auslangen  aber,  dass 
nur  zur  Noth  so  viel  vorhanden  sei,  als  zu  einem  vorgesetzten 
Zwecke  erfordert  wird.  Ausserdem  wird  Auskommen  nur  von 
Personen,  Ausreichen  und  Auslangen  auch  von  Sachen  gesagt. 
Das  Geld  wollte  nicht  aas  reichen  oder  auslaugen,  aber  nicht:* 
es  wöllte-nicht  auskommen,  sondern  ich  konnte  damit  nicht  aas- 
kommen. 

AttSkÖmmeii.  Bekannt  werden,  [ü.]  Zur  Kenntniss  Meh- 
rerer  gelangen,  [v.]  Bekannt  werden  sagt  dies  c:anz  im  All- 
gemeinen; Auskommen  mit  dem  Nebenbc^grifTe,  dass  Einas  bekannt 
werde,  was  man  geheim  halten  wollte.  Der  Grund  hievon  liegt  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  Auskommen,  in  welcher  es  Ton 
einem  Körper  gesagt  wiro,  der  aas  einem  anderen,  Yon  welchem  er 
eingeschlossen  oder  umgeben,  also  verborgen  war,  herauskommt. 
(Vgl.  Lautbar,  Rughbar,  Kundbar.) 

iUSkommen.  Unterhalt  [ü.]  Das,  was  zum  Leben  nöthig 
Ist«  [v.]  Auskommen  bezeichnet  eine  solche  Einnahme,  welche 
hinreicht  die  Bediirfniss«3  des  Lehens  sich  zu  verschafTen.  Unter 
halt  umfasst  1)  Alles,  was  zur  Erhaltung  des  Lebens  sowol  an  Nah- 
rung, als  Kleidung  und  Wohnung  gehürt;  2)  die  Handlung,  durch 
welche  man  fSr  die  Lebensbedilrailsse  eines  Anderen  sorgt. 

Ausknndscliafteil  »ehe  Ausfragen 

Auskundschaften  siehe  £  r  k  ihn  d  i  g  e  n. 

Auskunft.  Aufschluss.  Aufklärung.  Auflösung, 
[ü.]  Beiehrang  über  Etwas,  [v.]  Die  Unterschiede  dieser  WOrtor 
ergeben  sich  ans  den  eigentlichen  Bedeutungen  der  Hauptwörter.  A^uf- 
a«hl«f  s  deatet  aa,  dass  uns  ^  £iatiel^tin  £twas  gegeben  wwd% 
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w as  uns  verschlossen,  unserem  Verstancie  nicht  zaff|oglich  war ; 
Anskiinft  hingegen,  dass  wir  dadorek  ftva  Etwas  heraai  kom- 
men, woraus  im  nns  nickt  tm  finden  wouten;  in  welehem  wir  also 

doch  eben  darum  schon  sein  mussten,  und  welches  also  für  uns 
nicht  verschlossen  sein  konnte.  AHfklarung  geht  auf  den  Um- 
stand, dass  Vorstellungen  klar  werden,  die  es  noch  nicht  waren. 
Jeder  Aufschluss  und  jede  Auskunft  ist  also  auch  eine  Auf- 
klftrnng;  denn  dnreh  Beide  wird  ans  Btwas  klar  gemacht,  was 
.  €8  nock  nicht  war.  Aufklärung  ist  sonach  allgemeiner  als  Anf- 
sckinss  und  als  Aus  k  iin  f  t ;  aber  auch  allgemeiner  als  A  u  fl  os  u  n  g, 
indem  nicht  jede  Aufklärung  gerade  eine  Auflösung  sein  muss. 
Diese  muss  offenbar  Ktwas  auflösen,  zergliedern,  auseinander 
setzen.  Das  aber  geschieht  nicht  nothwendig  bei  jeder  Aufklä- 
rung, da  man  nns  ^e  Varsteiinng  anck  oline  Zergliederung  klar 
machen  kann;  theils,  indem  man  filos  ihren  Gegenstand  nns  dar- 
stellt; theils,  indem  man  uns  eine  canz  neue  Vorstellung  zum  ße- 
wnstsein  bringt;  denn  auch  hiedurcn  wird  uns  Etwas  klargemacht, 
was  es  bis  danin  nicht  war.  Als  Leibnitz  seine  unsterblichen  Er- 
iindungen,  namentlich  die  Rechnung  des  Unendlichen  bekannt  machte, 
Terbreitete  er  eine  nene  Anfklärungiii  dem  Gebiete  der  6r4tosen- 
lehre.  Das  wird  man  nicht  eine  Auildsnng  nennen;  denn  jene 
Rechnungsart  war  keine  blose  Auseinandersetzung  von  Etwas,  son- 
dern etwas  NeugeschalTenes.  Durch  ihre  Hilfe  aber  bekam  man 
Auskunft  in  vielen  der  verwickeltstcn  Untersuchungen,  und  Auf- 
schluss über  Geheimnisse  der  Natur,  in  die  man  vorher  nicht  hatte 
eindringen  kOnnen. 

Auslnnft.   Bescheid.    Antwort,    [ü.]    Was  auf  eine 
Frage  erwiedert  Vird.  [v.]  Antwort  kann  Das  in  ledem  Falle 

fenannt  werden.  Ein  Bescheid  ist  eine  Antwort,  woJarch  Jeman- 
em  gegeben  wird,  was  ihm  b  es  eine  den  ist,  was  ihm  zukommt, 
was  er  mit  Recht  erwarten  oder  fordern  kann.  (Von  Bescheiden, 
Zutheilen,  den  gehörigen  Theil  anweisen.)    Dergleichen  Antworten 


besonders  Bescheide  genannC  Durch  eine  Auskunft  erhalten 

wir  Belehrung  über  Btwas,  was  wir  selbst  nicht  zn  erkennen  yer- 
mochten:  wir  kommen  dadurch  gleichsam  aus  Etwas  heraus,  wor- 
aus wir  selbst  uns  nicht  finden  können.  Wenn  ein  Kläger  den  Be- 
scheid, den  ihm  der  Richter  gegeben  hat,  nicht  ganz  versteht, 
so  muss  er  sich  nähere  Auskunft  dariibcr  erbitten,  und  der  Rich- 
ter muss  dann  in  seiner  Antwort  sich  dentlicker  ausdricken. 

Atslacheil  siehe  Belachen. 

Ansländer  siehe  Fremder. 

AVBlangeil  siebe  Auskommen. 

Auslassen  siebe  Ausbrechen  lassen. 

Auslauf  siehe  A  U  S  f  I  U  g. 

Auslegen.  Ausfüllen,  [ü.]  Einen  leeren  Raum  mit  Etwas 
füllen,  [v.]  Auslegen,  in  etwas  Vertieftes  Silber,  Gold,  Stahl, 
Horn,  JBifenbein,  Perunntter  hineinlegen  und  diese  Vertiefune  damit 
ausfüllen.  Ausfüllen,  das  Innere  einer  Sache,  selbst  die  Zeit, 
mit  Etwas  voll  machen. 

Auslegen.  Ausquartieren,  [ü.]  Von  einem  Ort  in  einen 
anderen  fersetzen  [?.]  Auslegen,  einen  Soldaten  ans  seiner  biaheri- 
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gen  Wohnung  aus,  und  in  eine  andere  hineinlegen;  A  n  s auartie- 
ren,  eine  Besatzung,  oder  einzelne  Soldaten  aus  einem  Orte  ver- 
legen und  in  einen  anderen  Ort  hineinlegen« 

Auslegen.  Erküren.  Deuteln.  Deuten,  ra.]  Den 
Sinn,  die  Bedeutung  eines  Zeichens,  einer  Erscheinung,  Rede  an- 
geben, [y.]  Auslegen  ist  hiebei  so  yiel  als  anseinanderl egen 
{explicare,  entfalten)  und  deutet  also  an,  dass  etwas  Gedrängtes, 
Verwickeltes,  dadurch  deutlich  gemacht  werde,  dass  man  das  darin 
Enthaltene  allmählich  entwickelt  und  offen  darlegt.  Durch  Ausle- 
gen wird  der  Inhalt  von  Etwas  offenbar;  und  hieraus  erhellet  von 
selbst,  dass  es  da,  wo  der  Inliait  you  selbst  sich  ergibt,  und  an  dem 
Sinne  und  der  Bedeutung  kein  Zweifel  entsteht,  einer  Auslegung  ' 
*  niclit  bedürfe.  Der  Erklärung  bedarf  Das,  was  dunkel  ist,  nna 
deshalb  nicht  erkannt  werden  kann  als  Das,  was  es  ist  oder  sein 
soll.  Die  Dunkelheit  einer  Rede  liegt  entweder  in  den  Worten 
oder  in  der  Sache,  und  es  ist  daher  Wort-  und  Sacherklärung 
nOthig,  bei  denen  beiden  Beweisführung  ans  Granden  Statt  findet. 
Erklärung  bezieht  sich  aber  anf  Sachen  auch  ausserhalb  der 
Rede  und  Dessen,  was  diese  voraussetzt,  des  Gedachten  und  Vorbe- 
stellten, worauf  Ausleo^cn  beschränkt  ist.  Man  erklärt  das 
Nordlicht,  wenn  man  angibt,  was  es  sei  und  wie  es  entstehe.  Am 
umfassendsten  aber  ist  Deuten,  welches  sich  auf  Zeichen  aller  Art 
bezieht.  Ein  Zeichen  ist  alles  Das,  was  anf  etwas  Anderes  hin- 
zei^t,  weiset;  es  wird  dadurch  £twas  angedentet.  Somit  liegt 
in  jedem  Zeichen  etwas  Verborgenes.  Wer  nun  das  Verborgene . 
angibt,  worauf  ein  Zeichen  deutet,  von  dem  sagt  man  selbst  (me- 
tonymisch), dass  er  das  Zeichen  gedeutet  habe.  (Zeichen-,  Stern-, 
Traum  deute  r).  Deuteln  zeigt  durch  die  verkleinernde  Ableitungs- 
Silbe  Ein  ein  Deuten  an,  welches  in's Kleinliche  geht,  in  gering- 
fugigen  Nebendingen  Bedeutung  sacht,  die  dach  keine  haben  und 
hiuien  soUen,  otier  wodurch  die  gegebenen  Zeichen  auf  eine  kindi- 
sche-oder  verschrobene ,  oder  sonst  unverständige  Art  ausgelegt 
werden.  Die  Kabbalisten,  die  den  heilis^en  Schriften  der  Juden  ei- 
nen geheimen  Sinn  unterlegten,  deuteten  dieselben,  aber  deu- 
telten auch,  und  manche  sogenannten  Erklärer  €NUk^s  waren  nur 
seine  D entler;  sie  legten,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  nicht  aus, 
sondern  unter,  und  zuweilen,  wer  weiss  es  nicht  —  wie!  (Vgl. 
Erklären,  Erläutern.) 

Auslegen.  Feil  bieten,  [ii.]  Waaren  zum  Verkaufe  an- 
bieten, [v.]  Auslegen,  die  Waaren  offen  hinlegen  zum  Verkauf. 
Feil  bieten.  Jemandem  die  Waaren  mit  Angabe  des  Preises  zum 
Verkauf  anbieten. 

Auslegen  siehe  Leihen.  ^ 

Auslegen  siehe  Verlegen.  ' 

Ausleukeu  siehe  Ausweichen. 

Auslesen.  Aussuchen.  Wahlen.  E v wah  1  e n.  Erlesen. 
Au 8 e r  w  ä  Ii  1  e n.  A  u  s  e  r  1  e  s  e n.  K  ü  r  e  n.  [K ö  r  c  n.]  Kiesen, 
[ü.]  Aus  mehreren  Dingen  eins  oder  mehrere  heraus  zu  nehmen  be- 
schUessen.  [v.]  Auslesen  (Lesen  in  der  Bedeutung  von  Sammeln, 
colUgere,  Weinlese,  Aehreniese)  und  Aufsuchen  bezeichnen 
dieien  Begriff  in  Allgemeinen;  werden  Jedoch  hauptsächlich  nnr 
g^NTMcht,  wenn  aus  einer  grOsaeien  Meeg^  eins  oder  einige  herm 
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Snommeii  werden.  Wählen  fuhrt  den  Begriff  mit  sich:  dass  mWK 
s  ABsgelesene  Toniehe.  Die  Kodiia  wmm  »ii  den  Linsen  .  lU« 

Trespe  and  andere  Unreinlgkciten  ans  lesen  nnd  aussnchen; 

aber  sie  uählt  sie  nicht  aus.  Da  nun  zu  einer  vcrnünnigen  Wahl 
erl'ürdert  ^\ird,  dass  man  erst  untersuche,  welches  von  den  inehrc- 
ren  Dingen  das  beste  sei,  so  wird  dieses  Ü4itcrsuchen  bisweilen  auch 
W  äh  1  e u  seuannt.  £r  hat  lauge  ge w  äh  1 ehe  er  sich  bestimmt  hat, 
welche  er  neirathen  wolle.  Auslesen  nnd  Anssncken  sind  dnrck 
die  grossere  Sorgfalt  verschieden,  womit  das  Letstere  geschiehei; 
denn  Suchen  zeifijt  die  Bemühunfi;  an,  eine  verborf^cnc  Sache  za 
entdecken.  Wer  aber  Etwas  aulTicsct,  hat  nicht  nöthig  mit  vie- 
ler Mühe  zu  suchen:  er  darf  nur  nehmen,  was  er  vor  sich  findet. 
Bei  Erwählen  uuU  Erlesen  bleibt  der  Unterschied  der  Stumm- 
wOrter.  Die  VorsiU»e  fögt  den  Begriff  .hinzu,  dass  der  Zweck,  wor- 
auf die  Handlung  des  Stammwortes  gerichtet  ist,  erreicht,  und  folg- 
lich auch,  dass  die  Handlung  beendigt,  vollendet  sei  (Er-langen,  Er- 
reichen, Er  lernen).  Erlesen  und  Erwählen  bezeichnen  daher 
ein  ganz  vollbrachtes  Lesen  und  Wählen.    Eine  Juiii^lVau,  um 


wählt  oft  lange,  bis  sie  £lnen  erwfihlt,  wo  dann  weitere  Wahl 
nicht  Statt  findet.  Ebenso  mit  Erlesen.  Die  Vorsilbe  Aus  in  Aus- 
erwählt und  Auserlesen  verstärkt  die  Bedeutung,  indem  sie  eine 
grosse  Menge  von  Dingen  anzeigt,  aus  welchen  Etwas  erwählt  und 
erlesen  ist.  Aiiserwählt  und  Auserlesen  bedeutet  also  ein 
"  Ding  vou  der  grössteu  Vortrefflichkeit.  Küren  und  Kören,  wo- 
von nur  noch  Erkoren  nnd  Auserkoren  cebranckt  werden«  be- 
deuteten sonst  dasselbe  wie  Wählen.  iTnfen  schliesst  abet 
ein,  dass  wir  das  Gewählte  gern,  ans  Neigung,  dass  wir  es  dar- 
um nehmen,  weil  es  unserem  Herzen  zusagt,  ncr  sich  eine  Braut 
erkoren  hat,  der  hat  dieselbe  gewählt,  weil  sie  seinem  Herzen 
am  meisten  zusagt.  Von  Dem,  der  unter  zwei  schmerzlichen  Uebein 
eins'bat  wählen  müssen,  wird  man  nicht  sagen,  dass  er  dieses 
Uebel  erkoren  habe.  Die  ursprüngliche  Form  von  Kören  ist 
ohne  Zweifel  Kiesen,  woTon Kostem&bstaBunt.  Erkiesen den- 
tet  daher  auf  die  Wahl  Dessen  hin,  was  unserem  (ieschmacke  zu- 
saicl.  Die  wechselseitigen  Veränderungen  des  R  und  S  in  einander, 
findt'ji  sich  in  nielireren  Wortern,  die  der  niedersäch.sischen  und 
hochdeu,tschen  Mundart  gemein  sind.  Koren,  Kären,  plaudern, 
lautet  im  Hochdeutschen  Kosen. 

Ausliefern.  Aus  antworten.  Herausgeben.  Ueber- 

ant Worten,  [u.]  Etwas  von  sich  weg  an  einen  Anderen  hin 
geben.  [\.]  Ausliefern  (von  Levern,  dem  AnhiuiCungsNN orte 
von  Leven,  überlassen,  übergeben)  schliesst  ein,  dass  nian  den 
'  Gegenstand  In  die  Gewalt  des  Anderen  gebe,  nnd  hat  daber,  wenn 
es  In  Bezug  auf  Personen  gesagt  wird,  eine  schlimme  Bedeutonf^« 
dass  dieselben  nämlich  ihrer  Freiheit  beraubt,  nnd  also  in  sofern 
einer  feindlichen,  wider  sie  gerichteten  Macht  übercjeben  werden. 
Verbrecher,  die  sich  an  einen  fremden  Ort  geflüchtet  liaben,  werden 
ausgeliefert.  Das  siebet  man  auch  aus  einer  Redensart  des  ge- 
neinen Lebens.  Der  Ist  ff  e  1  i  e  fe  r  t,  säet  man ,  anstatt :  er  bt  Ter» 
loren.  Diesen  schlimmen  ^an  schliesst  Herausgeben  (ans  seinem 
Besitse  bergeben^  nicht  ein.  wenn  es  auch  in  Bezug  auf  Pers^ 
nen  gesagt  wird.  Dagegen  seut  es  yorans,  dass  es  auf  Vedaagen 


denen  Jeder  seine  Vorzüge  ha 
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des  Anderen  geschehe.  Ich  habe  fhn  ^ijebeten,  mir  den  Bedienten, 
den  er  von  mir  bekommen  hat,  wieder  abzutreten,  aber  er  will  ihn 
nieht  wieder  heraus  geben.  Attsantwerten  schliesst  Beides 
aiebt  ein,  so  wenig  den  sehlimnfen  Sinn  von  Ausliefern,  als  die 
Voraussetzung  von  Hertfus  geben:  Es  bedeutet  blos:  toh  sick 
{aus  seiner  Gegenwart)  weg  geben;  denn  es  kommt  her  (nieht 
von  dem  Antworten  auf  eine  Frage,  sondern)  von  dem  alten 
Antwarta^  welches  Gegenwart  bedeutete.  Statt. Ausantw orten 
jBtemhfe  MA  ehedem  aneh  das  einfache  Antworten  (Schwa- 
Mnspitgel  XXIX;  I.),  «nd  Ueberantworien.  „Des  Menschen  Sohn 
wird  überantwortet  werden."  Matth.  20,  18.  Hiebet  Ist  gleich  mit 
bezeichnet,  dass  er  ans  der  Gegenwart  des  £inen  weg,  in  die  eines 
Anderen  hinüber  komme. 

Auslöschen  siehe  Löschen. 

Auslösen.  Erlösen  siehe  Löseu. 
AUSmdChen  siehe  A  h  t  Ii  11  n. 

Ausmerzen.  Aussondern,  [ft.]  Dinge  aus  der  Mitte  De- 
rer, unter  welchen  sie  sich  befinden,  Mog  bringen,  [v.]  Ausson- 
dern sagt  blos,  dass  Dinge  von  anderen  getrennt  werden,  hat  wei- 
ter keinen  NebenbcgriiT,  und  wird  daher  sowol  in  gutem,  als  in  bd- 
sem  Sinne  gebraucht.  Unter  seln^  Blumen  sondert  man  die  schleeh* 
testen  ads,  um  sie  weg  zu  geben;  abdr  anch  die  besten,  nn  ihnen 
^en  besonderen  Platz  anzuweisen.  Ausmerzen  dagegen  wird 
nur  in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht.  Wer  von  seinen  Blumen 
einige  ausmerzt,  der  sondert  sie  aus  als  die  schleditesten,  die 
er  wegwerfen,  wenigstens  unter  den  übrigen  nicht  leiden  will.  Der 
Gnmd  hlevon  liegt  in  dm*  Abstammung  .des  Wortes  Ton  Marc. 
Mere,  Zeichen;  daher  die  Bedeutung:  eine  Sache  durch  ein  an  flur 
angebrachtes  Zeichen  zum  Ausseheiden  aus  den  iibrigen  bestimmen. 
Dies  geschah  namentlich  bei  den  Schafen,  die  man  als  untauglich 
zur  Zucht  von  den  übrigen  scheiden  wollte.  Hieraus  erklärt  sich 
zugleich,  warum  Ausmerzen  gemeiner  und  niedriger,  als  Aus- 
sondern,  nnd  mithin  für  die  hätere  Schreibart  nnbraaehbar  ist. 

iusmittelll  siebe  Ausfindig  machen. 

iusmitteln.  Vermitteln,  [u.]  0nrch  entsprechende  Mit- 
tel Etwas  bewirlien.  Ausmitteln,  durch  Anwendung  der  entspre- 
chenden dienlichen  Mittel  festsetzen.  Der  Gehalt  ist  ihm  ausge* 
mittelt  worden.  Jemandem  Etwas  ausmitteln.  Vermitteln, 
als  Mittelsperson  bewirken,  dass  Jemandem  Etwas  gewährt  wird, 
oder  Jemand  Etwas  erreicht.  Jemandem  ein  Amt,  eine  Zulage,  eine 
Pension  vermitteln. 

Ausputzen  siehe  Aufputzen. 

Ausputzer  siehe  Wischer. 

Ausquartieren  siehe  Auslegen.  ^ 

Ausrechnen  sieh<>  Berechnen. 

Ausrede.    Ausflucht.    Behelf.  Entschuldigung. 

Vo  rwa  n  d.  [ii.]  Anführung  von  Gründen,  durch  w elt he  man  Etwas 
abzulehnen  oder  zu  verweigern  sucht,  [v.]  Bas  Anführen  solcher 
«rinde  wird  Entsehn Idigung  genannt,  sofern  wir  dadurch  zei* 

f»  wollen,  es  sei  uns  Etwas  nicht  als  Schuld  anzurechnen.  Eine 
Btsehald&g«ng  ist  eine  Ansrede,  sofern  es  dahin  gesteUl 

£.  M,  G.  Synonymik.  ^ 

'  Digitized  by  Google 


Aasrede  —  Ansriehten 

/bleibt,  ob  die  Gr&nde  wirlüieh  Statt  Aaden  mid  giltig  seien;  Ans* 
fineht  aber,  sofern  sie  nicht  Statt  finden  oder  wenigstens  nicht 
giltig  sind.  Wer  meine  Einladung  ausschlägt,  und  den  Grund  an- 
gibt, dass  er  krank  sei,  der  hat  sich  entschuldigt,  wenn  er  wirk- 
ucti  krank  ist.  Wenn  er  aber  gar  nicht  krank  ist,  oder  doch  nicht 
SO,  dass  ihm  dadurch  das  Ausgehen  beschwerlich  oder  schädlich 
wikrde,  der  hat  eine  Ansfineht  gemaoht.  Sofern  ieh  es  aber  da- 
bin gestellt  sein  lasse,  ob  er  in  der  That  durch  Krankheit  am  Aas- 
gehen gehindert  werde  oder  nicht,  sage  ich:  er  habe  eine  Aus- 
rede gemacht.  Zu  der  Entschuldigung  gehört  besonders  die 
Anführung  giltiger  Gründe,  wodurch  wir  zu  lieweisen  suchen,  dass 
wir  eine  Beschuldigung,  oder  einen  Vorwurf  nicht  verdienen.  Durch 
die  Ausrede  wilinan  sieh  ans  Etwas  heraus,  Yon  etwas  Zn- 
gemntheten  los  reden,  nnd  fährt  Grfinde  an,  und  diese  können 

Sanz  oder  halb  wahr  sein,  müssen  aber  yon  der  Art  sein,  dass  der 
ndere  sie  für  zureichend  und  wahr  anzunehmen  nicht  umhin  kann. 
Die  übrigen  Ausdrücke  alle  deuten  auf  erdichtete  oder  unzureichende 
Gründe,  wodurch  man  Etwas  von  sich  abzulehnen  sucht.  Ausflucht 
deutet  an,  dass  man  einer  Verlegenheit,  in  die  uns  £twas  Tersetst^ 
entfliehen  will,  und  in  soleher  Lage  ist  der  Mensch  in  der  Wahl 
der  Mittel  nicht  alizuschwierig ;  die  Gründe,  die  er  Torbringt,  fin-  * 
den  entweder  gar  nicht  Statt,  oder  kOnnen  doch  Das  nicht  recht- 
fertigen, was  sie  rechtfertigen  sollen.  Ks  ist  indess  Dem,  der  Aus- 
flüchte macht,  nur  darum  zu  thun,  dass  er  dem  Anderen  entgehe, 
und  es  gilt  ilim,  fürs  Erste  wenigstens,  gleich,  ob  der  Andere  seine 
Gründe  Tiir  wahr  hält  oder  nicht.  Wer  dagegen  einen  Vor  wand 
gebraucht,  der  will  den  Anderen  wirlüieh  tlnschen  ;  denn  bei  einen 
Vorwande  wird  Etwas  absiclitiich  so  gewendet,  dass  es  vor 
die  Sache  gebracht  wird,  um  die  wahre  Ansicht  derselben  zu  ver- 
hindern.  Behelf  deutet  auf  Hilfe  Jiin.  Diese  sucht  Derjenige, 
dem  es  an  rechten,  wahren,  wenigstens  zureichenden  Mitteln  zu  sei- 
nen Zwecken  fehlt,  nnd  der  daher  auch  oft  unrechte,  falsche  oder 
solche  ergreift,  wodurch  der  Zweck  nicht  gehörig  erreicht  wird. 
Weil  nun  der  Fall,  dass  das  Schlechte  das  Gute  ersetzen  soll,  hie- 
bei  am  häufigsten  eintritt,  so  wird  Behelf  gewöhnlich  in  nachthei- 
ligem Sinne  gehraucht,  als  Anwendung  eines  falschen,  unrechten, 
wenigstens  unzureichenden  Mittels.  Der,  welcher  es  anwendet, 
Ist  sich  der  Schlechtigkeit  desselben  oft  sehr  wohl  bewnsst,  nnd  er 
würde  gern  ein  besseres  wählen,  wenn  er  sich  nicht  9ja  Noth  mit  . 
diesem  Dehelfen  musste.  Nothbeheif. 
Ausrede  siehe  Aussprache. 

Ausreichen  siehe  Auskommeii. 
Ausrichten  siehe  A  u  s  f  ü  h  r  en. 

Ausrichten.   Besteilen,  [u.]  Einem  Anderen  Das  nüttbeU 

len,  was  uns  an  denselben  aufgetragen  ist.  [v.]  Ausrichten  wird 
nur  gesagt  in  Rücksicht  auf  den  erhalteneii  Auftrag  und  die  Hand- 
lung des  Beauftragten,  Bestellen  in  Hinsicht  auf  die  aufgetragene 
JSaclie  und  die  Personen ;  das  Jemandem  Aufgetragene  wird  in  seine 
Stelle,  d.  1.  an  Denjenigen  gebracht,  an  den  ihm  aafgetragen  war. 
Man  bestellt  einen  Brief,  aber  richtet  ihn  nicht  ans.  Einen 
(iruss  kann  man  auch  nicht  ausrichten,  obgleich  es  im  gemeinen 
Leben  wol  gesagt  werden  könnte.  Dann  hcisst  aber:  ich  habe  den 
Gross  ausgerichtet,  so  TieJ,  als:  ich  habe  den  Auftrag,  den 
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Grass  an  N.  N.  zu  bestellen,  ausgerichtet.  Bestellen  sagt 
mn  sowol  ?oii  Dem,  der  einen  Anllrag  gibt,  als  Ton  Dem,  der  ihn 
erhält;  Aasrichten  kann  einen  Auftrag  nur  Der,  welcher  ilui  er^ 
jialten  hat.   lieber  Aus  richten  8*  Ans  fähren. 

Ausrichtig  siehe  U  ü  h  r  i  g. 

AttSrOttan  siehe  A  u  fr  c  i  h  c  n. 

Ausrahen  siebe  Sich  Erholen« 

Aussatz  sieb«  Ausschlag. 

AnSSehlag.   Aussatz,  [ü.]  Krankhelten  des  thierischen KOr- 
ers,  zu  deren  Kennzeichen  Das  gehört,  was  ans  dem  Körper  aif 

er  äusseren  Haut  sich  ansetzt.  [v.J  Abgesehen  von  den  Unter- 
scheidungen, wolcho  hier  die  Xosoloi^ip  macht,  hat  in  sprachlicher 
Hinsicht  schon  Aussatz  eine  schlimmere  Bedeutung  als  Ausschlag; 
denn  Anssatz  sagt  von  dem  äns  dem  Körper  auf  die  äussere  Haut 
Hervorgetretenen,  dass  es  daselbst  sieh  fest  gesetzt  habe;  Aus- 
schlag hlos,  dass  es  aus  dem  Körper  heraus  geschlagen  sei, 
ohne  davon,  ob  es  festsitze  oder  nicht,  Etwas  anzudeuten.  Nun  ist 
aber  ein  solches  Uebel  schon  dadurch,  dass  es  fest  sitzt,  schlimmer, 
als  wenn  es  schnell  und  leicht  vorüber  ginge. 

Ausschlagen  siehe  Ablehnen. 

Ausschlagen  siehe  Verschmähen. 

Ausschweifend.  Zügellos.  Liulcrlich.  Fü.]  Die  Ge- 
setze der  Massigkeit  überschreitend.  [ü.\  Lüder  lieb  geht  mehr 
auf  die  persönliche  Beschaffenheit  des  Handelnden,  als  der  Ursache 
zu  Ausschweifungen;  Ausschweifend  mehr  auf  die  BeschalTenlieit 
seines  Handelns,  wodurch  er  Aber  die  gehörigen  Grenzen,  welche 
die  Massigkeit  vorzeiclinet,  hin  ausschweift.  Lüderlich  bedeu- 
tet ursprünglich:  schwach.  sdilafT.  Maass  \c\h'i  Lüderlich  ab  von 
Liicl,  sich  schmiegend,  aus  Sch>>üciie  nachffeberul.  Andere  dagegeu 
von  Luder  in  der  Bedeutung  von  Köder,  Lockspeise.  Beides  dürfte 
sich  wol  yereinigen  lassen.  Es  gehört  aber  zur  Luderlichkelt 
(Im  Luder  leben,  ein  L u d  e  r  1  en e n  fuhren)  mehr  als  Verfuhrbar- 
Kcit.  und  IVeigand  hat  UnmässlfTkcit  und  Schwelgerei  in  sinnlichen 
Genüssen.  Spiel,  Müssiffgang,  Faulheit,  und  dann  überhaupt  Nichts- 
würdigkeit, Schlechtigkeit  nachgewiesen,  zu  welchem  allem  sie  der 
Verführung  kaum  bedarf;  ebenso,  wie  das  verwandte  niederdeutsche 
Lodd  er  ig,  was  man  z.  B.  von  der  Kleidung  gebraucht,  indem  man 
ton  ihr  sagt:  sie  sitze  lodderig,  wenn  sie  nicht  straff  angezogen 
ist,  nicht  fest  anliefft,  sondern  locker  und  schlaff  um  den  Leib  herum 
hängt.  Lüderlich  hei.sst  daher  Derjenige,  der  so  schwach  und 
schlaff  ist,  dass  er  seinen  Lüsten  und  l^egierden  nicht  widerstehen 
kann,  uud  sich  also  von  ihnen  zu  allen  Genüssen  hinreissen  lässt, 
wenn  diese  auch  den  Genüssen  der  Massigkeit  zuwider  sind.  L&der- 
llchkeit  ist  demnach  zwar  eine  Geneigtheit  zum  Ausschweifen, 
aber  doch  noch  nicht  das  Ausschweifen  selbst.  Zügellos  deu- 
tet weder  auf  die  Beschaffenheit  des  Handelnden,  noch  der  Hand- 
lungen, sondern  auf  die  Gesetze,  denen  diese  gemäss  sein  sollten. 
Die  sittlichen  Gesetze  sind  nämlich  der  Zügel,  der  den  Menschen 
zurückhalten  soll,  dass  er  nicht  ohne  Maass  und  Ziel  seinen  sinnli- 
ehen Liisten  folse,  nicht  über  alle  Grenzen  hinaus  schweife.  Von 
diesem  Zügel  los  kann  aber  nur  Derjenige  genannt  werden,  der 
car  kein  Gesetz  mehr  achtet,  und  also  nach  die  ärgsten  AusschweUun- 
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gen  ohne  Sehen  sich  efbuibt.  —  „Die  Zügcllosigkcit  diMer  Spt* 
wer  brachte  den  gemeinen  Mann  zur  Verzwciflnng,**  sagt  Schillery 
wbA  nennt  dieselben  gleich  nachher  anch  eine  rasende  ßande.  — 
Aussclnvcifon  (l  und  Lüdcriich  werden  daher  zuweilen  auch  in 
einem  milderen  Sinne,  von  kleinen,  verzeihlichen  Verletzungen  der 
Massigkeit  gehraucht;  niemals  aber  Zügellos.  Fröhliche  Gäste, 
die  ein  wenig  länger  getrunken  haben.,  als  es  der  Gesundheit  ge- 
mäss war,  werden  ninterher  wol  sagen:  wir  haben  ausgeschweift, 
wir  sind  ein  wenig  liiderlich  gewesen;  aber  nidit:  wir  sind  zft-. 
gel  los  f^owesen. 

Anssehen  siehe  S  ch  e  i  n  ^n. 
Aussein  (auf  Etwas)  siehe  Ablegen. 

AlumiL    Ausser.    Ausserhalb.^  Aeu&serliclu 

Auswendig,  [ii.]  Was  nieht  in  Denjenigen  ist,  worauf  Bezug 
genommen  wird,  [v.]  Aussen,  Nebenwort  (von  nach  Aussen) 
und  Ausser,  Bindewort  und  Vorwort,  und  nur  hicdurch  unter- 
schieden, bezeichnen  diesen  Begriff  schlechtweg.  Ausserhalb 
^von  Halbe,  Seite)  kommt  als  Neben-  und  Vorwort  vor,  und  un- 
terscheidet sich  von  Ausser  dadurch,  dasi  es  eine  geringere  Ent- 
fernung anzeigt.  Daher  bt  Ausserhalb  eineaDlngcs,  was  ausser 
demselben,  aber  an  seiner  Seite  und  also  in  der  NtUie  ist.  Aeus- 
serlich  ist  das  Sichtbare  an  einem  l)inf]^e,  sofern  es  sich  auf  etwas 
Unsiclitbaros  in  demselben  bezieht.  Wer  eine  Gesichtsfarbe  hat,  wor- 
aus man  auf  seine  unversehrte  innere  Lebenskraft  schliesscn  kann, 
der  siebet  ausser  lieh  gesund  aus.  Auswendig  bedeutet  die 
Seite  oder  Fläche  eines  Körpers,  die  Ton  dem  In  ihm  Beftndiiohen 
ab  und  nieht  nach  demselben  hin  geweitdet'lst.  Das  Haas  ist  aua- 
wendig, auf  seiner  Aussenfläehe,  abgeputzt. 

Ausserdem  siehe  Ferner.  Sonst,  Uebrigens. 

Aussetien  siehe  Aufschieben 

Avsseteen.  Tadeln  stehe  M&keln. 

AuSSÖbnen  siehe  Versöhnen. 

Aussoiideni  siehe  Ausmerzen. 

AllsqiiOBiren  siehe  Ausfragen.. 

AUSqHfUehe.  Ausrede.  Dieses  Wort  in  der  hier  angenom- 
menen Bedeutung  ist  nicht  gebräuchlich,  und  man  wird  schwerlldk 
eine  Autorität  dafür  finden.  Das  Gewöhnliche  dafür  ist:  Vortrag. 
Weiffand  fand  es  bei  Voss  (Luise  3,  11)  bemerkt  aber  auch,  dass 
es  ausser  in  dieser  Stelle  wol  nicht  vorkommen  dürfte,  [ü.]  Die 
Art  wie  Jemand  seine  Worte  durch  seine  Stimme  hervorbringt.  [v.J 
Sprechen  bedeutet  blos  Wörter  henrorbringen ;  Reden,  Worta 
herrorbringen,  welche  zusammenhängende  Vorstellungen  ausdrücken. 
Die  Aussprache  bezieht  sich  daher  auf  die  Artikulation  der  ein* 
zelnen  Wörter  und  Silben:  Ausrede  auf  die  Art,  wie  der  Zusam- 
menhang der  Wörter  und  Redetheile  vernehmlich  und  deutlich  ge- 
macht wird.  Wer  mit  dem  rechten  Laute  eines  Wortes  nicht  be- 
kannt, oder  nicht  gewohnt  ist,  ihn  henrorzubrincen  (z.  B.  geben 
wie  keben  ausspricht},  der 'hat  eine 'fehlerhafte  Aussprache^ 
Aber  bei  der  vollkommensten  Aussprache  kann  man  doch  eint 
sehlechte  Ausrede  haben,  z.  H.  wenn  man  die  Worte  nicht  dem 
Zusammenhange  «gemäss  Yerbinüet  und  Ueuut,  oder  zu  lei;»6  oder 
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zn  «[geschwind  redet;  in  >velchen  Fällen  der  Zusammenhang  der 
Worte  gar  niolit  oder  nickt  techi  yoa  den  Zuhörern  gei'asst  werdra 
kann. 

.  Anssprache.  Mundart,  [ö.]  Landschafllithe  Besonderhei- 
ten in  der  allgemeinen  Sprache  eines  VoUies.  [v.J  Die  Mundart 
fet  die  Spracne  einer  einzelnen  Prorinz  oder  Gegend  nach  allen 
flnren  Theiten  und  Bestfanmungen,  sofern  sie  sich  von  der  Haufitsprache 
des  ffanzen  Volkes  unterscheidet;  die  Aussprache  ist  nur  das  Un- 
terseTieldende  in  der  Mundart,  das  in  dem  Laute  derselben  bei  dem 
Sprechen  gehurt  wird. 

Ausstattung.  Aussteuer.  Ueimsteuer.  Mitgift. 
Hei  rath  s  gu  t.  Brautschatz.  Eingebrachtes,  [ü.] 
Was  man  Jemandem,  den  man  von  sich  lasst.  Insonderheit  einCBi 
Kinde  bei  der  Verlicirathunfr .  als  Eii^mthum  mitf^ibt.  [v.]  Aus- 
stattung deutet  zunäch.sl  an,  dass  dem  Emplangenden  eine  eigene 
Slitte  lioreitet,  eine  eigene  Einrichtung  gegeben  werde;  Ans* 
Steuer  deutet  darauf,  dass  der  Gebende  stenere,  Beihilfe,  Un- 
terstützung gebe.  (s.  Auflage,  Abgabe.)  Das,  womit  Einer  aus- 

Sestattet  worden,  ist  sein  hif^enthum,  und  ein  bleibendes  Vermögen, 
essen  Benutzun^L;;  ihn  in  den  Stand  setzt  sich  einzurichten;  die 
Aussteuerung  iässt  Dies  ungewüis;  denn  da  sie  nur  als  Beihilfe, 
■BT  zur  Unlerstltiung  gcgefaien  wird ,  so  lle^  darin. noch  gar  nicht, 
weder  dass  sie  zu  eigen  gegeben  werde,  n(»cn  dass  deren  Benutzung 
wirklich  in  den  Stand  setze,  sich  dadurch  einzurichten.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  sagen:  „Die  \atur  hat  den  Menschen  mit  den 
vorzugliclislen  \  ermögen  ausgestattet;"  aber  nicht,  sie  habe 
ihn  damit  ausgesteuert.  Mitgift  lässt  sich  dagegen  in  diesem 
Sinne  gebraneheil.  „Des  Menscfaen  grosse  und  einzige  Mitgift  Ton  der 
Band  der  Matter  der  Dinge*  ist  die  Möglichkeit  AUes  zn  werden/*  Jmuseh, 
,,Sittsamkeit,  das.  Kleinod  meiner  Mitgift.**  Schlegel  im  Shaicespeare» 
Alles  dies  gilt,  sofern  diese  Ausdrücke  Im  Alliromeinen  gebraucht 
werden;  im  engeren  Sinne,  von  Dem  gebraucht,  was  Eltern  ihren 
Kindern  bei  deren  Verheirathung  geben,  können  sie  allein  mit  den 
folgenden  Ausdriicken  Terglichen  werden,  die  einen  to  alleeneineit 
GcSranch  nicht  zulassen,  liier  bezelohnet  Mitgift  sanz  altgeniein, 
dass  deni  Kinde,  welches  nun  von  den  Bitern  wegzieht,  Etwas  mit- 
gegeben  Mcrde,  ohne  zu  bestimmen,  worin  dieses  bestehe.  Hei- 
ralhsgut  deutet  an  sich  blos  darauf  hin,  dass  ein  Gut,  ein  Ver- 
mögen, bei  (lelegenheit  der  Verheirathung  gegeben  werde.  Dieses 
Gut  kann  in  einer  blosen  Aussteuer  bestehen,  sofern  es  als  Beihilfe 
IM  der  eigifnen  Einrichtung  des  Kindes  gegeben  wird,  oder  es  kann 
eine  Ausstattung  sein,  wenn  dem  Kinde,  das  jetzt  ans  seiner 
bisherif^en  Stätte  herausgeht,  eine  Stätte  —  mit  allem  zur  Haus- 
haltung und  Wirthschafl  (iehörii;('ni  —  gegeben  wird,  ßrautschalz 
sagt:  dass  der  Schatz,  die  llabe,  das  Vermögen,  der  Braut  an- 
gehörig ::>ei,  und  deutet  somit  allermeist  auf  Zugebrachtes,  Ein- 
gebrachtes hin.  Sieht  man  auf  den  Urspmnir  dieser  Wörter  hin, 
so  veranlasst  Aussteuer  zu  einer  doppelten  Vermnthnng:  1)  dass 
hei  Steuer  zunächst  an  Etwas,  das  von  Mehreren  zu  entrichten 
war  und  eingesammelt  wurde,  gedacht  sei,  wie  Dies  bei  der  Prin- 
zessin- oder  Fräuleinsteuer  der  Fall  Mav  (Collect  ne  ad  elocnn- 
das  filias  illustres  sive  nobiles);  und  2)  dass  Aus  hiebei,  wie  bei 
A.U  8  s  t  »i t  BB    auf  den  Ausgang  ans  den  älterlichen  Hanse  hinweise» 
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Dies  bostutigt  sich  dadurch,  dass  Aussteuer  in  den  alten  deut- 
sehen Gesetzen  auch  Heimsteuer  heisst,  und  dass  Heimsteuern 
mit  Aus  verbunden  »ird.  ^yHeym  stewret  er  eynes  auss  oder 
mit  mit  seinem  narenden  gut  (Schwäbisches  Landreäit  Gap.  !^4, 1.) 
Steuert  er. eins  oder  mehrere  aus  mit  seinem  bewegliehen  Gute/' 
Hie/u  kommt,  da.ss  im  Xiedersachsischen  üut  stären  die  doppelte 
Bedeutun^^  hat:  Aussenden  und  eine  Tochter  aussteuern.  — 
Ausstatten  kommt  in  diesen  allen  (iesetzen  seltener  vor.  zuwei- 
len aber  dafür  Bestatten.  ,^Üy  Dochttr  in  dem  Haue  ys  unbe- 
siadet,  de  en  deilet  nicht  erer  Moder  Rade  met  der  Dodkter  de 
utgeraden  ys  (Sachseiispie|^l  Art  5).  Die  Tochter,  die  noch  in 
dem  Hause  und  nicht  aus*]jes tattet  ist,  die  theilet  nicht  ihrer 
iMutter  Gerade  mit  der  Tochter,  welche  ausgeradet  ist  (die 
Gerade  bereits  erhalten  hat)/'  Diese  Stelle  weiset  zugleich  darauf 
hin,  dass  Auss  tut  tu  n£;  sich  auf  Ausgehen  aus  einer  S  tä  t  te,  dem 
ftlterlichen  Hanse,  bezieht,  und  dass  oabei  nanientUch  auf  die  Ge- 
rade gesehen  ist,  wogegen  Aussteuern  ffewOhnlicli  mit  fahren- 
dem Oute,  im  Gegensatze  von  Liegendem  (Beweglich  und  Unbeweg- 
lich), in  Verbindung  steht.  Aus  dieser  gesetzlichen  Bestimmung 
rührt  es  ohne  Zweilel  her,  dass  Ausstattung  auf  das  zu  einer 
Wirlhschalt  Gehörige  bezogen  wird,  Aussteuer  aber  nicht;  dass 
Ausstattung  nur  Sachen  sind,  Auss^teucr  auch  in  Geld  oder 
Anderem  bestehen  kann,  and  für  freiwilllffer  angesehen  wird,  als  ' 
Ausstattung,  die  als  Mitgift  einen  TheH  der  k&nftigen  Erb- 
schaft ansmadit,  wenigstens  im  Sinne  jenes  Gesetzes,  und  wol  auch 
dem  Worte  nach,  lieirathsgut  ist  im  engeren  Sinne  das  Ver- 
mögen eines  Frauenzimmers,  über  welches  sie  (Tst  durch  ihre  Ver- 
heirathuug  Herr  wird,  und  Brau  Ischatz  das  wirkliche  Eigenthum 
eines  nnverheiratheten  Frauenzimmers,  welches  sie  bei  der  Verhei- 
rathung  dem  Ehemanne  zubringt,  dem  aber  die  Benutzung,  die  er 
beim  Heirathsgute  mit  hat,  nur  durch  ihre  besondere  Bewilligung 
zusteht. 

Ausstehen  siehe  Aushalten. 

Ausstehen.  lieber  stehen.  Tragen.  Erlragem 
Leiden.  Erleiden.  Dulden.  I^rdulden.  [fi.]  Uebel 
empfinden,  [v.]  Leiden,  höchst  wahrscheinlich  abstammend  von 
Lttan,  Laetan,  Lasseü .  heisst  in  erster  Bedeutung:  Etwas  in  sich 
wirken  lassen,  es  nicht  selber  wirken;  dann:  (ieschehen  lassen, 
sich  leid  endlich  dabei  verhalten;  in  welcliem  Sinne  Leiden  von 
angenehmen  und  unangenehmen  Dingen,  und  nicht  blos  yon  empfin- 
denden, sondern  auch  von  leblosen  Wesen  gesagt  wird.  Erst  im 
engsten  Sinne  heisst  es:  Uebel  empfinden,  und  bezeichnet  Dies  von 
,  alli'ii  übrigen  Wörtern  am  allgemeinsten,  ohne  weiteren  Nebenbegriff. 
Ausstehen  lügt  den  Begriff  hinzu:  diiss  die  Kräfte  hinreichen,  um 
nicht  unter  dem  Uebel  zu  erliegen,  sondern  gleichsam  stehen  zu 
bleiben.  Dieser  NebenbegriflT  sticht  noch  mehr  hervor  In  U eber- 
stehen, weiches  auf  die  ßeendigung  des  Uebels  hindeutet,  ^velchem 
.man  nicht  untcrieffen  Jiat.  (Vgl.  Aushalten,  Ausstehen.)  Er- 
tragen hat  überdies  noch  den  Nebenbegriff  von  etwas  Schwerem, 
denn  Tragen  deutet  auf  eine  Last  hin,  und  wird  auch  gebraucht, 
um  das  Tlieilnehmen  an  einer  Last  zu  bezeichnen.,.  Die  liosteu  von 
Etwas  tragen.'*  Es  'kann  ebenfalls  yon  angenehmen  und  un- 
angenehmen Dingen  gesagt  werden.  In  Bezug  auf  ditf  letzteren. 
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auf  üebcl,  heisst  Trafiken:  Uebel  als  eine  Last  empfinden.  Ist  die 
Last  zu  schwer,  der  Druck  zu  gross,  so  »ird  das  Uebel  unertrag- 
licli.  Dulden  w&re  nach  seiner  Ableitung  von  dolen,  tragen,  mit 
Tragen  glcichbedeatend;  es  hat  aber  Tragen  den  Nebenbegriff  des 
Hebens,  Erhebens,  und  dieser  spricht  sich  in  Dulden  auf  dieselbe 
Weise  aus,  wie  in  raXav,  tollere  und  tolerare.  Daher  hat  Dulden 
die  Bedeutung:  ungebeugt  ertragen;  hievon  aber  wieder  die:  mit 
Gelassenheit,  mit  Ergebenheit  leiden.  Die  Vorsilbe  Er  in  Erlei- 
den, Ertragen,  Erdulden  verstärkt  die  Bedeutung  des  Haupt- 
wortes dadurch,  daas  sie  den  Nebenbe^riff  der  Dauer,  des'Anshar- 
rens  bis  zu  Ende,  hinzufügt.  Ich  dulde  eine  Schmach,  sofern  ich 
sie,  ohne  davon  niedergedrikkt  zu  werden,  mit  Ergebung  leide; 
ich  erdulde  sie,  sofern  ich  in  diesem  Zu.stande  bis  an'.s  Knde  aus- 
harre. Bei  solchen  Uebeln,  die  wir  hindern  können,  heisst  daher 
auch  Leiden  und  Dulden  oft  nur:  sie  nicht  hindern.  Ich  dulde 
jein  Gesehw&ti,  wenn  ich  es  nicht  hindere* 

AlUStelleft.  Tadeln  siehe  Mäkeln; 

Aussteller  siehe  Ausstattung. 

Aussuchen  siehe  Auslesen. 

Ausserdem  siehe  Ferner. 

Austheilen.  Verth  eilen.  [üJ  Anderen  einen  Theil  von 
Etwas  geben.  [ v.]  Austheilen  heisst :  Theiie  von  Etwas  von  sich 
hinweg,  aus  seinem  Besitze,  geben.  Dabei  ist  nicht  bestimmt,  weder 
die  BesthafTenheit  Dessen,  wovon  Thcile  gegeben  werden,  noch  die 
Art  des  Theilens,  noch  der  Antheil,  den  Jeder  erhält;  hier  bleibt 
der  >yillkiir  des  Austheilenden  l^lwas  oder  Alles  überlassen.  „Sie 
th eilte  Jedem  eine  Gabe.  Dem  Fnichle,  Jenem  Blumen  aus.''  Schiller, 

Verthellen  bezieht  sicn  auf  ein  Ganzes,  das  erst  gesondert  wer- 
den muss,  auf  Viele,  die  einen  Theil  davon  erhalten  sollen,  und 
diese  können  das  Ganze  selbst  unter  sich  vcrthcilen,  wobei  Jeder 
einen  bestimmten  Antheil  eriiält.  Es  müssen  beim  Vertheilen  fer- 
ner alle  Theiie  weggegeben  werden;  beim  Austheilen  kommt 
es  hierauf  nicht  an.  Verth  eilen  kaim  aber  auch  die  Handlung 
bezeiehnen,  wodurch  die  verschiedenen  Theiie,  die  ein  Jeder  be- 
kommen soll,  abgesondert  werden,  ohne  schon  übergeben  zu  wer- 
den. Man  Verth  eilt  eine  Erbschaft,  wenn  man  die  Antheile  ab- 
sondert, welche  die  verschiedenen  Erben  bekommen  sollen;  und 
wenn  man  einem  Jeden  seinen  Antheil  einhändigt,  so  t heilt  man 
sie  aus.  Verth  eilen  wird  auch  von  dem  Mosen  Absondern  eines 
Ganzen  in  Theiie  zu  einem  gewissen  Zwecke,  oder  nur  nach  yer- 
schiedenen  Richtungen  hin,  gesagt:  die  Mannschaft  wird  vertheilt, 
aber  nicht  ausgetheilt,  die  Ordre  zur  Verth  ei  hing  aber  wird 
ausgetheiit  Der  Wind  vertheilt  die  Wolken,  aber  theiit  sie 
nicht  aus. 

Austhun  siehe  Leihen. 

Austrag.  Ertrag.  G  e  w  i  n  n.  [ü.]  Das,  was  ein  Unterneh- 
men gewährt,  [v.]  Aus  trag,  die  Entsclieidung  einer  zweil'elhafteu 
Sache;  2)  der  Ausgang  eines  Unternelunens  rücksichtlich  des  Ge- 
winnes oder  Verlustes;  2)  Ertrag,  Das,  was  eine  Sache,  eine  Be- 
sitzung einträgt,  dann  besonders  von  Feldern  und  B&umen*  Gewinn 
der  Vortheii,  den  eine  Sache  gewährt. 

Alitrige  siehe  Schiedsleute. 
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Aastreten  siehe  Dreschen. 
Ausflben  siehe  Begehen. 

Auswahl  siehe  Wahl. 

Answärtiger  siehe  Fremder. 

Auswärts.  Auswärtig,  [fi.]  Deuten  auf  einen  Ort  aus« er 
demjenigen,  in  welchen)  wir  uns  befinden.  Meine  auswärtigen, 
oder  auswärts  befindlichen  Freunde  sind  in  einem  anderen  Orte 
als  foh.  [v.]  AaswArts,  niemals  aber  Answ&rtig,  bedeutet  auelis 
nach  aussen  gerichtet;  ja,  es  ist  dies  sein  eigentlicher  Begriff, 
(s.  AllerithaTbeii.)  Man  sagt  z.  B.  er  gehet  auswärts,  3.  h. 
50,  dass  iiiv  Spitzen  seiner  Fiisse  nach  aussen  gerichtet  sind; 
keinesweg«\s  aber:  er  gehet  auswärtig.  Wenigstens  würde  Dies 
einen  ganz  anderen  Sinn  haben;  es  würde  ausdrüclien :  er  geJie, 
wie  Leute  In  einem  fremden  Lande,  wie  Aaswftrtige,  im  Gegen- 
satze der  Einwohner.  Auswärtig  kann  nie  Matt  Auswärts  ge- 
sagt werden,  wo  bios  eine  Richtung  naflh  aussen,  aJMsr  kein  Sein 
daselbst  gedacht  werden  iuinu. 

Auswechseln.  Umwechseln.  Verwecbseln.  [u.l  statt 

des  Einen  etwas  Anderes  nehmen  oder  geben.  Wenn  wir  Geld  ver- 
wechseln, umwecliseJn  oder  auswechseln,  so  geben  wir  Je- 
mandem unsere  Münzen,  und  lassen  uns  andere  ^alür  geben,  [v.] 
Auswechseln  siehet  zunächst  darauf,  dass  wir  mrta  ans  unserem 
Besitze  geben;  Verweehseln  zunächst  darauf,  dass  wir  es  einem 
Anderen  geben,  und  Umwechsein  endlich  zunächst  darauf,  dass 
wir  Etwas  dafür  wieder  bekommen.  V  m  drückt  häufig  so  viel  als 
Für  aus.  ,,Um  keinen  Preis."  Ver  bedeutet  Fern.  Etwas  ver- 
wechseln heisst  daher  eigentlich:  es  durch  Wechseln  entfernen, 
und  Dies  gcschiehct  eben  dadurch,  dass  man  es  einem  Fremden  gibt. 
Es  hat  mit  diesen  Ausdrücken  eine  ähnUche  Bewandnlss,  wie  mit 
manchen  anderen.  Sich  auskleiden  z.  B.  heisst  blos:  seine  Klei- 
der von  sich  logen.  Sich  umkleiden  bedeutet:  seine  Kleider  von 
sich  legen  und  andere  dafür  anziehen.  Sich  verkleiden  drückt 
aus:  durch  Kleiden  ffleichsani  sich  selbst  cnltcrnen,  d.  i.  sich  fremd, 
sich  unkenntlich  maciicu.  Hienach  ist  es  auch  zu  erklären,  wenn 
man  von  Jemandem  sact,  dass  er  Begriffe  yerwechsele;  denn 
das  heisst  elgentUch,  oass  er  einen  Begriff,  den  er  zu  hallen  meint, 
doch  gänzlicii  von  sich  entferne,  indem  er  einen  anderen  dafür 
nimmt.  V^er wechseln  heisst  hier:  aus  Irrthnm  Eins  für  das  An- 
dere nehmen.  „Ein  Buch  mit  dem  anderen  verwechseln."  In 
manchen  Fällen  gilt  es  gleich,  welchen  von  diesen  Ausdrücken  man 
wähle,  da  nämlich,  wo  alle  drei  angegebenen  Rftcksichten  Statt  fin- 
den können;  in  anderen  hingegen  hat  man  genau  darauf  zu  sehen» 
welche  Rücksicht  in  Betracht  kommt.  Kriegsgefangene  werden  aus- 
gewechselt,  aber  nicht  verwechselt. 

Ausweg-  Abweg.  Umweg.  Unweg.  [ü.]  Ein  Weg,  so- 
fern er  niclit  richtig  oder  gut  zum  Ziele  hinführt,  [v.]  Ein  Ab- 
weg ist  darum  nicht  der  rechte,  weil  er  von  dem  Ziele,  das  man 
erreidien  will,  abfuhrt;  ein  Umweg  kann  ein  guter  Weg  sein, 
aber  er  ist  nicht  der  richtige,  weil  er  nicht  der  gerade  Weg  ist; 
und  also  Ton  der  Erreichung  des  Zieles  abhält,  und  ein  Unweg  kann 
der  richtige  sein,  aber  er  ist  nicht  gut,  w  eil  man  auf  ihm  gar  nicht 
oder  doch  nur  mit  grosser  Mähe  oder  Gefahr  £artkommen  kann, 
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und  er  also  gleichsam  kein  >Tef^  ist.  In  einer  nnwegsaraen  Wüste 
kann  man  gar  nicht  oder  nur  mit  vieler  Beschwerde  und  Gefahr 
fortkommeu.  Ein  Ausweg  ist  ein  Weg,  der  aus  einen)  Orte  heraus- 
ftHirt,  obne  Beaidiang  auf  eisen  Oh,  mohln  er  föhrt.  Ein  Umweg 
fiiurt  bisweilen  sicAerer  zam  Ziele  als  der  gerade,  im  eigentlicliea 
wie  im  igftrlichen  Siuie ;  er  kann  also  bisweilen  sogar  4er  riehli^ 
Weg  sein,  aber  dann  Tielleicht  kein  guter.   Er  kann  aber  auch  ein 

fnter  sein,  taugt  aber  da  nicht  wo  die  Sache  Eile  erfordert.  Ein 
US  weg  kann  zuweilen  auch  gut  sein  —  und  man  nimmt  ihn,  um 
•iMT  Verlegenheit,  einer  Noth,  einem  Unglück  zu  entgehen  —  er 
läflst  ab«r  zwelfelhafit,  ob  man  dadareh  nun  aaf  den  iMtigeR  Weg 
c«iLOflinien  sei,  uid  nicht  ans  «lier  VetlegeBheit  im  eine  andere,  ans 
ieoi  Regen  unter  die  Traufe,  gerathen  werde. 

Ausweichen.  Auslenken.  [ii.]  Die  bisherige  Richtung  än- 
dern, [v.]  Weichen,  nach  seifler  Abstammung  von  wog,  welches 
auf  ein  Entfernen  hindeutet,  wie  in  Wegi2;('hen,  AYegbringen  u.  a., 
hcisst:  aus  seiner  Richtung  oder  Stellung  sich  weg  begeben.  „Ich 
weielie  nicht  yon  der  Stelle.  '^Answeichen  dentet  also  darauf,  dass 
man  sich  durch  veränderte  Rlohtang  Ton  einem  gewissen  Orte,  oder  der 
daselbst  befindlichen  Sache,  entferne.  Aus  lenken  bezeichnet  die 
Handlung,  wodurch  das  Ausweichen  bewirkt  wird:  denn  Lenken 
heissl  Richtung  geben.  Uer  Fuhrmann  niuss  bisweilen  auslenken, 
um  einem  schlechten  Wege  auszuweichen.  Zum  Auslenken 
gehört  ein  freies,  seifostthätiges  Handeln,  zum  Ans  weichen  nicht 
allezeit.  Auf  einem  schlechten  Steinpiaster  weichen  die  Steine 
au,  aber  sie  lenlien  nicht  ans. 

Auswendig  tjehe  Aussen. 
Auswurf  siehe  Abschaum. 

Ausxehnuig.  Schwindsucht.  Abzehrung.  Ver- 
zehr u  n  g.  [ii.]  KraniLhafter  Znstand,  durch  welchen  die  Kräfte 
des  Körpers  bis  zu  seinem  Tode  aufgerieben  werden,  [v.]  Ver- 
zehrung,  eine  Krankheit,  durch  welcfio  man  verzehret  wird,  d.  h. 
nach  und  nach  an  Umlang  und  Fülle  der  fleischigen  Theile  des  Kör- 
pers immer  melir  verliert  und  zugleich  kraftloser  wird,  die  Abzeh- 
rung, Auszehrung,  welche  man  von  der  Schwindsucht  noch  na- 
tencneidet,  greift  die  edten  Säfle  des  Körpers  an,  und  zehrt  sie  <attf^ 
so  dass  der  Körper  zu  Tertrocknen  scheint.  Abzehrung  ist  fer- 
ner eine  Krankheit  der  Pflanzen,  in  welcher  sie  allmählich  anfangen 
weniger  zu  treiben  und  dann  vertrocknen,  (tabes)  Schwindsucht 
eine  langsame,  allmähliche,  mit  Fieber  verbundene  Auflösung  der 
Lunge  nnd  anderer  Theile  des  Körpers  und  ein  Schwinden  Avt 
Krille  bis  der  Tod  erfolgt,  tabea  hecHca.  Sie  hat  besonders  ihren 
Sitz  in  der  Lunge  und  ist  mit  schmerzhaftem  Husten  verbunden,  und 
hat  das  Eigenthiimliche,  dass  der  an  ihr  Leidende  kurz  vor  seinem 
Verscheiden  noch  einmal  kräftig  aufzuleben  scheint  und  der  Kranke 
fortwährend  Hoffnung  auf  Genesung  hat. 

Ausziehen  siehe  Auskleiden. 
Ausziehen.  Wegziehen  siehe  Umziehen, 
ixt  siehe  Barte, 
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Bach.  Fiuss.  Strom.  Fliess.  Fleet,  [ü.]  Ein  mes- 
sendes Wasser,  [v.]  ßacli  scliolnt  eben  so,  wie  Aa,  Aha-Ahwa- 
Auj  Ach,  Aach  (Aqua,  Ague^  Aiyue,  Aix)  Wasser  überiiaiipt  be- 
deutet zu  haben.  Geht  man  dabei  auf  das  hebräische  Pakahß 
manavitf  und  aaf  das  griecliische  TiiQYii,  dorisch  Tcaya,  so  erliält  man 
den  Begriff  Ton  messendem  QneUwasser.  Führt  man  Bach  «nf  das 
altdeutsche  Bac  zurück,  so  zeigt  Bach  nur  den  Raum  an,  worin 
Wasser  zu  flicssen  nflegt,  (vgl.  Becher),  den  Rinnsal.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  Bach  bei  Luther  öfters  vor  (1.  Kön.  15,  13. 
Sprüchw.  3U,  17  u.  a.  0. —  s.  Frisch)  und  der  Wasserbach  (i*s.l.) 
Wird  ausdrücklich  davon  unterschieden.  Wie  dem  nun  sei,  so  ver- 
bindet man  jetzt  mit  Bach  den  Begriff  eines  ans  einer  Quelle  sick 
ergleasenden ,  nicht  bedeutend  grossen,  fliessenden  Wassers;  denn 
man  unterscheidet  Giessb ach,  Regenbach,  Wctterhach  u.  a. 
von  Bach  schlechthin.  Einen  kleinen  Bach,  der  das  Regenwasser 
aus  niedrigen  Gründen  abnihrt,  nennt  man  in  einigen  Gebenden 
Fliess,  im  Niederdeutschen  Fleet.  Beide  stammen,  wie  I*luss, 
▼on  F  Ii  essen  ab.  Einen  Flnss  aber  nennt  man  Jetzt  nur  ein 

frösseres  fliessendes  Wasser,  wozu  yiele  Quellen  beitragen.  Br  bt 
er  Breite  und  der  Länge  nach  grosser,  als  ein  Bach.  Ein  grosser 
Fiuss,  besonders  »enn  er  schnell  fliesst,  heisst  ein  Strom;  denn 
strömen  i)e(leutet  reicliliciier  und  sthneller  fliessen.  Auch  >vird 
bisweilen  auf  das  letzte  Merkmal  allein,  oder  doch  haupbäclilicb, 
gesehen.  Waldstrom.  Bergstrom.  Bachstrom. 

Backe.  Wange,  fii.]  Der  Theil  des  Gesidits^  der  unter  den 
Angen  neben  Mund  und  Nase  sich  befindet,  [v.]  Wange  bedeutet 
eigentlich  nur  die  äussere  Oberfläche,  Backe  lilngegen  die  ganze 

Masse  dieses  Theiles  des  Gesichts,  Daher  sagt  man  z.  B.  Backen- 
zähne und  nicht  Wangetizäline,  weil  sie  sich  nicht  an  der  äus- 
seren Oberfläche  der  Backen  beünden.  Daher  wird  auch  in  der 
nneigentlichen  Bedentang  nur  Wange  gebraucht,  wenn  Ton  Gegen- 
st&nden  die  Rede  ist,  von  denen  wir  Inos  die  äussere  Oberflache 
sehen.  „Des  Himmels  Wange  glüht.''  Ausserdemist  Wange  edler 
als  Backe;  theils  weil  die  äussere  Oberfläche  des  Gesichts  ein  Sitz 
der  Schönheit  ist,  theils  weil  sich  daselbst  manche  Zustande  der 
Seele  ausdrücken,  wie  z.  B.  das  Schamgerühi.  * 
Backen  siehe  Kleben. 

Backenstreich.  Backpfeife.  Olirfcige.  Maulschelle. 

K 0  j)  f n  u s s.  Dachtel.  D u s  e  1.  S c h w i n  tl e r Ii n g.  B r ä m e. 

Ilüi  beJ.  Hi.]  Ein  Schlag  in's  Gesicht,  [v.]  Der  Unterschied  der 
fünf  ersten  Wörter  liegt  in  der  näheren  Andeutung  des  Theiles  des 
Gesichts,  der  durch  den  Schlag  eigentlich  ^etroflwn  wird  (Backe, 
Kopf,  Ohr,  Maul).  Dies  geschiehet  aber  bei  Jedem  anfeine  andere 
Weise,  die  durch  das  angehängte  Wort  bezeichnet  wird.  Zuerst 
beim  Backen  durch  einen  Streich,  von  Streichen,  entweder 
in  der  Bedeutung:  sieh  der  Länge  nach  ausdehnen  (wovon  Strecken 
und  Erstrecken  die  Verstärkung  ausdrücken),  oder  in  der:  Striche 
machen,  wie  beim  Anstreichen,  oder  In  neiden.  So  sagt  man: 
„mit  der  Ruthe  streichen**  und  ^,Das  werde  loh  Ihm  anstrei- 
chen*'' In  Beziehnng  anf  den  Backenstreieh  passt  zn  bei- 
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den  die  Redensart:  Einem  die  fünf  Finjijer  in's  Gesicht  malen. 
Feige  stammt  ab  von  Fegen,  stark  iiiul  lebhaft  bewegen,  und 
demnach  deutet  Ohrfeige  auf  die  starke,  schnelle  Bewegung, 
^omit  der  Schlag  geschient.  Man  sagt:  Einem  Etwas  hinter  das 
Ohr  ^ben;  wahrscheinlich  damit  er  besser  auf  Etwas  hOren  solle. 
Schelle  kommt  von  Schall,  aufweichen  also  die  Maulschelle 
hindeutet.  Vielleicht  steht  das  Maul  hiebe!  nicht  überflüssig;  denn: 
einen  auf  das  Maul  schlagen,  heisst:  ihn  zum  Schwei f]^en  brin- 
gen. Von  der  Kopfnuss  ist  nur  so  viel  klar,  dass  sie  einen  Schlag 
auf  den  Kopf,  und  zwar  mit  der  Hand  auf  den  Hinterkopf,  anzeigt ; 
woher  aber  die  Nqss  stammt,  ob  ron  Niten,  stossen,  oder  toü' 
Nissen,  nützen,  oder  von  Noten,  zwingen,  oder  wovon  sonst,  Das 
liegt  im  Dunkeln.  Die  übrigen  AusdrucKe  unterscheiden  sich  durch 
andere  Merkmale.  Dachtel  gewöhnlicher  Ausdruck  für  Backen- 
strelch, welcher  vielleicht  davon  seinen  Ursprung  hat,  dass,  indem 
bei  Ertheiiung  derselben,  die  Hand,  des  Anderen  Sacken  oder  Wange 
deckt,  also  em  Dach  darüber  bildet  Oder  Dachtel  bezieht  sich  aof 
Denken,  nnd  ist  ein  solcher  Schlag  der  als  Denkzettel  die- 
nen soll.  Eben  so  l(.t)nnte  es  sich  verhalten  mit  Horbel 
(nach  Campe  bei  den  Schlesiern  Horche),  dass  diese  Art 
von  Ohrfeige  an  das  Aufhorchen  erinnern  sollte.  Dusel  von 
Dassen,  Dusten,  betäubt,  der  Macht  der  Sinne  beraubt,  ohnmächr 
tlg  werden,  dentet  auf  die  aUerkräftigste  Art  eines  solcnen  Schla- 

f es  hin,  bei  welchem  dem  Geschlagenen,  wie  man  safft  HOren  und 
ehen  vergeht.  An  die  Dusel  reicht  nur  der  im  Thürinffischen 
gebräuchliche  Schwinderling,  der  so  stark  sein  muss,  dass  er 
S  c  h  w  i  n  d  e  i  verursacht.  Als  Ohrfeige  fulirt  Reinwald  im  hen- 
nebergischen  Idiotikon  auch  die  Bräme  an.  Gebräme  ist  noch 
übrig  ab  Kandbesatz;  Bräme  bedeutet  Rand.  Sollte  vielleicht 
Br&me  in  der  hier  angefahrten  Bedentang  eine  Art  Ton  Rand- 
glosse sein?  Wenn  es  mit  Brammen  zusammenhängt,  wie  ßr  em- 
mein,  so  bedeutet  es  eine  Ohrfeige,  wovon  der  Kopf  brummt.  Eine 
Ohrsausel,  h(i\  Campe,  Backpfeife  (Bäckeling,  Beckeling)  be- 
zieht sich  ohne  Zweifel  ebenso  auf  den  Klang,  wie  Schelle  und  Feige. 
Backenstreich  ist  edler  als  alle  die  übrigen  Wörter;  vielleicht 
darum,  weil  Streich  eine  mildere  Deutung  zulasst,  da  man  einem 
die  Backen  auch  streicht,  um  ihn  zu  liebkosen.  Eberhard  vor- 
mutlif  t,  Luther  habe  dieses  Wort  zu  Johannes  18, 72  zuerst  gebildet 

Baden  siehe  Waten» 

Bähen.  Erwärmen,  [u.]  Warm  machen,  [v.l  £rwärmen 
heisst  Das  in  jedem  Falle;  Bälien  nur  dann,  wenn  man  den  Ge- 
genstand in  dem  Erwärmungsmittel  gleichsam  badet,  ihn  also  von 
demselben  umgeben  lässt.  Man  bähet  z.  B.  kranke  Glieder  durch 
wurme  Dämiife,  die  man  dergestalt  um  dieselben  hemm  sehen  lässt, 
dass  sie  darin  gebadet  werden.  Man  bähet  aber  nicnt  ein  Zim- 
mer, das  man  durch  Einheizen  erwärmt;  denn  hier  wird  nicht 
das  Zimmer  von  der  Wärme  umgeben,  diese  vielmehr  nur  innerhalb 
desselben  verbreitet.  Der  Grund  hievon  liegt  in  der  Verwandtschaft 
der  Ausdrücke  Bähen  und  Baden.  Badä  (goth.)  wärmen,  dann 
in  warnen  Wasser  waschen. 

Bären  siehe  Sieb  Begatten, 

Bahn.  Weg.  Strasse.  Pfad.  Steig.  Steg.  [ä.]EinRaum, 
auf  welchen  Etwas  sich  bewegt  oder  bewegen  kann,  [v.]  Weg  heisst 
Jeder  solcher  Raum  zu  Wasser,  zu  Lande»  oder  durch  die  Luft,  wie 
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bei  den  Vögeln.  Daher  auch  sich  bewegen,  einen  Weg  durch- 
laufen. Wegjst,  wo  Etwas  sich  bewegt,  aus  einem  Tbeiie  des 
Raumes  weg  in  den  anderen  äbcrgeht.  Den  Land* Weg,  der  za 
einem  Orte  rahrt,  erkennt  man  an  den  Spuren,  welche  die  Passtritte, 
Wagenräder  n.  s.  f.  auf  der  OlierflUichc  der  Erde  zarfickgelassem 
haben,  und  nennt  daher  auch  metonymisch  diese  Spuren  den  Weg. 
Wo  dieselben  aufhören,  da  sagt  man,  dass  sich  der  Weg  verliere. 
Bahn  (mit  dem  veralteten  Banan^  Schlagen,  Klopfen,  und  wahr- 
scheinlich mit  ßaCveiv  zasammenhängend)  ist  der  zubereitete  Wc|;. 
Einen  Weg  balinen  heisst,  ihn  mereiten,  dass  man  daranf  fort* 
kommen  kann.  £s  ist  jetzt  keine  Bahn,  will  sagen:  kein  Weg, 
worauf  man  bequem  fortkommen  kann.  Wenn  der  Weg  eines  Kör- 
pers für  ihn  zubereitet  und  ihm  gleichsam  angewiesen  ist,  so  wird 
er  insbesondere  die  Bahn  desselben  genannt.  Die  Bahnen  der 
Planeten.  Strasse  (im  Niederdeutschen  S träte,  via  lapidibus 
9  fr  ata)  ist  ein  gepflasterter  Wee,  der  eben  deshalb  zum  Befahren 
geeignet,  zn  diesem  Zwecke  auch  breiter,  und  überhaupt  sehr  kennt- 
lich als  Weg  ausgezeichnet  ist.  Pfad  ist  ein  Weg,  den  Fussgän- 
ger gemacht  haben.  Steig  und  F  ns  s  s  t  e  i  bedeutete  urspriuig- 
lich  einen  Pfad  über  Anhöhen,  \^o  man  hinauf  s t e i gen  muss.  (S. 
Fusspfad,  Fusssteig.)  Jetzt  wird  es  für  jeden  Pfad  gebraucht, 
und  zwar  bk  der  gemeinen  Snreohart  gewOnniich,  wodnroli  Pfad 
edler  geworden  ist  Steg  seneint  nur  eine  andere  Form  des  Wor^ 
tes  Steig  zu  sein.  Hier  ist  weder  Weg  noch  Steg.  So  hiess 
ein  Steigbügel  bei  den  Alten  auch  ein  Stegreif. 

Bahre.  Tra<rc.  [ü.]  Ein  Werkzeug  zum  Tragen,  welches 
aus  Stangen  bestellt,  die  durch  andere,  in  die  Quere  gehende  ver- 
bunden sind,  [v.]  Trage  betrachtet  ein  solches  Werkzeug  blos 
▼on  der  Seite,  dass  es  znm  Tragen  dient;  Bahre  hingegen  den- 
tet,  nnd  zwar  vorzügiieh,  aneh  an,  dass  man  Lasten  damit  hebt 
wid  leichter  heben  kann,  als  wenn  man  sie  nnmittelbar  angreifen 
roüsste.  Dieses  Wort  kommt  nämlich  her  von  dem  alten  Bären, 
(verwandt  mit  9£p6tv  und  ferre)  welches  zuerst  Heben,  und  davon 
dann  Tragen,  bedeutete,  und  im  iNiederdeutschen,  wo  es  auch  JBö- 
Ten  lautet,  noch  liäufig  gebraucht  wird.  Im  besonderen  Sinne  ver- 
steht man  unter  Bahre  sehlechtweg  die-Todtenbahre.  —  „W«t 
zwischen  Wieg*  und  Bahre  —  Gleicht  eurer  Seligkeit.'^  MaUkitiW. 

>  B&hre  siehe  Ueberzug. 
Bai  siehe  Hafen« 
Bald  siehe  Augenbliclilich. 
Bald  siehe  Fast 

Balg.  FelL  Haut  [ü.]  Die  äusserste  HftUe,  die  den  thie- 
rischen Körper  von  Natur  umgibt.  Fell  (von  dem  veralteten  JeUm^ 
Bedecken,  Velare,  und  am  nächsten  verwandt  mit  Vellus)  ist  eine 
behaarte  oder  befiederte  Decke,  und  »ird  also  eigentlich  nur  von 
behaarten  und  beliederlen  Thieren  gebraucht.  Man  sagt:  ein  Schaf- 
fell, aber  nicht:  ein  Fischfell,  ^aut  (im  Medersächsjschen  Hut) 
kemmt  wahrseheinlioh  her  von  Hüten;  (Cutis  ist  damit  verwandt) 
Haut  bezeiolinet  d.iher  die  natürliche  Hülle  des  thierischen  Körpeia 
als  Dasjenige,  was  ihn  als  Bedeckung  hewahrt,  behütet.  Uebrigens 
bezieht  sich  Haut  nicht  bh)s  auf  den  ganzen  KOrper,  sondern  auch 
auf  einzelne  Theile  desselben.  Der  menschliche  Köruer,  die  Kno- 
chen, das  Gehirn  u.  s.  f.  sind  mit  Häuten,  aber  nicnt  mit  Fellen 
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umgeben.  Balg,  wi^lfhes  urspriinfijlicH  einen  Beutel,  einen  SchKiuch 
bezeichnet,  betrachtet  die  äuüseri»tc  Hiille  eines  thierischen  Körpers  als 
ein  hohles,  den  K<lrper  efiuellUessendes,  md  diMhirdi  avssedelmtei 
Yerhältniss.  Der  genöhnliehe  Sprachgebrauch  beachtet  diese  Un* 
terschiede  freilich  nicht.  Dieser  nennt  Thierh&ute,  die  in  ihrer  be* 
haarten  Gestalt  nicht  fi^obraucht  werden,  schlpclithlii  Fliinte;  die, 
welche  man  in  ihrer  beliaarten  (icstalt  benutzt,  Felle;  Bälge  aber 
die,  welche  von  den  getödteten  Thieren  meist  unzerschnitten  ab- 
gezogen werden.  Gfinm  (Deutsche  Gramm.  II,  57)  fahrt  Fell  auf 
iWmm  amrück.  Verbindung  der  Begriffe  Fell  und  Voll,  säst  er, 
scheint  unl&ngbar;  Bant  ist  das  Gefüllte,  gerade  wie  Balg,  oabtr 
auch  plenus  zu  pellis  gehört.  Hälle  und  Fülle. 

Balkon  siehe  Altan. 

Ballade.    Roman.    Romanze,  [ü.]  Eine  der  Form  nach 

2is€he,  dem  Inhalte  nach  lyrische,  aber  auch  in  Prosa  abgefasste» 
enteuerliche  Erzählung,  [v.]  Ballade  von  dem  griechischen 
paXX(^£iv  ist  ein  Gesang,  ^veic^er  beim  Tanzen  zu  singen  ist.  Die 
Griechen  sleliteu  aber,  indem  sie  zum  Tanzen  sangen,  nicht  nur  das 
Frohe  und  Angenehme  durch  Gesang  und  Mimik  dar,  sondern  andi» 
wie  die  Tragiker  sattsam  beweisen,  das  Traurige  und  EntsetelidiCL 
Die  Ballade  oder  der  Tanzgesang  wurde  von  den  Italienern  zu 
einer  besonderen  Höhe  ausgebildet.  Späterhin  kam  sie  über  Frank- 
reich natli  England  und  Schottland,  wo  sie  in  eine  Art  der  erzählen- 
den Poesie  epischer  Gattung  überging.  Bei  den  Deutschen  schei- 
nen derartige  Gredichte  zunächst  die  Liebesabenteuer  eines  jungen 
Bhepaares  zum  Gegenstande  gehabt  zu  haben;  denn  es  war  eneiMls 
Sitte,  dass  erwaobsene  Mädchen  am  2ten  und  3tcn  Osterfeiertage  . 
den  neuen  Frauen,  auf  deren  Hochzeit  sie  getanzt  hatton,  einen 
mit  Wolle  oder  Federn  angefüllten  Ball  überreichten,  dafür  freies 
Tonsniel  zum  Tanzen  bekamen  und  tanzend  die  (ieschichte  des  juu- 

Sen  Ehepaares  besangen.  Dieser  Gesajig  hiess  der  BaUgesang  — > 
allade.  (s.  Nnekti^'s  Monatssobrifl  von  1795,  m)  Späterhin 
wurde  jedes  Gedicht  so  genannt,  in  welchem  entweder  der  Lebens- 
lauf oder  das  Rinii^tMi  des  Einzelnen  mit  dem  Verhängnisse  im  Volks- 
tone anschaulich  gcuiaclit  wurde.  Romanze,  dem  spanischen  Rit- 
terthume  entstammend,  ist  eine  lyrische  Erzählung  von  gewöhnlich 
mehr  ode^  weniger  abenteuerlichen  Begebenheiten  in  Versen,  weiche 
ans  den  episohen  und  lyrisehen  £lMiente  zasanunengeselst  sind. 
Dieses  ffibt  ihr  den  Ton,  jenes  bestimmt  die  Bewegung  Inres  Schwun- 

fes.  Imc  kann  durchgeführte  Reime  haben,  aber  auch  reimlos  sein, 
ie  Strophen  der  Ballade  müssen  dagegen  übereinstimmen.  Gegcn- 
>^ärlig  bat  die  Ballade  mehr  den  dramatischen,  die  Romanze 
den  erzäliiendeu  Charakter.  Der  Stoff  der  Letzteren  ist  stets  ge- 
schichtlich und  dem  Ritter-  und  Klosterleben,  so  wie  wichtigen  Zeit- 
ereignissen entnommen.  Roman  ist  eine  erdichtete  Gescmchte  in 
ungebundener  Schreibart,  die  oft  mehrere  Bände  nnifasst,  und  einen 
aben  so  reichhaltigen,  als  abenteuerlichen  Stoff  darbietet 
Balzen  siehe  Sich  Begatten. 
Band.    B a n de  siehe  Ke 1 1 e. 

Undigeii  sieh^  Massigen* 

BtBdigei.  Zähmen*  Zügeln,  [ä.]  In  Schranken  hal- 
len,  [t.]   Zftbnen  helsst  zabm  nacben;  nrqirünglicb  an  das 
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Haus  gcwülmcn,  häuslich  loachen;  von  zalui^  Toamj  Tamm,  woher 
^om,  Haas.  Das  Yerhältniss  ist  hier  ebenso  wie  im  Lateinischen 
xwisehen  äomu$  and  domare.  Die  zahmen  Thiere  (HaustMere) 

aber  stehen  den  wilden  entgegen,  und  die  Wildheit  der  letzteren 
Äussert  sich  theils  durch  Heriigkcit  und  Ungestüm,  theils  durch 
Schüchternheit.  Zahmen  bedeutet  daher  Beides,  sowol,  den  hefti- 
gen Ungestüm,  als  auch,  die  Schüchternheit  benehmen,  oder  Tcr- 
mindern.  Zügeln  and  Bändigen  hingegen  bezeichnen  nur  das 
Erstere,  well  die  Sch&chternheit  keines  Zageis  und  keiner  Bande 
bedarf.  Einen  schüchternen  Vogei,  den  man  gefangen  hat,  macht 
man  allmählich  zahm,  in  dem  man  z.  6.  ihn  gewöhnt,  aus  der  Hand  zu 
fressen,  aber  man  zügelt  und  bändigt  ihn  nicht.  Ein  wildes 
Pferd  hingegen,  das  man  cingefangen  hat,  muss  man  zügeln  und 
bändigen.  Zügeln  und  händigen  sind  dadurch  verschieden, 
dass  das  Letzte  st&rker  ist,  als  das  Erste:  denn  einen  Zvgel  (yon 
Zug,  ein  Werkzeug  zum  Ziehen)  gebraucht  man,  bei  einem  Pferde 
z.  Bi,  nicht  allein,  um  die  Bewegung  desselben  gänzlich  zu  hemmen, 
sondern  auch,  um  sie  nur  zu  inässigen,  oder  ihr  die  rechte  Rich- 
tung zu  geben.  Wa.s  man  hingegen  in  Banden  legt,  dessen  freie 
Bewegung  wird  gänzlich  gehemmt.  —  ,.So  bändige  dein  Herz,  und 
halt'  es  fest/*  Göthe,  Etwas  bändigen  nelsst  daher  überhaupt:  ilin 
solche  Schranken  setzen,  dass  es  sich  gar  niclit  mehr  äussern,  sieh 

far  nicht  mehr  wirksam  zeigen  kann.  Das  Zügeln  hingegen  be- 
eutot  auch*  seine  Wirksanikeit  verändern,  oder,  in  die  rechten 
Schranken  bringen.  Jeder  soll  seine  Elirbegierde  zügeln,  dass 
sie  nicht  übermässig  werde,  und  keine  falsche  Richtung  nehme. 
Aber  sie  bändigen,  sie  in  Fessein  und  Banden  legen,  dass  sie  sieh 

far  nicht  rege,  soll  Niemand.  Von  Zähmen  gibt  es  noch  zwei 
gürlichc  Anwendungen,  die  von  Zügeln  und  Bändigen  nicht 
gemacht  werden.  Man  sagt:  1)  sich  Etwas  zähmen,  (sich  zähmen 
Etwas  zu  Ihun)  anstatt:  sich  Etwas  zu  Gute  thun,  das  erst  Ueber- 
windung  kostet;  wobei  man  widerstrebende  Vorsätze,  Neigungen, 
oder  Dergleichen,  erst  s&hmeD  muss.  An  seinem  Geburtstage 
zähmte  er  sich  eine  Flasche  von  dem  besten  Weine,,  wovon  er 
hOciist  nngern  Etwas  nimmt.  „Er  zähmt  sich  nicht  Wein  zu  trinken.** 
Rosegarten.  2)  Jemanden  bezähmen  lassen,  sagt  man,  anstatt:  ihn 
in  Ruhe,  ihn  gewahren  lassen.  —  ,.Lass  ihn  bezähmen,  dass  er  llnche;  - 
denn  der  Herr  hat  es  ihm  geheissen.''  'Z  iSam.  10,  11.  In  dieser  Be- 
deutung ist  dieser  Ausdruck  im  Hoohdentsclicn  nicht  mehr  gebrftnoh- 
iich,  im  Niederdeutschen  sagt  man:  Laat  mi  betämen!  lassmiehin 
Ruhe!  Der  erste  dieser  figürlichen  Ausdrücke  hängt  zusammen  mit 
der  Bedeutung  von  Zähmen,  wonach  es  den  Ungestüm  der  Wild- 
heit einschränken,  also:  sich  überwinden,  anzeigt:  die  andere  Re- 
densart deutet  darauf  hin,  dass  Das,  dessen  Ungestüm  nicht  gereizt 
wird,  in  Ruhe  bleibt. 

Bange  siehe  Angst. 

Bank.  Schemel.  Sessel.  Sitz.  S  tu  Iii.  [ü.]  Werk- 
zeuge zum  Sitzen.  [v.|  Ein  Sitz  ist  jedes  Werkzeug  dieser  Art, 
es  mag  absichtlich  zum  Sitzen  gemacht  sein  oder  nicht,  mag  be- 
wcglicTi  oder  unbeweglich,  ein  Ganzes,  oder  nur  ein  Theil  von  Et- 
was sein.  Sitz  bezeichnet  auch  überhaupt  jeden  Ort,  wo  man  sitzen 
kann  oder  sitzt.  Bei  einem  Stuhle  u.  s.  f.  wird  der  horizontale 
Theil,  worauf  der  sitzende  Körper  eigentlich  ruht,  im  Gegensatz!» 
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gegen  die  Füsse  und  Rückleline,  im  besonderen  Sinne  ein  Sitz  ge- 
nannt. Eine  Bank  ist  ein  Sitz,  woraaf  Mehrere  neben  einander 
sitaeen  können,*  sei  er  nun  bewegiioh  oder  nnbewegtich ,  absiehtUoli 

zum  Sitzen  yerfertigt,  oder  niehl.  Schemel,  Stuhl  und  Sessel 
sind  bewegliche,  auf  Füssen  oder  einem  Gestelle  ruhende,  und  ab- 
sichtlich zum  Sitzen  verfertigte  Werkzeuge.   Stuhl,  von  Stellen, 


Sitzen  eingerichtetes  Gestell.  Sessel,  altdeutscn  S  e  d  e  1,  (do  stuni 
H  von  dem  sedele.  NibekmaenHed  1407.)  bezeichnet  an  sich  nnr  . 

ein  Werkzeug  des  Sitzens,  onnc  zu  besagen,  von  welcher  Art  es 
sei.  Der  Sprachgebrauch  hat  unter  Beiden  folgende  Unterschiede 
festgesetzt:  Stuhl  ist  ein  auf  Füssen  stehendes  Werkzeug  zum  Sitzen 
mit  einer  Rücklehne,  Sessel  ohne  diese.  Wenn  von  Lehn  stuhl, 
Armstuhl,  Lehnsessel,  Armsessel  die  Rede  ist,  so  versteht 
man  darunter  einen  sogenannten  GrossTaterstnIil,  welcher  viel 
geräumiger  als  ein  gewöhnlicher,  und  nicht  nur  mit  einer  breiteren 
ftücklehne,  sondern  auch  mit  Seitenlehnen  zum  Aufstutzen  der  Aermc 
verschen  ist.  Im  vornehmeren  Tone  wird  indess  öfters  Sessel  an- 
statt S  tu  hl  gebraucht.  Schemel  (oder  Schämel,  bei  Tatian 
Scamal),  wenn  es  mii  Scanmum  verwandt  ist,  und  dieses  von 
seando  abstammt,  wfirde  znn&ohst  auf  einen  Tritt,  ein  Gestell ,  das  « 
zur  Unterlage  dient,  hindeuten,  und  es  würde  nicht  schwer  fallen, 
alle  äbrigen  Bedeutungen,  in  denen  dieses  Wort  vorkommt,  auf  diese 
zurückzuführen,  auch  die,  auf  welche  es  hier  ankommt.  Man  be- 
zeichnet nämlich  mit  Schemel  einen  mit  kurzen  Füssen  oder  klei- 
nem Gesteile  versehenen  Sessel.  Fussschemel  ist  nur  eine  Art  da- 
Ton.  Weder  bei  Jenem  noch  bei  Diesem  kann  es  als  Kennzeichen 
dienen,  dass  der  Sitz  oder  Tritt  ans  einem  blosen  Brete  bestehe; 
es  gibt  deren  viele  gepolsterte.  Einen  Fussschemel,  der  aus 
blosen  Bretcrn  besteht,  nennt  man  eine  Hütsche,  wahrscheinlich  von 
Untschen,  gleiten,  rutschen,  entweder  weil  sie  selbst  beim  Ge- 
brauche leicht  weg  rutschen,  oder  weil  man  mit  ihnen  fortrutschen 
kann,  wie  Kinder  näufis  thun,  die  darauf  reiten.  Ist  aber  hei  Sche- 
mel wol  anf  die  abgekürzten  Füsse  zn  sehen,  nnd  dabei  das  bei 
Ktro  Torkommende  Skemman,  abkürzen,  zu  berficksichtigen? 

B&nkart.  läastart   Hurkind.  Uneheliches  Kind. 

Unechtes  Kind.    Natürliches  Kind.  Kebskind. 

Afterkind.  Beischlag.  Blendling,  [ü.]  Ein  ausser  der 
Ehe  erzeugtes  Kind,  [y.l  Ohne  weiteren  Nebenbegriff  wird  dieser 
Begriff  durch  uneheliches  Kind  ausgedrückt  £in  solches  Kind 

heisst  unecht,  sofern  es,  als  nicht  ehelich  erzeugt,  nicht  alle 
Rechte  eines  ehelichen  hat.  Natürliches  Kind,  nach  dem  fran- 
zösischen Enfant  naturel,  zeigt  an,  dass  es  aus  einer  zwar  physi- 
schen, aber  nicht  sittlichen  Vereinigung  der  Aeltern  entsprossen  sei. 
Aft^erkind  bezeichnet  eigentlich  ein  Kind  mit  dem  Nebenbegriffe 
des  Nachstehenden ,  Schlechteren  (s.  Ab  e  r,  V  w  echt).  H  u  r  k  i  nd 
zeigt  an,  dass  die  Mutter  eine  Person  sei,  die  sich  für  Bezahlung 
Preis  gibt;  ist  also  unedler  und  schimpflicher,  als  die  übrigen  Aus- 
drucke. Kebskind,  jetzt  veraltet,  unterscheidet  sich  von  Hurkind 
blos  in  dem  Grade  der  Stärke,  da  sein  eigentlicher  Begriff  mehr 
Tcrdankelt  ist  (s.  Kebsweib).  Von  Bastart  Iftsst  sich  nicht  mit 
Eberhard  behaupten,  dass  es  sich  durch  den  Nebenbegriff  einet 
liedrigen  Standes  der  Matter  Ton  Bankart  nnterscheide,  indem 


bedeutet  eigentlich  ein  Gestell,  und 


Sinne  ein  zum 
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CS  von  dorn  französischen  Bns^  niedrig,  herkomme;  denn  es  wird 
auch  gebraucht,  wo  Yon  diesem  Begriffe  nicht  die  Rede  sein  kann. 

„DieiMr  Aflerkftnigin  (Bliftsb«tb  von  England)  —  die  HeinHch  —  tht 
Vater,  «elbst  verwarf  als  H  aslart lochler.**  Schüler.  Vergl.  B astart  voll 
Orleans.  Auch  kommt  dus  Wort  nicht  von  dem  französischen  Uns:, 
sondern  von  dem  deutschen  Bast  her,  welches  ehedem  auch  gebraucht 
wurde,  einen  Sitz,  und  ein  Lager  (zuerst  nämlich  aus  Bast  verfer- 
tigt) anzuzeigen.  So  wie  nun  ein  Bankart  ein  Kind  ist,  das 
mm  Im  Ehebette,  sondern  dnieh  eine  wilde  ümaninng  anf  det 
Bank  erzengt  ist,  so  ist  ein  Bastart  ein  KM,  das  aus  einer  sol- 
chen Umarmung  anf  dem  Bast  Inger  entsprossen  ist.  Es  scheint 
daher,  zumal  da  der  letzte  Theil  (Art)  bei  beiden  Wörtern  einer- 
lei ist,  in  den  Begriffen  derselben  gar  keine  Verschiedenheit  zu 
sein,  sondern  blos  in  den  Bildern,  von  denen  sie  ursprünglich  her- 
genommen sind.  Bei  Beisoliiag,  welclien  Anadmek  iZgau  liat; 
.  ist  das  ßild  von  unechten  Münzen  hergenommen;  Blendling  den* 
tet  auf  ein  Kind,  welches  echt  zu  sein  scheint,  es  aber  nicht  ist,  von 
Blende,  insofern  dieses  ein  Ding  bedeutet,  das  den  Schein  von  einer 
Sache  hat,  die  es  doch  nicht  ist,  also  den  Zuschauer  verblendet. 

Bänn.  Acht,  [ü.]  Verweisung  aus  einer  Staats-  oder  Kir- 
cbengemcinschaft.  |v.j  Acht  slajumt  ab  von  Athian^  Ahtun,  ver- 
folgen, und  bczeicimct  \)  die  Verfolgung  eines  wirklichen  oder 
angeblichen  Verbrechers  auf  richterliclien  Befehl;  Z)  die  Verwei- 
sung aus  einem  Staate,  wodurch  der  Verfolgte  für  recht-' und  schutz- 
los erklärt  wurde.  Es  war  Dieses  die  grösste  Strafe,  welche  die 
deutschen  Kaiser  über  widerspänstige  Fürsten  oder  Ritter,  die  den 
Reichsfrieden  gebrochen  halten,  aussprachen.  Dieser  weltlichen 
Aus\>eisung  stand  der  Bann  gegenüber,  welcher  sich  auf  Ausschlies- 
sung aus  der  Kirchengemeinschaft  bezog,  von  dem  Papste  über  Uulie 
nna^Niedere,  Fürsten  und  Volker  ausgesprochen  ward. 

Bannen.  Fesseln,  [ü.]  Der  Frei  heit  berauben.  W  cnn  ein 
Mftdcheu  ihren  Geliebten  an  sich  fesselt  und  bannt,  so  kamt  er 
in«ht  Ton  ihr  lassen  ^  er  ist  insofern  seiner  Freiheit  lieranbt  [n] 
1)  Bannen  ist  stärker  als  Fesseln.    D«xs  liegt  einigmiaasen 

sclion  in  der  Abstammung:  denn  eine  Fessel  (von  Fassen  ab- 
stammend) ist  ein  Werkzeug  zum  Fassen,  wie  Schlägel  ein  Werk- 
zeug zum  Schlagen,  Flügel  ein  Werkzeug  zum  Fliegen,  und  viele 
andere  Wörter,  in  welchen  die  Ableituiigssilbe  £1  ein  Werkzeug  zu 
Dem  andentet,  was  der  Hanptthett  des  Wortes  ansdrnekt.  Bannern 
kommt  her  yon  dem  alten  Ban,  Vam  oder  Fan,  welches  unter  An- 
derem ein  B  an  d  oder  Dergleichen  zum  Rinden  (Ausdrücke,  die  selbst, 
davon  herkommen)  anzeigte.  Wen  man  nun  fasset,  den  hält  man  dar- 
um noch  nicht  fest.   Wer  aber  in  Banden  gelegt  wird,  Der  wird  fest 

Sehalten,  und  seiner  Freiheit  ganz  beraubt.  Dazu  kommt,  dass  man 
annen,  in  den  Bann  thmi,  hauplsiiehlich  Ton  der  Kirche  sagte, 
wenn  sie  Jemanden  von  ihrer  Gemeinschaft  ausschloss,  also  der 
Freiheit,  an  ihr  Theil  zu  nehmen,  beraubte,  und  dass  man  sich  die 
Gewalt  der  Kirche,  als  eine  höhere,  von  (iott  stammende,  unwider- 
stehliche Gewalt  dachte.  Die  B  i  n  d  e s  c  h  I  ü  s s  e  I  der  Kirciie  stehen 
in  Beziehung  hierauf.  Aus  demselben  Grunde  gebrauchte  man  Ban- 
nen TOB  den  Geistern,  weil  dazn  eine  geheime  hdhere  Macht  er- 
forderlich sei.  Demnach  bedeutet  Fesseln  ülierhaupt:  der  Freiheit 
Manbeii,  sei  es  mu  g&nzlich  oder  mir  zm  Theil,  divoh  sanfte,. 
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oder  dnrch  eewalbaiuc  Mit||l.  Banneu  heisst:  gänzlich  und  mit 
anwtdersteUCoher  Maeht  d«r  Freiheit  beradien.  1>  Fesseln  be* 
raubt  Mos  der  Freiheit,  sidi  zu  entfernen ;  Bannen  auch  der  Frei* 
heit,  zu  bleiben.  Man  bannet  nicht  blos  an  sich,  soadem  aadl 
von  sich  weg;  indess  man  nur  an  sich,  aber  nicht  von  sich  weg 
fesselt.  Daher  sagt  man  auch  Verbannen,  durch  Bannen  ent- 
fernen (s.  Abscheiden);  aber  nicht  Vcr fesseln,  in  der  Be- 
deutung durch:  Fesseln  entfernen.  Der  Grand  dieser  Bedeatun^ 
Ton  Bannen  liegt  in  dem  Banne  der  Kirche* 

Banoer  dehe  Fahne.  * 

BärcfB  siehe  sich  Begatten. 

Bilme  siehe  Hefe. 

Barmherzig.  Gnädig.  [&.]  Geneigt  Anderen  wohlzuthun. 
[y.]  6n&dlg[  narren  dem  Haheren,  der  einem  Niedrigen  wohlta- 
thon  geneiijt  ist,  welcher  nicht  gerade  leidend  oder  elend  zu  sein 
braucht.  Dabei  hat  Gnädig  noch  den  Xebcnbegriff,  dass  die  Gnade 
aus  innerer,  freier  Güte  wohl  thut,  ohne  dass  iTies  als  Schuldigl^eit 
gefordert  werden  kann.  Der  König  beojnadigt  Den,  dem  er  eine 
verdiente  Strafe  erlässt,  was  der  zu  Bestrafende  von  der  Gerechtig- 
iLCit  nioht  fordern  konnte.  Barmherzig  ivird  Ton  Dem  gesagt, 
der  einem  Leidenden  wohlznthan  geneigt  ut 

Barmhenig.  Mitleidig,  [u.]  Thellnehmend  an  fremden 
Leiden,  [v.]  l)as  letzte  Wort  deutet  blos  auf  das  Gefühl,  welches 
dnrch  fr^des  Leiden  in  uns  erweckt  wird  ;  das  erste  aber  auf  die 
dadurch  erregte  Neigung,  dem  Leiden  thätig  abzuhelfen.  Dahtr 
sagt  man  »ol :  Barmherzigkeit  ausüben,  aber  nicht :  Mitleiden 
ausüben.  Ein  Trauerspiel  soll  Mitleiden,  aber  nicht  Barmherzig- 
keit erregen,  wei(  wir  durch  die  erdichteten  Leiden  blos  gerührt, 
aber  nicht  angetrieben  werden  sollen,  ihnen  abzuhelfen.  Ursprüng- 
lich ist  Barmherzig  die  Utbersetznng  von  mUericors ,  a  r  m  h  e  r- 
zig  mit  der  alemannischen  Vorsilbe  Be.  Barmherzigkeit  hiess 
zuerst  Armiherzida,  Armherzigkeit.  Herz  wird  nicht  blos  als  Sitz 
des  Gefühls,  sondern  auch  des  Begehrens  und  Strebens  gedacht. 
ITer  daher  ehi  Herz  fir  die  Armen  hat.  Der  fUilt  nicht  blos  ihr 
Leiden  mit,  sondern  strebt  auch  demselbmi  abzuhelfen. 

Barmkerzigkeit  siehe  Erbarmen. 

Bart  siehe  Kinn, 

Barte.  BeiL  Axt.  [ü.]  Ein  scharfes  keilförmiges  Eisen,  In 
denen  Rücken  ein  Stiel  befestigt  ist.    [v.]   Die  Barte  unterscheid 

det  sich  dadurch,  dass  sie  breiter  ist  als  die  Axt  und  das  Beil; 
und  die  Axt  dadurch,  dass  sie  einen  längeren  ötiel  bat,  ab  das 
Beil  und  die  Barte. 

Base  siehe  Muhme. 

Bast.  Borke.  Rinde,  [ül  Die  äussere  Bedeckung,  gleich- 
sam die  Haut,  des  Baumes.  [?.]  Rinde  ist  der  aligemeinste  Aus- 
druck, der  auch  in  Beziebuns  auf  andere  Gegenstänclc  gebränohlich 
ist,  wie  bei  Brod  n.A.,  und  bezeichnet  fiberaU  die  äussere  und  feste, 
harte  Umgebung  eines  Inneren,  ähnlich  wie  Kruste.  Man  sac^t  daher 
auch  Baumrinde,  Brodrinde  u.  s.  ^\.  Das  Wort  ist  mit  Rand, 
Ranft/Eines  Geschlechts,  ^vahrscheinlieh  von  Rinnen,  Gerinnen; 
im  Nit'dersächsischen  sagt  mau  auch  eben  so  Hol  Rinne,  als  Rinde. 

K.  M.  G.  Syuonymik.  10 
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Borkr,  von  Bergen,  deutet  darauf  liti,  dass  das  eigentliche  Holz 
dadurch  bedeckt,  verborgen  >vird.  In  engerer  Bedeutung  bezeich- 
net Rinde  die  äusserste,  gröbere,  gewöhnlich  harte  Bedeckung  des 
Holzes,  unter  welcher  noch  mehrere  Häute  und  Zellgewebe  liegen.  . 
Borke  bezeichnet  auch  die  äussere  Rinde  der  Bäume,  und  wird  oft 
mit  Rinde  für  gleichbedeutend  gebraucht,  obgleich  mit  Unrecht. 
Denn  Rinde  unterscheidet  sich  in  der  Botanik  insofern  von  Borke, 
dass  sie  mehr  glattschälig,  die  Borke  aber  sehr  rauh  oder  aufge- 
rissen ist.  Daher  nennt  man  bei  Buchen,  Kirschbäumen  u.  dgl.  diese 
Bedeckung  Rinde,  aber  bei  der  Kiefer,  bei  Eichen  und  besonders 
bei  den  meisten  alten  Bäumen,  Borke;  der  Bast  ist  eigentlich  nur 
die  innerste  Schicht  der  Rinde,  die  sich  von  den  äussersten  leicht 
ablösen  lässt,  weich  und  biegsam  ist,  und  zum  Flechten  und  Bin 
den  (wovon  Bast  abstammend  —  Sanskritwurzel:  Pag,  binden,  vgl. 
Grimm  d.  Gr.  II.  44.  Basta,  suiogolh.,  Binden)  gebraucht  werden 
kann.  Bast  ist  also  die  nächste  Bedeckung  des  noch  nicht  zur  Reife 
gediehenen  Splintes,  und  besieht  aus  zarten  Gefässen,  welche  die 
Rahrungssäfte  in  die  Blätter  aufwärts  führen,  und  in  dem  Stamme 
sie  zum  Bildungstriebc  umwandeln,  um  die  Splintlage  zu  entwickeln 
und  anzubahnen.  Synonym  mit  Rinde  und  Borke  ist  Bast  nur  in- 
sofern, als  man  es  von  der  ganzen  Rinde  junger,  zarter  Bäume, 
welche  weich  und  biegsam  ist  wie  jene  innere,  und  von  der  äusseren 
Bekleidung  auch  anderer  Pflanzen,  ja  selbst  der  menschlichen  Haut 
gebraucht.    „Sic  rang  sich  das  Bast  von  den  Händen."  {Burger.) 

Bastart  siehe  Bankart. 

Bauch.  Wanst.  S  c h  m  e  c  r  1)  a  u  c  b.  [ü,]  Ein  erhabener 
Theil  des  Leibes  vom  Zwergfelle  bis  zum  Schambeine,  [v.]  Bauch 
der  rundlich  erhabene  Theil  eines  Körpers  [einer  Mauer  u.  s.  w.], 
dann  bei  Thieren  und  Menschen  der  Theil  des  Leibes  vom  Zwerg- 
feile  bis  zum  Schambeine,  welcher  die  meisten  Eingeweide,  beson- 
ders die  Gedärme,  enthält;  in  anständf^i^er  Sprechart  —  der  Unter- 
leib. Sch meerbauch,  der  untere  Theil  des  Bauches,  an  welchem 
sich  Schmeer  oder  Fett  am  meisten  anzusetzen  pflegt;  dann  überhaunt 
ein  dicker,  fetter  Bauch.  Wanst,  die  weiche  Seite  am  unteren  Theilc 
des  Schmeerbauches;  dann  der  Schmeerbauch  selbst.  In  dieser  Be- 
deutung ist  es  jedoch  nur  ein  verächtlicher  und  gemeiner  Ausdruck, 
durch  welchen  die  Gcfrässigkeit  des  betrefl"cnden  Menschen  bezeich-  ' 
iiet  v^i^d. 

Bauer  siehe  Ackers  mann. 
Bauer  siehe  Käfig. 
Bauersmann  siehe  Ackersmann. 
Bäuerisch  siehe  Plump. 
Beabsichtigen  siehe  Abz wecken. 
Beachten  si.hc  Acht  geben. 
Beantworten  siehe  Antworten. 
Bearbeiten  siehe  Ausarbeiten. 

Beben.  Erbeben.  Zittern.   Erzittern.  Dröhnen. 

Schauern.  Schaudern,  [ü.]  Kommen  in  so  weit  iiber- 
ein,  als  sie  eine  Bewegung  anzeigen,  die  in  kleinen  Schwingun- 
gen besteht,  [v.]  Beben,  alldeutsch  biben^  angclsächs.  beef- 
jan^   altsächs.   bivon^   aus   der   Wurzel  Bi^  sanskr.    bht,  — 
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entweder  durch  Reduplikation  oder  Beibehaltung  des  P.  der  Causal< 
ftpm  entstMden,  bezeichnet  eigentlich  and  übergetragea  eine  Bewe- 

gung  in  grosseren  Schwingungen,  welche  hin  und  her  geht  —  Die 
rdc  bebte;  —  die  Stimme  h^t;  —  das  Herz  bebt.  —  Erbeben 
mrbiben,  besagt;  dass  Etwas,  allen  seinen  Theilen  nach,  in  eine 
bebende  Bewegung  versetzt  werde^,  wird  von  Sachen,  der  I^rde, 
so  wie  dem  Gemüthe,  gesagt,  und  entspricht  dem  lateinischen 
eetHrfnurff.  Mier  NiH,7€,  19  irbibeta  C^da},  cotdremuU  terra 
ud  NiM,  II  irbiöoten,  cotUremmenmi,  Beben  nnd  Zittern 
terscheiden  sich  von  den  anderen  Avflulrfioken  nnftdist  dadurchrdass 
sie  nicht  blos  auf  den  thierischen,  sondern  auch  auf  andere  Körper 
bezogen  werden.  Unter  sich  sind  sie  dem  (iradc  nach  yersi  Iiieden. 
Zittern  licisst:  sich  in  kieineu  Schwingungen  schnell  und  lebhaft 
Mül  Wd  her  bewegen,  znm  Unterseldede  von  Beben,  welches  ein 
tegsanieres  Hin-  und  Herbewegen  In  crOsseren,  stMeren  Sohwi»- 

fmgen  bedeutet.  Eine  Erderzitterung  ist  weniger  als  ehi  Erdbeben* 
rzittern  bedeutet:  durch  und  durch  in  zitternde  Bewegung  ge- 
rathen.  Dröhnen,  einen  erschütternden  Ton  von  sich  geben,  und 
dnrch  einen  erschütternden  Ton  eine  heftige  Bewegung  —  eine 
fehiueuhtfte* Empfindung  —  her?orruten.  —  Schaudern  von  dem 
Gefühle  des  Abscnenes  so  ergriffen  werden,  dass  eine  schnell  Tornber- 

fehende,  zitternde  Bewegung  in  die  Bapfindung  nhergeht,  nnd  sich 
örperlich  äussert.  —  Scnauern  eine  schnell  vorübergehende,  zit- 
ternde Bewegung  der  Haut,  welche  durch  Kälte,  Angst,  Schrecken 
oder  Abscheu  erregt  wird,  empfinden.  Schauer  bedeutet  ein 
gelinderes  Schaudern.  Die  heftigeren  Empfindungen  erregen 
ein  Schändern,  die  sehwfteheren  selbst  angenehme,  ein  Sohnn- 
#rn.  Man  schaudert  .  vor  Entsetzen,  und  schauert  auch 
yor  Freude.  Nach  Adelung  ist  Schauder  nur  das  dnrch  das 
eingeschobene  d  verstärkte  Schauer;  Eberhard  verwirft  diese 
Ab^itung,  und  meint.  Zittern  und  Schaudern  schienen  Beide 
^on  dem  niederdeutschen  Schüddern  (wovon  auch  Schütter n} 
Herznkommeo;  Schanern  hingegen  zn  einem  anderen  Stamm- 
worte zu  gehdren.  Schnnr,  sagt  er,  hat  im  Niederdeutschen  ein 
Fell  bedeutet,  wovon  noch  Wild  schür  übrig  ist,  und  hienächst 
eine  Bedeckung  überhaupt,  wie  in  Wagenschauer.  Well  nun  eine 
Torüberziehende Regenwolke  die  Sonne  bedeckt,  so  sagt  man  Re- 
gensehauer. Daher  auch  Fieberschauer;  entweder  blos  we- 

fen  des  Merhmnls  des  Vornbergehendcn,  oder  weil  man  sich  dabei 
es  Frostes  wegen  bedeckt  Hieran  knüpfte  sich  dann  die  Be- 
deutung der  Erschütterung  der  Haut,  weil  dergleichen  durch  den 
Fieberfrost  erregt  wird.  Maass  stimmt  für  Adelung ^  und  erklärt, 
Schauer  nach  seinen  ersten  Bedeutungen  als  Decke,  Bedeckung,  Haut, 
FeU ;  er  meint,  es  deute  eigentlich  auf  etwas  in  der  Haut  Vorgehendes, 
nnd  bezeichne  davon  denjenigen  Zustand,  wo  es  uns,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  die  Haut  iihet läuft,  wo  eine  gewisse  schwingende,  zitternde 
Bewegung  in  der  Haut  empfunden  wird.  —  Zittern  ist  ursprfmf^- 
lich  nur  eine  andere  Aussprache  tou  Schüttern,  Jiin  und  her 
schütten. 

Becher.  Kelch.  Pokal.  Humpen,  [ü.]  Ein  Trink- 
geschirr. [v|l  Becher  siebet  auf  die  Höhlung,  die  ein  Trinhge- 
IMhfrr  hat,«  denn  es  kommt  her  yon  dem  alten  Bnc,  welches  ein 
hohles  Ding  überhaupt  bedeutete,  und  woTOn  auch  Becken,  Bach, 
Backen,  &a  iNinz.      «•  A.  abstammen.  Es  ist  daher  auch  an- 
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fäiiglich  ohne  Zweifel  von  jedem  Triiikgcschirre  gesagt  worden. 
Jetzt  bezeichnet  es  nur  ein  nicht  gläsernes,  oben  etw.is  weiteres  und 
unten  etwas  engeres  Trinkgeschirr,  dessen  Boden  ihm  zugleich  zum 
Fussc  dienl.  l)urch  das  letzte  Merkmal  ist  ein  Becher  von  einem 
Pokale  verschieden:  denn  ein  Pokal  (mü  iwculHni  vielleicht  von 
derselben  Wurzel  Äac),  der  übrigens  mit  einem  Becher  iibereiii 
kommt,  hat  ein  besonderes  Fussgestell,  welches  aus  einem  Stiele,  der 
das  eigentliche  (iefäss  zunächst  trägt,  und  einer  Grundfläche,  wor- 
auf CS  zuletzt  stehet,  zusammen  gesetzt  ist.  Ein  Pokal  kommt  der 
(ilestalt  nach  mit  einem  Kelche  {Chelih  b.  Notker;  Kelih  hebr., 
Gefäss,  x'jXi^,  calix^  ohne  Zweifel  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wur- 
zel) überein;  nur  bestehet  er  öfters  aus  Glas,  und  hat  häufig  einen 
Deckel;  weswegen  man  auch  Deckelglas  für  Pokal  hat  sagen 
wollen,  jedoch  nicht  ganz  passend,  da  er  wenigstens  nicht  immer 
aus  Glase  besteht.  Hin  kleineres  Glas  von  solcher  Form  nennt  man 
Kelchglas.  Zu  diesen  Verschiedenheiten  für  die  äusseren  Sinne 
kommen  aber  noch  andere,  welche  in  NcbenbegrilTen  liegen,  die 
durch  diese  Wörter  angeregt  werden.  Kelch  liat  einen  Anstrich 
von  etwas  Kirchlichem,  der  den  beiden  anderen -Wörtern  fehlt,  und 
der  daher  gekommen  ist,  dass  man  dieses  Wort  vorzugsweise  auf 
denjenigen  Kelch  angewandt  hat,  aus  welchem  beim  heiligen  Abend- 
mahlc  der  Wein  gereicht  wird.  Ueberdem  wird  Kelch,  iedoch 
nicht  immer,  auch  anstatt  Leiden  gesagt.  —  „Vater  willst  du,  so 
nimm  diesen  Kelch  von  mir/'  Luc.  *22,  42.  —  Diesen  Sinn  haben 
Becher  und  Pokal  niemals.  Vielmehr  hat  Pokal  einen  Anstrich 
von  etwiis  fröhlich  Festlichem,  wodurch  es  sich  von  den  beiden  an- 
deren Wörtern  unterscheidet.  Dies  gründet  sich  theils  darauf,  dass 
man  hauptsächlich  bei  festlichen  Freudengelagen  sich  des  Pokals 
bedient,  theils  auch  auf  den  vollen  woliltönenden  Laut  des  Wortes, 
wodurch  es  für  die  Dichtersprache  so  geeignet  ist.  —  „Freude  spru- 
delt in  Pokalen.''  (^Schiller.)  [l>ie  Poesie]  „zeigte  drauf  mir  oliiie  Säumen, 
Grab  und  Wiege,  Leben,  Traumen,  —  Iiier  den  Kelch,  dort  den  Po- 
kal." (Ilouwalii)  Humpen  nannte  man  in  der  Ritterzeit  einen  Be- 
cher von  ungewöhnlicher  Grösse.  —  Becher  und  Kelch  werden 
auch,  wegen  Aehnlichkeit  der  Form,  von  anderen  Dingen  gesagt: 
Der  Becher  eines  Vulkans;  der  Kelch  einer  Pflanze. 

Bedacht,  der.  ßedachtsamkcit.  [ü.]  Werden  Demje- 
nigen zugeschrieben,  der  an  Das,  was  er  sagt  oder  thut,  gehörig 
denkt,  u.  i.  es  bedenkt,  [v.l  Bedacht  ist  die  Handlung  des 
Bedenkens  selbst,  „hier  hat  Kr  ohne  Bedacht  gehandelt'';  Bedacht- 
samkeit, der  Zustand  Dessen,  dem  es  Gewohnheit  ist.  mit  Bedacht 
zn  reden  und  zu  handeln.  Auch  der  Unbedachtsamste  kann  doch  zu- 
weilen Etwas  mit  Bedacht  sagen  oder  thun. 

Bedachtsam  siehe  Achtsam. 

Bedachtsam.  Bedächtig.  Dehutsam.  Vorsichtig, 
[ü.j  Wer  mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  handelt,  um  keinen 
Schaden  zu  leiden,  [v.]  Sofern  ein  Solcher  nicht  zerstreut  ist,  son- 
dern an  Das  denkt,  was  er  thut  oder  thun  will,  heisst  er  bedacht- 
sam; sofern  er  die  möglichen  Folgen  vorher  sieht,  oder  vorher 
zu  sehen  sucht,  ist  er  vorsichtig;  und  sofern  ermöglichen  Scha- 
den zu  verhindern,  sich  davor  zu  liüten  sucht,  ist  er  behutsam. 
Der  Vorsichtige  ist  allezeit  auch  bedachtsam,  der  B  c- 
'  dach ts ante  doch  vielleicht  nicht  vorsichtig;  der  Behutsame 
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mnss  zn^Ieich  bedachtsam  und  vorsichtig  sein,  denn  Folgen, 
die  er  nicht  vorher  sieht,  kann  er  nicht  verhüten.  —  Bedächtig  . 
and  Bedachtsam  unterscheiden  sich  wie  Bedacht  und  Bedacht- 
samkeit. 

Bedachtsamkeit  siehe  Bedacht. 
Bedanken  siehe  Danken. 

Bedanken  siehe  Y erschmähen. 

Bedanern.  Bemitleiden.  Beklagen.  Bejammern, 
[ü.]  Schmerz  über  Etwas  aasdröcken.  [v.]  Bedauern  eigont- 
lich  auf  das  Innere,  das  Empfinden  des  Schmerzes,  und  wird  dann 
erst  figdrlich  Ton  den  Ausdrücken  des  Schmerzes  gesagt.  Eben  Dies  . 
ist  der  Fall  bei  Mitleid«  Man  sagt  daher:  sein  Bedauern, 
•  sein  Mitleid  bezeigen,  was  von  den  übrigen  Ausdrücken  nicht 
gesagt  werden  kann.  Bedauern  stammt  ab  von  Dauern, 
und  dieses  ist  das  Verstärkungswort  von  Danen  (wolier  auch 
T hauen),  uass  machen,  erweichen.  Dauern  bedeutet  hionach: 
sehr  weien  maehen,  innig  rühren;  Bedanern:  innige  Rührung  bei 
Etw  as  empfinden.  Dies  kann  sieh  anf  eine  Handlung,  einen  Umstand, 
und  auf  die  eigene  Person  beziehen;  Bemitleiden  kann  man  da- 
gegen nur  andere  Personen  und  nicht  Handliinjijen  uiul  rnistiiiide. 
Da  übrigens  Bedauern  einen  ^ebenbegrilT  hat,  welchen  Bemitlei- 
den nicht  einschliesst,  nämlich  den  des  Bereuens  und  also  des 
Wonsehes,  dass  Etwas  nicht  geschehen  sein  mochte,  unterschei- 
den sich  Beide  auch  dadurch,  dass  Bedauern  nur  bei  unverschul- 
deten, Bemitleiden  dagegen  auch  bei  verschuldeten  Leiden  ge- 
sagt wird.  Man  kann  einen  Verbrecher,  der  seine  wohlverdiente 
Strafe  leidet,  1)  e  mitleide  n,  w eil  er  ein  Mensch  ist ;  aber  man  sagt, 
er  sei  nicht  zu  bedauern,  weil  man  nicht  wünschen  kann,  dass 
das  Verbrechen  ungestraft  bleibe.  Die  übrigen  WOrter  bezeichnen 
Aensserungen  des  Schmerzes,  sowol  über  eigene  als  fremde  Leiden; 
Beklagen  den  Ausdruck  desselben  durch  Worte;  Bejammern 
insbesondere  den  Ausdruck  desselben  durch  unwillkniiiche,  natürliche 
Zeichen,  als  Weinen,  Seufzen  u.  s.  f.  Da  vorzüiJjlich  die  heftigeren  Em- 
pfindungen in  unwillkürliche  Ausdrücke  ausbrechen,  so  ist  Bejam- 
mern stärker  als  Beklagen  und  Bedanern.  Den  Verlust  eini- 
ger Thaler  kann  ich  beklagen  und  bedauern,  aber  eine  Mut- 
ter bejammert  den  Verlust  ihres  Kindes. 

'     Bedecken  siehe  Sich  Begatten. 

Bedeckung  siehe  Decke 

Bedenken,  sich  siebe  Anstellen. 

Bedenken.  Denken.  Nachdenken,  lieber  legen, 
[ü.]  Seinen  Verstand  gebrauchen.  [v.J  Jlenken  bezeichnet  die 
Thätigkeit  des  Verstandes  überhaupt,  ohne  nähere  Beslimmung,  und 
der  Verstand  wird  darum  auch  das  Denkvermögen  genannt.  Be- 
denken heisst,  sein  Denken  auf  eine  bestimmte  Sache yerwenden, 
so  wie  bearbeiten,  seine  Arbeit  auf  eine  gewisse  Sache  verwenden, 
bedeutet.  Dies  kann  geschehen  zum  Behufe  des  Erkennens  und  des 
Handelns.  Besonders  wird  es  in  zweifelhaften  Fällen  über  das  Thun 
oder  Unterlassen  einer  Uandlung  gesagt,  wo  man  auf  die  Gründe 
fit  wld  wider  seine  Gedanken  rtehtet,  um  beide  sorffflUtig  zu  be- 
urlbeilcn  und  hienaeh  einen  Entsehlnss  zu  fassen.    Wer  Dies  thut. 
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Der  sichet  denn  auch  den  Nachtheil  vorher,  den  er  von  einer  Hand- 
lung haben  konnte.  Daher  heilst  Bedenken  tragen  auch  so  viel 
als  Nachtheil  besorgen.  Ueberlegen  heisst,  eine  Sacke  von  aBem 
Seiten  befrackten ,  wobei  man  dieselbe  gleichsam  auf  die  eM  und 
anf  lUe  andere  Seite  legt.  N  a  c  h  d  e nken  bedeutet :  seine  Gedan- 
ken anf  das  zu  einer  Sache  Gehörige  zu  wenden,  da^ss  man  Eins 
nach  dem  Anderen  betrachtet,  um  am  Ende  dorck  Zusammenfasteu 
Erkenntniss  des  Ganzen  zu  erhalten. 

Bedenken.  Erwägen.  Beherzigen,  [ü.]  Die  Gründe 
fiir  und  wider  Etwas  prüfen,  [v.l  Bedenken  Ihat  weiter  keineu 
Nebenbegriif  (s.  den  vorigen  Artikel).  Zu  dem  Erwägen  gehört, 
daes  man  insbesondere  Äe  Wiektigkeit  jener  Grftnde  zn  eribncken, 
sie  gleiolisam  abzuwägen  suche.  Benerzigen  heisst,  zu  Herzen 
nehmen,  d.  i.  mit  lebhaftem  Gefühle  erwägen,  weil  das  Herz  als  der 
Sitz  der  Gefühle  gedacht  wird.  Er  hat  den  Entschliiss  wol  erwo- 
gen, aber  nicht  ijeherzigt,  d.  i.  seine  Wichtigkeit  nicht  lebhaft 
genug  gefühlt.  Max  sagt  zu  Thekla:  „Hier  auf  dieses  Herz  will  ich 
M  legen,  Bedenk«  Nichts,  sag'  wie  Da's  fflhist.**  SeMtter, 

Bedenken.    Zweifel*  [u.]  Die  VorsteUnng  solcher  Gründe/- 
dnrch  welcke  man  bestfmnit  wird,  Etwas  niekt  (kr  gewiss  zu  halten. 

[v.]  Zweifel  (von  zw  ei -Fällen,  wie  dubium^  von  zwei  Wegen, 
abgelri(«»f)  werden  dergleichen  Vorstellungen  genannt,  wenn  Gründe 
.  nnd  (iegejigriinde  sieh  so  entgegen  stehen,  dass  man  ungewiss  ist, 
für  welche  man  sich  zu  entsclieiden  habe.  Uiebei  ist  die  (Jngewiss- 
keit  der  Entscheidung  das  üervorstechende;  Bedenken  dagegen 
dentet  an,  dass  man  vor  der  Entsekeidung  noch  weiter  kker  eine  - 
Sache  zu  denken  habe.  Davoh  sagt  Zweifel  Nichts.  Zweifel 
findet  auch  mehr  im  Theoretischen,  Bedenken  hauptsächlich  im 
Praktischen  Statt,  und  bezieht  sich  auf  die  Unschädlichkeit  oder  Aus- 
führbarkeit einer  Handlung  (s.  B e d en k en,  Denken  u.f.).  Wenn  man 
Zweifei  segen  blosc  Meinungen  Bedenken  nennt,  so  hat  Das  die 
Nekenbedentung:  dass  man  besorge,  es  konnte  sek&düok  sein, 
diese  Meinungen  anzunehmen. 

Bedenklich.  Miss  lieh.  Wa  glich,  fii].  Was  leicht  einen 
übeU'M  Ausgang  haben  kann,  [v.]  Bei  einer  Sache,  die  leicht  übel 
ausfallen  kann,  muss  man  sich  wohl  bedenken,  ehe  man  handelt. 
In  dieser  Hinsicht  wird  sie  bedenklich  genannt.  Miss  lieh  hin- 
gegen, welche  Ableitung  man  auch  von  diesem  Worte  annehme; 
entweder  yon  Miss,  Mangel,  und  Lieh,  gleich,  abo  ungleich, 
SCbieckt;  oder  von  Lieh  an,  gefallen  und  Miss,  also:  Misfallen  er- 
regend; oder  Miss,  Böse  und  Lieh,  also:  dem  Bösen  gleich,  deu- 
tet unmittelbar  auf  den  Umstand  selbst,  dass  die  Sache  leicht  übel 
ausfallen  kann:  denn  Miss  dentet  etwas  Uebeles,   etwas  Böses  an 

SS.  Abgunst).  Sonach  geht  Misslich  mehr  auf  das  Gegenständ- 
oke,  nnd  Bedenkiiek  mekr  anf  das  PersOnlieke.  Bedenken 
"kann  siek  nur  die  Person.  Daher  kommt  es  anoh,  dass  Missltek 
nnr  yon  dem  Gegenstande,  Bedenklich  hingegen  anch  von  der 
Person  gebräuchlich  ist.  Man  sagt  nicht  allein:  die  Krankheit  ist 
bedenklich,  sondern  auch:  der  Arzt  ist  bedenklich  dabei.  Aber 
nur:  die  ICrankheit  ist  misslijch,  und  niemals:  der  Arzt  ist  miss- 
liek  dabei.  Wagliok  dentet  anf  Etwas  kin,  wobei  man  wagen 
.  muss ,  abo  anf  Etwas ,  wobei  Gefahr  ist.  Dieser  Aasdmelr  wkni  is 
Bezieknng  sowel  anf  die  Saeke  ab  die  Person  gebraMkt:  ein  wag- 
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lieh  es  Unternehmen  ist  ein  mit  Gefahr  verbandenes  ;  ein  wa^U- 
oher  Ritter  (h.  Wieland)  unternimmt  EIwsls  auf  seine  Gefahr.  ^ 
Jhflte  Gefahr  sohliesst  aber  das  YertraM  anf  gut  GIftek  nickt 
«w,  nnd  daker  bezetehnel  waglioh  auch  Etwas,  das  man  in  die* 
:aem  Vertraaen  unternehmen  kann.  Misslick  seUleMt  IMesee  aas; 
das  Misslichc  drokt  aar  Gefakr. 

Bedeuten.  Anzeigen.  Bezeichnen.  Ausdrücken. 

[ü.]  Etwas  zu  erkennen  geben,  [r.]  Deuten  heisst  Zeigen,  Wei- 
sen; die  Vorsilbe  ße  vor  Deuten  besagt:  auf  den  (iegcnstand  hin. 
Bedeuten  gibt  daher  Etwas  so  zu  erkennen,  dass  dadurch  auf 
den  Gegenstand  hingewiesen  wird.  Die  Steine  im  Felde  bedeuten 
4ie  Grenxea  der  Aecker,  sofern  sie  aaf  dieselben  kinweisen.  Dan 
.  'Üe  dieselben  anzeigen,  saet  man  in  Beziehung  auf  Personen,  de» 
nen  dadurch  die  Grenzen  Kenntlich  gemacht  werden.  Bedeu- 
ten nimmt  darauf,  ob  Jemand  vorhanden  ist,  der  Dies  wahrnimmt 
oder  erkennt,  keine  Rücksicht.  Wenn  eine  Sache  a))sichtUch  dazu 
bestimmt  ist,  Etwas  anzuzeigen,  so  bezeichnet  sie  dieses  Etwas: 
4iiB -ttrsprüngliek  beisst  bezeiebnen,  an  einer  Saebe  ein  Zeieken' 
4nil)ringen,  diunlt  man  sie  wieder  erkennen,  oder  überiiaupt,  anter- 
scheiden  könne.  Das  Gefrieren  des  Wassers  zei^t  an,  dass  es 
kalt  sei;  aber  es  bezeichnet  Dies  nicht;  weil  es  nicht  gefriert,  da- 
mit man  daraus  erkenne,  dass  es  kalt  sei.  Eine  Sache  bezeich- 
net ujid  zeigt  an,  sofern  sie  ein  Zeichen  ist;  sie  bedeutet,  so- 
fern eine  andere  Sache  vorbanden  ist,  woTon  sie  ein  Zeieben  Ist 
Tauf  welche  sie  gleichsam  bin  deutet  oder  weiset).  Man  safft, 
dass  Grenzsteine  die  (Jreiize  bezeichnen  und  bedeuten;  (las 
erste,  wenn  man  hauptsächlich  nur  sagen  will,  dass  diese  Steine  ab 
Zeichen  zu  betrachten  seien;  das  andere  wenn  man  hauptsachlich 
darauf  siebet^  dass  die  Grenzen  dadurch  angezeigt  und  bemerklich 

femaekt  werden.  Ansdrncken  sagt  man  blos  Ton  Dem,  was  6e- 
anken,  riefühle,  kurz  Etwas  aus  unserer  GemftthsWelt  zn  erkennen 
\gibt.    (S.  Ausdruck,  Wort.) 

Bedenteid.  Beträchtlich.  Wichtig.  Erheblich. 
{■.]  Was  Vergleichungsweise  gross  Ist  [v.]  bedeutend  heisst 
eine  Sache  überhaupt,  wenn  sie  ein  Zeichen  von  Etwas  ist:  im  be- 
sonderen Sinne  aber,  wenn  sie  Viel  oder  Grosses  anzeigt,  p^ine  be- 
deutende Krankheit  zeigt  grosse  Gefahr  an;  ein  bedeutender 
•  Hann  hat  einen  grossen  YVirkongskreis,  viel  Einiiss.  —  Beträektp- 
lick,  von  Beiracen,  beisst  Das,  was  viel  beträgt  oder  aasmackt 
'Das  BeträchtlicHic  ist  anek  alle  Mal  bedeutend,  nieht  alles 
Bedeutende  ist  aber  auch  beträchtlich.  Aus  einem  unbe- 
trächtlichen Verziehen  der  Gcsiciilszüge  kann  man  sehr  viel 
schliesscn,  und  dann  ist  dasselbe  sehr  bedeutend.  Wichtig  ist 
eigentlich  Das,  was  viel  wiegt,  viel  Inhalt,  Schwere,  Gewicht  hat, 
«M  dadurch  auf  Anderes  kräilig  einwirkt;  davon  fie&rUch :  was  von 

frosscr  Wirksamkeit  Ist,  grossen  Einfluss ,  grosse  Folgen  hat.  Ein 
ntschluss,  den  wir  fassen,  ist  wichtig,  sofern  er  von  grossem  Ein- 
flüsse auf  unser  ganzes  Leben  ist.  Erheblich  ist  Das,  was  erho- 
ben, hervorgehohen  zu  werden  verdient,  damit  man  es  sehe  und 
beachte.  Ich  hielt  den  Umstand  gar  nicht  förbedentend  (glanble 
wUkH,  dass  er  etwas  Wichtiges  anzeige),  er  ist  mir  aber  dnrch  Sell- 
ien grossen  Einfluss  auf  mein  Schicksal  sehr  wichtig  geworden; 
*4^N|  ji^      litF'eia  4>etjriektUokes,  grosse  Sanunen  auamadM»«-' 
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des)  Vermfl^en  verschafft,  wobei  mir  mein  Freund  sehr  erlic  Ii  liehe 
(sehr  zu  beachtende)  Dienste  geleistet  hat.  In  manchen  Fälien 
•lUliineii  alle  diese  Audrfleke  zugleich  gebrandit  werden,  jedoch  je- 
der In  Terschiedener  Hinsicht.  Ein  Schaden,  den  Jemand  an  seinem 
Körper  erlitten  hat,  ist  bedeutend,  sofern  er  ein  grosses  Uebel 
anzeigt;  beträchtlich,  sofern  er  keine  geringe  Veränderung  der 
Gesundheit  ausmacht;  wichtig,  sofern  er  auf  die  Gesundheit  gros- 
sen Einfluss  liat;  erheb  11  cli,  sofern  er  gar  sehr  beachtet  zu  wer- 
den Terdlent. 

Bedeutung.  Sinn.  Verstund,  [u.]  Das,  was  irgend  Zei- 
chen in  sieh  enfhilt,  nm  eine  bestimmte  Vorstellung  za  erwecken,  [v.] 
Bedeutung  hat  Alles  und  Jedes,  was  ein  wirkliehes  Zeichen  . 
ist,  d.  i.  was  auf  etwas  Andere^  blnzetgt,  hindeutet.  Ein  Hof 
um  den  Mond  bedeutet  Regen.  Sinn  und  Verstand  haben 
aber  nur  solche  Zeichen,  deren  denkende  Wesen  sich  bedienen.  Aus 
diesen  Zeichen  soll  man  erkennen,  wiis  der  Urheber  derselben  selbst 
im  Sinne  nn4  Verstände  hatte.  Wenn  das  Steigen  des  Thermo- 
"  meters  die  Yermehrang  der  Wärme  bezeichnet,  so  ist  diese  die  B  e- 
dentnng,  aber  nicht  der  Sinn  oder  der  Verstand  Von  dem  Stei- 
gen des  Thermometers.  Sinn  und  Verstand  unterscheiden  sich 
50,  dass  das  letzte  Wort  nur  von  einer  Reihe  zusammenhängender  Vor- 
stellnn^en,  das  erste  aber  auch  von  einer  einzelnen  Vorstellung  ge- 
sagt wird.  Ein  einzelnes  Wort  hat  einen  Sinn,  ein  ganzer  Satz  lal 
Sinn  und  Verstand. 

Badianen,  Sich  piebe  Aaw enden. 

Bedienter.  Diener.  Knecht  Lakei.  [u.]  yfer  die 
Pflicht  übernommen  hat,  zum  Besten  eines  Anderen,  nach  dessen  Vor- 
schrift. f]^e\visse  Arbeiten  zu  verrichten,  [v.]  Bei  dem  Worte  Die- 
nen wird  hauptsächlich  darauf  gesehen,  dass  ein  solelier  gewisse 
Dienste  leistet;  weswegen  es  auch  von  den  ehrerivollslen  Arbeiten  • 

fesagt  wird.  Ein  Minister  ist  ein  Diener  des  Staats.  Bedienter 
at  den  Nebenbegriff  von  Niedrigkeit,  weil  die  Dienste ,  denen  er  , 
sich  unterzieht,  niedriger  Art  .sin(7.  und  ein  Solcher  um  des  Lohnes 
willen  sich  unterwürfig  macht.    KigentÜch  sollte  Bedienter  Den- 

Ienigen  anzeigen,  dem  gedient  wird.  Eberhard  sucht  die  gewöhn- 
iche  Bedeutung  dadurch  zu  erklären,  dass  er  eine  BemerlLung 
KlopHoek^s  an?  diesen  Fall  anwendet,  dass  nämlich  die  Vorsilbe  Be 
arspriingUch  eine  doppelseitige  Bewegung*.  II  In  nnd  Her,  bezeichne. 
In  der  ersten  Bedeutung  sagt  man  z.  B.  ein  bereise ter  Ort,  d.  f. 
ein  solcher,  wohin  gereiset  wird.  In  der  andern:  ein  berei seter 
Mann,  d.  i.  ein  solcher,  der  Reisen  gemacht  hat  (dem  Reisen  als 
Prädicat  zukommt).  So  richtig  Dies  nun  auch  ist,  so  ist  doch  hier- 
bei aneh  darauf  Rücksicht  za  nehmen,  dass  das  Participium  der  ver- 
gangenen Zeit  zwar  gewöhnlich  pas^lre  Bedeutung,  nicnt  selten  aber 
auch  activehat.  Grimm  hat  Dies  an  Beispielen  aus  der  früheren  Spraehe 

gezeigt,  und  führt  aus  der  heutigen  Schriftsprache,  als  des  langen 
ebrauchs  wegen  nicht  leicht  zu  vertilgende,  an  :  Vergessen,  Ange- 
sessen, Gereist,  Verdient,  Bedienter,  Eingebildet,  Verschwiegen.  Er 
bemerkt  dabei,  dass  die  Partidpien  nicht  mehr  den  Casus  regieren 
dürfen,  den  das  Verbum  erfordert   Knecht  helssl  nach  dem  jetzt- 

£en  Sprach  gebrauche  Derjenige,  welcher  sich  einem  Herrn  gegen 
lOhn  und  Kost  zur  Verrichtung  gewisser  Dienste  Ycrdungen  hat. 
Diese  Dienste  sind  die  be&chwcriiohsten  und  niedrigsten,  und  des- 
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halb  hat  man  die  Niedrifjsten  des  dienenden  Standes  als  Kfi  echte 
bezeichnet.  Hans-,  Acker-,  Schaf-,  Pferde-,  Stall  knecht,  Lands- 
knecht hiess  ehedem  der  gemeine  Soitlat,  der  sich  zum  Fussdienste 
Ub  Kriege  yerbiadlieli  gemaeht  hatte.  Br  folgte  dem  Paniere  seines 
Herrn,  und  war  mit  dessen  Farben  und  Wäppen  bekleidet.  Dieses 
Tvar  der  Ursprung  unserer  heutigen  Livreen  und  Lakeien  als  Liv- 
r^ebe dienten.  Lakei  ist  das  deutsche,  von  den  Franzosen  um- 
gestaltete Wort  Knecht,  Naquet,  (Landsknecht,  lansquenet),  wel- 
ches nachmals  mit  Laquai  vertauscht  wurde.  (Eit  France  il  y  a 
tmt  mm,  que  Us  Page9  tfilmins  aitmis  äj)ied,  ont  cammmeS  a  hre 
nomme  Laauais  et  Naauets.  Fauchet  de  Voriglme  des  Cheo. 
1,  1.)  Durch  alles  Dieses  hat  Lakei  die  Bedeutung  eines  Livr^e- 
bedienten  erhalten,  der  zum  Verschicken  gebraucht  wird,  auch  sei- 
nem Herrn  zu  Fusse  fol^i^t,  nicht  wie  der  Reitknecht  zu  Pferde. 

Bedienung  siehe  A  m  t. 

Bedingung  swhc  Abkommen. 
'  Bedingung  siehe  Vorbehalt  , 
BedrängniSS  siehe  Jammer. 

Bedrängt  sieiie  G  c  d  i*  ä  n  g  t. 
Bedünken  siehe  D  auch  teil. 

Bedürfen.  Hrnuchon.  Nüthig  haben,  [ü.]  Etwas  zu 
einem  Zwecke  nicht  entbehren  können,  [v.]  Ich  bedarf  einer  Sache, 
sofern  der  Zweck,  wozu  sie  dient,  ein  unentbehrliches  Gut  ist  (ohne 
welches  ich  darben  würde,  mit  welchem  Worte  bedürfen  ver- 
wandt Ist^.  Bedftrfen  wird  daher  hauptsächUeh- in  Bezne  anf  die 
Nethwenaigkei ten  des  Lebens  gesagt.  NOthig  haben  und  brau- 
chen kann  ich  eine  Sache  auch  zu  anderen  zwecken.  Die  beiden 
letzten  Ausdrücke  unterscheiden  sich  so:  dass  ich  eine  Sache  nü- 
thig habe,  wird  nur  gesagt,  wenn  ich  ohne  sie  einen  gewissen 
Zweck  gar  nicht  erreichen  konnte  und  sie  mithin  als  Mittel  zu  Er- 
reichung des  Zweckes  ganz  anentbehrlleh  ist;  dass  ich  sie  brauche, 
wird  auch  i^esai^t,  wenn  ich  den  Zweck  noch  auf  andere  Art  er- 
reichen könnte.  Brauchen  bedeutet:  einen  Zweck  haben,  zu  wel- 
chem Etwas  als  Mittel  dienen  soll.  Um  eine  Ehrenstellc  zu  erhal- 
ten, braucht  man  Empfehlung;  man  hat  sie  aber  doch  eigentlich 
nicht  nöthig  (weil  mau  auch  ohne  sie  zu  der  EhrensteUe  gelaa- 

fen  kann).   Auch  bedarf  man  sie  nicht,  sofern  die  EhrensteUe 
ein  nnentbehrüches  Gut  ist  Der  Hnnsrige  aber  hat  Speise  nd- 
thi£^,  um  sich  zu  sättigen, ^nnd  be dar i  derselben. 

^  Bedürfen  siehe  Mangeln. 

Bedürftig.  Dürftig,  [ü.]  Wer  an  unentbehrlichen  Dingen 
Mancjel  leidet,  [v.]  Dürftig  hat  weiter  keinen  Neheriben;ri(T.  Be- 
dü ritig  enthalt  noch  die  Beziehung  auf  den  (icffenstand ,  welcher 
nöthig  ist,  dem  Mangel  abzuheilen.  Dieser  wird  daher  auch  bei 
diesem  Worte  Imnier  mit  angezeigt,  indessen  dilrftig  alleinstehen 
kann.  Der  Dürftige  ist  des  Beistandes  seiner  Mitmenschen  be- 
dürftig.  (Vgl.  Arm.) 

^  BeeiaeDi  Beeidigen  siehe  Vereiden. 

^  iMifern,  Sich  siehe  S  i  c  h  B  e  m uh e n. 

leeinträchtigei  stehe  .Beleidigen. 

'^  loeBdeir,  Beendigen  siehe  £nden. 
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■MVdig6B  siebe  Begrabeil. 
BBÜhreii  siehe  B  e  f  u  r  c  h  t  e  n. 

Befangen  siehe  Aengstlich. 

Befassen.  Abgeben  (Sich  mit  Etwas.)  [ü.]  Sich  mit  Et- 
was zu  thuii  machen,  [v:]  Da  Befassen  im  eigentlichen  Sinne 
uicht  na^  die  Bedeutung  hat:  an  Ktwa^  la^&en,  es  betasten,  sonder« 
aiMli:  Btwas  «Mfassen«  es  ganr  ii  Bkä  faiseii,  00  deutet  Bef»*- 
AeM  tai  de»  Uer  an^egebeaen  Sinne  darauf  hin,  dass  man  sich  Bl- 
ivi|S'ga»z  2WÜ  Gesdi&e  auiolie.  Abgeben  hat  die  Bedeutung:  - 
eiMb  Theil  von  Et>\as  geben,  und  deutet  daher  hier  darauf  hin, 
dass  man  sieh  mit  £twa.s  nicht  ganz,  sondern  nur  nebenbei  zu  thun 
mathe.  Ucälialb  hat  Sich  abgeben  einen  Tcrächtiichen  Neben- 
becrkf  i»  namohen  BeiielHnigeB  erMteii,  den  Sieh  befasaes 
nicht  hat.  Man  sagt:  ,,Sie  hat  sich  mit  einem  schlechten  Menschen 
abgegeben,  der  hat  sie  sitzen  lassen/*  d.  h.  sie  hat  sich  ihm  hin- 

fegeben,  ohne  ganz  die  Seinige  zu  werden.    Nach  Maass  hat 
ich  abgeben  den  verächtlichen  NcbenbegrilT  überall,  wo  es  der 
Pflicht,  dem  Anstände,  der  Höflichkeit  zuwider  ist,  sich  nur  neben- 
hei  mit  Etwas  za  bescliafttgen. 
Befehl  siehe  Gebot. 

Befehlen,  Verordnen.  Gebieten.  Meissen.  Vor- 
schreiben, [ü.]  Jemandem  zu  erkennen  geben,  dass  er  Etwas 
thun  oder  lassen  solle,  [v.]  Am  allgemeinsten  wird  dieser  Begriff 
jiiHrcli  Heissett  avsgedröckt ;  denn  dieses  Wort  l>edeatet  nrsprikne- 
lieh  weiter  Nioilts  als  8a gen.  Man  heisst  (d.  i.  man  nennt)  £1 
den  Gerechten.  Vorschreiben  hat  den  Nebenbegriff,  dass  man 
Anderen  eine  Regel  (oder  Vorschrift)  gebe,  wonach  sie  ihre  Hand- 
lungen einrichten  sollen ;  und  Verordnen:  dass  man  eine  Ordnung 
festsetze,  die  in  ihren  Handlungen  herrschen  soll.  Mein  Arzt  schreibt 
mir  eine  Lebensweise  Tor,  wem  er  mir  die  Regel  angibt,  wonaek 
iell- dieselbe  einzuritzen  habe;  und  er  yerordnet  mir  eine  ge- 
wisse Arznei,  indem  er  als  eine  Ordnung  festsetzt^  dass  ich  dieseme 
gebrauchen  solle.  Gebieten  kommt  ner  von  Bieten,  welches 
urspriingüch  die  Bedeutung  hat :  Schicken,  Senden.  Auch  Bote 
stammt  davon  ab.  Man  sendet  nun  aber  einen  Boten,  entweder  da- 
mit er  Etwas  fiberbrinse  —  daher  Bieten,  Dftrbringen;  o4et  di^  * 
mit  er  EtwLis  hole,  fordere;  Dieses  aber  wieder,  indem  man  esTOA 
seiner  Güte  fordert  —  daher  Bitten  und  Beten,  oder  indem  man 
es  ihm  als  Zwangspflicht  auflegt —  und  daher  Gebieten,  welches 
dadurch  den  Nebenbegriff  der  llerrschaft  über  Den,  welchem  man 
gebietet,  hat.  Befehlen  schliesst  diesen  Nebenbegriff  nicht  un- 
mittelbar ein.  Fehlen  in  Befehlen  ist  das  alte  WeUmn,  Wollen 
(Velle) ;  B  e  bezeichnet  die  Richtung  des  Handelns  auf  Etwas.  So- 
nach bedeutet  Befehlen  eigentlich:  Jemandem  unseren  Willen  zu- 
kommeu  lassen,  ihm  zu  erkennen  geben,  dass  wir  Etwas  so  oder 
so  wollen.  Dieser  Wille  kann  auch  bioser  Wuitsch  oder  Bitte  sein: 
Befiehl  Du  Deine  Wege;  wofür  Jetzt  Empfehlen  gebräuchlicher 
ist  Hieraus  ergibt  sich,  warum  Öebieten  auf*  eine  grössere  Ober- 
herrschaft deutet,  als  Befehlen  ist.  Gott  ist  ^Gebieter  der  Welt, 
nicht  ihr  Bcfehlsh  ab  er.  Der  König  ist  der  G'ebieter,  der  oberste 
Feldherr  nur  der  Befehlshaber  des  Heers.  Sagt  man  zu  Jemandem: 
gebieten  Sie  über  miclL,  so  erkiÄrt  Juan  dailarcli,  daas  man  den 
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Gehorsam  sich  als  Pflicht  auferlegen  lasse.  In  diesem  Simie 
erklärt  Mancher  seine  Geliebte  für  seine  Gebieterin.  Uebri- 
ffens  ioisi  aus  der  Uinweisung  des  Befehlens  auf  das  Wollen, 


Willeii  eines  Anderen  nicht  zu  fassen  TermOsen;  bei  Gebieten  tritt 

oft  nur  der  Begriff  des  Nöthigens  oder  Zwingens  hervor.  Daher 
gehet  Gebieten  nicht  blos  auf  freie  Handlungen,  wie  Befehlen, 
sondern  auch  auf  andere  Sachen.  Gott  gebietet  dem  Blitze,  aber 
nicht:  er  befiehlt  ihm.  Das  Gebiet  eines  Volks  ist  das  Land, 
werln  es  dber  Alles  TerfUgen  kann. 

BelinicktoB  «ehe  Anfeuchte». 

Befinden  (Das).  Aufbefinden.  Wohlbefinden,  [ü.] 
Der  Zustand  der  Gesundheit.  [v.J  Befinden  bezeichnet  diesen 
Zustimii,  er  nag  gut  oder  sehlecht  sein.  Anfbefinden  steht  dem 
BettMgerigseln  ent^e^en,  und  Wohlbefinden  zeigt  den  Znstand 
einer  guten  Gesundheit  an.  Man  erkiindio^t  sich  nach  dem  Befinden 
eines  Kranken,  nachdem  Aufbefinden  eines  Genesenden,  der 
schon  aus  dem  Bette  wieder  aufgestanden  ist,  und  nach  dem  Wohl- 
befinden eines  Gesunden. 

Befinden,  Sich.  Se  in.  [ü.]  Diese  Ausdrücke  haben  gemein, 
dass  sie  die  Wirklichkeit  eines  Dinges  in  einem  bestimmten  Orte  an- 
zeigen. Mein  Bmder  Ist,  oder  befindet  sich  jetzt  In  Berlbu 
[y.J  Finden  bezeichnet  in  allen  Fällen  nur  das  Entdecken  durch  die 
Sinne,  nicht  ein  Erkennen  durch  den  Verstand«  Sich  wo  befin- 
den, sagt  man  dabei*  eigentlich  nur  von  einem  Gegenstande,  der 
sich  dort  durch  die  Sinne  wahrnehmen,  und  auf  die^e  Art  daselbst 
sich  finden  lässt;  so  wie  B efind ung  ehemals  Erfahrung  be- 
deutete, und  Befund  nodi  Jetzt* fai einem  ihnllehen  Sinne  gebraucht 
wird.  Sein  hingegen  ist  g:an2  aligCHein,  und  wird  also  auch  in 
Bezug  auf  Das,  was  nicht  sinnlich  Trahruehmbar  ist,  gesagt.  In  dem 
menschlichen  Körper  ist  eine  Seele;  aber  sie  befindet  sich  nieht 
darin  ;  denn  sie  lässt  sich  durch  keinen  Sinn  wahrnehmen. 

BeflBISken.  Beschmutzen.  Besudeln.  Verunrei- 
nigen, [ii.]  In  oder  an  eine  Sache  Etwas  bringen,  wo- 
durch sie  mehr  oder  wenii^er  an  Annehmlichkeit  verliert,  [v.]  Ver- 
unreinigen von  Kein,  (welches  eine  Sache  bedeutet,  die  Aichts, 
zu  ihr  nicht  Gehuriges,  enthält)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
es  nieht  Mos,  wie  ifle  drei  ersten  Werter,  anzeigt:  mtm  habe  a«f 
die  Oberfläche  einer  Sadie,  sondern  hauptsäeiiBcn  anoh:  man  habe 
in  dieselbe  Etwas  gebracht,  wodurch  sie  ihre  sonstige  Annehmlich- 
keit verloren  hat.  Wenn  Wasser  mit  Materien  untermischt  ist,  die 
es  unbrauchbar  machen,  so  ist  es  verunreinigt,  aber  nicht  be- 
fleckt, beschmutzt  oder  besudelt.  Das  Ver  in  Verunreinigen 
4nti^  anfein  f  ftnzllehes  VersetsBen  in  den  Zustand  des  Unreinen; 
Be  in  den  übrigen  Wörtern  hat  blos  den  Begriff:  an,  auf  die  Sache, 
Von  den  drei  letzten  Wörtern  ist  nun  aber  das  letzte  das  stärkste,, 
und  das  erste  das  schwächste.  Besudeln  ist  mit  dem  niederdeut- 
schen SOiM,  sich  im  Schlamme  wälzen,  verwandt,  und  bedeutet 
daher:  oiR^Sache  auf  der  Überfläche  im  höchsten  Grade  nnrela 
nehea.  Besehntutxen  sagt  weniger:  denn  es  koannt  her  tws 
Schiaitzen,  werten,  und  besehntzt  ist  also  Das,  was  mit  Un- 
ttak  Immttm  M.  Was  lOrar  imr  «tanii  bewerfen  ist,  Das  istaeeii 


gesagt  werden  kenne,  die  den 
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nicht  so  voll  davon,  als  was  sich  darin  hernragewalzt  hat.  Befle- 
cken sagt  noch  weniger;  denn  ein  Fleck  ist  jedes  abgetheilte 
Stöek  einer  Oberfl&ehe.  Bringt  man  Derffleichen  an  einer  Saäie 
hervor,  wenn  es  auch  nicht  gerade  darcn  Unratli  oder  ekeiliaifte 

Sachen  geschieht,  wie  bei  dem  Beschmutzen,  so  hat  man  sie  be- 
flcckt.  Ein  Kleid  kann  befleckt  sein,  ohne  beschmutzt  zu 
sein,  wenn  man  z.  B.  einige  Tropfen  Wein  darauf  gegossen  hat, 
welche  die  Farbe  verdorben  haben. 

Befleissigen,  Sich  siehe  Sich  bemühen. 

Beflissen  siehe  Geflissen. 

Befolgen  siehe  Gehorchen.  * 

Befördern  siehe  Helfen. 
Befrachten  siehe  B  e  1  a  d  e  n. 

Befreien.  Erlösen.  Retten,  [ü.]  Ein, Hebel  fortschaf- 
fen, das  eine  Person  oder  Sache  betrilft.  [v.]  Befreien  sagt 
hios  im  Allgemeinen:  Machen,  dass  eine  Person  oder  Sache  von 
einem  Uebel  frei  werde;  es  davon  wegschaffen.  Erlösen,  Los 
machen,  ^:^Iei(  hsam  ans  Banden  befreien,  hat  den  Nebenbegriir,  dass 
CS  schwer  war,  von  dem  Uchel  zu  befreien.  Es  deutet  auf  eine  Ge- 
walt hin,  wovon  der  Erlöscte  fcstf^ehalten  wurde.  Retten,  Verstär- 
kungsform von  Reissen,  hat  den  Nebenbegriff  des  Schnellen  und 
Heftigen  f  denn  es  bedeutet  eigentlleh:  eine  Person  oder  Sache 
schnell  und  heftig  yon  da  wegreissen,  wo  sie  einem  üebel  ausge- 
setzt ist,  ma^  dieses  schon  gegenwärtig  seltti  oder  erst  heTorstehen. 

„Alles  rennet,  rettet,  niichtet.'*  Schäler. 

Befremden  siehe  w  u  n  d  e  r  n. 
Befriedigen  siehe  Abfinden. 

Befiriedigen.  Erfüllen.  Vergnügen,  [ö.]  Das,  wo- 
nach ein  Begehren  strebt,  wirklich  machen,  [v.]  Erfüllen  sagt 
Dies  ohne  Nebenbegriff.  Befriedi£:en  hat  den  NebenbegriflF,  dass 
das  Begehren  dadurch  gestillt  (zum  Frieden  gebracht),  und  Ver- 
gnügen, dass  dem  Verlangen  völlige  Genüge  geschehen,  und 
dadurch  eine  an^nehme  £mpfindnn|^  verttrsaeht  worden  sei.  „Er  hatte 
Sie  noch  gl  ackl  i  ch  —  Gemacht.  Sein  Herz  war  reich  genug,  Sie  selbst 
—  Von  seinem  Ucberausse-  zu  vergnflgen/*  SehUUr. 

Beftgniss.    Recht,  [ü.]  Eine  dnrcli  das  äussere  Freüieits- 

geselz  verstattete  Freiheit.  Das  äussere  Freilieitsgesetz  nämlich  ist 
das  desetz  für  die  äusseren,  freien  Handlungen.  Es  gebietet,  dass 
Niemand  die  Freiheit  des  Anderen  willkürlich  stören,  Jeder  folglich 
wane  Freiheit  dahin  einschränken  soll,  dass  die  Freiheit  Aller  da- 
mit bestehen  IcOnne.  Zu  denjenigen  Handlungen  also,  welche  die- 
sem Gesetze  nicht  entgegen  sind,  haben  wir  Reeht  und  Befng- 
niss;  denn  sie  stehen  uns  diesem  Gesetze  nach  frei,  (v.l  WcSn 
uns  aber,  nach  besagtem  Gesetze,  frei  steht,  eine  gewisse  Hfindlun^ 
zu  thun,  so  kann  es  Anderen  nicht  frei  stehen,  uns  dieselbe  zu  ver- 
wehren; denn  Das  würde  widersprechend  sein.  Sie  müssen  sie  also 
mehehen  lassen,  sieh  darein  fügen,  wenn  wir  sie  ihmi  wollen. 
Bei  einer  durch  das  äussere  Freiheitsgesetz  uns  gestatMHi  Freiheit 
kann  demnach  ein  doppelter  Gesichtspunkt  ins  Äuge  gefasst  wer- 
den. Entweder  wird  hauptsächlich  darauf  gesehen,  dass  uns  Btwas 
zu  thun  trei  steht,  oder  vornehmlich  darauf  dass  Andere  sich  dar- 
ein fugen  müssen,  wenn  wir  es  thun  wollen.  Im  ersteren  Falle  wird 
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msere  Freiheit  ein  Reelit,  im  anderen  eine  Befugniss  ge* 
oannt.    Der  Eigenthnmer  eines  .Lustgartens  hat  das  Recht, 

diesen  Garten  zu  yerschliessen,  heisst  also:  ilim  stehet  Dies 
frei.  Er  hat  die  Befugniss,  will  sagen:  Anderen  stehe  nicht  frei, 
es  ihm  zu  verwehren,  sie  müssen  sich  darein  fügen.  Offenbar  ist 
Beides  aÜe  Mai  zusammen.  Die  Begriffe  von  Recht  und  Befug- 
niss sehiiessen  sieh  also  gegcjiseitig  ein,  und  diese  Ausdrücke  sind 
sonaeh  WechselwOrter.  (S.  Antlitz.) 

;tiMgt  Berechtigt,  [ü].  Wer  Etwas  thnn  oder  lassen 
liau,  ohne  eine  Zwangspflicht  zu  yerietzen.  [v.]  Wenn  ich  eine. 
ttff  Handlung  thun  kann,  ohne  die  Freiheit  Anderer  willkürlich  zu 
beeinträchtigen ,  so  ist  es  für  mich  rechtlich  möglich  sie  zu 
tiiiio,  und  für  Andere  rechtlich  unmöglich  sie  zu  hindern.  Eine 
8ofi»e  Handlung  lässt  sich  also  von  zwei  Seiten  ansehen:  1)  yon 
Seiten  meiner,  dem  sie  reehtUeh  mdglioh  ist.  nnd  insofern  sagt  man: 
ich  sei  dazu  iierechtigt;  2)  yon  Seiten  Anderer,  denen  es  recht- 
lich unmöglich  ist,  sie  zu  hindern;  und  insofern  sa^i^t  man,  ich  sei 
dazu  befugt  (Andere  müssen  sich,  wenn  ich  sie  au.süben  will,  darein 
fügen).    „Er  war's  befugt;  sie  mussleii  schweigen.''  Wwland. 

oCf&TChteil.  ße fahren.  Sich  angstigen.  Besor- 
gen. Fürchten,  [ü.]  Ein  Ucbel  vorlierschen,  nicht  ohne  un- 
aogeneiimes  Gefühl  dabei,  [y.l  Fürchten  drückt  diesen  Gemuths- 
xMMd^wile^  'siflhst  ans,  ohne  Beziehnnff  anf  ^einen  Gegenstand: 
der  ihn  errej^  Bfan  sagt:  in  der  Naoht  furchten  sich  die  Rin- 
der, ohne  dass  man  einen  Gegenstand  nennt,  der  die  Furcht  erregt. 
Sichyor  dem  Gewitter  fürcnten,  heisst:  bei  dem  Gewitter  Angst 
empfinden;  ein  Gewitter  befurchten,  heisst:  die  Annäherung  des- 
sellien  yorhersehen,  nicht  ohne  Furcht  yor  übelen  Folgen  desselben, 
h  Befürchten  nnd  Besorgen  bedentet  Be  eine  Bewegung  in 
der  Richtong  Her  (S.  Bedienter).  Diese  Wörter  wollen  daher  sa» 
een:  seine  rnreht  und  Sorge  yon  einem  Gegenstande  hernehmen» 
Ich  besorge  und  befürchte  eine  schlechte  Ernte.  Unter  sich 
sind  die  beiden  letzten  Wörter  dem  Grade  nach  verschieden.  Be- 
s-orgen  bezeichnet  den  geringeren,  befürchten  den  höhereu  Grad, 
Wie  Dies  schon  der  Stamm  beider  Wörter  (yon  Sorge  ist  es  Ser,^ 
woTon  Versehren,  yon  Fnreht  der  ein  Zittern  nnd  Sehaudem an*  . 
deutende  Natnrfant  6r !  Fr !  wovon  auch  Frost  abst^mt,)  zu  er-  ^ 
kennen  gibt.  Der  Grad  der  Furcht  hängt  aber  -nicht  blos  ab  ' 
Ton  der  Grösse  des  bevorstehenden  Uebels,  sondern  auch  von  der 
Wahrscheinlichkeit,  womit  es  vorhergesehen  wird.  Wenn  dieser 
dlher  sehr  gering  ist,  oder  gar  nicht  Statt  findet,  so  mrd  besor- 
gen gesagt.  Wer  eine  Reise  nntemiramt,  kann  woi  besorgen, 
aass  ihm  ein  Unfall  begegnen  werde,  und  sich  deshalb  gehörig  vor- 
sehen; aber  zu  befürchten  braucht  er  es  nicht,  wenn  Keine  \Tahr- 
scheinlichkeit  dazu  vorhanden  ist.  Befahren,  von  dem  alten  Fahr, 
Gefahr,  bezeichnet  das  Befurchten  eiuer  wirklichen  Gefahr.  ,,lch, 
der  ich  nichts  Böses  befahrte.  Kosegarten.  —  Wer  sich  ängstigt, 
Dessen  Fnreht  Ist  so  gross,  dass  sie  die  Nerven  angreift,  die  Brnst 
beklemmt  und  zusammenschnürt.  Dieser  Zustand  Ist  die  Folge  gänz- 
licher Ungevvissheit  in  einer  Gefahr  drohenden  Lage,  worin  wir  nns^ 
selbst  oder  Solche  befinden,  die  wir  lieben. 

Begatten,  (Sich).  Sich  Begehen.  Beschlafen. 
Eaiwoiiiifrii.   Sicii  Paaren.   Balzen.  Falzen.  .Ba- 
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ren.  Betlecken.  Brünften.  Rauschen.  Rollen. 
Rammeln.  Ranzen.  Streichen.  Springen,  [ü.] 
Zur  Zeugung  sich  vereinigen,  fv.]  Paaren  heisst  zwei  gleich- 
artige Dinge  zu  einem  Paare  verbinden;  sich  Paaren  wird  von 
je  Zweien  gesagt,  die  sich  zusammen  gesellen,  und  in  engster  Be- 
deutung von  zwei  lebenden  Geschöpfen  verschiedenen  Geschlechtes, 
die  sich  zur  Fortpflanzung  der  Gattung  mit  einander  vereinigen  und  fort- 
während bei  einander  bleiben.  Vom  Friihlinge  sagt  der  Dichter :  „Alles 
lifhl  und  paart  sich  wieder.*'  W.  C.  Hechcr.  Die  Folge  dieses  Sich  Paa- 
rens ist  das  Begatten,  die  geschlechtliehe  Vermischung  zum  Be- 
huf der  Fortpflanzung.  Pllanzen  paaren  sich  nicht,  aber  begat- 
ten sich.  ,,^Vic  sich  Blumen  mit  ßiiimen,  gleich  Thieren  mit  Thieren 
be  galten."  r.  d.  Ww.  Sich  b  e  geh  e  n  wird  von  einer  nicht  fort- 
dauernden Begattung  gesagt,  hauptsächlich  wol  bei  den  Thieren. 
Im  Brem.  NS.  VB.  heisst  es :  „Wir  brauchen  Begnai  von  Schwängern, 
wenn  vom  Viehe  die  Rede  ist.  De  Ko  hcyaen  taten  ^  die  Kuh  zu  dem 
Stiere  brinfjon.  De  Ko  is  begacn:  die  Kuh  ist  trächtig.*'  IFieland  in  den 
Grazien  gebraucht  es  zwar  von  Menschen  aber  noch  halb  thieri- 
schen: ,,dic,  ohne  zu  j)flanzen,  zu  ackern,  zu  säen,  Mit  Miissiggang  sich, 
auf  Kosten  der  Götter,  begehen,"  d.  i.  ohne  bleibende  Paarung  sich 
fortpflanzen.  —  Auf  eine  solche  deutet  das  nur  von  Menschen  ge- 
bräuchliche Beiwohnen  hin,  mehr  das  vertraute  Beisammenbleiben 
andeutend,  als  die  Handlung  des  Begattens.  Mehr  auf  diese  deu- 
tet das  Beschlafcn  hin,  bei  einander  schlafen,  und  in  Folge  der 

f rossen  Annäherung  sich  Begatten.  Da  dieses  aber  geschehen 
ann  ohne  ein  fortdauerndes  ^^usammenbleiben,  so  ist  Beschlafen 
unedler  als  Beiw  ohnen.  (Vgl.  Khegatte.)  Die  Jäger  und  Land- 
■wirlhe  haben  jedoch  noch  ganz  eigenthümliche  Ausdrücke,  durch 
welche  sie  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  bei  den  Thieren, 
bezeichnen.  Nach  der  Jägersprache  balzt,  falzt,  pfalzt  der 
Auerhahn,  Birkhahn  und  |;asan.  und  der  Jäger  unterscheidet  bei 
dem  Auerhahne  drei  Momente,  indem  er  sagt:  Der  Auerhahn  klinpt, 
schlägt  ab  und  schleift.  Das  Haselhuhn  zuseht  und  balzt.  Der  Bär 
hart,  rollt  und  tritt  wie  der  Hirsch,  das  Reh  und  Damwildpret  zu 
oder  auf  die  Brunft,  und  setzt  späterhin.  In  dieser  Zeit  (Egidi) 
meidet  sich  der  Hirsch  und  schreit,  das  Thier  schmält  und  schreckt, 
der  Bock  springt  aufs  Blatt,  daher  Brunftzeil  (Juli,  August)  Blatt- 
zeit heisst.  Die  zahmen  Schweine  rauschen,  der  Eber  oder  das 
Waldscbwein  und  die  Sau  treten  zu  S.  Galli  auf  die  Brunft.  Der 
Wolf,  Fuchs,  Dachs  und  alle  vierfüssigen  Raubthiere  rollen  und 
■Wölfen  dann.  Der  Marder,  Baummarder,  Edelmarder,  Haus-  und 
Steinmarder,  die  Katze\  der  Fischotter  und  dtus  Wiesel,  ranzen.  ^ 
Hasen  und  Kaninchen  rammeln  und  setzen.  Raubvögel  paaren 
sich  und  horsten;  das  Plerd  bedeckt,  beschält;  Pferd  und 
Rindvieh  bespringt,  springt.  Der  Fisch  streicht;  derHahn  tritt. 

Begattung  siehe  Beischlaf. 

Begeben  siehe  Aufgehen. 

Begeben.  Sich  siehe  Sich  Zutragen. 

Begebenheit  siehe  A  h  e  n  t  e  u  e  r. 
Begebenheit  siehe  Geschichte. 

Begegnen  siehe  Anwandeln.  «m^^mh. 
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fi^egnen.  Behandeln.  [ii.J  Etwas  thun,  ^as  einen  An  • 
deren  betrifft.  Wer  seinen  Leuten  uicut  satt  zu  essen  ^bt,  mit  ihren 
•veh  Boeh  so  sor^ti|^  Arbeiten  nie  znfHeden  Ist,  inner  seitfit 
und  zankt,  Der  behandelt  sie  schlecht,  be^e^net  ihnen  schlecht, 
fv.]  Die  sich  in  eigentlicher  Bedeutinijs^  begej^nen,  Die  treffen 
([aus  entgegengesetzten  Richtungen  kommend)  an  Einem  Orte  zu- 
sammen, und  sind  dann  einander  unmittelbar  nahe.  Daher  wird 
auch  in  der  vorliegenden  figürlichen  Bedeutung  Begegnen  nur 
fon  solehen,  den  Anderen  liefreffenden  fiandinnffen  gesagt,  weMe 
denselben  unmittelbar  gerichtet  sind ;  Ben  an  de  In  hingegen 
VMt  allen  ihn  betreffenden  Handlungen  ohne  Unterschied,  sie  mö- 
mittelbar  oder  unmittelbar  sich  auf  ihn  beziehen.  Wenn  mein 
Nachbar  hart  und  lieblos  gegen  meine  Kinder  ist,  so  kann  ich  sa- 
gen, dass  er  mich  schlecht  und  nicht  als  ein  freundlicher  Nachbar 
E#Mii4oie.  Das  nennt  man  aiier  nidit:  .er  begegne  mir 
schlcclil*  •  VIeimeiir  kann  er  dabei  mir  selbst  immer  wrng  und  höf- 
lich begegnen.  Nur  meinen  Kindern  begegnet  er  schlecht; 
denn  diese  werden  von  den  gedachten  Handlungen  desselben  unmit- 
telbar, ich  nur  mittelbar  betroffen.  —  Auf  di<\so  Verschiedenheit' 

f rundet  es  sich  auch,  dass  man  von  dem  höchsten  Wesen  wol  Be- 
amdeln,  aber  nicht  Begegnen  gebrandit.  Man  sact:  Gett  ist 
ein  liebeToUer  Vater,  der  alle  Menschen  >vie  seine  Kinc  1er  behan* 
delt;  aller  nicht;  Gott  begei^nef  alien  Menschen  wie  seinea 
Kindern. 

Begegnen.  Ent^jegen  gehen.  Entgegen  kommen, 
[fi.]  Sicli  nach  einer  Gegend  hin  bewegen,  von  welcher  ein  ande- 
res Ding  her  kommt,  [y.]  Entgegen  gehen  und  Entgegen 
kommen  be^ceichnet  blos  die  gedachte  Bewegung ;  Begegnen 
ai>er  bannts&dilieh  das  dnreh  Entgegengehen  bewAte  Zusammen- 
treffen mit  einem  anderen  Gegenstände.  Ich  ging  oder  kam  ihm 
bis  Leipzig  entgegen;  begegnete  ihm  aber  niwit,  weil  er  auf  ei- 
nem Abwege  nelicn  mir  vorbei  gegangen  war.  Begegnen  kann 
man  indess  Jemandem  zufällig;  Entgegen  gehen  aber  setzt ^lle- 
^eit  die  Absicht  voraus,  mit  ihm  zusammen  zu  treffen.  Da  Können 
sieh  bnmer  auf  ebien  Ort  bezieht,  dem  sieb  das  Könnende  n&hert, 
80  beisst  entgegen  können:  Jenanden  bis  an  einen  Ort  ent- 
gegen gehen,  wo  man  ihm  begegnet  oder  begegnen  kann. 
fVenn  ich  Einem,  der  noch  mehrere  Meilen  von  mir  entfernt  ist, 
zehn  Schritte  entgegen  gehe,  so  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich 
ihm  entgegen  gekommen  bin.  Dieses  deutet  ein  wli:kiiches  Zu- 
ünnentreffen  an.  Das  Entgegen  können  kann  aber  eben  so 
wo!  absichtlich,  als  zufallig  sein.  Von  Begegnen  nnterscheidet 
es  sich  dadurch,  dass  Begegnen  mehr  das  schon  erreichte  Zu- 
sammentreffen, Entgegen  kommen  mehr  die  Handlung,  wodurch 
es  erreicht  wird,  ausdrückt.  Da  nun  Jenes  etwas  Augenblickliches, 
Dieses  etwas  Fortgesetztes  ist,  so  wird  Begegnen  nie  da  gebraucht, 
WO  eine  Bewegung  fortgesetzt  wird.  Man  sagt  nicht:  der  Wind 
ibegegnete  nns,  sondern:  er  kan  nns  entgegen.  • 

^ Jkgegaeil  'siehe  Widerfahren. 

«rtegegntn.    Zasammentreffen.    [u.]    Beides  kann  von 
Magen  gesagt  werden,  die  an  einen  Ort,  oder  doch  einander  sehr 
.nahe  kommen,    [v.]   Begegnen  hat  den  Nebenbegrjff,  dass  die 
i-ftTift  Yoa  entgegengeseUtcA  Seiten  herkoauncn.  Znsammen- 
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treffen  hat  diesen  NcbenbcgrifT  nicht.  Wenn  ich  Jemanden  auf 
einer  Rei.se  einhole,  so  treffe  ich  mit  ihm  zusammen,  aber  ich  be- 
gegne ihm  nicht.  Wenn  er  aber  schon  auf  dem  Rückwege  ist, 
und  ich  treffe  dann  mit  ihm  zusammen,  so  begegne  icu  ihm. 

Begehen.  Ausüben.  Verüben,  [ü.]  Diese  Wörter  wer- 
den gebraucht  zur  Bezeichnung  eines  Thuns  überhaupt,  und  ins- 
besondere eines  solchen,  welches  nicht  recht  ist.  Wenn  man  sagt: 
man  kann  es  ihm  gleich  an'  den  Augen  ansehen,  wenn  er  Etwas 
begangen,  oder  Etwas  ausgeübt  oder  verübt  hat;  so  heisst 
Das:  man  sieht,  dass  er  Unrechtes  gethan  hat.  [v.j  Ausüben  und 
Verüben  haben  Das  mit  einander  gemein,  dass  sie  bei  solchem 
Thun  eine  üebung  voraussetzen.  Ausüben  sagt  nur,  dass  man 
Das,  worin  man  geübt  ist,  zur  Ausführung  bringe,  V^erüben 
schliesst  ein,  dass  Das,  wovon  die  Rede  ist,  ganz  und  voll- 
ständig gethan  w  erde.  Das  liegt  in  dem  V'  e  r,  w  elches  in  mehreren 
Wörtern  den  Begriff  des  (länzlichen,  des  Vollendens  anzeigt.  Be- 
gehen sagt  Dies  nicht  ausdrücklich,  wie  schon  aus  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  Wortes  erhellet:  an  oder  auf  Etwas  hingehen;  und  daher 
figürlich:  seine  Thätigkeit  auf  Etwas  wenden,  mag  man  nun  Dieses 
vollständig  zu  Stande  bringen  oder  nicht;  so  wie  Begehen  eben- 
falls eine  Geübtheit  nicht  mit  ausdrückt.  Aus  beiden  (iründen  ist 
Ve  r  üben  stärker,  und  sagt  mehr,  als  Begehen;  und  daherkommt 
es,  dass  in  Bezug  auf  Handlungen,  die  zwar  verwerflich  sind,  und 
von  keiner  (ieüblheit  im  Bösen  zeugen,  wol  Begehen  aber  nicht 
Verüben  gebraucht  wird.  Die  mildere  Bedeutung  von  Begehen 
hat  ihren  Grund  zum  Theil  auch  darin,  dass  doch  in  einzelnen  Fäl- 
len Begehen  auch  in  gutem  Sinne  gebraucht  wird.  Auch  Aus- 
üben wird  in  gutem  Sinne  gebraucht,  „seine  Kunst  ausüben,*' 
„Mitleid  ausüben'' :  wird  es  im  schlimmen  Sinne  gesagt,  so  w  ird  das 
ausgeübte  Schlimme  ausdrücklich  beigefügt.  Einen  Schelmstreich 
ausüben,  was  aus  blosem  Muthwillen  geschehen  kann,  jedenfalls 
aber  mit  Absicht  geschieht.  Dies  ist  bei  Begehen  nicht  durch- 
aus der  Fall,  "z.  B.  beim  Begehen  eines  Fehlers.  Wer  sich  in 
grosse  vornehme  Gesellschaften  noch  nicht  zu  finden  weiss,  der  be- 
gehet darin  oft  eine  Albernheit;  aber  er  übt  sie  nicht  aus  und 
verübt  sie  nicht.  Eigentlich  schlechte  Streiche,  Verbrechen,  Schand- 
thaten,  u.  s.  f.  werden  verübt  und  begangen,  und  dies  Letzte 
wird  gesagt,  wenn  die  Absichtlichkeit  dabei  nicht  zu  verkennen  ist. 

Begehen,  Sich  siehe  Sic^h  Begatten. 

Begehen,  Sich.    Sich  Betragen.  S  i  ch  B  e  n  ehni  e  n. 

Sich  Aufführen,  [ü.]  In  Betreff  Anderer  auf  gewisse  Weise 
handeln.  Nur  in  dieser  Bedeutung  kommen  diese  Ausdrücke  überein. 
fv.]  1)  Sich  begehen  weiset  auf  ein  fortwährendes  Handeln  in 
Bezug  auf  Andere  hin,  und  schliesst  den  Begriff  der  Eintracht  in 
sich,  in  welchem  Sinne  es  gleichbedeutend  ist  mit  Sich  vertra- 
gen. Einträchtig  mit  Jemandem  leben.  Dieses  Wort  ist  jedoch 
in  dem  Sinne,  in  Bezug  auf  Andere  handeln,  veraltet  und  statt  des- 
sen Sich  benehmen  in  Aufnahme,  welches  «anzeigt,  dass  Jemand 
seine  Maasregeln  in  seinem  Verhalten  in  Bezug  auf  Andere  nimmt. 
Sich  betrafen  kann  eine  einzelne  Handluiig  bezeichnen,  umfasst 
aber  gewöhnlich  die  ganze  Handlungsweise  eines  Menschen.  Wenn 
Jemand  in  einer  gebildeten  Gesellschaft  einmal  einen  niedrigen  Aus- 
druck gebraucht,  so  ist  diese  einzelne  Handlung  schon  ein  luiau- 
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ständiges  Betragen;  Sich  betragen  kann  man  aueh  von  Dem 
sagen,  der  Etwas  tliut,  was  auf  keinen  Anderen  Bezug  haben  kann. 
DnrehUnm&ssigkeit  sich  selbst  zu  sdiaden,  Ist  z.B.  ein  tadelnswerthes 
Betragen.  SieliAuffuhreii  bezeichnet  die  äussere  Art  und  Weise, 

wie  man  in  Bezug  auf  Andere  seine  Handlung  führet  oder  einrichtet,* 
handelt ;  daher  A  u  f  f  ii  h  r  u  n  g  und  Betragen  gleich  ist  der  Haltung,  die 
wir  Anderen  gegenüber  beobiu hten ;  B  e  n  e  h  m  e  n  die  Art  und  Weise, 
wie  wir  unsere  Maasregeln  nach  den  Verhältnissen  und  Zwecken  un- 
seres Strebens  treffen.  „Ich  wosste  mich  mit  Allen  za  heg  ehe  n.*^ 
Wiekmd. 

BegehieB  siehe  Anliegen. 

Begehren.  Gieren.  Verlangen.  Wünschen.  Lust 
haben..  Lüsten.  Gelüsten.  Lüstern.  Sich  sehnen, 
[ü.]  Dnreh  eine  VorsteUnng  getrieben  naeh  Etwas  'streben,  f  y.j 
Begehren  in  weiterer  Bedeutung  bezeichnet  diesen  Begpiff  iin 

Allgemeinen,  und  umfasst  jede  Thätigkeit  des  BegehrnngSTermdgens, 
aucn  die  des  vernünftigen  Willens;  im  engeren  Sinne  aber  weiset 
es,  seinem  Ursprünge  gemäss,  hauptsächlich  auf  Sinnlichkeit.  Unsere 
alte  Sprache  hat  blos  das  einfacne.  Geren,  Geron,  woraus  die  ' 
Stanunverwandtsehafl  mit  Gern,  xfpy  Cor,  Cmnu,  erhellet.  £s  deu- 
tet auf  ein  Streben  nach  Etwas,  das  man  gern  hat,  das  ans  dem 
Herzen  kommt,  und  also  sinnlich  Jst.  Darauf  deutet  es  aberaneh 
nur  im  Allgemeinen  hin.   Einen  besonderen  Nebenbegriff  hat  das  aas 
Geren  entstandene  Gieren  erhallen,  nämlich  den  des  starken  und 
heftigen  sinnlichen  Begehrens,  welcher  Nebenbegriff  in  dem  davon 
abgeleiteten  Gierig  herrorsticht  (S*  das  Begehren.)  Ver> 
langen  (Ton  Lang  und  Langen,  den  Arm  iane  aasstreoken,  um 
Etw  as  zu  erreichen^  heisst,  sich  nach  einem  der  Zeit  nach  entfern- 
ten Gegenstande  sennen.  Der  Kranke  bezeugte  ein  grosses  Verlan- 
gen, ein  Glas  Wein  zu  trinken,  und  als  es  endlich  gebracht  wurde, 
trank  er  es  mit  grosser  Begierde.   Wünschen,  wahrscheinlich 
abstammend  von  TTin,  was  man  liebt,  wozu  man  Neigung  hat.  Die- 
ser sneht  man  nun  entweder  zu  genügen,  oder  nicht  0er  Sprach- 
gebrauch hat  bei  Wünschen  das  Letztere  an^^efasst,  nnd  ein  on- 
Tollständiges  Begehren  damit  bezeichnet,  wonach  es  denn  heisst: 
nnbeschliessend  begehren,  so,  dass  man  dieses  Begehren  nicht  aus- 
zuführen gedenkt.   Das  kann  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn  man  sich 
bewusst  ist,  dass  die  Ausführung  unmöglich  sei.  Ich  kann  wünschen, 
meine  Jugend  zurück  zu  haben;  ich  kann  es  i^er  nicht  im  Ernste 
▼erlani^en.  Sich  sehnen  leiteten  Adeiung  und  Eberhard  ab 
Tön  dem  alten  Sene^   Betrübniss,  wonach  es  bedeute,  nach  einem 
Gute,  mit  Betrübniss  über  dessen  Ausbleiben,  verlangen,   oder  ein 
verlorenes  Gut  mit  Betrübniss  zurück  wünschen.    Maass  dagegen, 
welcher  ganz  richtig  bemerkt,  dass  das  Sehnen  ein  angenehmes! 
siksses  Gänhl  gewähren  kOnne  („o  zarte  Sehnsacht,  sQsses  Hoffen! 
Schiller^,  leitet  es  ab  von  Seuan,  Spannen,  Ausdehnen,  wOTon  auch 
die  Sehne  ihren  Namen  hat.   Der  Begriff  des  Gespannten  ist  hie- 
nach  das  Eigenthüniliche  von  Sehnen,  und  dadurcli  ist  es  stärker 
als  Verlangen.    Ich  habe  ein  Verlangen,  einen  guten  Bekann- 
ten wieder  zu  sehen,  und  sehne  mich  nach  der  Rückkehr  eines 
gellebten  Freundes.  Je  gespannter  freiileh  ein  Verlangen  ist,  desto 
uicbter  wird  es  ein  schmerzliches  Gefühl  erregen,  wenn  das  Ver- 
langte verzieht,  oder  das  Verlangen  hoffnungslos  ist:  Dies  liegt  abe^ 
£.  M.  a.  Svoonrmik.  Ii 


Digitized  by  Google 


Itt  Begehren  —  Bei^thrviigsTermAgen 

nicht  in  dem  Sehnen  selbst,  sondern  es  ist  eine  besondere  Folge 
davon.  Die  übrigen  Ausdrücke  stammen  ab  von  Lüsten,  welches 
MMh  letit  ta  Niederdealtoheil  hiM  becehrea ,  -reriangen  bedeatet» 
Wea  instet  noch?  heisst:  wer  begehrt  noch  Etwas?  Zu  Etwas 
Lust  haben  würde  demnach  bedeuten:  eine  Begierde  danach  ha- 
ben. Allein  der  jetzige  Sprachgebrauch  hat  die  Bedeutung  dieses 
Aasdrucks  dahin  eingeschränkt,  dass  er  blos  ein  solches  Bekehren 
einer  Sache  anzeigt,  welches  aus  reinem,  oder  doch  weit  überwie- 

f enden  Vergnügen  an  derselben  entsteht  Man  kann  daher  ehie 
aehe  begehren  and  verlangen,  wenn  man  gleieh  keine  Lnst 
dazu  hat  (kein  Vergnügen  daran  findet),  blos  v?eü  man  sie  für  nO- 
thig  oder  nützlich  hält.  —  Von  Lüsten  ist  Gelüsten  die  Verstär- 
kung und  Lüstern  das  Itcrativum.  Gelüsten  heisst  also:  eine 
sehr  starke  Lnst  wozu  haben.  Wen  nach  einer  Speise  gelüstet, 
Dem  Unit  das  Wasser  in  Mande  zasanunen.  Daher  wd  es  aimli 
Ton  imsitlliehen  Begierden  gesagt,  indem  diese  dnroh  ihr  Wider- 
streben gegen  die  Vernunft  ihre  Stärke  anzeigen.  Das  Zeitvvort 
Lustern  deutet  auf  ein  fortdauerndes,  immer  wiederkehrendes  Ge- 
lüsten. Davon  ist  Lüstern  in  Lüstern  sein  ohne  Zweifel  das 
Participium,  anstatt  lüsternd.  Ein  lüsterner  Menseh  ist  ein 
solcher,  den  oll  nach  Etwas  gelüstet.  —  Dnr^  eine  gewOhnIlohe 
Metonyinie,  ivelehe  Wlrknng  und  Ursaehe  ▼ertansoht,  irerden  aneh 
die  Dinge  Ifislern  genannt,  weiche  Lüsternheit  erregen.  Das  Ist 
jSin  lüsternes  Gemälde,  eine  lüsterne  Erzählung. 

Begehren  [das]  lUgierde.  Gier,  [ü.]  Die  Richtung 
einer  Vorstellung  auf  einen  (Gegenstand,  um  durch  Krlangung  desselben 
ein  Bedürfniss  zu  befriedigen,  [v.]  Begehren  besagt  i)ies  im  Allge- 
meinen, wird  jedocii  ao^^oi  positiv  (für  das  Erlangen)  als  negativ  (für 
das  Abwehren)  gebraneht;  die  beiden  anderen  Worterwerden  blos  po- 
sltlT  eebrancht.  Begierde  und  Gier  deuten  anf  ein  sehr  lebhaf- 
tes, dringendes  Begehren;  Gier  auf  das  stärkste  und  hastigste; 
weshalb  Geier  von  Gier  ist  abgeleitet  worden.  Beide  gehen  mehr 
auf  das  Sinnliehe,  jedoch  vorzugsweise  (iier,  selbst  als  Rachgier, 
Blutgier,  Uabgier.  Die  Begierde  kann  sich  auch  auf  Gegen- 
stände des  Verstandes  beziehen.  Man  sagt  daher  Lernbegierde, 
oder  abgekürzt  Lernbegier  (wie  man  auch  Begehr  anstatt  Be- 
gehren hat),  aber  nicht  Lerngier.  Im  älteren  Sprachgebrauche 
war  indess  der  Gegenstand  der  Gier  nicht  immer  ein  sinnlicher; 
denn  in  einem  alten  Kirchcnliede  heisst  es-  Frohlirli  wollen  wir 
Alielnja  singen;  Aus  hilzigf-r  Cyv  Unsers  Herzens  springen. 

BegehrnngSVermÖgen.  W  i  11  e.  [ü.J  Das  Vermögen,  in  Folge 
Ton  Vorstellungen  seine  Thätigkeit  auf  einen  Zweck  zu  richten, 
[v.]  Das  erste  nort,  im  weiteren  Sinne  genommen,  wie  in  den  Kom- 
pendien der  Psjfchologie ,  befasst  auch  den  Willen  unter  sich;  im 
engeren  Sinne  aber  wird  es  blos  auf  sinnliches  Begehren  bezogen, 
während  der  Wille  das  veniünftige  bezeichnet.  Das  Thier  hat  mit 
dem  Menschen  Bei;ehrungsverni  ögeii  gemein,  Willen  hat 
nur  der  Mensch.  Der  Grund  von  dieser  Unterscheidung  liegt  in  der 
nrsprfingliohen  Bedentnng  Ton  Begehren  (s.  dieses).  Bei  allem 
Begehren  und  Yerabseheaen  wird  das  V(*rmögen  Lust  und  Unlust 
zu  fühlen,  vorausgesetzt;  der  Wille  ist  durch  Gründe  bestimmbar, 
bei  denen  von  Lust  und  l'nlust  ganz  abgesehen  ist.  Auf  dieselbe 
Weise  unterschieden  die  Griechen  ^7CC3v|Ua  UUd  ^öuÄiQ9(^  womit  un- 
ser Wille  zusanuumeuliängt. 
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BegeiSterang,  siehe  Enthusiasmus. 
Begierde  siehe  Begehren. 

Begierden.  Lüste.  [ü.I  Kommen  darin  übcrcin,  dass  sie  ein 
unmäiiäigcs  sinnliches  Begehren  anzeigen  können,  [v.]  Lüste 
iiind  Mos  auf  solche  Dinge  gerichtet,  die  unmittelbar  ein  starkes 
suinliciies,  besonders  kdrperlßhes,  Vergnügen  TernrsacheR,  Begier- 
den aber  anch  auf  andere  Din^e.  Die  Begierden  nach  Keiok- 
thum.  nach  Rang  und  Ehre  u.  s.  f.  sind  noch  keine  Lüste,  hinge- 
gen die  Begierdon,  seinen  Gaumen  zu  kitzeln,  oder  seinen  Geschlechts- 
trieb zu  befriedigen,  sind  Lüste,  und  werden,  besonders  die  letz- 
teren, fleischliche  Lüste  genannt,  sofern  sie  in  dem  Körper  ihren 
Grund  haben.  —  Eigentlich  sind  Lüste  die  sinnlichen  Vergnügen, 
woraus  die  Begiertu-n  entspringen;  aber  durch  eine  gewöhnliche 
Vertauschung  der  Wirkung  nnd  Ursache  werden  die  Begierden  selbst 
Lüste  genannt. 

Beginn  siehe  Anbeginn. 

Beginnen  siehe  Anfangen. 

Beginnen  siehe  Angreifen. 

Begleitnng  siebe  Geleit.  - 

Begnadigen.   Vergeben.    Verzeihen,   [ü.]  Die  Strafe 

liir  ein  Vergehen  erlassen,  [v.]  Begnadigen  wird  nur  gesagt, 
wenn  ein  Höherer  und  besonders,  wenn  die  höchste  Obrigkeit  jv- 
mandem  eine  Strafe  erlässt.  In  Vergeben  und  Verz einen  Jiat 
¥er  die  Bedeutung  des  Entfernens.  Beide  aber  mtmckelden  iM 
•durch  die  Bedeutung  der  Hauptw/Trter.  Zeihen  istsoTiei  als  Be> 
«ehuldigen;  Ver^iii>en  also:  -das  Beschuldigen  entfernen;  auihO- 
ren,  Schuld  beizumessen.  Diese  kann  sehr  gering  sein.  Wer  einen 
Anderen  unversehens  stiess,  sagt:  Verzeihen  Sie!  Vergeben 
heisst;  Weg  geben,  ich  kann  meinem  Amte  Nichts  vergeben, 
d.h.  Nichts  davon  weggeben.  Davon  hat  Vergeben  den  Begriff 
des  Sokenkens.  In  seTeni  Jemandeni,  der  ein  Vergehen  begangen 
bat,  TOD  dem  Anderen  die  Schuld  geschenkt  wird,  sagt  man,  dass 
man  Ihm  vergehe.  Deswegen  hört  man  auch  in  der  gemeinen 
Sprechart:  ich  will  es  dir  schenken,  anstatt:  vergeben.  Ver- 
zeihen deutet  demnach  darauf,  dass  wir  Jemandem  das  Verschul- 
dete vergessen  wollen,  Vergeben  darauf,  dass  wir  ihn  keine 
Strafe  empfinden  lassen. 

BaKrabeB.  Beerdigen.  Beisetzen.  Bestatten, 
[u.]  Einen  Leichnam  an  den  Ort  bringen,  wo  er  der  Verwesung 
überlassen  wird,  [v.]  Wenn  dieser  Ort  über  der  Erde  ist,  besonders 
in  einem  Erbbegräbnisse,  wo  der  Leichnam  neben  [bei]  die  Uebcrreste 
seiner  Vorfahren  gesetzt  wird,  so  braucht  man  Beisetzen.  Wenn 
man  dagegen  den  Leichnam  ia  eine  Grube  bringt,  die  in  die  Erde 
gegraben  ist,  so  wird  Begraben  nnd  Beerdigen  gesagt.  Das 
erste  Wort  bezeichnet  diese  Handlung  in  Hinsicht  auf  das  Erste, 
dass  der  Leichnam  in  eine  (irube  gebracht  wird,  und  das  andere 
in  Hinsicht  auf  das  Andere,  dass  er  mit  Erde  bedeckt  wird.  Da 
es  nun  als  ein  Zeichen  der  Achtung  für  den  Verstorbenen  betrach- 
tet wird,  dass  mau  seinen  Leichnam  nicht  Preis  gibt,  ohne  ihn  mit 
Brde  zu  bedecken,  so  ist  Beerdigen  edler  abgegraben.  Ein 
Missethftter  wird  unter  den  Galgen  begraben,  aber  man  sagt 
nicht,  daw  er  dascUMt  beerdigt  werde.  Bestatten  heisst:  den 
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Todten  eine  sichere  Stalte,  eine  Ruhestatt  geben.  Weil  Dieses  ge- 
wöhnlich mit  Feierlichkeiten  verbunden  ist,  so  hat  Bestatten 
selbst  etwas  Edles  und  Feierliches,  welches  die  übrigen  Ausdrücke 
nicht  haben. 

Begreifen.  Einsehen.  Absehen.  Verstehen, 
[ü.]  Mit  dem  Verstände  erkennen,  [v.]  Verstehen  liat  weiter 
keinen  NebeubegrifT.  Begreifen  deutet  an,  dass  das  Erkennen 
durch  Begriffe  bewirkt  werde,  und  dass  man  das  Ganze  nach  allen 
seinen  einzelnen  Theilen  (Merkmalen)  und  in  seinem  Zusammen- 
hange so  deutlich  erkenne,  wie  einen  Gegenstand,  von  dessen  Be- 
schafTenheit  man  sich  durch  Anfühlen  (Tasten,  Begreifen)  vergewis- 
sert hat.  Einsehen,  gleichsam  in  das  Innere  sehen,  fuhrt  auf 
den  NebenbegrifT  einer  deutlichen  Erkenntniss  von  den  inneren  ver- 
borgenen Bestimmungen  eines  Dinges,  also  von  ihren  wirkenden 
Kräften,  von  den  Gesetzen,  nach  denen  sie  wirken,  von  der  Art 
ihres  Wirkens.  Bei  freien  Handlungen  können  wir  das  auffallende 
Betragen  eines  Menschen  nicht  einsehen,  wenn  wir  die  Bewe- 
gungsgründc  nicht  kennen,  die  ihn  bestimmten.  —  Absehen  be- 
zieht sich  auf  die  Grenzen  des  Erkennens.  Dasjenige,  dessen  Gren- 
zen nicht  ausser  unserem  Gesichtskreise  liegen,  können  wir  ab- 
sehen. Wir  sehen  daher  die  Gründe  nicht  ab,  die  zu  entfernt 
sind,  und  uns  also  nicht  deutlich  einleuchten. 

Begreifen.     Fassen.     Erforschen.  Ergründen. 

Erschöpfen,  [ü.]  Etwas  vollständig  erkennen,  [v.]  Auf  wel- 
chen Nebenbegrilf  begreifen  hinweise,  ist  im  vorigen  Artikel  be- 
merkt. Fassen  hat  den  Nebenbegrilf,  dass  unsere  \^rstandeskräfte 
hinreichen,  die  Sache  deutlich  zu  erkennen,  so  wie  wir  in  der  ei- 
gentlichen Bedeutung  eine  Sache  mit  der  Hand  fassen  können, 
wenn  die  Länge  des  Armes  und  die  Grösse  der  Hand  dazu  hinreicht, 
wenn  also  die  Sache  weder  zu  entfernt  noch  zu  gross  ist.  Wir 
können  die  Wirkungen  der  Allmacht  nicht  begr eilen,  in  sofern 
wir  das  Einzelne  derselben  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Gan- 
zen deutlich  erkennen;  wir  können  sie  nicht  fassen,  weil  unsere 
Verstandeskräfte  zu  dieser  Erkenntniss  nicht  hinreichen.  Erfor- 
schen und  Ergründen  deuten  auf  das  Erkennen  des  Unbekann- 
ten und  Verborgenen.  Forschen  stammt  ab  von  dem  niederdeut- 
schen Vreesken,  welches  auch  Voresken  lautet,  aus  Vor  und  Esken, 
heischen,  fordern,  zusammengesetzt  ist,  und  so  viel  bedeutet,  als. 
Jemanden  vorfordern,  um  Nachricht  einzuziehen,  oder  eine  Unter- 
suchung anzustellen.  Daher  bedeutet  Erforschen:  durch  Unter- 
suchung etwas  Unbekanntes  und  Verborgenes  erkennen.  Wir  kön- 
nen nicht  alle  Kräfte  der  Natur  erforschen,  weil  sie  so  verbor- 
gen für  uns  sind,  dass  wir  nicht  vermögen,  sie  durch  unsere  Unter- 
suchungen deutlich  zu  erkennen.  Ergründen  heisst,  Etwas  voll- 
ständig erforschen;  denn  im  eigentlichen  Sinne  bedeutet  dies  Wort: 
auf  den  Grund  einer  Tiefe  kommen.  Im  uneigentlichen  muss  es 
also  anzeigen:  dass  man  eine  Sache  bis  auf  ihre  letzten  Gründe, 
also  vollständig  erforsche.  Die  Chemie  erforscht  die  Zusammen- 
setzung der  Körper,  indem  sie  durch  ihre  Untersuchungen  die  ver- 
borgenen Bestandtheile  derselben  erkennt.  Aber  sie  kann  doch  diese 
Zusammensetzung  nicht  ergründen,  weil  sie  nicht  bis  auf  die 
allerletzten  Bestandtheile  kommen  kann.  —  Erschöpfen  ist  ein 
anderer  bildlicher  Ausdruck  für:  auf  den  Gruud  kommen,  deutet 
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aber  neben  dem  Ergrunden  zugleich  ein  Erkennen  von  Etwas  nach 
seinem  ganzen  Umfange  an.    Dieses  Wort  wird  jedoch  häufiger 

febraucht  von  der  Darstellung  eines  Erkannten,  alk  von  dem  £r* 
ennen  selbst.  ' 

Begreifen  siehe  Lernen. 
Begreiflich  siehe  Deutlich. 
Begreiflich  siehe  Erklärlich. 
Begrenzen  siehe  ßesclnänkcn.  Grenzen. 
Betriff.    Idee.    Vorstellung,  [fi.]  Die  Art,  wie  wir  Etwas 
im  Geiste  erfasst  haben,   fy.j   Begriff,  ein  Zusammenfassen  der 
zn  einem  Din^e  gehörigen  Merkmaw  zu  einem  Ganzen.  Idee,  nacli 
Plato  die  UrDilder  aUes  Wahrnelimbaren ,  oder  das  Wesen  einer 
Sache,  insofern  es  dem  Verstände  vorschwebt,  und  dadurch  ein  Ge- 
enstand  des  reinen  Verstandes  ist.   Nach  Locke  umfasst  sie  die 
egenstände  aller  unserer  Vorstellungen  ohnr  Unterschied,  im  Ge- 
gensatze zu  den  wirklichen  Dingen  ausser  unserer  Vorstellung,  gleich- 
viel ob  sie  unserer  Vorsteilnngskraft  dnreli  den  inneren  oder  aosse- 
ren  Sinn  vorgeführt  wird.  Nach  Kant  ist  Idee  ein  BesrifT  aus  Ver- 
standesbegriffen, der  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  iioersteigt,  ein 
Begriff  also,  dem  keine  Anschauung  völlig  gleicm  sein  kann.  — 
Der  Sprachgebrauch  versteht  darunter  thcils  die  Begriffe,  welche 
wir  von  einer  Sache  uns  bilden,  .theils  die  Gedanken,  welclie  in  uns 
aufsteigen  nnd  liei  unseren  Handlnneen  irorscliweben.  Dalier  —  eine 
Idee  verfolgen.  Yorsteilnne,  das  BUd,  weiches  wir  nns  in  un- 
seren Gedanken  Ton  Etwas  machen. 

Begründer  siehe  Anstifter. 
Begütert  «ehe  Vermögend. 

Behaftet  Beiaden,  [ü.]  Werden  von  Dem  gesagt,  der  ein 
Uebel  zu  tragen  hat.  [?.]  Beladen  drückt  von  ihm  aus,  dass  er 
dadurch  mit  einer  Last  beschwert  sei;  Behaftet,  dass  dasselbe 
festsitze,  dass  er  es  nicht  los  werden  könne;  denn  Halten,  wovon 
Heften  die  thätige  Form  ist,  bedeutet:  festsitzen.  Man  gebraucht 
daher  den  einen,  oder  den  anderen  Aasdruck,  je  nachdem  diese  oder 
jene  R&clLsicht  yorzugltoh  in  Betracht  kommt.  —  Er  ist  schon  lange 
mit  einer  kleinen  Schwäche  in  den  Füssen  behaftet,  die  ihm  zwar 
weiter  keine  Beschwerden  macht,  aber  doch  auch  keinem  Heilmittel 
weichen  will.  —  Hier  würde  man  nicht  Beladen  statt  Behaftet 
setzen  können.  —  Unter  den  unerträglichen  liebeln,  womit  er  be- 
lastet ist,  muss  er  endlich  erliegen.  —  Hier  würde  Behaftet 
wdnlger  treffend  sein,  als  Beladen.  Diese  Verschiedenheit  beider 
Ausdrucke  hat  noch  eine  andere  zur  Folge.  Als  eine  Last  kann 
jedes  grosse  üebel  betrachtet  werden.  iTass  aber  ein  Uebel  an  Je-  . 
mandeni  hafte,  lässt  sich  nur  sagen,  wenn  es  ein  inneres,  an  sei- 
ner Person  selbst  helindliches,  nicht  in  Aussendingen  liegendes  Uebei 
ist.  Deshalb  sagt  man  Behaftet  nur  in  Bezug  auf  iuuere,  Bela- 
den hingegen  auch  in  Bezug  auf  ftnssere  üebel.  Mit  einer  Krank-, 
helt  ist  man  behaftet  und  beladen;  mit  unangenehmen  Geschtf- 
ten  nur  beladen,  aber  nicht  behaftet. 

Behagen.  Gefallen,  pj  Angenehme  Empfindungen  von 
Etwas  haben.  Dem  Hungrigen  gefällt  und  behagt  eine  gute 
Mahlzeit,  [v.)  Behagen  siehet  hierbei  mehr  auf  die  persönliche. 
Gefallen  mehr  auf  die  gegenständliche  Seite,  denn  Gefallen  wei- 
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set  zunächst  auf  die  Wirksamkeit  des  Gegenstandes,  dass  er  iinge- 
nehm  in  die  Sinne  fällt;  Behagen  zunächst  auf  den  erregten  Za- 
stand  des  Gemüths,  welches  das  Angenelune  geniesst.  Behagen 
kommt  nämlich  zuletzt  her  von  dem  alten  Hug,  welches  die  Seele, 
das  Gemiith  bedeutete,  und  woraus  unter  Anderen,  auch  Hauch 
entsprossen  ist  (Huffulih,  froh,  Gr  äff  784).  Aus  dieser  Hinsicht 
auf  das  Persönliche  bei  Behagen  erklärt  sich  auch,  warum  das 
A'ebenwort  Behaglich  nicht  allein  in  Bezug  auf  den  Gegenstand, 
der  die  angenehme  Empfindung  erregt,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
die  Person,  welche  sie  geniesst,  gesagt  wird.  Dem  Ermüdeten  ist 
die  Ruhe  behaglich,  und  er  selbst  fühlt  sich  behaglich  dabei. 
Von  Gefallen  ist  kein  solcher  abgeleiteter  Ausdruck  gebräuchlich, 
welcher  eben  so  auf  den  Zustand  Dessen,  der  die  angenehme  Em- 
pfindung hat,  hindeutete. 

Behaglich.  Heimlich,  [ft.]  Das  Gefühl  ruhigen  Wohlbe- 
findens x'i  anlassend.  Nur  in  dieser  Bedeutung  sind  Beide  Wörter 
sinnverwandt,  [v.]  Behaglich  drückt  dieses  Gefühl  mehr  von 
der  sinnlichen  Seite  aus.  Heimlich  mehr  von  der  Seite  des  Ge- 
müths. Dies  hat  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der  ursprunglichen  Be- 
deutung von  Heimlich:  derHeimath  (Heime)  gleich.  Eberhard 
sagt:  ,,!n  He  i  ni  I  i  c  h  ist  das  Gefühi,  welches  durch  D  e  h  ag  I  i  c  h  ausgedrückt 
wird,  noch  diircli  einen  angenehnnen,  ahnungsvollen  Schauer  gleichsam  schaltirt. 
Daher  sagt  Guthe  in  den  Briefen  aus  der  Schweiz:  „Wir  sind  im 
Wirthsliause  untergekrochen,  und  sehen  zum  Fenster  hinaus  die  Wolken 
wechseln;  es  ist  uns  so  heimlich  und  so  wohl,  dass  wir  ein  Dach  ha- 
ben, als  Kinder,  die  sich  aus  Stühlen,  Tischblättern  und  Teppichen  eine 
Hütte  arn  Ofm  machen,  und  sich  darin  bereden,  es  regne  und  schneie 
draussen,  um  angenehme  eingebildete  Schauer  in  ihren  kleinen  Seelen  in 
Bewegung  zu  bringen.  So  sind  wir  in  dt*r  Herbsinacht  in  einem  fremden 
unbekannten  Lande.''  Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  diese  Schauer 
wesentlich  zu  dem  Heimlichen  gehören.  Wenn  Fos«  sagt:  „Wah- 
rend er  lies't  im  Gesurr  am  heimlichen  Winterabend;'*  so  ist  dabei 

fewiss  an  keinen  Schauer  zu  denken.  Wesentlich  aber  gehört  zu 
iesem  Heimlichen  das  Ungestörte  von  aussen,  die  ruhige  Ge- 
borgenheit und  wol  auch  Verborgenheit,  das  Entferntsein  allesTcind- 
Hchen,  Fremdartigen,  und  das  sichere  Zusammensein  mit  dem  Ver- 
trauten. „So  vertraulich,  so  heimlich  habe  ich  nicht  leicht  ein  Plätz- 
chen gefunden."  Cöihc.  Bei  dem  Heimlichen  fühlt  man  sich  wohl, 
weil  einem  ist  wie  in  der  Heimath.  „Es  hei  ml  mich  an,"  sagt  ein 
neuerer  Dichter. 

Behandeln  siehe  Begegnen. 

Behandlung  siehe  Verfahren. 

Beharren.  Bleiben.  Verbleiben.  Verharren, 
[ü.]  Seinen  Zustand  nicht  verändern,  [v.]  Bleiben  (bi-liban) 
hat  weiter  keinen  Xebenbegriff.  Beharren  fügt  den  Begriff  der 
längeren  Dauer  und  grösseren  Festigkeit  hinzu,  womit  man  in  sei- 
nem Zustande  bleibt.  Da.ss  ich  bei  meinem  Vorsatze  bleibe,  sagt 
man  in  iedem  Falte,  wenn  ich  ihn  nicht  ändere;  auch  dann,  wenn 
die  Ausführung  leicht,  angenehm  und  ohne  Schwierigkeit  ht.  Wenn 
ich  ihn  aber  nicht  ändere,  ungeachtet  sich  mir  Hindernisse  entgegen 
stellen,  deren  Besiegung  grosse  Anstrengung  und  anhaltende  mühe- 
volle Arbeit  kostet,  so  beharre  ich  dabei.  —  Verbleiben  und 
Beharren  bezeichnen  blos  die  Verstärkung  von  Bleiben  nud 
Beharren. 
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Beharrlich.  Beständig.  Standhaft.  Stät.  [ü.]  Fest 
bei  £twas  bleiben,  [v.]  Beharrlich  bczeiohnet  Dies  von  Seiten 
dM  linrndofr;  es  dMitet  luif  die  iiutere  Festigkeit  (s.  Harren);  Be- 
»Ul^di«  bezeichnet  es  von  Seiten  der  Folge;  man  MetiM  bei  El* 
was  stellen.  Weil  Festigkeit  sich  durch  Widerstand  gegen  Entge- 
genwirkendes offonbart.  so  führt  auch  Beharrlich  den  Begriff  mit 
sich:  starken  Gegenwirkungen  widerstehend.  Beständig  zeigt 
blos  eine  Ausdauer  bei  Etwas  an.  Standhaft  geht  nicht  auf  Aus* 
,  daner  der  Zeit  naeh,  sondern  auf  die  Siftrke  eines  Dinges,  vermöge 
weleher  et  unter  Umstanden,  die  e»  ieloht  zum  FaUen  bringen  lieat» 
ten,  stehen  bleibt.  Stät  ist  stehend,  nsbeweglich  bleibend^ 
und  daher  ununterbrochen  bei  Etwas  verharrend.  Bei  Willeram 
ist  Stadekeit  (Stätigkeit)  für  Standhaftigkeit  gebraucht;  von  die- 
ser aber  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  bei  ihr  nicht  auf  den 
Begriff  der  Stärke,  sondern  auf  den  einer  ununterbrochenen  Fort^  ^ 
daaer  gesehen  ist  Insofern  min  ein  Menseh  bei  setner  HatfÜnngB- 
irelse  ansdaaernd  bleibt,  befest:  er  beständig.  In  sofern  er  dnrdi 
gegenwärtige  oder  zu  besorgende  grosse  Uebel  und  Aufopferungen 
nicnt  bewofjen  wird,  sie  zu  ändern,  ist  er  standhaft;  in  sofern  er 
sich  durch  lange  dauernde,  oder  imnter  wiederkommende  Schwierig- 
keiten oder  Mühseligkeiten  nicht  davon  abbringen  lässt,  ist  er  be- 
harr lieb.  Der  Beständige  wird  ntobt  idle  Augenbiieke  andere 
Geschäfte  übernehmen,  sondern  bei  den  einmal  angeftugeneii  Ter> 
bleiben.  Der  Beharrliche  wird  Dies  auch  dann  thun,  wenn  sie 
sehr  mühsam  und  mit  anhaltenden  Schwierigkeiten  verbunden  sind ; 
und  der  Standhafte  wird  sich  nicht  davon  abbringen  lassen,  wenn 
er  auch  sich  einer  drohenden  Gefahr  oder  einem  bitteren  Leiden 
aassetien,  oder  einem  reisenden  Vergnügen  entsagen  nnss.  Stät 
wird  von  Personen  nicht  gebraucht,  sondern  von  Dingen  und'  R- 

fenschaften.    Der  Beständige  wird  sein  Geschäft  durch  stäten 
leiss  vollbringen,  weil  er  die  dazu  nöthige  Arbeit  nnunterbro«^en 
fortsetzt. 

Behanpteil.  Bejahen,  [ü.l  Ein  Urtheil  als  wahr  aussagen, 
[v.]  Behaupten  kann  gesagt  werden,  jene  Aussage  mag  ein  be- 
jahender oder  Temeinenißr  SBitz  sein.  Bejahen  llsst  sich  nur  im 
ersteren  Falle  sagen.  Ich  bejahe  und  behaupte  Etwas,  wemt 
ich  sage:  die  Luft  ist  elastisch.  Ich  behaupte  Etwas,  wenn  ich 
sage:  das  Wasser  ist  nicht  elastisch.  Hier  kann  man  nicht  sagen i, 
dass  ich  Etwas  bejahe.  Behaupten  schliesst  noch,  zufolge  sei- 
ner Abstammung  von  Be haben:  fest  halten,  den  Xebenbegriff  ein : 
mit  bestimmter  Festigkeit  als  wahr  aussagen,  und  hat  ausserdem 
noch  die  Bedentnng:  fortwährend  bejahen;  bei  seiner  Anasage  yer- 
harren,  fest  bleiben.  ^    .  . 

Behelf  siehe  Aasrede. 
Behende  siehe  Augenblicklich« 
BcdienigeE  sieb«  Bedenken. 

Behent.     Muthig.     Kfibi^.     Tapfer.  Herzhaft. 

fu.]  Furchtlos  und  entschlossen  bei  Gefahren  oder  anderen  zu  be- 
kämpfenden Schwierigkeiten,  [v.]  Sofern  Jemand  furchtlos  und 
entschlossen  ist,  weil  er  Gefahr  und  Widerstand,  wenn  sie  auch 
gross  sind,  für  gering  achtet,  heisst  er  kühn,  von  Können.  Der 
Kühne  traut  sich  zu  Alles  zu  können,  wie  schwer  mid  gefihrlich  es 
auch  sei.  Der  Mnthige  ist  fiirchtios  nnd  entschlossen  doreh  das 
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befahl  seiner  Kräfte,  wodurch  er  Gefahr  und  Schwierigkeit  zu  be- 
siegen hofft  Ein  geschlageaes  Heer  ist  mnthlos,  denn  es  hat  das 

Vertrauen  auf  seine  KräfTe  verioren.  Durch  eine  erhaltene  Ver- 
stärkung bekommt  es  wieder  neuen  Muth,  es  nun  wieder  mehr 
Vertr.men  in  seine  Knilte  setzen  kann.  Kühnheit  kann  auch  aus 
liioser  Unbekanntschaft  mit  den  Gefahren  und  Schwierigkeiten  ent- 
stehen; und  wer  sonst  auch  keinen  Muth  hat,  wird  öfters  kiihn,^ 
wenn  er  siehet,  dass  sein  Gegner  ieicht  zuräckweicht  (Sein  Ver- 
trauen, ihn  besiegen  zu  kOnnen,  wächst.)  Der  Tapfere  beweiset 
seinen  Muth  durc  Ii  Aufregung  und  Anstrengung  seiner  Kräfte.  Das 
Wort  Tapfer  (fortis)  deutet  urspriinj^lich  auf  Stärke;  es  ist 
eines  Gescfilechts  mit  Tappen;  und  bezeichnet  hiernach  einen  Sol- 
chen, der  mit  angestrengter  Körperkraft  tüchtig  zuschlägt.  Wenn 
ein  Heer  einen  oft  wiederholten  mnthigen  Angriff  kr&fUg 
zurüciLScklagt,  so  wehrt  es  sich  tapfer.  Nicht  immer  ist  der  Mu- 
thige  auch  tapfer;  ein  Solcher  greift  lebhaft  an,  aber  hat  nicht 
Krall  genug  zu  ausdauerndem  ATKierstande.  Beherzt  und  Herz- 
haft heisst:  Muth  ig  bei  Gefahr  ;  woraus  von  selbst  erhellet,  dass 
nicht  aller  Muth  auch  H  e  r  z  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t  ist ;  denn  es  gehört  Muth 
zn  grossen  nnd  schweren  Unternelunnneen,  wenn  anek  keine  Gefahr 
damit  Terbunden  ist.  Beherzt  nnd  tterzhaft  unterscheiden  sieh 
so,  dass  das  Erste  einen  einzelnen  Zustand,  das  Letzte  aber  eine 
inwohnende  beständige  Eigenschaft  anzeigt  (wie  Beschämt  und 
Schamhaft.  Das  Erste  ist  Der,  in  dem  man  jetzt  Scham  erregt 
hat,  da^  Andere  Der,  der  gewohnt  ist  sicii  ieicht  zu  schämen).  Auch 
der  Herzhafteste  kann  einmal  vom  Schrecken  übermannt  wer- 
den, wo  er  dann  in  diesem  Augenblicke  nicht  beherzt  ist; 
so  wie  im  Gegentheile  auch  der  Furchtsame  bisweiien  durch  eine 
heftige  Leidenschaft  beherzt  gemacht  wird. 

Bebilili€ll  sein  siehe  Verhelfen. 

Behörde.  Amt.  [ü.J  Eine  Person,  oder  ein  Inbegriff  ron 
Personen,  welche  zu  gewissen,  besonders  OfTcntlichen  Geschäften 
fortdauernd  yerpflichtet  und  berechtigt  sind.  £in  Bergamt  z.  B. 

bestehet  aus  Personen,  welche  Bergwerksangelegenheiten  fortwäh- 
rend besorgen,  und  hiezu  verpflichtet  und  bereclitigt  sind.  Ein  sol- 
ches Amt  ist  dann  zugleich  auch  die  Behörde  für  diese  Ange- 
legenheiten, [vj  Eine  Behörde  heissen  dergleichen  Personen 
in  Hinsicht  anf  ihre  Rechte;  ein  Amt  in  Hinsicht  auf  ihre  Pflichten» 
Behörde  deutet  an,  dass  die  Besorgung  oder  Verwaltung  gewis-  ^ 
ser  Angelegenheiten  ilincn  gehöre,  gleichsam  ihr  Eigenthum  sei, 
dass  also  nur  sie  ein  Kecht  dazu  haben,  und  kein  Anderer  sich  dar- 
ein mischen  dürfe.  Amt  hingegen  bedeutet  eigentlich  den  Inbegriff 
ihrer  Obliegenheiten  selbst,  wie  Adelung  gezeigt  hat,  und  wenn 
ako  fignriick  die  Personen  so  genannt  werden,  so  werden  sie  da- 
durch von  Seiten  ihrer  Pflichten  bezeichnet.  Amt,  aber  nicht  Be- 
hörde, wird  oft  auch  der  Ort  genannt,  wo  eine  BehOrde  ilir  Amt 
yerwaltet:  Berg  am  t,  Gerichtsamt  u.  s.  w. 

Behuf.  Gebrauch.  Nutzen,  [ö.]  Werden  in  Bezog  auf 
ein  Ding  gesagt,  sofern  dieses  als  Mittel  zu  einem  Zwecke  fient. 
Man  hat  viele  Schriften  zum  Behufe,  zum  Gebrauche,  zum 
Eutzen  der  Volksschulen,  d.  i.  Schriften,  welche  die  Zwecke  die- 
ser Schalen  hefBrdem  sollen.  [y.J  Nutzen  iLommt  Ton  dem  Nies- 
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sen  her,  welches  in  Geniessen  enthalten  ist,  und  ist  eine  Ver- 
starkungsform  davon.  Nutzen  deutet  daker  überhaupt  auf  den 
Genass  des  Goten,  welches  eine  Sache  für  ans  haben  kann,  nnd  bei 
der  hier  in  Rede  stehenden  Anwendung  des  Wortes,  auf  den  Ge- 
nus s  desjenigen  Guten,  weiches  sie  dadurch  für  uns  hat,  dass  sie  um 
als  Mittel  zu  einem  Zwecke  dient.  Gebrauch  hinijef^en  gehet  zu- 
nächst nicht  auf  diesen  Genuss,  sondern  auf  die  Thätigkeit,  wo- 
durch man  die  Sache  ab  Mittel  zum  Zwecke  iu  Wirksamkeit  setzt; 
denn  Branchen  bedeutet  nrsprüngtich,  nach  seiner  Stammwnrzel, 
von  welcher  auch  Regen  abstammt:  in  Bewegung  setzen.  Ein 
Buch  ist  zum  Gebrauche  der  SchuMugend  geschrieben,  heisst: 
diese  soll  darin  lesen,  dabei  ihr  Gedäciitniss.  ihr  Nachdenken,  ihre 
Urtheilskraft  üben,  kurz,  dabei  thätig  sein.  Es  ist  zum  Nutzen  der- 
selben geschrieben,  will  sagen:  sie  soll  des  Guten,  was  es  gewäh- 
ren kann,  theilhaftig  werden,  es  geniessen.  Gebrauch  kann  da- 
her auch  gesagt  werden,  wo  von  keinem  Genüsse  eines  Gutes  die' 
Rede  ist,  nnd  wo  sich  eben  darum  Nutzen  nicht  sagen  lässt. 
Manche  Menschen  machen  von  ihrem  Reichthumo  einen  Gebrauch, 
wodurch  sie  sich  selbst  ins  Verderben  stürzen;  aber  sie  nutzen 
ihn  nicht  dazu.  Von  beiden  Ausdrücken  unterscheidet  sich  Behuf; 
denn  das  Huf  in  diesem  Worte  kommt  yon  Haben  her.  Zum  Be- 
hnfe  heisst  daher  eigentlich  weiter  Nichts,  als:  zum  Haben.  Bin 
Buch  ist  zum  Behufe  der  Schulkinder  geschrieben,  heisst:  siesollen 
es  haben,  (als  ein  Mittel  zu  nuiglichen  Zwecken);  es  ist  zum  Ge- 
brauche derselben  geschrieben,  bedeutet:  sie  sollen  es  wirklich 
und  thätig  zu  Zweciken  anwenden;  es  ist  zum  Nutzen  derselben 
geschrieben,  will  sagen:  sie  sollen  Gutes  dadurch  geniessen. 

Behfiten  siehe  Bewachen. 

Behutsam  siehe  Bedachtsam. 

Bei  siehe  An. 

Bei  siehe  Neben. 
Bejahen  si«>he  Behaupten. 

Bejahen.    Versichern,    l^es tätigen.  Bekräftigen. 

Bethen  ern.  [ü.]  Aussagen,  dass  das  iu  Rede  Stehende  wahr 
sei.  [v.l  Bejahen  bezeichnet  Dies  schlechtweg,  man  sagt  bei- 
stimmend Ja.  Die  übrigen  Wörter  aber  enthalten  einen  NebenbeerilF 
von  Verstärkung  dieser  Aussage.  Bestätigen  heisst:  machen, 
dass  Etwas  Statt  habe.  Es  bezieht  sich  daher  aMezeit  anf  ein 
Vorausgegangenes,  welches  durch  ein  Folgendes  erst  gewiss  ge- 
macht wird.  Bestätigt  wird  also  Etwas,  in  sofern  ein  neuer  Grund 
für  dessen  Wahrheit  hinzukommt.  Die  Erfahrung  bestätigt  Das, 
v^as  wir  a  priori  erkannt  haben,  wenn  auch  sie  uns  zu  erkennen 
gibt,  dass  es  wahr  sei.  Bethen  ern  hat  den  NebenbegrifT,  dass 
man  eine  Aussage  durch  Hinznfngung  Ton  Etwas,  was  ihm  t heuer, 
im  hohen  Grade  werth  ist,  gleichsam  verbürgt.  Wer  erklärt,  dass 
er  seiner  Ehre  verlustig  sein  wolle,  wenn  er  nicht  die  Wahrheit 
sage,  der  betheuert  seine  Aussage.  Bekräftigen  zielt  auf  den 
Nebenbegriff:  dass  man  einer  Aussage  mehr  Kraft,  zu  überzeugen, 
gebe,  welches  z.  B.  dnrch  Handsehlag,  Zeujgniss,  Eid  und  Betheue- 
rung  gescheh«^  kann.  Versichern  bezieht  sich  auf  den  Neben- 
begriff: dass  man  Andere  gewiss  (sicher)  zu  machen  suche.  Wer 
mir  versichert,  dass  er  mein  freund  sei,  Der  sucht  mich  davon 
gewiss  zu  machen. 
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Bejakrt  siehe  A 1 1. 

BejamiHeni  siehe  Bedauern. 

Beichten.  Bekennen.  Gestehen,  [ü.]  Einem  Anderen 
Etwas  Yon  sich,  seinen  Meinungen,  Gesinnungen  oder  Handlungen, 
bekannt  machen,  [t.]  Bekennen  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff ; 
denn  es  Ist  nrspranglieh  niehts  Anderes,  als  bekannt  machen. 
Beiehten,  von  demselben  Stamme,  Tenwelcbem  auch  Bejahen  und  % 
Bekennen  (Wurzel;  Gehau,  Qihan,  JehaUy  Bijehati,  bekennen; 
Bijihtif  später  Bihte,  —  woraus  Beichte  —  ßekenntniss,  ab- 
stammen, ist  jetzt  eigentlich  blos  in  der  kirchlichen  Sprache  ge- 
bräuclilich  und  bedeutet:  seinem  Seelsorger  seine  Sünden  bekennen, 
jedoch  wird  es  im  gewOhnllohen  Leben  Itters  gebraaeht,  für :  seine 
i&elieimnisse  entdecken  (wie  im  Beichtstuhle).  So  sagt  man:  ,,ich 
werde  ihn  ins  Gebet  nehmen;  er  soll  schon  beichten.''  Hiebei 
trifft  Beichten  näher  mit  Gestchen  überein.  —  Gestehen 
heisst,  Etwas  bekennen,  was  man  un^^ern  bekannt  werden  lässt; 
es  mag  übrigens  etwas  Büses  sein  oder  nicht;  denn  man  kann 
aaeh  aas  Bescheidenheit,  ans  Schonung  Anderer  a.  s.  t  wün- 
schen, dass  selbst  eine  edle  That  nicht  bekannt  werde.  Oft  wird 
es  der  edle  Mann  seinem  Freunde,  auf  dessen  Befragen,  nicht  gestc- 
hen,  wenn  er  unerkannt  demselben  eine  Wohllhat  erzeij^t  hat.  Ur- 
sprünglich war  Gestehen  ein  gerichtliches  Wort.  Vor  einem  Richter 
geständig  sein,  hiess :  zum  Verhöre  vor  dem  Richter  stehen.  Davon 
erhielt  Gestehen  znn&chstdie  Bedeutung:  dem  BIditer  bekennen, 
was  man  gethan  hat;  und  daraus  entsprang  die  allgemeine  Beden- 
tnng:  Etwas  unj^orn  bekennen. 

Beide.  Beiderseits,  [u.]  Per  Eine,  sowol,  als  der  Andere, 
[v.]  Zwei  Seiten  eines  Dinges  werden  gewöhnlich  als  einander 
enige^en  stehend  gedacht,  (die  Vorder-  und  Rückseite,  die  rechte 
und  linke).  Daher  sagt  mau  Beiderseits  besonders  von  Solchen, 
die  auf  irgend  eine  Art  als  einander  entgegen  gesetzt  betrachtet 
werden:  indess  Beide  auf  Jede  Zwei  ohne  Imterschied  gehet.  Zwei 
Streitende  nehmen  einen  vorgeschlagenen  Vergleich  beide  nnd  bei- 
derseits an.  Aber  zwei  Freunde  siehet  man  Arm  in  Arm  beide, 
aber  nicht  beiderseits,  lastwandeln. 

Beiern  siehe  Läuten. 

Beifallen.  Beüall  geben.  Beipflichten.  Beistim- 
men. Beitreten.  (ü.J  Sich  einstimmig  beweisen  mit  der  Mei- 
nung eines  Anderen  über  das  Gute  einer  Sac;he.  [v.]  Bei  fallen 
hat  von  Fallen  den  Nebenbegriff  des  SchneUen  und  Heftigen,  und 
daUoTon  bei  dem  BeifaUen  die  Ursache  in  der  üebenenguag 
Ton  der  AnnetunbarLeit,  dem  Guten,  Nützlichen,  Vortheilhaften  eines 
Dinges  liegt,  so  fiolct  dier  zweite  Nebenbegriff  der  Theiinahme  dar- 
an, der  Neigung,  oasselbe  vertheidigen  zu  helfen,  und  zwar  nöthi- 
genfalls  auch  mit  Gewalt.  ,,L'nd  die  hohen  Satrapen  Geimaniens  fie- 
len zahlreich  dem  Bunde  bei.''  Ramler.  Beifailcn  geht  daher  nicht 
blos  auf  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  einer  Meinung,  sondern  deu- 
tet zngleidi  an,  dass  man  für  die  Sache  Partei  ergreife,  weil  man 
nrdieilt,  dass.  sie  gut  (im  weitesten  Sinne)  sei.  —  Das  blosc  Urtheil 
dass  Etwas  gut  sei,  wird  hauptsächlich  ausgedrückt  in  Beifall 
geben,  welches  daher  auch  von  Sachen  gesagt  wird.  Man  gibt 
einem  Gemälde  seinen  Beifall.  Beifall  geben  zeifft  die  innere 
BilUgung  Ton  Etwas  an,  die  jedoch  nicht  blos  au  kalter  fietrach-. 
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tun^  hervorgeht,  sondern  zugleich  aus  erregtem  Gefiihlc.  —  Bei- 
treten hat  seinen  Ursprung  yon  der  alten  Sitte  in  berathcndeu 
Versammlungen,  da&s  Der,  welcher  sich  für  die  Meinong  eines  An- 
der«! erklärte,  zu  deneetteft  hiiitrmt  (fre imtementimm mkc^ius)» 
Desbafi)  schllcnrt  Beitreten  den  Begriff  allerdings  des  BeifUl- 
cefoens  ein,  aber  nur  nach  ruhiger  Ueberlegung  «nd  festem  Beschlüsse« 
Wer  einer  Meinung,  einer  Gesellschaft,  einer  Partei  beitritt,  Der 
macht  sie  zu  der  seinigen.  Beipflichten  hat  den  Nebenbegriff 
einer  Pflicht,  die  man  fühlt,  einer  Meinung,  um  ihrer  Wahrheit 
vnd  Crilte  wülen,  beümlreten.  —  Beistlnnnen  Ist  heripenounen  tob 
den  Stinungebenden  in  einer  Versammluig,  und  dentiet  daher  an: 
dass  man  ein  Recht  habe,  über  die  Meinung,  der  man  beitritt,  seine 
Stimme  zu  geben.  Die  gemeinen  Soldaten  können  den  Unterneh- 
mungen des  Feldherrn  Beifall  geben,  aber  nicht  beistimmen, 
^  weil  sie  kein  Recht  iiaben,  darüber  ihre  Stimme  zu  geben,  was  ge- 
sclielien  sötte. 

BeifUltn  «ehe  Einfalleo. 

Beifüge  aieiie  Beilage» 

BeiAgeB  sieh«  Hinzusetzen. 

Beihilfe.  Beisteuer.  Beitrag,  [ft.]  Was  Jemand  zu 
den  Mitteln  Anderer  für  einen  gewissen  Zweck  hinzuthut.  fv.]  Bei- 
trag bezeichnet  Dies  im  Allgemeinen  blos  von  Seiten  der  dabei 
ausgeübten  Thätigkeit,  die  sieh  der  TUUigkeit  Ander«  ansehliesst: 
wird  Öfters  ohne  Bezug  auf  eine  bestimmte  Person  gebraueht  und 
enthält  kein  Merkmal  der  Bedürftigkeit  des  Empfängers,  wie  die 
beiden  anderen  Wörter.  Beihilfe  setzt  voraus,  dass  Der,  welchem 
sie  gewährt  wird,  keine  zureichenden  Mittel  zu  seinen  Zwecken 
Jbabe,  nnd  bezeichnet  Alles,  wodurch  die  Unzulänglichkeit  der  ande- 
ren Mittel  ergänzt  wird,  es  ma^  besteben,  worin  es  will.  Für  einen 
Armen  ist  es  eine  wichtige  Beihilfe,  wenn  er  von  dem  Eine«  firelo 
Wohnung  erhält,  während  Andere  für  anderen  Bedarf  desselben  sor- 
gen. Beisteuer  weiset  nach  seiner  Abstammung  von  Stehern, 
htehen  machen.  Stützen,  Unterstützen,  darauf  hin,  dass  Etwas  ohne 
fremde  Hilfe  nicht  bestehen  könne,  und  also  auf  die  Hilfsbedürftige 
kelt  Dessen  bin,  der  sie  empfangt.  Steuer  Ist  daber  eine  Abgabe 
zu  den  Bedürfnissen  des  Staats,  ebne  die  er  niebt  besteben  kann« 

Beil  siehe  Barte. 

Beilage.  Beifuge.  Aülage.  Anfüge,  fü.]  Anstatt 
Be.igele^tes  n.  s.  w.,  bezelobnet  im  Altgemeinen  jedes  Ding,  wel- 
ches zu  einem  anderen  noch  hinzugethan  wird,  [v.]  Die  Unter- 
schiede werden  begründet,  theils  durch  die  Hauptwörter  Legen 
und  Fügen,  theils  durch  die  Vorwörter  Bei  und  An.  Das  Legen 
deutet  auf  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang,  wol  aber  das  lau- 
gen. Da  nun  Bei  Etwas  andeutet,  was  zu  einem  anderen  nur  noch 
bfaiznkommt,  An  aber  ein  nnmtttelbares  Beisammensein  mit  einem 
Anderen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Beilage  etwas  zudem 
üebrigen  nur  Hinzukommendes,  An  fuge  aber  etwas  wesentlich  dazu 
Gehöriges  ist.  Man  gibt  Beilagen  zu  einem  Zeitungsblatte,  blos 
weil  njan  mehr  zu  berichten  hat,  als  gewöhnlich,  weil  der  gewöhn- 
liche Raum  nicht  zureichte;  Anfügen  würden  sich  auf  das  Vor- 
bergebende  bestehen  nnit  damit  in  wesentlieber  Verbindung  steben 
nässen.  Eine  Beilage  zs  einem  Briefe  kann  etwas  ganz  Anderes 
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enthalten,  als  der  Brief;  eine  Anfüge  muss  sich  wenigstens  dicht 
an  den  Inhalt  desselben  anschliesscu.  Anlage  und  Beifüge  wer- 
den Meiiftcli  die  Mitte  zwischen  Jeden  Beiden  halten;  Beide  stehen 
in  Bexlehnng  auf  die  Hauptsache.  Uebrigens  sind  An-  nnd  Bei- 
füge nur  noch  im  Kanzleistile  gebräuchlich.  Die  Anfüge  enthält 
eigentlich  das  Ausführlichere  über  eine  andere  Schrift,  die  Bei  fuge 
aber  Zusätze.  Beilage  hat,  seitdem  die  übrigen  Wörter  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind,  den  weitesten  Begriffisumfang  erhalten,  und 
man  gebraucht  es  mit  Anlage  gletdibedentend  f&r  Hinzugefügtes- 
zur  Hauptsache,  anf  die  es  sich  n&her  oder  entfernter  bezidit. 

Beilager  halten^  siehe  Sich  Beweiben,  Freien. 

BeillBflg.  Nebenbei,  [ü.]  Beides  wird  Ton  Dem  gesagt, 
was  ausser  der  Hauptsache,  (also  als  Nebensache)  noch  geschehet, 
[v.]  Beiläufig  wird  nur  in  der  angegebenen  Bedeutung,  also  nur 
Yon  Etwas  gesagt,  w  as  g  e  s  c  h  i  e  h  e  t ;  Nebenbei  hingegen  auch 
von  Etwas,  was  ist.  Das  kommt  daher,  dass  Beiläufig  den  Be- 
griff von  Laufen,  in  Bewegung  sein,  einschUesst,  und  daher  nicht 
ingUch  anf  Dinge  passt ,  welche  schon  da  sind,  mhen  nnd  be- 
harren, sondern  nur  auf  solche,  die  erst  werden.  —  In  unserem  Pflan- 
zengarten befindet  sich  ein  grosses  Treibhaus,  und  nebenbei  (aber 
nicht  beiläufig)  ein  kleines.  Wenn  man  diese  Treibhäuser  besucht, 
um  sich  in  der  Pflanzenkunde  zu  unterrichten,  so  kann  man  sich 
beiläufig  und  nebenbei  an  den  schönen  Blumen  ergötzen, 
mit  denen  der  Garten  geziert  Ist 

Beillnllg  siehe  Um. 

Beilegen  siehe  Abthun. 

Beilegen.  Beimessen,  [ü.]  Urthellen,  dass  Jemandem 
Etwas  znkonune.  [v.]  Beilegen  hat  welter  keinen  Nebenbe^ff; 

Beigemessen  aber  wird  Jemandem  hauptsächlich  Das,  wovon  er 
Urheber  ist,  insonderheit,  wenn  es  etwas  Böses  ist.    „Man  legt 


Unglücke  hat  man  ihm  doch  beigemessen.''  Nach  Adelung  und 
Eberhard  liegt  der  Grund  dieser  Bedeutung  in  der  Bedeutung  des 
Stammwortes  mevzen,  misten,  Schelten.  Msau  zieht  die  Ableitung 
▼on  Messen,  metiri^  ror,  nnd  sagt:  Wer  einem  Anderen  etwas  Bö- 
ses zuschreiben  will,  Der  muss  Alles  genau  abmessen,  dass  er  ihm, 
nicht  zu  V^iel  tluie.  Wer  Gutes  von  dem  Anderen  sagen  will,  Der 
braucht  es  so  genau  nicht  zu  nehmen. 

Beileid  siehe  Mitleid. 

Beimessen  siehe  Beilegen. 

Bein.  Gebein.  Knochen,  [ü.]  Die  harten,  festen  Theile 
des  thierischen  Körpers,  die  zusammen  das  Gerippe  ausmachen,  [v.] 
Knochen  bedeutet  jeden  solchen  Theil  ohne  Unterschied.  Man 
sieht  dabt^l  blos  anf  die  Materie.  Ein  einxobier  Knochen,  der 
durch  einen  eigenen  Muskel  bewegt  wird,  ist  ein  Bein,  z.  B.  das 
Arm b ein.  Kin  Knochen  aber,  der  mit  anderen  ein  Ganzes  aus- 
macht, und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  nach  einerlei  Richtung  be- 
wegt wird,  ist  kein  Bein.  Daher  sagt  man  nicht  Rippen  nein, 
sondern  Rippenknochen.  —  Bein,  von  derselben  Wurzel  mit  Bdi- 
vccv,  Gehen,  bedentete  nrsprungliehluioehen  uls  Werkzeug  des  Gehens, 
—  daher  die  Beine,  —  und  Dies. wurde  nachher  auf  alle  zur  Be- 
wegung dienenden  Knochen  ubergetragen.  —  Das  Gebein  Ist  der 


aber  die  Schuld  von  diesem 
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JubegrifT  der  Knochen  eines  Körpers,  in  sofern' sie  systematisch  und 
zwecunässig  yerbimden  sind;  und  insofern  die  einzelnen  Knochen 
Theile  dieses  Gebindes  sind,  werden  sie  Gebeine  genannt  Da- 
her ist  auch  Gebeine  edler,  als  Knoohen  oder  Beine. 

Beinahe  siehe  Fast. 

Beinkleider  siehe  Hose. 

Beipflichteii  siehe  BeiXallen. 

Beisamoieil  siehe  Zusammen* 

BeisatX  siehe  Anhang. 

leiSGUaf.   Beiwohnung.   Begattung,    [ü.]  Yerefad- 

fung  zur  Befriedigung  dei  Geschlechtstriebes  nnd  Fortpflanzung 
es  Geschlechtes,  [v.]  Begattung  drftiÄt  Dieses  im  Allgemeinen 
aus,  und  ^vird  auch  von  den  Thieren  gebraucht  Beischlaf  und 
Beiwohn ung,  welche  gewissermassen  das  Geheimnissvolle  dieser 
Handlung  anzeigen,  werden  nur  auf  die  Menschen  angewendet,  und 
miterscheiden  sßh  so,  dass  Beischlaf  ikberhaupt  die  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  bei  den  Menschen  angibt,  abo  jede  Haaduing, 
welche  darauf  Bezu^  hat;  Beiwohnung,  die  eheliche,  die  recht- 
ii?)d  gesetzmässige  Vereinigung  zweier  Personen  yerschiedenen  Ge- 
Mhlechls  zu  diesem  Zwecke,  bezeichnet. 

Beischläferin  sieiie  Kebsweib. 
Beischlag  siehe  Bankart. 
Beisetzen  siehe  Begraben. 
Beisetzen  siehe  Hinzusetzen* 
Beispiel  siehe  Muster. 
Beispringen  siehe  Helfen. 

Beistand  siehe  Vorschub. 
Beistehen  siehe  Helfen. 
Beistehen  siehe  Ueberhelfen. 

Beisteuer  siehe  Beihilfe, 
■eietunineii  «ehe  Beifallen, 
leitng  siehe  Beihilfe, 
leitiann  siehe  Helfen. 

Beitreien  siehe  Beifallen. 

Beiwohnen  siehe  Anwesend  sein. 
Beiwohnen  siehe  Si  ch  Begatten* 
Beiwohnnng  siehe  Beischlaf. 

Beiwort.  N  e  b  e  n  w  o  r  l.  [ü.]  Ein  Wort,  welches  nicht  den 
Banptbegriff  ausdrückt,  sondern  zu  diesem  nur  noch  Etwas  hinzu- 
setzt. [yJ  1)  In  dem  aUcemefaM^n  Sprachgebranehe  sind  beide  Aus- 
drücke blos  darin  verschieden,  dass  Neben  wort  deutlich  sagt, 
was  Beiwort  nur  schliesscn  lässt;  denn  Nebenwort  bezeicluiet 
ausdrücklich  ein  Wort,  welches  nicht  den  Hauptbegriff,  sondern 
eine  Neben  \orstclliing  anzeigt.  Beiwort  hingegen  heisst  eigent- 
Uch  nur  ein  Wort,  weiches  Sei  einem  anderen  stehet,  nnd  sagt 
«nrittelbar  Nichts  davon,-  ob  dasselbe  eine  blose  Nebenvorstellnng 
Msdrftek^,  oder  nicht.  Inzwbchen,  weil  man  doch  überhaupt  die 
Nebeasadie  hei  der  flanptsache,  nicht .dieee  hei  jener  sem  läMt, 
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wid  z.  B. ,  wenn  ein  Herr  auf  Reisen  seinen  fiicnir  b«f  doh  hftt, 
nickt  sagt,  dftn  ihr  Bioner  seinmi  Herrn  bei  sloh  habe,  ee  yersteiu 
lUB  uä  nter  Bei  wert  wu*  ein  solches  Wort,  welches  nicht  das 
Hauptwort,  sondern  diesem  nur  bei  gegeben  ist.  2)  In  der  Sprach- 
lehre hat  man  Beiwort  für  das  lateinische  Adjectivum  und  Ne- 
benwort für  Adverbium  eingeführt.  Das  hat,  wie  alles  Neue,  seine 
Widersacher  gefunden.  Man  hat  diesen  Ausdrucken  vorgeworfen,  dass 
sie  die  Begriffe  Ton  einem  Adjecmum  und  A4i9€r¥mm  nieht  genau 
«nd  besttmmt  anzeigten.  Aber  die  lateinischen  Wörter  bezeichnen 
die  gemeinten  Begriffe  eben  so  wenig  bestimmt;  ja,  AdjecHmm 
noch  viel  weniger,  als  Beiwort,  da  es  ja  nicht  cinnial  sa£^t,  dass 
das  Gemeinte  ein  Wort  sei;  es  bedeutet  nur  etwas  Hiazugeworienes 
nberiiaupt.  Und  wenn  die  deutschen  Ausdrücke  nur  nicht  schlechr 
ter  sind,  als  die  fremden,  so  yerdienen  sie  ohne  Zw^iftl  den  Vor- 
zug. Sp&tere  haben  indess  Beiwort  und  N e  b  e  n  w  o  r  t  oder  Bi* 
genschaftswort  (und  Beschaffenheitswort)  Hir  Adjectivum 

gebraucht,  für  Adverbium  aber  Ümstands wo  r  l.    Am  unbrauch- 
arsten  ist  wo!  der  von  Seidenstiicker  Torgesc  hlan:«Mic  Ausdruck 
Satzler.  Dass  man  bei  allen  vorgeschlagenen  iJebcisctiuugeuJitwas 
verraisst,  hat  Campe  gezeigt. 
Beizen  siehe  Aetzen. 

^  Bekannt  sit?ho  Kund.  .  , 

Bekannt  machen  siehe  Anzeigen. 

Bekannt  sein  siehe  Kennen.  - .  -.g 

Bekannt  w e  r  d  e  n  sieiio  A  u  s  k o  m  m  e  n.  -  " 

Bekanntschaft  siehe  Umgang.  * 
Bekanntschaft  haben  siehe  Ii eunen,      '  : 
Bekehrung  siehe  Busse.  >  f  ,p 

Bekennen  siehe  Beichten.    •  i!^' 
Bekenntniss  siehe  II rz ficht  , 

Beklagen  siehe  Bedauern.  _ , . 

BeklommaB  siehe  Angst.  ^  :  -  )r,  ^ 

BekommeB  siehe  Empfangen*.  .  »'^^^ 

Bekräftigen  siehe  Bejahen. 

BelacheD«  Auslachen.  Verlachen.  Hohalaq]^n. 
Verspotten,  [ü.]  Uebcr  Etwas  lachen,  [v.]  Belachen  sagt 
Dies  schlecht  hin,  Auslachen  wird  nur  von  Menschen  gesagt; 
Verlachen  auch  von  ihren  Handlungen  und  von  Sachen,  insofern 
man  sie  Menschen  zuschreibt.  Ein  prahlerischer  Narr  wird  aus- 
gelacht, seine  armseligen  Prahlereien  werden  belacht,  und  so- 
\fo[  diese,  als  er  selbst,  werden  yerlaoht.  Ansserdem  führen  Aus- 
lachen und  Verlachen  auf  den  Nebenbegriff:  dass  durch  das 
Lachen  Spott  und  Verachtung  ausgedrückt  werde.  Belachen 
d.  i.  bei  Ktwas  Lachen,  hat  diesen  NebenbegrIfT  nicht.  Man  be- 
lacht aucli  einen  witzigen  Einlall,  der  Vergnügen  macht,  und  des- 
sen Urheber  man  ehrt.  Aber  ausgelacht  und  yerlacht  fli 
werden,  ist  höchst  emphndlich,  so  dass  selbst  schon  die  Kinder  es 
Sicht  leiden  kditnen.  Dieser  NebenbegrIfT  bei  Aus-  und  Verla- 
chen gründet  sich  aber  darauf,  dass  Auslachen  die  Bedeutung 
bat:  durch  Lachen  hinaus  treiben,  verjagen;  Verlachen:  gänzlich 
^binTi^eg  lachen,  durch  Lachen  gleichsam  Yeruichtea.  Dies  kskm  nur 
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darch  spöttisches,  verächtliches,  beschimpfendes  Lachen  ^schchen, 
nicht  durch  ein  solches,  das  ein  Ausbruch  blosen  Vergnügens  ist. 
„Ich  bin  darüber  zum  Spott  geworden,  und  Jedermann  y  er  lacht  mich.** 
Jettm.  90,  7. '  Hohülaolieii  ist  ein  Yerl-aeiieii,  welches  zugleich 
die  Absicht  zu  beschimpta  nit  anzeigt,  4enn  Hohn  heisst  in  der 
alten  Sprache:  Schande.  Klopstock  sagt:  Das  Lächeln  ist  ange» 
hendpr  Spott;  die  laute  Lache  ist  voller,  herzlicher  Spott;  das  Naserüm- 
pfen ist  Spott  und  Verachtung  zugleich;  das  Hohngelächter  ist  Beides 
im  höchsten  Grade.^*  Verspotten  heisst  eine  Person  oder  Sache 
Meheriidi  dwstellra,  ihie  Mingel,  SohwieheaiiiMl  Fehler  wiederholt 
▼er  Anderen  herausstellen,  um  «tautarch  ihre  Geltung  oder  ihren 
Werth  zu  vermindern,  oder,  indem  man  sie  in  das  Lächerliche  zieht, 
ganz  zu  vernichten.  Es  ist  stets  ein  Zeichen  eines  schlechten  Ge- 
mäths,  indem  es  entweder  Schadenfreude  oder  das  Streben  zu  scha- 
den, sich  zu  rächen,  beurkundet.  Andere  ihrer  Gebrechen  wegen 
a  ferspetten  ist  lieblos. 
Belachm Werth  siehe  Läeberiieh. 

Bclädon.  Befrachten.  [üJ  Sachen  auf  irgend  ein  zu  de- 
ren FortschalTang  dienliches  Mittel  bringen,  [v.]  Beladen,  wird 
l^esa^t,  die  Ladung  mag  bestehen,  woraos  sie  will,  und  Das,  wor- 
auf sie  gebracht  wird,  mag  sein,  was  es  will.  Auch  von  einem 
Menschen,  der  eine  zu  grosse  Last  trägt,  kann  man  sagen :  er  habe 
sich  zu  sehr  beladen.  Hinjjegcn  betrachten  wird  nur  gesagt, 
wenn  Kaufmannsgüter  auf  Fahrzeuge  (Wa^eu,  Schiffe)  geliracnt 
werden ,  worauf  sie  fitar  einen  bedungenen  £ohn  fortgeschaflt  wer- 
den- soOen.  So  bestimmt  es  dier  S|iraohgebravch;  demi  Fracht  Ist 
vneewisser  Abstammung. 

Beladen  siehe  Behaftet. 

Beladeil.  Belasten,  [ü.]  Auf  einen  KOrper  andere  legen 
oder  bringen,  [v.]  Belasten  deutet  immer  auf  die  Schwere  dieser 
Körper;  Beladen  aber  nicht.  Der  Postwagen  ist  zu  sehr  bela- 
den, kann  blos  heissen:  es  sind  so  viele  Sachen  darauf,  dass  sie 
nicht  gehörig  Platz  haben;  er  ist  zu  sehr  belastet,  will  sasen: 
die  Sachen  darauf  sind  so  schwer,  dass  die  Pferde  Ihn  nicht  giHid- 
fig  fortbringen  hdnnen. 

Belagern.   Sperren.  Einschliessen.  Berennen. 

[u.]  Bezeichnen  Kriegsunternehmnngen,  um  befestigte  Plätze  ein- 
zunehmen, fv.j  Belagern  bezeichnet  dieselben  von  der  Seite,  dass 
ein  fester  Platz  mit  einem  Feldlager  umgeben  wird;  K ins ch Hessen 
und  Sperren  sind  die  Folgen  davon.  Beide  aber  unterscheiden 
sich  so,  dass  die  Sperre  mcht,  die  Einschliessung  aber  ganz 
Tolist&ndiff  ist  Bei  der  Sperre  ist  hauptsächlich  darauf  gesdien, 
dass  die  Zugänge  zn  einem  solchen  Orte  gehemmt  werden,  was 
hios  aus  der  Ferne  und  nicht  von  allen  Seiten  geschehen  kann; 
die  Einschliessung  zeigt  an,  dass  er  in  der  Nähe  ringsum  von 
den  Belagerern  umgeben  ist.  Berennen  zeigt  an,  dass  man  mit 
bewaflheter  Macht  auf  den  befestigten  Ort  eindringe.  Belagern 
wird  hidess  öfters  In  weiterem  Sinne  gebrancht  als  das  planmässige 
Hinarbeiten  auf  die  Einnahme  des  befestigten  Platzes,  und  nmfasst 
dann  die  Sperre,  Einschliessung  und  Berennnng  mit 

Belangen  siehe  Anklagen  • 
Belasten  siehe  Beladen. 
MailfeB  Sich  siehe  B^etragen. 
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Belsen  siehe  Beweisen. 
BoIOldigSn  siehe  M  i  s  s  h  a  n  d  el  n. 

Beleidigen.  Unrecht  thuu.  Kränken.  Beein- 
trächtigen. Verletzen,  [ü.]  Wider  Jemandes  Rechte  han- 
deln, [v.j  Unrecht  thun  bezeichnet  eine  solche  Handlung  von 
der  Seite  moralischer  und  bürgerlicher  Gesetzwidrigkeit,  als  bloseni 
Gegensatze  von  Dem,  was  Recnt  und  Rechtens  ist.  Jedes  der  übri- 
fen  WOrtor  beieidmel  Diei  Ton  einer  besonderen  Seite.  Beein- 
tr&chtigen  (Eintrag  thun)  deutet  an,  dass  Jemand  in  die  Rechte 
des  Anderen  einen  Eingriff  macht,  eindringt;  denn  Eintrag  in 
diesem  Sinne  ist  aus  Eindrang  entstanden.  Beleidigen  und 
Verletzen  kommen  der  Abstammung  nach  überein.  Sie  stammen 
beide  von  Led,  Let  oder  Lad,  womit  auch  das  lateinische  Laedere 
luaamenh&ngt,  und  beieicbnenkiennoh  beide  eine  zugefugte  Besebft- 
dlffnng.  In  diesem  Sinne  wurde  ehedem  Beleidigung  aueli 
cebraucht  (s.  Apostelgeschichte  27,  10.);  späterhin  behielt  Ver- 
letzen diese  Bedeutung  ausschliesslich,  bv\  Beleidigen  aber 
mischte  sich  der  Begriff  von  Leid,  Leiden  ein,  und  so  bezeich- 
nete man  damit  ein  zugefiistes  Unrecht  von  der  Seite,  dass  dadurch^ 
dem  Anderen  ein  schmerzUoies  CreflUil  rerursacht  werde.  Kr  Anken 
bezeichnet  Dasselbe,  deutet  ^er  einen  höheren  Grad  an;  es  beden- 
det  eigentlich  Krank  machen,  und  wird  erst  figürlich  von  der 
Vrrlctzunjj  der  Rechte  selbst  gesagt.  Späterhin  ist  der  Betriff 
von  Beleidigen  noch  mehr  beschränkt  worden,  indem  man  Be- 
leidigung, so  wie  Injurie,  insbesondere  als  Verletzung  der 
Bhre  genommen  nnd  hanptsäelilieh  anf  das  Beschimpfende  bezogen 
bat,  welches  durch  Zeichen,  Wort  und  That  Statt  finden  kann  (s^mbott* 
sehe,  wörtliche,  thätliche  Injurie).  Ohne  Z>voifcI  ist  Dieses  geselieben, 
weil  der  Punkt  der  Ehre  bei  dem  gebildeten  Menschen  immer  der 
empfindlichste  ist.  Man  spricht  däier  auch  von  KranlLung  der 
Ehre.   (Vgl.  Misshandein.) 

Beleidigend  siehe  Anzüglich. 
Belieben  siehe  Gcrallen. 

Belieben,  Nach  siehe  Nach  Gefallen. 
Belieben  siehe  Geruhen.         •  f 

Belisten  siehe  Betrügen. 
Bellen  siehe  Kleffcn. 

Belohnen  siehe  Danken. 

Belohnen  siehe  Lohnen. 
Belohnung  siehe  Lohn. 
Bemächtigen  siehe  Sich  An m aasen. 
Bemächtigen  siebe  Habhaft  werden. 

BemäntelA.  Beschönigen,  [ü.]  Das  Schlimme  an  einer 
Sache  zu  Yerbergen  suchen,  [v.]  Entweder  sucht  man  das  Böse  an 
einer  Sache  blos  zu  verbergen,  oder  ihr  auch  noch  einen  guten 
Schein  zu  geben.  Das  Erste  wird  durch  ßemänteliK  das  Andere 
durch  Beschönigen  (einen  Schein  geben)  ausgedruckt.  Wer 
eine  strafbare  Handlung,  die  er  gethan  bat,  l&ngnet,  und  sein  Vor- 
geben wahrscheinlich  zu  machen  weisji,  Der  bemäntelt  sein  Ver- 
geben (er  bangt,  wie  man  anob  zu  sagen  pflegt,  iier  Sache  ein 
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Mäntel  che  11  um).  Wenn  er  die  Handlung  zugäbe,  ihr  aber  eine 
verdieusllitlic  Absicht  unterzuschieben  suchte,  so  würde  er  sein  Ver- 
gehen beschönigen. 

Bemeistern,  Sich  siehe  Anm aasen. 

Bemerken  sielie  Auf  Etwas  acht  c  11. 

Bemerkung  siehe  A  n  m  e  r  k  n  n  g. 

Bemitleiden  siehe  Bedauern. 

Bemittelt  siehe  V  e  r  m  u  g e  n  (1. 

Bemühen,  Sich.  Sich  Beeifern.  Sich  Befleissi-  ' 
gen.  Streben.  Trachten,  [ü.]  Sich  anstrengen,  um  Et- 
was  zu  erlangen,  [v.]  Trachten  bedeutet  blos  die  angestrengte 
Richtung  des  Geraüthes  auf  das  zu  Erreichende.  Es  ist  die  Verstär- 
kung von  Tragen,  welches  nach  einer  veralteten  Bedeutung:  Sehen, 
und  figürlich:  Bedenken,  Wollen,  Verlangen  anzeigt.  Stre-  " 
b  e  ö  (von  Treibe  n,  womit  auch  S  t  r  ä üben  verwandt  ist)  bezeich- 
net iUls  Anstrengen  der  Kräfte,  wodurch  Das  bewirkt  werden  soU, 
was  man  begehrt.  Wenn  ich  nach  einem  Gute  trachte  (dasselbe 
stark  begehre),  so  strebe  ich  nach  der  Erreichung  desselben  (ick 
strenge  meine  Kräfte  an,  es  wirklich  zu  machen).  Auch  wird  Stre- 
ben von  den  Kräften  solcher  Dinge  gesagt,  welche  keine  Bcgeh- 
rungskrafl  haben.  Ein  bewegter  Körper  strebt,  die  Bewegung 
fort  zu  setzen.  Sich  bemiilien  deutet  auf  die  Mühe  und  Be-  , 
schwerlichkeit,  die  man  überuimmt.  wenn  man  sich  bestrebt.  Et- 
was Z.U  bewirken;  und  Sicli  be  ei  fern,  (von  Eifer)  auf  warme 
Theihiahmc  und  woi  aucli  leidenschaftliche  Heftigkeit  und  Ungeduld, 
milder  man  sich  bestrebt.  Sich  befleissi  gen  (Flciss  worauf 
wenden)  deutet  wegen  der  Verwandtschaft  von  Fleiss  mit  Fluss 
und  Fiicssen,  auf  eilige  Geschäftigkeit,  welche  keine  Zeit  ver- 
säumt, sondern  jeden  Augenblick  benutzt,  um  ihr  Werk  zu  vollenden. 

Benachrichtigen  sicjic  Anzeigen. 

Benässen  siehe  Befeuchten. 
Benehmen,  Sich  siehe  Sich  Begehen. 
Benehmen  siehe  Verlialten. 
Benennen  ^^iehe  An  her  ahmen. 
Benennen  siehe  Nenne  n. 
Benetzen  siehe  Anfeuchten. 

Bengel.  L  u  m  m  e  1.  Flegel,  [ü.]  Ein  Mensch ,  w elchem 
feinere  Bildung  und  Haltung  abgeht,  [v.]  Ben  gel,  ein  grosser, 
ungeschlilTener,  zuweilen  auch  ungesitteter,  junger  Mensth.  Lüm- 
mel, ein  grober,  ungeschickler  Mensch.  Fl  «'gel  ein  grober,  nlwm- 
per  und  unhöflicher  Mensch,  welcher  seinen  Mangel  an  Bildung 
besonders  durch  unanständige  Geberden,  Heden  und  Handlungen 
an  den  Tag  legt. 

Benutzen  siehe  Branchen. 

Beobachten  siehe  Aclit  gehen. 

Beobachten.  Erfahren.  Wahrnehmen,  [ü.]  Kennt- 
niss  vermittelst  der  Sinne  erlangen,    [v.]    Beobachten  ist  von 


bcn);  und  unterscheidet  sich  daher  von  Wahrnehmen,  d.  i.  dem 

^.   ....    ^.  ..jwv. 


einer  anderen  Seile  mit  Acht 
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Erkennon  durch  die  Sinnr,  dass  ein  Ge^jenstand  wahr,  wirklich  dasei, 
durch  den  Nebenbe^rifr  der  crrtsseren  auf  die  Sache  gerichteten 
Aufmerksamkeit.  Wenn  man  daher  eine  Sache  kennen  lernt,  auf 
welche  man  absichtlich  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat,  so  hat 
man  sie  beobachtet;  wahrgenommen  hat  man  sie  auch  alsdann, 
wenn  sie  sich  ungesucht  und  gleichsam  von  selbst  den  Sinnen  dar- 
gestellt hat.  Erfahren,  abgeleitet  von  Fahren,  Sich  bewegen, 
reisen,  wandern ,  deutet  zunächst  darauf,  dass  man  Dinge  durch 
Hinfahren  zu  denselben  (Reisen)  kennen  lernt.  Man  gebraucht 
daher  auch  den  Ausdruck:  Bewandert  sein  in  Etwas,  anstatt: 
Erfahrung  darin  haben,  (vgl.  also  Bewandert.  Erfahren.) 
Aus  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  folgt,  dass  man  auf  die  Kennt- 
nisse, die  man  durch  Erfahrung  erlangt,  eigentlich  ausgehen 
iniisse.  Es  gehOrt  dazu  eigene  und  wiederholte  Wahrnehnuing, 
und  dadurch  erhalt  Erfahrung  den  Begriff  der  Erlangung  einer 
genauen  und  bestimmten  Kenntniss,  welchen  Wahrnehmung  nicht 
einschliesst.  Durch  Erfahrung  wird  der  Mensch  gewitzigt. 
Dass  zur  Erfahrung  auch  Beobachtung  gehöre,  erkennt  man 
schon  daraus,  dass  man  auf  Erfahrung  ausgehen  muss,  denn  die- 
ses schliesst  den  Begriff  von  AbsicJitlichkeit  ein.  Es  gehOrt  aber 
auch  wiederholte  Beobachtung  dazu.  Ein  Erlahrungssatz 
heisst  daher  in  der  wissenschaftlichen  Sprache  ein  solcher,  der  auf 
Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  gegründet  als  all- 
gemein giltig  sich  bewährt. 

Beobachtung.  V  er  such.  Erfahrung,  [ü.]  Die  Hand- 
lung, durch  welche  ich  Etwas  unmittelbar  oder  mitteibar  erkenne, 
[v.]  Beobachtung  ist  die  Handlung,  durch  welche  man  Etwas 
genau  in  das  Auge  fasst,  um  seine  Eigenthümlichkeitcn,  Vortheile 
oder  Nachtheile  wie  die  Art  zu  erforschen,  nach  welcher  Etwas  ge- 
schehen soll.  Versuch  ist  gewöhnlich  die  Folge  der  Erfahrung, 
sofern  dadurch  ein  Streben  bezeichnet  wird,  eine  Sache  in  gewisse 
Umstände,  worin  sie  von  Natur  nicht  ist,  zu  versetzen,  um  zu  erfahren 
wie  sie  sich  darin  verhalte,  und  welche  Veränderungen  an  ihr  er- 
folgen. Versuch  bezieht  sich  aber  auch  auf  die  Anwendung  aus- 
sergewöhnlicher  Mittel  und  Maasrcffeln,  um  zu  erkennen,  wie  sie 
dem  vorgesetzten  Zwecke  entspredien  können.  Erfahrung  ist 
die  durch  unser  Forschen  erlangte  Erkenntniss,  und  unterscheidet 
sich  in  sofern  vom  Versuche,  als  dieser  erst  diese  Kenntniss  er- 
langen will,  Erfahrung  aber  die  Kenntniss  gewonnen  hat.  Wie 
die  Zustande,  so  unterscheiden  sich  auch  die  Zeitwörter:  Beob- 
achten, Versuchen,  Erfahren. 

Bequem  slohc  Gelegen. 

Bequem  siehe  Gemächlich. 

Bequem  siehe  Tüchtig. 
Bequemlichkeit  siehe  Ahtritt. 
Berathen  siehe  W  n  t  1j  s  c  hinge  n. 
Berauscht  siehe  Trunken. 

Berechnen.  Ausrechnen.  [Ü.]  Durch  Rechnen  erkennen.  [Ii.] 
Berechnen  heisst:  das  Rechnen  auf  Etwas  an\>  enden,  an  Etwas 
ausüben.  Das  liegt  in  dem  Be,  welches  in  diesem  Sinne  in  fielen 
Zusammensetzunfjen  vorkommt,  wie  z.  B.  in  Beschreihen,  Benflanzen 

s.  1.  Ausrechnen  heisst:  durch  Rechnen  heraus  bringen. 
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Wer  also  Etwas  berechnet,  Der  rechnet  es  nicht  alle  Mal  auch  ans- 
denn  es  ist  nicht  die  Folge,  dass  er  das  Gesuchte  wirklich  heraus  bringe. 

Berechnen  siniie  Anschlag. 
Berechtigt  sioiic  Befugt.  , 

Bereden  si^hc  Einreden. 

,  Beredsamkeit.  W  o  h  J  r  e  d  e  n  Ii  e  i  f.  Mundwerk,  [ü.]  Fer- 
ügkeilim Reden.  [v.J  \Y  o  h  I  r  c  d  e  n  h  e  i  t  ist  die  Fertigkeit,  schön  zu re- 
«en«  BeredsanTkeit  Ist  die  Fertigkeit,  eindringlich  zu  reden,  sodass 
es  auf  Andere  wirkt.  Dieses  wird  durch  das  Be  angedeutet  (S.  Berech- 
nen.) Mundwerk  schliesst  keinen  yon  beiden  BegrilTen  ein,  son* 
dem  bezeichnet  blos  eine  Fertigkeit  im  Reden  überhaupt.  —  „Heinrich 
von  Biodeindc—  liaiic  mehr  M und w c rk  als  ß credsamkcil,"  Sehükn 

Bereit  siehe  Fertig. 

Bereits  siehe  Schon. 

Bereifwillig  siehe  (; e f ä lüg. 
Berennen  siehe  Belagern. 
Berg  siehe  G  e  b  i  rge. 

Bergen.    Verbergen.    Verhehlen,  Verstecken« 

Verschweigen.  Verheimlichen.  [6.J  Den  Auffen,  und 
überhaupt  der  Wahrnehmung  Anderer  Etwas  entziehen,  [v.j  ürr 
sprünglich  beziehen  sich  die  vier  ersten  Wörtrr  auf  sichtbare  (legen- 
stände,  und  unterscheiden  sich  durch  die  Art,  v^ie  eine  Sache  den 
Augen  entzogen  wird.  (leschieht  Dies  blos  durch  eine  Hülle,  so 
ist  es  Verhehlen.'  Geschieht  es  dadurch,  dass  gleichsam  ein  Berg 
darüber  aufgeworfen  ist,  wie  bei  dem  Grabeshügcl,  worunter  die 
Sache  den  Augen  ganz  entzogen,  und  nun  sicher  und  geborgen 
ist:  so  ist  es  Bergen,  und,  mit  der  Verstärkuiic^.  welche  die  Vollen- 
dung des  Berc^ens  anzeif;t,  Verbergen.  Geschieht  es,  auf  die 
Weise,  dass  man  die  Sache  dadurch  den  Augen  entzieht,  dass  sie 
zwischen  oder  hinter  Andere  gebracht  (gesteckt)  wird,  so  ist  es 
Verstecken.  Wer  seinen  Aufenthalt  verhehlt,  macht  ihn  blos 
nicht  bekannt.  Wer  sich  verbirgt,  hUt  sich  an  einem  Orte  aol^ 
wo  er  sicher  ist,  nicht  leicht  bemerkt  zu  werden;  und  wer  sich  ver- 
steckt, ist  an  einem  Orte,  wo  er  auch  durch  Xaclhsuchen  nur  mit 
vieler  Mülie  entdeckt  werden  kann.  Verstecken  hat  aber  zum 
Theil  einen  ftbelen  Nebenbegrilf,  welchen  Verhehlen  und  Ver^ 
bergen^nicht  hahen.  Man  rersteckt  solche  Dinge,  deren  man 
sich  sch&nt,  oder  die  man  sich  sehen  zu  lassen  furchtet,  oder  deren 
Anblick  unangenehm,  widrig  ist.  Der  Grund  hievon  dürfte  wol  In 
der  Abstammung  von  Stecken  liecjen,  weil  sich  dieses  eigentlich 
auf  Sachen,  und  nicht  auf  Personen  bezieht.  So  hat  auch  Unter- 
stecken,  von  Personen  gesagt,  eine  üble  Nebenbedeutung.  Ver- 
schweigen heisst  blos:  Etwas  durch  Worte  nicht  bekannt  machen, 
md  dann  überhaupt r  es  nicht  bekannt  machen.  Verheimlichen 
kommt  insofern  damit  üherein,  als  es  andeutet,  dass  Etwas  nicht 
laut  werde,  verlaute.  Eigentlich  steht esdem  Veröffentlichen 
entgegen,  und  zeigt  an,  man  entziehe  Etwas  der  Kennlniss  Anderer 
dadurch,  dass  mau  Etwas  innerhalb  des  Manses  (der  Heime)  yer- 
borgen  bUt,  dass  man  es  nicht  auskommen  lässt.  Weil  Dies  in 
den  meisten  Fälfen  etwas  nicht  Gutes  und  Löbliches  ist.  sei  hat  Ver- 
beiaiicben  eine  äbele  ^ebenbedeattuig  erhalten,  nümlick;  Etwas 
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unrechtmüssiscer  Weise  versoiiweigcn ;  aucli  dazu  beUragen,  da^  es 
Bicht  entdeckt  werde. 

Berichten  si.iio  Anzeigen. 

Bersten.  Pialzen.  Springen,  [ö.]  Beide  Wörter  be- 
zeichnen eine  gewaltsame  Trennung  des  Zisammenhanges  der  Titeile 
eines  Körpers,  [v.]  Geschieht  diese  Trennaiig  dnrek  etwiis  in  dem 
Körper  Befiiuilichcs,  was  sich  einen  Ausgang  zu  schaffen  strebt, 
so  sagt  man  Platzen.  Bersten  wird  gesagt,  wenn  diese  Tren- 
nung eine  äussere  Ursache  hat.  Bei  einer  leichten  ErderschiUterung 
1) ersten  die  Mauern  der  Häuser,  iiia  überladenes  Scliiessgewelir 
|)Utzt  bei  dem  Abfeuern,  eine  GIocIlc,  die  dnrcli  zn  staikes  An- 
scMagen  des  Klöppels  einen  Riss  bekommen  hat,  ist  geborsten. 
Man  sagt  aber  dann  auch,  dass  sie  einen  Sprung  erhalten  habe: 
Springen  in  dieser  Bedeutunj^  >\ird  nach  Adelung  von  trockenen, 
spannkriiCti^^en  oder  federharten  Körpern  gesagt,  die.  besonders  wenn 
sie  scharr  gespauat  sind,  in  ihren  Theilen  piülzlich  getrennt  werden, 
die  Theile  mögen  ans  einanderfallen  oder  noch  zniiammengelialtea  wer- 
den. „Die  Satten  springen,  wenn  man  sie  zn  stark  ausdehnt"  ' 

B^rtchtigt  Berufen.  Verr  ufern  Verschrieeih 
fii.]  Das,  wovon  Viel  und  laut  (öfTentÜch)  gesprochen  wird;  denn 
Rufen  und  Schreien  bezeichnen  ein  lautes  Erheben  der  SUmme. 
[v.]  Berufen  drückt  bios  aus,  dciss  von  einer  Sache  Viel  (Gutes 
oder  Böses)  gesprochen  werde.  Berechtigt  und  Verschrieen 
beisst  nur  Das,  was  einen  bdsen  Bnf  hat  Berüchtigt  aber  Ü 
albrker,  denn  es  scUiesst  den  Betriff  mit  ein:  dass  d/o-  böse  RnC 
in  der  $aeke  gegründet  sei,  welches  in  Verschrieen  nicht  Uegt 
Dieser  sonst  so  wohl  berufene  Mann  ist  jetzt  sehr  verschrieen, 
aber  vielleicht  ist  er  unschuldig.  Seine  Feinde  behaupten  freilidi 
das  Gegentheil,  und  nenjieu  ihn  daher  berüchtigt.  Verrufen 
ist  noch  stärker ;  es  zeigt  den  huclisten  Grad  eines  üblen  Kufes  an« 

Berücken  siehe  Betrögen. 

Beruf.  Bestimmung.  [üO  Was  Jemandem  durch  einen  An- 
deren, insonderheit  durch  einen  Hdheren,  zum  Zwecke  gesetzt  ist 
Wenn  eine  Kirche  einen  Vorsänger  zu  dem  Zwecke  ansteHt,  dass 

er  den  Gesang  leiten  soll,  so  ist  die  Leitung  des  Gesanges  sei« 
Beruf,  seine  B estimmung.  [v.]  Wenn  wir  Jemanden,  in  eigent- 
licher Bedeutung  zu  uns  rufen,  so  soll  er  gewöhnlich  irgend  Etwas 
thun,  und.  er  hat  es,  der  Regel  nach  in  seiner  Gewalt,  ob  er  kom- 
men will  oder  nicht  Daraas  wird  erkl&rHeh,  warm  Beruf  1)  nur 
in  Bezug  auf  thätige,  und  nicht  in  Bezug  auf  bios  leidende  Zustände, 
lind  2)  auch  unter  den  thatigen  nur  in  Bezug  auf  solche  gesagt 
wird,  von  welchen  sich  denken  lässt,  dass  sie  freiwillig  angenom- 
men seien.  Wenn  ein  verdienter  Mann  in  den  Ruhestand  gesetzt, 
und  so  reichlich  versorgt  wird,  dass  er  auch  wirklich  in  Riihe  ie-  ' 
ben  kann,  so  wird  man  diese  Ruhe  doch  nicht  sdnen  Beruf  nen- 
nen, well  er  sich  dabei  bios  leidend  verhält.   Und  wenn  Baugeftin* 

feite  vernrthcilt  sind,  zur  Strafe  harte  Arbeit  zu  verrichten,  so 
elssen  diese  Arbeilen  nicht  ihr  Beruf,  weil  sie  dieselben  gewiss 
nicht  als  ein  Anerbieten  freiwillig  angenommen  haben.  Bestim- 
mung führt  keinen  dieser  beiden  BegriiTe  mit  sich;  denn  Bestim- 
men neisst  Uberhaupt  nur:  von  me&eren  mOgHehen  FäBon  i^en 
fest  setzen.  Wenn  also  ein  Zustand  eines  Mensehen  seine  Bestim- 
J****? ^^j""*^'  ^0  heisst  Das  bios:  unter  melireren  möglichen 
Zuständen  ist  ihm  gerade  dieser  zugetheilt  worden.  Das  kAnn  also 
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eben  so  gut  ein  leidender,  als  ein  tliätiger,  nnd  im  letzteren  Falle 
ettn  so  gut  ein  aulgezw  ungenei>  als  ein  freiwillig  iibernommener 
Milk  Man  kann  sagen  s  dieser  ÜMfflNcklielie  ist  zu  schweren  Leiden 
bestinimt;  aber  nicht:  er  hat  beruf  zn  sckwerett  Lehfei.  £s 
fehlen  kicr .beide  Merimi^,  die  zn  dem  Begriffe  Ton  Beraf  fte*- 
Jiören.  ^  * 

Berufen  siohe  Berüchtigt. 

Beruhigen.  Besänftigen.  Beschwichtigen.  Stillen, 
[ii.]  Bewirken,  dass  eine  starke  Aufregung  geringer  wird  oder 
sich  gänzlich  legt.  >Yenn  ein  Zorniger  dahin  gebracht  ist,  dass 
er  zu  toben  naclilässt,  so  hat  man  ihn  und  seiaen  Zorn  beruhigt, 
besänftigt  und  besoliwichtigt.  [v.j  jbfaa  liataber  den  Zern 
bernbigt,  sofern  man  ihn  znr  Knhe  gebracht,  also  die  Bewe- 

fung  aufgehoben  oder  vermindert  hat,  worin  er  das  Gemüth  und 
en  Körper  versetzt.  Man  hat  ihn  besänftigt,  sofern  man  ihn 
sanft  gemacht,  also  das  Heftige  und  Rauhe  dessolhen  aufgehoben 
oder  vermindert  hat.  Besänftigen  kann  nur  von  solchen  Gc- 
müthsbewegungen  gesagt  Irerden,  die  imsanft,  rauh  and  heftig  sind ; 
md -Beruhigen  nui*  von  soichen,  die  nnrahig  njachen,  und  in  Be- 
wegung setzen.  Die  schüchterne  Verlegenheit,  die  in'unruhige 
Bewegung  setzt,  kann  man  beruhigen,  aber  nicht  besänftigen, 
indem  sie  Nichts  weniger  als  rauh  und  heftig  ist.  Beschwichti- 
gen stfimmt  nicht  von  Schwach,  sondern  von  Schweigen  ab, 
and  hat  daher  die  Bedeutung:  zum  Schweigen  bringen;  wofikr  im 
Oberdeutschen  Schweigen  selbst  gebraucht  wird,  in  Schwaben 
G es chw  eigen.  Ein  schreiendes  Kind  wird  beschwichtigt.  Das 
Beschwichtigen  wird  sich  hiernach  nur,  auf  die  Verminderung 
heftiger  sehr  lauter  Ausbrüche  in  erregten  Geniiithszuständcn  er- 
strecken, und  es  bleibt  dabei,  auch  im  figürlichen,  eine  Beziehung 
auf  die  Stimme.  Man  sucht  das  Gewissen  zu  beschwichtigen, 
wenn  dessen  Stimme  (wie  man  sich  dabei  ausdrficltt)  zu  laut  wird« 
In  dieser  Hinsicht  kommt  Beschwichtigen  überein  mit  Stillen. 
Die  Mutter  stillet  das  schreiende  Kind,  indem  sie  demselben  die 
Brust  reicht.  Nach  einem  Geräusche  wird  es  still,  Indcss  bezieht 
man  Stillen  nicht  blos  auf  das  Horbarc,  sondern  auch  auf  die 
Bewegung,  welche  zum  Stehen  geiiracht  wird,  und  in  dieser  Be-: 
Ziehung  trifft  Stillen  näher  mit  Berahigen  zusammen. 

fleiUfeB.   Betasten,  [ü.]  Einem  Dinge  unmittelbar  nahe 

kommen,  so  dass  gar  kein  Zwischenraum  bleibt,  [v.]  Berühren 
w  ird  überhaupt  von  allen  Körpern  gesagt,  die  sich  auf  solche  Weise 
nahe  kommen;  es  kann  aber  blos  einen  einzelnen  Punkt,  oder  einige 
wenige,  treffen,  und  ganz  santt  und  leise  g<vschehen,  weshalb  man 
auch  figürlich  sagt:  einen  Gcgeusland  nur  berühren,  anstatt:  ihn 

fanz  iLurz,  nur  mit  wenigen  Worten  erw&hnen.  Betasten,  (von 
em  Niederdeutschen  Tust,  ein  Schlag  mit  der  TlaiKt)  liat  den  Ne- 
benbegriff, dass  man  den  Körper  in  mehreren  Punkten,  oder  von 
mehreren  Seiten,  und  zwar  mit  der  Hand  oder  den  Fingern 
berühre  (Tasten,  mit  der  flachen  Hand  berühren),  gewöhnlich 
in  der  Absicht,  eine  deutlichere  Vorstellung  von  demselben  zn  cr- 
baflea.  Im  DvnlLefai  betasten  wir  die  Dinge,  am  sie  znerlLennea; 
der  Getgettsfileler  aber  betastet  die  Saiten  nicht,  er  berührt 
sie  nur. 

BesaKeÜ.  Sagen,  [u.]  Durch  Worte  ausdrücken.  Diese 
Worte  sind  dunlLei;  man  weiss  nicht  recht,  was  sie  eigentlich  sagen 
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oder  besagten  (d.  i.  ausdrucken).  |^v.|  Sagen  gebraucht  man 
sowoi  von  (Ter  Person,  die  Etwas  ausdruckt,  als  ron  oen  Aasdräcken, 
deren  sie  sieh  bedient;  Besacen  hingegen  nur  von  den  letzteren, 
wnd  nicht  von  der  Person.  —  Be  in  Besagen  hat  die  Bedeutung 
Bei.  An.  Zu  Etwas  hin;  was  nun  aber  Gesagtes  an  Jemanden, 
zu  ihm  hingerichtet  wird,  l)a.s  sind  die  Worte  des  Redenden,  nicht 
er  seil)st.  Ihr  habt  ihn  unrecht  versliuiden;  Das  hat  er  niclit  ge- 
sagt, Das  sagen  seine  Worte  nicht.  Keinesweses  aber:  aas 
bat  er  nicht  besagt,  sondern  nnr:  seine  Worte  besagen 
Das  nicht. 

Beiänfti^en  siehe  B  e  r  u  h  i  g  e  il 

Beschädigen  siehe  Schaden. 

Beschidigen  siehe  Verletzen. 

Besehafen.  Bestellt.  De  wandt,  [u.]  Gewisse  (noth- 
wendige  oder  zufällige)  Bestimmungen  habend,  [y.]  Insofern  diese 

Wörter  unterschieden  werden,  gehet  beschaffen  auf  die  inneren 
Bestinimungen  (Verhältnisse)  eines  Dinges,  insonderheit  auf  dieieni- 

fen,  weiche  ihm,  ausser  seiner  Grosse,  —  denn  ß eschaf fenneit 
ezcichnc^  niemals  Grösse,  —  noch  zukommen;  bewandt  hinge- 
gen (von  Wenden)  anf  die  insseren  Verhältnisse,  diejenigen  Be- 
.stinuniingen  eines  Dinges,  weiche  es  durch  die  Umstände  bekommt 
Sein  GemüthszMStand  ist  ganz  anders  beschaffen  als  sonst,  weil 
es  jetzt  mitseinen  burjE^erliclien  VerliäUnissen  eine  andere  Bewandtniss 
iiat.  Bestellt  sagt  eigentlich,  dass  ein  Ding  gegen  die  Umstände 
so  oder  so  gestellt  ist.  Bestellt  und  Bewandt  deuten  dem- 
nach niemals  anf  Nothwendi^es ,  sondern  blos  auf  znftlüge  Bestim- 
mungen; denn  was  anf  gewisse  Weise  ist  gestellt  oder  gewen- 
det worden.  Das  kann  auch  wieder  anders  gestellt  und  gewen- 
det werden.  Beschaffen  wird  auch  in  Bezu^j  auf  nothwcnuigc  Be- 
stimmungen gesagt.  Ein  Körper  ist  ausgedehnt ;  Das  ist  eine  nothwen- 
dige  Bestimmung,  undjeder  Körper  ist  so  beschaffen.  Man  sagt  aber 
nicht:  es  bt  mit  jedem  KOrper  so  bewandt,  oder  besteJit,  dass 
er  ausgedehnt  ist.  Unter  sich  sind  Bestellt  und  Be wandt  da- 
durch verschieden,  dass  sie  das  Verhältniss  eines  Dinges  gegen 
Aussendinge  von  verschiedenen  Seiten  betrachten;  Bestellt  von 
Seiten  des  Dinges  selbst,  Be  wandt  von- Seiten  der  Aussendinge. 
Bestellt  will  nämlich  sagen:  das  Ding  ist  gegen  die  Aussendinge 
so  oder  soffestellt;  Bewandt  hingegen  druckt  ans :  die  Ans- 
sendinge  haben  ^egen  dasselbe  die  oder  die  Wendung  genom- 
men. Wenn  eiii  Kiiiirinann  sein  Vermögen  einbüsst.  so  ist  es  schlecht 
mit  ihm  bestellt  und  be  wandt.  Schlecht  bestellt,  sofern  er 
nun  eine  schlechte  Stellung  hat  (schlecht  stehet);  B  e  w  an  dt,  so- 
fern [die  Umstände  eine  ihm.nachtheiligc  Wendung  genommen  haben. 

Beschaffenheit  siehe  Eigenschaft. 

Beschäftigt.  Geschäftig.  T Ii ä ti g.  [üj  Seine  Kräfte 
in  irgend  einer  Verrichtung  wirklich  äussernd,  [v.]  Beschäftigt 
bezeichnet  bios  den  Zustand,  wobei  Dies  geschieht;  Geschäftig 
und  Tkätig  aber  auch  das  Bestreben,  den  inneren  Trieb,  seine 
Kräfte  anzuwenden.  Der  Unthätige,  der  Nichts  weniger  als  ge- 
schäftig ist,  kann  doch  mit  Etwas  beschäftigt  sein,  weil  er 
muss.  T  hat  ig  (von  Thun)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es 
blos  die  Aeusserung  der  Kräfte  überhaupt  anzeigt,  ohne  sich  auf 
einen  Gegenstand  oder  Zweck  zu  bezieben,  der  dadurch  wirkiicb 
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Semacht  weistai  soll:  Beschäftigt  und  Geschäftig  hiugegeu 
ettten  zngleidi  an,  dau'  die  Kräfte  auf  eiaen  gewissen  Gegenstand 
oder  Zweck  geriehtet  seien,  der  gewiritt  werden  soll;  denn  sie 

kommen  her  von  Schaffen,  machen,  hervorbringen.  (S.  Machen, 
Thun.)  Der  Thätige  fliehet  den  Müssigang.  Er  sucht  sich  da- 
her immer  mit  Etwas  zu  beschäftigen  und  verrichtet  Dies  mit 
Geschäftigkeit.  Geschäftig  hat  den  Nebenbegrifif  der  ern- 
sten und  eifrigen  Tliätigkeit,  nm  Etwas  zu  sdiaffen.  Beschäftigt 
ist  auch  Der,  der  es  nur  als  ein  Spiel  hetreibt,  und  sdüaff  and 
träge  dahei  ist. 

Beschäftigung  siehe  Arbeit 

Beschämt.  Schamrot h.  [ü.]  Scham  empfindend,  fy.] 
Wenn  das  Gefühl  der  Scham  so  stark  ist,  dass  es  ein  Erröthen 
bewirkt,  so  ist  man  schamroth:  und  dieses  Wort  ist  also  stär- 
ker als  beschämt.  Man  kann  sich  durch  zuvorkommende  Gefal- 
iigkeiten  beschämt  fähieu,  wenn  man  sie  nicht  blos  verdient  liat: 
aber  schamroth  wird  man  darüber  nnr,  wenn  sie  Beweise  der 

frossmüthigen  Gute  einer  Person  sind,  die  man  gröblich  beleidigt 
at.  Schamroth  bezeichnet  übrigens  blos  den  Zustand  eines 
Menschen,  der  sich  schämt;  Beschämt  aber  zeigt  wegen  seiner 
'  Vorsilbe,  eigentlich  eine  Scham  an,  die  eine  äussere  Ursache  hat# 
Der  Beschämte  ist  es  über  Vorwurfe,  die  er  sich  selbst  zu  ma- 
chen hat,  oder'ither  die  nachtheillgen  ÜrtheUe  Anderer  üher  Um. 
Besch&mt  sind  wir  daher  nor  über  unsere  eigenen  Handlangen; 
sohamroth  können  wir  anch  über  die  Handlungen  Anderer  wer- 
den. Ein  unzüchtiger  Mensch  macht  oft  durch  nnanständi^e  Reden 
die  Unschuld  schamroth,  und,  >venn  man  ihm  seine  Nichtswür- 
digkeit vorhält,  so  muss  er  beschämt  schweigen. 


Bescheid  siehe  Auskunft. 
Bescheid  siehe  ü  r  t  h  e  i  1. 

Bescheiden  siehe  A  n  s  t  ä  n  d  l  g. 
Bescheidenheit  siehe  Demut  Ii. 
Bescheren  si*iie  Geben. 

Beschimpfen.  Demüllngen.  Entehren.  Herab- 
setzen, llerabwfir  (Ilgen.  Erniedrigen.  [n.]  Die 
Meinuni^  von  dem  ATerlhe  eines  Menschen,  seine  Ehre,  verringern, 
[v.]  V\enn  eine  Sache  von  der  Höhe,  worauf  sie  sich  befand,  her- 
abgesetzt ist,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  niedrig;  sie  kann 
Immer  noch  sehr  hoch  sein.  Erniedrigen  heisst:  sehr  tief  her- 
•  absetzen.  Daher  rcdcl  die  Theologie  von  dem  Stande  der  Er- 
niedrigung Christi.  Stand  der  Herabsetzung  würde  viel  zu 
Wenig  sagen.    Darin  liegt  auch  der  Grund,  ^varum  Erniedrigen 


von  der  Verringerung  des'&sseren  Werthes,  z.  B.  des  Standes  In 
dier  bürgerlichen  Gesellschaft  gesagt  wird.  Wer  aus  blosem  Pa- 
triotismus ein  höheres  Amt  aufgibt,  und  ein  niedrigeres  übernimmt, 
weil  er  das  besser  verwalten  zu  können  glaubt.  Der  hat  sich  her- 
abgesetzt, aber  Das  erniedrigt  ihn  nicht,  da  er  vielmehr  sei- 
nen inneren,  sittlichen  Werth  an  den  Tag  legt.  ■—  Herabwurdi- 
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5 '0a  fvM  Ifftritf^en,  über  den  W^rlli  «HheHen)  iMbit  niAeire«, 
ass  Jemaiid  einen  geringeren  Wertli  habe.  Dadardi  kann  maa  tte 
in  den  Augen  Anderer  herabsetzen.  Besonders  wird  Hera^ 
würdigen  in  Beziehang  aut  sittlichen  Werth  gesagt.  De- 
iHÜthigen  heisst:  Jemanden,  der  sich  brüstet,  durch  Aufdeckung  sei- 
ner Mängel  oder  MissgriiTe  und  durch  Hinweisuug  auf  dessen  Fehler 
zum  IwaAtewidfn  Geilkie  seines  geringen  Weräei  brfogen»  Be- 
schimpfen heisst  nicht  Mos:  Ehre  nehmen,  sondern:  Sdiande  ziH» 
gen.  Die  Höchste  Beschimpfung  ist  die  Beraubung  der  Zeiche«  je» 
des,  auch  des  geringsten  Grades  der  Khre,  oder  des  eJjrlichen  Namens. 
Das  kann  rechtmässig  geschehen  durcli  beschimpfende,  Schande 
machende  Strafen,  die  gesetzmässig  verhängt  werden.  VVenu  wir 
Jenanden  beschimpfen,  so  liegt  darin  auch  allemal  eine  Herah- 
wftrdignng,  weil  wir  dadncch  unser  Urtfieil  über  den  Unwerth 
deMclben  zu  erkennen  geben.  Auch  können  wir  ihn  dadurch  in  der 
Meinung  Anderer  herabsetzen  und  erniedriffen;  aber  nur 
dann,  wenn  die  Anderen  uns  für  gerecht  halten,  uer  sich  durch 
schlechte  Handlungen  um  Achtung  undElire  bringt,  Der  beschimpft 
sich  selbst.  Entehren  ist  der  höchste  Grad  der  finiedriginig; 
denn  es  bezeiebnet  die  gänzliche  Beraubung  der  eigentlichen  1^hr4;, 
die  auf  der  inneren,  sittlithen  Vollkommenheil  beruht.  Der  Mensdi 
entehrt  sie  durch  niederträchtige  Handlungen,  und  durch  üebcr- 
'  tretung  der  heiligsten  Gesetze.  Eine  entehrte  Frau  ist  eine  sol- 
che, welcher  entweder  Gewalt  augethan  ist,  oder  die  selbst  das  Ge- 
setz ikbertreten  hat,  welches  sie  yorzaglich  heilig  halten  sollte. 

Beschiiman. .  Beschützen.  Vertheidigen.  [ü.]  Eüa 
üebel  abhalten,  [v.]  Beschützen  ist  wahrscheiiilich  abgeleitet 
von  behüten,  durch  eine  doppelte  Verstärkung,  vorn  vermittelst 
des  Zischlautes,  und  hinten  vermittelst  der  Verdoppelung  des  T, 
wodurch  zuerst  beschütten  und  hernach  beschützen  entstand. 
Es  bedeutet  daher  ein  Abhalten  des  Uebels  durch  Kraft,  Gewalt 
n.s.  w.;  Beschirmen  (von  Schirm,  Bedeckung)  durch  allerhand 
sichernde  Mittel  und  Vorkehrungen.  Beschfttze«  bezieht  Sich 
daher  auf  einen  wirklichen  Angriff;  Beschirmen  auch  auf  die 
blos  niöirlichen.  Weil  Beschirmen  im  gemeinen  Sprachgebranche 
Veraltel  ist,  so  hat  es  einen  Anstrich  von  Feierlichkeit  erhalten,  und 
wird  vorzuglich  in  der  hülieren  Schreibart,  uud •insonderheit  von 
dem  Schutze  eines  erhabeien  Wesens  gebraucht.  —  Vertheidigen 
lielsst  eigentlich:  durch  Reden  ein  Uebel  abzuwenden  suchen;  denn 
es  kommt  her  von  dem  alicn  Dnga-thin ff y  Gericht,  später  teidinc; 
dagathinyen  daher:  für  Jemanden  vor  Gericht  sprechen.  —  Nachmals 
ist  aber  der  Begriff  v  on  V  e  r  t  h  e  i  d  i  g  e  n  auf  Anwendung  aller  Mit- 
W  zur  Abhaltung  eines  Uebels  ohne  Unterschied  ausgedehnt  wor- 
den; jedoch  ist  noch  aus  der  nrspr&nglichcn  Bedeutung  zu  erkla- 
ren 1)  dass  die  Abhaltung  eines  Uebels  durch  Rede,  wie  Tor^ 
rieht,  Verth  ei digujig  genannt,  und  2)  dass  es  «ur  von  Per- 
sonen gegen  Personen  gebraucht  wird.  Die  Einwohner  einer  Stadt 
sind  gegen  die  feindlichen  Angriffe  sicher  gestellt,  wenn  ein  tapfe- 
res Kriegsheer  sie  vertheidigt,  gute  Festungswerke  die  Stadt 
beschfttzen,  und  die  Gottheit  die  Einwohner,  die  Stadt  uud  das 
Xriegsheer  beschirmt 

BeschlatBB  siehe  Begatten.  n^r^i 
^eaeUlttl.  Estschluss.  Rathschluss.  [ü.]  Dto  «^.^ 
4iMiiiuau>g  zur  Ansfuhrnng  oder  Nichtausführung  eines  Begehrenst^ 
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[vj  Besehlass  «nd  Entsehlnss  drücken  das  Nämliche,  nur  von 
viBfSoiriedciteH  Seiten,  aus.  Bei  Besckluss  ist  auf  jene  Selbstbe- 
jrttemtBig,'  «Is  auf  den  Sehliiss,  äta  Ende  der  Torhergegangeneic 
Ceberlegvng  and  Vnbestimmheit  ^sehen;  Entschluss  ))etrachtet 
dieselbe  als  das  aus  der  Ueberlcgnng  Entstehende,  daraus  Hervor- 
gebrachte. Entschluss  ^eht  mehr  auf  die  Person,  welche  sich: 
bestimmt,  Beschluss  mehr  auf  die  Sache,  ^vozu  man  sich  bestimmt, 
und  man  sagt  daher:  Ich  cntschliesse  micli  zu  einer  Reise; 
aber;  iehbeschiiesse  die  Reise.  Bin  Rathsebivsrs  ist  «Hb  Ent- 
scblnss  oder  Beschluss  Eines  oder  Mehrerer,  der  nacb  reifli- 
^  chen  und  feierlichen  Berathsehla^nngcn  ist  gefasst  worden.  Der 
Eine  geht  mit  sich  seihst  zu  Rathe,  ikberie^  die  Saehe  Ton  aUen 
Seiten,  und  wählt  cndlicli  das  Beste.  - 

Beschmntzen  siehe  Dcflecicen. 

Beschönigen  siehe  Bemäntelnd 
Beschöni  gnng  siehe  Deckmaatei* 
Beschränken  siehe  Grenzen. 

Beschränkt.  Eingeschränkt,  [ü.]  Was  in  gewisse  Schran- 
ken eingeschlossen  ist.  [v.J  Insofern  es  sich  nicht  ii^)er  diese  Schran- 
ken ausdehnen  kann,  ist  es  beschränkt;  und  insofern  es  inner  -  * 
halb  derselben  bleiben  mnss,  eingeschränkt,  wie  die  Vorsilbe 
Bin  andeutet.  Ein  Strom  zwischen  D&mmen  ist  beschränkt  und- 
eingeschränkt;  beschränkt  aber,  insofern  er  sich  nicht  über- 
treten kann,  und  eingeschränkt,  insofern  er  innerhalb  dieser 
Dämme  sich  halten  muss.  Wenn  unser  \  erstand,  wie  Einige  behaup- 
ten^'nur  Erfahrungsgegcnstände  erkennen  kann,  so  ist  er  auf  die 
Erfahniig  eingesenrftnkt  nnd  besehrftnkt;  das  Erste,  insofern 
er  mir  innerhalb  der  Sphäre  der  Erfahrung  Etwas  erkennen  kaim, 
das  Andere,  insofern  er  ftber  diese  Sphäre  hinaus  Etwas  in  erkennen 
YCrhindert  ist. 

Beschreiben  siehe  Abschilderii. 
.r  Beschuldigen  siehe  Anklagen. 
V  Beschuppen  siehe  Betrugen. 
V!  Beschützen  siebe  Beschirmen. 

Beschwatzen  siehe  Einreden, 
i^-jlesehwerlich  siehe  Lästig. 

Beschwiehtign,  Beschränke»  riebe  Beruhigem. 

Besehen  siehe  Anschauen. 

Besehen.  Besichtigen.  Betrachten,  [ft.]  Genau  «n- 
Meu.  [t.]  Besehen  drückt  Dieses  aUgemein  ans,  und  wird  be- 
sonders von  Dem  gesagt,  der  Etwas  genau  ansiehct,  um  zu  sehen 
wie  es  beschaffen  ist  Besichtigen,  (von  Sichtigen,  der  Wie- 
derholungsform von  Sichten,  welches  die  Verstärkungsform  von  , 
Sehen  ist)  unterscheidet  sich  dorch  grossere  Sorgfall  des  Besehens, 
,nnd  wird  besonders  yon  Denen  gesagt,  die  eine  Sache  kunstverstän- 
dig besehen,  nm  genau  darüber  zn  nrtheilen.  Jeder  kann  eine 
Lutpampe  besehen,  aber  sie  besichti<2:en  (um  zu  beurtheilen, 
ob  sie  gut  sei)  kann  nur  der  Kenner.  Betrachten  hat  noch  den 
Nebenbcgriff,  dass  die  Seele  inniger  mit  dem  Gegenstande  beschäf- 
tb^t  sei;  darauf  leitet  das  Stammwort  Trachten  (s.  Bemfiben, 
fleh).  Es  bedebet  Ack  daher  nicht  bfos  anf  das  Sehen  mit  den 

leiblichen  Aogen,  sondern  auch  mit  dem  Ange  des  Geistes,  nnd 

* 
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drückt  daher  ans;  den  Verstand  scharf  worauf  rioton,  nnd  die 

Denkkraft  damit  beschäftigen.  Der  Gemäideh&ndler  bestehet  ein 
Gemälde,  was  er  kaufen  will,  um  zu  untersuchen,  ob  es  etwa  schad- 
haft sei,  oder  ob  sich  Etwas  daran  iinde,  wodurch  es  sich  thcuer 
Yeikaufe.  Der  Kenner  und  Liebhaber  betrachtet  das  Gemälde, 
un  sich  Innig  an  denselben  zu  ergötzen. 

BMiegen  siehe  Siegen. 

■esinnen,  Sich  siehe  Anstehen.  * 

Besinnen,  Sieb.  Sich  Erinnern.  Eingedenk  sein. 

Sich  Entsinnen,  [ü.]  Eine  Vorstellung  in  dem  Gedächtnisse  her- 
Tonufen.  [v.]  Wenn  dlesevorsteUnnff  noch  nicht  aufgehört  hat,  onse»  * 
rer 'Seele  klar  vorzuschweben,  so  sind  wir  ihrer  eingedenk,  wir  ha- 
ben sie  noch  in  Gedanken.  Wenn  sie  aber  eine  Zeit  lang  Tcrdonkelt 

fcweseii  ist,  so  dass  wir  lange  nicht  mit  Bcwusstsein  daran  gedacht 
aben,  so  erinnern  wir  uns,  oder  besinnen  uns  darauf.  Er- 
innern deutet  an,  dass  wir  die  Vorstellung,  die  wir  wieder  erken- 
nen, gleichsam  wieder  in  das  Innere,  vor  das  Bewnsstsein  bringen; 
sich  besinnen  (eigentlich:  sich  mit  Sinnen,  Nachsinnen  versehen) 
zeigt,  das  Bestreben  an,  sich  zu  erinnern.  Wir  sollten  des  Sit- 
tengesclzes  immer  eingedenk  sein,  damit  wir  uns  bei  jeder  Ge- 
legenheit seiner  Vorschrirtcn  erinnern,  und  nicht  erst  nach  vieler 
Mühe  uns  darauf  besinnen.  Entsinnen  deutet  durch  seine  Vor- 
silbe Ent  an,  dass  wir  die  Vorstelhing  durch  Sinnen  aus  dem  In- 
neren gleichsam  wieder  hervor  heben.  Besinnen  zeigt  die  ganze 
Handlung,  Entsinnen  deren  Erfolg  an. 

Besitzen.  Hab-en.  [ü.]  Sagen,  dass  eine  Sache  in  unserer 
Gewalt  sei,  und  wir  darum  über  dieselbe  verfügen  können,  [v.]  In 
unserer  Gewalt  aber  ist  eine  Sache  entweder  natürlich  (physisch), 
oder  rechtlich.  Das  Erstere,  insofern  unsere  Kräfte  hinreichen,  das 
Andere,  insofern  wir  das  Recht  haben,  ikberidie  Sache  zu  yerfügen, 
und  Andere  yon  dem  Gebrauche  derselben  auszuschliessen.  Be- 
sitzen deutet  die  natürliche  Gewalt  an,  welche  uns  über  eine 
Sache  zusteht;  Haben  jede,  sei  sie  natürlich  oder  rechtlich  oder 
Beides  zugleich.  Aus  dem  Gesagten  folgt:  1)  in  Bezug  auf  Dinge, 
die  in  Jemandes  natürlicher  Gewalt  sind,  kann  Beides  gesagt  wer- 
den, er  hat  sie  und  er  besitzt  sie,  sie  mögen  nun  auch  rechtlich 
in  seiner  Gerwalt  sein,  oder  nicht.  Der  Eigenthümer  hat  und  be- 
sitzet sein  Haus;  aber  auch  der  Dieb  hat  und  besitzt  das  ffe- 
slohlene  Geld.  2)  In  Bezug  auf  Dinge,  die  blos  rechtlich,  aber 
nicht  natürlich  in  Jemandes  Gewalt  suid,  wird  blos  Haben,  nicht 
Besitzen  gesagt.  Ich  habe  mein  Haus  nicht,  aber  ich  besitze 
es,  wenn  es  zwar  mein  Eijgenthnm,  aber  auf  dem  Wege  der  Gewalt 
mir  genommen,  und  zu  einem  anderen  Zwecke  eingerichtet  ist.  — 
Uehrigens  ist  bekannt,  dass  Haben  nicht  blos  die  vorliegende,  mit 
Besitzen  ihm  gemeine,  sondern  überhaupt  eine  viel  weitere  Bedeutung 
hat,  (nicht  besitzt),  worunter  die  vorliegende  nur  mitbegrifTen  ist; 
denn  Haben  sagt  von  einem  Dinge  überhaupt  eine  Eigenschaft 
aus;  oder  Etwas,  was  ihm  zukommt.  Wo  yon  dem  BeerilSre,  dass 
Btwas  in  der  Gewalt  eines  Dinges  sei,  gar  nicht  die  Rede  ist,  son- 
dern nur  überhaupt  ausgedrückt  werden  soll,  dass  ihm  Etwas  zu- 
komme, da  hört  Haben  auf  S^nonymon  von  Besitzen  zu  sein. 
Ebenso  hat  iMancher  ein  hohes  Alter,  aber  er  besitzet  es  nicht;, 
die  Sonne  hat  dunkele  flecke,  aber  sie  besitzt  sie  niclit;  mau 
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hat,  aber  besitzt  nicht  Unfflück  im  Spiele.  Bei  beiden  letzteren 
Beispielen  kommt  freilich  uoca  ein  Umstand  iu  Betracht,  der  auf 
eine  nene  Versohiedenheit  lieider  Aisdrüoke  aifinerksaiii  macht. 
Da  man  jedoch  im  eifttitliidiea Sinne  nur  besitzet,  durch  Sitzen 

gleichsam  fest  hält,  ysas  angenehm,  wenigstens  nicht  rein  unange- 
nehm ist,  so  wird  auch  in  Bezug  auf  rein  unangenehme  Dinge  figur- 
lich nicht  Besitzen,  sondern  Haben  gesagt.  Auch  aus  diesem 
Grunde  besitzet  man  nicht  Unglück  im  Spiele,  oder  schmerzhafte 
Krankheiten,  sondern  man  hat  sie. 

BesitieB  sieb«  Innehaben, 

Besitzer  siehe  Inhaber. 

Besoffen  siehe  Trunken. 

Besoldung  siehe  Gehalt. 

Besonders  siehe  Sonderlich.  • 

Besonnenheit.  Gegenwart  des  Geistes,  [q.]  Der  Zu- 
stand ,  wo  wir  unseres  Terstandes  (unseres  DenkTermOgens)  mäch- 
tig sind;  insonderheit  bei  Vorfällen,  wo  man  leicht  aus  der  Fassung 
konunt.  [y.1  Sfnn  bezeichnet,  ohwol  gewöhnlich,  doch  nicht  im- 
mer, das  Empfindungsvermögen,  oft  aber  auch  die  Denkkraft.  ^ 
Das  erheilet  z.  B.  aus  Ti ersinn  und  Scharfsinn,  und  insonder- 
heit aus  dem  Zeitworte  Sinnen;  denn  dieses  bedeutet:  durch 
scharfes  Denlien  heraus  zu  bringen  saehen.  Daher  heisst:  Bet  Sin- 
nen sein  so  viel  als:  seiner  Denltkrafl  mächtig  sein.  Aus  Bei  Sin- 
nen aber  Ist  Besonnen  entsprungen.  Besunnenheit  ist  dem-  -  ' 
nach  derjenige  Zustand,  wo  man  seiner  Denkkraft  mächtig  ist.  Den 
nämlichen  Zustand  bezeichnet  auch  Gegenwart  des  Geistes; 
denn  Geist  stehet  hier  für  Denkkraft,  Verstand.  Die  Verschieden- 
heit beider  Ansdräcke  besteht  nur  darin,  dass  sie  den  besagten 
Zustand  Ton  verschiedenen  Seiten  betrachten.  Besonnenheit 
sagt,  dass  der  Mensch  bei  dem  Verstände  sei,  ihn  also,  so  zn 
sagen,  gleich  bei  der  Hand  habe  und  gebrauchen  kOnne.  Gegen- 
wart des  Geistes  sagt,  dass  der  verstand  bei  ihm  gegen- 
wärtig sei;  worin  denn  das  Nämliche  liegt,  dass  derselbe  sogleich 
von  ihm  gebraucht  werden  könne.  —  Ausserdem  aber  führen  beide 
Ausdrücke  noch  unterscheidende  Nebenbegriffe  mit  sich.  Nämlich 
Sich  besinnen  heisst  öfters:  Anstand  nehmen,  (um  erst  nachzu- 
denken, zu  überlegen).  Davon  hat  Besonnenheit  den  Nebenbe- 
griff des  Bedächti;jjen,  Ruhigen,  Langsamen.  Gegenwart  des 
Geistes  hat  daj^egen  den  Nebenbegrilf  des  Lebhaften  und  Raschen; 
denn  was  uns  gegenwärtig  ist,  Das  kOnnen  wir  sogleich  und 
schnell  erreichen.  —  Wenn  ein  Heerführer  mitten  unter  den  Stfir- 
men  und  Gefahren  einer  Schlacht  alle  Umstände  ruhig  vergleidit, 
kaltblütig  beurtheilt,  und  hienach  wohlbedächtig  seine  Maasregeln 
nimmt,  so  zeigt  er  Besonnenheit.  Wenn  er  aber  bei  einem 
höchst  unerwarteten,  unglücklichen  Zufalle,  der  die  Meisten  ganz 
aus  der  Fassung  bringen  würde,  sich  schnell  zu  helfen  und  das  . 
Rechte  zn  treffen  webs,  so  ist  Das  Gegenwart  des  Geistes. 

Besoigen  siehe  Beförchten. 

BeiOIgt.  Sorgsam.  Sorglich*  Besorglich.  Sorg- 
lich. Sorgfältig,  [u.]  Wer  Sorge  hat,  Uebel,  die  einer  Sache 
oder  Person  widerfahren  konnten,  mit  unruhigem  Gefühle  Torher, 
sieht  und  zu  yerhindem  strebt,  [v.]  Besorgt  wird  ebensowol  von 
der  Person,  weiche  Sorge  hat,  als  yon  dem  Gegenstande,  worauf 
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Bespitzt  —  Besteilt 


sie  gewendet  wird,  gesagt.  „Die  ])esorgte  Hausfrau  hat  am  Abende 
alle  ihre  (leschäfte  D eso rff t.''  Sorgsam  und  Sorgfältig  wer- 
den nur  von  Personen  gebraucht.  Besorgt  in  persönlicher  Be- 
ziehung bezeichnet  blos  einen  einzelnen  vorübergehenden,  Sorgsam 
aber  einen  forldauernden  gewöhnlichen  Zustancl.  Besorgt  ist  Der, 
dem  eine  Sache  gegenwärtig  Sorge  macht.  Sorgsam  aber  ist 
Der,  der  gewohnt  ist,  für  Alles  die  gehörige  Sorge  zu  tragen; 
denn  die  Endsilbe  sam  zeigt  an,  dass  der  Gegenstand  zu  der  Art 
von  Dingen  gehöre,  denen  der  Begriff  des  Hauptwortes  zukommt; 
dass  ihm  also  dieser  Begriff  fortdauernd  zulionune.  Sorgfältig 
(am  wahrscheinlichsten  zusammengesetzt  aus  Sorge  und  Walten) 
drückt  aus:  mit  Sorge  waltend,  und  bezieht  sich  auf  den  Ge- 
müthszustand  nur  insofern,  als  das  Handeln  von  Sorge  zeugt.  „Er 
ist  ein  sorgsamer  Arzt,  und  trifft  daher  bei  seinen  Patienten  sehr 
sorgfältig  alle  nöthigen  Anstalten.  Ich  werde  ihn  daher  zu  Rathc  . 
ziehen,  weil  ich  jetzt  für  meine  Gesundheit  besorgt  bin.  '  Sorg- 
lich wird  Wül  zuweilen  mit  Besorgt,  Sorgsam  und  Sorgfäl- 
tig als  gleichbedeutend  gebraucht,  ist  es  aber  an  sich  nicht.  Zu- 
nächst bezieht  es  sich  auf  den  Gegenstand,  und  deutet  an,  dass  die-  . 
ser  Sorge  erregt,  also  Gefahr  bringen,  Uebel  herbeiführen  kann. 
In  dieser  Bedeutung  kommt  es  im  Theuerdank  (K.  Gl)  vor.  Es 
wird  allerdings  auch  von  Personen  gesagt ;  im  Grunde  aber  anstatt 
ßesorglich,  d.  i.  bei  einer  Sache  Sorge  habend,  mit  dem  Neben- 
begriffe: sich  dabei  vorsehend.  Sorglich  und  Besorglich  wer- 
den endlich  auch  Personen  genannt,  welche  sich  oft  und  leicht 
Sorge  machen. 

Bespitzt  siehe  Trunken. 

Besprechen  siehe  Abreden. 

Bessern  siclic  Verbessern. 

Bestallen  siehe  Ansetzen. 

Beständig  siehe  Beharrlich. 

Beständig  siehe  Ewig. 
Bestätigen  siehe  Bejahen. 
Bestatten  slelie  Begraben. 

Bestehen.  Sein.  Dasein.  Wirklichkeit,  [ü.]  Diese 
Begriffe  stimmen  insofern  überein,  als  sie  Etwas,  was  in  der  Thal 
ist,  also  etwas  Reales,  nichts  Ideales  oder  nur  Gedachtes,  bezeich- 
nen. [v.J  Sein  drückt  im  Gegensatze  zu  Scheinen  ein  wirkliches 
Vorhandensein  aus;  daher  es  auch  nicht  selten  in  der  Bedeutung 
Leben  gebraucht  wird,  wie  in  der  bekannten  Redensart:  Sein  oder 
Nichtjsein,  Das  ist  die  grosse  Frage.  Dasein  bezieht  sich  auf  Raum 
und  Zeit,  und  zeigt  an,  dass  Etwas  in  einem  Räume  gegenwärtig, 
vorhanden  ist.  Bestehen,  subsistentia,  bczükhnci  etwas  Bleiben- 
des, welches  in  sich  den  Grund  des  Bestehens,  des  Dauernden  hat. 
Wirklichkeit  ist  der  Möglichkeit  und  dem  Scheine  entgegengesetzt, 
und  bezeichnet  im  Gegensatze  zu  diesem,  nicht  etwas  Eingebildetes 
oder  Gedachtes,  sondern  wie  Sein  etwas  Reales,  einen  Zustand,  in 
welchem  sich  in  der  That  Etwas  befindet. 

Bestellen  siehe  Ackern. 
Bestellen  siehe  Ans  richten. 

Bestellt  siehe  Beschaffen.  «.mi^m 
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lettialisch  siehe  Thierisch. 
Bestimni6B  siehe  Anberahm.en. 

Bestimmeft.  Zud&Rken.  [&.]  Die  Absicht  haben,  Jeman- 
dem Etwas  zu  geben,  oder  widerfahren  zu  lassen,  [v.]  ,.DenkeM 
die  Himmlisclien  —  Einem  dor  Krdijeborneu  — Viele  Vcruin  iing  211/* 
Götlie,    [v,]    Zudenken  hat  blos  den  angegebenen  Begriff,  wie 


«ei,  welches  man  JfenaodAm x« gedacht,  oder  aau  es  unter  nehreren 

möglichen  Personen  gerade  diese  sei,  der  man  es  zugedacht 
habe;  denn  Bestimmen  zei^t  übi^haupt  an,  dass  man  unter  meh- 
reren! Möglichen  Eins  setze  (s.  Beruf).  Wer  also  dem  Würdig- 
ten seiner  armen  Verwandten  eine  Unterstützung  zuwenden  wu)i, 
«her  ndl  aM  weder  dariUier  eiiug  ist,-  welcher  4er  W&rdigyle  ul, 
noch  über  d0t  Gegenstand  und  die  Grösse  der  Gabe,  Der  kaiiB  neck 
nicht  sagen:  er  habe  einem  Verwaadteii  eine  (Jttteirstitxilllg  be* 
fttimiHt,  sondern  nur  zugedacht. 

BestimmuBg  sieh«  B  e  r  u  r. 

BeStimmilDg  siehe  Fugung. 

Bestrebea,  Sich  siebe  Abzweckeiau 
Bestreitea  siehe  Angreifen. 
Besttet  aiebe  Aengstlich,  ^ 

.  BeaUblt  Betreten.   Betroffen.  Verlegen.  Yer^ 

blofft .  Verdutzt«  [ü.]  Beielehnen  den  GeiHitheiafttwid  Des- 
jenigen, der  nnverinuthet  in  eine  Lage  versetzt  wird,  wo  er  nichl 
gleich  einen  Entschluss  zu  fassen,  nicht  gleich  sich  zu  helfen  weiss, 
[v.]  V^erlegen  ist,  wer  sich  durch  Etwas  gleichsam  umlegt 
CMler  umringt  siehel,  das  ihn  besorgt  macht,  und  woraus  er  sich 
flicht  gleich  zu  heifen>  iieinen  Ausweg  zu  ünden  weiss.  Man  ist 
Terlegeu  in  einer  GesellselAft  rmi  Frane«,  die  man  «nterhalten 
soll,  wem  man  seine  Unfähigkeit  dazu  fühlt  und  deshalb  zu  miss- 
feUea  besorgt.  —  Die  Aasdrücke  Betreten  und  Betroffen  ha- 
ben einen  gleichen  Ursprun«;  ;  beide  sind  übergetragen  auf  den  Ge- 
muthszustand  Desjcnigcu,  den  man  beim  Begehen  einer  unrechten 
Handlung  betroffen  (angetroffen^  oder  betreten  hat,  d.  i.  za 
welelker  aan  lunzugekomnMB,  anf  ihn  losgetreten  ist  (fon  B eintre- 
te u).  Beide  werden  darch  das  Unerwartete  überrascht,  gerathen 
in  Verwirrung,  und  wissen  sieh  deshalb  nicht  zu  helfen,  nem  un- 
vermuthet  ein  strafbares  Vergehen  vorgehalten  wird,  von  dem  er 
glaubte,  dass  es  unbekannt  sei.  Der  vnrd  betreten.  B  et r offen 
&t  starker  als  Betreten,  weil  das  Stammwort  Treffen  einen 
jlebeabegriff  von  GeschwUdigkeit  and  fleftic^kelt  hat,  den  Treten 
aiehl  mil  sieh  fuhrt.  Betroffen  bezieht  sich  daher  aucli  besen- 
dars  auf  das  Plötzliche  und  Unerwartete  in  der  Erscheinung  Dessen, 
wodurch  man  in  den  Zustand  der  Verwirrung  und  ängstlichen  Uii- 
entsohlosscHiheit  gesetzt  wird:  es  ist  aber  Dieses  nicht  allezeit  die 
Entdeckung  einer  Uebelthat,  sondern  kann  auch  die  eines  blo- 
sen  Uebels  sem.  Man  sagt  auch:  ein  Unglück  hat  lietrof^ 
loa.  Betreten  g^raneht  n»n  hier,  naeh  den  Jetzigen  Spraek- 
f^aache,  nicht;  es  ist  aber,  am  Einen  betreten  zumachen,  auch 
■Ifkt  attMOil  dia  Eatdeokiif ,  dfbi  Vochalten  ein#s  Vergeheas  ec- 
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foderlfch ;  ein  Versehen,  und  eine  Unschicklichkeit  reichen  dazu  hin, 
wenn  sie  unerwartet  entdeckt  wer4«i«  So  iit  Der  betroff«»»  ftMii  ta 
einer  Gesellsohaft  ganz  unerwartet  eine  Beleidigung  widerfSJirt,  die 
ihn  so  in  Verwirrung  setzt,  dass  er  nicht  gleich  weiss,  was  er  da- 
Ton  denken,  und  wozu  er  sich  entsclilicssen  soll.  Bestiirzt  ist 
Derjenij^o.  auf  den  gleichsam  eine  Last  plötzlich  herab  stürzt,  und 
,  ihm  den  Untergang  droht.  Dieser  Ausdruck  ist  also  der  stärkste. 
Wer  in  der  Naoht  dnreh  ein  GtMae  infg«weekt  wird,  und  sein  Um- 
mer in  Flammen  siehet.  Der  ist  bestürzt.  —  Ausser  diesen  Aus- 
drücken gehört  noch  hieher  Verdutzt  und  Verblufft.  Ver- 
dutzt, wovon  die  Wurzel  tud  in  iundo,  indes  (stossen,  Stosswerk- 
zeuff)  ist,  und  wovon  wir  Dützen  haben,  mit  den  Köpfen  an  ein- 
ander stossen,  wie  die  Schafböcke  thun  (Uämmci-Dutz  macht  mau 
mit  Kindern) ,  zeifft  an :  durch  Aneinanderstossev  lielänbt  Ver- 
blüfft (von  Bluffen,  durch  Worte  oder  Geberden  Furcht  einja- 
gen; verwandt  mit  Blaffen,  Bellen,  und  dem  engl,  haffle,  anfah- 
ren) ist  Derjenige,  der  in  Verlegenheit  versetzt,  irre  und  scheu  ge- 
macht wird,  weil  man  ihn  anßhrt,  auf  ihn  lospoltert.  Kotmebm 
hat  einmal  komisch  Imponiren  durch  Verblüffen  übersetzt, 

BestÜrzUDg  siehe  Schreken. 

Besuchen.  Besuch  abstatten.  Aufwarten.  Heim- 
suchen, [ii.]  Zu  Jemandem  sich  begeben,  [v.]  Besuchen  hat  wei- 
ter keinen  IS  ehenbegrifT;  Aufwarten  aber  den  Xcbenbegriff  der  Ehr- 
erbietigkeit. Wir  besuchen  Dieienigen,  die  unseres  Gleichen  oder 
die  niedriger  sind,  als  wir.  Den  Höheren  machen  wir  unsere  Auf- 
wartung, gleichsam  als  eine  Dienstnflicht  (oder  weil  man  auf  sie 
warten  mnss).  Der  Arzt  kann  Innen  seine  Aufwartung  ma- 
chen, wenn  sie  gesund  sind,  aber  er  besucht  sie,  wenn  sie  krank 
sind.  Besuch  abstatten  steht  zwischen  beiden  Ausdrücken  in 
der  Mitte;  es  hat  etwas  Stattliches,  ist  freundschaftlich  und 
höflich  zugleich.  Besuchen  kann  man  Einen  an  jedem  Orte,  ja 
man  besucht  einen  Ort  „Der  Fromme  besuent  die  Kirche.** 
Heimsuchen  heisst:  Jemanden  in  seinem  Hause  besuchen. 
Dieses  Wort  wird  ausser  bei  der  Heimsuchung  Mariii.  jetzt  nur  in 
übeler  Bedeutung  gebraucht,  scherzwoiso.  um  einen  lästigen  Besuch, 
oder  im  Ernste,  um  ein  IVbel  zu  bezciclincn.  Von  Krieg,  Pest,  theu- 
rer  Zeit  u.  dgl.  wird  gesagt,  dass  sie  ein  Laad  heims uciien.  So 
auch:  „Von  Podagra  und  Gicht,  der  späten  bitleren  Frucht  zu  ?iel  ge* 
noMner  Lust  fast  täglich  heimgesucht.*^  Wieland.  Dass  die  Gicht 
Jemanden  besuche,  wird  Niemand  sagen.  —  Selbst  wenn  von  Gott 
die  Rede  ist,  bedeutet  Heimsuchen  gewöhnlich  nichts  Gutes, 
sondern  vielmehr,  dass  er  durch  Strafen  seine  Gegenwart  offenbare, 
gleichsam  zu  uns  komme.  „Ich  will  den  Erdbuden  heimsuchen  um 
seiner  Bosheit  willen/*  Jes.  13,  11.  Die  Abeie  Bedeutung  von 
Heimsuchen  ist  indess  sehr  alt.  In  Lehmann^s  Chronik  (Bd.  4« 
K.  10.  S.  286.  §.  30.  wird  Heymsuchen  (Hamsoca)  so  beschrie- 
ben: ,,/>flrs  heisset  Hey m suche,  da  man  freveliche  manues  thür, 
forte,  ivaut  oder  fenster  nßtiesse,  oder  drin  hiwe,  oder  in  imans 
hoff  oder  huas  yienye^  und  iemand  dinne  verserte,^'  Man  verglei- 
ehe  8chu)äM8ch€9  Landrei^t  h,  $88,  Lern  Bmjuvar.  fU,  6.  Hienaeh 
war  Heimsuchung  gewaltsamer  Einbruch  in  ein  Haus.  Heim- 
suchen als  Synon,\mon  von  Besuchen  hat  die  Bedeutung,  dass 
man  Jemanden  in  seinem  Hause  aoisachet.  £s  unterscheidet  sich 
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Besudeln  —  Beten 

von  Besuchen  dadurch,  dass  es  das  Merkmal  der  Vertraulichkeit 
verbindet,  welches  dem  Begriffe  Heim  (vgl.  Heimisch,  Heimlich) 
nicht  abzustreiten  ist.  Heimsuchen  heisst  daher  Jemanden  auf^ 
55!f wn  «it  Ihm  rertmnllch  zu  kosen.  Gleichzeitig  liegt  aber  * 
-Antm  der  Begriff  des  Uebemschenden.  Daher  Jemanden  Heim- 
suchen gleichbedeutend  ist  mit:  Jemanden  zu  einer  ungeahneten  Zeit 
m  seinem  häuslichen  Kreise  und  Wirken  fiberraschen.  —  .fiorge 
nicht,  ich  werde  Dich  öfters  heims achen," 

Besndeln  siehe  Beflecken, 

Betagt  siehe  Alt. 

Betasten  siehe  ßeruliren. 

Beten.   Betteln.  Bitten*  Angehen.  Ansprechen^ 
Flehen.    Prachorn.   n,.]   Von  Jemandes  Gute  Etwas  fodem. 
[v.]   Bitten  druckt  diesen  BcgrifT  ganz  allgemein  aus.  Flehen 
hat  den  Nebenbegriff,  dass  der  Bittende  in  tiefster  Noth  sei,  und 
sich  daher  Tor  Demjenigen,  den  er  bittet,  beugt,  um  Hilfe  zu  erlan- 
gen. Flehen,  von  dem  niederdentschen  Floyen,  Schmeicheln, 
abgeleitet,  dieses  aber  von  Schmiegen,  entspricht  genau  dem  la- 
teinischen supplicare,  wobei  autli  plicare,  biegen,  schmiegen,  zum 
Grunde  liegt.    Grimm  1).  Gram.  II.  25.  stellt  als  Vermuthung  auf, 
dass  Bidan  früher:  Liegen,  bedeutet  habe,  jacere.  humi  pro- 
ätemtf  nnd  hernach  darans  Bidjan^  precari^  Einem  anliegen,  daraus 
geworden  sei.  Beten  wird  nnr  in  Beziehung  auf  Gott  gesagt; 
und  ein  Gebet  ist  nicht  nothwendig  eine  Bitte,  es  kann  auch 
z.  B.  eine  Danksagung  enthalten.  —  Betteln  ist  wegen  des  ein- 
geschobenen L  ein      iedprholnns:.swort  von  Bitten,  wie  Rijttcin 
von  Kütten,  Streiclieln  von  Streicben.  u.  s.  f.    Es  bedeutet  daher 
eigentlich  nnr:  wiederholt  bitten;  weswegen  auch  ein  Mensch,  der 
immer  bittet,  ein  Gewerbe  daraus  macht,  ein  Bettler  heisst.  lUQt 
dieser  eigentlichen  Bedeutung  hat  sich  aber  noch  der  Nebenbegriff 
des  Verächtlirhon  verknüpft.    Das  ^^riindet  sich  theils  darauf,  dass 
die  Bettler  uuist  verächtliche  Leute  sind,  theils  und  noch  mehr 
auf  folgeudeu  Umstand:    eine  Bitte  wird  nur  dann  oft  wiederholt, 
wenn  sie  oft  abgeschlagen  wird ;   wer  sie  also  oft  wiederholt  d.  h. 
bettelt,  Der  ist,  in  der  Regel,  zudringlich  nnd  scheuet  sich  nicht, 
l&stig  und  beschwerlich  zu  werden.   Eben  darauf,  dass  ein  Bett- 
ler oft  abgewiesen  wird,  gründet  .si(  Ii  die  Redensart:  Betteln 
gehen,   anstatt:  Nichts  erlangen,  Nichts  ausrichten  können.  „Bei 
Dem  geht  meine  Kunst  (die  Gemullicr  zu  erkennen),  meine  sonst  so 
wohl  Tersuchte  Kunst  betteln.   Lessing.   Einen  Ans j) rechen,  An- 
gehen, Antreten  sagt  man  auch  anstatt:  sich  bittend  an  Binen 
wenden;  das  Erste  deutet  auf  mündlichen  Vortrag  der  Bitte,  .day 
Andere  (an  Einen  hingehen,  hintreten)  kann  auch  durch  Ueberrei- 
chung  einer  schriftliclien  geschehen.    Von  Bettelei  ist  dabei  aicht 
die  Kede.   Antreten  wird  nur  gesagt,  wenn  wir  einem  Höheren 
eine  Bitte  Tortra^cn.    „Den  König  antreten.''   Der  Grund  mag 
darin  liegen,  weil  zwischen  uns  und  Demjenigen,  an  den  wir  erst 
heran  treten  mfisscn,  eine  Entfernung,  ein  Abstand  ist.  —  Die 
unverschämteste  Art  zu  bitten  zeigt  Pr aehern  an,  ein  im  Nieder- 
deutschen übliches  Wort.    Wenn  Biinjer  den  Hans  Bendix  als  Abt 
sagen  lässt:  „wie  sehr  ihr  auch  pocliel  und  prachert,"so  scheint  Dies 
Uer  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  genommen  zusein.  Pr  ach  er  a 
M  die  lYiederlioiDiigsfonn  Ton  Prachen,  dieses  yon  Rachen:  den 
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Bitkra  aifiwlssea,  uud  daher:  Schreien.  Dtts  Schreiende, 
te&rlicii  nbergetMcen  auf  itkr  heH  GliBxeadei,  stark  In  die  Augeit 
Fallendet,  ^ihi  Pracht  nnd  Frachten  (bei  Logmt).  Da  aa« 

P  räch  er  n  ein  wiederholtes  und  anhaltendes  Schreien  anzeigt,  so 
trug  man  es  auf  die  Bettler  über,  die  durch  anhaltendes  Sciireifiii 
eine  Gabe  ertrotzen.   Praeher  ist  ein  lui^ci^ünuir  Bettier. 
Belhätigen  siehe  Bejahen. 

Bethätigen,  Sich.  Sich  bezeigen,  [ü.]  Sich  auf  eine 
gewisse  Art  zu  erkennen  geben.  Sich  bethätigen.  Seine  Ge- 
sinnung durch  die  That  beweisen.  Sich  Bezeigen.  Sick  atf  eine 

fewisse  Art  durch  sein  Betragen  und  Verkalten  erweisen.  Dieses 
ann  von  der  yerschiedenarticsten  Gesinnung  handeln,  während  B  e- 
thätigen  auf  eine  UekereineumuBg  der  flandiung  und  Gesinnung 
iitnweiset. 

Betheiligung  siehe  Anthcil. 

B&tädren  ^ehc  It e  l r  ü  gen. 

SethOren  sithe  U  m  s  t  r  i  c  k  e  a. 

Bethöre n  sieUe  Verlühren. 
Betracht,  In  siehe  in  Ansehung. 
Betrachten  siehe  Besehen. 

Betrachten.  Erwägen.  U  ob  erlegen,  [u.]  Mit  dem 
Verstände  i^twas  zu  erkennen  streben,  [v.]  Betrac Ilten  schliesst 
den  Begriff  der  Schärfe  und  Anstrengung  der  Denkkraft  ein  (s.  Be- 
mühen, Trachten),  üeherlegen  und  Erwägen  werden  zu- 
Bäelist  cigenliick  Ten  dem  Yerstanae  gesagt,  wenn  er  beratfcackiagt, 
was  zn  thun  sei;  hienächst  aber  au<»  ü&rhaupt,  wenn  er  irgend 
einen  Gegenstand  deutlich  zu  erkennen  sucht,  U eberlegen  ist 
eigentlich:  ein  Ding  über  da.s  andere  legen,  um  zu  sehen,  ob  es 
dazu  pa^sc  (AehnÜchkeit  und  Unterschied  aufzufinden).  Daher:  ei- 
nen Fall  an  niehrere  andere  liaiten,  um  zu  vergieidieA  und  zn  un- 
terscheiden. Den  Begriir  vonErwieen jtikt  das  Slanunwort  Wage 
(deliberare.  von  libera)  an  die  Haid.  (YgL  Bedenken,  D enkejjt 
—  Bedenken,  i^rwagen.) 

Beträchtiick  siehe  B«dettte»dL 
BetrothtliBg,  in  <;iohe  In^  Anaehoiig* 

Betragen.  Sieli  Belaufen,  [u.]  Eine  gewisse  Grösse 
der  Zahl  nach  ausmachen.  —  Seine  Schulden  betragen  1000  Thir., 
belaufen  sich  auf  1000  Thlr.  Iv.J  Auf  rihnliche  Art,  wie  Sich 
belaufen,  wird  auch  das  einfache  Laufen  gebraucht;  ingleichen 
nnch  Gehen  und  Steigen.  —  Die  Baukosten  laufen,  steigen, 
gehen  in  die  Tansende.  —  Alle  diese  Ansdriicke  bereichnen  eigent- 
lich eine  Bewegung,  und  also,  auf  eine  GrOsse  angewandt,  das  Anw  ach- 
sen^erselben.  Von  diesem  Anwachsen  sagt  Betragen  gar  Nichts. 
"Wo  demnach  dieser  Begriff  keine  Anwendung  findet,  da  können 
nur  Betragen  und  Betrag,  aber  nicht  Sich  Belaufen  nnd 
Belauf  gebraucht  werden.  Man  kann  sagen:  in  jedem  geradlini- 
gen Dreiecke  betragen  die  HjTinkel  zusammen  zwei  reene,  aber 
nicht:  sie  belaufen  sick  auf  zwei  rechte;  denn  sie  sind  nickt 
Torher  kleiner  gewesen,  und  erst  bis  zu  dieser  Grösse  angewacKsen. 
Hingegen  die  jährlichen  Ausgaben  eines  Menschen  können  1000  Thlr. 
betragen  oder  so  hoch  sich  belaufen;  denn  sie  werden  vom 
Anfange  des  Jahres  bis  zum  Ende  desselben,  eine  nach  der  aude* 
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ren  gemacht,  und  wachsen  so  zuletzt  bis  zu  gedachter  Grösse  an. 
Aber,  sie  betraffen  1000  Thir..  heisst  blos:  sie  machen  zusammen 
MO  Tiel  ans;  sie  belaufen  sieh  auf  1000  Tlilr.  will  sagen:  sie 
waehsen  das  Jahr  kindnreh  bis  zu  dieser  Snnine  mu 

*  Betragen  siehe  Anstand. 

Betragen,  Sich  »ehe  Sich  Begehen. 

Betragen  siehe  Verhalten. 

Betreffen  siehe  Anlangen. 

Betreffen  siehe  Antrerren. 
Betreffen  siehe  Z  u  s  1 0  s  s  c  n. 
Betreiben  siehe  U  m  t  r  e  i  b  e  n. 
Betreten  siehe  Antreffen. 

Betreten  siehe  Bestürzt. 
Betrieb  siehe  Um  treiben. 

Betriebsam  siehe  Thätig. 

Betriebsamkeit  siehe  Fl  ei  SS, 

Betroffen  sidio  Bestürzt. 

Betroffen  werden  siebe  Anwandeln. 

Betrübniss  siehe  Schuierz« 

Betrug  siehe  Trug. 

Betrug  siebe  Unterschleif« 

Betrtlgen.  Anfahren.  Belisten.  Berücken.  Be-' 
«chuppen.  (Beachummeln.  Betörkeln.)  BethörcD. 
Hinter  das  Licht  fahren.  Hintergehen,  lieber 
den  Kamm  scheren.  Prellen.  Schnellen.  .  TSu* 
sehen.  Ueberlisten.  Ein  X  für  ein  U  machen, 
[ü.]  Bei  Jemandem  einen  Irrthnm  herrorbringen.  [yj  T&nschen 
fTon  Tausch)  heisst  blos:  bewirken,  dass  Jemand  das  Falsche  mit 
dem  Wahren  venvechsele  oder  yertauschc;  man  macj  es  in  böser 
Absicht  thun,  oder  nicht,  nnd  es  mag  unangenehme  Folgen  lur  den 
Anderen  haben  oder  nicht.  Kin  Maler  täuscht  mich,  wenn  er 
macht,  dass  ich  das  Gemälde  für  den  dargestellten  Gegenstand  selbst 
halte.  —  Betrügen,  welches  mit  Tranen  yerwandt  ist.  hat  den 
KebenbegriiT  einer  felilgeschiagenen  Erwartung.  Wer  mich  in  einer 
erregten  Erwartung  täusclit,  deren  Erfüllung  ich  ihm  zutraute,  Der 
betrügt  mich.  Jeder  Betrug  ist  also  eine  Täuschung,  aber 
Jiitiit  umgekehrt.  Er  täuschte  mich  durch  seinen  Aufwand,  dass 
Ich  ihn  für  reich  hielt.  Ich  traute  ihm  daher,  und  borgte  ihm  Geld; 
aber  er  hat  mich  betrogen,  d.  i.  das  Geld  nicht  wiederbesahll^ 
und  mich  dadurch  in  meiner  Erwartung  getäuscht.  Wenn  ein 
Wanderer  in  der  Ferne  eine  Quelle  wahrzunehmen  glaubt,  wo  keine 
ist,  so  ist  er  getäuscht;  wenn  er  hineilt,  um  sich  zu  erquicken, 
so  ist  er  betrogen.  Üer  grösste  Betrug  ist  der,  wobei  man  ein 
vollkommenes  Hecht  hat,  die  Erfüllung  seiner  Erwartung  zu  fodern. 
Wie  in  dem  vorigen  Beispiele.  —  fl in ter gehen  weiset  auf  den. 
NebenbegrifT  der  Verstellung,  wodurch  die  Täuschung  zn  Stande 
gebracht  wird.  Wer  uns  hintergeht,  der  geht  gleichsam  hinter 
nns  herum,  um  uns  sein  Vorhaben  zn  Yerbergen.  Hintergehen 
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ist  daher  milder  als  Betrugen,  denn  es  deutet  mehr  nur  aaf  da» 
lieimliche,  versteckte  Handeln,  wodarek  mm  timhen,  als  aafalM 
8ehad«o,  den  man  den  Anderen  aaföfan  will.  —  Be listen  ni4 
Ueberlisten  deutet  auf  den  Nebenbefi:nlT,  dass  Derji>ni^e,  der  uns 
täuscht,  dadurch  gewisse  Zwecke  erreicht.  (List  u.s.f.)  Ueberlis- 
ten insbesondere  Dezeichnet  noch  die  Ueberle^i^enheit  des  Listigen 
über  den  Anderen,  der  ebenfalls  listig  ist.-— Berücken  wird  eigent- 
lich von  Vögeln  gebrancht,  die  man  In  ein  Neti  loeU«  das  man 
kemadi  zusammenzieht  oder  rnekt  Anfuhren  keM  Itt  eigent- 
lichen Sinne:  als  Führer- vorangehen.  In  der  vorliegenden  figürli- 
chen Bedeutung  heisst  es:  Jemapdcn  dadurch  in  Irrtluim  bringen, 
dass  man  ihm  Etwas  vormacht  öder  vorsagt.  „Der  Feldherr  fiiiirt 
sein  Heer  an,  wie  es  sich  gebührt,  —  Der  weis'  und  kühn  auch  oft  des  Feiu- 
de»  Heer  anfahrt**  (Kriegef^t  Anklinee  ra  Wortsmelen.)  Der  Feld- 
herr thntDies  durch  Bewegungen,  die  den  Feind  irre  fuhren.  An- 
führen und  Betrügen  unterscheiden  sich  zunächst  dadurch,  dass 
Anführen  irre  führt  durch  Etwas,  was  man  offen  thut,  ßetrttffen 
aber  durch  Das,  was  man  verheimlicht;  und  dann  dadurch,  dass 
Betrügen  auf  die  böse  Absicht  hindeutet,  dem  Anderen  Schaden 
und  Nachtheil  zuzufügen,  welchen  Begriff  Anfuhren  nicht  eln- 
nohlieast  Man  kann  Jemanden ' auch  ans  Scherz,  Neckerei  oder 
sonst  einer  nnsträflicheh  Absicht  anführen.  Wer  uns,  ans  Math- 
"Willen,  vorschwatzt,  es  sei  ein  Nordlicht  am  Himmel,  so  dass  wir 
hinausgehen  es  zu  betrachten.  Der  hat  uns  angeführt;  wer  uns 
aber  eine  Uhr  für  eine  goldene  verkauft,  indem  er  uns  verheimlicht, 
dass  sie  blos  übergoldet  sei,  Der  hat  uns  betroeen.  Man  stellt 
daher  Anfahren  auch  mit  der  Redensart:  Zum  Besten  hAhen, 

SttSattnien*  ),Ich  habe  sie  schon  ingeführt,  ich  habe  sie  tum  B du- 
ften gehabt."  (Gülhe.)  Was  zum  Besten  habeh,  bedeutet:  einen 
Schmaus  haben;  und  in  dieser  Zusammenstellung:  sich  durch  Jeman- 
des Leichtgläubigkeit  oder  Verlegenheit  ein  Vergnügen  bereiten,  wie 
man  bei  einem  bchmause  hat.  Anfuhren  aber  kann  man  JemaU'' 
den  telbst  In  der  Ahsleht,  ihm  Vergnügen  zn  liereiten,  z.  B.  durek 
tine  angenehme  Ueberraschung.  —  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Dem, 
den  man  hinter  das  Licht  führt,  denn  Dies  geschieht,  damit 
wir  nicht  deutlich  seine  Absicht  erkennen  sollen,  nämlich  uns  zu  be- 
trügen, und  die  Art,  wie  er  Dies  thut.  (V^gl.  Anführen.  Täuschen.) 
Die  übrigen  Ausdrücke  kommen  nur  in  dem  gemeinen  Leben  vor. 
Frellen  nnd  Schnellen  scheinen  die  gleiche  Ornndhedenting  zu 
haben.  Prellen  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  hcisst:  durch 
Schnellkraft  in  die  Höhe  treiben;  und  Schnellen:  durch  Schnell- 
kraft geschwind  vorwärts  treiben.  Die  metaphorische  Bedeutung, 
die  zunächst  hieraus  hervorgeht,  ist :  Jemandem  durch  sehr  schnel- 
les Yerfahi*en  so  zusetzen,  dass  er  nicht  zur  Besinnung  kommefe 
und  deswegen  seinen  VertheH  nicht  bedenken  kann;  dannr  dnrck 
List  fibervortheilen.  „Du  bist  mir  wol  der  rechte  Held,  Und  bist  wol 
hier  fürs  Fi  ollen?  Hast  Bruder  und  Papa  geprellt  Mit  Deinen  Zie- 
genfellen." (Frau  Schnips  b.  Mrcjcr.)  Bei  Prellen  scheint  das  Bild  von 
dem  Prellen  der  Füchse  hergenommen  zu  sein :  Diesen  alten  Fuchs 
zn  prellen  soll  mir  eine  Lust  sein;'  bei  Schnellen  von  der 
Wage,  die  mit  Behendigkeit  so  gehmdhabt  wird,  dass  man  weniger 
bekommt,  als  man  hätte  bekommen,  und  mehr  bezahlen  muss,  als 
man  hätte  bezahlen  sollen.  Der  Geprellte  und  der  Geschnellte 
nahen  Verlast,  jener  aber  gewohnüch  des  Ganzen,  dieser  nur  «hies 
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Theils».  —  Beschuppen  ist  das  Verstärk ungswort  Ton  Schuwen 
schieben,  und  bedeutet,  Jemanden  dadurch  um  Etwas  bringen,  da5S 
man  ihn  auf  die  Seite  schiebt,  da,  no  er  seinen  Vorth  eil  gehabt 
h&tte,  Terdrängt.  Weil  nnii  Dies  nicht  auf  feine  Weise  geschieht, 
80  hat  Beschuppen  die  Bcdeutunjr  eines  üebenrortiieilens  duroli 
ziemlich  plumpe  ilist.  Voss  führt  iSeselinppen  als  ein  Bild  alt- 
Täterischer  Grobheit  an.  —  Uober  den  Kamm  scheren  bedeu- 
tet: Einen  schmeichelnd  betrügen;  der  Kamm  verhindert  beim  Sche- 
ren, dass  man  es  nicht  schmerzlich  empfindet.  —  Die  Redensart: 
ein  X  für  ein  U  maeken,  kennt  >en  dem  Sckrefben  mit  r(Vmt- 
seken  Ziffm  (X.  V.)  ker,  und  bedentet:  Ekien  um  die  Hälfte  ke- 
Iri^eii  dnrch  Verfälsehung.  Es  l>edeatet  daker  ftberkaapt:  Jeman- 
den durch  Reizungen  \im\  Lockungen  täuschen,  dass  er  zu  seinem 
Schaden  Etwas  thut.  Weil  das  Bild  von  Thieren  und  einem  nied- 
rigen Geschäfte  hergenommen  ist,  hat  Berücken,  von  Menschen 
gebrancht,  etwas  Verächtliches  an  Sick. 

Betrügen  siehe  Yerföhren. 

Betrttger.    Gauner.    Schwindler.  Hochstapler, 
[ü.]  Menscken,  die  aksicktlick  irrige  YorsteUnngen  Ton  Siek  hei  An- 
'  deren  erregen,  um  sich  durch  Anderer  Schaden  Vertkeile  zu  ver- 
schaffen,  fv.]   B  e  truger  drückt  Dieses  allgemein  aus  (s.  B etrü- 
genj,  Gauner  mit  dem  Nebenhegriffe,  dass  es  durch  listige  Ranke 

fescnieht  (s.  Dieb).  Es  kann  dumme  Betrüger  geben,  die  ihre 
ianc  sclilcchl  berechnen,  und  mit  ihnen  bei  der  Ausfülirune  schei- 
tern; dnmmer  Ganner  entkäit  einen  Widersprack.  Sekwindler 
keisst  Derjenige,  der  durch  betrügerische  Vorspiegelungen  Andere* • 
gleichsam  in  Schwindel  versetzt,  dass  sie  auf  seine  Plane,  durch  die 
sie  um  das  Ihrige  gebracht  werden,  eingehen.  (Vgl.  Schwindelei.) 
Hochstapel  er  (von  Stapeln,  mit  hoch  aufgehobenen^  Beinen 
.  einhergehen)  sind  eine  Art  vornehmer  Bettier,  die  durch  Vorgeben 
Ton  auerkand  UnglneksCUlen  ein  nnTerdientes  Mitleiden  nndf  he- 
tiÄcktÜckere  Gaben  erscbleicken.  (Nack  J«Aii.) 

Betmnken  sieke  Trunken. 
Bettelarm  sieke  Arm. 
Betteln  siebe  Beten. 

Bengen.  Biegen,  [ii.]  Etwas  ans  seiner  geraden  SteUnng 
oder  RSktni^  bringen,  [v.]  Beide  Wörter  sind  freiück  nur  Ter- 
schiedene  Formen  eines  Wortes;  aber  nach  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauche bedeutet  doch  Beugen  nur  ein  solches  Hiegen,  welches 
von  oben  nach  unten  geschieht,  wodurch  also  der  Körper  niedriger 
wird.  Ein  Reif  wird  um  ein  Fass  gebogen,  aber  nicht  gebeugt. 
Der  mit  Früchten  belastete  Zweig  eues  Baumes  wird  niederge  beugt. 
Darauf  gr&ndet  sich  auch  der.  nneigentlicke  Gebrauch,  dass  bei 
Beugen  auf  das  Erniedrigen  gesehen  wird.  Durck  Unglück  wird 
der  Stolz  gebeugt,  aber  nicht  gebogen. 

Beugen,  Sich  siehe  Sich  Neigen. 

Beugsam  siehe  Biegsam. 

Bearkandia  siehe  Beweisen. 

Benrtkeilen  siehe  Urtheiien. 

Bente  siehe  Raub. 

Berottfflifilittgen  siebe  Auftragen/ 
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BeTOlImächtiger  si  -he  M  a  c  h  t  g  o  1)  c  r. 
BeYOlimächtigter  siehe  Geschäftsträger. 

BeYOr  siebe  K  Ii  e. 
Be?Or  siehe  Vor. 

BeYOrtheilen  siehe  Cebervorth eilen. 

Bewachen.  BehüteD.  Aiifheben.  Bewahren.  Ver- 
wahren, [ü.]  Sorgen,  dass  ein  Ding  keinen  Schaden  nelune.  Ft.] 
Behüten  sagt  mehr,  ab  Bewachen;  denn  Behüten,  von  dem 
alten  Vitan,  Sehen,  ahslammend,  heisst  cigenllii  h  :  auf  Etwas  sehen, 
und  dann  überhaupt,  darauf  Acht  liahen.  Bewachen  hingegen 
bedeutet:  Bei  (Etwas)  )vachen.  Wenn  aber  Jemand  bei  einet* 
Saohe  wa  oh  et,  so  liegt  darin  nieht  nothwendig,  dass  er  wirklieh 
anf  sie  achte;  —  er  kann  seine  Gedanken  auf  etwas  Anderes  ge- 
richtet haben;  —  ob  er  gleich  in  der  Regel  wirklich  auf  dieseThe 
achten  ^ird,  indem  Dies  eben  die  Absicht  ist,  weswegen  er  bei  ihr 
wachet.  Insofern  also  das  wirkliche  Achthaben  auf  die  Sache 
inBehüten  notiiw  endig,  in  B  e  w  a  c  h  e  n  hingegen  nicht  nothwendi^ 
hegt,  sagt  das  Erstere  mehr  ab  das  Andere.  An  diesen  Umstand 
aber  knüpft  sich  noch  Etwas  an,  was  eine  neue  Verschiedenheit  be- 
erfindet.  Bekanntlich  werden  Grnnd  und  Folge,  Ursache  und  Wir- 
kung, sehr  hiiufig  für  einander  gesetzt.  Nun  ist  es  aber  eine  Wir- 
kung, ein  Erfolg  des  wirklichen  Achlhabens  auf  eine  Sache,  dass 
mancher  Schade  und  Nachthe^l  von  ihr  abgewendet  wird.  Mau 
sagt  daher  Behüten  aneh  anstatt:  Schaden  nnd  Nachthell  wirklich 
abwenden.  Bewachen  wird  in  diesem  Sinne  weniger  gebrancht, 
weil  es  das  wirkliche  Achthaben  nicht  nothwendig  cinschliesst.  Man 
sagt:  Gott  hat  dieses  Jahr  unsere  Felder  vor  Hagelwetter  behütet 
(d.  i.  diese  w  irklich  von  ihnen  abgewendet)  ;  aber  nicht :  Gott  hat 
sie  vor  Hagelwetter  bewacht.  Aufheben  heisst  eigeutiich:  Et- 
was, das  anf  der  Erde  liegt,  von  da  wegnehinen.  Da  man  Dies  In 
der  Absloht  zn  thun  pflegt,  dass  es  nicht  zertreten  werde  oder  yer^ 
loren  gehe:  so  heisst  Aufheben  uberliaupt:  eine  Sache  an  einen 
Ort  legen,  wo  sie  nicht  leicht  Schaden  nehmen  oder  verloren  gehen 
•  kann.  —  Bewahren  setzt  noch  den  BegrüF  liinzii:  dass  man  die 
ndthigen  Mittel  anwende,  wodurch  die  Sache  vor  dem  £inilu:sse  sol- 
cher Dinge  sicher  wird,  die  sie  zerstören  könnten.  Man  bewahrt 
die  WelnstOcke  yor  dem  Froste,  wenn  man  sie  in  Stroh  einhüllt.  — « 
Bewahren,  von  Waran,  Sehen,  heisst  eigenilich  auch  wie  Behü- 
*  t en :  auf  eine  Sache  sehen,  Acht  haben.  B  e  h  ü  t  e  n  aber  zeigt  nach 
dem  Sprachgebrauchc  mehr  die  Handlung  des  Achlhabens  auf  eine 
Sache,  und  Bewahren  mehr  die  Wirkung  davon  an,  dass  sie  näm- 
ttch  weder  Schaden  leide,  noch  t  h  n  e.  In  beiden  FftUen  wird  B  e- 
wahren  gebraucht.  Verwahre^i  hat  durch  die  Vorsilbe  Ver 
blos  eine  verstärkende  Bedeutung,  und  zeigt  ein  recht  sicher  Stel- 
lendes, oder  auch  ein  ganz  vollendetes  Wahren  an. 

Bewährt  siehe  Erprobt. 

Bewandert.  Erfahren.  Kundig,  [ü.]  Wer  durch  die 
Sinne  gewisse  Kenntnisse  uijd  darauf  beruhende  Geschicklichkeiten 
bekommen  hat.  Wenn  z.  B.  Jemand  die  Kunstgriffe,  die  man  bei 
'gewissen  Versuchen  anwenden  muss,  häufig  gesehen  und  selbst  aus- 
geübt hat,  Der  ist  dieser  Kunstgriffe  knnuig,  nnd  Ist  bewandert 
nnd  erfahr  en  darin,  [y.]  Der  Kundige  besohr&nkt  seine  Kennt* 
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nisse  blos  auf  Thatsachen  und  Gegenstände  der  Sinne,  abo  anf  ein- 
zelne Dinge;  der  Erfahrene  hat  nicht  blos  Kenntniss  davon,  son- 
dern sich  auch  allgemeine  Sätze  und  Regeln  daraus  abgezogen. 
Ein  gemeiner  Soldat,  der  einen  Krieg  niitgymacht  hat,  ist  dieses 
Krieg^es  kundig.  Der  Feldherr,  der  die  Torgefalienen  Begebenhei- 
ten nicht  blos  wahrgenommen,  sondern  auch  einen  Sehatz  Yon  Re- 

fein  daraus  gezogen  hat,  die  ihn  in  der  Folge  leiten  können,  ist  ein 
rieffserfahr ener  Mann.  Einen  ähnlichen  Ursnrunc:  wla  Erfah- 
ren (s.  Beobachten.  Wahrnehmen  u.  f.)  hat  Bewandert. 
-Dieses  wurde  zuerst  von  Handwerksgesellen  gesagt,  welche  wan- 
derten, um  die  Handhabung  ihrer  Kunst  auch  an  fremden  Orten 
wahrzoilehmen,  und  dadurch  ihre  Kenntniss  nnd  Geschicklichkeit 
Temehren.  Daher  kommt  es,  dass  1)  B  e  w  a  n  d  e  rt  s ein  sich  melir 
auf  Geschicklichkeit  und  Kunst  bezieht,  als  Erfahren,  —  der  Be- 
wanderte weiss  eine  Sache  anzugreifen,  mit  ihr  umzugehen,  sie 
zu  behandeln,  er  ist  praktisch  geübt;  —  dass  aber  2)  Bewandert  • 
dodi  einen  Anstrich  des  Gemeinen,  nnd  dadurch,  in  manchen  Ver- 
bindongen,  des  Geringschätzigen  hat.  —  „Ich  bewundere  —  Des  Kö- 
nigs lust'gen  Beichtiger,  der  so  —  Bewandert  ist  in  witzigen  Geschich- 
ten." Schiller. 

Bewandt  siehe  Beschaffen. 

Bewegen.  Sich.  Sich  Rühren.  Sich  Regen,  [ü.] 
Seinen  Ort  oder  Stellung  verändern,  [v.]  Sich  bewegen,  seinen 
Körper  zum  Theil  oder  ganz  uns  seiner  bisherigen  Lage,  oder 
durch  Veränderung  des  Raumes  aus  dem  Stande  der  Ruhe  bringen. 
Regen  bezeichnet  die  l>eginnende  Bewegung,  und  gibt  jede  kleine 
in  kleinen  Zeiten  unterbrochene  Bewegung  bis  auf  die  kleinste  an. 
Rühren  eine  schwingende  und  wellenlOrmige  Bewegung,  welche  in 
verminderter  Richtung  und  kurzen  Zeiträumen  erfolgt,  iiisouderheit 
versteht  man  darunter  die  Bewegungen  der  Körper,  dciieu  man  ein 
Leben  beilegt,  besonders  der  thierischen,  weswegen  man  von  iluien 
sagt,  dass  sie  sieh  rfthren  nnd  regen. 

Beweiben,  Sieb  siehe  Freien. 

Beweisen.  Erweiseiv  Erhärten.  Belegen.  Beorkun* 

den.  Bezeigen.  Darthun,  [ü.]  Btwasgewiss  machen,  [v.]  Be- 
weisen heisst  eigentlich:  AngenscheinUch  machen;  durch  n  eisen 
(Hinzeigen  auf  Etwas),  gewiss  machen;  dann  weil  in  Dem,  worauf 
hingewieseu  wird,  der  Grund  der  Gewissheit  liegt,  insbesondere: 
durch  Gründe  gewiss  machen.  Erweisen  driMkl  aus:  die  Wahr- 
heit zureichend  und  vollständig  klar  machen;  denn  Er  führt  den 
Begriff  des  Erreichens  mit  sicli.  „Er  hat  zwar  einen  Beweis  für 
seine  Behauptung  angegeben,  sie  aber  doeh  nicht  erwiesen;  der 
Beweis  ist  unzureichend.''  Indess  wird  doch  Beweisen  in  enge- 
rer Bedeutung  für:  zureichend  beweisen,  genommen.  In  den  Lehr- 
büchern, selbst  einer  völlig  strengen  Wissenschal't,  ist  nur  von  Be- 
weisen die  Rede;  und  wenn  Jemand  für  eine  Behauptung  unzu- 
reichende Grunde  aufstellt,  so  wird  gesagt:  Dds  ist  kein  Beweis. 
In  diesem  engeren  Sinne  ist  Beweisen  mit  Erweisen  gleiehlie- 
deutend;  nur  dass  es  diesen  Sinn  nicht,  wie  Erweisen  durchsein 
Er,  ausdrücklich  angibt,  sondern^  ihn  blos  schliessen  lässt.  —  Er- 
härten (eigentlich:  hart,  fest  machen)  heisst:  einen  solchen  Beweis  ♦ 
führen,  dass  gar  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  weiter  Statt  Huden 
kann.   Man  erhärtet  seine  Unschuld  als  Angeklagter,  wenn  man 
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sie  so  beweiset,  dass  raaii  sich  von  jedem  Verdachte  reinigt  und 
alle  Anzeigen  gegen  sich  entkräftet  Belegen  heisst;  eine' That- 
jsaclie  durcli  £twas  gewiss  machen,  was  mau  der  aufgestellten  Be- 
iMMiptung  derselben  beilegt,  —  in  ien  »eisten PiBen etoe Sfinift, 
SMS  der  die  Richtif^eit  besagter  Behauptung  erhellet  (Rochnnngs- 
beleg  durch  Quittungen.)  Beurkunden  sagt,  dass  man  Etwas  mit 
einer  ITi  künde  (Kenntniss  aus  der  ersten  Quelle)  belege.  —  Be- 
legen und  Beurkunden  sagt  man  blos  in  Bezug  auf  Thatsachen, 
die  übrigen  Ausdrücke  gebraucht  man  auch  in  Bezug  aui' allgcmeiuc 
Wahrheiten.  Darthnn  heisst  eiffentlioh:  mndien,  dass  Etwas  dn, 
d.i.  dem  Räume  .nach  gegenw&rtig.ist,  daher  ansehantteh  nttU)hen, 
anschaulich  bovclscn.  £s  hat  also  den  Nebenbcfriff  eines  reohl 
klaren  und  überzeugenden  Beweises. 

Bewenden.  Verbleiben,  [u.]  Beides  sacrt  man  in  Bezug 
auf  eine  Sache,  von  der  man  anzeii^en  will,  dass  sie  nicht  geändert 
werde.  —  Wenn  eine  Behörde  auf  Gegenvorstellungen  antwortet, 
dass  es  bei  der  gegebenen  Verfiiguns  sdn  Verbleiben,  oder  sein  . 
Bewenden  habe ,  so  heisst  Das :  mese  Verfügung  solle  nieht  ge- 
ändert werden,  [v.]  Verbleiben  bezeichnet  den  angegebenen 
Begriff  allgemein ;  denn  Alles,  was  nicht  geändert  wird,  das  bleibt, 
wie  es  ist:  es  mai^  iibilgciis  an  sich  zufrulii]^  oder  nothwendig  sein. 
Bewenden  wird  hingegen  nur  in  ßezu^  auf  etwas  Zufälliges  ge- 
sagt; denn  Bewenden  deutet  an,  dass  Etwas  die  Wendung,  die 
CS  einmal  hat,  behalte.  Was  aber  so  oder  so  erst  ist  gewendet, 
mithin  verändert  worden,  Das  ist  veränderlich,  nnd  folglioh  nicht 
nothwendig  so,  wie  es  ist.  —  Dabei,  dass  zwei  mal  zwei  vier  ist, 
hat  es  ewig  sein  Verbleiben,  —  es  bleibt  Dies  ewig  so;  —  aber 
man  kann  nicht  sagen:  es  habe  sein  Bewenden  dabei;  denn  Dies 
Ist  nioht  erst  so  gewendet  worden,  £s  isi  immer  sogcweseu,  und 
kann  nicht  anders  sein. 

Bewilligen  siehe  Genehmigen. 

Bewilligen  siehe  VerwiUigen. 

Bewillkooimen  siebs  Empfangen. 

Bewirken.  Erzielen.  Verar«aclien.  [ä.]  Machen, 
da»  Etwas  wirklieh  wird,   [y.l  Bewirken  bezeUnet  offenbar 

diesen  Begriff  ganz  allgemein;  Erzielen  mit  dem  Zusätze,  dass 
das  Bewirkte  Zweck  des  Handelndeir  war.  (S.  Ziel.  Absicht.) 
Das  JFeuer  im  Ofen  bewirkt  Wärme  im  Zimmer;  aber  es  erzielt 
sie  nicht.  Wer  aber  danach  trachtet  und  es  erreicht  hat,  cjitzweite 
lirdder  wieder  anszusöhnen,  Der  hat  ihre  Aussöhnung  bewirkt  und 
ersielt.  —  Verursachen,  die  wirkende  Ursadie  fon Etwas  sein, 
weiset  auf  den  Begriff,  dass  Dasjenige,  was  Etwas  vernraach  t,  der 
erste  firund  von  dem  Bewirkten  sei,  dass  es  dessen  Hervorbingung 
zuerst  anfange.  Dieses  kann  mit  bewusster  oder  unbewusster,  mit 
freier  oder  uothwendiger  Thäli^keit  geschehen.  Dieser  Unterschied 
ut  wiehtig  im  Felde  der  SitUiclikeit,  namentlich  bei  der  Zurechnung, 
wo  es  darauf  ankommt,  ob  Jemand  ein  dnroh  ihn  Entstandenes  aas 
freier  Selbstthfttigkeit  heryorgebracht  habe.  Will  man  Dleaca  Ton 
ihm  behaupten,  so  wird  man  besser  sagen:  er  liahe  es  verursacht; 
will  man  es  leugnen,  so  wird  man  riclUiger  saffcn,  dass  er  sie  be- 
wirkt habe ;  vorsätzlich  aber  ist  es  geschehen,  wenn  er  es.  gar 
jrzlelt  hat  £in  Arzt,  der  einem  Kranken  ein  Mittel  gibt,  das 
«nreh  nieht  vorher  zu  sehende  Zn0Uie,  dessen  Tod  zur  Folge  hat, 
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hat  letzteren  unvorsätzUcb,  verur^iacht  uud  b c i r k t ;  ein  Men^ 
chelmörder  liingegen ,  der  TorsAUlieii  seiDem  Opfer  Gift  beibringt, 
liat  den  Tod  desselben  yernrsaeht,  bewirkt  und  erzielt. 

EewokBdr  «ebe  Erawohner. 

Vowilldm  nebe  Erstaunen. 

BeWIWtBOill  siehe  Gewissen* 

Baiaklen  siehe  Abtragen. 

Bezablaa  »ehe  Anzahlen» 
Bezahlen  siebe  Lohnen. 

Bezaubern.  Entzücken.  Verzaubern,  [ä.]  InhOchst 
angenehme   Bmpllndnng  versetzen.    Eine   sehflne,  geistToUe, 

tugendhafte  Frau  kann  nns  bezaubern,  ycrzaubern  und  ent- 
zücken,  [v.l  Zaubern  heisst  nach  dem  jetzigen  SpracUgebrauche 
elgentlith:  durch  Hilfe  hoser  Geister,  und  davon  überhaupt:  mit 
bölieren,  üherirdLschen  Kräften  Et^vas  wirken.  Hievon  nun  bedeutet 
Bezaubern:  in  einen  Zustand  versetzen,  der  so  ausserordentlich 
.  aiMpenehm  bt,  als  wenn  er  dvrdi  höhere,  überirdisehe  Maeht  henror 

' ÄWracht  worden  wäre.  —  „Nachgezogen  mitallmächligen  Zauber- 
Dandcn  —  hast  Du  mein  Herz."  Scliillrr.  Entzücken  Ist  eigentlich 
eine  Verstärkuui^sform  von  Entziehen.  —  „Ich  kenne  einen  Men- 
schen, —  ders;ilIiigo  \v;ird  enizncki  (fortgezo^^en,  hingerissen)  bis  in 
deu  driueu  lliuimcl. '  ^i,  Kur.  12,  2.  Wenn  also  Jemand  ohne  >vei' 
leren  Beisatz  Entzhekt  genannt  wird,  so  dentet  Dies  an,  dass  er 
sich  selbst  gleiclisam  entzogen  sei,  d.  i.  wie  man  za  reden  pflegt 
dass  er  ausser  sich  sei.  Jedoch  wird  der  Ausdruck  nur  von 
Denen  gesagt,  die  vor  angenehmer  Empfindung  ausser  sich  sind; 
denn  wer  vor  Schmerz  ausser  sich  ist,  Der  wird  nicht  Entzückt 
genannt.  Die  wesentliche  Verscliiedenheit  zwischen  Bezaubern 
und  Entzücken  ist  also* folgende:  Pezanbern  weiset  zunächst 
mehr  auf  die  Grösse  der  Ursache,  —  auf  ihre  höhere,  gleichsam 
überirdische  Macht;  —  Entzücken  zunächst  mehr  auf  die  Grösse 
der  Wirkung,  —  dass  Derjenige,  auf  den  gewirkt  wird,  ganz  aus- 
ser sich  gesetzt  werde.  —  In  dem  Ver  des  Ausdruckes  verzau- 
bern sind  zwei  Bedeutungen  zusammengeflossen.  Zuvörderst  deu- 
tet dasselbe  auf  Versetzung  in  den  Znstand  des  Zaubers,  wie  anf 
ttnttehe  Art  in  Verwildem,  Vernnstern  \u  s.  t  anf  Versetzung  in 
den  Zastand  der  Wildheit,  der  Finsterniss,  n.  s.  f.;  sodann  aber 
weiset  es  auf  den  Begriff  des  Gänzlichen,  des  Vollendeten,  so  wie 
es  unter  Anderem,  z.  B.  in  Verliebt,  ausdrückt,   dass  Jemand 

fänzliüb,  durch  und  durch,  mit  Liebe  erfüllt  &ei.  Verzaubern 
eisst  daher;  ganz  und  gar  in  den  Zustand  des  Zaubers  versetzen« 
,,Aaf  diesem  Platz'  will  ich  verzeuberl  liegen*^*  SphiUfir, 

Bmiduieii  eiehe  Bedeuten« 
Beieigen,  Sich  siehe  Sich  BetfaitigeB* 
lefeieen  siehe  Beweisen, 
leziennng  siehe  Bezugt 
Bezirk  siehe  Kreis. 

Beztichtigen  o  z  i  c  h  t  i  g  c  n)  siehe  Anklagen.  Besch  ul'- 
dl  gen. 

Bezug.  Beziehung.  Verhältnis«.  Verhalten, 
[L]  £iuc  äussere,  d.  i.  eine  solche  Bestfanmung,  die  ehiem  Dinge 
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zukommt,  insofern  es  mit  einem  anderen  ausser  ihm  zusammen  be- 
trachtet ^ird.  —  In  Bezug,  in  Beziehung  auf  seine  Bedürfnisse,, 
oder,  im  Verh&ltnisse  zu  seinen  Bedürfnissen  sind  seine  Ein- 
künfte sehr  gering.  —  Man  kann  nämlich  Ton  den  Einkünften  eines 

Menschen  nur  dann  sagen,  dass  sie  sehr  fforing  seien,  wenn  man 
sie  mit  etwas  Anderem  (z.  B.  mit  seinen  Bedürfnissen)  vergleicht. 

{V.]  Beziehen  heisst:  auf  Etwas  hin  ziehen,  wie  Bepflanzen, 
tesäen  und  Dergleichen :  auf  Etwas  pflanzen,  säen,  u.  s.  f.  Dayon 
ist  Beziehung  die  Thätigkelt  des  Geistes,  dass  er  ein  Ding  mit 
einem  anderen  yergleicht,  udem  er  dadurch  das  Ding  in  Gedanken 
gleichsam  zu  diesem  anderen  hin  ziehet;  aber  auch:  die  Bestim- 
mung selbst,  die  durch  das  Beziehen  gesetzt,  oder  erkannt  ^^ird. 
Sagt  man  z.  B.  in  Beziehung  auf  seine  Brüder  muss  ich  meinen 
Naciibar  klein  nennen,  so  bezeichnet  Beziehung  die  Handlang  des 
Bezlehens;  denn  aer  Ausdruck  will  sagen,  sofern  ich  meinen 
Nachbar  mit  seinen  Brüdern  vergleiche,  nuiss  ich  ihn  klein  nennen» 
Sagt  man :  die  Erde  hat  mannigfache  H  v  z  i  v h u  n g e n  auf  die  Sonne, 
50  meint  man  Bestimmungen,  die  ihr  iu  iliiisiciil  auf  die  Sonne  zu- 
kommen. Bezug  bedeutet  eigentlich  das  durch  Beziehen  Ge- 
setzte oder  Erkannte,  und  davon  blos  uneigcntlich  die  Handlung  des 
Bezlehens.  Diese  Verschiedenheit  zwischen  Bezug  und  B e z  1  e h- 
nng  gründet  sich  auf  das  Ung  am  Ende  des  letzteren,  welches 
nicht  allein  das  Sein,  sondern  auch  das  Thun  Dessen  bedeutet,  was 
der  andere  Theil  der  Zusammensetzung  ausiirückt.  iJass  man  aber 
bei  Bezug  nicht,  wie  bei  Beziehung,  an  einzelne  Handlungen 
des  Bezlehens  denkt,  erhellet  auch  daraus,  dass  Bezug  nicht 
in  der  Mehrzahl  gebräuchlich  ist.  Man  sagt:  In  allen  diesen  Be- 
zichangen, aber  nicht:  in  allen  diesen  Bezügen.  Von  beiden 
Ausdrücken  unterscheiden  sich  Verhältniss  und  Verhalten  da- 
durch, dass  sie  nicfit,  wie  jene,  denkende  Wesen  voraus  setzen.  Von 
Bezug  und  Beziehung  kann  nur  die  Rede  sein,  wo  ein  denken- 
des Wesen  ist,  welches  beziehet,  oder,  ein  Ding  mit  einem  ande- 
ren yergleicht  Verhalten  nnd  Verh&itniss  hingegen  gehen 
blos  auf  das  Gegenständlielx- ;  sie  bezeichnen  Das  an  sich  seibsL  was 
einem  Gegenstande  dadurcli  zukommt,  dass  er  mit  einem  anderen 
zusammen  i.st;  er  mag  nun  mit  diesem  verglichen  werden,  oder  nicht. 
Ein  gewisses  Verhalten  und  ein  gewisses  Verhältniss  der  Erde 
zur  Sonne  wiirde  auch  dann  Statt  finden,  wenn  es  gar  kein  den- 
kendes Wesen  gäbe,  welches  dieselben  vergliche.  Aber  Bezug 
und  Beziehung  w&rde  die  Erde  dann  auf  die  Sonne  nicht  haben, 
da  sie  von  Niemandem  darauf  bezogen  winde.  Unter  sich  sind 
Verhalten  und  Verhältniss  durch  Folirciules  verschieden.  Ver- 
halten bezeichnet  den  ganzen  InbegrilT  Dessen,  Avas  ein  Ding  in 
seinem  Zusammensein  mit  einem  anderen  ist ;  aucli  insofern  sich  dies 
durch  Th&tigkeit  offenbart  Verh&ltnl ss  bedeutet  auch  eine  ein- 
zelne Bestimmung  des  Dinges,  die  ihm  in  seinem  Zusammensein  mit 
einem  anderen  zukommt;  und  zwar  eine  solche,  die  kein  Thun  son- 
dern ein  bloses  Sein  ausmacht.  Dies  letztere  gründet  sieh  auf  die 
Ableitungslorm  Xiss  in  Verhältniss;  denn  Mss  bildet  nur  sol- 
che abgeleitete  W  örtcr,  welche  blos  das  Sein,  aber  nicht  das  TJiun 
Dessen,  was  der  andere  Theil  der  Zusammensetzung  andeutet,  be- 
zeichnen. (Finsternis s.  Erlaubniss.)  Das  Erstere  siebet  man  dar- 
aus, dass  nur  Verhältniss,  aber  nicht  Verhalten  in  der  Mehr- 
zahl.gebräuchlich  ist.    Man  sagt:  die  merkwürdigen  Verh&it- 
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nisse  dieses  Dinges;  aber  nicht:  die  merkwürdigen  Verhalten, 
sondern  nur:  das  merkwürdige  Verhalten  desselben.  Eben  so 
klar  ist  es  auch,  dass  ein  thätiges  Verhalten  nicht  leicht  ein 
Verhältniss  genannt  wird.  Man  kann  sagen:  das  Verhalten 
dieses  Menschen  ee^en  seine  Fraa'zenet  el>en  sowol  Ton  RoliMI, 
als  von  Boshaftigkeit;  denn  er  niisshandelt  sie  sogar  thätlich.  Man 
wird  aber  dieses  thätliche  Misshandcln  nicht  ein  scldeehtes  Ver- 
liältniss  dieses  Menschen  zu  seiner  Fraa  nennen* 

Bexwecken  siehe  Abzwecken« 
Bieder  siehe  Brav. 
Biedeihenig  siehe  Edel 
Biegen  stehe  Beugen. 

Biegsam.    Bengsam.    Geschmeidig.  Gewandt 

Gefügig.  [Ü.1  Wer  ieiclit  allerlei  Formen,  den  Umständen  ge- 
mäss, annelimeA  Kann,  [y.]  B  i  e s  s  am ,  *von  Biegen,  dentet  anf 
die  Leichtigkeit,  seine  bisherige  Form  zn  ändern;  Geschmeidig 
auf  die  Leichtlfi^koit,  eine  neue  anzunehmen,  dabei  Schmieden,* 
wovon  das  letzlere  Wort  herkommt,  vorzüglich  darauf  gesehen  ist, 
.dass  man  Dem,  was  man  schmiedet,  diejenige  (lestalt  zu  geben  sucht, 
die  es  zu  dem  Zwecke,  zn  dem  es  dienen  soll,  haben  muss.  Diese  . 
Verschiedenheit  bleibt  ancli  bei  der  figürlichen  Anwendung  dieser 
Ausdrücke  auf  das  Geistige.  Biegsamkeit  des  Gemüthes  ist  ein 
Werk  der  Natur;  Geschmeidigkeit  ein  Werk  der  Kunst  und 
Erfahrung.  Der  Mensch  ist  am  biegsamsten,  wenn  er  noch  gar 
keinen  bestimmten  Charakter  hat.^  Der  halsstarrige  Charakter  wird 
durch  Tieie  Anstrengungen  oder  durch  emphndiiche  Erfahrungen 
nach  nnd  nach  geschmeidig,  nnd  lernt,  sich  nach  Anderen  zn 
richten.  Gewandt  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  auf  Selbst- 
Ihätigkeit  beseelter  Wesen  hindeutet.  Eine  Gerte  kann  sehr  bieg- 
sam, eine  Stange  Elsen  sehr  geschmeidig  sein;  gewandt  aber 
sind  sie  nicht.  Dieses  bezeichnet  ursprünglich  Denjenigen,  dem  es 
leicht  ist,  sich  zu  wenden  und  zu  bewegen,  wie  es  die  Umstände 
erfodem;  also  überhaupt  einen  Solchen,  der  die  Fertigkeit  hat, 
seine  Handlungen  schnell  nnd  leicht  abzuändern  nnd  so  einzurichten, 
wie  es  den  Umständen  gemäss  ist.  Gewandtheit  ist  ^  Werk 
der  W^eltkeuntniss  und  der  Uebung.  Man  kann  biegsaln  sein, 
ohne  geschmeidig  zu  sein,  und  umgekehrt.  Gewandt  kann 
man  sein,  ohne  biegsam  und  geschmeidig  zu  sein;  denn  man 
kann  sich  auch  drehen  und  wenden,  um  sich  von  Etwas  nicht  ab- 
bringen zu  lassen.  Gefugig  heisst.  wer  sich  selber  leicht  fügt, 
in  die  Absichten,  den  Willen,  die  Wünsche  Anderer,  und  unter- 
scheidet sich  von  Biegsam,  insofern  dieses  anzeigt:  was  sich  leicht 
nach  Anderem  richtet,  dadurch,  dass  dieses  einen  leidenden,  Gefü- 

Sig  einen  thätigen  Sinn  hat.  Biegsam  ist,  wer  sich  durch  An- 
ere  leicht  biegen  lässt  Ein  Kinn  kann  biegsam  sein,  aber  ge- 
f&gig  ist  es  noch  nicht;  denn  es  hat  eben  so  wenig  die  nöthige 
Einsinit,  um  sich  selbst  in  Andere  fiigen  zu  können,  als  es  des 
Vorsatzes,  Dies  zu  wollen,  fähig  ist.  Ein  feiner  Hofraann  hingegen 
muss  nicht  blos  biegsam,  sondern  auch  gefügig  sein;  denn  er 
darf  nicht  abwarten,  dass  Diejenigen,  nacn  deren  Gunst  er  strebt, 
ihn  nach  ihren  Absichten  erst  biegen;  er  muss  ihren  Wünschen 
snyorkohimen  und  sich  Ton  selbst  «wach -richten.      Jeder  Gefu« 
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gig«  ist  Jsif  gl««,  aberiüiiht  umgek^lwt  Beagsam  and  Bieg« 
f  a«  ontemlieMM  9i6k  wi«  Beug««  «nd  Bingen  (s.  di?se}.  Der 
Stolze  Iii  mibtiigaaqi,  dar  HarMoUge  »pl^lagaaai* 

Biene  sieh«  Imm«. 

Bimfgeld  ««lie  Trinkg«li|. 

Bild.   Bildniss.  Abbildniss.  Abbildung,  [ü.]  Wa« 
einem  sichtbaren  Gegenstände  so  fihnUeh  nadigealunt  Ist,  dass  die« 

ser  dadurch  dargestellt  wird,  was  durch  Natur  oder  Kunst  geschdien 
kann.  Das  Stammwort  aller  dieser  Wörter  ist  das  alte  Biliden,  Nach- 
ahmen," gleich  oder  ähnlich  machen.  Bild  bezeichnet  diesen  Begriff 
ganz  allgemein,  so  dass  die  Vorstellung  eines  sichtbaren  Gegen- 
standes in  der  Einbildungskraft  eben  so  wol  ein  Bild  desselben  ge- 
nannt wird,  als  die  Znruckspiegelung  der  Gestalten  Im  Wasser  nnd 
die  Nachahmung  derselben  divoh  die  Knnst.  Diese  vermag  sogar 
Nicht-  und  Uebersinnliches ,  was  sich  nicht  anschaulich  darsteUen 
iässt,  durch  aufgefundene  Aehnlichkeiten  aus  dem  Gebiete  des  Sinn- 
lichen in  ein  Bild  zu  verwandeln.  Zunächst  ist  hier  von  der  bil- 
denden Kunst  die  Rede,  wobei  die  Abbildung  in  Betraclit  kommt. 
Abblldnng  bezelDittiet  eigeatlloh  die  Handlang  des  Abblldens, 
wobei  das  Bild  Ten  einem  Gegenstände  gleiolisam  ab  genommen,^ 
nachahmend  dargestellt  wird,  sei  der  Gegenstand  ein  wirklich  in 
der  Natur  vorhandener  oder  ein  nur  von  der  Einbildungskraft  frei 
geschaffener.  (S.Urbild.  Vorbild.)  Abbildung  wird  aber 
oft  auch  für  gleichgeltend  mit  A b  b ü  d  j ebraucht ,  besonders  weil 
es  wegen  teiner  Kurze  geeigneter  Ist  (Sur  die  Dichterspraobe;  e« 
unterscheidet  sich  iedoeh  dadurch,  dass  es  nboiit  Sttgleicn  auch,  wie 
Abbildung,  die  Handlung  des  Abbildens,  sondern  nur  das  £rzeug- 
niss  derselben  bezeichnet.  Genau  genommen  ist  Abbild  „nicht  blos 
Bild  oder  Abriss,  souJim  h  das  Bild  von  einem  Bilde,  Wenn  wir  auch  A b- 
bild  nickt,  wie  die  lioliander,  für  PorlraiL  brauciien  können,  indem  ephoa 
Bild  im  G«ienaAly  des  G«mftlde8  «In  Portrait  su  bedeuten  pßcgi,  so  kAnn« 
ten  wir  es  doch  wol  fär  die'  Copie  hmuchen,  die  ein  guter  Maier  oft  ron 
einem  seiner  Stücke  zu  machen  ersucht  wird/'  Lesshig.  Bildniss  ei 
werden  blos  solche  Abbildungen  genannt,  welche  durch  die  zeich- 
nenden Künste  hervor  gebracht  sind:  und  zwar  nach  dem  jetzigen 
Sprachaabrauche  nur  dann,  weim  sie  Abbildungen  Ton  JVCca&cnen 
sind,  mr  Spiegel  zeigt  mir  m^  311  d«  oder  eine  Abbildung, 
Abbild  meiner  Gestalt»  aber  Alidil  meto  iPUdnLsSt  Oieees  weffef- 
tigt  der  Maler. 

Bild  siehe  Figur. 

Bilden  siehe  Au  fklärejB» 
BildoUg  siehe  Bild. 

SÜdWIg  fliehe  AtifkUrnng. 
BildUBg-sieiie  Figur. 
IHM  eiefae  1S«lir«ib6il. 

Gericht.  |ü.J  Hcissen  ein  Mensch  und  dessen  Hand- 
lung, Hmk^B  dieselben  feehHichiea  Grnndsfitven  Genüge  leisten,  [v.] 
Gerecht  ist,  was  den  RecblOA  gemäss  ist(8.  Bef^igniss.  Recht), 
Billigkeit  ist  die  Gesinnung,  sic*h  und  Andere  nacli  gleichen 
Grundsätzen  zu  behandeln.  „Die  ganze  St^dt  kennt  Sie  als  einen  Mann 
von  BiUi£;iieil.    Was  wurde  n)aa  aber  sagen«  wenn  es  .ausJiaffie»  da»§ 

h 
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Sie  eben  dieselben  Eigenschaften  an  der  einen  Person  hoch  geschätzt, 
und  an  der  anderen  verkleinert  —  (diese  Personen  also  nach  unglei- 
chen Grundsätzen  beliandeit)  —  hätten  1"  Ussing.  Dieser  Begriff  er- 
iieliet  auch  ans  der  AbsUnuMing,  dem  Billig  komml M rer- 
AHeten  BUiden  her,  welckes  CReich  machen  bedeutete,  und  yon 
ifrelchem  aiboli  Bild  abstammet  Hiebei  bemerkt  man  leicht  Folgen- 
des: Alles,  was  billig  sein  soll,  das  muss  gerecht  sein;  denn 
wer  die  Rechte  eines  Anderen  verletzt.  Der  behandelt  denselben 
nach  ganz  anderen  Grundsätzen,  als  sich  selbst;  sein  eigenes  Recht 
aber  will  er  keinesweges  yerletit  mifsei.  Alles  Ungerechte  ist 
wmuk  anoh  ünbillig;  aber  oicbt  «mgekdtft  ist  das  Umbfllige 
■otiiwendlg  aach  Ungerecht;  denn  es  istnOglich,  Personen  nach 
ungleichen  Grundsätzen  zn  behandeln,  ohne  gerade  Rechte  zn  ver- 
letzen. Wer  allen  seinen  Arbeitern  den  bedungenen  Lohn  richtig 
zahlt,  einem  von  ihnen  aber  noch  eine  ausserordentliche  Belohnung, 
und  den  übrigen,  die  eben  so  fleis&ig  oder  ao4^  Msslffer  ffewesea 
üed,  tretter  MMti  cibt,  Der  ist  nnbillfg,  weil  er  die  Arbeiter 
nicM  Badi  gleichen  Gesetzen  behandelt,  und  nicht  wollen  würde, 
dass  man  gegen  ihn  so  verfahre,  als  er  gegen  Diejenigen  verfährt, 
denen  er  Nichts  gibt.  Ungerecht  aber  ist  er  dennoch  nicht; 
denn  er  verletzt  kein  Recht,  indem  Keiner  von  den  Arbeitern  ein 
Recht  hat,  ausser  dem  bedungenen  Lohne  noch  Etwas  m  federn. 

Blne  aene  Bestätigung  des  angegebenen  Begriffes  findet  sich  dar- 
in, dass  die  Ausdrücke  Billig  und  Billigkeit  für  Eban  und  Ebern 
(Eben  und  Ebenheit)  aufkamen,  welche  letzteren  noch  früher 
für  die  lateinischen  Aequum  und  Aequitas  gebraucht  wurden;  wie 
z.  B.  bei  Notker  :  in  aequitate  durch  :  in  ebeni  übersetzt  ist  (Ps.  9,9.) 

Billigen.  Gutheissen.  [ü.]  Urtheilen,  dass  Etwas  recht 
oder  gut  sei.  [v.]  Billigen  drütltt  diesen  Begriff  ganz  allgemein 
ans.  Gutheissen  ist  das  Billigen  freier  Handlungen,  besonders 
wenn  man  das  Reeht  and  die  Maeiit  littte,  sie  zn  hindern  oder  za 
bestnfea,  wenn  man  sie  aieht  billigte.  Billigen  kann  man  auch 
blese  theoretische  Meinungen,  indem  man  urtheilt,  dass  sie  wahr  seien. 
Wenn  man  sie  gutheisst,  so  geschieht  Dies  in  Hinsicht  auf  die 
Mittheilun^  und  Verbreitung  derselben,  die  eine  freie  Handlung  ist. 

Bimmeln  siehe  Läuten. 

Binden  siehe  Heften. 

Binnen«  Innerhalb.  Während,  [ü.]  Bestimmung  ei- 
ner Grenze  in  Zeit  und  Raum,  [v.]  Binnen  gibt  die  Dauer  der 
Zeit  an,  in  welcher  Etwas  vor  sich  gehen  soll,  geschah  oder  wird; 
es  wird  selten  örtlich  gebraucht,  innerhalb  umfasst  jcdoen  nieiit 
nur  die  Zeit,  sondern  aaeh  den  Raam,  ia  weldiem  Etwas  vor  sich 
gehen  soU  und  4aiin.  —  Wahrend  naifhset  anr  die  Zeit,  und  gibt 
an,  dass  in  einem  gewissen  Zeiträume,  der  grösser  oder  geringer 
war,  sich  Etwas  ereignete,  <Mler  iütwas  darin  yoUendet  werden 
sollte,  oder  wurde. 

Binnenland  siehe  Inland. 
<  lineken  siehe  Jagen»  (Scbieeeen.) 

Bis.  Auf.  Bis  auf.  Bis  hierher,  fü.]  Bestirnnmag 
einer  gewissen  Grenze,  ganz  in  dem  Sinne  des  ffiMwac,  wenn  er  sagt: 
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—  sunt  certi  drniqup  fines^ 

Quos  ultra  ncc  cilra  licet  morlaitbus  ire. 

»  —  — -  —  es  gibt  ganz  betthninte  Grenten, 

Welch«  den  Menschen  nicht  hier  und  dorl  tn  flberschreiten  TeigAint  ist» 

JT.]  Bis  ^ird  als  Zusammeiiziehung  von  Bei  nnd  Das,  BidmM^ 
liZy  Piz  [Bedaz  Nibeluiufen  Lochmann  2111]  oder  Ton  Bei  nnd 
Zu,  Bize,  an^enonuiH'ii.  Früher  hcatle  man  statt  dieses  Wortes: 
Vnzy  Vnzi,  Unzin,  auch  Hinz  Yon  Hin  zu.  Die  Bedeutung  ist 
usque  ad,  Bewegung  nach  einem  Ziele  hin,  zu  einem  bestimniteB 
Pnnhte  in  Kaum  oder  Zeit,  «nsfon,  wque  nunc.  Gloss  und  femif 
iiaeh  Voss  Etjmol.  t£Xoc  —  Bewegung  bis  an  das  Ziel,  dieses  mit 
einijosihlosscn.  —  Bis,  nach  dem  jetzigen  Sprachgebraiiche,  wird 
In  Bezug  auf  jede  Richtung  gesagt;  gehe  sie  in  die  Höhe,  oder 
Tiefe,  rückwärts,  vorw  ärt^  oder  zur  Seite.  A  n  f  gibt  ohngcfahr  die 
Richtung  in  die  Höhe  an,  bis  zn  der  Etwas  steigen  haan,  eigent- 
lich wielbergetragen,  z.  B. :  Das  Gut  harn  auf  2000  Thir.  B  is  a  u  f  setzt 
den  äussersten  Punkt  fest,  weicher  nicht  überschritten  werden  kann, 
entweder  aus  physischen  oder  anderen  Gründen.  Bis  hierher  ist 
räumlich,  und  gibt  zunächst  die  äusserste  Grenze  an,  wohin  Jemand 
kommen  kann  oder  darf;  übertragen  wird  es  von  dem  äussersten 
Punkte  gebraucht,  welcher  nicht  überschritten  werden  kann.  So 
ist  es  sAr  passend,  wenn  der  Geschichtsschreiber  Ton  Napoleon  in 
Moskaa  sagt:  Bis  liierher  und  nicht  weiter  Termoohte  er  Torzn- 
dringen. 

Bis  hierher  siebe  Bis. 

Bisschen.  Brocken.  Wenig.  [».]  Was  nicht  Viel  ist. 
[v.]  >T cni  g  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein,  indem  es 
von  dein  allen  Wan,  welches  überhaupt  Maiif^cl  ausdrückte,  her- 
kommt, und  sonst  auch  Wanig  lautete.  Wen- ig  ist  daher  Das, 
welchem  Mangel  eigen  ist.  Brocken  stammet  von  dem  Zeitworte 
Brocken,  und  dieses  ist  ein  Wiederholungswort  von  Brechen; 
bedeutet  also:  oft  brechen,  in  kleine  Stücken  brechen.  Daher  ist  • 
ein  Brocken  ein  kleines,  von  Ktwas  abgebrochenes  Stück. 
Was  also  als  ein  solches  nicht  gcdaclit  werden  kann,  weder  eigent- 
lich noch  figürlich,  Das  heisst,  w  enn  es  sonst  nicht  viel  ist,  wol^e- 
nig,  abermcht:  ein  Brocken.  Man  sagt:  Der  ist  ein  wenig  eitel, 
aber  nicht:  einen  Brocken  eiteL  Ein  Kissen  ist,  was  mau  mit 
Einem  Male  abbeissen  kann,  also  w  enig,  und  folglich  ist  ein 
Bisschen,  d.  h.  ein  kleiner  Bissen,  sehr  wen!  2;.  Hoch  wird  es 
eigentlich  nicht  in  Bezug  auf  eine  geringe  Anzahl,  worauf  Wenig 
auch  gehet,  sondern  nur,  wie  Brocken,  in  Bezug  auf  einen  klei- 
nen Tneii  eines  stätigen  nnd  festen  Ganzen  gesagt ;  indem  Das,  was 
Ton  einem  Düige  abgebissen  oder  abgebrochen  ist,  yorher 
an  demselben  fest  sein  mnssle.  Unter  sich  sind  Brocken  und  Biss- 
chen zuvörderst  darin  verschieden,  dass  Bisschen  noch  weniger 
andeutet,  als  Brocken,  wie  aus  der  Alistammung  des  Ersteren  er- 
hellet. Sodann  darin,  dass  bei  Bisschen  der  ursprüngliche  Begriif 
weit  mehr  yerdonkelt  ist,  als  bei  Brocken.  Denn  dieses  sagt  man 
nur  von  Dem,  was  sich  als  ein  kleines  abgebrochenes  Stack 
▼on  Etwas,  wenigstens  figürlich,  betrachten  b'isst.  „Er  hat  einige 
Brocken  Latein  aufgeschnappt."  Bisschen  hingegen  \>ird  Öfters 
auch  gesagt,  wo  der  Begriff  des  Abbeissens  ffar  keine  Anwen- 
dung findet.  Ein  Kranker  geniesst  oft  nur  ein  Bisschen  Suppe, 
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niemals  aber  einen  Brocken  Suppe.  „(Der  Ritter)  Eilt  was  er  kann, 
Die  Liebe  hiess  ihn  eilen  Sein  Bisseben  Gbristentbum  der  Holden  mit- 
zutheilen.'*  Wicland, 

Bisweilen.  Unterweilen.  Ab  und  An.  Zuweilen, 
Zu  Zeiten.  Manchmal.  Dann  und  Wann,  [ü.]  Was 
nicht  stets  und  zu  bestimmter  Zeit,  sondern  nur  in  unbestimmten 
Zwischenzeiten  geschieht,  fv.]  Zu  Zeiten  drückt  Dieses  ^anz 
allgemeiii  aus;  Dann  und  Wann  (beide  als  AdYeriiien  der  Zeit) 
haben  den  Nebenbegriff  des  Bedingten:  dann  werde  ich  es  thnn, 
wann  es  die  Gelegenheit  gibt,  wann  es  mir  gerade  einfallt.  Ab 
und  An,  die  sich  in  Hinsicht  auf  Vermehrung  entgegengesetzt  sind, 
deuten  an,  dass  Etwas  abwechselnd  öfter  und  seltner,  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  geschehe,  und  haben  den  Nebenbegrilf  von  freier  Hand- 
lung. Man  sa^:  Dann  und  wann  tritt  der  Strom  ans,  blüht  die- 
ser Baum,  aber  niclit:  anfnnd  ab.  Da^ecen  sa^t  man:  danif- 
nnd  wann,  und  auch  ab  nnd  an  gehe  ich  an  diese  Arbeit.  — 
Manchmal  bezieht  sich  auf  Vielheit,  denn  Manch  ist  das  Bei- 
wort von  Menge,  und  bedeutet  im  Gegensatze  von  Viel:  nicht  we- 
nig: Manchmal  zeigt  daher  ein  zwar  |ücht  häufiges,  aber  doch 
Öfteres  Wiederhol«!  an.  —  Weile,  woyon  die  ersten  Aiisdrücke  her- 
kommen, bedeutet  iede  Zeitdauer,  jeden  Zeitabschnitt^  er  mag  lang 
oder  kurz  sein.  Man  hat  lange  Weile,  und  man  treibt  Kurz-> 
weil.  Die  Verschiedenheit  liegt  also  blos  in  dem  Zu,  Bis  und  Un- 
ter. Zuweilen  heisst:  zu,  oder,  in  manchen  Zeiten;  Biswei- 
len hingegen  eigentlich:  bei  manchen  Zeiten;  denn  das  Bis  In 
diesem  Worte  ist  aus  Bei  verderbt  worden.  Das  siebet  man  be- 
sonders aus  dem  niederdeutschen  BiuHletif  dessen  erster  Thell  of- 
feirhar  Bei  bedeutet,  und  nicht  Bet^  bis,  sein  kann.  Darauf  grün- 
det sich  folgende  Verschiedenheit.  Was  Bisweilen  geschiehet, 
Das  geschiehst,  £!;leichsam  nur  bei  manchen  Zeiten,  nur  beiläu- 
fig, nur  neb  enb  ei.  Was  Zuweilen,  oder  in  manchen  Zeiten 
ceschichet,  Das  ist  diesen  Zeiten  gleichsam  zugehörij^,  ist  die  in 
flnien  enthaltene  Hauptsache  und  nicht  bios  etwas  Beiläufiges.  Da- 
her kann  Zuweilen  in  manchen  Verbindungen  bescheidener,  höf- 
licher, verbindlicher  sein,  als  Bisweilen,  ich  werde  mir  zuwei- 
len die  Ehre  geben,  Sie  zu  besuchen,  ist  höflicher,  als  :  ich  werde 
mir  bisweilen  die  Ehre  geben;  denn  das  Erstere  zei^t  an,  dass 
ich  die  Besuche  als  die  Hauptan^elegenheit  mancher  Zeitpunkte  be- 
trachten, das  Andere,  dass  (ch  sie  nur  beiläufig  in  denselben  machen 
werde,  ünterwellen,  d.  i.  unter  oder  zwischen  manchen  Zeit- 
abschnitten, schllcsst  weder  das  Euie  noch  das  Andere  ein,  und  ist 
also  unbestimmter  und  allgemeiner,  als  Zuweilen  und  Biswei- 
len. Wenn  Adelung  den  Ausdruck  ünterwellen  für  niedriger 
h&lt,  als  die  beiden  anderen:  so  kann  man  Uim  darin  uumöglich 
hdstimmen,  denn  in  der  Abstammung  Uegt  kein  Grund  dazu.  In 
dem  Gebrauche  auch  nicht;'  denn  Ünterwellen  wird  auch  Ton 
den  besten  Schriftstellern  seihst  in  feierlicher  Dichtersprache  ge- 
braucht. „Jeder  scbwiojr,  nur  dass  unterwcilen  der  Betenden  Einer, 
Schnell  vom  heiligen  Schauer  ergrilTen,  sein  Angesicht  aufhob."  Klopslock. 

Bitte  Biehe  Anliegen« 
Bitten  siehe  Beten. 
BitteA  siehe  £r3UcheD. 


Digitized  by  Google 


MO  Bitter  Bl6M«iveit 

Bitter  sUhc  Sauer,  '  • 

Blach  siehe  Eben. 

Blasen  siehe  Athmen. 

BlaSS  siehe  Fahl. 
Blatt  siehe  Laub. 
Blatt  siebe  Zettel. 

Blatter.  Pocke,  [n.]  Eine  kleine  entzändetc  ErhOhunff  auf 
der  Haut,  in  der  Mehrheit  eine  ansteckende  Krankheit,  [v.]  Blat- 
tern, eine  kleine  niedrige,  entzündete  Erhöhung,  weiche  durch  an- 
steckende Krankheit  auf  der  Haut  ausbricht  und  die  Form  kleiner 
Eiterbeulen  hat:  Pocken,  diejenige  ansteckende  Krankheit,  bd 
welcher  kleine  EtterbeiühM  a«f  der  Hait  ansbrecheii,  weiche  grooie 
Furche^  Vertiefungen,  Löcher  oder  Narben  nach  Ihrer  Hettmig 
rücklassen.  —  Daher  ein  blatternarbiges  Geaioht» 

Bleiben  siehe  Beharren. 
Bleiben  siehe  Fallen. 
Bleich  siehe  FabL 
Blendling  siehe  Bankart. 

Blendwerk.  TSuschnng.  Vorspiegelung.  Spie« 

gelfechterei.  [ü.]  Was  durch  Schein  einen  Irrthnm  yerursacht 
[y.]  Blenden  helsst  eigentlich:  blind  machen,  nnd  Täuschen 
ist  so  Yiel  als:  vertauschen  maehen.  Daraus  erklärt  sich  Fol- 
gendes: 1)  Blendwerk  hat  immer,  Täuschen  nicht  immer  einen 
nachlheiligen  Sinn;  denn  blind  zu  sein  ist  alle  Mal,  Etwas  zu  ver- 
tansehen nicht  alle  Mal  ein  üebel.  Wa  daher  an  keinen  naeh- 
theiligen  Sinn  gedadit  wird,  da  wird  auch  nur  Täusch ung^^  abef 
nicht  Blendwerk  gehraucht.  Von  dem  Meister  auf  der  Biihnc, 
der  uns  die  Gefühle  und  Leidenschaften  der  Menschen  täuschend 
darstellt,  sagt  man  nicht,  dass  crunscin  B  lend  werk  vormache.  2)  Ein 
Blendwerk  macht,  dass  wir  Jitwas  nicht  sehen,  nicht  bemerken, 
und  dadurch  in  Irrthum  kommen;  eine  T&nschunff,  dass  wir  es 
für  etwas  Anderes  halten,  als  es  Ist  Für  den  Abergläubischen,  der 
ein  Gespenst  zu  scheu  glaubt,  ist  die  vorhandene  Erscheinung  ein 
Blendwerk  und  eine  T  ä  u  s  c  h  u  n  g.  Ein  Blendwerk,  insofern 
er  nicht  bemerkt,  was  dieselbe  ist  (eine  ganz  natürliche  Erschei- 
nung); eine  Täuschung  insofern  er  sie  für  etwas  Anderes  halt, 
ab  sie  ist  (f&r  ein  Gespenst).  3)  Weil  insonderheit  za  Starkes  Lieht 
lilendet,  so  gebraneht  man  Blendwerk  hanpts&ehliek  alsdann, 
wenn  Etwas  durch  einen  gewissen  Glanz,  durch  eine  gewisse,  sdrim- 
mernde  Aussenscite  uns  hindert,  die  Wahrheit  zu  bemerken,  nnd 
dadurch  uns  in  Irrthum  versetzt.  Mau  sagt:  er  macht  mir  die 
glänzendsten  Versprechungen,  aber  Alles  war  Blendw  erk,  und 
es  ist  mir  theuer  zu  stehen  gekommen,  dass  ich  seine  wahre  Ab- 
sieht nicht  merkte.  Hier  trifft  Blendwerk  mit  Vorspie g^elung 
Mammen.  Diese  weiset  nämlich  auf  die  Ton  einem  Spiegel  zaräck* 
geworfenen  Lichtstrahlen  hin,  die,  wenn  sie  vor  das  Auge  gerich» 
tct  werden,  durch  ihren  plötzlich  ciiidriTigendon  Glanz  blenden 
nnd  verblenden,  und  Dies  ist,  das  VYort  tigurlich  genommen,  der 
Fall  bei  Dem,  der  durch  diesen  Glanz  sich  täuschen  iässt,  den 
Sehein  f&r  mehr  als  Sehetn  za  nehmen.  Jede  Vorspiegelnng  lst 
ein  Blendwerk,  aber  nicht  vmgekehrt,  denn  nicfal  Jedes  BTead« 
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Werk  ist  absichtlich  darauf  berechnet  den  Anderen  zn  täiischeit*, 
er  kann  skh  selbst  damit  täuschen.  (Vgl.  Verblendet.)  Sollte  ' 
Bit  Vorspiegelung;  nicht  auch  Spiegelfechterei  zusammen- 
KiofeKt  IMMtB  Ton  Fegen,  Mhneil  iiewegeii.  Gesidileht  Dies  ait 
einem  Spiegel,  so  blendet  es  Den,  dem  die  zurfickgeworfettM  Sül- 
len ins  Auffe  fallen.  Dies  wäre  eine  Spiegelfechterei  im  el-  - 

f entliehen  Sinne.  Da  eine  solche  leicht  einen  triigerisehen  Sctiein 
ewirkt,  so  wird  Dem,  welcher  ihn  absichtlich  und  plötzlich  be- 
wirkt, Spiegelfechterei  zugeschrieben.  Fiesko,  jgetäuscht  d urch 
den  Scharlachmantel,  meint  den  Gianet^ö  erstocnen  zu  haben; 
Al0  A0t  beim  Anblick  der  Leiche  sich  die  Walirheit  offenbart,  ruft 
er:    „Spiegelfechterei  der  Hölle!  Es  ist  mein  Weib!"  ScMkr. 
Wenn  hingegen  z.  B.  das  unscheinbare  Aeussere  eines  ror trefflichen 
Apfels  uns  verleitet,  ihn  für  schlecht  zu  halten,  und  also  seine  Güte 
Vk  Türkinnen,  so  sind  wir  wol  getäuscht;  aber  ein  Blendwerk 
imtai  lvlr  dit  «UQbeiBliair»  känamt  des  Apfels  nicht  nennwi. 
MkkMl  siehe  Anblicken. 
Bfidl  fliehe  Verblendet» 
inakeD,  Blinzeo  sieh«  Seben. 

Block  siehe  Klo tt« 
MMe  siehe  Fnrclftsani. 
BWdsichtig  gidie  Kurzsichtig. 
Blödsinaig  siehe  Alberu. 

Bios  siehe  EiteL 

Bios  siehe  Nur.  ^  ' 

Bios,  Nicht  siehe  Sowol  als. 
Bloss  siehe  Entblösset, 

Blume.  BlüLhe.  Flor,  [ü.]  Die  mit  einer  farbigen  Bliit- 
terdecke  umgebenen  Befruchtungsorgane  der  Pflanzen.  ]v.]  Diebei- 
den ersten  Wörter  sind  von  einem  und  demselben  Stamme  abge- 
leitet Biiltbe  bezeichnet  Jene  Pflanzentbeile  allgemein;  Blumen 
werden  sie  genannt,  insofern  sie  blos  als  eine  Schönheit  der  Pflanze, 
oder  von  Seiten  ihres  Wohlgeruchs,  betrachtet  werden.  Die  Rosen  • 
Bind  Blumen,  weil  bei  ihnen  blos  die  Schönheit  und  der  Duft  in 
Anschlag  kommt,  und  keine  Früchte  erwartet  werden.  Der  Apfel- 
baum, Yon  dem  man  Früchte  erwartet,  hat  Biüthen,  wenn  es  die- 
een  ineleb  nfobl  an  Sehenkeit  nnd  Weldgeraoh  niuigelt.  ffierans 
•rbeiiet,  warum  man  die  Biüthen  solcher  Pflanzen,  die  man  we» 
gen  ihrer  Schönheit  oder  ihres  Wohlgeruches  in  Gälten  hält,  Tor- 
Zttgsweise  Blumen  nennt.  Wald-  nnd  Wiesen-Blumen  haben  aus 
demselben  Grunde  ihren  Namen.  Besonders  gehört  dazu,  dass  dio 
Blüthe  der  schönste  und  sichtbarste  Theii  der  Tflanze  sei,  wegen 
4irai  Man  sie  aBein  sebfttzt,  m  ale  als  Blnme  an  bezelehnen.  Da^ 
her  sagit  iiaa  niebt  Linden  bin  men,  sondern  Lindenbinthen  (wefl 
tteselben  unscheinbar  sind),  ob  mm  gleich  hier  keine  Frucht  er- 
wartet. BlÄthe  bezeichnet  übrigens  auch  den  Zustand  des 
Blühens  (der  Baum  steht  in  der  Blüthe),  aber  Blume  nicht. 
Diese  Unterschiede  zeigen  sich  auch  in  dem  uneigentlichen  Gebrau- 
ehe beider  Wörter.  Der  Kindheit  Blnmenlebea  sagt  man,  wefl 
blos  anf  das  Schdne,  Annathiffe  md  Reizende  dabei  gesehen  ist; 
Bie  #«^^  fsl  die  Bliktkenieit  dea  Lebeas,  weil  inan  das  Leben 
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in  dieser  Zeit  als  ein  Fracht  Terheissendes  Blühen  betrachtet. 
Schuldlose  Liebe  ist  eine  Torzü^liohe  Blam*e  in  dem  Kranze  des 
Lebens,  weil  sie  eine  yoriüghche  Sohdnheit  darin  ist  —  Flor, 
eigentlich  auch  Blüthe,  onteneheldet  der  Sprachgebraaeh  aber 
Ton  diesen  dadurch,  dass  es  auch  Ton  der  Blüthenzeit  einer  Bia- 
menart,  und  von  der  Gesanuntheit  ihrer  Biäthen  gesagt  wird. 

Blutarm  siehe  Arm. 

BlÜthe  siehe  Blum e. 
Bock  siehe  Schnitzer. 

Boden.  Grund,  [ü]  Das  Unterste  einer  Sache,  [v.l  Grund 
hcisst  das  Unterste,  insofern  das  darüber  Befindliche  auf  ihm  ruhet. 
Boden  wird  es  genannt,  insofern  es  blos  als  das  Unterste  betrach- 
tet wird,  ohne  darauf  zu  sehen,  dass  Etwas  aaf  ihm  riilte.  Wo 
denmaeh  dieser  letztere  Umstand  besonders  in  Betracht  kommt,  da 
sagt  man  Grund,  und  nicht  Boden.  Der  Grundstein  einer  Mauer 
wird  nicht  ihr  Bodenstein,  denn  hier  soll  hauptsächlich  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  Mauer  auf  ihm  ruhe.  Eben  so  in 
dem  figürlichen  Gebrauche.  Der  Grund  einer  Wahrheit  heisst 
nicht  ihr  Boden;  indem  er  als  Dasjemgc  gedacht  wird,  worauf  die 
Wahrheit  bemhet  Wo  hingegen  der  Gedanke,  dass  Etwas  darauf 
rnhe,  ^ar  keine  Anwendung  findet,  da  wird  «nur  Boden,  und  nicht 
Grund  gesagt.   Der  Erdboden  z.  B.  wird  niemals  der  Erdgrund 

fenannt;  denn  man  betrachtet  bei  diesem  Ausdrucke  die  Oberfläche 
er  Erde  blos  als  das  Untenseiende  (im  Vergleiche  mit  dem  oben 
befindlichen  Himmel),  ohne  im  Geringsten  daran  zu  denken,  dass 
Btwaa  auf  ihr  rnhe.  —  Die  letzten  Grande  dieser  Verschiedenheit 
lassen  sich  in  der  Abstammung  beider  WOrter  nachweisen.  Grnnd 
stammt  wahrscheinlich  mit  Rinen,  Tragen,  von  derselben  Wurzel; 
Boden  stammt  von  der  alten  ceitischen  Wurzel  Bod^  Tief,  Niedrig« 

BShnhase  siehe  Pfuscher. 

Bölken  siehe  Grölen. 

Bombastisch  siehe  Scli wülstig* 

Bord  siehe  S  a  U  Da. 

•   Börde  siebe  A  u  e. 

Borgen  siehe  Erborgen. 

Borke  siehe  Bast. 

.  Born.  Brunnen.  Pumpe,  [ü.]  Eine  gegrabene  Quelle 
mit  einer  Einfassung  zur  Ansammlung  des  Wasser,  [v.]  Die  ersten 
beiden  Wörter  sind,  ihrer  Ableitung  nach,  im  Grunde  nur  eins. 
Grimm  (d.  Gr.  II.  34)  bringt  Brunnen  in  Verbindung  mit  JSrifi- 
nan  Cfiaivere,  aestuare).  und  scheint  die  ürhedentung  auf  die  Klar- 
heit des  Wassers  oder  die  Heftigkeit  seines  Hervorquellens  zurück- 
zuführen; Adelung  dagegen  vermuthet  dis  Abstammung  des  alten 
Brunno  von  Rinnen,  und  bringt  es  in  Verbindung  mit  dem  grie- 
chischen Bp'j'siv,  quellen,  worin  ihm  auch  Ueyse  folgt.  Wie  dem 
nun  sei,  so  ist  ßorn  nur  die  niedersächsische  Form  von  Z?ru», 
dnrch  eine  gewöhnliche  Yersetzune  (Bron  —  Born)  entstanden.  Im 
Wesentlichen  sind  also  beide  Ausdrncke  nicht  verschieden;  durch 
den  Sprachgebrauch  sind  jedoch  einige  Unterschiede  eingeführt 
worden.  M.in  gebraucht  Brunnen  nämlich  auch  von  frei  hervor- 
quellendem Wasser  (Brunneaquell),  wenn  es  mit  einer  iunfafisong 
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Terseheii  ist;  Born  aber  deutet  mehr  auf  das  dadurch  angesam- 
melte Wasser  hin,  viia  auch  daraus  hervorgeht,  dass  man  im  Me- 
ders&chsiseheii  JtoriMii  oder  JMrmn  sagt  anstatt  Trft«k«ii,  Fw^ 

aer  gebraucht  man  Brunnen  aueh  senlechtJUa  anstatt  Gesund- 
brunnen^ in  weichem  Sinne  Born  niemals  gesagt  wird.  Bora 
gebraucht  man  ferner  nicht  für  die  verschiedenen  Arten,  die  maa 
von  Brunnen  hat:  Springbrunnen,  Ziehbrunnen  u.  s.  f.  Eine  beson- 
dere Art  davon  ist  die  Pumpe,  wo  das  Wasser  durch  eine  seuk- 
reckt  steheade  Rökre  beraaf  gepumpt  irkd. 

BMte  siebe  Saum« 

Mml  siebe  Steiss* 

MschHBg  siebe  Abbang.' 

Böse  siehe  Arg. 

BBse.  Boshaft  [u.]  Derjenige,  der  Anderen  Yorsatzlicb  uad 
aaf  eiae  anerlaabte  Art  tJebel  lafugt  [y.]  BOse  beiast  ein  Mobir 
ia  jedem  Falle,  da  er  der  Urheber  Ton  etwas  Bteem  ist  (ygL  Arg 

and  Leidig);  Boshaft  aber  dann,  wenn  er  eine  Neigung  zum 
Bösen  hat,  und  Veruügen  daran  iindet,  Anderen  wehe  zu  tliun; 
denn  die  Endsilbe  haft  zeigt  öfters  eine  Neigung  an,  wie  in  p lau- 
de r  ha  ft,  der  eine  Neigung  zum  Plaudern  hat.  Wer  aus  Notn  s.  B* 
stieblt,  ist  (Bin  bftser  Alenaeb,  aber  daran  noob  nidit  boshaft» 
weil  er  es  aiciit  aus  SdMMlenfreude  gethan  hat.  Der  Boshafte 
ist  also  weit  verabseheaaagswnrdlger,  als  Der,  der  blos  b#se  ist 

Böse  siebe  Leidig. 

BÖS6  siehe  Uebel. 

BOse  siebe  Ungehalten. 

Böse  machen  siebe  Aufbringen. 

Böter  siehe  Gottloser. 

Boshaft  siehe  Böse. 

Boshaft  siebe  Frevelhaft 
Boshafter  siebe  Gottloser. 

Bote  siehe  Büttel. 

Botschaft.  Nachricht,  [ü.]  B  ckanntmachung  einer  Tbat- 
sache.  —  Auf  Thatsachcn  nämlieb  sind  beide  Ansdrilcke  eiagesebrinkt 
Denn,  wenn  tcb  allgemeine  Wahrluiten  bekannt  maohe,  z.  B.  die 
Auflösung  einer  algebraischen  Aulgabe  Jemandem  miitheile,  so 
bringe  idi  ihm  dadurch  keine  Nachricht  und  keine  Rotschaft, 
[v.]  Nachricht  bezeichnet  den  angeriebenen  BegrilT  allgemein. 
Botschaft  ist  eigentüch  eine  Nachricht,  die  durtTi  einenBoten 
ia)erbracht,  und  davon  überbaniit:  die  Jemandem  anf  irgend  eine 
Art  zagesendet  wird.  Darin  liegt  noch,  dass  sie  alle  Mal  auch  an 
Jicstimmte  Personen  gerichtet  sei ;  denn,  was  man  durch  einen  Boten 
sdiickt,  und  überhaupt  Jemandem  sendet,  Das  richtet  man  eben 
darum  an  eine  bestimmte  Person.  —  Wenn  die  Zeitungen  eine  neue 


rieht,  und  es  hat  mit  allen  Zeitungsnachrichten  diese  Bc- 
wandtniss.   Und  wenn  im  Kriege  eine,  an  die  Bürger  einer  Stadt 
besonders  gerichtete,  Bekauiitiiia«buüg  am  Kathhause  angeschlagen 
£.  M.  G.  iSyaoujoiüt,  1^ 
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wird,  um  ihnen  von  einem  erfochtenen  Siege  Nachrickt  za  ^eben, 
80  Ist  diese  doch  keine  Botschaft,  denn  sie  wird  den  Bürgern 
MkX  nmendet;  diese  niksseii  sie  sieii  selbst  holen. 

Ittlftaft.  Sendling,  [ii.l  Mittel  der  Benachrichtigung, 
ft.]  Botschaft 'sagt  ausdrückliciit  dass  sie  durch  einen  Boten 
Bewerkstelligt  werde,  Sendung  sagt  davon  Nichts,  sondern  nur 
überhaupt,  dass  die  Nachricht  von  einem  Orte  zum  anderen,  von 
einer  Person  zur  anderen  gebracht  werde.  Sendung  ist  zudem 
nicht  blos  auf  Naclirichtcu  eingeschränkt,  wie  Botscnaft,  denn 
ein  Kaufmann  macht  eine  Sendung  Waaren,  womit  zacleich  die 
Handlung  des  Sendens  und  der  Inbegriff  des  Gesendeten  bezeichnet 
wird.  Uebrigens  hat  Sendung  einen  NebenbegrifT  von  Wichtig- 
keit, welchen  Botschaft  nur  dann  hat,  wenn  sie  ges end et  wird. 
(S.  Schicken.  Senden.)  Dieser  Unterschied  zeigt  sich  selbst 
in  Botschafter  und  Gesandter  bei  aller  diplomatischen  Willkür. 
Bin  Gesandter  kündigt  schon  durch  seinen  Namen  an,  dass  es 
•ine  wichtige  Angelegenheit  sein  moss,  wegen  deren  Ton  dem  Ober- 
haupte  des  einen  Staates  an  das  eines  anderen  gesendet  wird. 
Botschafter  ist  eigenllich  Der,  welcher  die  Gesehäfte  eines  Bo- 
ten verrichtet,  d.  i.  Ueberbringnng  der  Nachrichten  besorgt,  was 
•er  au  dem  einen  Uofc  selbst  thut,  an  den  anderen  durch  Eilboten, 
Courier  (bottenschaftlich,  im  Heldenhuche).  Dadurch  hat  Bot- 
schafter den  NebenbegrifT  eines  bleibenden  Geschäftsträgers,  der 
in  Gesandter  nicht  liegt,  denn  dieser  kann  nur  ein  einziges  Ge- 
schäft zu  besorgen  haben,  und  er  wird  daher,  wenn  er  bleibender 
Geschäftsträger  ist,  zugleich  als  bevollmächtigter  Minister  bezeich- 
net. Den  Umständen  nach  könnte  nun  der  Botschal ter  höher 
stehen,  als  der  Gesandte,  allein  da  die  Sprache  den  Boten  nie- 
drig gesteilt  hatte,  so  verwandelte  man  doch,  trotz  des  angeheuren 
Abstandes  von  Fuss  boten  zum  Staatsboten»  den  Botschaf-  % 
ter  in  einen  Grossbotschafter. 

Botschafter  siehe  Abgeordneter. 
Botschafter  siehe  Botschaft.  (Sendung.) 

Bottich  siehe  Kübel. 
Bracke  siehe  H  U  II  d. 

Bräme  siehe  Backenstreich* 
Brandung  siehe  Welle. 

Braten.  Rösten,  [ü.]  Einen  Körper,  besonders  einen  thie- 
rischen, dergestalt  der  Hitze  aussetzen,  dass  seine  Oberfläche  an- 
fangt sich  zu  verkohlen,  ohne  jedoch  ganz  zu  verbrennen,  [v.]  Rö- 
sten  ist  ohne  Zweifei  ursprünglich  Nachahmung  des  Lautes,  wel^ 
chen  Körper,  besonders  fette,  beim  BOsten  iidren  lassen.  Braten, 
ans  Rösten  entstanden,  bezeichnet  den  höheren  Gbad  des  R  ö  s  t  e  n  s, 
das  gäni^iiche  Rösten.  —  „Geröstete  Semmeikucben*^  (3 Mos. 7,  12.) 
können  noch  nicht  gebratene  genannt  werden;  und  ein  guter 
Braten  darf  nicht  Glos  geröstet  sein.  Man  findet  den  Grund  die- 
ser Verschiedenheit  in  dem  Aufangsiautc  von  Braten,  welcher  aus 
Be  entstanden  Ist;  denn  dieses  » e  deutet  öfters  den  Begriff  des 
GänzUehen  an. 

BiaBCbeB  siehe  B  e  d  0  r  f  e  n. 

Branchen.  Gebrauchen.  Nutzen.  Benutzen,  [ü.] 
Sich  ehier  Sache  zu  seinem  Yortheiie  bedienen»  [y.]  Branchen 


Digitized  by  Google 


Brausen  —  Brechen  fff 

deutet  theils  an,  da.ss  wir  Etwas  nöthig  haben,  einer  Sache  be- 
dürftig sind,  die  in  unserem  Besitze  ist  oder  uns  fehlt,  gibt  aber 
nseh  tu  erkennen,  dass  wir  ans  einer  Sache,  weiche  wir  besitzen, 
zu  bedienen  verstehen.  —  Gebranchen  Etwas  zn  seiner  Bequem* 
iichkeit,  seinem  Bedürfhisse,  Vortheile  und  Vergnügen  oft  anwenden. 
Nutzen  bezieht  sich  nur  auf  den  Vortheil  und  lieisst  entweder  einen 
Vortheil  gewähren  oder  einen  Vortheil  aus  Etwas  ziehen.  Benutzen 
zeigt  die  Handlungsweise  an,  vermüge  welcher  wir  durch  unseren 
Scnarfidnn  nnd  unsere  Umsielit  ans  den  Umständen,  welche  sich  dar- 
bieten, verstellen  VortheU  zu  ziehen* 

•  Brausen  siehe  Rauscben. 

Brlltigaa  «ehe  Freier. 

BraitMhatx  siehe  Ansstattung. 

Iiailtsehati  siehe  Mahlschatz. 

Braatwerber  siehe  Freiwerber. 

Bray.  Bieder.  Waeker.  [ü.]  Gut,  in  sittlichem  Ventande. 
Das  ist  die  Bedentang,  in  welcher  diese  Wörter  nberein  kommen. 

(v.J  Es  äussert  sich  aber  die  sittliche  Güte  eines  Menschen  auf 
mannigfaltige  Weise,  und  darauf  gehen  die  angefTihrten  Ausdrücke. 
Insofern  der  Mensch  einen  hohen  Grad  von  sittlicher  Kraft  zeigt, 
—  welche  eigentlich  in  der  Stärke  des  freien  Willens  besteht,  und 
besonders  im  Kampfe  gegen  Neigungen  nnd  Leidenschaften  sich 
offienbart,  —  wird  er  brav  genannt;  denn  Bray  deutet  auf  Kraft  und 
Anstrengung  überhaupt,  auch  wenn  nicht  gerade  von  sittlicher  Gute 
die  Rede  ist.  Sich  brav  hallen,  sagt  man  z.  B.  von  einem  Krie- 
ger, der  muthig  kämpft  mit  rüstiger  Kraft.  Sich  bieder  halten, 
nennt  man  Das  nicht;  denn  bieder  wird  nur  in  Bezug  auf  das 
Sittliche  gesagt,  sehet  aber  auf  eine  andere  Aensserung  der  sittli- 
chen Güte,  als  Brav.  Bieder  ist  nfimlich  das  Gegenthell  Ton 
Verdorben,  wie  hauptsächlich  daraus  erhellet,  dass  unsere  Alten 
Unbieder  anstatt  Verdorben  sagten.  (S.  Verderben.)  Bie- 
der heisst  also  eigentlich  Derjenige,   der  (in  sittlicher  Hinsicht) 

ganz  unverdorben  ist;  und  man  denkt  dabei  vornehmlich  an  olTcne 
edlichkeit,  die  alle  Falschheit  und  Unlauterkeit  Hiebet,  nnd  das 
für  gut  und  recht  Erkannte *unTerbrnchlich  nnd  rücksichtslos  aus-' 
fihrt.  Deswegen  wird  atuh  ein  Biedermann  dem  Schalke  entge- 

f en  gesetzt.  —  „Auch  diesen  Dechor  nimm,  der  sich  niit  WCino  fiillot, 
olmiu  ein  Biedermann  ihn  an  die  Lippen  bringet;  —  Doch  Itringt  ein 
Schalk  ihn  aa  des  Mundes  Üand,  So  wird  der  Becher  leer,  und  glüht 
ihm  in  der  Hand/*  Wiekmd.  Logau  setzt  dem  Biedermanne  den  Heuch- 
ler entgegen.  —  Wiederum  auf  eine  andere  Aeussemng  der  sittli- 
chen Gute  siebet  Wacker.  Dieses  ist  ein  Verstärkungswort  yon 
Wach,  und  bedeutet  also  eigentlich:  sehr  wach.  —  Liebe  den 
Schlaf  nicht,  duss  du  nicht  arm  werdest!  lass  deine  Augen  wacker 
sein,  so  wirst  du  Brods  genug  iialien.'"  Sprüchw.  20,  13.  Wacker  in 
sittlichem  Verstände  ist  also  Derjenige,  der  in  AnsQbnng  des  Guten 
nicht  schläfrig  und  träge  ist,  sondern  rege,  muntere,  lebendige 
Thätigkeit  dabei  offenbart,  und  jede  Gelegenheit,  Gutes  zu  thun, 
mit  warmen  Eifer  ergreift. 

Brechen.'   Bröckeln.     Reissen.  Zersprengen. 

iii.]  Ein  Ganzes  gewaltsam  in  Theile  trennen,  [v.]  Brechen  und 
leisseii  mii  nach  dem  Tone  beuaiiut,  den  es  gibt,  >vcim  ^iw^ 
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sehr  hörbar  bricht  oder  rei&st.  Das  Brechen  findet  nur  Statt  bei 
harten  Körpern,  das  Rtlssen  M  aihfl«  dwwk  za  lieftif e  Aniikk» 
wmag^  Zerspresgen  kommt  her  toü  Sprengen,  und  dieses  vea 

Springen,  wovon  jenes  die  Bethatigung  ausdrückt  (wie  in  Sidien 
aad  Senken),  und  also  springen  machen.  Die  Vorsilbe  Zer  gibt  die 
Bedeutung:  machen,  dass  Etwas  gänzlich  aus  einander  springt  I>ies 
kann  geschehen  durch  Bersten  oder  Platzen  ('s.  Diese). 

Brechen,  sich.  Sich  erbrechen.  Sic  Ii  iiborgeben. 

Speien.  Kölzen.  Koken,  [u.]  Unverdauliche  und  unver- 
daute Theiie  des  Genossenen  durch  den  Mund  wieder  von  sich  ge- 
ben, [v.]  Sick  Brecken,  den  Inkait  des  Maeens  dvreh  iHne 
künstliche  oder  natiirliche  Zosammenziehung  desiewen,  durch  den 
Mund  wiediT  von  sich  geben.  Sich  erbrechen,  mit  krampfliaf- 
tem  SchnuTze  die  verdorbenen  Säfte  des  Magens  durch  den  IVlund 
wieder  von  sich  geben.  Sich  U  e  b  e  r  g  e  b  e  n ,  bei  unwillkürlicher 
Neigung  des  Körpers  nach  vorn,  die  unverdauten  Ueberreste  der 
Speisen  dnrek  den  Mand  wieder  Ton  liek  geben.  Speien,  das  in 
den  Mand  Genonunene  wieder  darch  nad  aas  deaMben  aiit  Hef- 
tigkeit auswerfen:  wird  besonders  darin  gebraucht,  wenn  der  darch 
Getränke  überladene  Magen  sich  auf  diese  Art  seines  Ueberflusses 
entledigt.  Kotzen  eine  mit  Husten  verbundene  und  durch  dasselbe 
bewirkte  Handlung,  wodurch  Das,  was  den  Magen  beschweret,  durek 
dea  Mand  fewaHsaai  ausgeworfen  wird;  KOeken,  znm  firbreehea 
geneigt  sein  oder  durch  dasselbe  Btwas  von  siok  geben ;  ein  veraltetes 
Wort,  welches  den  Laut,  den  man  bei  dieser  naappeütUoiien  ttand- 
Inng  unwillkürlich  von  sich  gibt,  nadiaiiflite. 
Brei  siehe  MusS. 

Brennen.  Lodern.  Glühen.  Glimmen,  [ü.]  Wär- 
mestolT  dergestalt  enlwickehi,  dass  er  sichtbar  und  empfindbar  wird, 
fv.]  Brennen  und  Lodern  bedeuten  eine  solche  £ntwickelung 
aes'Wärmestoirs,  wodurch  eine  Flamme  entsteht;  mit  dem  üater- 

'  achiede,  dass  Brennen  hauptsfichlieh  auf  die  Zerstörnnfl:  dies  bren- 
nenden Körpers,  und  auf  die  Wirkung  des  entbundenen  Wärmestof- 
fes  aufs  Geluhl:  Lodern  hingep;en,  (von  Loden,  emporschiessen) 
auf  die  Be\Nei:;ung  hindeutet,  welche  die  Flamme  niaciit.  Deswegen 
wird  auch  da^  letzte  Wort  von  älmlicheu  Bewegungen  anderer 
Flüssigkeiten  gebrancht  Die  lodernde  Kaskade,  sagt  der  Diek- 
ter.  —  Bei  dem  G 1  Ii  h  e n  und  Glimmen  findet  keine  Flamme  Statt. 
Der  WärmestofT  wird  sichtbar  durch  einen  starken  Glanz,  den  er 

-  dem  Körper  mitthcilt.  Glu  bedeutet  im  Xiedersächsischen  helle, 
klar.  Die  eigentliche  Wurzel  davon,  ist  wie  \oii  XuV.y],  Lux,  Lu- 
men, Lucht=Licht,  Lugen  u.  s.  f.  Xu,  Schein,  Schimmer,  Licht. 
—  Von  derselben  Warzellst  aneh  Glimmen,  welekes  ein  sckwa- 
sohes  und  nicht  gänzliches  Glühen  bedeutet. 

Bresthaft.  PresshafL  Schadhaft  Verdorben. 
[«.]  Etwas,  das  einen  Mangel  oder  Gebrechen  hat.  [t.J  Brest- 
naft.  was  mit  einem  Leibesgebrechen  behaltet  ist,  von  dem  ver- 
alteten Brest,  bezieht  sich  auf  gebreehliehe  Körper,  Gebrechen, 
Fehler,  Mangel.  Presshaft  und  verdorben,  was  übergegangen, 
^ekt  mekr  zu  gebrauchen  Ist;  Schadhaft,  was  sich  nicht  mehr 
in  Tollkommeiiem  Zustande  befindet,  einen  Fehler  oder  Mangel  bat 

Brief  siehe  Schreiben. 

Bringen  stehe  Geben. 
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Bringen  siebe  Holen. 
Bröckeln  siehe  Brechen. 

Brocken  siehe  ßisscUen*  * 
Brocken  siehe  Krume. 
Bro4  siehe  Aaskouimen«^ 
Brod  siehe  Wecke. 

Brodem  si^he  Dampf. 
Brosaae  »ehe  Krume. 
Bruch  sieh«  Morast. 

BrUie.    Sappe.    Tunke,  [n.]    Gekochte  Flüssigkeit ,  be 
sonders  zum  Speisen  bestimmte,   [v.j   Briilie  drikkt  diesen  Begriff 
am  aligpineinstcn  aus;  denn  es  kommt  von  Brauen  her,  und  be- 
deutet daher  eigentlich  etwas  Ge  brauet  es  überhaupt.  Suppe 
heisst  eine  solclie  Brühe,  welche  lür  sich  allein  (mit  Löffeln)  ge- 

S essen  ivird;  wasr  ebenlaUs  am  der  Abstammung  dieses  Wortes  Ton 
npfen,  schlfirfen,  nadigewiesen  werden  kann,  und  ans  dem  ge- 
meinen Leben  bekannt  ist.  Tunke  ist  eine  Brühe,  welche  nicht 
für  sich  allein  gegessen  wird,  sondern  dazu  bestimmt  i:it,  etwas  An- 
deres darin  einzutunken.  Man  pflegt  z.  B.  wo),  wenn  man  Kar- 
toffeln isst,  dieselben  in  zerlassene  Butter  einzutunken.  Diese 
Ist  also  dann  eine  Tnnke.  Es  braneht  aber  eine  Tnnke  nicht 
gerade  eine  eigentliche  Brühe,  sie  kann  anch  ein  Brei  sein;  wenn 
sie  nur  dazu  dienen  kann,  Etwas  darin  einzutunken.  Man  gibt  zu 
den  Kartoffeln  auch  wol  ganz  breiartige  Tunken,  z.  fi«  von  Senif, 
oder  Kirschmuss,  n.  dergl. 

Brühl  siehe  Morast.  , 
Brüllen  siehe  Grölen. 

Brnmmen  sieh.  >iiirren. 

Brunft  siehe  Brunst. 

Brünften  siehe  Sich  Begatten. 

Brunnen  siebe  Born.  • 

Brunst.  Brunft.  Hitze,  [ü.l  Ein  hoher  Grad  von  Wärme, 
[v.]  Brunst  heisst  dieser,  insofern  der  Wärmestoff  dem  Auge,  Hitze, 
insofern  er  demGefiihle  sich  offenbart;  denn  Hitze  gehört  zu  Heiss, 
und  Brunst  zu  Brennen;  Brennen  aber  sagt  man  nur,  wo 
Wirmestoff  dem  Auge  erseheint  Wenn  es  in  einem  ^anz  dunkeln 
Zimmer  aneh  noch  so  heiss  ist,  so  sagt  man  doch  nicht,  dass  es 
darin  brenne.  Diese  Hitze  ist  also  keine  Brunst.  Wo  sich 
Wärmestoff  sichtbar  und  fühlbar  entwickelt,  da  gebraucht  man 
Brunst  oder  Hitze,  Je  nachdem  entweder  seine  tinwirkung  auf 
das  Gesicht,  oder  aut  das  Gefühl  vorzüglich  in  Betrachtung  kommt. 
Eine  Feuers brnnst  wird  danun  nieht  eine  Fenershltze  genannt, 
so  wie  van  ainffekeiurt  yon  sehlechtem  Holze,  was  zum  Eraheitzcu 
dienen  soU,  nicht  sagt:  es  gebe  wenig  Brunst,  sondern:  wenig 
Hitze,  weil  es  auf  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Gefühl  an- 
kommt, worauf  bei  Feuersbrunst  gar  nicht  gesehen  wird. — 
Diese  Verschiedenheit  gehet  auf  den  uneigentlichen  Gebrauch  fiber» 
Man  pflegt  geiviwen  Gefühlen  und  Leidensäaften  W&rme  zuzuschrei- 
ben, nnd  daner  auch,  wenn  sie  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wärme 
haboiyHitae  nndBrnnst;  aber  in  verschiedener  Beziehung:  Hitze, 
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insofern  sie  innerlich  einen  hohen  Grad  von  Wärme  haben  (wa^  der 
innere  Sinn  empfindet) :  Brunst,  insofern  diese  Wärme  ftiisserlich  sich 
zeigt»  (gleichsam  stentbar  wird.)  in  Worten,  Mienen,  Geberden^ 
Handlungen  sich  offenbart.   Inder  Brunstzeit  z.B.  empfinden  die 

Thiere  nicht  allein  einen  sehr  starken  Be^attungstrieb,  sondern  sie 
äussern  Dies  «auch  auf  mancherlei  Art,  lajssen  es  gleichsam  sichtbar 
werden.   So  gewöhnlich  es  ist,  Brunst  in  dieser  Bedeutung  zu 

febrauchen,  so  ist  doch  das  eigentliche  Wort  dafür  Brunft.  Zu 
en  Worten  Logau*a:  „Denn  wilder  Thiere  Zunft  Hegt  nur  zn  man- 
cher Zeit  der  süssen  Liebe  Brunft''  bemerkt  LettUtgx  „Brunft  ist 
(las  wahre,  cigenlUchc  >Voit,  den  Trieb  gewisser  Tliiere  zur  Vermi- 
schung anzuzeigen,  derjenigen  nämlich,  weiche  Mos  brüllen  oder  brum- 
men. UowisscnheiL  und  Nachlassiglicit  haben  dieses  W'ort  iu  Brunst 
Terwandelt,  welches  von  Brennen  gemacht  ist,  und  haben  dadurch  J||^ 
lass  gegeben,  mit  diesem  letzterem  schönen  und  edlen  Worte  einen'  nn- 
zflcbtigen  und  eklen  Begriff  zo  verbinden."  Aus  diesem  Beispiele  siebet 
man  zugleich,  dass  Brunst,  schlechtweg  gebraucht,  besonders 
die  Wärme  des  Begattunfijstriebes  anzeigt.  In  diesem  beson- 
deren Sinne  aber  \\ird  Brunst  in  Bezug  auf  Menschen  nur 
in  bdsem  Sinne  gesagt ;  denn  es  ist  der  Sittlichkeit  zuwider^ 
wenn  der  Mensen  den  besagten  Trieb  so  wenig  behenrscbt, 
dass  er  ihn  gleichsam  unverschleiert  zur  Schau  trägt.  „Wer  m  der 
Brunst  steckt,  Der  ist  wie  ein  brennendes  Feuer,  und  hört  nicht 
.  auf,  bis  er  sich  sclb^l  \  crimiiiic/'  Sir.  23,  22.  Insofern  liingegen  Brunst 
die  vorgedachtc  weitere  Bedeutung  hat,  wird  es  auch  von  der  Wärm^ 
der  edästen  Empfindungen  gesagt.  „Wie  Vieles  ertr&jral  dn,  Hier  w 
Erden  ftns  brflnstiger  Liebe  zn  Adams  Geschlecht."  MopHock. 

Brilfit.    Busen,   [ü.]  Der  yordere  Theil  des  thierischen,  und 
insbesondere  menschlichen  Körpers  vom  Halse  bis  zum  Magen*  [t.] 

Brust  bezeichnet  Dies  f]^anz  ail^j^emrin,  am  thierischen  und  mensch- 
lichen Körper,  Busen  hat  eine  bes(  hränlttere  Bedeutung,  und  wird 
vom  thierischen  Körper  gar  nicht  gesagt.  Insofern  Brust  vom  thie- 
rischen und  menschlichen  Körper  zugleich  gebraucht  wird,  bezeich- 
net es  den  ganzen  Brustkasten  mit  seinen  Muskeln,  Knochen  und 
*der  Höhle,  welche  diese  umschliessen ;  es  scheint  aber,  dass  man 
bei  der  ursprünglichen  Benennung  zunächst  auf  den  menschlichen, 
und  zwar  weihlichen,  Körper  Rücksicht  genommen  habe.  An  die- 
sem letzteren  nennt  man  in  engerer  Bedeutung  die  fleischigen,  mit 
Drilsen  und  Milchgefässen  angefüllten,  Erhöhungen  zu  beiden  Seiten 
des  Brnstkastefis,  die  Brüste,  nnd  jede  einzelne  eine  Brust.  Sie 
dienen'zur  Ernährung  der  Säuglinge.  ,.l)ie  Mutter  reicht  dem  Kinde 
die  Brust  (uuht  den  Busen);  das  Kind  saugt  an  der  Brust." 
Von  den  übrigen  Säugethieren  sagt  man  Das  nicht,  wie  man  denn 
ihnen  auch  in  diesem  Sinne  keine  Brust  zuschreibt,  sondern  Euter 
Tov^ap),  mit  Ausnahme  des  Affengeschlechts,  welches  anch  allein 
diese  £rn&hrungsorgane  ander  Brust  hat.  Ist  es  nun  richtig,  dass 
Brust  abstammt  von  Baren,  Bären,  in  die  Höhe  heben,  Persisch: 
Ber  (wovon  auch  Berg),  oder  von  Bristan,  snriessen,  hervorspros- 
sen,  so  kann  Dies  die  Vermuthung,  dass  man  bei  dei' ursprünglichen 
Benennung  zunächst  die  weibliche  Brust  berücksichtigt  habe,  wol 
bestätigen.  Dass  Brust  ein  Hervorheben  anzeige,  siebet  man  aueh 
aus  dem  Ausdrucke:  Sich  Brüsten.  Wie  Dem  nun  aber  sei,  so 
ist  gewiss,  dass  man  unter  Brnst  im  engeren  Sinne  die  weibliche 
versteht,  und  an  dieser  ist  auch  der  Busen  am  bemerkbarsten. 
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Wekmitd  hat  Bosen,  gewiss  mit  gaten  Gruiile,  i«  de»  Gescfelechte 
iler  Wörter  Pot,  Poot,  Boot,  Bette,  BtOUf  Bottich  gezählt,  wonach 
er  etwas  Hohles,  einen  einffcschlosscncii  Raum  (zwischen  ErhOhun- 

fen)  bezeichnet.  (Hochbusig  luüsste  hienach  Hoch  brüstig 
eissen.)  Dies  passt  auf  den  inneren  Raum  .der  menschlichen  Brust, 
der  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  zwischen  den  Brüsten  schein- 
bar grosser  Ist«  und  auf  den  Meerbnsen  (s.  diesen).  Ffgftrlieh 
nannte  man  auch  den  bauschigen  Theil  der  Kleidung  der  Alten  yor 
der  Brust  (Sprüchw.  Salomon.  t),  27.)  Busen;  und  noch  jetzt 
bezeichnet  man  die  Bekleidung  vor  der  Brust  mit  Busen:  er 
steckt  die  Hand  in  den  Busen;  er  zog  den  Dolch  aus  dem  Busen." 
Eben  so  nennt  man  in  den  niederen  Ständen  ein  halbes  feineres 
.  Oberhemd  der  Frauen  ein  BrAstchen.  Brust  und  Busen  wer* 
den  nun  im  Sprachgebranche  zwar  nieht  immer,  aber  doeh  Afters 
unterschieden,  wie  nei  Stolberg,  der  von  der  Natur  sagt:  „Wenn 
ich  dann  ermüdet  bin,  iSink'  ich  Dir  am  linsen  hin,  Trinke  süsse  llim- 
melslust.  Hangend  an  der  Mutter  Brust."  Dies  Letztere  deutet  offenbar 
auf  die  Nahrungsquelle  des  Kindes  hin;  Basen  iiOnnte  jedoch  in 
efaier  anderen,  fignriiohen  Bedeutung,  n&mlieh  anstatt  Herx,  das 
hier  anch  nur  fif^Ueh  gebraucht  ist,  gesagt  sein.  In  dieser  figür- 
lichen Bedeutung  werden  Brust  und  Busen  eben  so  oft,  als  in 
der  eigentlichen  Bedeutung,  ganz  gleichbedeutend  gebraucht,  und 
höchstens  unterscheidet  man  dabei  in  Beziehung  auf  die  Empfindung 
die  stärkere  m&nnliche  Brust  von  dem  zarteren,  weicheren  Busen* 
Biese  figürliche  Bedeutung  hat  ihren  Grund  darin,  dass  mit  Busen 
der  Begriff  eines  Inneren,  Eingeschlossenen,  verbunden  ist,  und  die- 
ser Begriff  sticht  zuweilen  beim  Gebrauche  des  Ausdruckes  Busen  * 
fast  ausschliesslich  hervor.  „Jede  Blume  schloss  den  hohlen  Busen 
auf."  (H/t'/and.)  Von  dem  Menschen  sagt  Schiller:  »^jlcich  durch 
Schatze,  die  lange  Zeit  Dein  Basen  Dir  verachwieg;**  wo  Busen  lieine 
andere  Bedeutung,  als  die  des  4m  Innern  Terborgen  wirkenden 
freistes  haben  kann.  Brust  wurde  man  in  beiden  Fällen  nicht  sa- 
gen. Man  sagt  jedoch  auch:  in  seiner  Brust,  in  seinem  Herzen 
Etwas  bewahren.  „Sie  verschloss  das  Geheimniss  ihrer  Liebe  in 
ihrer  Brust,'^  im  Innersten  ihres  Herzens.  Irre  ich  aber  nicht,  so 
ist  doch  auch  hier  ein  feinerer  Unterschied.  Die  Brust  bewahrt 
und  yerschliesst  Das,  was  erst  in  sie  hinein  gekommen  ist;  In  dem 
Busen  ruht  Das,  was  er  ursprunglich  enthält.  Indess  wird  auch 
dieser  Unterschied  nicht  dnrchgehends  beachtet. 

Bmt  siehe  Gez  Üchl.  * 

Brüten  siehe  Hecken. 
Brutal  siehe  Thierisch, 
Bnbe  siehe  Knab  c. 
.  Bubenstflck  siehe  F r e v e It h a t. 

Bnch  siehe  Schrift. 
Bucht  siehe  Hafen* 

Bnckel  siehe  Höc^ker. 
Buckel  siehe  Hüchel.' 
Blicken,  Sich  «ehe  Sich  Neigen. 

BUll  siebe  Hügel. 

Buhle.  B ahler  siehe  Liebhaher. 
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Bnhleriseb  siehe  Laiektfertig. 
Bulle  siebe  Ochse. 
Balleril  siehe  Poltern. 
Bnlten  siehe  Erdkloss. 

Bund.  Bündniss.  Verbün  d  niss.  Hansa.  Bun- 
destag, [ü.j  Eine  Vereinigung  Mehrerer  zu  einem  fijpmcinsamen 
Zwecke,  [v.]  Bund,  die  Vereinigunff  mehrerer  Personen,  ja  selbst 
Staaten  zu  einem  gemcinäciiaftliohea  2^cckei  daher  Bund  4^:»  Le- 
bw.  Stafttottbniid.  Deatioker  Biiiid.  Bfin du is s,  d«r  Vertrag; 
durch  welchen  sich  Mehrere,  za  einem  Zwecke  vereiniget],  Ver- 
bündniss,  richtiger  Verbindniss,  die  heilige  Verpflichtung,  oder 
das  durch  Eid  bekräftigte  Verspreclien,  dem  eingegangenen  Vertrage 
zu  entsprechen.  Hansa  oder  Hanse,  ursprünglich  eine  Verbindung 
oder  Vereinigung  zu  ein  und  deuLselbeo  Zwecke,  dann  die  dazu  verijim- 
denea  Personen  selbst,  daher  Hans  ein  Mitglied  einer  solchen  Ge- 
sellschaft, einen  Bundesverwandten  bezeichnet.  Geschichtlich  ver* 


deutschen  Stüdtcn,  welche  die  Beförderung,  Siclierheit  und  Ver- 
theidigung  ihres  Handels  zur  Absicht  hatte.  Sie  nahm  in  der  2ten 
Uaifte  des  13teu  Jahrhunderts  ihren  Anfang.  Den  Vorsitz  hatte 
die  Stadt  Lübeh.  B  and  est  a^,  die  «seit  ISß  erfolgte  Vereinigung 
der  deutschen  Fiirsten  nnd  Voller  znm  SchttUe  nnasar  Vertheidl- 
gnng  Deutschlands. 


Bflndmss%iebe  Bund. 

Bündniss  sithe  Verbindung. 

Bunt.  Buntscheckig  siehe  Scheckig. 

Bürde.  Last.  [&.]  Was  durch  seine  Schwere  auf  einen  Kör- 
per drückt,  [y.]  Bürde  kommt  her  von  Bären,  heben,  weichet 
im  Niedersächsischen  noch  übrig  ist,  und  bedeutet  daher  Etwas, 
das  gehoben  und  getragen  ^^ird.  Last  hingegen,  von  Laden 
ui  em  schwerer  Korper,  der  auf  einem  anderen  liegt,  ohne  dass 
dieser  ihn  selbst  hel»t.  Daher  wird  eine  B&rde  nnr  den  lebendi- 
ffen  Wesen,  insonderheit  den  Menschen,  eine  Last  aber  auch  leb* 
losen  Körpern  zugeschrieben.  Ein  Wagen  bricht  beinahe  unter 
seiner  Last,  aber  nicht  unter  seiner  Bürde.  In  diesem  Unter- 
schiede liegt  auch  der  Grund,  Wiarum  in  der  uneigentlichen  Bedeu- 
tung dasjenige  Scliwere,  das  man  freiwillig  übernommen  hat,  oder 
trägt,  eine  Fiirde,  nnd  das  übrige  eine  Last  genannt  wird.  £hi 
schweres  Amt,  das  man  freiwillig  verwaltet,  Ist  euie  grosse  Bftrde* 
Abgaben,  die  man  geben  mnss,  sind  Lasten. 

Bnrg.  Schloss.  [uj  Ein  grösseres,  gegen  feindliche  An* 
griffe  verwahrtes  Gebäade.  fv.]  Bnrg,  heieietoiet  ein  solches  Geb&nde 
von  der  Seite,  dass  man  darin  rreborgen,  sicher  ist;  Schloss 
von  der  Seite,  dass  es  durch  Mauern,  Gräben,  u.  s.  f.  eingeschlos- 
sen, oder  dass  es  fest  verschlossen  ist.  Burg  deutet  also  zunächst 
auf  den  Zweck  eines  solchen  Gebäudes,  Schloss  auf  das  Mittel  zn 
diesem  Zwecke. 


steht  man  ui>ter  dieser  B 


Bflndel  siehe  Fack. 
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Bflrge  siehe  G  e  i  s  s  e  I. 

Bfirgen.    Sich  Verbürgen.    Gutsein.  Gutsagen. 

Wofür  stehen.  Haften.  Ge  wahr  en.  [v.]  Jemandes  Recht 
sicher  stellen,  [v.]  Für  Einen  stehen  (in  seine  SCellc  treten) 
heisst:  für  die  Handiuugeu  desselben  Terautwortlich  sein  (vor  Ge- 
.  ridit  stehen) ;  für  ihn  Maften  bat  soeh  den  Neheabegriff:  dass 
nan  dafür  Terantwortlich  bleibe,  bis  der  Berechtige  befriedigt 
sein  werde;  denn  Haften  heisst  Festhloiben.  ich  muss  für  meinen 
Bevollmächtigten  stehen,  soweit  er  nach  seiner  Vollmacht  handelt, 
und  wenn  er  Jemandem  Auderrechllich  einen  Schaden  zufugt,  so 
muss  ich  für  ihn  haften,  bis  der  Schade  ersetzt  i^t.  Der  Aus- 
fdrick:  6at  sein  tut  Efnea,  scheiat  ans  der  Handelswelt  herge^ 
Bonnacn  zu  sein,  wo  G  ut  so  viel  gilt  als :  sicherer  Zahler.  Wo  nun  Meh- 
rere mit  einander  in  solchem  Verhältnisse  stehen,  da&s  sie  für  ein- 
ander zu  stehen  haben,  nimmt  man  bei  Unsicherheit  der  Zah- 
lung des  Einen  Rücksicht  auf  die  Anderen,  und  sagt:  Diese  sind 
gut  dafür.  Wer  nun  aber  auf  diese  Weise  für  einen  Anderen  gut 
ist  (d.  L  wer  dafür  ff  ehalten  wird,  eine  Verbihdliehkeit  statt  des- 
selben zn  flbemehmen;,  Der  hat  darum  noch  nicht  für  ihn  gut  ge- 
sagt. Dazu  gehört  die  ausdrückliche  Erklärung,  dass  man  für  ihn 
gut  sein  wolle.  Ein  bemittelter  und  für  seines  Sohnes  Ehre  be- 
sorgter Vater  ist  einem  Kaufmanne  gut  dalür,  dass  dieser  seine  Be- 
zalunnff  bekommen  werde,  wenn  er  gleich  nicht  ausdrücklich  für 
seinen  Sohn  gut  gesagt  bat.  Bärgen  abgeleitet  yon  Bereea 
in  der  Bedeutoag:  in  Sicherheit  bringen,  bezeichnet  eine  besondere 
Art  von  Gutsagen,  so  nämlich,  dass  Einer  sich  gegen  einen  Ande- 
ren anheischif^  macht,  Das  zu  leisten,  was  er  von  einem  Dritten  zu 
federn  hat,  falls  dieser  es  nicht  leisten  sollte  oder  konnte.  Wenn 
Ich  also  für  Jemanden  bürge,  so  gebe  ich  einem  Berechtigten  das 
Recht,  sich  abdann  an  mich  zn  halten,  wenn  es  gewiss  sein  werde, 
dass  Jener  seine  Verbindlichkeit  nicht  erfüllen  kOnne.  Für  Jeman- 
den gut  sagen  kann  ich  auch  als  Selbstschuldner,  so  dass  der 
Berechtigte  sich  gleich  an  mich  halten  kann,  ohne  erst  seine  Be- 
friedigung von  avm  eigentlichen  Schuldner  zu  suciicn.  Sich 
Verbärgen  ktisst:  sidi  in  den  Znstand  des  Bärgens  TersetacAi. 
Wer  eine  Bdrf^schaft  ibernomaien  hat,  Der  bleibt  Bärge  bis 
nr  Erfüllung,  aber  er  verbärgt  sich  nicht  m(Air.  CTew&hr  lei- 
sten ist  zweifelhaften  Ursprungs,  denn  Einige  leiten  es  ab  von 
Wahr,  Andere  von  W^ ehren;  indess  treffen  in  der  Bedeutung  die- 
ser Ausdrücke,  beide  Ableitungen  zusammen.  Die  Bedeutung  ist: 
•In  Reckt  dnrcb  seine  Zusage  sicker  stellen;  bewähren,  dass  es 
so  sei,  wie  der  Andere  angibt.  HiCTon  Ist  das  Abwehren  frem- 
der Ansprüche  und  die  \erthcidigung  des  angegriffenen  Rechtes 
eine  Folge.  Iliedurch  dehnt  sich  der  Begriff  des  Gewährens  über 
die  blose  Zusage  aus:  Gewer  der  Klagen  thun  im  Sachsen- 
spiegel wird  ei-klärt  durch:  „Cautiou  und  Vorstand  der  Klagen  ange- 
loben, dass  mim  darbey  bleiben  viol,  wie  sie  Jetst  gesalzt  wf^  und  auch, 
dass  man  den  Doklagten  solcher  Klagen  halben  gegen  Jedermann  wolle 
vertreten.*'  Insbesondere  kommt  es  in  Beauehung  auf  das  Eigenthums 
recht  vor.  Gewährsmann  ist  Der,  „auf  den  sich  einor  seines  ge- 
kauflen  Diji^es  oi1<m-  Guts  zieljen  mag,  dass  ers  von  ihn  bat  gekauft,  der- 
selbe miiss  iliii  (loun  gewchren." 

BSrgenn.   BQrgerfrau.  ^Bürgersfrau.  [u.J  Eine  Per- 


Digitized  by  Google 


218  Birsck  Bftstta 


V.]  Eine  Bikrrertn  reliOrt  den  Burgerstande  In  dem  Siue  'an, 


liehe  Rechte  und  Pflichten  hat.  Sic  kann  von  adeii^^er  oder  un- 
adelif^er  Herkunft,  kann  Jungfrau,  Gattin  oder  Wittwc  sein.  Eine 
Bürgers frau  hingegen  ist  die  Frau  (die  Gattin)  eines  Bürgers, 
und  also  in  diesem  Sinne  dem  Bürgerstaude  angeliörig.  Sie  ist  also 
weder  JnngAraa  noeli 'Wittwe.  Ancli  hat  Biireer  nler  nieiit  die 
Torigc  allgemeine  Bedeutung,  in  welcher  jedes  Mitglied  einer  bfir- 
gerlichen  Gesellschaft  dadurch  bezri(  linet  w  ird,  sondern  die  engere, 
in  welcher  die  Bürgerlichen  den  Adeligen  entgegen  gesetzt  werden. 
Eine  Bürgersfrau  ist  also  Gattin  eines  Nicntadeligen;  doch  kann 
sie  selber  von  adeliger  Abkunft  sein.   Eine  Bürger  fr  au  endlich 

fehört  in  der  Bedentnnff  dem  Bilrgerstande  an,  dass  sie  selbst  ten 
ärgerlicher,  d.  i.  nichtadeliger  Abkunft  ist.  Ferner  kann  sie 
Wittwe  oder  Gattin  sein;  und  endlich  kann  sie,  in  dem  letzleren 
Falle,  auch  an  einen  Adeligen  verheirathel  sein.  Dazu  kommt  noch 
ein  uneigentlicher  GebrautJi  des  letzten  Wortes,  der  von  den  bei- 
den ersteren  nicht  gemacht  wird.  Man  sagt  nümlich  Bürger  fr  au 
aach  in  dem  Sinne,  dass  man  darunter  eine  Fran  Terstelit,  welelie 
die  Sitten  nnd  Gewohnheiten  des  bikrcerlichen  Standes  an  sieh  hat; 
weil  Dies  bei  denen,  die  in  diesem  Stande  geboren  und  erzogen 
sind,  häufig  der  Fall  ist,  wenn  sie  auch  nachlier  in  einen  höheren 
Stand  gcheirathet,  haben.  —  Sie  ist  an  einen  vornehmen  Grafen 
yerheirathet,  aber  sie  kann  sich  in  die  grosse  Welt  nicht  finden 
nnd  schicken;  sie  ist  nnd  bleibt  eine  ehrliche  B&rgerfran. 

Bnrscli  siehe  Junggeselle. 
Bursche  siebe  Knabe. 
Biueh  siehe  Stock. 

BISChel  siehe  Siran 88. 

BllSChUentr  siehe  Strauchdieb. 
Bosen  »ehe  Brust 

Busse.  Bekehrung,  [ü.]  Uebergang  zur  Frömmigkeit  (bei 
den  Asceten).  [r.]  Bekehrung  beiefohnet  die  Verftndemng,  die 
in  den  Geslnnni^en  und  Handinngen  Dessen,  der  sich  von  seinen 
Sünden  weg  zu  Gott  hin  kehrt,  vorgeht;  Busse  das  damit  verbun- 
dene schmerzliche  Gefühl  der  Reue  über  die  vorigen  Yergehongen« 
(S.  den  folgenden  Artikel.} 

Busse  siehe  S  träfe. 

Süssen.  Entgelten,  [ü.]  Wegen  Etwas  Strafe  leiden,  [v.] 
Bassen,  ehemals  ßuazany ,Puazzan.  Bessern,  Ausbessern,  Wieder 
gut  machen,  Verguten,  Geiingthnn,  kommt  zuerst  In  der  alten  6e- 
fiditssprache  vor,  v,o  Busse  die  richterlich  aufgelegte  Genugthu- 
ung  bedeutet.  (Die  ascetische  und  kirchliche  Bedeutung  ist  später.) 
Man  hatte  Busse  am  Gut  (Esra  7,  ;?6.),  am  Vieh,  u.  s.  f.  Der 
Richter  büsste;  Der,  welcher  das  Vergehen  begangen  hatte,  wurde 

Scbüsst.  Nachdem  Geld  das  allgemeine  Ausglcichungsmittel  for 
en  Werth  der  Dinge  geworden  war.  gab  es  Geldbnsse;  Busse 
allein  bezeichnet  In  der  Schweiz  anen  Jetzt  noch  nur  Geldstrafe. 
—  Entgelten  wurde  ehedem,  wie  auch  das  einfache  Gelten,  an- 
statt Vergelten  gesagt,  wobei  man  auf  das  Wehrgeld,  ürgeld 
zuröckkommt,  d. i.  dasjenige  Geld,^ omit  man  die  U r  b  uss  e  (Vröolaj 
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zahlte,  wodurch  bei  schweren  Verbrechen  der  Beleidiger  mit  dem 
Beleidigten  ausgesöhnt  wurde.  — Büssen  und  Entgelten  stimmen 
kimaeh  oberein  in  den  Begriffen:  1)  ein  Vergelten  dnroh  Geld  wie- 
der got  machen ;  2)  dasselbe  iilwriiaapt  wieder  gut  machen  dnrch 
darauf  gesetzte  Strafe.  Bässen  zeigt  aber  ein  leichteres  Losen 
von  der  Schuld  an,  Entgelten  ein  solches,  das  nur  durch  die  ✓ 
Hauptstrafe  bewirkt  wird,  die  nicht  blos  Geld-,  sondern  auch  Le- 
bensstrafe sein  kann.  Seit  der  Reformation  der  Kirche  und  des  Ge- 
riditswesens  ▼erlnderte  sleii  im  Hoehdentselien  die  Bedentong  die- 
setr  Wörter  dahin,  dass  Büssen  von  dem  Erleiden  einer  Strafe  ge- 
sagt wird,  insofern  man  dieselbe  schmerzlich  empfindet,  (wobei  Ein- 
mischung des  ascetischen  Sinnes  Statt  findet),  Entgelten  aber,  inso- 
fern man  dadurch  das  geschehene  Bösi'  wiedor  gut  macht,  ersetzt, 
vergilt.  Büssen  bleibt  in  Beziehung  auf  das  Leiden,  Entgel- 
ten auf  die  Seh  nid.  Ein  Schwelger  bflsst  seine  Schweiger^ 
an  seinem  leidenden  KOrper,  und  er  muss  entgelten,  was  er 
verschuldet  hat.  Wenn  man  sagt:  er  büsst  seine  Schuld  mit 
dem  Leben,  so  heisst  Das:  er  büsst  seine  Schuld  dadurch  ab,  dass 
er  das  Leben  ein  büsst  (ergibt  sein  Leben  an  Zahlungs  Statt  gegen 
eine  verwirkte  Schuld) ;  er  muss  es  aber  eben  durch  dieses  Büssen 
entgelten,  was  erTerschnldet  batte.  Uebrigens  fuhrt  der  ge- 
meine Snraebgebraacb  immer  noch  auf  die  älteste  Bedeutung  zn- 
ruck.  Wem  von  Jemanden  üebles  zugefügt  worden  ist,  Der  sagt 
wol:  dafür  soll  er  mir  büssen!  Das  soll  er  mir  entgelten!  Das 
Erste  sagt  aber  blos:  dafür  will  ich  mir  schon  Genugthuung  ver- 
schaffen, ihm  wieder  etwas  Uebles  zufügen  (ich  will  ihn  mit 
gleicher  Mnnze  bezahlen,  ibm  Nichts  schnldig  bleibell);  das  Letzte 
aber  sagt:  für  diese  Verschnldung  soll  er  mir  Tellig  genng  tiinn; 
ich  will  ihn  dafür  aufs  Aeusserste  treiben* 


an  einen  Anderen  zu  fiberbringen,  sei  es  eine  Nachricht,  ein  Brief, 
oder  was  es  sonst  wolle.  Beide  Ausdrücke  stammen  ab  von  Bie- 
ten, in  der  Bedeutung :  bringen,  darbringen,  darreichen ;  wie  die- 
ses YVort  z.B.  in  Baroieten,  Entbieten  Torkommt  [v.]  Bote 
bezeichnet  einen  solchen  Menschen  allgemein;  auch  in  dem  Falle, 
wenn  er  nur  zufällig  und  nur  ein  Mal  den  besagten  Dienst  uns 
leistet.  Büttel  hingegen  heisst  nur  ein  Solcher,  der  oft  als  Bote 
gebraucht  wird,  und  dessen  gewöhnliches  Geschäft  Dies  ist.  Das 

{jründet  sich  auf  die,  in  dem  verdoppelten  T  liegende  Wiederho- 
ungsform.  Daher  bedeutet  B-fittel  besonders  einen  Gerichtsdiener, 
dessen  tresehfilt  es  ist,  die  Verordnungen  des  Gerichts  den  betreffen- 
den Personen  za  überbringen.  Doch  hat  das  Wort  nach  und  nach 
eine  völlig  verächtliche  Bedeutung  bekoininen.  Man  bezeichnet 
damit  nur  noch  die  niedrigsten  Gerichtsdiener,  oder  Häscher;  in- 
gieichen  auch  den  Henker  und  seine  Knechte. 

Butterrogel  sielie  ScLmetteriing. 

Cavate.    Cavatinc  sieiie  Gesang. 
Charakter.      Gemüt  hsart.  Eigenthümlichkeit. 
Herz,  [v.l   Charakter,  xapa>CTnp,  eigentUck  ein  Werkzeug  zum 


Butte  (Bütte)  siehe  KübeL 
Buttel.    Bote,  [ä.]  Ein  Me 


Digitized  by  Google 


ffft  GbrIstCMkftll  —  D» 

Efngrabcn,  dann  das  Eingegrabene,  und  übergetragen,  wie  viiu^ 
daLs  ütpräse,  welches  einer  Person  oder  Sache  aufgeprägt  ist.  Ei- 
gcHlliftnliohkeit,  woras  man  sie  oikont,  «4  woilareli  MUirii 

Ton  einer  anderen  untenoheidet,  daher  es  auch  sehr  richtig  oll 
gleichbedcntend  mit  Rang  und  Stand  gebraucht  wird.  Dann  ab«? 
cibt  es  überhaupt  das  eigenthümliche  Wesen,  den  eigenthümliclieM 
ÄBftdruck,  öfters  auch  den  gereiften  Ernst  an,  den  wir  an  dem  6ei- 
Bit  eines  Anderen  wahrnehmen.  Er  wird  in  dor  Regel  erst  dnreii 
BvfiJimig  gebildet  Gomithtiart,  die  natirUthe  BoioluiKniliiftt 
des  natürlichen  imd  tinnlichei  BegdirungsTerm4feia  oder  die  wahr« 
BeschafTenhcit  unserer  Neigungen  und  Gesinnungen.  Eigenthum- 
Ii  c  h  k  e  i  t  bezeichnet  die  Eigenschaften,  durch  weiche  wir  uns  in  unse- 
ren Handlungen  und  Verhalten  vor  Anderen  unterscheiden.  Herz, 
die  inneren  Empfindiingen,  weiche  uns  besonders  in  Bezug  auf  na- 
im  NobenneiiBdien  beleben. 

Christenheit.  Cliristenthum.  Tu.]  Die  Christen  und  ihr 
Verb&ltni3S  za. Christo,  [v.]  Christenheit  ist  die  Vereinigung 
Aller,  welche  an  Christum  glauben  und  ihn  als  ihren  Heiland  Ter- 
ehren.  Christenthum,  1)  die  Gcsammtheit  der  Lehren,  welche  zur 
christlichen  Religion  geboren;  2)  die  Befolgung  derselben  im  Leben 
und  die  fi onimen  Gefühle,  welche  sie  in  den  Herzen  erweckt  haben. 

Ceremonie  siehe  G  e  l)  r  a  uch. 
Cisterne  siehe  Tränke. 
Classe  siehe  Art. 

Conunodite  (C  o  m  m  o  d  i  tä t)  siehe  Abtritt. 
ContraSt  siehe  Gegensatz. 

Crepiren  siehe  Absehe! den« 
CnnreB  siehe  Heilen. 

D. 

'Da.  Als.  indem.  Weil.  [ü.J  Diese  Bindewörter  wer- 
den gebranebt,  nm  die  Zeit  einer  Beraenbeit  mittelst  einer  ande- 
ren gleiobzeitigen  zu  bestimmen,  [ä.j  Als  geht  blos  auf  die  Zeit- 
bestimmung, bezeichnet  blos  die  Zeit,  in  welcher  Etwas  ist  oder 
geschieht,  und  in  Ffilleii.  wo  blos  von  Zeitbestimmung  die  Rede  ist, 
wird  D  a  als  ganz  gleich  bedeutend  mit  A 1  s  i^ebraucht.  ,,Dn  die  Sonne 
«afging,  ging  Lolh  in  Zoar  ein."  Luther.  „Erinnere  mich  nicht  jener 
schönen  Tage,  Da  mir  Dein  Hans  die  fk^e  Statte  gab."  GöHie,  Itidem 
druckt  an  sich  aus:  in  eben  dem  Zeitpunkte ,  in  welchem  Etwas 
geschah.  „Indem  die  Sonne  aufging,  brachen  wir  auf.'*  Mit  Weil 
Terhält  es  sich  eben  so,  denn  dieses  stfht  anstatt:  in  der  Weile, 
d.  i.  in  dem  Zeiträume  (s.  Frist.  Weile.)  Nur  der  gemeine 
Sprachgebrauch  aber  hat  noch  Redensarten  wie  diese:  Weil  ich 
Tor  dem  Thore  war,  da  begegnete  ich  seinem  Bruder.  Bei  weite- 
rer Ausbildung  der  Sprache  hat  n«r  Als  den  blosen  Zeitbegriff  bei- 
behalten, die  übrigen  damit  verwandten  Partikeln  aber  luäen  be- 
sondere Bedeutunffen  erhalten.  Da  deutet  zugleicl\  mit  an,  dass 
man  einen  Grund  von  dem  Geschehenen  anirohpn  wolle.  Als  es 
Abend  wurde,  gingen  >>ir  nach  Hause,  heisst  blos;  zu  der  Zeit, 
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WO  es  Abend  wurde,  und  aus  dmi  Grunde,  iveil  es  Abend  wurde. 
—  Wie  Da  auf  einen  Grund,  so  deutet  Weil  auf  eine  Ursache 
hin,  welche  nicht  zu  verwechseln  sind.  Grund  bezieht  sich  aul  das 
€l«daohte,  ürsaofce  auf  das  Ges'ohchende;  4er  Crrnnd  ^bc 
M,  wanutt  eia  ffcwlms  Urtheil  gefällt  wird,  die  Ursache,  warum 
eine  eewisse  Handlung  erfolgt.  Seideusiücker  (Naclilass  die 
dentscne  Sprache  betreifend  S.  77)  gibt  den  Unterschied  unter  die- 
sen Bindewörtern  so  an:  1)  Da  lührt  den  Beweis,  dass  Etwas  ist, 
hegründet  ein  Urtheil;  2)  Weil  gibt  die  Ursache  au,  warum  Etwas 
ist  «Hier  fesahielit;  3p  Ais  bezaiduiel  4ie  Zeit,  tn  weleher  Etwaa 
ist  oder  geschieht;  4)  Indem  verbindet  die  Nebenhandlungen  mit 
den  Haupthandlungen,  oder  fuhrt  die  Umstände  in  die  Rede  ein. 
„1)  Die  Delinquenten  sind  sehr  hart  gestraft  worden,  (Bc^\eis)  da 
sie  nicht  allein  gerädert,  sondern  vorher  auch  noch  mit  glühenden 
Zangen  gezwickt  worden  sind.    2)  Sie  sind  deswegen  sehr  hart 

f gestraft  worden,  (Ursache,  wanin?)  well  sie  mdit  allein  gesteh- 
en, sondern  auch  gemordet  hatten.  3)  (Zeit,  wann?)  Als  sie  eben 
hingerichtet  werden  sollten,  entsprang  Einer,  4)  (Umstand)  indem 
er  dem  Scharfrichter  das  Schwert  entwand,  und  sich  mit  demselben 
einen  Weg  bahnte.  ..Seidenstiicker  bemerkt,  dass  man  hiedurch 
in  Sätzen,  die  entweder  blos  urt heilend,  oder  blos  erzählend 
sind,  gesichert  sei,  dass  man  aber  In  Sätzen,  die  ans  Urtheil  nnd 
Begebenheit  zusammengesetzt  sind,  wohl  zu  erwägen  habe,  ob  der 
begleitende  Satz  sich  auf  die  Begebenheit  oder  das  Urtheil  beziehe; 
der  erste  Fall  erfoderl  Weil,  der  zweite  Da. 

Da.  Dort,  liier,  [ü.]  Zeigende  Nebenwörler  {adverbia 
demonstrativa),  welche  auf  einen  bestininileii  Ort,  im  eigentlichen 
oder  figürlichün  Sinne  hindeuteu.  Hier  (oder  11  ie)  bezeichnet  den 
Ort,  wvNTln  wir  selber  sind,  oder  Ton  welehem  der  Redende  eben 
a|irloht.  JBr  .kam  nach  Rom;  hier  sah  er  n.  s.  an.  '  Hier  ist  ent- 
standen ans  He  oder  i/i,  dieser,  und  Ar,  Ort.  und  bedeutet  ursprüng- 
lich: an  diesem  Orte.  Da  in  dem  hier  angeführten  Sinne  lautete  ehe- 
mals Dar,  und  ist  entstanden  aus  The  oder  De,  der,  und  Ar*,  be- 
deutet aUo  ursprünglich:  an  dem  Orte,  liieuach  deutet  e:^  nicht  auf 
Anwesenheit  an  dem  Orte,  wo  wir  uns  befinden,  oder  ?on  welchem 
der  Redende  eben  M)richt,  sondern  aul  Anwesenheit  in  oder  an  je* 
dem  Orte.  „Mein  Freund  wollte  nach  Rom  reisen,  und  muss  nun 
schon  da  sein."  Schon  Hier  sein,  h'isst  sicli  nicht  sagen.  Sofern 
Hier  und  Da  entgegen  gesetzt,  oder  von  einander  unterschieden 
werden,  bezieht  sich  Da  jederzeit  auf  einen  anderen  Ort,  als  den 
anaerl|^en.  —  Mein  Freund  will  nach  Rom;  er  kann  aber  noch  nicht 
da  sein,  denn  er  ist  erst  vor  acht  Tagen  von  hier  abgereiset.  — 
Auf  ähnliche  Art  in  dem  nneigentlichen  Gebrauche.  Hier  beziehen  wir 
auf  Das,  was  uns  zunächst  und  unmittelbar.  Da  hingegen  auf  Das, 
was  uns  nicht  zunächst  und  unmittelbar  (im  ügürlichen  Sinne)  gegen- 
wärtig ist.  Wenn  Jemand,  der  in  der  Gcdankemeihe  eines  alige- 
meinen Beweises  einen  Trugschlnss  za  entdeciLen  glaubt,  uns  sagt: 
fiier  ist  ein  Fehler,  und  wir  darauf  erwicdern:  Hier  wol  nicnt, 
aber  Da;  so  hcisst  Das:  nicht  in  dieser,  zunächst  in  Rede  stehen- 
den Stelle,  aber  in  einer  anderen.  In  gewissen  Fällen  wird  jedoch 
Da  eben  so  gebraucht  wie  Hier,  da  nämlich,  wo  sie  von  einer 
Sache  andeuten,  dass  sie  in  demselben  Orte  sei,  in  welchem  wir 
selbft  sind,  und  figürlich,  dass  sie  &berhanpt  in  Etwas  anwesend 
»ei,  im  ab  das  Unserlge,  oder  wenigsten»  als  nns  nnmittelbar  ge- 
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genwärtif^.  vorgestellt  wird.  „Ein  Besuch,  der  noch  von  uns  nicht 
^eggegang;en  ist,  ist  noch  da,  noch  hicr/^  „Dein  Andenken  lebt 
in  meinem  HerxeD ;  d  a  —  oder  bi er bewalinr Uk  es  lieiiig/'  IndeiB 
deutet  Hier  anf  den  Standort  der  Redenden  hin.  Da  aar , den  der 
swetten  Person;  Dort  aber  (ans  Ort  und  dem  hindeutenden  D:  an 
Jenem  Orte)  weiset  auf  einen  entfernteren,  dritten  Ort  hin.  Dies 
erhellet  theils  daraus,  dass  wol  Da,  niemals  aber  Dort,  auch  von 
dem  Orte,  worin  mr  selbst  sind,  gebraucht  wird;  theils  daraus, 
dass  in  Bemg  «af  den  allerentremtesten  Ort  —  aaf  Jene  Weit  — 
nnr  Dort  und  nicht  Da  schlechtweg  gebräuchlich  ist.  —  We#  liier 
tngendkaft  lebt.  Der  wird  dort  (nielit  da)  glücklieli  sein.  < 

Da  siehe  Vorhanden. 

Dabei  siehe  Anwesend« 

Dach  siehe  Obdacli. 

Dachtel  siehe  Backen  streich. 

Daheim  «»ehe  Heim. 

Daher.  Also.  Folglich«  [fi.]  Bindewörter,  durch  wel- 
che die  Folge  eines  Schlusssatzes  aas  seineu  Vordersätzen  bezeich- 
net wird.  [v.J  Daher  zeigt  an,  dass  das  Nachfolgende  von  da 
her,  d.  i.  aus  dem  angegebenen  Grunde,  komme;  Also  weiset  zwar 
.ebenfalls  auf  das  Gegründete  hin,  sagt  aber  von  demselben,  dass  es 
dorch  den  angegebenen  Grund  genau  bestimmt  sei,  dass  es,  dieses 
Grundes  wegen,  all  so,  d.  i.  gänzlich,  Tollkommcn  so  soin  mdsse, 
wie  angegeben  wird.  Seidensiüeieer  (in  dem  Xachlass  S.  98)  sagt; 
Also  I)Pziohl  sich  auf  solche  Folgen,  welche  den  Chnrnktcr  der  Nolh- 
w  endigkeil,  des  uolhwcndif,'  Geschehenden  aus  ricsrlieliüiiciii ,  D.ilier 
auf  solche,  welche  den  Charokler  der  Willkür  oder  des  freien  Lrlhei- 
lens  an  sich  tragen.  Dies  Letztere  dürfte  aber  wo!  daraof  zn  beschrftn- 
Iten  sein,  dass  Daher  eineTolge  anzeigt,  die  auch  einen  anderen  als  den 
angegebenen  Griind  haben  könnte.  Folglich  zeigt  an:  es  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  Grund  und  Folge  (eine  comseguenUa)  Tor- 
handen. 

Dahlen.  Tändeln.  Scherzen.  Spielen,  [ü.]  Etwas 
zum  Zeitvertreibe  vornehmen.  [v.J  Dahlen,  bezeichnet  einen  Man- 
gel iui  Verstand  und  heisst  znnäciist:  lündlsdie  und  alberne  Dinge 
Tornehmen.  Tändeln  N.  D.  Dendeln.  Denlieln,  in  Schlesien  Tl- 
tappeln  —  leichte  Bewegungen  zum  Vergnügen  oder  Zeitvertreib 
macnen,  iibergetragen :  sit-h  mit  unbedeutenden,  kleinlichen  oder  un- 
nützen Dingen  beschäfligoii ;  —  oder  kindisch  spielend  mit  Etwas 
umgehen.  In  letzterer  Bedeutung  ist  die  des  Unverstandes  ebenfalls 
mit  eingeschlossen.  Sinnreicher  ist  Scherzen  d.  i.  durch  Worte  ubA 
Bewegungen.  Helterlieit  erregen  odsr  seine  frohe  Stimmung  an  den  Tag 
legen.  Da  Dieses  sich  gewöhnlich  bei  den  Reden  durch  Witze  ZÄ 
erkennen  gibt,  diese  aber  oft  die  Grenze  überschreiten,  so  hat  es 
auch  in  diesem  Sinne  die  Bedeutunf]j:  zum  Besten  haben,  verspotten, 
Terhöhucn.  Spielen,  Beschäftigungen  zum  Zeitvertreib  vornehmen; 
dann  sich  mit  Etwas  beschäftigen  oiine  sich  dessen  l>eWQSSt  zu  sein, 
oder  dabei  £twas  zn  denken. 

Damit*  Dass.  Auf  dass.  Um  zu.  [a.]  Bin- 
dewörter, welche  gebraucht  werden,  die  Absicht  des  Voraufgegän- 

Senen  einzuführen.  —  Ich  mache  mir  oft  Bewegung  in  freier  Luft, 
ass,  oder  damit  ich  gesiuid  bleibe;  d.  i.  in  der  Ab&icht  gesund 
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2U  bleiben,  [v.]  Damit  wird  blos  auf  diese  Art,  Dass  hingegen 
auch  noch  auf  andere  Art  gebraucht,  unter  anderen  hauptsädilich, 
am  nberbaupt  die  Wirkung  einer  voraulgegangenen  Ursache  auzu- 
«eben,  aach  die  anbeabsichtigte.  loh  grabe,  damit  ieli  schwitze, 
iaaa  aar  heissen:  ich  thue  es  in  der  Absicht,  zu  schwitzen.  Ich 
grabe,  dass  ich  Schwitze,  kann  zwar  das  Nämliche  ausdrucken; 
CS  kann  aber  auch  heissen :  mein  Graben  treibt  mir  den  Schweiss 
aus,  wenn  es  auch  nicht  meine  Absicht  ist,  diese  Wirkung  hervor 
aa  bringen.  Um  diese  Mehrdeutigkeit  zu  vermeiden,  sagte  man  in 
solchln  F&Uen  auch  anstatt  des  einfacben  Dass:  Anf  dass,  bei 
der  Absicht  and  80  dass  bei  der  Wirkang,  doch  ist  Ersteres  etwas 
■veraltet.  Um  zu  druckt  eine  Absicht  aus,  wird  mit  dem  Infinitiv 
verbunden,  erfordert  stets  dasselbe  Subject,  welches  der  Hauptsatz 
bat,  und  wird  oft  durch  dazwischen  gestellte  Wörter  getrennt  z.  B. 
Mein  Sohi^  ging  nach  Leipzig,  um  sich  daselbst  auszubilden. 

Damm.  Deich.  Wafi.  [ü.]  Eine  nach  Vcrhältniss  ihrer 
Breite  and  Hdbe  betrftebtUeb  lange,  ans  Erde,  Steinen,  n.  s.  f.  ver- 
fertigte Erhöhung,  als  Schutzmittel.  Wall  (verwandt  mit  vallum) 
bezeichnet  Dies  im  Allgemeinen ;  die  beiden  anderen  Ausdrücke  be- 
zeicluien  im  Besonderen  solche  Schutzmittel  zu^:  Abhaltung  von  Was- 
ser. Damm  gehurt  zu  Dämmen  in  der  Bedeutung:  zähmen,  mit 
welchem  auch  das  lateinische  Domare„  das  eben  den  Sinn  hat, 
ganz  nahe  Terwandt  Ist .  Daher ' sehliesset  Damm  wes^tUeh  dm 
Begriff  ein,  welchen  Deich  nnmittelbar  nicht  mit  sich  fuhrt,  dass 
dadurch  Etwas  bezähmt,  gebändigt,  in  Schranken  gehalten  werde; 
und  diese  Benennung  ist  dadurch  veranlasst,  und  gerade  von  diesem 
Umstände  darum  hergenommen  worden,  "weil  man  zuerst  hauptsäch- 
lich durch  einbrechende  Gewässer  sich  genöthigt  fand.  Dämme  zu 
nuushen.  Die  angegebene  Verschiedenheit  beider  AasdrficiLe  wird 
durch  den  figürlichen  Gebrauch  bestätigt.  Man  sagt  Damm,  aber 
nicht  Deich,  um  Etwas  zu  bezeichnen,  wodurch  etwas  Anderes  in 
Schranken  gehalten  wird.  Einer  wachsenden  Leidenschaft  setzet 
man  einen  Damm,  aber  nicht  einen  Deich  entgegen.  Deich,  im 
Holländischen  Dyk  (gespr.  JDeüi) ,  stammt  ab  von  dem  Angelsäch« 
sischen  IHkan^  graben,  wonach^ also  Deich  znnfichst  daranf  lün- 
deutet,  dass  er  mit  dem  Spaten 'von  ausgegrabener  Erde  Tcrfertigt 
ist.   Er  ist  ein  Erdwall  gegen  die  See. 

D&mmemnK.  Zwielicht,  [u.]  Der  Mittelzustand  zwi- 
schen Licht  und  Finsterniss,  bei  Sonnen-  Auf-  und  Untergang.  [>.] 
Dieser  Zustand  grenzt  von  der  einen  Seile  an  das  laicht,  von  der 
anderen  an  die  Finsterniss.  In  der  letzten  Hinsicht  heisst  er  Däm- 
mernng,  in  der  ersten  Zwielicht;  denn  Zwieücht  benennt 
ihn  doch  Ton  dem  Lichte,  ob  es  gleich  aof  ein  zweideatiges, 
zweierlei  enthaltendes,  mit  Finsterniss  vermischtes,  Licht  hinweiset. 
Dämmerung  dagegen  benennet  ihn  nach  der  Finsterniss;  denn  es 
stammet  ab  von  dem  alten  Dim,  finster,  Dämmen  oder  Demmen, 
dunkel  machen,  z.B.  hai  Logaui  „Guiies  Wurt  leuchi  heile,  Gottes  ^ 
Wort  laofi  schnelle:  Wer  denn  will  es  demmen?  Wer  denn  will  es 
hemmen?''  Sinna.  1667.  Offenbar  bedeutet  D emmen  hier :  ver- 
dunkeln ;  denn  es  beziehet  sich  auf  das  helle  Leuchten ,  wie  das 
Hemmen  auf  dfis  schnelle  Laufen.  —  Wo  demnach  der  Mittelzustand 
zwischen  Litlit  und  Finsterniss  von  der  Seite  des  Lichts  betrachtet 
wird,  da  wird  er  nur  Zwielicht,  aber  nicht  Dämmerang  ge- 
nannt. „Gestern- nur,  mein  Vaier,  ging  ich  ^  In  des  Zjnri clichis  mat- 
tem Strahl,  —  Durch  den  «Uen  Abaensasl."  GriU^^ritr,  Der  Dtam- 
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nerunE  uird  man  keiiicu  Strahl  zuschreiben.  In  dem  fisuiiichen 
Gebrauclic  ist  für  den  Mitteizustand  zv>ischeii  Klarheil  uiKTDuykel*- 
Mt  4er  Brkenntaln,  in  Deatseh«ii,  nir  DAmmerang,  aber  nkÜL 
Zwielicht  geMkehlich.  ,,Aus  i.ichi  und  Sckatten  w«b|Mi  m 
—  Der  Menschen  trOgesd  Dasein  hie  — -  Mnr  Dimmerenf  jgl  mam 
Blick."  Herder. 

Dampf.  Dunst.  Ausd  Tins  tun  g.  Duft.  Nebel. 
Bauch.  Sclimauch.  Qualm.  Brodcm.  Prudel. 
[ii.J  Etwas  Fliissii^es,  was  weder  Luft  noch  troi)n)arc  Flnssigkcit 
ist..  Alle  diese  Körper  nämlich  können  durch  Zusammendrückunjg 
und  durch  Kälte  so  verdichtet  werden,  dass  sie  ihre  ansdehnenm 
Spannkraft,  falls  sie  dergleichen  haben,  verlieren.  Dadurch  un- 
terscheiden sie  sich  von  Lnft,  bei  welcher  Dies  nicht  möj^lkh  ist 
Von  tropfbaren  Flussifjkeiten  aber  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass  diese  in  kleinen  Miisscn  Tropfen  bilden,  was  bei  ienen,  so 
lan^e  sie  bleiben,  was  iiire  Namen  sagen,  nicht  der  Fall  ist.  _£v.] 
Dampf  heissl  in  dem  Bpraefaffebravehe  der  Natnrlehre  eine  Fras- 
Sigkeit,  die  keine  Luft,  aber  der  Luft  in  Ansehung  der  ausdehnen* 
den  Spannkraft  gleich  ist  oder  doch  nahe  kommt.  Dampf  in  die- 
sem engeren  Sinne  ist  nicht  sichtbar.  In  weiterer  Bedeutung  nennt  . 
man  ihn  auch  dann  noch  Danipi*,  wenn  er  geringere  Ansdelinungs- 
kraft  hat,  mehr  verdichtet,  und  deshalb  auch  in  kleinen  Massen 
flieh^HV  Ist.  „Der  geschmetlerte  Wald  dampft.  (Klopstock.)  —  Nebtl 
ist  niemals,  viid  Dunst  nicht  immer  wahrer  Dampf.  Die  Nebel 
an  einem  trüben  Herbstmorgen,  und  die  Dunste,  weidie  3.  B.  den 
fiof  um  den  Mond  machen,  sind  keine  Wasser-Dämpfe,  sondern 
wirkliches  Wasser,  welches  nur  so  fein  zertheilt  ist,  dass  es  in  der 
Luft  schwebt  oder  schwimmt.  Wenn  hingegen  Wasser  bei  gelindem 
Fener  langsam  yerdampft,  so  nennt  man  Dies  Verdnnsten,  wo 
denmadi  ler  Dunst  wirkilcher  Dampf  ist.  —  Nebel  sind  mehr  oder 
weniger  undurchsichtig,  verhüllen  nie  Gegenstände  und  entziehen 
sie  dem  Auge.  Dünste  dagegen  können  auch  vollkommen  dar^- 
sichtig  und  unsichtbar  sein.  Aus  fauligen  Sümpfen  steigen  oft  Dün- 
ste auf,  die  man  blos  durch  den  Geruch,  aber  gar  niclit  durch  das 
Gesicht  wahrnimmt;  und  in  dem  DnBstkrelso  der  Brde  sind  be- 
ständig, aneb  bei  dem  klarsten  Wetter,  Wasser d Ans te.  Nur 
schliesst  Dunst  diesen  Begriff  nicht  ein,  denn  es  gibt  auch  undurch- 
ßiclitige  und  sichtbare  Dünste,  Darauf  deutet  selbst  der  figur- 
liche Gebrauch  hin,  z.  B.  in  der  Redensart:  Jemandem  blauen 
Dunst  vormachen.  —  Ausdünstung  ist  Dunst,  welcher  aus 
einem  anderen  Körper  sieh  «itwiokelt  —  Daft  bolsst  bcnteden 
ein  feiner,  zarter,  sanft  angenehmer  Dunst.  „Dort  duften  Blum' 
und  Gras/'  {Ungcdorn.)  Ursprunglich  ist  Duft  nur  eine  weichere 
Form  von  Dunst,  oder  vielmehr  von  Dust,  der  niederdeutschen 
Form  dieses  Wortes,  wodurch  man  auch  einen  sehr  feineu  Stanb 
bezeichnet.  —  Rauch  ist  derjenige  Dampf  (Inder  weiteren,  unei- 
gentlichen  Bodoninng,  well  der  Ranch  yorzüglich  ans  trocknen  Theil- 
cnen  — Kolüe  mit  Gas  —  besteht),  der  von  brennbaren  Körpern  anf- 
«steif^t;  nur  uneigentlich  wird  dieser  Ausdrcuk  auf  nichtbrennende  Kör- 
per übergetragen,  deren  Ausdünstung  dem  Rauche  ähnlich  zu  sein 
scheint,  z.B.  die  Suppe  raucht;  sein  Pferd  rauchte,  so  scharf  war  er 

Seritten.  —  Schmauch  ist  Rauch  eines  nicht  mit  Flamme  brennenden 
Orpers.  Nasses  Bolz  sohmancht  beim  Brennen,  und  Tabaksranoher 
schmauchen,  wenn  sie  dicke  Rauchwolken  um  sich  her  Terbreiten.— * 
flnala  iH  ebenfolU  ein  diokor  Aanoh.  Da»  Oel  auf  einer  Laaye 
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«ualmet,  w«nii  os  beim  Brennen  dicken  Rauch  von  sich  gibt, 
Qualm  Ist  aber  stärker  iils  Schmauch;  dena  z.  B.  eine  PTeife 
TablÜL  schmaaehen,  sagt  nan  wol  andi  tob  Demjenigen,  dervi^ 
«ans  gemächlieh  raucht.  Sai^t  man  aber,  das»  er  qualme,  am 
heisst  Dies,  dass  er  dicke  Rauchwolken  verbreite.  —  Brodem  (Bre- 
den) ist  ein  sichtbarer  Dunst,  der  aus  einem  warmen  Körper  auf- 
steigt, und  hat  ursprünglich  wahrscheinlich  den  sichtbaren  Athem 
der  Thiere  bedeutet.  Durch  eine  Metou^mie  ist  die  Bewegung  des 
kochenden  WasMis,  wobei  Brodem  entsteht,  Brodeln  genannt, 
woTon  Sprudeln  die  Verst&rkan|f  ist.  Prudel  bezeichnet  elneA 
gröberen,  mehr  Terdichteten  Dampr.  Das  liegt  theils  in  dem  härr 
leren  P  statt  des  weicheren  B.  tlieiis  in  dem  dumpferen  U  statt  des 
helleren  0.  Bestätigt  wird  es  noch  1)  dadurch,  dass  niemals  Bre- 
den, sondern  blos  Prudel,  mit  einem  vorgesetzten  Zischer,  von 
dem  völlig  Terdichteten  Wasserdamufc ,  d.  i.  von  dem  Wasser 
selbst  fesaet  wird,  wenn  dieses  auf  ähnliobe  Art  wie  Dampf  em- 
por waflt;  denn  man  nennt  es  alsdann  einen  Sprudel.  2)  I)adurch, 
dass  Prüde  In  von  Denen,  die  schlecht  und  unreinlich,  sich  selbst 
dabei  hcsiidelnd.  kochen,  ü^csni^t  wird;  denn  Dieses  deutet  an,  dass 
man  sich  unter  Prudel  etwas  (jrubcies  denkt.  Brodeln  von  B  r o- 
d  c  11  wird  iu  einem  solchen  Sinne  nicht  gebraucht,  sondern  nur  von  dem 
Aufwallen,  wobei  B roden  entsteht.  „Das Zaabergcmisch  im  ceslelieteii 
Kessel  des  Erzes  brodelt  indess  aufbrausend/*  Vots,  (Vgl.  Ausdunstung.) 

Mmhn.  Epsticken.  [n.1  Efgentiieht  durch  Berauinuig 
iler  Luft  todtcn;  und  da^on  übernaupt:  tinnä  Dfngc  seine  triric* 
samkeit  (gleichsam  das  Leben)  nelimcn.  —  „Ist  das  Werk  ans 
den  Menschen,  so  Avird  es  unlcrtrelien.  Ist  es  aber  aus  Gott,  so  könnet 
ihr  es  nicht  daiiijtfen."  Apostolg.  5,  38.  3U.  ,,Nein,  diese  heiigo  Glut 
(die  Liebe)  erstickt  kein  VVellcngrab.'*  yVieiand.    [v.]    Das  StiVken 

in  Ersticket  ist  *die  th&tice  Fonu  Ton  Stocken,  welches  von 
Stehen  absj^mmt.  Ersticken  bedeutet  also  eigentlich:  Stockem 
(bX\\\  stehen)^achen  —  de^  Athem,  das  Leben.  Dämpfen  gehört 
zunächst  nicnt  zu  Dampf,  wozu  der  Gebrauch  dieses  Wortes  nicht 
passen  würde;  es  kommt  nur  mit  demselben  von  einerlei  Wurzel  her, 
iHimiich  von  Dämmen:  bändigen,  unterdrücken  (s.  Damm.  Deich), 
und  deutet  daher  zunächst  mehr  auf  die  Wirksamkeit  der  wiriien- 
den  Ursache,  auf  die  Anwendung  der  Gewalt,  wodurch  einem  Dinge 
dasliäicn  genommen  wird.  Ersticken  hingegen  deutet  zunäohU 
mehr  auf  die  hervorgebrachte  Wirkung,  dass  Athem  und  Leben 
zum  Stocken  gebracht  werden.  Diese  Verschiedenheit,  dass  Däm- 
pfen zunächst  mehr  auf  das  Wirken,  Ersticken  zunächst  mehr  auf 
die  Wirkung  siebet,  lässt  sich  noch  dadurch  bestätigen,  dass  Däm- 
pfen blos  in  thätiger  Bedeutung,  Ersticken  hingegen  auch  ab 
ein  sogenanntes  Neutrum  gebraucht  wird.  Wer  ermät,  Der  er* 
Stickt  (aber  nicht:  er  dampft)  im  Wasser. 

,  Siinpfell.  Schmoren,  In  einem  yersehlossenen  Ge- 
lasse langsam  kochen  odw  braten  fassen,  insonderheit  Fleisch. 
Dämpfen  (hier  zunächst  von  Dampf  abgeleitet)  gehet  darauf, 
dass  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  in  dem  verflossenen  Gefässe 
oder  zurück  gehalten  werden,  und  das  Eingeschlossene  dadurch  gekocht 
gciirateu  wird.  Schmoren  sagt  von  diesem  Umstände  Nichts,  sondern 
.Seiltet  znniohsl  nach  ^Iner  Ableitung  yon  S  c  h  m  e  e  r,  (Schmer)  Fett, 
4arwf  Us,  diia  Fteisai  itt  (selMoi  ^em)  fette  gebraten  werde. 
'  B.  M.  6.  SjttonimOu  15 
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DämpfßD.  Stillen,  [ü.]  Eine  Bewe^un^jj  oder  pinen  Schall, 
besonders  wenn  dieselben  stark  and  lebhaft  waren,  aufhören  machen» 
Nur  in  dieser  nneiffentlichen  Bedentang;  kommen  beide  Wörter  über- 
«in.  [t.]  1)  Stifleo  wird  nur  gesagt,  wenn  man  die  nnmliige 
Bewegung  gänzlieli  gehemmt  hat;  D&spfeii  (Ton  Dämmen,  s.  d. 
vorigen  Art.)  aber  auch  dann,  wenn  man  sie  nur  vermindert  hat. 
^  Wer  still  steht,  bewegt  sich  «^ar  nicht.    Gedämpft  aber  wird 

der  Ton  der  Stimme,  wenn  seine  Stärke  nur  vermindert  wird.  2) 
Däm^ifcn  geschieht  durch  Gewalt«  und  setzt  Widerstand  voraus. 

lilleB  Mtihtelit  aacli  dnreh  firiedliehe  Mittel.  Man  stillt  z.  B. 
seine  Begßrden  auch  dadvch,  dass  man  sie  naeliglebi^  befriedigt, 
ohne  sie  zu  bekämpfen;  nan  dämpft  sie,  wenn  man  sie  doreliiji- 
strengung  unterdrückt. 

Dankbarkeit.  Erkenntlichkeit,  [ü.]  Die  Liohc  zu  einem 
Wohlthäter,  insofern  sie  aus  dem  Gefiihlc  des  VTerthes  seiner  Wohl- 
thaten  entsteht,  [v.]  Da  Dank  von  Denken  abstammt,  so  deu- 
tet Dankbarkeit  blos  anf  das  Andenken  an  die  empfangene 
Wohlthat  und  anf  die  damit  verbundene  Liebe;  Erkenntlichkeit 
hingegen  weiset  darauf  hin,  dass  man  nicht  blos  jenes  innere  Ge- 
fühl habe,  sondern  auch  äusserlich  zu  erkennen  gebe.  Hin  dank- 
. bar  es  Gemüth  sucht  (ielegenheit,  sicii  erkenntlich  zu  zeigen. 
^  Daher  bedeutet  auch  eine  Erkenntlichkeit  im  gemeinen Xe- 
ben  eine  thätige  Vergeltung  einer  6efälli|^elt.  —  gar  keine 
Erwiederung  empfangener  Wohlthatcn  durch  GeffengeniUgkeiten 
denkbar  ist,  da  kann  niemals  Erkenntiichkert,  sondern  nur 
Dankbarkeit  gesagt  werden.  Wir  sollen  dankbar  gegen  Gott 
sein,  aber  erkenntlich  können  wir  gegen  ihn  nicht  sein. 

Danken.     Bedanken.     Danksagen.  Verdanken. 

Sü.J^Eine  Wohlthat  durch  ein  angemessenes  ürtheil  von  der  Güte 
les  Wohlthäters  erwiedern.  [v.]  Danken  druckt  blos  Dieses  aus, 
auch  wenn  es  in  unserem  Inneren  yerschlossen  bleihl^  Man  kann 
Jemandem  im  Herzen  wofür  danken  (ihm  Dank  wissen).  „Ick 
danke  Dir  mit  Herz  und  Mund."  ErfoIi]^t  der  Dank  durch  W^orte, 
50  hcisst  es  Danksagen;  Bedanken  auch  alsdann,  wenn  es  durcb 
andere  Zeichen,  z.  B.  durch  einen  Händedruck,  geschieht.  In  B  e- 
danken  ist  Be  das  verkürzte  Bei,  und  demnach  druckt  Bedan- 
ken eigentlich  aus:  sieh  bei  Jemandem  dankend  zeigen.  In  Ver- 
danken hat  Ver  die  verstärkende  Bcdeutuiig,  und  drückt  daher 
aus:  vollkommen,  gänzlich  danken.  Mein  Ginck  Terdanlie  iok 
Dir,  sagt:  ich  danke  es  Dir  allein. 

Danken.    Belohnen.    Vergelten,  [üj  Gutes  mit  Gutem 
erwiedern.    [v.]    Danken,  unmittelbar  mit  Denken  verwandt, 

gehet  zunächst  auf  die  gute  Gesinnung,  w'omit  man  das  empfangene 
Ute  erwiedert;  dass  man  nänUich  dessen  denkt,  es  als  solches  an- 
erkennt, dem  Wohlthäter  dafür  wohl  will,  und  ilun  dasselbe  zn  er- 
wiedern genei^  ist.  Danken  wird  daher  auch  gesagt,  wo  von 
einer  thätigcu  Erwiedernng  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  —  „Nnn, 
einem  Kngcl,  was  für  Diciisle,  was  für  grosse  Dionste  könnt  ihr  dem 
wül  ihiiu?  Ihr  könnt  ihm  danken.''  Ussing.  Belohnen  und  Ver- 
gelten hingegen  gehen  auf  die  wirkliehe,  thätiffe  Erwiederung  des 
empfangenen  (Tuten.  Zuweilen  zwar  wird  auch  Danken  in  diesem 
Sinne  gebraucht,  denn  wer  gegrusst  wird  und  den  Gruss  erwiedert, 
Der  dankte  aliein  dieses  Danken  weiset  doch  aUemai  darauf  JU% 
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dass  durch  ein  solches  thäti^es  Erwiedern  jene  l^esinnun^  ausnje- 
driickt  werde.  In  diesem  Sinne  wird  auch  Dank  öfters  anstatt 
Lohn  gesagt.  Wem  ein  Dienst,  eine  (iefälligkeil  erzeigt  worden 
ist,  Der  sagt  wol,  wenn  er  einen  Gegendienst  leistet,  eine  GegengciÜUig- 
kelt  erzeigt:  „Belohnen  kann  leh  nieht,  was  Sie  gethan,  als  Zel- 
ehen  meines  Dankes  aber  betrachten  Sie  u.  s.  w.**  Es  leuchtet  ein, 
dnss  man  dem  Geleisteten  dadurch  einen  hdhrron  Werth  beilegt, 
und  so  dürfte  es  wol  auch  gemeint  sein  bei  drni  Danke,  d.  i.  dem 
Kampfpreise,  dem  Lohne  des  Sieges,  den  in  Turnieren  der  siegende 
Ritter  von  den  Frauen  erhielt.  —  Belohnen  und  Vergelten  sind 
anter  sieh  dnreh  folgende  Merkmale  yersehieden.  Belohnen  (s. 
Lohn)  sagt  blos,  dass  wir  dem  Anderen  für  das,  yon  ihm  emnfi\n- 
gene  Gute  Gutes  wieder  ^eben,  ohne  zu  bestimmen,  wie  viel.  Ver- 
gelten hingegen  (im  Gothischen  Vsgelt  an,  also  Aus,  Ver,  bis 
zu  Ende,  ganz)  zeigt  an,  dass  wir  ihm  so  viel  (iutes  wieder  ijeben, 
dass  CS  dem,  von  ihm  empfangenen  gleich  gelte,  und  wird  eben 
80  anoh  in  Bezng  anf  das  BOse  gebraneht  —  „Gott  vergilt  dem 
Menschen,  darnach  er  verdient  hat/'  Hiob  34,  11.  Danken  wird 
nur  ironisch  in  Beziehung  auf  das  Böse  gesagt:  „Das  danke  ihm 
der  Teufel!''  eben  so  Belohnen  anstatt  Bestrafen.  —  Aus  dem 
Erörterten  ergibt  sich  nun:  Wo  wir  empfangenes  Gute  nicht  durch 
eben  so  grosses  zu  erwiedern  vermögen,  da  können  wir  nicht  ver- 
gelten, sondern  nnr  danken,  oder  hdehstens  belohnen.  Einer 
zfirtlichen  Matter  kann  ein  Kind  nicht  vergelten,  was  sie  an  ihm 
gethan  hat;  es  kann  sie  nur  dadurch  belohnen,,  dass  es  gut  ist,  . 
und  ihr  Freude  macht.  Noch  unendlich  viel  weniger  ist  der  Mensch 
im  Stande,  der  Gottheit  die  Wohlthalen  zu  vergelten,  die  er  von 
ilir  empfangen  hat.  —  „Gollern  kann  man  nicht  ver eilen.*'  Schiller. 
—  Nicnt  einmal  belohnen  kOmien  wir  die  Gottheit,  nur  ihr  zn 
danken  sind  wir  yermOgend;  denn  nicht  durch  äussere,  ihr  Wohl 
Termehrende  That,  sondern  nur  dadoreh  kflnnen  wir  das  von  ihr 
empfangene  Gute  erwiedern,  dass  wir  es  anerkennen,  und  sie  dafür 
lieben  und  verehren. 

Danksagen  sieiic  Danken. 

Dann  und  Wann  siehe  Bisweilen. 

Darben  sicho  ]\langclii. 

Darbieten  siehe  Anbieten. 
Darbringen  siehe  U  e  b  e  r  b  r  i  n  g  e  n. 

Darein.  Darin.  [&.]  Beide  Beziehungswörter  bezeichnen  die 
Aufnahme  von  Etwas  in  einem  Anderen,  [v.]  Beide  Wörter,  ob- 
schon  sie  selbst  von  guten  S(  hriffstellern  als  ganz  glei(  lihedeutend 
gebraucht  \\ erden,  sind  es  ducli  keineswegs.  Darein  (da  hinein) 
zeigt  das  Ziel  d6r  Anfhahme  an,  Darin  aber  den  Raum,  in  weiehem 
Etwas  aufgenommen  ist.  Wo  soU  Ich  das  Geld  verwahren?  „Lege 
es  darein  in  dieses  verschlossene  Fach.''  Hast  Du  es  hinein  ge- 
legt? „Es  liegt  darin/'  £ben  so  Terhalt  es  sich  mit  Worein 
and  Worin.  • 

Darregen.    Darstellen.    Darthun,  [ü.]   Kommen  uber- 
ein in  der  hgürlichen  Bedeutung:  anschaulich  machen  und  davon 
überhaupt:  klar  machen.    Dar  anstatt  Daher.   Euklid  hat  seine 
♦Lehrsätze  durch  Hille  der  Verzeichnung  dargestellt,  dargelegt 
/  nnddargethau.  [v.]  D arthuu  gehet  nnmittelharmehr  auf  dieHand- 
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lung  Dessen,  der  Etwas  ausciiaiUidi  mai;kt,  (überhaupt  mulu  auf  das 
Pjraktisolie,  denn  nun  kann  aneli  seinen  guten  Willen  darthnn).  -r 
Darstellen,  >vie  Darlegen,  zunächst  mehr  auf  die  Wii'kang  derr 
selben;  denn  Thun  bezeichnet  blus  ein  Handeln  im  AUgotncinen, 
Stellen  und  L  r  £j  en  hinffc^]jeii  zvi^rü  ziii^loich  an,  was  durch  das  Han- 
deln gewirkt  w  ird,  nämlich  da:is  dadurc  h  Etwas  in  eine  gew  isse  Stelle 
oder  Lage  gebracht  wird.  Daher  kommt  es  auch,  dcu>s  das  Gcffcii- 
ständliohe,  w  air  Jemand  liervorbringt,  umEtwas  ans6lianIlGlizninaobe% 
woi  eine  Darstellung  oder  Darlegung,  niemals  aber  eine  Dar- 
thunng  genannt  wird,  und  dass  dieses  letzte  Wort  überhaupt  nicht 
gebräuclilich  ist.  Wenn  Jemand,  zur  Rechtfertigung  seines  Betra- 
gens, in  einer  Schrift  die  (inuide  anschaulich  entwickelt,  die  ihn 
geleitet  haben,  so  kann  man  sagen:  dieso  Schrift  ist  eine  Dar- 
stellung, oder  Darlegung  seiner  Bewc^uti^grände;  eineDar^ 
thnnng  aber  kann, diese  Sefirift  nicht  heissen.  IJnter  sich  sind  Dar* 
stellen  nml Darlegen  in  doppelter  Hinsicht  Tersobieden.  1)  Dar- 
stellen sagt  man  nur  in  Bezieliung  auf  Etwas,  das,  wenigstens 
figürlich,  (US  stehend,  und  IJ  arte  gen  nur  in  Bezug  ciuf  ftwas, 
das,  wenigstens  figürlich,  als  liegend  gedacht  werden  kann.  Ein 
bildender  Künstler  kann  durch  ein  Standbild  einen  aUeeneii^n 
Begriff  d ar 8 1 e  1  i e n,  aber  nicht  darlegen.  2)Darste iMia aigl 
mehr,  deutet  auf  einen  höheren  Grad  von  Ansehanlichkeit,  als  D  ar- 
Icgen;  denn  was  vor  uns  stehet,  Das  ist  unserem  Gesichte  näher, 
wir  können  es  besser  ins, Auge  fassen,  und  von  allen  Seiten. ^ aar. . 
schauen,  als  was  vor  uns  auf^der  Erde  liegt.  ..  ,  i .  . 

Darren  siclie •Dörren. 

Darstellen  siehe  Darlegen. 

Darstellen.  Vorstellen,  [ü.]  Die  Person  eines  Anderen 
in  seiner  eigenen  zur  Anschauung  bringen,  [v.l  Vor  in  Vorstel- 
len hat  hier  die  Bedeutung  von  Für,  so  dass  Vorstellen  eigent- 
Ml  sagt:  steh  fnr  einen  Anderen,  anstatt  eines  Anderen  stellen» 
Der  Gesandte  an  einem  Hofe  stellt  seinen  König  vor  (er  reprä- 
sentirt  ihn,  steht  hier  an  dessen  Stelle).   Hat  er  das  Ansehen 

des  Königs,  so  stellt  er  ihn  auch  dar.  Mit  Darstellen  ver- 
bindet sich  immer  der  Betriff  des  wirklichen  Seins,  oder  doch  der 
völligen  Gleichheit  des  »irklichen,  weil  Dar  (aus  Da -her)  auf 
eine  solche  Anschaulichkeit  hindeutet,  dass  man  den  Gegenstand,  wel- 
cher nns  da  her  gestellt  wird,  genau  2n  erkennen  und  von  anderen  id 
unterscheiden  vermag.  Da  Dies  nun  nicht  der  Fall  sein  kann,  wo 
Eins  nur  überhaupt,  ohne  diese  Rücksicht,  anstatt  des  Anderen  ge- 
stellt wird,  so  hat  Vorstellen  einen  NebenbegrilT  erhalten,  wel- 
CsUen  Darstellen  nie  hat,  uämlich  den  der  Uufälügkeit anstatt  des 
Anderen  gestellt  werden  zn  fcOnnen.,  Ein  sehlechter  Schaaspieki 
stellt  einen  KOnig  vor,  ein  guter  stellt  ihn  dar,  d.  L  erbring 
in  seiner  Person  den  König  so  zur  Anschauung,  dass  Jedcrmaoa 
meint,  ein  wirklicher  König,  und  nicht  ein  verkleideter  Schauspieler, 
stehe  da.  Bei  Manchem,  was  vorgestellt  wird,  muss  man  sich 
blos  einbilden,  es  sei  Das,  wofür  es  da  steht,  und  Das  gilt  nicht 
blos  von  Personen,  sondern  audi  von  Sadien«  In  Ska&fpemr^t 
Sommemacfatstranm  sagt  Zettel:  „Einer  muss  die. Wand  Toritelien* 
Er  kann  etwas  Kalk  oder  Lehmen  an  sich  haben,  das  eine  Mauer  bcdeu- 
leiV'  So  bedeutet  der  schlechte  Schauspieler  einen  König  durch 
den  Hermelinmantel.  In  einer  Quadrille  stellt  ein  Tänzer  einen 
Kegel  Tor,  auf  einer  Maskarade  kann  er  ihn  auch  darstellen. 
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Dort  miiss  man  sich  einbilden,  dass  er  es  sei,  hier  sieht  man  ihn 
wirklich  als  solchen.   (Vgl.  Vorstellung.  Darstellung.) 

Darthun  siihc  Beweisen. 

Darthuil  siciic  Darlegen. 

Damm.    Deswegen.    Deshalb.    Also.  Demnacli. 

Sonach.  Somit.  Mithin,  [ü.]  Diese  Wörter  zelii^cii  Hiu' 
Verbindung  zwischen  Grund  und  Folge  an.  [v.]  Also  z^i^i  iinr 
den  Zusammenhang  eines  Schlusssätzcs  mit  seinen  Vordersätzen  (s. 
Daher),  die  Uebi^en  zeigen  einen  Zusammenhang  der  Ding^  mit 
Ihren  Ursachen,  besonders  der  Handlungen  mit  ihren  Bewegnrsachen  , 
an.  Deshalb  (von  Halbe,  Seite)  deutet  auf  die  Seite  einer 
Sache,  d.  i.  auf  die  Bestimmungen  und  Uinstäiule  dabei,  wodurch 
sie  Etw<is  Ycrursacht.  Desiialb  heisst:  \\eil  die  Sache  diese  Seite 
hat.  Darum  heisst  eigentlich:  um  das,  aus  diesem  Grunde,  in 
dieser  Absieht,  in  diesem  Zweelte  (s.  Um.  Für),  nm  dieses  Zweehcs 
tdtten;  Deswegen:  Dies  hat  mich  bewegt,  hat  es  gewirkt,  ans 
diesem  Beweggrunde.  Er  bezeigte  Reue,  deshalb  habe  ich  ihm 
verziehen,  d.i.  in  Hinsicht  auf  die  Seite,  die  er  zeigte  (die  Rene). 
Darum  würde  ausdrücken:  seine  Reue  ist  der  Grund,  warum  ich 
iiim  verziehen  habe.  —  Deshalb  und  Deswegen  werden  aber 
aneh  da  cebrancht,  we  man  gar  nieht  anzeigen  will,  dass  Etwas 
der  Gmna  oder  Bewegnngsgrund  von  und  zu  Etwas  sei,  sondern 
nur  in  der  Bedentang,  dass  es  in  Hinsicht,  in  Beziohnng  auf  das- 
selbe geschehen  sei.  Wir  hatten  uns  deswegen  oder  deshalb 
(d.  i.  über  die  Sache)  beredet;  darum  Ivoniitcn  wir  einslimmig 
handeln.  In  Demnach  und  Sonach  bedeutet  Nach  so  viel  als; 
gem&ss.  Beide  Ausdrücke,  wenn  sie  einen  Zusammenhang  ansei» 

f en,  drnoken  aus,  dass  eine  Folge  ihrem  Grunde  gemäss  sei.  tVir 
attcn  vortreffliche  Witterung,  demnach  (sonac  h)  bekamen  wir 
eine  gesegnete  Ernte,  drückt  aus:  die  günstige  Witterung  war  ein 
GruncT  aus  welchem  die  gute  Ernte  entstand,  und  diese  Folge  war 
diesem  Grunde  gemäss.  —  Sonach  drückt  dieses  noch  starker  aus 
als  Demnach,  denn  es  sagt:  da  das  Vorausgegan^^cne  (der  ange- 
gebene Grund)  s  o  Ist,  so  folgt  Dem  gemfiss,  dassn.s.  f.  —  Uener  Somit 
und  Mithin  sagt  Weiyand:  „Sie  stellen  die  Folgerung  als  etwas  m  it  dem 
Grunde  Gegebenes  dnr,  ;ilso  dass  zugleich  in  i  l  dem  einen  S;ilze  auch  der  andrre 
gegeben  ist.  Z.B.  Er  ist  reich,  mithin,  somit  ohii»;  Nnhningssorycn.'* 

Das.  Der.  [ii.]  Diese  Wörter,  welche  übrigens  gar  keiner 
Unterscheidung  bedrafen,  kommen  liier  nur  insofern  in  Betracht,  als 
D  as  einem  Worte  einen  verächtlichen  Sinn  gibt,  den  dieses  Wort  mit 
Der  nieht  hat;  und  namentlich,  insofern  Dieses  mit  der  Mensch 
und  das  Mensch  der  Fall  ist.  Bekanntlich  versteht  man  unter  dem 
letzteren  Ausdrucke  ein  verächtliches  Weibsbild,  besonders  eine 
Hure.  —  Kr  lebt  liulerlich,  er  hält  sich  ein  Mensch.  Die  Frage 
Ist:  wie  dieser  Gebrauch  sich  erklaren  hsse?  Man  redet  gering- 
schätzig von  Jemandem,  \>enu  man  zu  verstehen  gibt,  dass  sich  We- 
nig oder  Nichts  Yon  demselben  sagen  lasse.  Dieses  aber  gibt  man 
zu  erkennen,  wenn  man  andeutet,  dass  man  bios  ganz  allgemeine» 
unbestimmte,  nichtssagende  Begriffe  auf  ihn  anzuwenden  ^^isse.  So 
ist  es  ein  geringschätziger  Ausdruck,  wenn  man  ein  junges  Mäd- 
chen ein  junges  Ding  nennt;  denn  man  gibt  dadurch  zu  verstehen: 
sei  noch  so  unbedeutend,  dass  sich  von  ihr  gar  nichts  Beson- 
deres^ sondern  nur  Abefhanpt  sagen  lasse,  dass  3e.  dn  Dtn|^  sei 
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Auf  diese  Weise  ist  der  verächtÜehe  Siim  zu  erklären,  den  das 
Menseh  in  dem  jetzigen  (sohsI  freUieh  nieht  Ablioken)  Sprachge- 
brauche  hat  Indem  wir  nämlich  ein  verächtliches  Weibsbild  ein 
Mensch  nennen,  deuten  wir  damit  an:  sie  habe 'allen  besonderen 
und  eigenen  Werth  dergestalt  verloren,  und  sei  so  tief  fi^esHiiken, 
dass  sie  weiter  ^ar  Nicnts  mehr  sei,  als  nur  überhaupt  noeh  ein 
Mensch.  Diese  Andeutung  wird  dadurch  verstärkt,  dass  wir  Das 
nnd  nicht  Der  sagen;  denn  D  as  dentet  bekanntlich  das  sogenannte 
sächliche,  oder  unbestimmte  Geschleoht  an,  und  hiednroh  wird 
der  Ausdruck  noch  verächtlicher  gemacht;  eines  Theils,  weil  da- 
durch der  angedeutete  Begriff  noch  unbestimmter  und  nichts- 
sagender Avird,  und  anderen  Theils,  weil  dadurch  auch  insbesondere 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  in  Rede  stehende  Person  das£i- 
geujß  des  weiblichen  Geschlechts,  alle  Weiblichkeit  Yerioren  habe, 
uidem  man  von  ihr,  als  Yon  einem  geschlechtsiosen  Dlnse  oder  ei- 
ner todtcü  Sache  redet.  —  In  der  Mehrheit  sa^  man  Mens  eher: 

„Den  AiigciiMick  si  liwiir  o\\  vr  kcniio  kein  Frauenzimmer,  und  nnn  nennl 
er  ein  liall»  Diitzcml  M eii .s  c  lir  r/'  irssimi.  D'ivs  gründet  sich  eines 
Theils  darauf,  dass  diese  Endung  in  R  bei  den  nörlern  von  unbe- 
stimmtem Geschlechte  gewöhnlich  ist,  und  anderen  Theils  darauf, 
weil  man  sonst  nicht  unterscheiden  konnte,  ob  der  Ansdrnck  Ton 
Der  Mensch/ oder  von  Das  Mensch  herkomme. 

Dasein  siehe  Bestehen* 

Dasein,  (Das).  Leben,  [u.]  Bezeichnen  die  Fortdauer  der 

Natur  ein<'.s  Dinges.  Leben  und  Dasein  wird  von  organischen, 
empfindenden,  Dasein  aber  nicht  Leben  Yon  unorganischen  em* 

pfindunglosen  Wesen  gesagt. 

Dass.    Auf  dass.    So  dass  siehe  Damit. 

Dänchten.  Dunkcn.  B et) unken.  Gutdünken,  [ü.] 
Urtheilen,  dass  Etwas  so  oder  so  sei,  doch  dergestalt,  dass  man 
sich  zugleich  der  Uuge\>i:»slLeil  seines  Urtheils  bewusst  ist.  [v.]  Beide 
Worter  sind  stammverwandt  mit  Denken,  nnd  Dänchten  stammt 
eigehtlich  vom  Imperfektum  Dachte  (thahta)  her;  durch  den  Sprach- 
gebrauch aber  haben  sie  verschiedene  Bedeutung  erhalten.  Yi\\\\- 
ken  bezieht  sich  blos  auf  Verstandesurlheile ,  bei  denen  aber 
der  NebenbpgrifT  Stattfindet,  dass  sie  noch  dunkel,  nicht  geprüft, 
unzureichend  seien,  und  eine  blose  Meinung  ausdrücken.  Daher: 
meines  Bedänkensso  viel,  als:  nach  meiner  individuellen  Meinung, 
die  der  ansgemacht(m,  und  mithin  allgemein  giltigen,  Wahrheit  ent- 

fegensteht.  Nach  meinem  Gutdünken,  besagt:  wie  ich  meine, 
ass  es  gut  sei.  Was  mich  dünkt,  dass  es  so  sei,  Das  kann  mit 
der  Wahrheit  zusammentreffen,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  es  als 
Wahrheit  genuglhuend  zu  beweisen.  Däuchteu  bezieht  sich  auf 
ein  durch  Empfindungen  verursachtes  Urtheilen.  Man  sagt  daher: 
Das  da  acht  mir  angcnelim,  wohl,  gut,  d.  i.  ich  urtheHe  nach  mei- 
ner Empfindung,  dass  Dies  angenehm  sei.  Einem  vor  Frost  Erstarr- 
ten diiucht  es  wohl,  wenn  er  sich  erwärmen  kann.  Der  Grund 
von  diesem  Unterschiede  mag  darin  liegen,  dass  die  Form  von  Dün- 
ken an  die  Form  von  Denken  noch  näher  angrenzt,  als  die  Form 
von  D&uchten. 

Dauer.  Ze  it.  [nj  Insofern  diese  WOrter  ftbereinkommen,  ist 
die  Dauer  und  die  2feit  eines  Dinges  die  Grösse  der  Folge,  in 
welcher  ein  Ding  sein  Dasein  fortsetzt,   [v.]  Dauer  bezeichnet 


Digitized  by  Google 


Daierkaft  —  Baaern  231 

blos  die  Fortsetzung  des  Daseins,  ohne' bestimmte  Angabe,  in  wel- 
oHbh  TlieU-der  Zelt  dieses  Dasein  ffchürt;  Zeit  (in  concreto)  hin- 
fegen  anoh  nook  auserden  die  l^elle,  die  dasselbe  in  der  Zeit 

überhaupt  (Zeit  in  abstracto)  einnimmt  Die  Dauer  des  dreissic- 
jähriffcn  Krieges  sind  dreissig  Jahre;  die  Zeit  dieses  Krieges  sind 
die  (freissig  Jahre  von  1618  bis  1648.   Zeit  in  dieser  Bedeutuig 

steht  anstatt:  Zeitraum.  * 

Danerhaft  siehe  Ewig. 

Dauerhaft.  Fest.  [f,.l  Was  der  Zerstörung  lange  wlder- 
Btelien  kann.  (s.  Dauern.  Währen.)  Ein  festes,  dauerhaftes 
Hans  stehet  viele  Jahre,  ehe  es  baufällig  wird,  [v.]  Fest  (eigent- 
lich Das,  Tvas  gut  zusammen  gefasst  ist)  gehet  aaf  die  Innere  Be- 
schaffenheit des  Dinees,  auf  die  leicht  zu  trennende  Verbindung 
seiner  Theile.  —  „Wo  —  sich  Miigohorne  fest  und  fesler  —  Mit 
sanften  Banden  an  einander  k mi  p  f t  c  n."  Gölhe.  I) a u  c r h  a f t  gehet 
auf  die  Länge  der  Zeit,  durch  welche  das  Ding  sein  Dasein  fort- 
setzen kann,  ohne  von  seiner  inneren  Beschaffenheit  Etwas  zu  sagen; 
denn  Dauern  heisst  sein  Dasein  fortsetzen.  (S.  Bwlir  n.  s-  w.) 
Man  wird  daher  Fest  oder  Dauerhaft  sagen,  je  naddem  man 
den  ersten  oder  den  anderen  Gesichtspunkt  vorzugsweise  ins  Auge 
fasst.  Den  iliissi^ijen  Körpern  setzen  wir  die  festen  und  nicht  mc 
dauerhaften  entgegen;  denn  bei  diesem  Gegensatze  sehen  wir 
anf  den  grosseren  oder  geringeren  Zusammenhang  unter  den  Thei- 
Jen  eines  Körpers.  Hingegen  den  leieht  vergängliehen  Dingen  wer- 
den die  dauerhaften,  nicht  die  festen  entgegen  gesetzt.  Das 
Weltmeer,  welches  von  der  Gluth  der  Sonne  nicht  ausgetrooluiet 
werden,  und  überhaupt  so  bald  nicht  vergehen  wird,  Ist  em  dauer- 
haft er,  aber  kein  fester  Körper. 

Dauern.  Verdries'sen.  Gereuen,  [ö.]  Sind  nur  sinn- 
▼erwandt,  insofern  sie  die  Empfindung  einer  Unlust  über  Etwas  be- 
zeichnen,   [v.]    Danern,  von  Danen  (im  Nieders&chsischen), 


nnd  Drusse  (s.  V  ers  chn  up  fen)  heisst  eii^oiitlich:  in  den  Zu- 
stand  des  VYeinens  versetzen;  dann,  mit  der  Vertausoliuuff  von  ür- 
saehe  nnd  Wlrlinng:  Unlust  Tmrsaehen;  und  in  engerer  Bedeutung 
diejenige  Unlust  empünden,  die  ans  verletztem  Selbstgefühle  entstellt;  ' 
Was  mich  dauert.  Das  stimmt  mich  zu  Wehmuth;  was  mich  Ter- 
driesst,  erregt  meinen  Un\\illen,  und  wer  diesen  nicht  auslassen 
kann.  Der  kann  vor  Verdruss  weinen.  —  Gereuen,  abstammend 
von  Reue,  bezeichnet  die  Emufuidung  derjenigen  Unlust,  die  man 
sich  durch  seine  eigene  Schula  zugezogen  hat.  Es  dauert  mich, 
einem  Menschen  etwas  Verletzendes  gesagt  znhidien;  esTerdriesst 
mich,  dciss  man  mir  ein  Solches  gesagt liat;  es  gereut  mich,  dass 
ich  dazu  Veranlassung  gegeben  habe. 

Dauern.  Währ  en.  [u.]  Das  Dasein  fortsetzen,  [v.]  Dauern 
(vielmehr  Dauren),  im  Niederdeutschen  Düren^  Durns.  ist  stamm- 
verwandt, mit  hart,  Durare ^  und  deutet  demnach  auf  Etwas  von 
hartem  Stoffe  hin.  Wenn  man  daher, sagt,  dass  ein  Dgig^  dauere, 
so  zeigt  man  damit  noch  den  Nebenbegriff  an:  dass  es  aus  einem 
solchen  Stoffe  bestehe,  welcher  der  Zerstörung  lange  widersteht, 
wie  in  dauerhaft  (nicht  leicht  zerstörbar)  sichtbar  ist.  Daher 
Wird  Dauern  auch  von  für  sich  bestehenden  Dingen  gesagt;  W&h- 
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ren  aber  (yerwandt  mit  j^ein,  SfjAwtdUch  WarM)  worauf  unser 
War  tfs^atet,  Pir-  tob  Zastlndea  «ad  Verimtanngen  gesagt 
Dies  Haus  hat  hundert  Jahre  gedauert  aber  nifliit  i^evAärt.  m 
Sturmwind  dauert  und  w|kbrft  oft  aafafiere  Tage.. 

Bebe  siehe  Hund. 

Decka.  Bedeckung.  Hülle,  [u.]  Was  einen  Gegen- 
stand ^c^cn  äussere  Einwirkungen  zu  schützen  dient,  [v.]  1)  Eine 
Decke  (verAvandt  mit  Dach)  ist  über  den  Gegenstand  ausgebrei- 
tet; Hülle  (verwandt  mit  Hohl)  deutet  auf  Etwas,  was  eine  Höh- 
lung bildet,  in  der  der  Gegenstand  eingeschlossen  ist;  die  Hülle 
umgibt  ihn  und  schliesst  imi  ein.  Daher  sagt  man  Binkdllen, 
aber  nicht  Eindecken.  In  einem  Prunkzimmer  legt  man  zierliche 
Decken  auf  den  Fussboden,  aber  nicht  Hüllen,  in  einen  Mantel 
hüllet  man  sich  ein.  2)  Decke  hat  den  Nebenbegriff  der  Be- 
schützuug  des  Bedeckten  gegen  die  Einwirkutig  anderer  Dinge. 
Daher  sagt  man  im  uneigentfichen  Gebrauche  Decken,  niemals 
ikber  Hünen  oder  Verhallen  statt  Beeobatzen.  Die  Reiter«! 

S.eclit  den  linken  Flögel.  Hülle  (zun;leich  auf  Verhehlen  hin- 
eutend)  hat  blos  den  Acbenbegriff,  uass  die  verhüllt«;  Sache  den 
Augen  entzogen  sei.  Man  bedeckt  seinen  Körper,  um  ihn  gegen 
die  Kälte  zu  schützen.  Man  verhüllt  sich  in  einen  Mantel,  wenn 
man  nicht  w Iii  erkannt  w erden.  Eine  Bedeckung  reicht  iiber  die 
ganze  Saoln»,  eine  Decke  oft  aar  tber  einen  Thäl  Toa  Ihr.  Ab- 
gesehen aber  hievon,  bezeichnet  Bedecken,  seiner  Endung  wegen, 
auch  die  Handlung  des  Deckens,  welche  durch  Decke  niemals  aus- 
gedrückt wird,  und  eben  darum  wird  es  figürlich  auch  von  Perso- 
nen gesagt,  welche  die  Handlung  des  Deckens  ausüben,  und  welche 
niemals  eine  Decke  genannt  werden.  Die  Reiterei  muss  oit  dem 
groben  Geschfitze  zur  Bedeekung  die^n,  Blae  Decke  ne/mt 
pan  sie  nicht,  wenn  sie  gleich  daza  bestimmt  ist,  den  Traasp^orl 
XU  decken. 

Beckel  siehe  Klappe.  ^ 

Beckmantel.    Scbaaddeckei.    ßeschönigung.  [tJ 

Diese  Wörter  kommen  überein  und  unterscheiden  sich  eben  so,  wie 
Bemänteln  und  Beschönigten  (s.  Diese);  nur  kommt  hier  noch 
hinzu,  dass  auch  eine  Person  >\ol  ein  Deckmantel,  aber  niemals 
eine  Beschönigung  genannt  wird.  Sie  gebraucht  ihren  Mann 
als  Deckmantel  (aber  nickt  als  Beschönigung)  Ihrer  Vergnn- 
^angssucht.  -~  Der  Ornad  Hegt  darin,  weil  Beschönigung,  sei- 
ner Endrorm  wegen,  auch  die  Handlung  des  R es cn önigens, 
Deckmantel  hingegen  nur  das  Gegenständliche,  nur  Das,  womit 
man  Etwas  zudeckt  oder  zudecken  will,  ausdrückt.  —  Adelung  und 
Campe  wollen  Deckmantel  untei:  die  unedlen  Ausdrücke  verwei- 
aen.  AHein,  wenn  auch  Das,  was  der  Mensch  durch  einen  Deck- 
mantel verbergen  will,  und  das  Mittel,  das  er  hiezu  gebraucht, 
alle  Mal  etwas  Uncdeles  wären,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
das  Wort  Deckmantel  ein  unedler  Ausdruck  sei,  indem  auch  das 
Unedle  auf  eine  edle  Art  ausgedruckt  werden  kann.  Auch  ist  in 
der  Zusammensetzung  des  Wortes  kein  Grund  dazu  erkennbar; 
denn  beide  Theüe  desselben  werden  auch  in  Bezng  auf  das  Bdla 
gebraucht.  So  decket  maii  die  Fehler  des  Nächsten  mit  dem 
Mantel  der  Liebe  zn.  Die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  hat  für  « 
l>as,  was  TC^deckt  wird,  weil  es  Schande  macht,  den  freilich  ha* 
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edles,  aber  treffendeii  Ausdroißk  S«kaiid.deckel,  wozu  z.  B.  oft 
«iner  aiuNwlMPelffiiideK  Fiaa  UHr.Mam  dtanL 

Degen  sieb«  Heid. 

Begen,  SSbel.  Schwert.  Pallascb.  Sar^uias, 
Fucli.tel.  Seitengewehn  SehUger.  Hieber.  Raa* 

fei*.  Plimpe.  Hirecbflillger.  [iL]  WfeAzeuse  zum  Ha^e]l 
4Nler  Siteohea,  woldie  als  Waffen  rairaaoht  werdw.  [?.]  Seiten* 

fewebr  bezeichnet  diesen  Begri# im  Allgemeinen  als  eine  Wehr, 
ic  an  der  Seite  getragen  wird.  Die  Verschiedenheiten  dieser 
Werkzeuge  in  der  äusseren  Gestalt  sind  beliannt.  Der  Säbel  ist 
gekrümmt;  und  man  pflegt  daher  gewisse  Bohnen  von  gokrömrater 
(lestait  Sübelbohnen,  und  krumme  Beine,  audi  wol  Menschen, 
(die  dergleicbmi  haben,  Sftbelbeiae  za  nennea.  Ife^on  hat  S&h«l 
selbst  seinen  Namen,  von  dem  späteren  ^echisehen  Worte  ^aßoc,  ge- 
hrummt.  Ein  Schwert  und  ein  Degen  sind  nicht  gekrümmt,  und 
unter  sich  dadurch  y erschieden,  dass  in  der  Regel  ein  Schwert 
Yiel  breiter  ist,  und  ein  Degen  dagegen  in  eine  Spitze  ausläuft, 
und  deshalb  eben  so  gut  zum  Stechen,  als  zum  Hauen  dient  (ein 
alt^r  Haudegen,  ein  tachüger  Kriegsmann).  Hiezn  koHnnea  aber 
noeh  aaterscheideiMle  Nebenbegriffe  diesen  Aiudrieken.  Degen 
gehört  mit  Taugen,  niederdeutsch  Dögen^  zusammen,  welches  vor- 
nehmlich in  der  Bedeutung:  tapfer  sein,  gebraucht  wurde.  Davon 
ist  Degen  eigentlich  ein  Werkzeug  der  Taplerkeit.  Es  hat  also 
den  ehrenden  Nebenbegriff,  dass  es  eine  Waffe  eine§  tapferen  Man^ 
»es,  der  Etwas  taugt,  andentet.  Daher  wnHIen  taptere  Kriess- 
männer  selbst  Degen  genannt,  wie  z.  B.  ganz  gewOaalieh  In  <wbi 
Nibelungenliede,  und  auch  noch  jetzt  ist  diese  Art  zu  reden,  nicht 
veraltet.  —  „Wo  waren  denn  die  tapfrrn  l)(;s?en,  Siiinlrailles,  la  Hirc 
Schiller.  Schicenck  in  seiner  Probe  eines  kleinen  etjmolog.  WB.  d. 
deutschen  Sprache  (A.  S.  Z.  Ablh.  I.  S.  'ZV-ij  leitet  Degen 

als  Waffe  von  Daehe  (Zacke),  etwas  Spitziges  ab,  Degeiwlage* 
gen  als  Heid  yon  theg^  welclies  mit  Taugen  von  gleicher  Anstam- 
nung  ist.  Eben  daher  ist  es  auch  ein  Ehrenzeichen,  wenn  Personen^ 
die  nicht  zum  Kriegsheere  gehören,  das  Recht  haben,  einen  Degen 
zu  tragen.  Diese  Begriffe  sind  mit  Schwert  nicht  verbunden, 
Demi  zuvörderst  gebrauchten  die  alten  Deutschen  im  Kriege  Schwer- 
ter, die  so  gross  und  schwer  waren,  dass  sie  niit  b^den  Händen 
.  angefasst,  imd  anf  den  Schaltern  getragen  werden  massten  (wes- 
halb Job»  das  Wort  Schwert  von  Schwer  ableitet,  wogegen 
Maass  an  Wehren  und  Gewehr  denkt).  Daher  kam  es,  (Ias$ 
blos  zur  Zierde,  blos  als  Ehrenzeichen,  keine  Schwerter  getra- 
gen wurden,  und  ein  tapferer  Mann  nicht  eben  so,  wie  er  ein  De- 
gen hicss,  auch  ein  Schwert  genannt  wurde;  weil  dieser  letztere 
Aasdrnck  nrspranglieh  nieht,  wie  Degen,  den  BegriiT  Ton  Tapfer- 
keit «ndentet.  Dagegen  hat  Schw  ert  jetzt  etwas  Felfflidies  an 
sich.  Man  sagt  z.  K.  Schwert  der  Gerechtigkeit,  wo  man  niclit 
Degen  und  noch  viel  weniger  Säbel  gebrauchen  könnte.  Das 
gründet  sich  oliae  Zweifel  darauf,  dass  Degen  und  Säbel  im  ge- 
'  weinen  Leben  aller\Närls  vorkommen,  das  Schwert  hingegen  nnr 
noeh  bei  sehr  ernsten  and  feierlichen  Gelegenheiten  gebraaeat  wird. 
Sarrass  (weldies  Wort  Adelung  von  dem  polnischen  Zarraz,  So- 
gleich, und  von  dessen  Gebrauche  in  Zweikämpfen  der  Polen  ablei- 
tet^ bedeutet  einen  sehr  grossen  Degen  oder  iSiUiel,  wird  aber  nicht 
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in  edelem  Sinne  ffebravcht.  Das  Gegenstück  dazu  ist  die  P  Iii  m  p  e, 
eine  knrze,  breue  Klinre.  Bs  stamnt  ab'ron  Plaspen  1)  bei 
hfingend  langsam  hin  nnd  Her  schwanken,  2)  unthätig,  träg  sein.  Didier 

nennt  man  im  gemeinen  Leben  jedes  Seiten^e^v(•hr  eine  Plämpe, 
"wenrt  man  Dem,  der  es  führt,  >^  eni^  damit  zutraut.  Hieb  er  ist  ein 
leichtes  Sritenfijpwehr,  zum  Hauen  eingerichtet.  Der  Schläger,  der 
auf  Hieb  und  Stich  eingerichtet  sein  kann,  bat  seinen  Namen  von 
sdineni  Gebrauche  bei  ^eikftmpfen ;  wie  man  denn  im  gemeinen  Le- 
ben nachsagt:  sich  schlagen,  anstatt:  einen  Zweikampf  be- 
stehen. Einen  Menschen,  der  Zweikämpfe  mit  vieler  Geschicklicli- 
keit  und  Kraft  besteht,  nennt  man  selbst  einen  tüchtigen  Schläger. 
Sucht  ein  Solcher  deshalb  oft  Händel,  um  einen  Zweikampf  herbei 
zuführen,  so  nennt  man  ihn  und  seinen  Schläger  einen  Käufer 
(Ihn  aneh  Raufbold,  seinen  Schläger  Ranfdegen).  Fachtet 
Ton  Fechten,  ist  eigentlich  ein  Degen  zum  Fechten;  man  bezeichnet 
aber  damit  insbesondere  eine  breite,  flache,  biegsame  Degenklinge, 
deren  man  sich  beim  Militair  für  Unterofficicre  und  Junker  anstatt 
des  Stockes  zur  Strafe  bediente.  ,,Die  Fuchtel  bekommen."  Weil 
eine  Art  von  Ehre  mit  diesen  Prügeln  verbunden  war,  so  konnte 
Bürger  sagen:  ,.meine  Füchtel  a&lt  ihn."  Fuchteln  belsst:  mit 
dem  Degen  darchprngeln.  Der  Hirsehffinger  gibt  sioii  schon 
durch  seinen  Namen  als  blose  Jägerwaffe  zu  erkennen,  antorscheidet 
sich  aber  von  den  übrigen  durch  seine  kurze,  starke  RiU kenklinge 
und  dadurch,  dass  er,  ohne  Stichhiatt  und  Bügel,. nur  einen  Cjriff 
und  Knopf  hat. 

Dehnen.  Ziehen.  Recken.  Strecken.  [ü.]  Die 
Theile  eines  Körpers  ans  einander  treiben,  ohne  ihren  Zusammeu- 
ban|^  aufoubeben.  [v.]  Ziehen  sagt  man  nur  yon  einer  Kraft,  die 
ausserhalb  eines  Dinges,  die  übrigen  Ausdrücke  gebraucht  man  auch 
von  einer  solchen  Kraft,  die  in  demselben  gedacht  ^Yird.  Wer,  er- 
müdet, sich  mit  WohIbehaf]jen  niederlegt,  d  e  h  n  t.  reckt  und  streckt 
sich  Hol,  aber  er  zieht  sich  nicht.  Ausserdem  gebraucht  man 
Ziehen  auch  von  einer  Kraft,  welche  nicht  die  Tlieile  des  Din- 
ges auseinander,  sondern  das  ganze  Ding  ans  seinem  Orte  treibt, 
und  zwar  so,  dass  sie  dasselbe  nOthigt,  wenigstens  zu  nOtbIgen 
strebt,  sich  ihr  zu  nähern,  wenn  sie  ruTit,  oder  ihr  zu  folgen,  wenn 
sie  selbst  fortrückt.  So  zieht  der  Magnet  Eisen,  so  ziclien 
Pferde  einen  Wagen,  aber  sie  dehnen  ihn  nicht.  Ziehen  deutet 
ferner  auf  eine  einzelne,  bestimmte  Richtung  der  verursachten  Be- 
wegung; Dehnen  aber  nicht  Dieses  kann  auch  unbestimmt  nach 
allen  iiichtungen  geschehen.  Der  Drahtzieher  zieht  und  dehnt 
das  Eisen;  die  Warme  dehnt  dasselbe,  aber  sie  zieht  es  nicht. 
Ziehen  kann  endlich  auch  gesagt  werden,  wenn  man  die  Theile 
eines  Körpers  einander  nähert;  Dehnen  aber  nicht.  Man  kann 
einen  Körner  zusammenziehen,  aber  nicht  zusammen  dehnen. 
Dehnen  hat  unter  den  letzten  drei  Ausdrncken  den  weitesten  B^rlfff 
Man  dehnt  ein  Ding  in  die  Länge,  in  die  Breite  und  in  die  Dicke; 
denn  Ausdehnung  ist  überhaunt  der  Raum,  den  ein  Ding  einnimmt, 
nach  allen  seinen  Abmessungen  netrachtet.  Ree  keif  und  Strecken  ^ 
dagegen  gehen  eigentlich  nur  auf  das  Ausdehnen  der  Länge  nach.  — 
Recken,  das  Verslärkungswort  von  Reken,  Reichen,  heisst:  machen, 
dass  Btwas  welter  hinreicht,  und  daher  durch  Ziehen  ausdehnen. 
Man  reckt  das  Leder,  wenn  man  es  durch  Ziehen  dehnt,  dass 
«•  so  weit  reicht,  als  es  ndthig  ist.  Einen  reeken  sagte  man  yon 
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Dem,  der  auf  die  Folter  jeespannt  wurde  (Engl,  to  rake,  ivoher 
R*eker,  HenkenkMciit,  Folterer)*  Nahe  liegt  das  anr  im  Nieder- 
Alchsischen  nooii  gebrincliliclie  Trekken,  stark  and  viel  zie- 
hen und  dehnen.  —  Strecken  deutet  noch  bestimmter  auf  ein 
Ausdehnen  in  die  Länge,  denn  man  sagt  woi  Ausstrecken,  aber 
nicht  Hinstrecken.  „Koonle  man  das  [.eljen  strecken,  wie  man 
Jiaaa  das  Leder  dehnen.  Logau.  Recken  liegt  dabei  zum  Grunde; 
das  Torcesetzte  St  dient  zur  Ventarknne  und  zu  grosserer  Be-  ' 
stimmtlieit.  Strecken  sagt  oft  soliledithtn:  der  hinge  nach  nie- 
derlegen. „Die  Krankheit liat  ihn  aiü^  Lager  gestreckt.  Das 
ficwehr  strecken."  Sich  strecken  sagt:  der  Länge  nach  sich 
in  die  Hohe  ausdehnen,  gerade  (strack)  richten.  Der  Kleine  streckt 
sich,  um  grösser  zu  scheinen. 

Deich  siehe  D  a  m  ITI. 

Deine.  De  in  ige  (der,  die,  das),  [ü.]  Diese  Wörter  be- 
zeichnen das  Ahi^ezogene  (das  Abstractum)  von  dem  zueignenden 
Fürwort  Dein,  llast  du  das  Deinige  gerettet?  will  sagen:  hast  du 
Deine  Sachen  gerettet?  Iv  ]  Deine  ist  blos  Ton  Dein,  hingegen 
Deinige  von  Dein  und  Ig,  welches  so  viel  als  Eigen  bedeutet,' 
«ibgcleitet.  Deinige  sagt  daher  eigentlich  mehr,  als  Deine;  denn 
es  setzet  zu  der  Bedeutung  des  Letzteren  noch  den  Begriff  Eigen 
hinzu.  Dieses  Buch  ist  das  Deine,  will  blos  sagen:  es  ist  Dein 
Buch ;  ohne  zu  bestimmen,  ob  auch  noch  ein  Anderer  ein  Recht  dai- 
aaf  habe,  oder  nicht.  Es  ist  das  Deinige,  drfickt  ans :  es  ist  D  e  in 
Buch  und  dir  Eigen,  du  allein  hast  ein  Recht  darauf.  —  Diese 
Verschiedenheit  beider  Aasdrücke  gehet  auf  den  figürlichen  Gebrauch 
über,  wenn  sie  in  Bezug  auf  Personen  gesagt  werden;  denn  in  Be- 
zug auf  Personen  sind  sie  alle  Mal  figürlich,  weil  von  einem  Ei- 
genthumsrechte im  eigentlichen  Sinne  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ewig  der  Deinige,  schreibt  der  Liebhaber  seiner  Geliebten;  denn 
er  will  anssehiiesstteh  nnr  ihr  allein  eigen  sein.  Ewig  der  Deine, 
wurde  Dies  nicht  so  bestimmt  ausdrucken,  nnd  daher  seiner  Leiden- 
schaft weniger  zusagen.  —  Wenn  Deine,  nach  Adeluuy's  Meinung^ 
veralten  und  durch  Deinige  verdrängt  werden  sollte,  so  würde 
der  Grund  davon  darin  zu  suclien  sein,  dass  in  den  meisten  Fällen, 
wo  diese  Ausdrucke  gebraucht  werden,  von  einem  ausschli essenden 
Rechte  auf  Etwas  die  Rede  ist,  und  dieser  BegriflT  darch  Deinige 
ansdrückiich  bezeichnet  wird,  durch  Defne  hingegen  nicht.  Indes- 
sen scheint  jener  Fall  nicht  einzutreten,  da  Deine  noch  jetzt  von 
unseren  ersten  Schriftstellern  gebraucht  wird.  ,,l)«i  —  schmückest 
neu  die  Deinen  —  Mit  frischen  Lcbensblutheu  herrlich  aus.*^  Göihe, 

Delicat  sieh.«  Fein. 

Demnach  siehe  Darum. 

Demnngeachtet  siehe  Dennoch. 

Demuth.  ß  e  s  c  h  e  i  d  e  n  Ii  e  i  t,  [ü.]  Massigkeit  in  der  Selbst- 
schätzung und  hierauf  gegriindete  Mässigkeit  iji  Ansprüchen  auf 
Ehre,  oder  auf  Schätzung  von  Anderen.  Es  war  Dcmuth  und  Be- 
scheidenheit, als  Chri^stus  dem  Obersten,  der  ihn  „guter  Meisler** 
angeredet  hatte,  erwiederte:  „Was  nennest  dn  mich  gat?  Niemand  ist 
got,  denn  der  einige  Gott.''  Luk.  18,  19.  Er  hatte  keine  so  hohe  Mei- 
nung Ton  sich,  dass  er  sich  hätte  für  gut  halten  sollen,  und  machte 
keinen  Anspruch  darauf,  dass  Andere  diese  Meinung  von  ilim  haben 
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sollten,  [v.]  1)  Demiith  ({iltcre  Formen  sind  Diemut,  Deomut, 
Theomut^  TManiui^  ?on  deo,  theu,  Knecht,  wovon  theonon,  dienen) 
g«kel,  -wie  Min«  zweite  Hilfte,  Mntk,  ganz  klar  »nzei^  nmleiist 
•■f  m  Innere,  airf  die  Gesinnung,  (keine  kohe ,  sondern  nnr  eine 

geringe  Meinung  von  sich  zu  hal)en;  —  ursprünglich:  dienstbare, 
unterwürfige  Gesinnung);  und  davon  vrsX  auf  das  Aeussere,  auf  die 
Massigkeit  in  den  Ansprüciien  aut  Schätzung  von  Anderen,  als  wo- 
durch jene  Gesinnung  sich  äussert,  ßesclicidenheit  kingegen 
Mitet  gerade  nmgekekrt  raniekft  «ef  dasAeoieere  nnd  dave«  erst 
anf  das  Innere;  denn  Bescheiden  bezeichnet  «eigentlich  Denje- 
nigen, der  sich  selber  gehörig. bescheidet,  dersgpstalt,  dass  er 
nur  das  ihm  wirklich  Zukommende  fodcrt,  also  nicht  unmilsssig  in 
seinen  Ansprüchen  ist,  besonders,  insofern  Dies  bei  ihm  nicht  durch 
äussere  Gründe  erzwungen  wird,  sondern  aus  dem  Inneren,  uament- 
liek  daraus  entstehet,  dass  er  Ton  fibertriebener  Seibstsckfttamg 

frei  ist.  „Mit  meinem  Lposc  will  ich  mich  gern  bescheiden. 
Schiller.  2)  Eben  darum  weil  bei  Demuth  das  Innere,  die  gemäs- 
sigte Selbstschatzung  der  Grundbegriff  ist,  gehet  dieses  Wort,  inso- 
fern es  auf  das  Aeussere  bezogen  wird,  nur  auf  gemässigte  Ansprü- 
.  che  auf  Schätzung  bei  Anderen. ^  Bescheiucuheit  hingegen, 
wobei  das  Aenssere,  die  Mfissigung  der  Ansprnehe  nnd  Forderangen 
der  Gi^ndbegriff  ist,  wird  eben  dämm  ancli  von  der  Mfissigung  an- 
derer Ansnrnehe,  z.  B.  der  Ansprüche  auf  Eigenthnm,  gebraucht. 
Es  ist  ein  nescheidener  Wunsch,  so  viel  zu  besitzen,  als' zur  Nothdurft 
erfoderlich  ist.  Wer  für  seine  Waare  einen  übermfissigcii  Preis 
verlangt,  Der  macht  eine  anbescheidene  Forderung;  so  wie 
Derjenige,  der  fnr  eine  kleine  Gefälligkeit  einen  sehr  wichtigen  Ge- 
eendienst  rerlangt,  elien  dadnrck  Unbesekeidenhelt  an  den  Tag 
lefft. 

Wmflthigen  siehe  Beschimpfen. 

Den,  Vor  siehe  Vormals« 

Denkart  siebe  Denkungsart 

Deftkea  siehe  Bedenken« 

Senken  siebe  Gedenken. 

.  Denken.  Glauben.  Meinen«  Wähnen,  ffi.]  Urthel- 
len,  dass  Etwas  so  oder  so  sei.  [v.]  Denken  heisst  Dieses  in  Je- 
dem Falle.  Meinen  bezeichnet  ein  Denken,  das  wenigstens  zum 
Theil  auf  Gründen  beruht,  die  nicht  in  dem  Gegenstande,  sondern 
in  dem  Denkenden  liegen.  Eine  Meinung  kann  iiidess  eben  so 
gut  Währ,  als  falsch  sein.  Eine  falsche,  leere  Meinung  ist  eiji  Wahn, 
nnd  Wähnen  bedeutet:  eine  solehe  Meinnng  haben.  Wakn  staaimt 
nämlich  ab  Ton  dem  alten  Van,  Mangel,  Leer,  Eitel  (vtfni/m),  leere,  * 
eitle  Hoffnung,  Schein,  Täuschung.  Das  Glauben  ist  immer  mit 
dem  Bewusstsein  der  Gewissheit  verbunden.  Diese  Go\^issheit  aber 
beruht  auf  einem  Zeugnisse  Anderer;  und  insofern  steht  das  Glau- 
ben der  eigenen  Einsicht,  oder  dem  Wissen  entgegen.  Glau- 
ben, nach  jf<uiM*znsanuncngezogcn  ans  Gelanben,  nnd  abstam- 
mend von  LaWf  JLauw,  die  Hand,  seil,  (so  wie  Geloben  eigent- 
lich ausdrückt,  mittelst  Handschlages  versichern)  ursprünglich  be- 
deuten: eine  solche  Versicherung  als  wahr  annehmen;  und  davon 
dann  überhaupt:  auf  Aussage  eines  Anderen  Etwas  fiir  wahr  halten. 
—  Schmitthenner  und  Becker  (Becker's  Wortbildung  S.  232.  Schmitt- 
kemur's  Methodik  des  Spraehnnterrichts  8«  itSt^  führen  Jedo^ 
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Glauben  (Glaube,  €ri-loubd)  auf  die  Wurzel  Lub  (Sanskrit  Luhk) 
zurück,  welches  ein  Hangen,  Uerabneigpn  anzeigt.  Davon  werden 
abgleitet  Liebe,  Laub,  Glanben,  sicBr  hinneigen  zu  Etwas.  Die ' 
Sternknndisen  wissen,  data  die  Senne  grOMer  ist  als  die  Erde. 
Der  Un^ienrte  glaubt  es,  wenn  er  es  darum  fir  gewiss  wahr  liAit« 
weil  die  Astronomen  es  sagen  (und  er  sich  zu  ihnen  hinneigt). 

Denken.  Sinnen.  Grübeln.  [u.]~ Seinen  Verstand  thätig 
sein  lassen,  [v.]  Denken  drückt  Dieses  allgemein  aus  (s.  Den- 
ken. Vorstellen).  Sinnen,  abgeleitet  von  Sinn  (dieses  aber 
Ton  Sehnen),  heisst  1^  den  Sinn  mit  Aafmerksamkeit  auf  £twas 
rieiMen,  nn  eine  völlig  klare  Yorstellnnff  davon  zn  erlangen,  2)  steh 
bemühen,  solche  Vorstellungen  hervorzubrinffen»  rnid  3)  mit  Teller 
Deutlichkeit  zum  Bewusstsein  und  zur  Vorstellung  zu  bringen  suchen. 
Da  Dies  bei  leicht  erkennbaren  Gegenständen  nicht  erfoderlich  ist, 
so  schliesst  Sinnen  den  Xebenbegriff  ein:  die  Denkkraft  mit  An- 
strengung auf  ein  noch  Unerkanntes,  Verborgenes  richten,  nm  die- 
ses zn  ernennen.  „Ich  sinne^nach,  doroh  die  verworrenen  Pfade,  Die 
zu  (1er  schwarzen  Nacht  iw  führen  seheinen,  Uns  zu  dem  Leben  wieder 
.iiirzinvinden."  Güthe.  Grübeln.  Yon  Gruben,  Graben,  heisst:  tief 
in  Etwas  einzudringen  streben.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
Grübeln  und  Sinnen  besteht  darin,  dass  1)  Sinnen  nur  auf  das 
Anstrengen  des  Denkvermögens  an  und  für  sich  geht,  Grübeln 
aber  aneh  aaf  I>as,  was  dadurch  erreicht  werden  seH,  anl^das  tiefe 
Eindringen  in  den- Gegenstand  hindeutet;  and  dass  2)  Grübeln 
Mw6hnTich,  Sinnen  aber  niemals  den  NebcnbegrifF  des  Vergebli- 
chen, Unnützen,  Werthlosen  mit  sich  führt,  indem  derselbe  durch 
die  Verkleinerungsform  Ein  angeregt  wird.  „Er  zeigte  mir,  dass 
grub  ein  dt;  Vernunft  Den  Mensclien  ewig  in  der  irre  leitet."  Schiller. 

Denken.  (Sich  Etwas)  Vorstellen,  [ü.]  Beides  wird 
Ton  der  Seele  gesagt,  insofern  sie  sich  Etwas  Tergegcnwärtifft:  be* 
sonders,  wenn  sie  es  znm  deutlichen  Bewnsstseln  bringt,  [v.f  Den- 
kcn  ist  abgeleitet  Ton  Dogen  ^  einen  Tag  (zur  Versammlung  nnd 
Berathung)  ansagen  oder  halten,  und  dann  überhaupt  1)  Versam- 
meln und  2)  Berathen,  und  demnach  ist  der  (irundbegriff  von  Den- 
ken: Berathen,  Rathschla^en.  Das  Berathen  aber  erfodert  wesent- 
lich ein Urtheilen.  Daher  scnliesset  das D  e n k  en  nothwendig  ein  Urthei- 
ien  ein,  nnd  ist  also  Gesohftft  des  Verstandes.  Eben  dieses  Urtheilen 
ist  das  wesentliche  Merkmal,  wodurch  sich  Denken  von  Vorstel- 
len überhaupt  unterscheidet.  Vorstellen  wird  nämlich  in  jedem 
Falle  gesagt,  wenn  die  Seele  sich  Etwas  vergegenwärtigt,  sie  mag 
dabei  urlheilen  oder  nicht.  Wenn  wir  uns  dagegen  eine  Sache 
zwar  vorsteiUen,  aber  ohne  einen  Begriff  von  ihr  zu  haben, 
■nd  anf  sie  anwendet,  also^  ohne  ^er  sie  urtheilen  z»  können,  so 
wird  gesagt,  dass  wir  nns  bei  ihr  Nichts  denken  können.  Wet  • 
eine   Luftpumpe  znm  ersten  Male  siebet,  nnd  gar  keinen  Be- 

friff  davon  hat,  was  für  ein  Ding  das  sei,  also  gar  keinen  Begriff 
arauf  anwenden,  mithin  gar  nicht  darüber  urtheilen  kann.  Der 
stellt  sich  dieses  Werkzeug  zwar  vor,  aber  er  kann  sich  Nichts 
daiiei  denlLen.  —  In  eben  dar  Bedentnng,  in  welcher  wir 
jetzt  sagen:  sich  eine  Sache  Torstellen,  sie  gleichsam  (In  CkH 
danken)  yor  sich  hin  stellen;  saffte  man  ehedem  auch:  sich  vor 
die  Sache  stellen,  oder,  vor  ihr  stehen.  Im  Niebelungenliede  z.  B, 
heisst  es  V  353:  Als  ich  mich  chan  vorstan;  was  Büsching  sehr 
Kifilitig  übersetzt;  wie  kh  mir  deniiL^en  kann« 
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Denksprnch.  Sinnspruch  siehe  S  p  r  u  c h  w  o  r  t. 

Denkspruch.  Denkwort.  WahUpruch.  Sinnspruch. 
Sprüchwort.  Leihspruch.  Losung.  Devise.  Motto, 
fü.]  Eine  in  kurzen  Worten  zusammcngerasste  Lebcnsregel.  [v.) 
Denk. Spruch,  ein  denkwürdiger  Sprueli  oder  Ausspruch,  welcher 
leicht  und  nachdriickUch  an  eine  denkwürdige  Sache  oder  Wahr- 
heit erinnern  soll,  dar  tun  er  aneh.znweUeii  Denkwort  keisst,  d.t 
eine  Vorschrift  oder  Lehre,  nher  nnd  an  welche  man  denken  soll 
Wahlspruch  nennt  man  ihn  oder  Symbolam,  wenn  man  sick 
denselben  zur  Befül<^un^,  zum  Licblin^^sspruehe  p^ewählt  hat.  —  Sinn- 
spruch insofern  er  a)  einen  kernhatten  (iedanken,  der  witzig  und 
sinnreich  eingekleidet  ist,  enthält,  oder  b)  insofern  er  einem  Sinnbilde 
znr  Veberacluift  nnd  Erklärung  dient,  [Lemma],  SpräokwOrter 
werden  Jene  Lebensregeln  genannt,  insofern  sie  kurze  Sätze  oder 
Gleichnisse,  und  so  in  das  Volk  eingedrungen  sind,  dass  der  Sinn 
derselben  nicht  nur  gleichmässig  aufgcfasst,  sondern  auch  ganz  all- 
gemein iu  gleichem  Sinne  und  bei  gleichen  Gelegenheiten  ange- 
wendet und  gesprochen  wird.  Leibspruch^  ein  kurzer,  sinn- 
reicher und  lehrreicher  Satz,  den  man  sich,  weil  er  so  ausserordent- 
lich das  Gemnth  angesprochen,  zur  Nachaehtung  gewäblt  hat  Einen 
solchen  Salz  nennt  man  auch  Devise,  worunter  man  jedoch  nllehr, 
besonders  in  den  Ritlerzeiten,  ein  auf  ein  Schild  gemaltes  Denkbild 
verstand.  Losunc^  ist  bei  den  Herrnliutern  der  durch  das  Auf- 
schla^jen  der  Schrift  sich  dem  Leser  zunächst  darbietende  Spruch; 
Im  Kriege  das  dem  Feinde  unbekannte  W'ort,  an  welchem  der  Freund 
den  Frennd  erkennt  nnd  voni Feinde  nnterscheidet  Motto  ist  eine 
In  kurzen  Worten  zosannnengedrangte  Wahrheit,  weiche  nickt  sel- 
ten einer  Erzählung  oder  grösseren  Bearbeitung  vorgesetzt  wird, 
um  deren  Plan  in  möglichster  Kiirze  zusammenzufassen  oder  den 
Gedanken  ganz  darnach  zu  regeln. 

Denkungsart.  Denkart.  Grundsatz.  Sinnesart.  Ge- 
sinnung, [fi.]  Deuten  die  Sätze  an,  die  Jemand  als  Regeln  sei- 
ner freien  Hancllungen  betrachtet,  [v.j  Grundsätze  beissen  der^ 
gleichen  Ke!>;eln,  insofern  der  Mensen  sie  selbst  zu  befolgen  sich  yor- 
gesetzt  hat;  nnd  sie  bei  der  Benrtheiinnff  ftwmder  Uandlmgeii 
zum  Grunde  legt.  Es  ist  nicht  wesentlich,  dass  sie  durch  elgaies 
Denken  hervorgebracht  sind;  sie  können  auch  beigebracht  sein;  es 
kommt  bei  ihnen  blos  darauf  an.  dass  für  freie  Handlungen  und  de- 
ren Büurtheilung  i!itwas  festgesetzt,  zum  Grunde  gelegt  ist» 
Grundsatz  und  Denkart  zeigen  beide  etwas  Bleibenoes  und  Be- 
harrliches an,  eine  Regel  f&r  aSe  Fälle;  Denkart  aber  sch^iesst 
den  Nebenbegriif  ein,  dass  Der,  welcher  sie  hat,  die  Regel  durch 
eigenes  Denken  hervorgebracht  habe  und  sie  zu  befolgen  gewohnt 
sei.  Eberhard  und  Muass  unterscheiden  zwischen  Denkiirt  und 
Denkungsart  so,  dass  sich  jene  blos  auf  die  Art  und  Weise  über- 
haupt zu  denken  (logisch),  diese  aber  auf  die  Art  und  Weise  über 
fireie  (sittliche)  Hanolnngen  zn  denken,  beziehen.  Es  Ist  aber  kein 
Grund  vorhanden,  nicht  mit  Adelung  nnd  Campe  anzanehmen,  dass 
Denkart  nicht  blos  um  des  Wohllauts  willen  aus  Denkungsart 
verkürzt  sei,  zumal  da  der  Sprachgebrauch  jenen  Unterschied  nicht 
bestätigt.  Beide  beziehen  sicli  blos  auf  das  Denken  über  Sittliches. 
Die  Denk-  oder  Deukungs kraft  kann  nun  aber  bestiuunt  sein 
entweder  durch  die  Yemoul»  oder  dnroh  die  Sinnesart  Olem 
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Wort  deutet  schon  durch  seine  Abstammung  von  Sinn  auf  das  Em- 
pfindungsvermögen tun.  Sinnesart  bezeichnet  die  eigenthümliche 
Empfindungsweise  eines  Menschen,  zufolge  deren  sein  ganzes  We- 
sen auf  einen  eij^enen  Ton  gestimmt  ist.  nnd  er  Welt,  Leben  und 
*  Menschen  Yon  einer  eig^enen  Seite  ansienet.  Sinnesart  nnd  Ge-  ' 
sinnung  verhalten  sich  aber  zu  einander,  wie  Ursache  und  Wir- 
kung. Gesinnung  bezeichnet  die  individuelle  Regel,  die  sich  Ei- 
ner, jener  Ansicht  gemäss,  gebildet  hat,  und  die  er  bei  der  Einrich- 
tung seines  Lebens,  Beliandiung  der  Menschen  und  Dinge,  als  gil- 
tig für  sich  anerkennt.  Eine  solche  Regel  nennt  man  Maxime 
(ßeiUmiia  aiümi).  die  Kant  sehr  richtig  erlclärte,  als  eine  Regel, 
welche  die  Willkür  sich  selbst  fiir  den  Gebrauch  der  Freiheit 
macht.  Im  Allgemeinen  kann  man  Gesinnung  erklären,  als  die 
Individualität  der  praktischen  (iriindsiitze.  —  Grundsatz  und 
Denkart  gehören  bios  dem  Kopfe,  Gesinnung  dem  Herzen  an. 
Seine  Gesinnung  zeigt  der  Mensch  blos  durch  seine  eleenen  Hand- 
lungen, seine  Grundsätze  aber  auch  durch  seine  ürtheile  über 
die  Handlungen  Anderer.  —  Bei  diesen  Urtheilen  kommt  es  oft  blos 
auf  W^ahrheit  und  Irrlhum  an;  bei  dem  eiii^enen  Handeln  immer  auf 
das  Gute  und  Schlechte.  Darauf  beruhet  es,  dass  man  bei  (lesin- 
i|uug  immer  nur  auf  das  Gute  und  Schlechte,  bei  Grundsätzen 
Ungegen  oft  auch  auf  das  Wahre  nnd  Irrige  stehet.  Man  sagt  eben 
aowoi:  wahre  oder  irrige,  als:  schlechte  oder  gute  Grundsätze; 
niemals  aber:  wahre  o&t  irrige  Gesinnung,  sondern  nur:  gate 
oder  schlechte. 

Denkwort  siehe  Denkspruch. 

Denkwürdig.  IM  c  r  k  w  ü  r  d  i  g.  f  ü.]  Was  beachtet  zu  wer- 
den verdient.  [v.J  Merkwürdig  ist  Alles,  was  bemerkt  zu  wer- 
den verdient,  wenn  auch  vielleicht  nur  für  den  gegenwärtigen  Augen- 
blick. Denkwürdig  hingegen  ist  nur  Das,  was  nicht  allein  für 
den  gegenwärtigen  AugenMiok  bemerkt  zu  werden  verdient,  sondern 
auch  Werth' ist,  dass  wir  es  dem  Gedächtnisse  einprägen,  um  künfr 
tig  daran  zu  denken.  Man  hat  Memoires  ganz  richtig  durch 
Denkwürdigkeiten  übersetzt.  Merkwürdigkeiten iiätte  man 
für  nicht  sagen  können.  , 

Denn  siehe  Als. 

Dennoch.  Doch.  Dessenungeachtet.  Demohner- 

a  cht  et.  Trotzdem.  Gleich  wo  I.  [ü.]  Bindewörter,  wo- 
durch man  Etwas  mit  der  Andeutung  einführt,  dass  dasselbe,  nach 
dem  Vorausgegangenen,  nicht  zu  erwarten  gewesen  sei.  Obgleich, 
meine  Neigungen  nawider  sind,  so  werde  ion  es  doch,  dennocli, 
denrnngeachtet,  gleichwol  than.  [t.]  D^ch,  zu^sammengc- 
zogen  aus  Da  auch,  deutet  an,  dass  Etwas  auch  da  Statt  finde, 
wo  es.  nach  dem  Vorausgegangenen,  nicht  zu  erwarten  fijewesen 
wäre,  und  bezeicimet  also  den  ani2;egebenen  Begriff  i:;anz  allgemein. 
—  Dennoch  (denn  noch)  alsdann  noch  verstärkt  Dies,  und 
enthält  den  Nehtobeffriff  der  Beharrlichkeit  nnd  Fortdauer.  — 
Gieichwol  gibt  zu  erkennen,  dass  das  Nachfolgende  eben  so  wol 
Statt  finde,  als  das^  Vorausgegangene,  obgleich  man  es  nach  diesem 
nieht  hatte  erwarten  sollen.  „Man  hatte  alle  nöthigen  Anstalten 
eetroffen;  gleichwol  ist  er  entwischt."  —  Dessenungeachtet 
(dies  nicht  achtend^  nicht  benu ksichtigend)  zeigt  an,  diiss  Etwas 
nicht  geachtet,  nicht  berücksichtigt  werde;  woraus  sichergibt,  dass 
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es  tuir  in  Beiuft  auf  verslÄudige  Wesen  gehraucht  werden  könne. 
DemoliiterffORtet  und  Demungcaohtet,  weiche  Dasselbe  ht^ 
zeichnen,  ist  eine  im  0.  D.  häufig  aber  nnriektig  Torkommende  Ver« 
todung:  des  Bei-  oder  Nebenwortes  Ungeachtet  (veraltet:  Ohn- 
erachtet)  mit  dem  dritten  Falle.  —  Trotzdem  bezeichnet  ein  ab-  • 
sichtliches  Zuwiderhandeln,  welches  die  daraus  entstehenden  Nachtheiie 
oder  Gefahren  nicht  achtet. — Dieses  wird,  wiewol  es  sehr  passend  durch  • 
Dessenungeachtet  eriLlärt  werden  iLann,  in  diesem  Sinne  ganx 
Kiohtig  mit  den  dritten  Falle  Terboaden,  —  nnd  der  zweite  ralt 
Yi'm  iW  hier  eben  so  feblerbaft  sein,  wie  der  dritte  bei  nngeaektet 
Der  siebe  Das, 

Der.  (Die.  Das).   Welcher.   (Welche.  Welches.) 

So.  [u.]  Sind  beziehende  FfirwOrter  (pranomina  relativa),  £in 
Bote,  der,  welcher,  so  gestern  angekommen  ist.  [v.]  Weil  der, 
die,  das,  auch  der  Artikd  ist,  und  daher  den  Gedanken  an  ein 
Hauptwort  anregt,  so  darf  es  als  Fürwort  nur  s^ebraucht  werden, 
wenn  es  sich  auf  ein  Hauptwort  (Suöstantivum}  bczielit;  folglich 
nicht  .in  Beziehung  auf  ein  bloses  Beiwort  oder  auf  einen  ganzen 
Satz.  Welcher,  Weiche,  Welches,  wird  aber  auch  in  diesen 
letzteren  Fällen  gebraucht.  Ich  habe  schon  oft  einen  Wunsch  ge-  ' 
äussert,  den  (welchen)  ich  jetzt  wiederhole.  Hingegen:  Ich  habe 
schon  oft  geäussert;  welches  (nicht  das)  ich  jetzt  wiederhole» 
Ingleichen:  Er  ist  verschwenderisch,  welches  (nicht  das)  von  sei- 
ner £rziehung  herrührt.  —  So  ist  noch  eingeschränkter  als  Der.  £s 
kann  1)  nur  ab  NomtnatlT  oder  Accnsativ  gebranclU  werden,  indem 
es  in  den  anderen  Fällen  undeutlich  sein  würde.  Man  kann  nicht 
sagen:  Ich  erinnere  mich  des  Mannes,  so  du  Erwähnung  thust.  Hier 
»luss  es  dessen  heisscn;  2)  wird  So  nur  gesagt,  wenn  Das, 
worauf  es  sich  bezieht,  durch  das  Nachfolgende  näher  bestimmt 
werden  soll,  nicht  aber,  wenn  man  einen  Zusatz  von  anderer  Art 
«aohcn  will.  Dieses  Merkmal  kommt  dem  WOrtdHsn  So  daher, 
well  es  in  anderen  Verbindungen  blos  dazu  gebraucht 'wird,  eine 
2u  gebende  Bestimmung  einzuführen.  (Er  ist  s  o  geizig,  dass  .  . .  ) 
Man  kann  Diesem  nachsagen:  Ich  ging  zu  demjenigen  Bekann- 
ten, so  mir  am  nächsten  wohnt.  Aber  nicht:  Ich  ging  zu  einem 
BelLannten,  so  ich  aber  niclit  zu  Hanse  traf.  „Don  schuf  sie  der 
Herr!  hier,  dem  Staub  niher,  den  Hbnd,  So,  Genese  eehweigender  kfllk- 
lender  Nacht,  sanft  Mhimmernd  die  Erdulder  des  Strahls  heitert.*'  ShpstoeL 

Der.  Derjenige,  [n.]  Werden  ab  Fürwörter  gebraneht, 
anf  einen  Gegenstand  liinzuweisen,  Ton  weichem  so  eben  geredet 
"werden  soii.  Das,  was  von  demselben  gesagt  werden  soll,  wird 
dann  durch  Welches  (Welcher,  Welche),  oder  ähnliche  be- 
ziehende Fürwörter  eingeführt;  worauf  also  dann  Der  und  Der- 
jenige liindeuten.  —  Der,  oder  Derjenige  Baum,  welcher  gleich 
am  Eingange  des  Gartens  stehet  [v.J  ifDerjenige  wird  nur 
auf  diese  Art,  dass  Weicher,  oder  Dergleichen,  daran?  folgt;  Der 
hingegen  auch  ohne  diese  Folge  gebraucht.  —  Welcher  Platz  soll 
mir  gehören?  Der  hier!  —  Aber  nicht:  Derjenige  hier.  2)  Der 
kann  auch  das  Geschlechtswort  (der  sogenannte  Artikel)  sein,  was 
Derjenige  niemals  ist.  3)  Derjenige  ist  eigentlich,  wie  Ade- 
lung gezeigt  hat:  Der  Eine,  oder,  der  Einige.  Es  deutet  als« 
ganz  ausdrücklich  auf  Einen  bestimmten  Gegenstand;  was  Der  so 
ansdr&eküok  nickt  anzeigt.    Insofern  sagt  ano  Derjenige  nebr 
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Derb.    Dicht.   Fest,    Kernliaft,  [ü.]  Was 

Ji&ltiilss  seines  kleineren  Raumes  viel  Masse  enllialt.  Seine  Bestand- 
theile  sind  zusaniniengedriingt,  enthalten  keijie  hetriiehtlithen,- oder 
gar  keine  Z>uschenräinne.  [v.]  Dicht  bezeichnet  blos  diesen  Be- 
grifT.  (S.  Dicht.  Dick.)  Derb  hat  aus:serdem  noch  den  Begriff 
Ton  Kraft,  welche  die  Bestandtheüe  des  Dinges  zusammen  hält; 
denn  wo  diese  fehlt,  da  uird  Etwas  wol  Dicht,  aber  nicht  Derb 
genannt.  Wenn  so  viel  Schnee  ffefallen  .ist.  dass  er  das  Land  be- 
deckt, so  liciijen  die  Flocken  diclit.  ahcr  nicht  derb  beieinander. 
Derbes  Leder  ist  nicht  allein  diclit,  sondern  auch  stark,  so,  dass 
es  lücliti^  hält.  Aus  dieser  Vcrschicdeidicit  beider  Ausdrücke,  er- 
klärt Sien,  warum  figarlieh  anstatt:  viel  Krall  vnd  St&rke  änssemd, 
wol  Derb,  aber  niemals  Dicht  gesagt  >\ird.  Ein  derber  Ver- 
weis; aber  nicht:  ein  dichter.  —  I-est  hcisst:  was  von  Etwas 
gleiclisani  ^e  las  st,  gehalten  wird,  dergestalt,  dass  es  nicht  ohne 
(ieN>aIl  lüs/,iunaclu'n  ist  :  wie  z.  B.  wenn  ein  Schloss  in  einer  Thür 
fest  genagelt  ist.  In  einem  festen  Ktiiper  sitzen  die  Theile  an 
einander  fest:  in  einem  flfissieen  hingegen  nicht.  Hier  ist  anch 
die  geringste  Kraft  hinreichend,  dieseuien  von  einander  zu  trennen, 
oder  von  einander  zu  verschieben.  Oft  beruht  die  Festigkeit 
eines  Dinges  auf  der  Zusamniendrängung  seiner  Bcstandthcile, 
nnd  daher  kommt  es,  dass  Fest,  auf  ahnliche  Art  wie  Dicht 
zur  iiezeichuung  des  eben  erwäluiteu  Begrilfes  gebraucht  wird. 
So  z.  B.  wenn  man  Ton  einem  Fasssteige  säst,  dass  man  ihn 
fest  gestampft  habe.  Sonst  aber  sind  Festigkeit  und  Dichtig- 
keit Ton  einander  unabhängig.  Gold  ist  dichter  als  Eisen,  aber 
Eisen  ist  fester  als  (iold.  —  Tiefer  liegt  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen Fest  und  Derb;  zeigt  sich  jedoch  in  den  schon  angegebe- 
nen Merkmalen.  Das  Derb^  hat  selbst  Kraft  und  äussert  sie,  das 
Feste  wird  Ton  etwas  Anderem  gefasst  und  gehealten.  Wenn  man 
einen  Naeel  mit  derben  Schi&gen  in  ein  Bret  klopft,  so  sitzt  er 
hernach  fest.  Aus  dem  Grundbegriffe  von  Fest:  was  sich  nicht 
ohne  Gewalt  los  machen  liisst,  ent\>ickelte  sich  nachher  die  weitere 
*  Bedeutung:  was  nicht  leicht  zu  bewegen  ist  ;  und  daraus  die  noch 
weitere:  was  nicht  leicht,  oder  gar  nicht,  sich  ändert.  Man  kann 
sich  auf  ihn  verlassen,  er  hat  feste  Grundsätze.  Derbe  Grand- 
sätze kann  man  dafür  nicht  sagen.  Kernhaft  (Kernfest)  kommt 
in  der  uneigciitlichen  Bedeutung  mit  Fest  nnd  Kräftig  nberein. 
Das  Derbe  steht  dem  Lockeren,  das  Kern  hafte  dem  Weichen 
entgegen,  so  wie  z.  B.  das  innere,  härtere  Holz  eines  Baumes,  im 
Gegensatze  des  weicheren  Splintes,  Kernholz  genannt  wird.  Der 
Ausdruck  ist  hergenommen  >  on  dem  Kernobste,  dessen  harter,  stein- 
artiger  Kern  yon  dem  weichen,  saftigen  Fleische  umgeben  Ist*  — 
Kernhaft  wird  nur  in  gutem  Sinne  gebraucht,  im  Gegensatze  von 
Derb.  Ein  kernhaftes  Mädchen,  ein  Kernmädchen  ist  von 
frischer,  fester  Gesundheit,  nicht  weichlich,  kann  Etwas  vertragen, 
wenn  es  auch  fein  gebaut  und  gestallet  ist.  Ein  derbes  Mädchen 
kann  auch  ein  plumpes  sein.  Ein  Kernspruch  ist  ein  auserlesener, 
kräftiger  Sprneh* 

Derb.  Plump,  [ii.]  Kommen  blos  iiberein  in  der  uneigent- 
lichen Bedeutung:  einen  starken  Eindruck  machend.  Wer  einen 
darben  und  wer  einen  plumpen  Gang  hat.  Der  tritt  aif  den  Fnss- 
boden  stark  anf.  Noeh  uam  brt  diese  gemetaisehafUieke  Bedeir 

E.  W.  G.  Sjaooimik. 
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dcutung  dieser  Ansdrucke,  wenn  sie  von  unkörperlichen  Dinffen  ge- 
hraucht werden.  Kin  derber  Verweis  und  ein  plumper  Verwei» 
sind  sehr  f&hlbar,  machen  «inen  starken  Eindmci.  [v.l  Derb  denk- 
tet aber  an,  dass  es  dorch  einen  höheren  Grad  yon  Kraft,  die  ihn» 
Jieiwohne,  starken  Eindruck  mache;  Plnmp  hingegen,  dass  es  den- 
selben durch  schwerfällige,  rohe  Masse  verursache.  Wer  unförm- 
lich dick  und  dadurch  schwerfällig  und  unbeholfen  ist,  Der  hat  ei- 
nen plumpen  Gang.  Derb  auftreten  kann  auch  jeder  Andere, 
wenn  er  nur  viel  Kraft  hat,  oder  seine  Kraft  sehr  angespannt  ist, 
wie  K.  fi.  der  Zomiee,  wenn  er  mit  den  Ffissen  stampft.  So  auch 
hei  unkdrperliehen  Dingen.  Das  Derbe  steht  dem  Schlaffen,  Un- 
kräfligen  entgegen,  das  Plumpe  dem  Feinen,  Wohlgeformten,  Zar- 
ten und  Zierlichen.  Wer  in  den  Wissenschaften  etwas  Tüchtiges 
lernen  will,  Der  muss  seinen  Verstand  derb  anstrengen,  aber  nicht 
plump.  Eine  derbe  Antwort,  ein  derber  Verweis  ist  ein  ffthlbarer, 
Jiber  mos  durch  Kraft  und  Nachdruck.  Eine  plu  mp  o  Antwort  ist 
eine  durch  ihre  Grobheit  beleidigende,  die  ein  Mensch  ohne  Ver- 
stand und  Gefühl  für  nachdrücklich  hält;  denn  dumme  und  gefühl- 
lose Menschen  werden  plump,  wenn  sie  derb  sein  wollen.  (VgL 
Schwerfällig  und  Unartig.) 

*  Dergestalt  siehe  Also. 
Derjenige  siehe  Der. 

Derselbe.  Ebenderselbe.  Der  Nämliche,  [ü.]  Be- 
zeichnen, dass  Etwas  mit  Dem,  wovon  gesprochen  wird,  ganz  ge- 
nau übereinstimmt,  dass  es  Dieses  selbst  ist.  fv.J  Derselbe  hat 
eine  theik  hinweisende,  theils  beziehliohe  Beaentang  and  bezieht 
sich  in  dieser  synonymen  Bedeutung  gefasst,  auf  einen  Nachsatz, 
welcher  mit  einem  beziehlichen  Fürwortc  anfangt,  weil  es  da  den 
Charakter  des  Hinweisenden  erhält,  wh?  der  Satz  vollkommen  zeigt: 
Das  ist  derselbe  Mann,  dem  wir  gestern  begegneten.  Doch  kann 
es  auch  in  derselben  Bedeutung  sich  auf  ein  im  yorhergehcnden 
Satze  befindliches  Grundwort  beziehen.  —  Z.  B.  Der  Rittmeister  ist 
ffestem  angekommen;  Derselbe  wird  heute  seine  Beförderung  zn 
lesen  bekommen.  Elienderselbe  ^ibt  an,  dass  durchaus  Tin- 
schnng  nicht  obwaltet,  sondern  die  in  Rede  stehende  Person  oder 
Sache  —  das  Gemeinte  sei.  Nämlich  bezieht  sich  als  Fürwort  nur 
auf  eine  schon  genannte  Person  oder  Sache,  wie  der  nämliche 
Grand,  die  nftmliche  Klage,  und  wird  selten  ohne  beigefugtes 
Hauptwort  gebraucht  Manlann  wo!  sagen:  Es  ist  der  NAmlielie^ 
abei"  besser  wird  es  Jedenfalls  sein,  zu  qirechen  die  n&mliobe 
Person.  — 

.   Desgleichen  siehe  Ingleichen. 

Deshalb.  Deswegen  sieh«  Darum. 

Despot  siehe  Tyrann. 
'  Dessenungeachtet  siehe  Dennoch. 

Deuteln.  Deuten  siehe  Auslegen. 

Deutlieb.   Begreiflich.   Fasslicb.  Yerständlick 

Klar,  [ü.]  Ist  uns  Dasjenige,  was  wir  uns  mit  Bewusstsein  yorzu« 
stellen  yermOgen.  Wer  sich  mit  Bewusstsein  Torstellen  kann,  wie 
der  Blitz  entstehe,  Dem  ist  das  Entstehen  dieser  £rscheinnng  klab 
deutUehi  begreiflieh  and  yerst&jidUch.  £t.J  JLiar  m 
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Deutlich  bezieben  sich  zuuÄcbi»t  aufUa^  Gegenständliche,  Begreif- 
lioh.  Fasslieh  nnd  Verstindlich  sind  zimiclist' ?on  dem  Per- 

Sdnlichen  hergenommen;  denn  das  Begreifen,  Fassen  nnd  Ver- 
stehen ist  Sache  des  denkenden,  oder  überhaapt,  des  vorstellen- 
den Wesens;  Klarheit  und  Deutlichkeit  sind  Eigensciiarton  des 
vorbestellten  Gegenstandes.  Unter  sich  selbst  sind  Klar  und  Deut- 
lich so  verschieden.  Klar  bedeutet  eigentlich;  durchsichtig  und 
daron:  was  sieh  leieht  dnrehsehanen,  nnd  davon  ftberhamit:  was 
flieh  leicht  erkennen  lässt.  Deutlich  kommt  her  von  Uenten, 
zeigen  oder  weisen,  und  bezeichnet  daher  eigentlich  £twas,  was 
gleichsam  vorgewiesen,  vorgezeigt  ist.  In  Demjenigen  aber,  was 
uns  vorgewiesen,  vor  Augen  gebracht  wird,  können  wir  Theile, 
Farbe,  uestalt,  kurz,  wenigstens  einige  Merkmale  unterscheiden« 
D entlieh  helast  also  nur  Das,  worin  sieh  Merkmale  nnterseheideii  • 
lassen.  Da  es  nun  sehr  wohl  sein  kann,  dass  Etwas,  z.  B.  die  Luft, 
durchsichtig  für  uns  ist,  ohne  dass  wir  Merkmaie  darin  unterscheid 
den,  so  kann  Etwas  klar  sein,  ohne  dass  es  deutlich  ist.  Um-' 
gekehrt  kann  Etwas  auch  deutlich  sein,  ohne  klar  zu  sein;  denn 
es  ist  möglich,  dass  wir  in  einer  Sache  Merkmale  unterscheiden, 
die  Nichts  weniger,  als  leicht  dnrchschaolieh  für  nns  ist.  Die 
JEane^schen  Schriften  sind,  nach  KanVs  eigener  Aensserung,  zwar  • 
deutlich,  aber  nicht  klar.  Deutlich,  msofem  sie  so  beschaffen  , 
sind,  dass  es  m(|o;li(h  ist.  ihren  Sinn  zu  erkennen  und  das  darin 
enthaltene  Manniglaltige  bestimmt  zu  unterscheiden;  nicht  klar, 
insofern  es  seine  Schwierigkeit  hat,  und  keinesweges  leicht  ist,  ihren 
Simi  zn  dnrehschaaen.  Begreiflich  und  Verst&ndlich  sind 
Ton  einander  versehieden,  wie  Begreifen  nnd  Verstehen.  Be- 
greifen heisst  eigentlich:  mit  den  Hiinden  anfassen.  —  „Da  sprach 
Isaak  zu  Jakol):  triil  herzu,  mein  Sohn,  dass  ich  dicli  begreife,  ob  du 
seist  mein  Sohn  Esau,  oder  nicht."  1  Mos.  27,  2|.  Davon  bedeutet  es: 
mit  dem  Verstände  fassen,  ergreifen,  und,  weil  die  Vorstelluujeren 
des  Verstandes  Begriffe  sind,  der  Verstand  also  nur  durch  Be- 
griffe Etwas  zn  läsen yermag,  so  helsst  Etwas  Begreifen:  sieh 
einen  Betriff,  insonderheit  einen  klaren  Begriff  daTon  machen, 
oder  von  Jemandem,  der  denselben  mittheilt,  auffassen.  Etwas  Ver- 
stehen will  sagen:  es  im  Verstände  haben.  Wer  also  Etwas  ver-  *  . 
stehet,  Der  bekommt  nicht  erst  einen  klaren  Begriff  davon;  er 
mnss  ihn  schon  haben.  Der  Schüler  begreilt  die  iLettenre^el,  in- 
dem er  dnreh  den  Vortrag  seines  Lelirers  einen  klaren  Begriff  da- 
von auffasst:  der  Lehrer  mnss  sie  y  er  stehen,  indem  er  schon.einea 
klaren  Begriff  davon  haben  miiss,  um  Ihn  dem  Schüler  niittheilen 
zu  können.  Verstehen  ist  also  mehr,  als  Begreifen;  denn  das 
Erste  setzt  nothw endig  das  Andere,  dieses  aber  nicht  nothw endig 
auch  jenes  voraus.  Mau  kann  Nichts  verstehen,  was  man  nicht 
liegriffen  hat;  wol  aber  kann  man  Etwas  begreifen,  was  man 
jiocn  nicht  t ersteht  Wenn  es  zuweilen  scheint,  als  wenn  Be- 

f reifen  mehr  sagte,  als  Verstehen,  so  ist  Das  bioser  Schein, 
lan  kann  z.  B.  wol  sagen:  „Avenn  der  Anfänger  in  der  (irossen- 
lehre  hört,  es  gäbe  Linien,  die  sich  ohne  Ende  einander  nähern, 
und  doch  nicht  zusammen  kommen,  so  versteht  er  Das  wol,  aber 
er  begreift  es  nicht,  well  er  nicht  einsiehet,  wie  Das  möglich  sei.** 
Allein  dann  beziehen  sich  beide  Ausdrücke  auf  verschiedene  Dinge. 
Der  Aniiinger  begreift  die  Sache  nicht,  und  verstehet  di^ 
Wort^.  £ieSa(£e  Yerstehet  er  so  wenig,  ab  er  sie  begreift; 
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^Aii  er  hat  sie  so  ^ciiig  sciioa  in  seinem  Verstände,  als  er  sie 
jetzt  mit  denuelben  ergreift.  —  Fasslieh  sieht  in  genauem 
'  ZnsamMeiihanee  mit  ße^reiriioh.  1/Vas  ich  fasse.  Das  greife» 

ergreife  und  halte  ich.  Fassen  geht  auf  das  Ganze,  Begrei- 
fen auf  die  Tlieilc  und  das  Einzelne.  Fasslich  ist  nun  zunächst 
Das,  was  so  boschafTen  und  eingerichtet  ist,  dass  ich  es  fassen, 
mit  mir  in  Zusammenhang  bringen  liaun;  Begreiflich  Das,  »aa 
80  beschaffen  ist,  dass  ich  es  nmtasten,  nnd  dadurch  der  Merkmale 
desselben  mir  bewusst  werden  kann.  Dieses  ist  inet«aphorlseh  aaf 
die  Thätigkeiten  der  Seele  angewendet.  Man  macht  Etwas  fass- 
lich, wenn  man  den  Punkt  auslindet,  an  welchem  angefasst  wer- 
den kann,  um  sich  des  Gegenstandes  der  Eikcnntniss  zu  bemruhti- 

fen,  wenn  die  zur  liikenutniss  noliiiijen  Vorstellungen  und  Gedan- 
en?eri)ind«iieen  solcher  Art  sind,  dass  sie  mit  schon  vorhandenen 
In  Zusammenhang  kommen,  and  wenn  diese  Gedankenverbindungen 
selbst  einen  solchen  Zusammenhang  im  Ganzen  haben,  der  den  In- 
halt behalt  lieh  macht. 

Devise  siehe  Dcnksprucb, 

Devise  siehe  Inschrift. 
Dialog  siehe  Unterredung. 

Dicht.  Dick,  f n.l  Viel  Masse  enthaitend,  nnd  als  Folge  hie- 
von:  nicht  leicht  durchuringlich.  [v.]  (Irspriinglich  sind  beide  Aus- 
drücke ein  und  eben  dasselbe  Wort,  nur  nach  verschiedenen  Mund- 
arten, abstammend  von  dem  gothischen  Thaijan^  zunehmen,  auf- 

T teilen ,  altAr&nklsoh  SHhan,  Dihen^  Thiegen,  wovon  wir  noch  ge- 
eihen  und  gediegen  haben.  Ursprünglich:  was  znrStArkeer* 
wachsen,  gekommen  ist.  In  der  Folge  aber,  da  der  allgemeine 
*  Sprachgebrauch  beide  Formen  aufnahm,  hat  er  auch  eine  Verschie- 
denheit unter  ihnen  eingelührt.  Was  viel  enthält,  und  namentlich 
—  wovon  die  Ausdrucke  zuerst  gebraucht  wurden  —  ein  Korper, 
der  viel  Masse  enthält.  Dieser  enthält  sie  aber  ientw  eder  darum,  weil  er 
])eträchtlich  ansgedehnt  ist,  besonders  In  der  Richtong,  virelche  ausser 
der  Länge  und  Breite  noch  Statt  findet;  oder  darnm,  weil  seine 
Bestandtlieile  nahe  beisammen  sind,  so  dass  er  nach  Verhältniss 
seines  Umfanges  viele  enthält.  Dieses  Letztere  wird  durch  Dicht, 
das  Erslere  durch  Dick  ausgedrückt.  Das  Dicke  stehet  daher 
dem  Dännen,  das  Dichte  dem  Lockereu  entgegen.  Ein  Goid- 
bi&ttohen  mag  noch  so  dftnn  sein,  so  ist  es  dennoch  ein  sehr  dich- 
ler  Korper,  so  wie  im  Gegcntheile  ein  Schwamm,  Avenn  er  anch 
noch  so  dick  ist,  doch  kein  d  i c h  te r,  Sondern  ein  lockerer  Körper 
Ist.  —  In  dem  figürlichen  Gebrauche  des-Ausdrnckes  Dicht  wird 
1)  oftmals  IjIos  der  BegrilT  des  nahen  Beisammenseins  hervorgeho- 
ben. „Je  dichter  an  ihrem  Ziele,  desto  verzagter.  '  Schüler,  2)  Durch 
das  nahe  Beisammensein  seiner  Theile  bekonunt  ein  Ding  Festigkeit 
Daher  wird  Dicht  igarlich  anch  gebraucht,  den  Begriff  von  Fe- 
stigkeit anzudeuten.  —  Diese  Freunde  haben  sich  so  dicht,  d.  L 
so  fest  an  einander  geschlossen,  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
können.  Die  Niederdeutschen  sagen:  he  is  nig  digt,  d.  i.  nicht 
fest,  nicht  treu.  Dagegen  wird  Dick,  1)  weil  es  auf  grosse  Aus- 
dehnung, nnd  dadnrch  aaf  viele  Theile  eines  Dinges  hinweiset,  figür- 
lich öfters  gebraucht,  um  Vielheit,  Menge  nherhMipt  anmelM 

,,Din  sich  so  dick  (in  solcher  M(jn,<^<;)  hier  zusammen  fanden.^*  Selmer. 

Dicht  wird  In  die&cjn  Sinne  nicht  genommen;  denn  iahe  helsam- 
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men  können  auch  wenige  Theile  sein.  Selbst  die  blose  häufige 
Wiederholung  des  Nämlichen  wird  durch  Dick  angedeutet.  Der 
dick  be^^e  Herr  ist  der  oft  besaf^.  Sohon  bei  unseren  Aiterea 

Schriftstellern  ist  dieser  Gebranch  üblich.  Im  Nibelungenliede  z»B. 
findet  man  Vit  die  he  anstatt:  sehr  oft.  2)  Weil  DicTi  auf  grosse 
Ausdehnung  liin>\ eiset,  hiedurch  aber  ein  Ding  unbeholfen,  plump, 
und  ungeschickt  werden  kann,  so  wird  durch  Dick  zuweilen  auch 
aaf  diesen  Begriff  vorzugsweise  hingedeutet.  —  „Li,  ei,  wie  ist  dcia 
Wils  M  dick«  Wielamd, 

Dicht.    Fest  sidic  Derb. 

Dichtkunst.  V  o  e  s  i  c  P  h  a  n  t  a  s  i  p.  [ü.]  Die  Kunst  oder 
Fähigkeit  seine  (iedanken  in  einer  bilderreichen,  erhabenen  Sprache 
wiederzugeben.  [\A  Poesie,  die  Fähigkeit  oder  Anlage  zum 
Diebtm,  d.  b.  die  FSliigkeit  in  erhabenem,  bilderreidien  S<%wanj^ 
seine  Gedanken  wiederzngeben  oder  Gegenstände  des  Lebens,  der 
Natur  oder  Kunst  zu  beschreiben.  Dichtkunst,  die  Fertigkeit 
einen  Stoff  nach  den  Rerreln  der  Kunst,  in  einer  lebhaften,  edlen 
und  blühenden  Sprache,  in  gel)undener  Rede,  darzustellen  und  zu 
bearbeiten.  Phantasie,  ist  die  Kraft  der  Seele,  aus  eiuzelneu 
Enplindvngen  und  Yorstellangen  ein  Ganzes  zn  bilden,  das  keinen 
entsprechenden  Gegenstand  ausser  uns  hat»  Poesie  und  Phan- 
tasie sind  angeborene  Kräfte  des  Geistes,  Dichtkunst  etwas  An- 
gelerntes, daher  Mancher  Dichtkuast  und  Fkantasie  besitzen 
kann,  ohne  Poesie  zu  haben. 

Dick  siehe  Dicht. 

Dickbein  siehe  JUende. 

Dickicht.  Reisig,  [ü.]  Eine  mit  Unter-  oder  B  uschholz 
dicht  bewachsene  Gegend,  [v]  Dickicht,  eine  dick  oder  dicht, 
besonders  von  jungem  Holze  oder  ünterliolze  bewachsene  Stelle  in 
einem  Walde;  oder  aucii  eine  so  bewaciisene,  ei|izelu  liegt^nde  Ge- 

Send.  Reisig,  eine  Gegend,  die  mit  B&omen  und  Str&aeiien,  weN 
i.e  Tiel  Reis  haben  and  geben,  bewaebsen  ist,  weswegen  man  aneh 
dieselben  Buschholz  zum  Üntersehiede  vom  Stammholze  nennt;  dann 
auch  der  Name  für  solche  ßäuuw  und  Str&nohe,  weiche  dicht  an 
einem  Orte  zusammenstehen. 

Dictioa  siehe  Schreibart.  - 

DM.   Räuber.   Spitzbube.  .Gauner.  Gaudieb. 

Weiskäufer.  Stromer,  [ü.]  Wer  fremdes  Eigenthnm  ent- 
wendet, [v.l  Ein  Räuber,  welches  Wort Ton  Rauben  abstammt 
und  hiedurcn  mit  Raufen  und  Raffen  verwandt  ist,  nimmt  das 
fremde  Eigenthum  mit  offener  fiewalt.  ,.l)er  Feindin  mit  Gewalt 
ilie  Leute  weg  zu  rauhen.  Wirlaiul.  Ein  Dieb  hingegen  entwendet 
das  fremde  Eigenthum  heimlich.  Er  schleicht  die  Nacht  umher, 
steigt  leise  in  die  Fenster  und  sucht  unbemerkt  wieder  zn  entwi- 
schen und  seine  Beute  dayon  zn  traefn.  Dieser  Be^ff  kann  auch 
ans  der  Abstammung  des  Wortes  nachgewiesen  werden,  f^s  stammt  , 
Ton  dem  gothischen  Tii(\  Tiire,  Knecht,  und  erhielt  seine  böse  Be- 
deutung von  der  Untreue  dieser  Leute.  Die  Knechte  raul)ten  nicht 
das  Eigenthum  ihrer  Uerreji  mit  offener  Gewalt,  sondern  entwen- 
deten und  yeruntreaeten  es  hclmüch.  Ein  Spitzbube  ist  ein  ii- 
stiger,  feiner,  ycrsehlagener'Dieb,  denn  Spitz  bedeutete  ehedem. 
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auch:  fein  und  listig.  Nicht  jeder  Dieb  ist  also  ein  Spitzbube: 
deim  es  kann  auch  sein,  dass  er  plump  und  ungeschickt  yerfiihrt, 
80  dass  er  leicht  ertappt  wird.  Gaoner,  abstammend  ▼on  Bai^  ' 
Gaw,  Gowy  hurtig,  sc-hnell,  hat  mit  Spitz  buhe  sowol  den  Begriff 
des  Heimlichen  und  Versteckten,  als  auch  den  Bef^riff  des  Listigen 
und  Verschlagenen  gemein.  Es  unterscheidet  sich  davon  aber  da-- 
durch,  dass  es  allgemeiner  ist;  denn  es  wird  nicht  allein,  wie 
Spitzbube,  von  Dem  gesagt,  der  Eigeuthum  entwendet,  sondern 
aneli  Ton  Betrügern  anderer  Art.  —  Du  bist  iWar  ein  Gauner,  aber 
ich  weiss  auch,  man  liommt  jetzt  mit  De  trügern  weiter,  als  mit  ehr- 
lichen Leuten."  UsaiiKj.  Dies  sagt  nämlich  Chrysander  zu  einem  Die- 
ner, den  er  gehrauchen  will,  seinen  Sohn  durch  List  dahin  zu  brin- 
gen, dass  er  sich  entschliessc,  zu  heirathen,  was  dieser  nicht  will. 
Gauner  bezeichnet  also  hier  einen  Menschen,  der  nicht  Jemandem 
sein  Eigenthnm  entwendet,  sondern  Ihn  anf  andere  Art  betrnfft  — 
Ganz  besonders  werden  falsche  Spieler,  die  durch  ^ohlane  ffinter- 
list  ihre  Mitspieler  um  das  Ihrige  bringen,  Gauner  genannt.  — 
„Mit  Gaunern  muss  man  nicht  spielen."  Campo.  Der  Gaudi  eh 
wurde  sich  hicnach  auf  den  niebslahl  beschränken,  und  einen  ge- 
wandten, iistigen  Dieb  bezeichnen.  Nimmt  mau  aber  Gau  als  Lau- 
desbezlrfc  hinzu,  so  liommt  ein  landstreieherisefaer,  und  dnreh  Tiele 
Uehnng  ausgelernter,  verschlagener  Dieb  heraas.  In  einer  Abhand- 
lung über  Volksschimpfwörtcr  in  der  „Hamburger  Börsenhalle"  1844. 
N.  155  und  1810.  \.  4.  von  (Harws)  wird  dies  Alles  abgeleitet  von 
den  Kauken  oder  (ihauilien,  den  Stammfeinden  der  Cherusker  an 
der  Mittel-  und  Unterweser.  Sie  sind  verschoilei^  und  ihr  Name 
hat  sieh  nur  in  dem  Spottnamen  Ganeh  erhalten.  So  Ist  aach 
6  and  leb  und  Gauner  nicht  von  6  an  oder  dem  niedersächsischen 
Gauj  geschwind,  abzuleiten,  sondern  von  dem  als  Sklaven  unter- 
jochten Chauchenstamme  im  Munde  der  Sachsen:  er  stiehlt  wie  ein 
(4hauche.  —  Weis  kauf  er  (aucli  Freikäufer)  nennt  man  im  ge- 
meinen Leben  solche  Diebe,  die  durch  allerhand  Kunstgriffe  und 
Ränke,  besonders  auf  Märkten  und  Messen,  Waarcn  entwenden, 
niid  also  weise  oder  frei  lianfen.  —  Stromer  nennt  man  inr 

Simelnen  Leben  solche  Diebe,  weiche  sich  in  einen  Strom  Ton 
enschen  mischen,  nm  im  Gedränge  zn  stehlen.  (Jahn,) 

Diele  siebe  Tenne. 

Dienen.  Aufwarten.  Ja.]  Zu  Jemandes  Zwecken  nach 
dessen  Willen  Etwas  thun.  [y.]  Dienen  sieht  zunächst  darauf,  dass 

man  ein  Mittel  für  ein  Anderes  sei  (worauf  auch  seine  Abstammung 
hindeutet,  von  Deon,  niedrig;  wonach  es  bedeutet  I)  niedrig,  2)  un- 
ler\\iirfig,  3j  Mittel  für  eines  Anderen  Zwecke  sein);  Aufwarten 
darauf,  dass  man  nach  dessen  Willen  auf  dessen  Befehle  warte, 
genau  achte,  um  sie  za  Toilziehen.  Daraus  folgt:  1)  Aufwarten  kann 
nur  ein  denkendes  Wesen,  Dienen  auch  eine  Mose  Sache.  Das 
Wasser  dient  dem  Müller,  seine  Mühle  zu  treiben.  2)  Dienen  . 
(nützlich  sein)  kann  auch  der  Höhere  dem  Xiedrii^eren ;  Aufw  ar- 
ten sagt  man  nur  von  dem  Niedrigeren  im  Verhältnisse  gegen  den 
Höheren.  In  der  Sprache  der  Höflichkeit  ist  es  daher  verbindlicher, 
zu  sagen:  womit  kann  ich  aufwarten?  als:  womit  kann  ich  die- 
nen? 3)  Uiebei  konnte  es  auffallend  scheinen,  dass  man  in  Bezog 
anf  das  allerhöchste  Wesen  dennoch  nur  Dienen  and  nicht  Auf- 
warten sagt  Man  besaeht  den  Gottesdienst,  man  dient  sei- 
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aen  Gott;  aber  nan  wartet  Ihm  nleht  aaf.  Der  Grand  kt  der- 
selbe, aus  \^el(hcin  man  Gott  aach  mit  Du  anredet.   Alle  Formen 

der  blosen  Höflichkeit,  die  man  gegen  Mens(!ion,  um  ihrer  Schwach- 
heit willen,  gebrauchen  muss,  sind  in  Bezug  auf  Gott  schieciiter- 
dings  unwüruig. 

Dienen  siehe  Gereichen. 

Dienen.  Nutzen,  [ir.l  iMittol  zn  Etwas  sein.  —  Sich  mit 
Vorsicht  baden  nützt  und  dient  zur  Stärkung  der  Haut;  denn  es  ist 
«in  Mittel  dazu,  [v.l  Dienen  ist  allgemeiner  als  Nützen;  denn 
es  wird  Ton  Jedem  Mittel  zn  Etwas  (s.  den  Torigen  Art.),  Nützen 
hingegen  nnr  Ton  einem  Mittel  zn  etwas  Gntem  gesagt.  —  üm  die 
Erziehung  seiner  Tochter  zn  voUenden,  fiUirte  er  sie  in  dl^  grosse 
Welt  ein.  Aber  leider  hat  Das  nur  dazu  gedient,  ihre  sittlichen 
(irundsaize  zu  verderben.   Dazu  genützt,-  ksLua  Das  nicht  heissen« 

Diener  siebe  Bedienter. 

Diener.    Knecht,  [a.]   Wer  einem  Anderen  za  dienen  yer- 

bunden  ist.  ("v.j  Diener  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein; 
Knecht  bedeutet  die  niedrigen  Stufen  des  dienenden  Standes,  in- 
sonderheit auch  die  aliernicdrigste.  Denn  Sklaverei  heissl  auch 
schlechtweg  Kneehtsehaft  Dienen  wird  aaeh  yon  den  höheren 
Stafen  gebraaoht ;  insonderheit  auch  yon  Personen,  welche  sieh  dem 
Staate  zu  gewissen  Arbeiten  yerpflichtet  haben^  Diese  sind  Diener 
des  Staates.  Knechte  kann  hier  gar  nicht  gesagt  werden.  Den 
Begriff  von  Niedrigkeit  hat  Knecht  schon  von  seiner  Abstammung, 
denn  9s  Ist  entstanden  aus  Geneigt  (niedergebeugt),  welches  in 
der  harten  Mundart  Keneigt,  und  bei  geschwinder  Aussprache 
Kneigt  lautete. 

Dienerschaft.  Dienstboten.  Gesinde,  [ü.]  Mitglle« 
der  eines  Haaswesens,  welche  für  Lohn  (and  Kost)  in  kOrperÜelieii 

Arbeiten  sich  verpflichtet  haben.  —  AnfangÜch  wurden  nfinüieh  nnr 

zu  körperlichen  Arbeiten  dienende  Personen  in  das  Hauswesen  auf- 


Ben.  Wenn  Jemand  z.  B.  für  seine  Kinder  einen  Hauslehrer  hält, 
so  gehört  dieser  nicht  zu  den  Dienstboten  und  nicht  zu  dem 
GcTsinde.  [v.]  Ursprünglich  sind  die  beiden  letzten  Ansdrieke 
ohne  Zweifel  gleichbedeutend  gewesen,  mag  nun  Gesinde  (€H$§mU) 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  Senden  herkommen  oder  yon 
Sind)  Reise,  und  demnach  Reisegefolge  bedeutet  haben;  so  waren 
Gesinde  und  Dienstboten  beide  Keisediener.  In  dem  jetzigen 
Sprach^ehriu^che  aber  hat  Dienstbote  einen  weiteren  Begriff,  als 
Gesinde;  «fenn  Dienstboten  werden  aach  nanehe  dienende  Per« 
sonen  genannt,  welche  nicht  zu  dem  Hanse  Dessen  gehören,  dem 
sie  dienen.  Gesinde  werden  diese  Personen  nicht  genannt  Ein 
Gerichtshof  kann  die  Ueberbringcr  seiner  Verfügungen,  seine  Thnr- 
sleher,  seine  Ausreiter,  u.  s.  f.  wenn  diese  auch  alle  ihr  eigenes 
Hauswesen  haben,  zu  seinen  Dienstboten  rechnen;  aber  sein  Ge-  . 
8  In  de  sind  sie  nicht  —  Dienerschaft  bezetebnet  einen  Inbegriff 
dienender  Personen.  Zn  Jemandes  Dienerschaft  können  daher, 
aasser  dem  Gesinde  und  den  Dienstboten  auch  noch  viele  Die- 
ner von  höherer  Art  (s.  Diener)  gehören.  Die  Kammerherren 
eines  Fürsten  gehören  zu  seiner  Dienerschaft,  aber  nicht  zu  sei« 
nem  Gesinde  und  seinen  Dienstboten. 


enommen,  und  davon  ist  di 


Begriff  diesen  Ausdrücken  geblie- 
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Bi6ttt  sieb«  Amt« 

Dienst.  Liebesdienst  Gefälligkeit  [ü.]  Eine* 
Handlung  zum  Besten  eines  Anderen,  [v.]   Ein  Dienst  heisst  eise. 


lieiten  geschehen  immer  freiwillig  und  in  der  Absicht,  dem  Ande- 
ren nützlich  zu  sein.  Dienste  können  auch  ohne  diese  Absieht, 
Ingleithen  aucli  aus  Zwang  geschehen.  Ja !  es  kann  mir  Jemand 
wider  seine  Absicht  einen  Dienst  leisten.  Liebesdienste  \^ er- 
den erwiesen  aas  Liei>e;  Gef&lligkeiten,  am  der  Person,  der 
nan  sie  erzeigt,  zu  gefallen,  aus  dem  Streben  Ihr  WoldwoUen 
Z«  erwerben. 

Biei^tboten  siebe  Dienerschaft. 


DiensteilHg.  Dienstfertig.  Dienstwillig  siehe  G  e- 
fällig. 

Diesen,  Vor  siehe  Vormals. 


DlB^.  Sache.  Wesen,  [n.]  Jedes  wahre  Etwas.  [r.J 
Ding  bezeichnet  diesen  Begriff  schlechtweg.  Sachen  nennt  man 
besonders  solche  Dinge,  die  —  niiizlichen  oder  schädlichen —  Ein- 
Auss  auf  uns  haben;  denn  Sache  kommt  her  von  Sagen,  und  be- 
deutet ursprünglich  Etwas,  wovon  man  sagt,  worüber  man  redet. 
Man  redet  aber  vorzugsweise  über  Das,  Avovon  man  Nutzen  oder 
Schaden  erwartet.  Davon  führt  Sache  den  Nebenbegriff  von  Ein- 
Ihiss,  Ton  Einwirkung  dberhaapt  mit  sich,  welchen  Ding  nicht  mit 
tmdentet  Wenn  wir  die  ersten  Dinge  in  der  Welt  ürdiii'je 
nennen,  so  beisst  Das  blos:  sie  sind  eher  da  gewesen,  als  die  iib- 
rigen.  Nennen  wir  sie  Ursachen,  so  heisst  Das:  sie  haben  die 
übrigen  hervorgebracht.  —  Wenn  man  sagt:  Das  ist  keine  S ach e; 
so  heisst  Das:  es  hat  keinen  Einfluss,  es  ist  Nichts  davon  zu  sagen, 
es  ist  nicht  d%r  Rede  werth.  „Das  Ist  kein  Ding'  wird  auf  diese- 
Weise  nicht  gesagt.  —  Ganz  besonders  kann  nun  ein  Ding  uns 
nützlich  sein, wenn  ^^ir  es  als  Eigenthiim  h<'sitzen.  Daher  hat  Sache 
auch  den  engeren  Hcgrill",  dass  wir  daninlcr  aucii  ein  solciies  Ding 
verstehen,  welches  ^^ir  als  Eigenthuin  hcsil/j-n,  oder  doch  bi'silzen 
können.  Die  Planeten  sind  Dinge,  aber  keine  Sachen,  denn  es 
bt  nnmögUch,  sie  elgenthamlich  zn  hesitzen.  Wer  also  seine  $ar 
ehen  verkaufen  will,  Der  meint  Alles,  was  er  als  Eigenthnm  besitzt, 
Alle  seine  Dinge  wird  er  dafür  nicht  sagen.  —  Hierauf  beruht  es 
auch,  dass  man  in  der  Sprache  der  Rechtswissenschal t  Sachen  und 
Personen  einander  entgegensetzt,  indem  die  Letzteren  nicht  als 
Eigenthum  besessen  werden  sollen.  Wesen  deutet  auf  ein  für  sich 
bestehendes  Etwas,  was  also  kein  bioser  Zustand,  keine  blose  Ver- 
ittdernng,  knrz,  keine  blose  zufullige  Bestimmung  eines  Anderen  Ist; 
denn  dieses  Wort  drückt  schlechtbin  ein  Sein,  ein  Seiendes  ans» 
indem  es  von  dem  alten  Wesan^  sein,  herkommt,  wie  sich  auch  noch 
in  Gewesen,  Verwesen  n.  dgl.  zu  erkennen  gibt.  Ausserdem 
hat  Wesen  noch  eine  andere  Bedeutung,  in  welcher  es  mit  Ding 
twd  Sache  gar  nicht  sinnTcrwandt  ist  Das  Wesen  eines  BlBgest 
heisst  nämlich  auch  der  Inbegriff  der  nrspränglichen,  sohlediterdings 
noth wendigen  Bestimmungen  desselben;  die  also  nicht  aus  anderen 
erst  abgeleitet  sind,  sondern  vielmehr  allen  anderen  zum  Grunde 
Ue^en.  Ohne  diese  kann  also  da-^  Ding  schlechterdings  gar  nicht 
sein;  sie  machen  das  eigeutliciie  Sein  (das  Wesen)  desseiiien  au^« 


L  i  eb  es  (1  i  cn  ste  und  Gefällig- 
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Wtil  W«a«n  auf  dlMt  MfcleohthiA  nothwendigea  Bestiinmangea 
fUieft  Dinges  hindentot,  weliJie  zu  den  Sein  dies  Solchen  geliOrei; 

80  crliollet  daraus  1)  warum  Wesen  in  mariclion  Verbindungea 
edler  ist,  als  Ding.  Man  nennt  Gott  das  höchste  Wesen;  2)  war- 
um Wesen  auch  als  eine  blose  Bestimuiunff  eines  iJin^^es  betrach- 
tet wird.  Das  Wesen  dieses  Körpers.  —  iHng  hat  in  der  Mehr- 
zahl: Dinge  und  Dinger;  aber  mit  dem  Untersclücdc,  duss  die 
'  letzte  Form  den  Xebenbe^rifT  des  Kleinen,  des  Unbedeutenden  oder 
gar  Verächtlichen  bei  sich  fahrt.  Wenn  man  you  Jangen  Mädchen 
sagt:  es  sind  junaje  Diiifror;  so  gibt  man  damit  zugleich  zu  er- 
kennen, da.ss  man  iliiini  noch  keinen  sonderlichen  Werth  beilege* 

Dingen  siehe  A i> dl n g e n.  .  « 
Dingen  siehe  Mlctheu« 

DinKel  siehe  Spelz. 

Dirne  siehe  J un gfer. 
Doch  sieiio  Aber. 

Doch  siehe  D  6  11 11  O  cb. 
Dog^e  siebe  Hund. 
Doiaa  siehe  Halm. 

Dolmetschen.   Uebersetzen.  *£rkläreD.   [ü.]  Den 

Sinn  einer  Rede  klarmachen,  [v.]  Uebersetzen  heisst  überhaupt: 
den  Sinn  einer  Rede  in  einer  anderen  Sprache  ausdrücken;  Doll- 
metschen  heisst  das  Uebersetzen  in  eine  uns  bekannte  Sprache, 
und  besonders  in  die  Muttersprache.  Eine  Uebersctzung  kann 
uns  also  nur  den  Sinn  einer  Rede  klar  machen,  wenn  sie  ein  D  o  1 1- 
metsohcinlst  Man  i^ebraaeht  DoUm^tehen  aneh  von  Demjenigen , 
der  Jeniandetn  den  Sinn  eines  Anderen  klar  nnd  bekannt  macht,  ohne 
gerade  die  Worte  dieses  Anderen  zu  ubersetzen.  Ein  Gesandter 
Kann  zu  dem  Fürsten,  zu  welchem  er  gesandt  ist,  sagen,  er  sei  der 
Dolmetsch  der  freiind.schaltliclien    (Besinnungen,   die  sein  Herr 

gegen  ihn  hege.  (Ueber  die  Bedeutung  von  Dolmetsch  —  nicht 
olmetseher  —  s.  v.  Hammer:  Constantinopolis  nnd  der  Bos- 
poras.)  —  Erklären  heisst  uberhaunt:  klar  machen.  Man 
kann  nun  1)  eine  Rede  zwar  dadurch  erklären,  dass  man  sie  in 
eine  uns  geiruifigere  Sprache  übersetzt,  aber  auch,  ohne  alle 
V  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g ,  durch  weilcre  ilnt^^  ickelun^  und  Zergliederung 
ihres  Iniialls,  in  der  nämlichen  Sprache,  worin  sie  vcriosst  ist.  KatUs 
und  Beweis  Schriften  sind  in  deutscher  Sprache  Terfasst,  aber  maji 
hält  deutsche  Vorlesungen  darüber,  um  sie  zu  erklären*  2)  Er- 
klärt man  nicht  blos  Worte,  sondern  auch  andere  Dinge,  z,  B.  6e* 
mälde,  Naturerscheinungen  u.  s.  f.  3)  Ein  Dolmetschen  kann  daa 
Erklären  eines  Kunstwerks  genannt  werden,  sofern  es  darauf 
gehet,  den  Sinn  des  Künstlers  klar  zu  machen;  aber  ein  Erklären, 
wobei  nicht  die  Rede  davon  ist,  irgend  Jemandes  Sinn  klar  z« 
.  machen,  heisst  eben  so  Mrenlg  Dolmetschen  als  Ueb-ersetzen« 

Donner.  Gr  um  IQ  ei«  [ü.]  Der  Laut,  »elcher  durch  den 
Blitz  erzeugt  wird.  Beide  Werter  sind  Nachahmnneen  dieses  Lautes« 
[▼.]  Der  nachahmende  Laut  in  Donner  weiset  auf  die  harten,  her- 
vor platzenden  Schlüge,  wenn  das  Gewitter  in  der  Nähe  ist.  Hin- 
gegen der  nachahmende  Laut  in  Grummet  auf.  das,  nicht  schlag- 
veise  hervor  tretende,  dumpfere  Köllen ^  da»  man  hört,  wenn  daa 
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Gewitter  entfeml  Ist  —  Dnranf  grandet  sieh  noeh,  diw  Donner 

edler  ist,  als  Grnmmel;  denn  Donner  bezeichnet  die  besagte 
Naturerscheinung  mehr  in  ihrer  Stärke  und  Furcht  gebietenden  Pracht 
und  Erhabenheit.  Deshalb  haben  auch  die  Alten  die  höchste  Gottheit 
nicht  den  Grummelgott,  sondern  den  Donnergott,  und  den 
ihm  besonders  geweiheten  Wochentag  den  Donnerstag  genannt. 

Donnerwetter  siehe  Ungew Itter. 

Doppelsinnig.  Zweideutig.  Tu.]  Etwas,  das  schwer  zn 
verstehen  ist.  —  [v.]  Doppelsinnig  ist  Das,  was  wirklich  einen 
doppelten,  z.  B.  einen  naheliecenden  und  einen  verstockten  Sinn 
hat,  was  daher  schwer  auf  die  richtige  Weise  zu  erklären  ist. 
(Vgl.  Doppelt).  —  Zweideutig  ist  Das,  was  auf  zweierlei,  be- 
sonders entgegengesetzte  Art,  sut  oder  übel,  und  zwar  besonders 
leicht  übel,  gedeutet  werden  nann.  So  kann  in  dem  Satze:  die 
Kirche  verfolgt  die  Wahrheit  —  das  Wort  „verfolgen"  zwei- 
deutig sein  und  bedeuten:  die  Kirche  folgt  der  Wahrheit  nach; 
—  aber  auch:  die  Kirche  ist  feindlich  gegen  die  Wahrheit  gesinnt, 
sucht  sie  zu  unterdrücken.  —  Dann  zeigt  Zweideutig  auf  etwas 
Ungewisses,  Verdächtiges  h|n,  wie  als  Beiwort  zu  Lächeln,  Ruf, 
Tugend  n.  s.  f. 

Doppelt.  Z  weifacli.  [ii.]  Ein  Mal  und  noch  ein  Mal,  oder 
kurz,  zwei  Mal.  Wer  einen  Brief  doppelt  oder  zweifach  ver- 
siegelt, der  drnolLt  nicht  blos  Ein  Siegel  darauf,  sondern  ancli  noeli 
eins,  [v.]  Doppelt  dräclit  diesen  Begriff  ganz  allgemein  aus,  and 
wird  daher  in  allen  Fällen  gesagt,  wo  derselbe  Anwendung  findet 
Zweifach  schliesst  noch  mit  ein,  dass  das  zwei  Mal  Vorhandene 
abgesondert,  getrennt  von  einander  sei.  W'O  also  dieser  Begriff 
lieine  Anwendung  leidet,  da  wird  nicht  Zweifach,  sondern  Bios 
Doppelt  gesagt.  Doppelbier  z.  B.  wird  nicht  zweifaclies 
Bier  genannt ;  denn  Das,  was  zw  ei  Mal  in  ihm  ist,,  nfimlicli  die  Stärke 
des  gewöhnlichen  Bieres,  ist  nicht  getrennt  nnd  abgesondert  von 
einander  vorhanden,  sondern  in  Eine  Kraft  vereint.   Dagegen  sagt 

König  Philipp  bei  Schiller  ganz  richtig:     Marquis  von  Posa?  

Und  zweifach  angestrichen!"  Es  waren  nämlich  zwei,  von  einander 
abgesonderte  Striche  bei  dessen  Namen.  Aus  diesem  Grunde  ist 
anon  erkl&rlicii,  wamm  es  nicht  zweifacher  "Sinn,  sondern  nnr 
Doppelsinn  genannt  wird,  wenn  ein  Ausdruck  zwar  zwei  Bedeu- 
tungen hat,  die  eine  aber  dergestalt  versteckt,  besonders  absichtlich 
versteckt  ist,  dass  man  an  sie  nicht  leicht  denkt,  und  sie  also  von 
der  anderen  nicht  untersciieidet.  —  „Ich  furchte  einen  Doppelsi'nn 
des  Teufels,  der  Lögen  sagt,  wie  Wahrheit:  Furchte  Nichts,  Bis  BJroams 
Wald  auf  Diuisinan  heranrflckt!  Und  jetzo  kommt  ein  Wald  auf  Donsiaan!" 
Schiller.  Ein  Wald  nämlich  in  einem  anderen  Sinne,  als  Macbeth  (der 
das  Vorstehende  sagt)  verstanden,  nnd  an  welchen  er  bei  jenen 
Worten  des  Teufels  gar  nicht  gedacht  hatte.  Insofern  hingegen  die 
beiden  Bedeutungen  eines  Ausdruckes  von  einander  untersehieden 
werden,  besonders  wenn  überdem  aus  dem  Zusammenhange  klar 
ist,  welche  gemeint  werde,  so  ISsst  sich  einem  solchen  Ansdracke 
auch  ein  zw  eifacher  Sinn  zuschreiben.  In  der  Messknnst  z.  B. 
hat  der  Ausdruck  Grad  einen  zweifachen  Sinn,  indem  er  sowol 
einen  Winkel  als  einen  Bogen  bedeuten  kann.  Aber  der  Fall,  dass 
er  bios  doppelsinnig  genannt  werden  konnte,  tritt  in  gedachter 
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Wissenschaft  niemals  ein;  denn  seine  beiden  Bedeutungen  werden 
immer  yon  elHander  nntersehieden ,  und  es  ist  aus  dem  Zusammen- 
hange  aHe  Mal  klar,-  welehe  Ton  beiden  gemeint  werde.  Z  weif  aoii 
ist  orsprüngUell  Das,  was  in  zwei  Fächern  Toriianden  ist,  also 
abgesondert  yon  einander.  So  aneli  Zweifaitig,  yon  Falte,  dmiiean 
Yon  plica. 


der  Oberfläche  mancher  Gewächse,  [ü.]  In  der  l>fla  nzenkiinde  nennt 
man  diese  Spitzen  Dornen  oder  Stacheln,  je  nachdem  sie  aus 
dem  Holze  des  Gewftchses  herror  iLommen  nnd  mit  diesem  zusammen 
liftngen,  oder  blos  auf  der  Rinde  sitzen;  allein  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch kennt  diesen  Unterschied  nicht,  den  dio  Pflanzenkunde 
unter  diesen  Wörtern,  als  Kunslausdrücken,  gemacht  hat.  So  ist  es 
z.B.  ganz  gewöhnlich,  den  Rosen  Dornen  zuzuschreiben,  die  doch, 
nach  jener  Bestimmung,  nur  Stacheln  haben,  im  Allgemeinen 
werden  yielmelur  beide  Ansdrfieke  nnr  nach  folgenden  Merkmalen 
unterschieden.  Dorn  siehct  zunächst  auf  die  BeschafTenheit  und 
Gestalt  der  besagten  Spitzen,  dass  sie  nämlich  Theile  von  Gewächsen 
nnd  spitz  sind;  Stachel  hingegen  zunächst  auf  eine  Wirkung,  die 
sie  hervor  bringen  können,  dass  sie  nämlich  stechen.  Daher  wird 
Stachel  auch  von  anderen  Werkzeugen /um  Stechen  gebraucht, 
welche  keine  Dornen  genannt  werden.  Die  Bienen  haben  Stacheln, 
aber  keine  Dornen;  und  die  eisernen  Spitzen  an  den  Stäben,  dnrch 
welche  man  auf  dem  Eise  in  kleinen  Schlitten  sich  selbst  fort  bewegt, 
heissrn  nur  Stacheln,  aber  nicht  Dornen.  Auch  in  dem  figfir- 
liclien  Gebrauche  wird,  wo  es  auf  den  BegrilT  des  Stechens  an- 
kommt, Stachel,  und  nicht  Dorn,  gesagt.  —  ,,Ks  wird  dir  schwer 
sein,  wider  den  Stachel  zn  löcken.**  (Apostig.  26,  Ii.)  —  Mit  dem  * 
Namen  Dorn  sind  audi'manchc  dnrch  die  Kohst  yerfertigte  Werk« 
zeuge  belegt  worden,  z.  B.  der  bewegliche,  aus  Metallspitzen  be- 
stehende Tlieil  der  Schnallen,  aber,  wie  es  scheint,  vorzugsweise 
in  Rücksicht  auf  die  Form,  und  danächst  auf  die  Mögliciikcit,  bei 
dieser  Etwas  zu  durchbohren.  Daher  sagt  in  der  figürlichen  Be- 
deutung Dorn  mehr,  als  Stachel.  Die  Dornenkrone  yerwnndet 
.tiefer;  ein  Dorn  im  Auge  bezeichnet  das  Unerträglichste. 

,  DOnen.  Darren.  Trocknen,  [u.]  Einer  Sache  dnrcB 
Wärme  die  Feuchtigkeit  nehmen,  fv.]  DOrren  und  Trocknen 
unterscheiden  sich  wie  dürre  und  trocken.  (S.  Diirre.  Trocken). 
Darren  ist  Mos  der  Mundart,  aber  nicht  dem  BegrilTe  nach,  von 
Dörren  verschieden.  Im  gemeinen  Leben  wird  es  vorzugsweise 
Ton  dem  Dörren  gewisser,  bestimmter  Gegenstände  gebraucht; 
z,  B.  Malz  darren. 

Donen  siehe  Welken. 

Dort  siehe  D  a. 

Diama.  Tragödie.  Schauspiel,  [ö.]  Eine  fSr  die 
Bhhne  bearbeitete  Dichtung  ernsten  Inhaltes  oder  seine  Darstellung, 
[y.]  Drama,  von  Spao),  thätig  sein,  handeln,  a)  eine  für  die  Bühne 
yon  einem  Dichter  beschriebene  Handlung  ai!s  dem  Leben,  h)  die 
Handlung  oder  Darstellung  auf  der  Schaubühne  selbst.  Schon  Äri- 
ttophanes.  Plato  und  Aristoteles  verstehen  damit  besonders  Trauer- 
spiele.  T raff  0 die,  von  Tpayo;«  der  Bock,  bezeichnet  zunächst  das 

ßoßtisch  yerfisste  TrauerspieL  Bei  den  Griechen  hiess  Dies  ein 
ocksgesang  entweder  darnm,  weil  die  ältesten  Tragödien  bei  einem 


Dorn.   Stachel.«  fü.] 
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Bocksopfer  aufgeführt  w«r4eh,  oder  weil  ein  Bodi  der  htkm  dee 
SiecerB  war,  oder  die  ÜanteUer  sieh  dabei  besonders  mit  sebwarzea 

Bocksfellen  bekleideten,  theils  nn  auf  den  Orkus  hinzudeuten,  theili 
die  Erinn.ven  in  das  (iedHchtniss  zu  rufen.  2)  Jede  schreckliche,  er- 
liohene  und  pomphafte  Erzählun«;  einer  l'urclUbaren  Haiuilnn«;  oder 
Begebenheit.  'S)  Die  Handlung  selbst,  durcii  »eiche  die  Dichtung 
dargestellt  wird.  Schauspiel,  eine  nach  den  Regeln  der  Knast 
bearbeitete  Darsteliung  meDSchlioher  Handlnncen  und  Verbllitiilsse; 
dann,  die  von  besonders  dazu  gebildeten  Peisattea  aMSgefiUutB, 
thatsiichliche  Nachahmung  derselben  zur  Erheiterung,  besonders  aber 
zur  Belehrung  Anderer.  In  diesem  Falle  ist  das  Augenmerk  beson- 
ders auf  Erregung  des  (iemüthes,  also  daraufgerichtet,  dass  das  Spiel 
rühren  soll,  ohne  wie  ein  Trauerspiel  zu  enden.  —  Endet  es  je- 
4oeb  traurig,  dann  ist  es  mit  Tranerspiei  oder  Tragödie  gleichbe- 
deutend. 

^  Dnmg.  Tri  cb.  [&.]  .Dasjenige  In  einem  Dinge,  wodorcb  es 
zu  Etwas  dergestalt  angeregt,  oder  überhaupt  bestimmt  werden 
kann,  dass  es  nur  schwer  ouer  gar  nicht  zu  widerstehen  vermas:. 
[>'.]  Trieb  ist  das  Treibende,  Drang  das  Drängen  selbst.  Das 
Treibende  kann  zuv\ eilen  auch  ruhen,  und  es  kann  daher  sein, 
dass  Jemand  einen  grossen  Trieb  an  Etwas  bat,  ohne  ceirade  jetzt 
•inen  Drang  dazu  zn  luhien.  —  Ein  Trieb  kann  einem  Dinge 
angeboren,  schon  von  Natur  in  ihm  sein,  z.  B.  der  Nahrungs trieb 
der  Thierc,  ein  Drang  aber  nicht:  dieser  setzt  jenen  voraus.  — 
Jeder  Trieb  eines  Dinges  ist  etwas  Inneres  in  dem  Dinge  selbst; 
ein  Drang  kann  auch  von  aussen  kommen.  Man  sagt:  der  Drang 
aber  nieht  der  Trieb  der  Umstände. 
Drangsal  siehe  Jammer. 

Dreck.  Koth.  Schlamm.  Qiinrk.  [ii.]  Durch  Feuch- 
tigkeit weich  gewordene  Erde,  [v.]  Schlamm  heisst  dieselbe. 
Insofern  sie  in  der  FenehtiglLeit  aufgelöset  war,  und  sich  daraus  zn 
Boden  gesetzt  hat;  (Bodensatz).  Ist  es  eine  Erde,  die  durch  Re- 
gen oder  geschmolzeiien  Schnee  weich  geworden  ist,  so  ist  es  Dreck 
und  Koth.  Diese  beiden  Wörter  nntersclieiden  sich  dadurch,  dass 
das  erste  niedriger  Ist;  denn  Dreck  (mag  dieses  nun  abstammen 
von  stercus  und  dieses  von  ttrere,  oder  von  JiOken,  Ilüken,  einen 
Gerneh  von  sieh  geben)  bezeichnet  einth  Koth,  der  dnrch  längere 
Zeit  mehr  zertreten  ist,  und  daher  theils  leichter  spritzt  und  be- 
sudelt, theils  auch  durch  die  längere  Zeit  stinkender  und  ekelhaf- 
ter geworden  ist.  Eiti  Spriichwort  sagt:  man  nuiss  den  Dreck 
nicht  breit  treten;  nnd  ein  anderes:  je  mehr  man  den  Dreck  rührt, 
desto  mehr  stinket  er.  Ursprünglich  scheinen  daher  auch  die  Aus- 
leerungen der  Thiere  nnr  Dreek  geheissen  zn  haben,  nnd  es  ist 
blos  Mildernng  des  Anfdruckes,  wenn  man  statt  dessen  Koth  sagt. 
In  der  geraeinen  Sprechart  wird  Dreck,  niemals  aber  Koth,  anch 
gebraucht,  um  eine  schleihte,  nichtswerlhe,  unbrauchbare  Sache 
überhaupt  anzuzeigen,  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  in  der  Mehr- 
zahl Dreck  er  gesagt.  Dieses  hat  Dreck  mit  Quark  gemein. 
„In  jeden  Quark  begrabt  er  seine  Nase.**  Göthe,  —  Dreei^  Ist  Indess 
noch  niedriger  als  QuarlL,  welches  zu  dem  Stammwarte  Wirken 

fehört,  und  ursprünglich  etwas  Gewirktes  oder  Geknetetes  anzeigt.  , 
s  wird  daher  auch  von  essbaren  Dingen  gesagt  (Kiise q n a r k), 
ttiid  zeigt  in  der  jetzigen  Zusammenstellung  die  weiche  Erde  auf 
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der  Strasse  an,  die  durch  Fnsstritte  der  Menschen  und  Thiere  ge- 
kuctet  ist.  —  Die  höhere  und  mittlere  Schreibart  verschmäht  beide 
AMdrüeke,  die  leichte,  serin^e  aber  darf  nicht  ansteken,  beide,  so* 

wol  eigentlich,  als  ligiulich,  zu  gebrauchen^,  zumal  im  scherzendea 
Tone,  oder  bei  Nachahmung  der  Sprache  des  niedrigeren  Lebens, 
und  sie  kann  sich  dabei  auf  grosse  Meister  berufen.  „Wir  wollen 
den  Kerl  gewaltig  kiiriren,  und  iiber  die  Ohren  in  Dreck  'nein  fuhren." 
Gölhe,    „kuüim  mein  Liebchen,  lass  uns  waten,  Waten  noch  durch  diesen 

Bnkei.  Kehren.  Wenden,  [nj  Ein  Ding  so  bewegen, 
dass  es  eine  andere  Stellung,  Lage  oder  luclitung  bekommt  fv.] 
Wenden  drückt  diesen  Beffriif  allgemein  ans,  Kehren  aber  liat 


setzte  Lai^e,  Stellung  oder  Richtung  gegeben  >vird.  Wo  von  einer 
solchen  nicht  die  Rede  ist,  da  wird  Bios  Wenden  gesagt.  Man 
,weiide.t  sich  an  Jemanden  mit  einer  Bitte,  aber  kehrt  sich  nicht 
damit  an  ihn.  Sieb  woran  kekren  heisst  Tielmebr:  an  demselbem 
umwenden  und  die  entgegengesetzte  Riohtnnff  nelunen.  Wer 
allerlei  Richtungen,  wie  es  die  Umstände  gerade  erfodern,  mit  Leich- 
tigkeit annehmen  kann,  der  ist  gewandt.  —  Wo  es  nun  aber  auf 
den  Begriir  des  Entgegengesetzten  besonders  ankommt,  da  wird 
Kehren  und  nicht  Wenden  gesagt.  Die  Rückseite  einer  Münze 
ist  ikre  Kekrseite.  Eben  so  anoh  figürlich.  Hat  eine  hochgeprie» 
sene  That  etwas  Tadelnswürdiges  an  sich,  so  nennt  mau  Dies  ihre 
Kehrseite.  —  Die  zusammengesetzten  Ausdrücke  :  Bekehren,  Be- 
wenden, Verkehren,  Verwenden,  bestätigen  diese  angeg;ebe- 
nen  Unterschiede.  —  In  solchen  Fällen,  >no  Beide  (Kehren  und  Wen- 
den) gebraucht  werden  künnen,  deutet  dennoch  Kehren  auf  einen 
Gegensatz  gegen  Vorhergegangeues.  »Sein  Auge  war  gen  Himmel 
gewendet^  sagt  blos:  es  hatte  durch  eine  Bewegung  die  Rich- 
tung dahin  bekommen.  „Es  war  gen  Himmel  gekehrt''  deutet 
mit  an,  dass  es  vorher  zur  Erde  gerichtet  war.  —  Uebrigcns  hat 
Kehren  noch  eine  andere  Bedeutung,  welche  Wenden  und  Dre- 
hen gar  nicht  haben.  (S.  Fegen).  —  Drehen  scliliesst  blos  den 
Begriff  einer  kreisförmigen,  um  Etwas  herum  gehenden  Bewegung  . 
ein.  Die  Erde  drehet  sieb  um  ihre  Achse.  Das  Walzen  der  T&n- 
zer  wird  auch' Drehen,  niemals  aber  Wenden  oder  Kehren  ge* 
nannt.  Gedrehte  Seid«'  kann  nicht  gek e hrte  oder  ge wend cte 
genannt  werden.  Bei  diesen  Bewegungen  kommt  Zweierlei  in  Bcr 
tracht:  die  neue  Lage,  in  welche  die  Sache  kommt,  und  die  Bewe- 
gung, durch  die  sie  dahin  kommt.  Auf  das  Erste  bezieht  sich  Kehren, 
auf  das  Andere  Wenden.  Denn  das  alte  Kere,  Kcrung  be- 
deutet Gennglknung,  oder  Das,  wodurch  Jemand  wieder  in  seine 
▼orige  Lage  gesetzt  wird.  Wenden  aber  kommt  mit  Winden, 
Wandeln,  Wandern  in  dem  Stamme  Wan,  W'and,  zusammen. 
£r  ist  zuriickgeke hr t  heisst  daher:  er  beündet  sich  wieder  an 
seinem  Toriffen  Orte.  Er  hat  sich  zurückgewandt  sagt  blos:  er 
hat  die  Richtung  seiner  Bewegung  so  geändert,  dass  er  Sick  wie- 
der dabin  bewegt,  von  wo  er  gekommen  ist.  —  Drehen  wird  nur 
gesagt,  wenn  man  eine  Sache  um  einen  festen  Punkt,  oder  um  eine 
feste  Linie  herum  bewegt.  Die  flaueten  drehen  sich  um  ihre 
eigene  Achse. 

Dreist.  Frech,  fü.]  Das  ürtheil  Anderer  nicht  fiirchtend. 
[t.]  Dreist  drückt  Dies  allgemein  aus.  Frech,  das  Vcrstärkungs- 
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ivort  von  Frei;  zu  Frei,  zeigt  au,  dass Einer  sich  zuwenig  nach 
dem  Urlheiie  Anderer  riehtel,  was  »vr  tknt,  der  gegen  £l»e 
and  Sehande  gteiehgUtig  ist  Wer  sidi  niemals  Türchtet.  seinem 
Vorgesetzten  unangenehme  Din^e  za  sagen,  wenn  die  Pflicht  es  er- 
fodert,  Der  ist  dreist.  Wer  sich  nicht  scheut,  in  einer  anständigen 
Gesellschaft  Etwas  zu  sprechen,  was  die  Schamhaftigkeit  beleidigt, 
weil  es  ihm  gleichgiitie  ist,  was  man  von  ihm  denke.  Der  ist  frech. 

Mansies,  was  bei  oem  mSnnlieiien  Gesehieelite  nodi  anstftudise 
Dreistigkeit  ist,  helsst  bei  dem  weiblichen  schon  Frechheit, 
weil  Wirbel  diesem  eine  grossere  Zartheit  der  Schamhaftigkeit 
nnd  des  Ehrgefühls  erwarten.  ^ 

Dreist.  Getrost  Keck.  Kühn.  [ü.J  Muth  habend,  [y.] 
Dreist  bezeichnet  diesen  Begriff  schlechthin.  Getrost  wird  ei- 
gentlich Derjenige  genannt,  dessen  Muth  niedergeschlagen  war  und 
wieder  aulgerichtet  ist ;  denn  Getrost,  mit  Dreist  aus  demselben 
Stamme  entsprossen,  ist  aus  Getröstet  zusammengezogen.  Daher 
ffebraneht  man  Getrost  insonderheit  Ton  Dem,  der  in  Leiden 
Muth  hat,  oder  wieder  Muth  schöpft  Hierans  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  Getrost  auf  einen  geringeren  Grad  des  Muthes  hin- 
deutet, als  Kühn,  wie  man  Denjenigen  nennt,  der  in  einem  hohen 
Grade  dreist  und  furchtlos  ist  (s.  Beherzt).  Keck  heisst  ei- 
gentlich: Kraftgcfühl  habend  oder  äussernd  (s.  Erquicken).  Weil 
aber  dieses  Krälgefühl  Dreist  macht,  so  wird  Keek  aneh  anstatt 
Dreist  gesagt.  Ein  keckes  Unternehmen  ist  ein  dreistes.  Keck 
Iiat  aber  hiebe!  den  Nebenbr'ijrilT :  Dreist  ans  grosser  Lebhaftig- 
keit, grosser  Regsamkeit  seiner  Kräfte.  Da  diese  leicht  zu  üeber- 
eilungen  verleitet,  so  wird  Keck  auch  oft  gebraucht  mit  dem  Ne- 
beubegriiTe  übereilter  Dreistigkeit  Es  wird  indess  l^eineswcgs  blös 
iit  bOser  Bedentang  gebrancht  „Aus  der  Ungeheaer  Mitte  Nimmt  er 
den  Handschah  mit  keckem  Finger.*'  SehiUer. 

Dreist  siehe  Unbefangen. 

Dreschen.  Austreten.  [ü.]  Die  Körner  der  Feld- 
früchte durch  Anwendung  von  Gewaltmitteln  aus  den  Achren, 
Schalen  oder  Hülsen  sehlagen,  [v.]  Dresehen,  die  KOrner  der 
Feldfrnebte  mit  dem  Flegel  ans  den  Aebren  oder  Schalen  schlagen. 
Austreten,  die  Körner  der  genannten  Früchte,  dnfch  das  Treten 
der  Thiere,  aas  den  Schalen,  Aebren  nnd  Hälsen,  drangen  oder 
anssondern. 

.  Drillen  siehe  Hudeln. 
Dringend  siehe  Angelegentlich« 

Dringend  siehe  Inständig« 
Dröhnen  siebe  Beben. 

•  Drollig  siehe  Schnurrig. 
Drücken  siehe  Pressen. 
Dnft  siehe  Dampf. 
Duft  siehe  Geruch. 
Dulden  siehe  Ausstehen. 

DllIdeB.  Leiden,  [ü.]  Etwas  geschehen  lassen,  es  nicht 
bindern.  Ein  sorgsamer  Vater  >vlrd  nicht  leiden  nnd  dulden, 
dass  seine  Kinder  sieb  an  Tr^beit  gewöhnen.     Sonst  stimmen 
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diese  AYorler  auch  noch  in  einer  anderen  Bedeutung  überein,  (S. 
Aasstehen  o.  s.  f.),  die  aber  hier  nicht  in  üstracht  kommt,  fv.] 
Xelden  drftekt  Mm  in  AUffemeiaeii  ans,  daas  iBtn  Etwas  oiidil 

hindere,  ohne  anzuzeigen,  od  Dies  etwas  UnangeneluMS  sei  oder 

nicht.  Dulden  aber  heisst:  Etwas  nicht  hindern,  was  man  als  et- 
was Unangenehmes  empfindet.  Hieraus  folgt  zweierlei:  1)  dass 
Dulden  eigentlich  ron  empfindenden  Wesen  gesagt  worden  kann, 
und  2)-  dass  mau,  wenn  empfindende  Wesen  £twas  zulassen,  was 
lliaen  angenehm  Ist,  nan  nar  sagen  kann,  dass  sie  es  leiden, 
ideiit  aber,  dass  sie  es  dulden.  „Der  eitle  Thor  leidet  es,  dass 
man  ihm  fibortricbene  Schmeicheleien  macht."  Die  Eisfelder  um 
den  Nordpol  leiden  es  nicht,  dass  ein  Schiff  demselben  bis  auf  10 
Grad  nahe  komme.   Hier  kann  man  nicht  Dulden  sagen. 

Dumm  siehe  Albern. 

Dammkopf  siehe  Piasei. 

Dflne  siehe  Uügcl. 
Dnng  siehe  Mist. 

Düneer  siehe  Mist. 

DüDKel  siehe  Dunkelheit. 

Dunkel.    Trübe,    [ü.]   Was  wenig  oder  gar  nicht  hell  ist. 

SV.]  Insofern  dieser  Zustand  eines  Dinges  daher  rührt,  weil  es  an 
lern  nöthigen  Lichte  fehlt,  wird  dunkel  gesagt.  Trübe  wird  das 
Ding  genannt,  wenn  es  undurchsichtige  Theile  hat,  welche  die  Ver- 
Breßnng  des  Torhandenen  Lichtes  liindem.  Wenn  die  Naelif  dnn* 
kel  ist,  weil  kein  Mond  scheint,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  trübe; 
die  Luft  kann  dabei  rein  und  ungetrübt  sein.  Wenn  aber  Wol- 
ken oder  \ebel  den  Durchgang  des  Mondenlichtes  hindern,  so  ist 
sie  eine  trüb  e  Nacht.    Auch  das  Leuchtende  selbst  wird  für  uns 

Se trübt,  insofern  Etwas  den  Durchgang  seines  Lichtes  zu  uns  hin- 
ert.  „Bis  der  Liebe  Stern  so  trflbe  In  der  Abend  wölke  schwimmt." 
SäUs,  —  Figürlich  wird  anch  das  Gemüth  and  dessen  Zustand  trftbe, 

getrübt  und  betrübt  genannt,  insofern  Etwas  in  ihm  ist,  was  seine 
eiterkelt  stört,  gleichsam  das  Licht  der  Freude  hindert,  sich  in 
demselben  zu  verbreiten.  Trübsinn  wird  derjenige  Gcmüthszu- 
stand  genannt,  wo  Gram  und  Kummer  die  Seele  gleiclisam  um- 
wdlken. 

Dunkel.  Undeutlicb.  Verwirrt  oder  Verworren. 

[ü.]  Insofern  diese  Aasdrücke  ron  der  Erkenntniss  gebraucht  wer-  , 
den,  bedeuten  sie  den  Mangel  an DentÜchkeit.  [v.]  Undeutlich 
druckt  blos  Dieses  aus,  und  will  von  einer  Vorstellung  blos  sagen, 
dass  wir  der  darin  liegenden  Merkmale  uns  nicht  bewusst  seien, 
oder  sie  nicht  unterscheiden.  Dunkel  heisst  eine  Vorstellung,  in> 
solern  wir  nicht  ihre  Merkmale  unterscheiden,  sondern  anch 
der  ganzen  Vorstellnnff  selbst  ans  nicht  bewnsst  sind.  Dies  grün- 
det sich  auf  die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdruckes;  denn  bei 
VÖlliffer  Dunkelheit  kann  man  nicht  allein  Merkmale  der  Gegen- 
stände nicht  unterscheiden,  sondern  aucli  die  (iegenstände  selbst 
nicht  wahrnehmen.  Verwirrt  oder  Verworren  sind  Vorstellun- 
gen alsdann,  w  enn  sie  undeutlich  sind  aus  Mangel  an  Ordnung ;  so 
Wie  In  der  eleentllehen  Bedentnn^  z.  fi.  Papiere  in  Verwirrung 
gerathen  sind,  wenn  sie  so  in  Unordnung  gekommen  sind,  dass 
tum  «las  ZmamniengehOrige  nieht  mehr  gehor^;  nnterscheiden  kann. 


Digitized  by  Google 


256  Dttiikelli«tl 

In  der  philosophisclien  Kunstsprache  heisst  eint»  verworrene  Vor- 
stellung (idea  confma)  eine  solche,  die  zwar  nicht  deutlich,  aber 
doch  aaoii  nlekt  dmkehlrt,  WMtt  Dies  aneli  nicht  emdr  aof  Mib- 
gel  an  Ordnnng  bernliet.  Dieser  SprMligelmiieli  hat  nlt  Redü  Et 

•Teralten  angefangen. 

Dukelheit.    Dustemiss.    Finsterniss.  Nacht. 

Finster.  Düster.  [&.]  Mangel  an  Licht,  fv.]  Finsterniss 
ist  der  gänzliche  Mangel  an  Licht.  „Als  nudi  kciti  Licht  vtar,  da 
war  es  finster.*'  (1.  Mos.  2,  Dunkelheit  heisst  auch  schon 
der  Mangel  eines  gewissen  (irades  von  Licht.  Ein  dunkles  Zim- 
mer Lüt  ein  äokhes,  das  nicht  Licht  genug  hat,  worin  es  auch  am 
Tage  nicht  hell  genug  ist.  Ja,  selbst  ein  leuchtender  KOrper  kann 
dunkel  genannt  werden,  wenn  sein  Licht  zu  schwach  ist.  „Die 
•Kerzen  brennen  so  dunkel/'  Daher  wird  auch  figiirlich  ein  Schrift- 
steller, dessen  Schriften  nicht  klar  genug,  und  der  daher  schwer 
zu  verstehen  ist,  ein  dunkler,  aber  nicht  ein  finsterer  Schrift- 
steller genannt.  —  Das  Dunkle  ist  dem  Hellen,  das  Düstere  dem 
Heiteren  nnd  Fröhlichen  jentgegen gesetzt  Düster  (von  Dnst,. 
Danst)-Ist  eigentlich  Das,  \^as  durch  Dntfst  am  deutlichen  Sehen 
der  Gegenstände  verhindert;  dunkel  geworden  durch' Getrübtes.  £s 
nnterscheidet  sich  von  Dunkel  durch  den  NebcnbcgrifT  des  Trau- 
rigen. Schauerlichen,  zu  Schwermuth*  Stimmenden.  ^Zii  das  fei  und 
einsiedlerisch  Enlschwcbl  das  Wort  der  Zelle,  Erheitert's  nicht  am 
frohen  Tisch  der  Unlerredong  Helle.**  Von*  Young  ist  ein  dnnk* 
1er  nnd  düsterer  Dichter;  Jenes  weil  er  schwer  zn  yerstehen ist, 
Dieses,  weil  seine  Gedichte  in  eine  schwermülhige  Stimmung  Ter- 
setzen.  Düster niss  ist  hienach  ein  Zustand  getrübten  Lichtes, 
und  figürlich  durch  Trauer  gestorte  Heilerkeit.  —  Nacht  bezeich- 
net nicht  unmittelbar,  wie  die  übrigen  Wörter,  Mangel  an  Licht, 
sondern  zunächst  einen  Zeitabschnitt,  denjenigen  nämlich,  wo  die 
Sonne  nntcr  dem  (resichtskreise  ist,  nnd  davon  ist  die  Bedeutung 
erst  abgeleitet,  dass  es  anf  Mangel  an  Licht,  als  die  Fol^^e  des  Un- 
terganges der  Sonne,  hin^veiset.  Dieser  Begriff  lässt  sicli  aus  der 
Abstamuniiii;  des  Wortes  nachweisen  (von  dem  hebr.  Nachat,  nie- 
dersteigen, untergehen)  und  ist  in  dem  Sprachgebrauche  nicnt  zu 
Terkennen.  Man  misset  die  Länge  einer  2elt  nach  Nächten,  wie 
nach  Tagen.  —  Wir  sind  drei  Tage  nnd  drei  N&chte  nnterweos 
gewesen.  —  Man  betrachtet  also  die  Nacht  als  einen  Zelttheil,  als 
ein  Maas  der  Zeit.  Die  anderen  drei  Ausdrücke  w  erden  auf  di(  se 
Art  nicht  gebraucht,  weil  sie  nicht  Zeittheile,  sondern  unmittelbar 
die  Anwesenheit  des  Lichtes  anzeigen.  Man  ist  nicht  drei  Dun- 
kelheiten unterwegs.  Wenn  man  ferner  von  hellen  Nächten 
redet,  —  es  war  eine  schöne,  sternhelle  Nacht,  sozelfft  Dieses 
an,  dass  man  sich  bei  Nacht  ursprünglich  und  eigentlich  nicht 
D unkelhcit.denkt,  indem  sonst  eine  helle  Nacht  widersprechend 
iväre,  sondern  die  Nacht  blos  dem  Tage,  d.  i.  der  Zeit,  wo  (Tic  Sonne 
.am  Himmel  steht,  entgegen  gesetzt.  —  Hieran  knüpft  sich  noch 
eine  figürliche  Art  zu  reden.  Die  Nacht  ist  die  zum  Schlafen  be- 
Stimmte  Zeit,  «nnd  diese  Bestimmung  wird  sogar  ihr  Amt  genannt 
—  Die  heisse  Tageszeit  verlritt  das  Amt  der  Nacht,  In  diesem  hcissen 
I.ond,  und  wird  v  ers  c  h  1  u  m  m  c  r  t  und  verlr.lumet."  Wieland.  Daher 
kommt  es,  dass  man  Nacjit  auch  gebraucht,  um  auf  den  Schlaf  zu 
deuten.  Wer  uns  eine  gute  Nacht  wünscht,  Der  wünscht  uns  gut 
ZU  schlafen;  und  wer  eine  unruJiige  Nacht  gehabt  hat,  der  hat  nicht 
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ruhig  geschlafen.  Ein  bekanntes  Kirchenlied  von  Fr.  Herzog 
fängt  so  aji:  „Nun  sich  der  Tag  geendet  hat,  Und  keine  Sonn'  juehr 
«ebemt,  SehiMt  Alles,  ww  sich  abgeiiiatt'l,  Un4  was  zmor  geweint**  b 
Mitsei;  Stelle  tritt  der  angegebene  Sprachgebrauch  aufs  Klärste  her«> 

vor;  denn  es  ist  darin  offenbar:  1)  dass  der  Tagsich  ende,  mithui 
die  Nacht  anfange,  wenn  die  Soime  untergegangen  ist,  und  2)  dass 
die  Nacht  die  Zeit  des  Schlafens  und  der  Ruhe  sei.  Nacht  wir4 
iedoch  nicht  immer  in  diesem  Sinne,  wundern  auch  anstatt  Dunkel« 
neit  nnd  Finsternis s  gebranobt  Man  sagt:  die  Nacht  des 
Grabes.  „Was  die  Gölter  bedeciten-  mit  Nacht  und  Graun."  Schiller, 
Figürlich  steht  es  dann. auch  für  Unwirksamkeit  wie  im  Schlafe:  * 
„in  meiner  Seele  wird's  Nacht,"  wobei  sich  die  Vorstellungen  zu- 
gleich verdunkeln.  Klopsiock  hat  nfich  tlichs  te  Nacbl  .za- 
sammeugesteUt,  wobei  an  zeit  gar  nicht  zu  denken  ist. 

DfiHkel.  EigendünkeJ.  Einbildung.  Nagel,  [ü.] 
Ber  ttabn  Desjenigen,  der  seinen  eigenen  Werth  für  grösser  hält, 
als  er  ist,  sei  <es  nun  dass  er  sich  Vorzöge  l»eilefft,  die  er  nicht  bat, 
.  oder  dass  er  solche,  die  er  hat,  äberscnatst  jy.]  £inbiidaag 
drückt  diesen  Bej^riff  am  allgemeinsten  aus,  indem  man  leere  Vor- 
stellungen iiberhaupt  blose  Einbildungen  zu  nennen  pflegt.  Dün- 
k-en  sagt  Meiir,  und  zwar  dass  die  zu  bolie  Vorstellung,  die  Jemand 
Ton  seinem  Wertbe  bat,  nicht  blos  Vorspiegelungen  seiner  EinbÜ«* 
dungskraft,  sondern  dass  auch  sein  Verstand  so  yerbiendet  sei,  die- 
selbe für  wahr  zu  halten;  denn  Dünkel  kommt  Ton  Düniten,  und 
also  von  Denk  e  n  her.  E  i  g  e  n  d  u  n  k  e  l  setzt  ausserdem  noch  hin- 
zu: dass  der  Eingebildete  denke,  s^ine  vermeinte  Vollkommenheit 
sei  ihm  allein  eigen.  —  Wenn  ein  unerfahrener  Jüngling,  der  eben 
die  Schule  veriassen  hat,  die  Wissenschaften  schon  inne  zu  habea 

flaubt,  woYoii  er  die  ersten  Elemente  erlernt  bat,  oder  wenn  .er 
en  Kenntnissen^  die  er  wirklich  hat,  einen  hoberen  Wertb  beilegt; 
als  er  sollte;  so  ist  er  eingebildet.  Wenn  er  nun  ausserdem 
noch  die  ferneren  Belehrungen  verschmäht,  weil  ihm  sein  Wissen 
schon  hinreichend  dünkt,  so  hfit  er  einen  Dünkel;  und  wenn  er 
endlich  noch  sich  einbildet,  dass  ihm  Niemand  gleich  komme,  dast 
.er  Alles  besser  einsehe,  als  Andere,  nnd  deshalb  mit  Verachtung 
auf  Andere  herabsieht,  so  zeigt  er  einen  Eigendünkel,  der  ge- 
wöhnlich erst  durch  mehrere  schmerzliche  Erfahrungen  geheilt  wird, 
die  ihm  zeigen,  wie  wenig  seine  vermeinte  Weisheit  zu  bedeuten 
habe.  —  Der  Ausdruck:  einen  Nagel  haben,  oder  einen  Nagel  im 
Kopfe  haben,  zeigt  ebenfalls  an,  dass  der  iCopf  voller  Eigcndün^ 
jkel  nnd  Einbildung  sei.  Dieser  AnsdrnclL  unterscheidet  sie|i 
aber  Ton  dem  vorigen  dadurch,  dass  er  nicht  anf  einen  Gemäths^ 
zustand  geht,  sondern  zunächst  auf  die  äussere  Erscheinung  des 
Eigendünkels  in  den  Geberden  des  Menschen.  —  Die  Erklärung 
dieses  Ausdruckes,  welche  von  dem  schwedischen  Obersten  herge- 
nommen wird,  welcher  auf  den  Nagel,  der  ihm  in  der  Schlaiht 
.bei  Leipzig  (im  80 jährigen  Kriege;  in  den  Konf  gefahren,  nnd 
darin  stecken  geblieben,  ohne  ihn  zu  tödten,  naenber  sich  Viel  ein- 
gebildet haben  soll,  hat  Adelung  mit  Recht  verworfen,  ohne  indes- 
sen eine  andere  zu  geben.  Ohne  Zweifel  aber  ist  der  Ausdruck 
davon  hergenommen,  duss  der  tlingebildete  und  Düukeivolle  ganz 

fewöhnlicn  den  Kopf  recht  gerade  aufrecht,  und  um  ihn  nleht  »l 
engen,  den  Nacken  so  steif  b&it,  ab  wenn  ein  N  a  g  e  1  darin  steckte, 
(diie  eiserne  Ader  darin  wftre,  Jes.  4S,  4>  Dies  best&tigt  lidi 
E.     6.  Sxnoajmlk.  17 
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dadurch,  dass  man,  auf  ganz  ähnliche  Art,  von  einem  Menschen^ 
der  steif  und  liniiisch  i^t,  and  insbesondere  sich  gar  nicht,  od«r 
Bidit  gehörig  y erneigt,  wo  Anstand  nnd  Hdfliehkeit  Dies  fodeni,  n 
Bftgen  |ii«gt:  er  habe  einen  Stock  im  Rücken.  —  Die  Nieder- 
deutsehen gebrauchen  den  Ausdruck  Naffol  ebenfalls.  Sie  sa^en 
z.  B.  üen  Nayel  daal  kloppen,  in  der  Bedeutong :  den  £igendün- 
•  kel  niederschlagen.   (Vgl.  VYurjn.) 

Dflnken  siehe  Däuchten. 

Dnnst  siehf-  L)  a  nipf.  « 

Dnrch  siehe  jMi  t. 

Durch  siehe  V  e  r  m  0  g  e. 

Durchaus.  Durch  und  Durch.  Durchweg.  Gänz- 
lich. Völlig,  [ö.]  Das,  was  alle  einzelnen  Theile  eines  Gan-_ 
zen  berührt  und  umfasst.  [v.]  Durchaus,  von  durch  bis  hinaus» 
iiezelchnet  zunächst  Dasjenige,  wa^  vom  Anfange  an  durch  eine  Per- 
son, Sache  oder  Angelegenheit  hindnrch  eeht,  his  an  das  Ende 
hinans;  dann  Das,  T\'as  in  allen  seinen  TheUen  ist,  z.  B.  die  Arbeit 
Ist  dnrchans,  d.  h.  in  allen  ihren  Theilen  vom  Anfange  bis  zum 
Ende,  mit  Flelss  ffofertigt.  —  Bestimnilcr  uird  Dieses  durch  die 
Verdoppelung  der  Präposition  Durch  ausgedrückt,  ^^enn  man  sagt 
Durcli  und  Durch,  welches  die  genaueste  Berücksichtigung  jedes 
einzelnen  TheÜes  angibt;  z.  B.  er  Ist  dnrch  nnd  dnrch  Staats- 
mann. In  diesem  Sinne  deutet  man  aber  auch  die  angeborene  An- 
lage zn  einem  Berufe  oder  das  völlige  Durchdrungenscin  von  dem- 
selben an.  Durchweg  bezieht  sich  iheils  auf  den  Ort,  theils  auf 
die  Zeit.  Im  ersteren  Sinne  bezeichnet  es,  dass  sich  Ktwas  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  eines  Raumes,  an  jedem  Orte,  odts:  jeder 
SteUe  desselben,  finde.  Als  Nebenwort  der  Zeit  besäet  es,  dass 
während  eines  gewissen  Zeitranmes,  diese  ganie  Zeit  hindnrch  Et- 
was so  gewesen  sei.  Etwas  so  sei  oder  sein  werde  und  solle,  wie 
man  eben  angibt.  Gänzlich  gibt  an,  dass  auch  nicht  der  geringste 
Theil  von  einem  (lanzen  daran  fehle,  und  bezeichnet  übergetragen 
eine  Sache  nach  allen  Graden  ihrer  inneren  Stärke  und  Schwäche. 
Völlig  zeigt  an,  dass  eine  Sache,  im  eigentlichen  wie  übergetrage- 
nem Sinne,  alle  erfoderlichen  Grade  der  Eigenschaft,  Beschaffenheit,, 
Menge,  Fülle,  Mängel  u.  s.  w.  hat,  nm  Das  zu  sein,  was  es  sein 
»soll,  um  Das  zu  erreichen,  wozu  es  da  ist.  Gänzlich  und  Völ- 
lig unterscheiden  sich  demgemäss  nur  dadurch,  dass  Erstercs  ex- 
tensiv auf  die  Zahl  der  Theile  Rücksicht  nimmt.  Letzteres  intensiv 
die  Eigenschaften,  das  Vermögen  ins  Ange  fasst,  durch  welches  die 
einzelnen  Theile  zn  einem  Ganzen  werden. 

DnrdiailS.  Schlechterdings.  Jedenfalls.  Plat- 
terdings, [fi.]  Alle  deuten  hin  auf  die  Absicht  Etwas  ohne 

Bfiil^sicht  auf  Umstände  oder  Einwände,  auszuführen,  [v.]  Durch- 
aus bezeichnet  den  beharrlichen  oder  festen  Willen,  einen  fest  ge- 
fassten  Entschluss,  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Einwände,  sofort, 
ohne  Umstände,  ohne  alle  Bedingung  ausliiluen,  oder  ausführen  zu- 
lassen. Platterdings  gibt  die  Rücksicht  auf  die  verscJiiedenen 
möglichen  Fälle  nnd  iHittel  und  den  festen  Entschlnss  an  In  Jedem 
Falle,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  Etwas  auszufahren.. 
Schlechterdings  berücksichtigt  den  Umfang,  also  das  vdllige- 
Ausfübren  Dessen,  was  wir  ans  Torgcnommen  baben  nnd  bezeichnet 
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den  festen  Entschluss,  ein  Vorhaben,  seinem  ranzen  liinfange  nach^ 
ohne  Einschritnku  11^  auszufuhren.  Jedenfalls  berücksichtigt  nur 
die  verschiedenen  Fälle,  welche  als  Hindernisse  eintreten  können, 
ud  zeigt  die  Entschlossenheit  an,  £twas,  ohne  Rücksicht  auf  be- 
sondere Fälle  oder  Sachlagen,  aas  oder  darch  zu  liihren,  zn  thuL 

Dnrehkiacheii  siehe  Ausbrechen. 
Dnrchbringen.  Verthun.  Verschwenden.  Ver-' 
euden.  Verjubeln.  Verschleudern,  [ü.]  SeinElra- 
mm  anfeine  tadelhafte  Art  yerbranehen  oder  weggeben,  [v.]  Ver* 
than  (von  sich  fern  than)  bezeichnet  Mos  das  Weggeben  oder  Ver- 
brauchen seines  Eigenthums  iiberhaupt,  selbst  dann,  wenn  es  auf 
eine  untadelliafte  Art  geschieht,  „ich  habe  auf  der  Messe  viel 
Geld  V  er  than,  und  doch  nur  die  unculbchriichslca  Sachen  ange- 
schafft.'* Verschwenden  heisst:  unnütz  verwenden,  verthun  (s. 
Aufwand).  „Seine  Liebkosungen  verschwenden.'*  Durch- 
brin^en  hat  den  Nebenbej^riff:  dass  man  sein  Eigenthum  durch 
das  \^crlhun  an  Andere  bringe,  (unter  die  Leute  bringe).  Wo 
dieser  Begriff  keinr  Anwendung  leidet,  da  kann  Durchbringen 
nicht  gesagt  werden,  üeld  kann  man  verschwenden  und  durch- 
bringen; seine  Zeit  hingegen  kann  man  blos  verschwenden, 
aber  nicht  durchbringen.  Vergeuden  leiten  Frisch  und  Eber- 
hard ab,  von  Gatidere  und  geben  ihm  deshalb  den  Nebenbegriff  ei-, 
ner  lustigen  Gemüthsarl,  welche  im  Taumel  des  Vergnügens,  ver- 
schwendet, erklären  es  lin  Das,  was  man  im  gemeinen  Lel)en  Ver- 
jubeln nennt.  Wahrscheinlicher  leitet  es  Maa^s  ab  von  geten^ 
geileiiy  yeuten,  giessen,  wonach  es  eigentlich  bedeutet :  weffgiessen; 
und'  davon:  gleichsam  stromweise  verthun.  —  Verschleudern 
hat  den  Nebenbegriff  der  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit,  womit 
man  das  Seinige  verthut  und  unter  dem  Werlhe  weggibt.  Ver- 
kauft Einer  seine  Waaren  zu  wohlfeil,  um  sie  nur  los  zu  werden, 
80  sagt  man :  er  schleudert. 

Durchdenken  siehe  IS  a  c  lul  e  n  k  e  n. 
.  Durchdringend  siehe  s  c  h  a  r  f. 
Durch  und  Durch  siehe  D  m  c  h  a  u  s. 

Durchgängig.  Alle  utlial Leu.  UeboralL  [ii.]  Diese 
Kebenwurter  bezeithnru  Das,  was  ohne  Ausnahme  Statt  findet. 
Durchgängig  zeigt  von  Etwas  an,  dass  man,  Alles  vom  Anfange 
bis  zum  £nde  durchgehend,  keine  Ausnahme  davon  antreffe.  Ein 
Gesetz  gilt  durchg&ngiff,  wenn  es  In  allen  Fällen  gilt;  und  ein 
Land  ist  durrh gängig  fruchtbar,  wenn  es  in  allen  seinen  Thei- 
icn  fruchtbar  ist.  lieber  all  heisst:  über  Alles  sich  .erstreckend, 
zeigt  also  Dasselbe  an,  wie  Durchgängig,  nur  unter  einem  ande- 
ren Bilde.  Aiienthalben  kehnt:  an  «illen  Orten,  denn  es  bezieht 
sieh  blos  auf  den  Raum  (s.  Allenthalben);  Ueberall  und 
Durchgängig  dagegen  beziehen  sich  auf  Raum  und  Zeit. 

Durchhecheln.  Durchziehen.  Hecheln,  [ii.]  Jeman- 
des Fehler  zum  Gegenstände  der  Unterhaltung  machen.  Iv.]  Durch- 
hecheln, eigentlich  den  Flachs  und  Hanf  durch  die  Hechel,  ein 
mit  gerade  auf,  und  dicht  neben  einander  stehenden,  scharfen  Drath- 
spitzeu  versehenes  Werkzeug,  ziehen,  um  ihn  von  Sohftben  und  Werrlg 
•zu  reiniiren.  Davon  röhrt  die  übergetragene  Bedeutung  her,  Jeman- 
den darohhecheU,  d.  h.  Jemandes  Mandinngen,  Betragen  und 
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Eigenheiten, «mit  spitziger  und  scharfer  Zunge  hart  mitnehmeR, 
streng  tJideln,  oder  emphndlich  verspotten.  —  Durchziehen.  Je- 
mandes Leben  oder  Verhalten,  von  Anfang  bis  Knde  tadelnd  durch- 
gehen, oder  zur  Anschauung  bringen.  —  Hecheln,  ftlier  Jims* 
4M  Fehler  spottea. 

Durchnässen.  Einweichen,  [ü.]  Das  Eindringen  flüs- 
Bl|^r  KOnier  in  troehne.  [v.]  DnrehnAssen,  dlareh  und  4nreh 
«nee  machen  und  werden,  dnreh  nnd  direh  mit  Feuchtigkeit  nn» 
fallen.  £ i nw o  1  c h e n ,  Etwas  zu  einem  Zweeke  In  ehMMI  flnsaiga 
Kdrper  weichen  lassen.  Wäsche.  Ledec 
'  Durchschlag  siehe  Seihe. 

Durchtrieben  siehe  Abgefäumt 
Durchweg  siehe  Durchaus. 
Durchziehen  siehe  Durchhecheln. 

Bttrfen.  Erlaubt  sein.  [&.]  Beide  Ausdrikke  zeigen  yon 
'einer  Handlung  an,  dass  sie  nach  den  Gesetzen  der  freien  Handlun- 

fen  gestattet  sei,  also  ohne  Verletzung  dieser  (iesetze  geschehen 
önne.  Eine  Handlung,  welche  keiner  Pflicht  widerstreitet,  ist  Er- 
laubt und  Darf  gescnehen;  denn  es  kann  durch  sie  kein  Freiheits- 
l^etz  yerletzt  werden,  indem  sie  sonst  pflichtwidrig  sein  wnrde. 
Tv.]  Erlaubt  sein  bezeichnet  die  angegebene  Bestimmung  einer 
uandlnnff  als  etwas  Erthelltes,  durch  einen  Anderen  (wäre  es  auch 
nur  durch  das  Gesetz  erst)  Gegebenes.  Dürfen  (abstammend  von 
JPiir.,  Durch,  Thor,  Pass,  und  Durven,  durch  einen  Pass  gehen; 
davon:  frei,  gerade  gehen j  endlich:  sich  erdreisten)  schiiesst  die* 
«en  BegrMf  nleht  mit  ein.  Der  Knaunerherr  darf  angemeldet  zam 
fCOnige  gehen,  heisst  blos:  er  ist  Im  Besitze  dieser  Freiheit.  Es- ist 
ihm  erlaubt,  unangemeldet  einzutreten,  will  sagen:  der  KOnlg  hat 
diese  Freiheit  gegeben.  Dies  beruhet  auf  der  Abstammung;  * 
denn  ursprünglich  ist  Erlauben  —  abstammend  von  Lofive,  (fie 
flache  üand  —  nichts  Anderes ,  als  Ein  h  iindigen,  in  die  Hand 
geben.  Ans  sedaditer  Verschiedenheit  erklärt  sich  auch,  warum 
Ton  dem  Handelnden  wol  gesagt  wird:  Er  darf,  aber  nicht  er  ist 
erlaubt;  sondern,  wenniBriaubt  gebraucht  werden  soll,  immer 
nur  gesagt  werden  kann  :  Ihm  ist  erlaubt.  Er  lau  b  t  deutet  näm- 
lich auf  etwas  Erthelltes,  und  als  solches  kann  der  Handelnde  selbst 
nicht  betrachtet  werden;  sondern  nur  die  ihm  zustehende  Freiheit, 
"eine  . gewisse  Handlang  zn  thnn,  l&sst  sich  als  etwas  Erthelltes  he- 
irachen. 

'  Dürftig  stehe  Arm. 
IMtsfUg  siehe  Bedürftig. 

Sbre.  Trocken,  [ü.]  Was  kerne  Feuchtigkeit  enthält,  [y.] 
Das  Trockene  steht  blos  dem  Nassen  entgegen.  Wer  aus  einem 
Schiffbruche  gl&cklich  ans  Land  gekommen  ist,  der  hat  sich  aaft 
Trockene  gerettet.  Dürre  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es 
einem  Körper  insofern  beigelegt  wird,  als  ihm  auch  die  nothwen- 
dige  Feuchtigkeit  fehlt.  Dürres  Land  enthält  keine  Nahrungs- 
s&iie  für  Pflanzen ;  es  kann  Nichts  darauf  wachsen.  Daher  bezeich- 
net Darre  einen  Mheren  Grad  der  Trockenheit  Im  gemeinen 
Leben  yerhindet  man  daher  mit  Dürr  anch  manche  Zas&tze,  wel- 
^  Dies  noch  mehr  andeatea^  z.  B.  Klapp erdftrr. 
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Bürsten.    Lechzen.    Schmachten,    [ü.]   Ein  Vcrlau- 

fen  za  trinken  empfinden.  [?.]  Dursten,  von  Durst,  die  Trocken- 
st — '  yon  Dürr  abstammend  —  bezeichnet  den  gewöhnlichen, 
Lechzen  den  liöhcrcn,  nnd  Schmachten  den  höchsten  Grad  die- 
ser Empfindung.  Lechzen  Iieisst  nrsprüiifijlich:  Risse  oder  Spalten 
bekommen,  wie  die  Erde,  bei  anhaltender  l)iirre.  Nun  pflegt  man 
hei  brennendem  Durste  den  Mund  zu  öfTnen ,  um  sich  durch  das 
Einziehen  der  frischen  Luft  zu  erquicken.  Yon  dieser  Wirkung  ist 
die  Ursache,  das  hefliire-Dvrsten  selbst,  Lechzen  ^nannt  wer* 
dett.  Schmachten  ahmet  den  Schall  nach,  der  sich  hören  iässt, 
wenn  die  inneren  Theile  des  Mundes,  bei  der  äussersten  Trocken- 
heit, au  einander  gedrückt  und  wieder  Yon  einander  gerissen 
werden. 

Durstig.  Hellig.  [ü.]  Das  unangenehme  Gefühl  habend, 
welches  zum  Trinken  treibt,  [v.]  Durstig  benennt  dieses  Gefühl 
nach  einer  Ursache,  worauf  es  beruhet,  nämlich  nach  der  Trotkeu- 
heit  nnd  Dftrre  im  KOrper,  besonders  in  der  S|^erdhre.  dnroli 
welche  es  yemrsacht  wird.  Heilig  benennet  Dasselbe  nack  einer 
'  Wirkung,  die  es  hervorbringt;  denn  dieses  Wort  (welches  aus  Nach- 
ahmung des  keichendcn  Athmens  entstanden  zu  sein  scheint)  gehet 
auf  den  erschöpften  Zustand  des  heftig  Durstenden  und  sein  Lech- 
zen nach  Triukeu.  Eben  darum  muss  Hellig  stärker  sein,  als 
Dnrstlg.  Das  bestätigt  der  Sprachgebranch,  welcher  Dar  st  ig 
Jeden  nennt,  der  das  zum  Trinken  treibende  Gefühl  hat;  Heilig 
nur  Denjenigen,  bei  dem  dieses  Gefühl  so  stark  ist,  dass  er  nach 
Trinken  lechzt.  —  Zu  weiterer  Bestätigung  des  Gesagten  dienen 
folgende  Bemerkungen.  Durstig  kommt  lier  von  dem  allen  Dur^ 
unserem  ietzigeu  Dürr;  was  um  so  weniger  zu  bezweifeln  ist,  da 
man  ehedem  Ihnra  statt  Durstig  sagte.  Belli g  wurde  sonst 
fir  Beschwert,  Ermüdet»  Erschöpft  überhaupt  gesagt.  —  „Der  H«ld 
gaantz  müd  und  he  11  ig  was."  Th'cuerdank,  C.  8b.  V^n  dieser  allge- 
meinen Bedeutung  erhielt  es  dann  erst  die  engere,  Denjenigen  ins- 
besondere zu  bezeichnen,  der  vor  Durst  erschöpft  ist,  —  und  folg- 
,  Uch  auch  nach  Trinken  lechzt;  weil  gerade  diese  Art  yon  Erschö- 
pfong  besonders  dnUkUend  erschien.  ^Lauf  dich  nicht  so  hellif«^^ 
Jerem.  2,  34  fg. 

Durstig.  Hungrig,  [ü.]  Eine  starke,  heftige  Begierde  ha** 
bend.  Nur  in  dieser  figürlichen  i^edeutung,  welche  sie  geraein  ha- 
ben, kommen  diese  Wörter  hier  in  Betracht;  denn  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  sind  sie  so  entfernt  von  einander,  dass  sie  nichts 
weniger,  als  sinnverwandt  sind.  Eben  so  ist  es  mit  den  zugehöri- 
gen /Zeitwörtern.  —  „Selig  sind,  die' da  hungern  und  dürslennoch 
der  Gerechtigkeit'  Matth.  5,  6.  .|v.]  1)  Der  eigentliche  Hanges 
freibt  zum  Essen,  der  eigentliche  D.ur st  snm  Trinken.  Diese  eigent* 
liehen  Bedeutungen  sind  bei  Hungrig  und  Durstig  ganz  unver- 
dunkelt;  und  daher  werden  diese  vVörter  auch  tigiirlicn  nur  so  gc- 
*  braucht,  dass  es  jenen  Bedeutungen  nicht  widerstrebt.  Insofern  da** 
her  von  körperlichen  Dingen  die  Rede  ist,  wird  Hungrig  nur  in  Be-> 
zug  auf  feste.  Durstig  nur  in  Bezug  aarflassige  Körper  gebraucht. 
So  sagt  man  z.  B.  Blutdürstig,  und  nicht  Bluthungrig,  und 
dagegen  Geld  hungrig,  und  nicht  Geld  durstig.  2)  Die  Zeit- 
wörter Hungern  und  Dursten  werden  (figürlicln  auch  in  Bezug 
auf  die  edelsten  Diu^e  gesagt;  wie  da^,  aus  Matth,  vorher  angc- 
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262  Dnsei  — Eben 

Ulkrit  Bebplel  zeigt:  allein  die  Bei-  «bcI  Ncbeni^drter  Hangrig 
nnd  Durstig  siim  in  dieser  Hinsicht  verschieden.  Nur  Durstig 
wird  figürlich  eben  sowol  in  guter,  als  in  schlechter  Bedeutung 
gebraucht.  Hungrig  hingegen  hat,  im  figürlichen  Gebrauche,  1^0 
nicht  immer,  nach  Aaelung's  Behauptung,  doch  meistentheils,  wie  - 
Campe  sagt,  einen  TeräohtJiohen Sinn.  ~  ,.Da8  lissetso  hungrig.  — 
So  hungriK  limn.''  Adelung.  Campe,  Diese  Verschiedenheit  mag  sich 
ans  folgendem  Grande  erlilärcn  lassen.  Mittel,  den  Durst  zn  Id- 
sehen,  i^ibt  die  Natur  für  umsonst.  Nicht  so  die  Mittel  zur  Stillung 
des  Hungers.  Daher  ist  wui  von  Hungersnoth  in  einem  Lande, 
aber  nie  von  Durstuoth  die  Rede.  Deshalb  eben  haben  bei  dem 
ärmsten  nnd  niedrigsten  Theile  des  Volkes  Hnnger  nnd  Bednrf- 
niss  ihn  zu  stillen  weit  mehr  Elend,  Ingleichen  auch  weit  mehr  un- 
edle und  schlechte.  Handlungen,  Vergehungen  und  Laster  zur  Folge, 
als  Durst  und  Bediirfniss  zu  trinken.  Davon  mag  es  herkommen, 
dass  in  dem  figärlidicii  Gebrauche  Hungrifj  den  Nebenbegriff  des 
Niedrigen,  Unedlen  und  Verächtlichen  mit  sich  funrt,  oder  leicht  erweckt, 
und  dass  dagegen  Dnrstig  diesen  Nebenbegriff  nicht  elnschüesst. 

Dusel  siehe  Back en Streich. 

Dflster.  Diisternlss  siehe  Dunkelheit. 

Iben.  B lach.  Flach.  Pia  tL  [ü.J  Was  Länge  und  Breite,  aber 
keine,  wenigstens  keine  in  Betracht  kommende,  dritte  Abmessung 
(Höhe  oder  Tiefe)  hat.  [v.]  Flach  heisst  Das ,  w as  gar  keine, 
oder  wenigstens  keine  bemerkbare  Tiefe  und  Senkung  hat;  Eben 
heisst  Das,  was  i^ar  keine,  oder  wenigstens  keine  bemerkbare  Er- 
höhung hat.  Eiii  flacher  Teller  ist  nicht  tief,  und  eine  ebene 
Gegend  hat  keine  Hügel  nnd  Berge.  Flach  lautete  ehedem  Blach 
(PSUekf  Pl0kke,  Flache,  Plagge^  im  Niedersfichsisehen,  entsprechend 
ücm  Lateinischen  Ptaga)^  wovon  noch  Blach  fei d  übrig  ist. — 
Platt  unterscheidet  sich  von  den  Torlgen  Ausdräcken  dadurch,  dass 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Breite  ficesohen  ist.  Eine  platte  Nase 
heisst  die,  welche  da  eine  Breite  hat.  ano  sich  bei  anderen  eine  » 
Wölbung  befindet.    Ueber  die  figürliche  Bedeutung  s.  Platt. 

Eben.  Glatt.  [u.l  Wessen  Oberfläche  keine  Erhöhungen  hat 
[y.]  Eben  sagt  Dies  schlechtweg.  Glatt  heisst,  worauf  man  glei- 
tet. Adelung  fuhrt  Glatt  auf  die  Wurzel  La,  Lo  oder  Mm  zu» 
rück,  welches  mit  dem  Hauch  ausgesprochen  Gla,  Glo,  Olu  lante, 
und  Licht,  Helligkeit  anzeige,  so  dass  Ghatt  also  ursprünglich: 
glänzend  bedeute.  Maass  will  es  lieber  ableiten  von  Litan, 
Gehen,  weil  dieses  näher  auf  Gleiten  führt,  welches  allerdings  mit 
Glatt  zusammenhängt.  Indess  finden  wir  im  Altdentsehen  Glatt 
in  der  Bedeutung  von  Glänzend  (s.  Om/f  IV,  287.)  Es  ist  der 
Gegensatz  von  Rauh.  Die  Glätte  eines  Dinges  besteht  also  darin, 
dass  die  Oberfläche  desselben  diejenigen  kleinen  Erhöhungen  nicht 
hat,  die  nur  durch  ihre  Menge  dem  Gefühle  empfindbar  werden, 
wenn  man  mit  der  Hand  darüber  hinfährt.  Man  hudet  Anstoss  und 
Widerstand;  kann  nieht  darüber  hin  glei-ten.  Was  im  strengen 
Sinae  vollkommen  eben  Ist,  also  schlechterdings  gar  keine  Erhöh- 
ungen hat.  Das  ist  auch  ^latt.  Weil  aber  auch  Dasjenige  schon 
eben  heisst,  was  keine  in  Betracht  kommenden  Erhöhungen  hat, 
so  wird  Vieles  eben  genannt,  was  nieht  glatt  ist.  Ein  mft  gro- 
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h9m  Sandsteinen  gepflasterter  Weg  Juuin  ganz  eben  sebi,  md  ist 
doeh  nieht  glatt;  uid  ein  luiebener  Weg,  der  ober  AnhdbcK 
geht,  kann  glatt  sein,  wenn  er  mit  Eis  überzogen  ist  Das  Glatt« 

ist  in  der  Empfindung  angenehm,  und  darum  sagt  man  es  auch  von 
Dingen,  die  eine  ähnliche  Empfindung  bewirken  und  bei  Ermange- 
lang alles  Rauhen  der  Empfindung  schmeicheln.  Ein  Wein,  der  nicht 
kratzt,  sondern  durch  seine  Milde  angenehm  ist,  geht  ^latt  hinan^- 
ter:  eine  f^lätte  Zunge  ist  eine  sehmeichierlselie.  (vgl.  übrigens 
Kahl.  Glatt.) 

Ebenbürtig.  V  o  1 1  b  u  r  t i  g.  [ü.]  Von  gleichem  Stamme,  An- 
sehen und  Rcclitc.  Ebenbürtig,  ^velclios  von  Burt  angelsächs. 
Bt/rd,  ßyrde^  stammt,  aus  welchem  Worte  die  altliochdeutsche 
Form  Burtig,  biiriig  gebildet  wird,  bezeichnet  Jemanden,  der  mit 
Anderen  von  gleich  edler  Abstammung,  besonders  von  gleichem  Range, 
Ansehen  nnd  Rechte  Ist;  «ine  Person  also,  welche  hinsichtlich  dieser.  . 
Anfodeningen  mit  anderen  Personen  gleich  (eben,  auf  derselben 
Oberfläche;  stehet,  ein  gleiches  Recht  Iiat.  Volibürtig  nennt 
man  Denjenigen,  welchem  nicht  nur  derselbe  Rang  und  Stand 
zukommt,  \>ie  einem  Anderen,  sondern  auch  dadurch  ihm  näher 
stehet,  dass  er  mit  dem  Anderen  von  ganz  gleicher  Geburt  ist.  Da- 
heV  Yollbfirtige  Geschwister  solche  sind,  die  von  denselben  fil- 
tern herrühren,  von  derselben  Fülle  der  Briiste  ihre  Nahrung 
gesogen  haben,  unter  derselben  Fülle  des  Herzens  gelegen  haben; 
also  —  die  leiblichen  Geschwister,  welche  daher  nicht  nur  ein  ähn- 
liches, sondern  dieselben  Rechte  und  Ansprüche,  dasselbe  volle 
.   Hecht  mit  einander  völlig  gemein  haben. 

Ebenderselbe  siehe  Derselbe. 
Ebene  siehe  Thal. 

Ebenen  siehe  Verflachen. 

Ebenfalls.  Gleichfalls.  [ü.]  Verknüpfte  Bindewörter, 
welche  auf  Uebereinstimmun^  deuten.  — Alle  seine  Angehörigen 
lieben  ihn,  nnd  alle  seine  Üntergebenen  ebenfalls  —  j^leich- 

falls.  (Die  Letzteren  stimmen  hierin  mit  den  Ersteren  uberein.) 
[v.]  Bei  der  Unterscheidung  dieser  Wörter  kommt  es  auf  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Kbeii  und  Gleich  an.  Nach  dem  jetzigen 
Sprachgehraiu he  bedeutet  Gleich  eine  gänzliche  Uebereinstimmung 
der  Grosse;  Eben  hingegen  eine  cewissc  Uebereinstlnimaug  in  der 
Beschaffenheit,  also  eine  gewisse  Aehnllchkeit.  FIftchen  sind  gleich, 
wenn  die  eine  völlig  so  gross  ist,  als  die  andere.  Eben  ist  eine 
Fläche,  wenn  sie  durchgängig  so  beschaffen  ist,  dass  sich  zwi- 
schen jeden  zwei  Punkten  in  ihr  eine  gerade  Linie  in  ihr  ziehen 
lässt:  wenn  also  alle  ihre  Theile  in  dieser  Beschaffenheit  über- 
einstimmen. Oder,  wenn  man  ein  Kind  das  Ebenbild  seines  Va- 
ters nennt,  so  will  man  nicht  sagen,  dass  es  so  ^ross  als  der  Va* 
ter,  sondern  dass  es  ihm  ähnlich  sei.  Diesem  znfoTge  sagt  Gleich- 
falls mehr,  als  Ebenfalls;  xlenn  das  Erstere  drückt  ans,  dass 
ein  gleicher,  das  Andere  nur,  dass  ein  ähnlicher  Fall  Statt 
finde.  —  .,l)ie  Leiden  und  Freuden  des  Lehens  kuiincn  ebenfalls  daza 
dienen,  uns  zum  Himmel  geschickler  zu  machen."    Teller.    Vorher  war 

gesagt,  dass  unsere  Bernfegeschäfte  nns  stets  Yeranlassnng  geben, 
nns  zum  Himmel  yorznbereUen.  Beide  Fälle  suid  aber,  in  der  ge- 
dachten Hinsicht,  keinesweges  einander  gleich,  sondern  nur  ähn- 
Aas  diesem  Gmade  luuin  es  Verbindongen  geben,  in  welcbea 
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BMthUlH  Mmt,  MMmt,  TeribMIfohw  M.  *  Bb^evf all«.. 
Wenn  Jemand  elaem  Dritten,  dem  etn  Glück  wiederMnren  ist, 
sagt  hat,  dass  cv  den  innigsten  Antiieii  daran  nehme,  und  i«h  dann 
Mnzasetzo:  ich  gieichfalis;  so  ist  I)a3  Tcrbindlicher,  als  wenn 
ich  gesagt  hatte:  ich  ebenfalls.  Der  erste  Ausdruck  zeigt  an, 
dass  meiue  Theilnahme  im  Geringsten  nicht  kleiner  sei,  ab  di« 
ThellMiine  dm  Andere;  wtlolMs  der  xweile  Amdmck  »Ml  «fii» 
Mhlleist. 

Eber.  Haksch.  Hauer.  Keiler.  Kämpe,  [fi.]  Das 

ttänntlehe  ScMreln.  [t.]  Eber  (wahrscheinlieh  naeb  aper)  be- 
zeichnet dieses  aUgemein,  wenn  es  gleich  toii  Einigen  nur  auf  das 

Wildschwein  bezogen  wird.  Für  dieses  aber  noch  besondere  Be- 
nennungen: Hauer  von  seinen  Hauzalinen,  und  weil  er  diese  als 
Waffen  gebraucht,  der  Keiler,  von  Keilen,  derb  hauen.  Vicl- 
•  leicht  Hesse  sich  hicher  auch  der  Kämpe  beziehen,  wenn  hiebei 
lüeht  eine  andere  Dentung  Statt  finden  kennte.  K&mpre  irird 
li&mllch  erklärt  durch  Beerschwein,  d.  i.  „ein  solcher  Eber,  der 
mm  Nutzen  der  Bürgerscb.ift ,  oder  o'uu^r  (icmciric,  i\h  ein  Springer  ge- 
halten wird."  (Urem.  NS.  Wh.  1,  78.)  FiMviirdc  hienach  das  Zucht- 
Schwein  bedeuten.  Dieselbe  Bedeutung  hat  Haksch,  wie  in  man- 
chen Gebenden  das  zahme,  männliche  Schwein  genannt  wird.  Mit 
diesem  Worte  Terbinden  sich  alter  sehr  üble  ^ebenbedentnngen^ 
iiamentHck  die,  d$äs  das  Thier  sich  nirgends  Wohler  gefüllt  als  im 
Schmutze,  was  man  auch  besonders  in  Beziehung  auf  den  Begattnngs-  * 
trieb  bemerkt  haben  niuss,  da  man  auch  einen  Menschen  Haksch 
nennt,  welcher  Uakschet,  d.  i.  von  Dem,  was  auf  jenen  Trieb 
sich  bezieht,  in  den  schmutzigsten  Ausdrücken  zu  reden  sich  nicht 


zu  diesen  Ausdrücken. 

Echo  siebe  WieUerhali. 

Echt  Walir.  Recht.  Wirklich,  [n.l  Wasnkhtblos 
für  Etwas  gehalten  wird,  sondern  dieses  in  der  That  auch  ist.  [v.] 
Wahr  druckt  diesen  BegrilT  ganz  allgemein  aus.  Es  gehört  mit 
dem  alten  Waran,  sein,  zusammen  und  deutet  daher  auf  etwas  ia 
der  That  Seiendes,  und  nicht  blos  so  Scheinendes  überhaupt.  — 
Recht  hat  einen  Nebenbegriff;  es  deutet  von  Etwas  an,  dass  ea 
In  der  Tknt  sei,  was  es  sein  seil.  Das  reehte  Mittel  ist  dasjenige, 
welches  in  der  That  zu  dem  Zwecke  dient,  wozu  es  dienen  soll, 
und  denselben  auf  die  Art,  wie  es  soll,  erreicht.   Recht  wurde  ur- 

aprüngiich  nur  von  der  Bewegung  und  Ausdehnung  gebraucht,  und 
a  ist  es  Das,  was  die  gehörige  nicht ung  hat.  W  irklich  wird 
ebenfUls  in  den  Sinne  gebraucht,  dass  es  von  einer  Saehe  anzeigt, 
sie  scheine  nioht  blos,  sondern  sei  in  der  Tbat  Das,  wofkr  sie  ge- 
kalten  wird.  Es  wird  Manches  für  hochheimer  Rheinwein  getnuf* 
ken,  was  doch  kein  wirklicher  Hochheimer  ist,  (blos  dalTir  ge- 
hallen  wird.)  Wirklich  grenzt  aber  in  diesem  Sinne  zunächst  an 
Echt,  und  unterscheidet  sich  davon  auf  folgende  Art.  Echt  (vor- 
mals EM,  ten  Eh  oder  Gesetz,  wovon  auch  Ehe  abstammt)  be-  ' 
deutet  ei|^entlieb:  ffesetzmüsslg,  nnd  eine  Sache  wird  daher  eckt 
genannt,  lasofem  de  in  Ansehung  ihrer  Tkeile,  ihrer  ZasaameHsetz- 
ung,  ihres  Ursprunges,  den  Gesetzen  gemäss  ist,  denen  sie  gemäss 
sein  soll,  und  also  Nichts  an  sich  hat,  was  diesen  Gesetzen  zuwider 
wäre.    Wirklich  hingegen  hei&^X  überhaupt:  was  üciu  Dasein 


Digitized  by  Google 


durch  Wirken  offenbart ,  niid  insonderheit:  ^as  diejenigen  Wir- 
luBifvii  kit,  die  es  laben  soll«  Dm  M  echter  JoMutiiisberger 
WeiD!  will  sagea:  es  ist  ffesetznässiger,  indem  er  in  der  That  auf 

dem  Johannisber^e  gewachsen,  und  Dieses  das  erste  Gesetz  ist,  dem 
er  gemäss  sein  niuss ,  wenn  er  Johannisberg  er  sein,  und  nicht  blos 
dafür  gehalten  werden  soll.  £s  ist  wirklicher  Johannisberger! 
heisst:  er  zeigt  durch  seinen  Geschmack,  and  überhaupt  durch 
täM  Wirkungen,  das8  er  anf  dem  Johaenisbergc  gewaefasen  ist* 
«—  „Tharingens  Berge  zum  Exempel  bringen  —  Gewäch^^  sieht  am  wie 
Wein,  —  lst*8  aber  nichr,  (ist  kein  wirklicher,)  man  kann  dabei 
nicht  singen,  —  Dabei  nirlit  fröhlich  sein."  Claudius.  Es  hat  dieses 
Gewächs  nicht  die  Wirkungen,  die  der  Wein  haben  muss,  macht 
nicht  fröhlich,  begeistert  nicht  zum  Gesänge,  nnd  darum  ist  es  kein 
irlrklleher  Wm.  i 

Icke.  Winkel.*  [ü.]  Das,  was  entsteht,  wenn  Linien  in 
ehiem  Pankte,  oder  Flächen  in  einer  Linie  zasamnen  laafen.  [v.] 
Wahrscheinlich  sind  beide  WOrter  von  demselben  Stamme,  £6Ke 
*  Yon  dyxTi,  WMnkel  von  anguhis,  «yx^Xifj;  sie  unterscheiden  sich 
aber  so,  dass  Winkel  die  Sache  von  der  inwendigen.  Ecke  von 
i  der  auswendigen  —  spitzen,  scharfen  ■ —  Seite  betrachtet.  In  sei- 
nem Zimmer  stellt  man  Manches  in  den  YVinkel  oder  in  die  Ecke. 
Geht  aber  Jemand  eine  Strasse  entlang  anü  biegt  dann  um  die 
Bcke,  so  sagt  man  nicht,  dass  er  am  emen  Winkel  biege. 

Ecker  siehe  EiclieL 

Edel.  Adelig,  fft.}  Dnreh  Vorzuge  ausgezeichnet.  [▼.] 
Beide  Wörter  stammen  ab  von  athal,  ndhal^  sich  auszeichnend, 
Yortrefflrch,  wonach  das  Edle  dem  Gemeinen  entgegen  gesetzt 
ist.  „Edles  Obst,  edle  Steine,  Edelfalke."  In  Beziehung  auf 
den  Menschen  insbesondere  gebrauchte  man  beide  Wörter  von  dem 
Verzuge  der  Gebart,  nnd  beide  bezeichneten  ebensowol  das  Ans- 
gezeicnnetc  der  Alistaflunäng  als  der  höheren  Bildung ,  weil  diese 
Tornehmlich,  wenn  auch  nicht  im  Sittlichen,  doch  in  feineren  Sitten, 
'  bei  dem  Geburlsadel  anj^etrolTen  wurde,  weil  der  übrige  Theil  des 
Volkes  durch  Knechtschaft,  die  dem  Geburtsadel  genehm  war,  her- 
abgewürdigt ^ar.  In  der  Folge  aber,  als  sich  Freiheit,  und  mit 
ihr  geistige  nnd  sittliche  Bildung  aach  ansser  dem  Gebnrtsadel  mehr 
Tcrbreitcte,  —  war  man  genöthigt,  den  Adei  der  Seele  von  ^lem 
Adel  des  Leibes  auch  im  Ausdrucke  zu  unterscheiden,  und  wählte 
•  Adelig  für  den  letzten.  Edel  für  den  ersten.  Hienach  blieben 
aber  beide  Ausdrücke  so  wenig  gleichbedeutend,  dass  ihre  Begriffe 
sich  nicht  einmal  eipschliessen.  Der  Adelige  kann  unedel  sein. 
Wie  der  Jnnker  Ton  Falkensteln,  als  er  sagte :  „Da  mflsste  sich  sehl* 
nMn  mein  adliges  Blot,**  DVrgef,  der  Unadelige  edel.  „Ediere 
nennst  Dü  die  Söhne  Gewappneter,  die  in  der  Vorzeit  Tugend  der  Doggen 
tieileirht  adelt/»  oder  des  Wolfs.  Was  Dich  erhob  vom  Adel,  die  ed- 
lere Menschliclikeit,  schniahn  sie  als  unadeligcn  Tand.  Nenne  sie 
Adiiche,  Freund."  \oss  an  Slolbcrg.  Zuweilen  wird  jedoch  Ade- 
lig noek  in  dem  alten  Sinne  gebraucht.  „Seine  Sehdoheit  and  sein 
adelig  Gemüth."  Wieland, 

Idel.  Ed-elmüthig.  Gross  müt  Ii  ig.  [ü.]  Durch  sittii- 
eken  Werth  ausgezeichnet,  [v.]  Ed  ei  drückt  diesen  Begriff  all- 
gemein aus;  Edelmüthig  und  Grossmüthig  deuten  auf  sittli- 
che Gute  hin,  insofern  sich  die  Gesinnung  in  wohlwollenden  üaud- 
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Edelkerzig  —  £kem«ls 

iBDgeii  offmdMirf.  —  Bdelkifttklg  md  6ros»ütkig  «itonRM* 
den  Siek  dadurch,  dass  das  Letztere  den  höheren  6r«d  ausdruckt; 
denn  es  weiset  anf  sittliche  Grosse,  d.  i.  auf  grosse  Kraft  des 
freien  Willens  hin.    Diese  zeigt  sich  hauptsächlich,  wenn  man  ge- 

fen  Diejenigen  cd  ei  in  üthig  handelt,  von  denen  man  empfindlich 
elctdigt  ist.  Wer  sein  liebstes  Vergnügen  aufopfert,.,  um  iu  der 
StiUe  nnd'  gtaa  anerkannt  einem  UnglücIUeken  zn  keifen.  Der  Iuuh 
delt  edelmüthig.  Wer  das  Nämliche  gegen  seine  Feinde  thnt, 
Der  kandellgrossmktkig.  (Vgi.  Grosskerzig.  Grossmktkig.) 

Ualbenig.  Hochherzig.  Biederherzig.  Gross- 
herzig, [ü.]  Adel  in  Gesinnung  and  Handlang.  [>.]  Edel  ker- 
zig, einen  hohen  Grad  von  Grösse  benrkundend,  durch  Gesinnung,  wie 
durch  Handlung.  Bieder  herzig,  rechtschaffen,  ehrlich,  brav  gesinnt 
sein  und  demgemäss  handrln ;  Das  heisst  eben  so  offen  als  redlich  seine 
Gesinnungen  an  den  Tag  legen.  Gross  herzig  ist,  \\er  grosse, 
erliabene  Gesinnungen  und  Eigenschaften  hat,  über  kleinliche  Ränke 
and  Beleidigungen,  als  Kleinigkeiten,  Siek  kinweg  setzen,  fnr  er- 
habene Zwecke  sich  begeistern  und  mit  eigener  Anfopfcrung  Noth 
und  Elend  zu  mildern  weiss.  Hochherzig  ist,  wer  erhabene  and 
hohe  Gefühle  und  Gesinnungen  in  seinem  Herzen  hegt,  sie  in  Sick 
begründet  und  durch  die  That  beweist. 

Edelmüthig  siehe  Edel. 

Ehe.  Bevor.  [ü.J  Der  Zeit  noch  vorauf  gehend,  [v.]  1)  Be- 
vor wird  nicht,  wie  Ehe  oder  Eher,  blos  in  Bezug  auf  die  Zeit, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Kaum  gesagt.  —  „Eine  Krankheit 
stehet  ihm  jetzt  bevor.  Geliert,  Hier  ffchet  Bevor  offenbar  nicht 
anf  die  Zeit,  sondern  auf  den  Raum,  obwoi  nur  in  figiirlickem  Sinne; 
denn  dor  Zeit  naek  ist  die  Krankheit  nickt  Tor,  sondern  soll  erst 
nach  folgen.  Sie  stehet  aber  gleichsam  vor  ihm,  (dem  Räume 
nach).  Eine  Krankheit  stehet  ihm  Jetzt  ehe,  lässt  sich  gc'fr  nicht 
sagen.  In  dieser  Hinsicht  ist  also  Bevor  von  ausgcdciinterem  Ge- 
brauche als  Ehe.  In  einer  anderen  Hinsicht  aber  hat  wieder  Ehe 
einen  weiteren  Begriff,  als  Bevor;  denn  £ke  oder  Eker  sagt  man 
anek  anstatt  Lieber.  —  „Eh'  wollt  ich  noch  gescholten  sein.''  UaUer, 
„Eher  lässt  sie  Herrn  Simon  wieder  fort  reisen."  Crllcrl.  —  Bevor 
wird  in  diesem  Sinne  gar  nicht  gebraucht.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  Bevor  nicht  vergleichend,  und  daher  fiir  den  vergleichenden 
Begrilf  Lieber  nicht  geeignet  ist.  Die  Krankheit  stehet  ihm  be- 
vor, sagt  blps  schlechtweg:  sie  ist  ikm  nahe;  niekt  aber:  nftker 
(als  etwas  Anderes).  Hingegen  Ehe  ist  vergleichend,  es  heisst t 
früher  (als  etwas  Anderes).  Selbst  wenn  es  zuweilen  für  sich  allein 
(absolute)  gebraucht  wird,  ist  Dies  ein  ausli^ssender  Ausdruck,  zu 
welchem  die  Vergleichung  hinzu  gedacht  werden  muss.  —  „fch  habe 
das  wol  eher  gesehen.''  Gellerl.  ^ämlieh  eher,  als  jetzt;  es  ist  jetzt 
nickt  das  erste  Mal. 

Ekedem  siehe  SonsL 
Ehedem  siehe  V  o  r  m  a  1  s. 

Ehegatte.   Ehegemahl  siehe  Gatte. 
Eheleiblich  siehe  L  C  I  D  1 1  Cll, 
Ehelichen  siehe  Freien. 
Ehemals  sieh«  Vormals. 
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'  Ehrbar  siehe  Anständig. 

Ehrbar.  Ehrlich.  Ehrsam.  Ehrwürdig.  Ehren- 
haft. Ehrenwerth,  [ü.]  Wem  Ehre  zukommt,  [v.]  Was 
die  Verschiedenheit  dieser  Ausdrücke  betrifft,  so  kann  man  sagen, 
dass  die  drei  ersten  hauptsächlich  nar  dem  Grade  nach  verschie- 
den sind.  Ehrbar  sagt  das  Meiste,  Ehrlich  das  Wenigste,  und 
Ehrsam  steht  zwischen  Beiden  in  der  Mitte.  AllerdiD|n  iiat  Elir-  * 
liefai  ehedem:  Elire  yerdienend;  nberhaupt  bedeutet,  wie  Dies  auch 
der  Abstammung  des  Wortes  gemäss  ist.  —  „Denn  er  hnrir,  wie 
ehrliche  Thaten  sie  gelhan."  1  Makk.  8,  2.  Thaten,  denen  gleich, 
die  Ehre  yerdienen.   Allein  nach  und  nach  ist  das  Wort  auf  den 

ferin^ten  Grad  des  Ehre  Verdienenden  eingeschränkt  worden, 
hriieh  wird  Jetzt  Derjenige  genannt,  der  den  burgeriieben  Ge- 
setzen gemäss  handelt,  seine  Verträge  genau  erfüllt,  nicht  betrugt, 
besonders  fremdes Eigenlhum  nicht  ani^reift,  und  überhaupt  vermeidet, 
was  ihm  Schimpf  zuziehen  könnte.  Dies  aber  ist  das  Wenigste,  was  der 
Mensch  thuu  rauss,  um  bei  Ehren  zu  bleiben.  Wer  z.  B.  von  seiner 
Wirthschafterinsaet:  sie  hat  grosse  Fehler,  aber  sie  ist  doch  Ehrlich, 
Der  drückt  dadnrcl  ans,  dass  dieselbe  Nichts  Tenintrene.  Anf  eine  ähn- 
liche Art  bedeutet  ein  ehrliches  Mädchen  oft  nichts  Anderes,  als  ein 
solches,  das  seine  Jungfrauschaft  nicht  verletzt  hat.  Ehrlich  sagt 
also  jetzt  von  einem  Menschen  eigentlich  nur,  dass  er  sich  durch 


Gegensatze  Ton  dem  Schimpflichen  gebraucht:  „ein  ehrliches 
Gewerbe,  Begräbniss  n.s.f.**  Ehrsam,  d.  i.  mit  Ehre,  bezieht  sich  auf 
die  Einem  im  bürgerlichen  Lehen  nach  seinem  Stande  zugestandene, 
Ehre,  und  anf  die,  welche  Dem  persönlich  zukommt.  derlVichts  die- 
ser Ehre  zuwider  thut.  Dass  es  mehr  besagt  als  Ehrlich,  siebet 
man  schon  daraus,  dass  die  Sprache  der  Höflichkeit  nur  Ehrsam, 
aber  nicht  Ehrlich  als  eine  Ehrenbenennung  gebraucht.  Man 
schreibt  an  ein  ehrsames  Gewerli,  als  eine  Gesammthelt,  aber 
nicht  an  das  ehrliche  (einzelne  Unehrliche  können  darunter 
sein);  man  pflegt  bei  Aufgeboten  nicht  die  ehrliche,  sondern  die 
ehrsami?  Jungfrau  zu  sagen,  welcher  Ehre  zukommt  weisen  unver- 
letzter Jungfrauschaft,  und  die  nun  ihren  Kranz  mit  Ehren  trägt. 
Darauf,  ob  sie  aus  wirklicher  Keuschheit  nicht  gefehlt  hat,  oder  ob 
sie  ehrlich  ist,  wird  hiebei  nicht  gesehen.  —  Wenn  man  im  ge- 
meinen Leben  Jemanden  eine  ehrliche  Haut  nennt,  so  meint  man 
einen  Menschen,  von  dem  sich  eben  weiter  Nichts  sagen  lässt,  als 
dass  er  Niemandem  Etwas  zu  Leide  thut.  Eine  ehrsame  Haut 
wird  Das  Niemand  nennen.  Ehrbar  endlich  sagt  noch  mehr  als 
Ehrsam;  denn  es  deutet  nicht  allein,  wie  Ehrsam,  auf  das  äus- 
sere, Lob  Und  Ehre  yerdienende  Betragen,  sondern  auch  anf  innere, 
dabei  zum  Grunde  liegende  Sittlichkeit.  Ehrsame  Frau  bezeich- 
net blos  eine  solche,  die  sich  äusserlich  so  beträgt,  dass  es  ihr 
Ehre  bringt  (sie  ist  gesittet,  hat  anständige  Sitten);  Ehrbare  Frau 
hingegen  eine  solclve,  die  ihrer  inneren,  sittlichen  Beschaffenheit 
wegen  geehrt  zu  werden  yerdient.  Diese  Verschiedenheit  bei-  « 
der  Ansdrncke  zeigt  sich  anch  darin,  dass  In  Bezug  auf  das  In- 
nere pnr  Ehrbar  nnd  nicht  Ehrsam  gebräuchlich  ist.  Man  sagt: 
Ehrbnre  Gedanken,  Ehrbare  Grundsätze;  aber  nicht  Ehrsame 
Gedanken  oder  Grundsätze.  —  Ehrenhaft  unterscheidet  sich  von 
den  übrigen  Ausdrücken  dadurch,  dass  es  den  Begriff  des  f  esthai- 


Das  Ehrliche  wird  überhaupt  im 


aCg  £hrJr»r —  Ekrlieh 

Um  der  Bhre  elnseliliesst.  —  Ehrenwerfk  lasl  Um  AllmiciBeii» 
dass  Etwas  Ehre  yerdieD«,  wobei  jedoch  maaeiie  Abstnfiing  Slatt 
finden  kann.  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Ehrwürdig.  Beide  Aus- 
droclie  verhalten  sich  zu  einander  wie  Werth  und  Würde.  Nur 
das  moralisch  Ehrenhafte  ist  Ehrwürdig;  ihm  gebührt  innere 
Verehrung;  Er  hat  die  Ehre  in  skb,  die  iEm  geraabt  werden  kaaiL 
Ehrbar  ^iehe  Keusch. 

Ehrbegierde  siehe  Ehrliebe. 

Ehre.  HuUm.  [ü.]  Das  vortheilhaftc  Urtheil  Anderer  über 
den  Werth  eines  Menschen,  [v.]  Ruhm  ist  der  höhere  Grad.  Er 
bezeichnet  eine  weit  yerbreitete  Ehre.  Wer  blos  seinen  Haosge- 
Boiaen,  oder  den  Bürgern  seiner  Vaterstadt  Torthellbaft  b^Anml 
Ist,  hat  Ehre,  aber  noch  keinen  Enhn.  Wer  aber  in  Tlelen  Städ- 
ten, in  einem  ganzen  Lande,  oder  tn  mehreren  Ländern  vortheilhaft 
bekannt  ist,  Der  hat  Ruhm.  —  Ehre  kommt  wahrscheinlich  her 
Ton  Eher,  und  bezeichnet  also  den  Zustand  Derer,  die  Anderen 
Torgehen.  Ruhm  hingegen  scheint  mit  Ruf  und  anderen  zu  die- 
sem Stnsune  gehörigen  Wörtern  yerwandt  za  sein,  welehe  buge- 
SMUnt  anxeieen,  dass  ein  Menseh  einer  weit  Torbrelteten  Anerken- 
nung seines  Werthes  geniesst 

BureEbexeigang.  Ehrenzeichen,  [n.]  Ansdmck  der 
Aehtang.   [v  ]   Ehrenbezeigung,  die  Handlung,  durch  welche 

rnan  Jemandem  seine  Achtung  äusscrlich  zu  erkennen  gibt,  ilin  ehrt  ; 
t  h  renzeit' he  n,  die  Sache,  wodurch  Jemandes  Verdienste  sichtbar 

Seehrt  werden  solleu,  dergleichcu  sind  Urdeu,  Piivilegieu,  Befur- 
erung  u.  s.  w. 

Ehrenhaft.    Ehrenwerth  siehe  E Ii r  1> a r. 

Ehrenzeichen  siehe  Ehrenbezeigung. 

Ehrerbietung.  Ehrfurcht.  [ü.J  Das  Bestreben,  Jemanden 
in  ehren,  d.  i.  ihm  zu  zeigen,  dass  man  seinen  Werth,  seine  Vor- 
zfige  anerkenne,  [t.]  Ehrerbletnne  helsst  Dies  Aberhanpt  Ehr- 
furcht nennt  man  nur  den  höchsten  Grad  davon,  bei  welchem  sich 
ein  Gefühl  von  Furcht  einmischt.  Ehrfurcht  bezieht  sich  daher 
nur  auf  solche  Wesen,  die  durch  ihre  Macht,  oder  Hoheit  des  Gei- 
stes, oder  sittliche  Würde  des  Charakters,  über  uns  erhaben  sind. 
Das  Geföhl  der  Ehrfurcht  ist  sonach  ein  gemischtes  Gerübl,  aber  im 
Ganzen  angenehm,  well  der  angenehme  tfestandtheli  Ikberwiegend 
bleibt. 

Ehrg;eiz  siehe  Ehrliebe. 
Ehrlich  siebe  Ehrbar. 

Ehrlich.  Redlich.  Rechtschaffen.  [&.]  Pfllicht- 
massig  handelnd,  [y.l  Ehrlich  unterscheidet  sich  yon  den  beiden 
anderen  Wörtern  durch  den  Begriff  von  Ehre,  wovon  diese  Nichts 
enthalten,  und  dadurch,  dass  es  weniger  sagt,  als  diese;  denn  Ehr- 
lich heisst  ;schon  Derjenige,  der  nur  die  Zwangspflichten  erfüllt 
md  Insonderheit  fremdes  ^gentham  nkht  Tsrletst  (s.  £  h  rb  a  r\  Der 
Redllehe  nnd  Reehtsehaffene  that  nicht  blos,  was  die  Rechts- 
gesctze  gebieten,  sondern,  so  weit  es  in  seinen  Kräften  steht.  Alles, 
was  ihm  sein  Gewissen  zur  Pflicht  macht.  —  Redlich  (abstammend 
von  dem  alten  Reht,  Recht)  heisst:  dem  Rechte,  dem  Rechten  gleich; 
Rechtsohaffen:  das  Kechte  schaffend.  Uieraas  ergibt  nick  im- 
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sehen  beiden  Wörtern  der  ünterscliied ,  dass  Redlich  mehr  auf 
die  Gesumimg,  üechtsclialfeu  zunächst  mehr  auf  das  Handebi 
hinweiset. 

Ehrliebe.     Ehrbcgierde.     Ehrgeiz.  Elirsucht 

Ruhmbegierde.  Ruhmsucht,  [ü.]  Verlangen  nach  Ehre. 
Ehrbegierde  heisst  Dies  überhaupt;  Ehrliche,  insofern  es  ver- 
ntuiftinässig  ist.  Der  ehrliebende  Mann  schätzt  die  Ehre  nach 
%  dem  Werthe,  den  die  Venmnfl  ihr  beilegt,  and  strebt  naehBbre  In 
dem  Grade  und  auf  dem  Wege,  die  von  der  Vernunft  gebilligt  wer- 
den. —  Ehrffeiz  ist  übermässige  Ehrbegierde,  besonders  inso- 
fern sie  ins  Kleinliche  geht.  Der  Ehrgeizige  lässt  sich  von  sei- 
ner Begierde  hinreissen,  auch  wider  den  >Yillen  der  Vernunft,  opfert 
ihr  höhere  Pflichten  auf,  und  setzt  oft  einen  Werth  auf  armseÜge 
Dinge,  die  er  als  Zeiehoi  der  Elire  betrachtet  Bhreeii  ist  La- 
denschaft. —  Ehrsucht  ist  der  höchste  Grad  Ton  fihrffelz.  — 
Da  Sucht  mit  Seuche  yerwandt  ist,  so  bezeichnet  Ehrsucht 
«in  Verlangen  nach  Ehre,  das  so  stark  ist,  dass  es  eine  Krankheit 
der  Seele  ausmacht;  das  also  nicht  blos  im  höchsten  Grade  quä- 
lend, sondern  auch  &o  heftig  ist,  dass  es  uns  antreibt,  Glück  und 
Pflielit  anfinioipfe»,  ai  es  xn  iMfriedigen.  —  Wenn  EJirgeiz  und 
Ehrsucht  Terwenlieh sind, 80  sind  dagegen  Ehr^efuhi  undBhr» 
trieb  lobenswerth.  Wer  Ehrgefühl  hat,  Der  ut  besorgt,  seine 
Elwe  nicht  zu  verletzen  und  sie  in  allen  Fallen  zu  behaupten;  der 
Ehrtrieb  zeigt  ein  lebhaftes  Streben  nach  Ehre  an.  Ruhmbe- 
gierde und  Ruhmsucht  unterscheiden  sich  von  Ehrbe^ierde 
«nd  Ehrliebe  dnrch  ihre  Beziehung  auf  Ruhm  (s.  Ehre.  Ruhm). 
Man  sagt  aber  nicht  Ruhm  geiz,  iveii  das  Verlangen  naeh  Ridini 
nicht  ins  Kleuüiühe  geht;  dagegen  Ist  Rnhmsaeht  grosser  Ver- 
brechen ffthig. 

Ehrlos.  Unehrlich,  [ü.]  V  on  der  Ehre  ansgeschlossen. 
fv.]  Unehrlich  zeicht  die  blosc  Verneinung  der  Ehre  an,  Ehr- 
tos den  Verlust  derselben.  Unehrlich  weiset  auf  die  innere  Be- 
schaffenheit, die  keine  Ehre  verdient.  Ehrlos  auf  den  wirklichen 
Mangel  aller  Eltf e.  Der  Unehrliche  kann  znweilen  seine  Sehleoht- 
heit  verbergen,  nnd  so  von  Vielen  geehrt  werden;  alsdann  ist  er 
nicht  ehrlos;  er  wird  es  aber,  Sobald  seine  Nichtswürdigkeit  of- 
fenbar wird.  Ein  unehrlicher  Spieler  wird  ehrlos,  wenn  seine 
Betrügereien  entdeckt  werden.  Es  ist  aber  auch  niof^lich,  dass  ein 
Ehrloser  nicht  unehrlich  i&t,  sondern  unverdienter  Weise  von 
Alien  yerachtet  wird. 

Khnam  liehe  Ehrbar. 

Ehrssckt  siehe  Ehrliebe. 

Ehrwttrdig  siebe  Ehrbar. 

Ei.  !•  fu.]  Ausrufe  bei  sanfteren  und  schwächeren  Empfin-  . 
Hungen.  —-Ei.  wie  sehOn!  El,  so  sehweige!  I,  Das  Ist  hdhsoh!  L 
no  lass  mich!  [y.]  Eigentlich  sind  beide  Ausdrücke  ein  nnd 
derselbe.  I,  ist  nnr  die  Aussprache  der  weichern,  niederdeutschen 
Mundart,  nnd  kann,  im  Hochdeutschen,  auch  jetzt  noch,  blos  für.  • 
einen  Ausdruck  in  der  Sprache  des  geraeinen  Lebens  gelten.  Hier 
aber  unterscheidet  sich  denn  1,  eben  darum,  weil  es  ein  weicherer 
Lant  ist,  dadurch  Ton  Ei,  dass  es  eine  sanftere  nnd  schwichere 
&Bpftndiuig  aiBdr&ekt,  als  das  Letotere.  —  I,       Ist  firgerliohl  Iii 
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schwächer,  als:  Ei,  Das  ist  ärgerllcli!  —  üebrigens  hört  man  beide 
Ausrufe  suwol  bei  an£;t'uehmen,  als  unangeneluDcn  Empfindungen, 
wie  anch  die  angref&hrten  Beispiele  zeigen ;  aber  neistens  docli  liel 
angenetm^n.  Daher  werden  sie  zuweilen  anck  solchen  Ausrnfen,  die 
ans  unangonehmer  Empfindung  entspringen,  ausdrücklich  entgegen 
gesetzt.  Nif/  i!  tin  nia  fi!  sagen  die  Niederdeutschen  von  einem 
Menschen,  der  sich  schlecht  und  recht  kleidet;  nicht  so  prächtig, 
dass  man  verwondcrnd  Ei!  und  nicht  so  schlecht,  dass  man  Pfui! 
ansrnfen  ndsste. 

Eichel.  Ecker,  [ü.]  Die  Frucht  des  Eichbaumes,  [v.j  Eichel 
bezeichnet  als  Verkleinerungswort  von  Eiche,  gleichsam  das  Kiud 
der  Eiche,  Eckern,  von  MSke^  Eiehe,  die  Fracht  von  Seite  ihres 
Kerns  oder  Korns,  in  Bezlehnng  aufweichen  man  die  Frucht  der 

Buche  auch  Bucheckern  nennt,  so  wie  Buchnuss.  Eichel 
wird  zwar  auch  in  Beziehung  auf  den  Genuss  der  Frucht  gebraucht; 
Eichelnmast;  sonst  scheint  man  auf  die  Form  derselben  zu  sehen, 
wie  denn  ein  Theil  des  männlfchen  Körpers  den  Namen  davon  hat. 

Eid.  Schwur.  Eid  schwur.  {öJ  Eine  Betheurung  mit 
Anrufung  der  (lotthcit,  wissentliche  Unwahrheit  zu  strafen.  [v.J 
Dem  Sprachffebraoche  geiafiss  bezeichnet  Eid  eine  solche  Bethen- 
rnng  an  aniT für  sich,  Ton  der  gegenständlichen  Seite.  Das  Wort 
Eid  leitet  Schmitlhenner  (Grundr.  d.  Gesch.  d.  Mittelalters  S.  40) 
Ton  der  Sanskritwurzel  It,  (auch  at)  Binden  ab,  wonach  Eid 
{aiths^  das  (moralische)  Band  bezeichnet.  Diejenigen,  welche  Eid 
Ton  E,  Ee,  Gesetz,  ableiten,  erklären  Eid  durch  gesetzlich  binden- 
den Aussprach.  Schwur  deutet  schon  durch  seine  Abstammung 
von  dem  alten  Sweran  oder  Swaran,  d.  i.  laut,  stark,  nachdruck- 
lich reden,  auf  die  personliche  Seite  hin,  auf  eine  Handlung  des 
Schwörenden.  Dies  ist  aber  Grund,  warum  im  gemeinen  Leben 
Schwören  auch  Das  genannt  w  ird,  w  enn  Jemand  durcii  die  Anrufung 
eines  bösen  Wesens  seinen  Betheurungen  Nachdruck  gibt,  wie  z.  B. 
Soll  nick  d^  Tesfel  holen!  —  Stein  und  Bein  schwüren  keisst: 
auf  heidnische  und  christliche  Weise  zugleich  schwören:  Stein,  auf 
die  Götzenbilder;  Bein,  auf  die  Reliquien.  Ein  Eidschwur  ist 
eigentlich  die  Handlung  des  Schwörens  eines  feierlichen  Eides.  Nach 
dem  jetzip^en  Gebrauche  wird  es  aber  als  Verstärkung  des  einfachen 
Wortes  Eid  betrachtet, ^um  einen  recht  feierlichen  und  starken  Eid 
zu  kezeichnen. 

fidklttcUg  siehe  Meineidig. 

EidSChWUr  siehe  Eid. 

'  Eifer  siehe  Ernst. 

Eifersucht.  Neid.  Missgunst.  Schelsucht.  fü.] 
Verdruss  über  ein  Gut  eines  Anderen,   [y.l  Neid  bedeutete  ene- 

dem  überhaupt:  starke  Begierde.  Jetzt  bezeichnet  man  dadurch 
jenen  Verdruss,  insofern  er  auf  der  Begierde  beruht,  das  Gut,  das 
Andere  haben,  selbst  zu  besitzen.  Der  Neid  führt  eine  Verab- 
scheuung des  Beneideten  mit  sich,  die  in  der  Re^el  leidenschaftlich 
und  abo  wahrer  Hass  ist  —  Eifersucht  ist  Aeid  über  persönli- 
che Vorzüge,  die  wir  gern  ausschllessend  besitzen  möchten.  Es  gibt 
Vorzüge,  die  ihren  Werth  verlieren,  wenn  Mehrere  daran  Tneil 
nehmen.  Dahin  gehört  besonders  das  Glück,  welches  der  Liebende 
darin  ündet,  dass  er  die  Gunst  der  geliebten  Person  besitzt.  Daher 
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scheint  auch  der  Sprachgebrauch  das  Wort  Eifersucht  auf  die 
Li«be  einschränken  zu  \>  ollen.  Bei  Eifersucht  sticht  indess  we- 
niger der  Begriff  des  Verdroases  fiber  die  Vorzüge  des  Anderen 
hervor,  als  der  BegrifT  der  Hitze  (des  Eifers:  „Der  Eifer  erliitti 
die  Gemülher/'  Ifaller)  hervor,  womit  man  selbst  und  anssohliessend 
diese  Vorzüge  zu  besitzen  strebt.  (V^l.  Ernst.  Eifer.)  —  Miss- 
gunst hat  den  NebenbegrifT:  dass  wir  den  Anderen,  der  ein  Gut 
geniesst,  desselben  nicht  für  würdig  halten,  wenigstens  nicht  für  so 
würdig  als  nns  selbst;  denn  GOnnen  hat  die  Bedeutung:  dass  wir 
das  Glück  oder  Unglück  eines  Menschen,  gern  sehen ,  weil  wir  nr- 
theilen,  dass  er  es  verdiene.  (S.  Abgunst.)  —  Schelsucht  deu- 
tet schon  durch  seine  Zusammensetzung  äus  Sucht,  von  Seuche 
und  Sc  hei,  schielend,  auf  den  höchsten  Grad  und  die  vcrhassteste 
Art  des  Neides.  Als  eine  Sucht  deutet  sie  auf  eine  so  un^ezähmte 
Gewalt  der  Leidenschaft,  dass  sie  in  den  anffallendstcu  Geberdea 
herrorbricht,  indem  sie  sehele  Blicke  auf  den  Beneideten  wirft. 
*  Ilgen.  Eigenthümlicb.  [u.]  Was  einem  Dinge  ansscbUes- 
send  zukommt.  —  In  einer  Kugel  stehen  alle  Halbmesser  auf  der 
Oberfläche  senkrecht.  Dies  ist  der  Kugel  ei^en  und  cigenthüm- 
11  ch;  denn  es  pH  nur  von  ihr  allein,  und  von  keinem  anderen 
Körper,  [t.]  Eigen  bezeichnet  blos  diesen  BegrilT,  Eigenthüm- 
licb sohliesst  überdem  noch  den  Betriff  des  Besitzes  ein.  Diese 
Eigenschaft  ist  diesem  Dinge  eigen thnmiich,  will  also  eigentlich 
sa^cn:  es  besitzet  dieselbe  ausschlicssend.   Wo  demnach  der  Be« 

friff  des  Besitzes  nicht  ftin^lich  Anwendung  leidet,  und  hios  auf  den 
egrilf  des  Ausschliesseiuhn  £;csehen  wird,  da  wird  nur  Eigen  und 
nicht  Eigenthümlicb  gesagt.  —  „Das  ist  Alles  geschrieben  in  ciiiem 
eigenen  (ausscbliessend  dazu  bestimmten)  Buche.*'  1  Makk.  16,^4. 

In  einem  eigen thfimllchen  Buche,  konnte  Das  nicht  helssen. 
EigeBdflllkel  siehe  D  ü  n  k  e  L 

Eigenliebe.  Selbstliebe.  Selbstsucht  [u.]  Das 
Wohlgefallen  des  Menschen  an  seiner  eigenen  Vollkommenheit,  Ter- 
bunden  mit  dem  Bestreben,  sie  zu  erhalten  nnd  zu  vermehren,  [v.] 
Selbstliebe  enthält  blos  den  Begriff:  dass  Jemand  sich  selbst 
liebe,  ohne  anzuzeigen,  dass  er  Andere  von  seiner  Liebe  ausschliesse. 
Es  gibt  daher  eine  vernünftige  Selbstliebe,  welche  den  Meiischen 
antreibt,  IHr  Erhaltung  nnd  Vermehrang  seiner  yollkommenhett 
pflichtm&ssig  zu  sorgen,  und  sicli  vor  Allem,  wodurch  er  sich  her- 
abwürdigen konnte,  zu  hüten.  Eine  yernunftigc  Eigenliebe  da- 
gegen gibt  es  nicht;  denn  sie  ist  diejcnin^e  Selbstliebe  des  Men- 
schen, die  nur  sein  eigenes  Selbst  umlas.st,  und  die  pflichtmässige 
Liebe  zu  anderen  Menschen  ausschiiesst.  Wer  von  inr  erfüllt  ist, 
Der  erblickt  steh  und  Alles,  was  sein  ist,  in  einem  günstigeren  Liebte, 
als  es  der  Wahrheit  gemäss  ist,  und  erhebt  sich  in  eitlem  Wahne  Aber 
Andere.  Das  ist  ihre  lächerliche  Seite;  —  aber  sie  hat  auch  eine 
verächtliche  Seite,  indem  der  Eigeniiebigc  kein  Bedenken  trägt, 
fremdes  >Tohl  dem  eisjenen  aufzuopfern,  und  weni£!^.st(Mis  um  Be- 
förderung desselben  unbekümmert  ist.  —  Selbstsucht  heisst  die 
Eigenliebe,  insofern  sie  eine  solche  Stärke  hat,  dass  sie  Leidenschaft 
ist.  Richtiger  als  Selbstsucht  würd  man  bidess  Eigensucht 
sagen. 

jUgenlob.  Selbstlob.  ra.]  Was  Jemand  sagt,  um, seinen 
Werth  zu  erheben  nnd  eine  hohe  Meinung  dayon  zu  erregen.  £t.J 
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Selbstlob  hoisst  Dies  in  jedem  Falle,  Eigenlob,  insofern  es  auf 
Eigenliebe,  luid  luitiim  aul  dem  Bestreben  bcrulit,  nur  seinen  ei^e- 
mtn  Wertli  heraittialrelDlieB  wid  gt/ktend  m  nachen,  ohne  Ak 
Anderen  €rereelitlg;kelt  wiederraliren  zu  lassen.  Bei  dem  Selbst- 
lobe kann  es  sein,  dass  der  Mensch  auch  gegen  Andere  gerecht 
ist.  und  dass  or  durch  vernünftige  Selbstliebe  dazu  angetrieben  wird, 
z.  B.  um  sicii  gegen  ungerechte  Besehuldijgungen  uud  B^^handlungeil 
zu  verlheidigen  uud  zu  rechtfertigen. 

EigenBÜtzig.  Gcwiimsächtip.  Habsüchtig,  [üj  Wer 
eine  nmn&ssige  Begierde  hat  nach  Allem,  was  ihm  selber  Vortiictt 
XB  bringen  scheint,  f?.]  Gewinnsucht  -und  Habsucht  sind  nar 
auf  äussere  G&ter,  Geld  und  Geldeswerth  gerichtet:  Eigennutz 
kann  auch  auf  andere,  edlere  Gfiter  gerichtet  sein.  Man  nennt  die 
Begierde  zu  haben  und  zu  gewinnen  nur  dann  eine  Sucht, 
wenn  j»ie  auf  äussere  Güter,  auf  Geld  und  Geldeswertb,  aber  nicht, 
wenn  sie  anf  die  edleren,  innern  Güter  gerichtet  Ist  Mein  Umgang 
Mit  einem  Gelehrten,  den  loh  bles  dämm  besnebte,  n»  dnreb  ihn 
»eine  Kenninisse  zu  bereichern,  wäre  elgenn&tzig;  aber  gewinn» 
süchtig  und  habsüchtig  könnte  er  nicht  genannt  werden.  — 
Gewinnsucht  deutet  auf  leidenschaftliche  Geschäftigkeit,  um  seine 
Güter  durch  die,  welche  man  schon  besitzt,  zu  vermehren;  Uab«- 
sucht  ist  ein  leidenschaftliches  Streben  sich  Gater  »aneignen. 
Ein  habsuchtiger  Brbe  sneht  to«  der  Brbschaft  so  viel  als  Hi0g«> 
lieh  an  sich  zu  reissen.  Ein  gewinnsüchtiger  Gastwirtb  SOfllt 
bei  jeder  Gelegenheit  so  viel  als  mOglith  zu  erwerben, 

Eigenschaft.  Reschaffenheit.  [ü.]  Eine,  einem  Dinge 
zukommende  Bestimmung.  Die  dem  Golde  zukommende  Dichtigkeit 
ist  eine  Eigenschaft  und  eine  Beschaffenheil  des  Goldes.  [v.J 
Eine  Eigenschaft  eines  Dinges  ist  eine  ihm  nothwendig  zukom- 
mende Bestimmang;  denn  dieses  Wort  devtet  hanpUftehlieb  anf  eine 
Bestimmung,  die  dem  Dinge  eigen  ist,  so  dass  es  Ton  anderen 
dadurch  unterschieden  werden  kann.  Hiezu  aber  können  zufällige 
Bestimmungen  nicht  wol  dienen,  indem  sie  bald  vorhanden  sind 
und  bald  wieder  nicht;  und  darum  hat  man  nur  nothwendigen  den 
^'ameu  Eigenschaften  gegeben.  Beschaffenheit  in  einer 
«ngeren  Bedeatnng  wkd  der  Grösse  entgegen  gesetzt;  Eigen- 
scnaft  nleaials.  Vielmehr  kann  eine  Eigenschaft  eine  Grössen- 
bestimmang  sein.  Es  ist  eine  Eigenschaft  eines  jeden  \Tinkels, 
dass  er  so  gross  ist,  als  sein  Scheitelwinkel.  Beschaffenheit 
wird  auch  gebraucht,  uni  den  ganzen  Zustand  eines  Dinges  (mit 
Ausschluss  seiner  Grösse)  zu  bezeichnen ;  indess  Eigenschaft  im^ 
mer  nnr  eine  efanelae  Bestimmung  des  Bli^gies  andeutet.  Wer  sieb 
nach  der  GrAsse  und  Beschaffenheit  eines  Hauses  erkundißt, 
Der  will  ausser  der  Grösse,  den  gesammten  Zustand  desselben  wis- 
sen, ob  es  fest  oder  baufällig,  ob  es  bequem  oder  unbequem  ein- 
gerichtet sei,  u.  s.  f.  Dass  er  sich  nach  der  (irüsse  und  Eigen- 
schaft des  Uauses  erkundige,  wird  man  in  diesem  Sinne  nicht  sa- 
gen. (Vgl.  Beschaffen.) 

Eigensinnig.  Eigenwillig.  HalsstaFrig.  Starr- 
sinnig. Steifsinnig.  Starrköpfig.  Hartnäckig. 
Störrig.  Störrisch.  SlOckiscb.  Widerspenstig, 
[ü.]  Wer  gewohnt  Ist,  bei  seinen  Meinnngen  nnd  Entschliissen 
n  beharren,  wenn  anch  starke  Gründe  dagegen  vorhanden  sind« 
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,(?.]  ElgcnslABi^  ^eht  sun&chst  auf  das  Behttmi  bei  ieinea  Mei- 
nungen, Eigenwillig  zunächst  auf  das  Beharren  bei  seinen  Ent- 

scIWusscn.  Der  Eigensinniffe  folgt  seinem  eigenen  Sinne. 
Er  iässt  sich  nicht  belehren;  ihm  ist  nur  recht  und  gut,  was  nach 
seinen  Vorstellungen  sich  richtet,  und  was  im  Geringsten  davon  ab- 
weicht. Das  macht  ihn  empfindlich  nnd  yerdriesslich.  Eigensin- 
nig wird  daher  anch  in  Bezug  auf  b lose  Erlienntniss,  Eigenwil- 
lig dagegen  nur  in  Bezug  aar  freie  Handlungen  gesagt.  Der  Ei- 
gen willige  will  seinen  eigenen  Willen  geltend  machen,  und 
es  macht  ihm  Freude,  seinen  Willen  zu  haben;  selbst  wenn  er  den 
Nachtheii  davon  einsieht,  lässt  er  sich  nicht  zum  Nachgeben  bewe- 

5en.  —  Die  übrigen  Ausdrücke  deuten  auf  besonders  hohe  Grade 
er  Unbie^samkeit  des  Sinnes  nnd  Wiilens.  Bei  Starr  nnd  Steif  . 
erheiiet  Dies  ieicht  aus  der  eigentlichen  Bedentmg  dieser  Wörter. 
Der  Starrsinnige  beharrt  auch  bei  den  unvernunftigsten  Mei- 
nungen, wenn  auch  die  au^nscheinlichsten  firiindo  dagegen  sind. 
—-Steifsinnig  heisst  Der,  dessen  Vorstellungen  keine  andere 
Kehtnng  aus  Mangel  an  Gewandtheit  annehmen  können.  (Vgl. 
Starr.  Steif.)  Starrkopfig  heisst  der  Starrsinnige,  insofern 
er  nach  Vorurtheilen  handelt,  die  in  seinem  Kopfe  so  unerschnt- 
terlich  festsitzen,  dass  man  ihn  nicht  auf  andere  Gedanken  bringen 
kann.  —  Von  Seiten  der  Unbiegsamkeit  des  Wilh'ns  ^^\r^{  der  Ei- 
g  e  n  w  i  1 1  i  g  e  bezeichnet  als  H  a  1  s  s  t  a  r  r  i  g,  S  t  o  c  k  i  s  c  h,  S  t  u  r  r  i  s  c  h 
und  Widerspenstig,  mit  dem  Unterschiede,  Uhss  Widerspen- 
stig und  Störrisch  mehr  auf  Thäti^keit  hinweiset.  Der  Hals- 
starrige gibt  blos  nicht  nach,  der  W  iderspenstige  widersetzt 
sich  thälig.  Das  Bild  zu  dem  Ausdrucke  Widerspenstig  scheint 
ursprünglich  von  dem  Zugviehe  hergenommen  zu  sein,  wo  Zwei  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  ziehen.  —  Den  Unterschied  zwischen  ' 
Hartnäckig  und  Halsstarrig  scheint  die  Abstammung  anzu* 
denten.  Der  starre  Hais  !&sst  sich  Ton  Niemandem  biegen.  Der 
harte  Nacken  ist  unempfindlich  gegen  Eindrücke.  Daher  unter» 
scheidet  sich  der  Hartnäckige  dadurch,  dass  er  sich  von  seiner 
Meinung  oder  Entschliessung  durch  unangenehme  Eindrücke  nicht 
abbringen  lässt.  Wer  bei  einer  Unternehmung  beharret,  ungeachtet 
sich  immer  neue  Schwierigkeiten  zeigen,  oder  gegen  die  Erschöpf- 
ung seiner  Kräfte,  selbst  gegen  die  Langeweile  nnd  den  Ueberdrnss, 
wenn  sich  die  Vollendung  in  die  Lfinee  zieht,  immer  noch  ansh&it. 
Der  beharret  hartnäckig  dabei.  Hartnäckigkeit  ist  nicht 
immer  ein  Fehler,  und  viele  gi^osse  Unternehmungen  können  ohne 
ein  hartnäckiges  Ausdauern  nicht  zu  Stande  kommen.  „Uart- 
*  nackiger  Fleiss."  —  Sturrig  verwandt  mit  Starr,  kommt  von 
8t«« r,  Starr  zum  Nachgeben  nicht  zu  bewegen.  DaTon  hiess  das  * 
Stanun^Ende  eines  gefälleten  Baumes,  das  unbeweglich  in  der  Erde 
«teckt,  Sture  (Storre).  StOrri^  bedeutet  daher  den  höchsten  Grad 
yon  Har tnäckigk e  i  t,  der  aus  einer  finstern  Gemüthsart  entsteht,  die 
durch  keine  saime  N('i<i;un£i:  zum  Nachgeben  bewogen  wird;  Stu- 
rig  und  S  t  u  r  rs  k  erkliirt  das  a\S.  Brem.  W.  durch  morös,  brummisch. 
Aaeluny  bcjuerkt,  dass  es  insbesondere  von  Dem  gesagt  werde,  der 
die  Fertigkeit  (Eigenschaft)  hat,  der  rechtmässigen  Gewalt  anhal- 
tend zu  widerstehen.  —  Störrig  heisst,  wem  eine  solche  Eiffen- 
Schaft  eigen  ist.  Störrisch,  die  härtere  Aussprache,  verhält sicli  zu 
Jenem  wol  nur  wie  Slurig  zu  Sturrsk.  —  Stöckisch  nennt, 
man  Den,  der  aus  Bosheit  iusoferii  sich  JtOrrig  zeigt,  ab  er  zu 

E.  AI.  ü.  bjuonymiii.  18 
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keiiieff  IM»  #d«  Aatimrt  x«  kcmgia  Ut;  er  naht      irie  ete. 

Stock. 

EigentbSmer  siehe  Herr. 
Kigenthftmlich  «ebe  Eigen. 

ligaaUidl*  Ursprünglich,  [u.]  Bezeiehnen  die  erste  (jwn 
keiner  anderen  abgeleitete)  Bedeutung  eines  Wortes  oder  Zeichens 
überhaupt.  —  Z.  B.  Geloben  und  zunächst  das  einfache  Lobci 
bedeutet  ursprünglich  und  eigentlich:  die  Hand  geben;  deim 
Pies  ist  die  erste  Bedeutung  dieses  Wortes.  Löf  oder  Laf  hiess 
die  Haid.  DarMs  entstand  naehher  erst  die  Beae«t»ng:  zusagei, 
Tersprechen ;  >voil  Dieses  Mittelst  Handsehlagee  xii  gesehenen  pflegte^ 
[yJ  Die  erste  Bedeutung  eines  Wortes,  zu  deren  Bezeichnung  es 
erninden  wurde,  ist  ihm  |i;l('ich.sani  als  sein  Eigenthum  beigelegt 
worden.  Man  war  (ruh,  iüin  Wort  zu  haben,  und  suchte  für  die 
ItäniUobe  Bedeutang  nicht  aoch  mehrere.  Auf  diesen  Umstand,  dass 
die  elfte  Bedenlaag  etaes  Wortes  ihm  eigen  war.  stehet  EigenV- 
lieh.  Utii^rftnglich  siebet  darauf,  dass  dieselbe  aas  keiner  an- 
deren entsprungen  ist;  and  Dies  kann  sie  nickt  sein,  eben  daiatt^ 
weil  sie  die  erste  ist. 

fiigenwillig  siehe  Eigensinnig. 
Eiland  siehe  Insel. 

Eile.  Eilfertigkeit.  Hast,  fii.]  Das  Streben  Etwas  in 
möglichst  kurzer  Zeil  zu  vollenden,  [v.]  Eile,  der  Zustand,  in 
welchem  mau  i^twas  schnell  zu  Tollenden,  zu  erreichen  strebt.  Eil- 
fertigkeit, die  Haadlnagsweise  oder  die  Art  su  Handeln,  i^elclie 
nur  danaeh  trachtet,  so  schnell  als  möglich  fertig  zu  werden,  ohne 
Rücksicht,  wie  die  Sache  oder  die  Arbeit  ausfällt.  Oft  ist  sie  ein 
Zeichen  grosser  Geschicklichkeit,  indem  Viele  in  kurzer  Zeit  ein« 
schwierige  Auff^jabe  ganz  vortrefflich  lösen,  in  der  Regel  aber  ist 
sie  zu  tadeln,  A\eil  sie  der  Beweis  von  jener  beklagenswerthen  Un- 
kestSndigkeit  ist,  an  welcker  kent  zu  Tage  eine  grosse  Menge  tob 
Menschen  kränkelt.  Hast,  das  Streben  Etwas  schnell  zu  thon, 
oder  in  kurzer  Zeit  Viel  zu  verrichten.  Es  unterscheidet  sich  von 
Eile  dadurch,  dass  man  jedesmal  durch  innere  (iründe  dazu  ge- 
trieben wird,  während  bei  der  Eiie  nur  äussere  Gründe  sicli  wirk- 
sam zeigen. 

EileiL  Sich  Sputen  (Spuden).  Sich  Tummeln, 
[ä.]  Streben,  in  kürzester  Zeit  ek\  Ziel  zn  erreieben.  fy.]  Bilen 
sagt  Dieses  ganz  allceniein.  Sich  spnten  keisst:  mit  Bedacht  eUen* 

^J^uot  machen  und  Spuotigo,  sputig,  emsig,  war  altdeutsch,  woher  das 
sassische  Spood^  Geschwindigkeit  und  Geschick  im  Ausfuhren;  Spodig^ 
betriebsam,  und  sik  spoden ;  im  Englischen  Spectl.  Das  griechische  ff7wOv5"q 
stammt  aus  derselbigen  Wurzel  der  gemeinsamen  Ursache."    (Voss  zu^ 

inise  n,  3126.)  Siek  Tnmnieln  kat  den  Nebenbegriff  des  Ge* 
riaiches,  dergleieben  mit  einen  sehr  eilfertigen  Thun  und  Treiben 
oft  verbunden  ist.  Tummeln,  ein  nachahmendes  Wort,  bedeutet 
«rsprünglich:  Geräusch,  Lärm  machen.  „Die  Stadt  tummelt,  Pas 
ist  das  Geschrei,  das  ihr  pehoit  habt."  (1.  Kön.  1,  45.)  Auch  sticht 
diese  erste  Bedeutung  des  Wortes  in  Getümmel  noch  sehr  deut- 
lich hervor. 

lUllrtig.  Eilig.  Hantig,  ro.]  Wer  Etwas fn kirzer  Zeil 
m  vurliktea  atribt  [t.}  Silig  (m  BlUn)  drldu  dlem  9#- 
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gpriff  aäfsmtkk  ani*  Der  Hastige  wird  toch        tineren  Gitmi 

getrieben,  durch  eine  gewisse  nmhige  Hitze;  denn  Hastig  kommt 

^vahrscheinlich  her  von  Haiss,  und  >vird  daher  auch  für  jähzornig 
gebraucht.  Der  Zorniffc  geht  hastig;  auf  und  ab.  Wen  ein  drin- 
gendes Geschäft  ruft,  Der  rauss  eilig  golitn.  Hastig  wird  oft 
statt  Hitzig  schlechtweg  gebraucht.  Wenn  der  Jälizornige  auffähiL 
so  raft  man  ihsl  zn:  nioit  so  bastig!  ElÜg  wird  blosTon  sehnell 
sieb  Bewegendem  und  Vorfibergebendero  gebraucht.  ,.Die  Jahr», 
der  Jugena  gehen  eilig  Torüber;"  nicht  nastig.  —  Ellfertig 
(in  welcher  Äusaninicnsetzung  Fertig  —  Feri,  Varig  —  von  Fab- 
reu  abstammt)  bedeutet  cigentUcb:  mit  Eile  verfahrend» 
Eilfertigkeit  siehe  L  1 1  6, 

Einäschern.    AI) brennen.  Niederbrennen,   [ü.]  El- 
*  was  durch  Feuer  theihvci-sc  oder  völlig  vcrnichlcn.    [v.J  Ein- 
.  äschern  ist  der  Scheidekunst  entnommen,  und,  in  dieser  Hinsicht 
besonders  dem  Verkalken  entsprechend ,  bezeichnet  eigentliob:  Etr 
was  za  Asebe  brennen  oder  Terbrennen,  also  eine  gfiiziiche  Ver-' 
^    nichtnnff.  Dann  wird  es  überhaupt  von  Sachen,  besonders  Wohnnn- 

fen  und  ganzen  Ortscliaftcn ,  gebraucht,  wenn  man  die  durch  das 
euer  bewirkte  ganzlicho  Vernichtung  derselben  bezeichnen  will, 
'  also  das  An-  oder  Entzünden  und  völlige  Vcrbrenuen  einer  Sache»  ^ 
eines  Geb&ndes,  eines  Ortes.  Diesen  Begriff  bezeiebnet  man  anck 
nftber,  indem  man  sich  des  Ausdrucks  beinent:  In  Ascbe  legen  odev 
Tenvandeln.  Uebergetragen  wird  es  theiis  von  der  überaus  grossen 
Hitze  der  Sonnenstrahlen,  theiis  von  gebrochenen  Herzen  und  zerstörten 
Freuden  gesagt.  „Tausend  eingeäscherte  Herzen  und  Freuden.** 
J.  P.  Richter.     Arme,  die  abreisseu  von  der  eingeäscherten  Brust.** 

Uertelbe.  Einflsebern  bezieht  sich  auf  das  Ganze  des  in  Rede 
stehenden  Gegenstandes.  Abbrennen  bezeiebnet  ein  dnrcb  Fener' 

bewirktes,  langsames,  goualtsames  Losrcissen  eines  oder  mehrerer 
ThcÜe  von  dem  (lanzen,  gil)talso  eine  theihveisc  Verwüstung  und  Zer- 
störung durch  Kener  an.  Die  Stadt  brannte  fast  ganz  ab.  Nieder- 
brennen hezeichnet  die  Richtung  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe, 
nntf  zwar  nach  dem  Grande  und  Soden,  mit  dem  NebehbegrilTe  dei 
Gftnzlichen  und  Allmäbllgcn,  nnd  bedeatet,  dnreh  Feuer  Etwas  nach 
und  nach  bis  auf  den  äussersten  Grund  zerstören,  oder  doch  be- 
wirken, dass  durch  Feuer  Etwas  dem  Boden  gleich  wird.  Ein  Licht 
brennt  nieder,  wenn  es  nacli  und  nach  durch  die  Flamme  völlig 
verzehrt  wird.  Alle  diese  Zeitwörter  können  transitiv  und  iutran- 
slttr  oder  neutral  gebraneht  werden,  nnd  bezieben  sieb  transitif 
anf  den  Grund  der  Entstehung,  auf  die  Ursache  oder  den  Urlieber.  . 
intransitiv  auf  den  Zustand  der  Vernichtung.  Einäschern  unn 
Niederbrennen  schliessen  transitiv  den  Nebenbegrilf  der  Grau- 
samkeit, ganz  besonders  Abbrennen  aber  den  der  Bosheit  und 
Schlechtigkeit  iilierhaupt  in  sich. 

Einbildung  siehe  Dünkel. 
Einbildungskraft  siehe  P  ii  a  n  t  a  s  i  e. 

Einbinden.    Ein  knüpfen.    Einprägen.  Einschar- 

fen.  [U.]  Machen,  dass  Jemand  Etwas  recht  klar  und  deutlich 
aulTassc  und  im  Gedru  hlnissc  behalte,  [v.]  Die  beiden  ersten  Aus- 
drücke verweiset  Adelung  in  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens. 
Campe  zählt  sie,  wie  es  scheint  mit  Reebt,  unter  diejenigen  Ana- 
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drücke,  die  aach  In  der  Solnriftsprache,  besonders  in  der  seherxen- 

den  und  launigen  Sehreibart,  nicht  rerwcrflich  sind.  Das  Unter- 
scheidende liegt  in  Folgendem.    Jemanden  £twas  Einprägen 

heisst:  machen,  dass  die  Vorstellung  davon  ihm  recht  klar  gegen- 
wärtig isl,^  seiner  Seele  gleichsam  eingedrückt  wird,  wie  einem  Kör- 
per iiinc  Gestalt,  die  man  mittelst  eine;s  Stempeis  ihm  cinpräjet. 
£s  ihm  Einseh&rfen  drftektans:  ihm  seharfe,  eindringende  JBe- 
'wegungsgr&nde  dazu  geben.  Es  ihm  Einbinden  will  scigen:  Es 
in  mm  fest  machen,  gleichsam  wie  mit  einem  Bande,  dass  er  e.^ 
nicht  vergesse  und  nicht  davon  abweiche.  —  Wenn  ich  einen  Bolen 
mit  einem  wichtigen  Auftruge  wohin  schicke;  so  präge  ich  ihm 
meinen  Auftrag  ein,  wenn  ich  ihm  denselben  aufs  Deutlichste  und 
Lebhafteste  rorziistellen  suche,  nnd  mir  alle  Mnhe  gebe,  dass  er 
ihn  recht  klar  ÜASse  und  sich  vergegenwärtige.  Ich  schärfe  ihm  • 
denselben  ein,  wenn  ich  Jedes  Versehen  dabei  mit  nachdriicklichen 
Strafen  bedrohe;  denn  diese  sind  eindringliche  Bi'vvcgun^sgründe, 
den  Aullrag  mit  aller  Sorgfalt  auszurichten.  Ich  binde  ihm  den- 
selben ein,  wenn  ich  durch  mehrmalige  \Yiederhoiun<^  und  sonstige, 
zweckdienliche  Mittel  zu  bewirken  trachte,  dass  er  ihn  fest  halte 
im  Gedächtnisse,  und  bei  der  Ausrichtung  also  Nichts  davon  vergesse 
oder  versäume.  Das  Einprägen  soll  also  blos  auf  das  Erkcimt- 
nissvermögen ,  das  Kinschärfen  und  Einbinden  aber  auf  den 
Willen  wirken.  Wo  demnach  hievon  gar  nicht,  sondern  blos  von 
Erkenntniss  die  Rede  ist,  da  wird  auch  nur  Einprägen,  aber  nicht 
Einschärfen  oder  Einbinden  gebraucht.  Man  sagt:  ein  Knabe, 
der  Lateinisch  lernen  will,  muss  sich  die  Regeln  der  lateinischen 
Sprachlehre  wohl  einprägen;  aber  nicht:   er  muss  sich  die  Re- 

feln  einbinden  oder  einschärfen.  Nur,  dass  er  sie  fleissig  wie- 
erhole und  in  ilirer  Anwendung  sich  übe.  kann  der  Lehrer  ihm 
einschärfen  und  einbinden.  —  Vom  Einbinden  unterschei- 
det sieh  Einknilpfen  blos  dadurch,  dass  es  mehr  sagt,  also  stftr- ' 
ker  ist;  denn  Knüpfen  heisst  eigentli(h:  einen  Knoten  binden. 
Einknilpfen  ist  entlehnt  von  dem  (iebrauche,  einen  Knoten  in 
ein  Schnupftuch  zu  binden,  damit  mau  einen  Auftra^^  nicht  vergesse. 
Ferner  pflegte  man  Jemandem  Geld  in  ein  St  Iniuplluch  zu  knüpfen, 
damit  es  nicht  verloren  gehe.  Eben  so  soll  Der,  dem  ein  Auftrag 
ertheilt  wird,  davon  nicht  das  Mindeste  ans  dem  Gedächtnisse  Ter-  - 
Heren.  —  „Dass  er  (Marinelli)  nachher  dem  Angelo  cinknfipft,  den 
Grafen  nicht  blos  zu  verwunden,  sondern  nieder  zn  schiessen,  davon 
lir|:t  der  wjdiro  Gnuid  in  sciiier  Furcht  vor  dem  Zweik.mipfe.''  Erigcl. 
Marinelli  aber  (bei  Lesainy)  sucht,  eben  dieser  Furcht  wegen,  sei- 
nen Auftrag  dem  Angcio  recht  fest  einzukn üp fen. 

Einbringen.  Einholen.  Nacbbolen.  [ü.]  Etwas  Ver- 
sftumtes  ersetzen.  ^  Wer  bei  seinen  Arbeiten  einen  Tag  versäumt 

bat  und  dafür  nun  täglich  eine  Stunde  mehr  arbeitet,  bis  er  eben 
so  Viel  geleistet  hat,  als  ohne  jene  Versäumniss  geschehen  sein  würde, 
Der  hat  das  Versäumte  eingebracht,  nachgeholt,  wieder  ein- 
geholt, [v.]  Das  einfache  Holen  bedeutet:  herbeiziehen;  das 
einfache  Bringen,  abstammend  von  Regen,  in  ße»egung  setzen, 
bedeute^:  Ton  einer  Stelle  an  eine  andere  schaffen.  Einholen 
gehet  menach  mehr  auf  die  Thätigkeit,  wodurch  das  Versftnmte 
ersetzt  wird;  Einbringen  mehr  auf  die  Wirkung,  dass  es  ersetzt 
wird.  Daher  kann  man  Einholen  nur  durch  vermehrte  Thätigkeit, 
Einbringen  auch  durch  andere  Mittel.  Wenn  ein  Arbeiter  einen 
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TsL^  vorsäumt  und  dafür  den  anderen  Tag  einen  Gehilfen  angenom- 
men hat;  so  hat  er  das  Versäumte  wieder  eingebracht,  aber 
nicht  eingeholt.  —  Nachholen  unterscheidet  sich  durch  den 
Begriff,  dass  Etwas  nachher,  später  geschehe,  als  es  hätte  ge-  • 
sehehen  sollen.  —  „Wir  werden  uns  wie  Herzensfreande  lieben,  —  — ^ 
Naehliolen  werd*  ich  da»  verlorene  Leben«**  SehiUer. 

ÜBbriDgen.  Eintragen.  Abwerfen,  [ü.]  Nutzen  ge- 
wfihren.  [v.l  Eintragen  deutet  mehr  auf  die  Wirksamkeit,  wo- 
durch der  Nutzen  gewährt  wird;  denn  Tragen  heisst:  durch 
seine  Kraft  halten,  unterstützen.  Einbringen  deutet  mehr  auf 
die  Wirkung,  dass  er  gewährt  wird;  denn  Bringen  (s.  den  vor. 
Art.)  zeigt  nur  überhaupt  den  Zustand  der  Bewegung  an,  ohne 
Rficksicht  anf  die  dabei  erforderliche  Kraft.  Eintragen  gebran- 
cheii  ^vir  daher  nur  in  Bezug  auf  ein  Ding,  das  wir  <ils  uie  wir- 
kende Ursache  dos  gewälirtni  Nutzens  betriuhten;  Einbringen  in 
Bezug  auf  Jedes,  was  Nutzen  gewährt,  wenn  wir  es  auch  nicht  als 
die  wirkende  Ursache  davon,  sondern  blos  als  Etwas  betrachten, 
.  was  Gelegenheit  dazu,  gibt,  sein  Entstehen  veranlasst,  erleichtert, 
begünstigt  —  Die  gute  Witterung  hat  dem  Landmanne  Etwas  ein- 

febraclit  und  eingetragen,  wenn  sie  bewirkt  hat,  dass  die 
rächte  seiner  Feldi-r  reicnlicher  und  besser  geralhen  sind,  als 
sonst  geschehen  sein  würde.  Wenn  hingegen  die  gute  Witterung 
einen  Pflanzenkenner  veranlasst,  Wanderungen  zu  machen,  auf  wel- 
chen er  neue  Pflanzen  findet;  so  lässt  sich  nicht  sageu,  dass  ihm 
die  gute  Witterung  neue  Pflanzen  eingetragen  habe,  sondern 
nur:  sie  habe  ihm  welche  ein^cbracli t.  —  Abwerfen  deutet 
auf  den  zufällliicn  Nutzen,  den  Ktwas  gewährt,  durch  einen  Glücks- 
fall, wie  wenn  ein  Baum  uns  seine  Prüchte  ^on  selbst  borabwirft. 
Mau  sagt  es  daher  nicht  von  Dem,  worauf  mau  mit  (i'ewissheit 
rechnet,  sondern  von  Dem,  was  man  nebenher  mit  nimmt.  „Sein 
Amt  trägt  ihm  zwar  wenig  Gewisses  ein,  wirft  aber  viel  an  Spor- 
tein ab. 

Einbincll.    Anbruch,    [ü.]    Das  schnelle  oder  plötzliche 

Anfangen  einer  Sache,  besonders  der  Na(  ht.  —  Wir  mussten  eilen, 
vor  Ein  I)  rui  he,  vor  Anbruche  der  Naciit  nach  Hause  zw  kommen; 
sie  drohete,  da  ein  Gewitter  aufstieg,  uns  plötzlich  zu  übcriäiien. 
fy.j  Von  der  Nacht  wird  zwar  allerdings  Beides,  Anbruch  nnd 
jBinbrnch,  aber  hauptsidillch  doch  Einbruch,  von  dem  Tage 
hingegen  blos  A  n  b  r u c Ii  gesagt.  —  Vor  Anb r u  ( Ii  c ,  nicht :  vor 
Einbrüche  des  Tages.  Per  Tag  wird  als  das  zum  i.eben  Gehörige, 
>^as  eigentlich  da  sein  soll,  betrachtet;  die  Nacht  hingegen  als  Et- 
was, was  sich  darin  uur  ciu  drängt,  und,  insofern  es  plötzlich  ge- 
schiebet,  einbricht.  Daher  wird  Einbruch  von  der  Nacht  ge- 
sagt, aber  nicht  Ton  dem  Tage,  indem  dieser  nicht  als  Etwas,  was 
Sien  blos  mit  eindrängt,  betrachtet  wird.  Sein  Anfangen  iit  nur 
ein  Anbrechen,  kein  Einbrechen. 

EinbÜSSen.  Um  Etwas  kommen.  Verlieren,  [ü.] 
Auiliören  Etwas  zu  haben,  [v.]  Verlieren  bezeichnet  diesen  Be- 
grifl  am  allgemeinsten;  denn  es  wird  von  Gutem  und  Bösem  ge* 
aaet:  Einbusscn  nnd  um  Etwas  kommen  nur  von  Gutem,  Ich 
liaBe  mein*  Fieber  verloren,  aber  nicht  ein  ff  ebdsst  und  blu 
nicht  daruB  bekommen.  Seine  Gesundheit  mngegen  kam  U9n 
nicht  blos  Teriieren,  sondern  auch  darum  kämmen  und  sie  ein- 
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bnssen.  Einbüssen  (von  Busse)  bedeutete  ursprönglieh !  eine 
GeWslrnfc  eriegrn,  und  hat  daher  den  Nebenbeja^iff,  dass  wir  sel- 
ber an  unserem  Verluste  schuld  sind,  wenigstens  auf  eine  entfernte 
Art;  indess  wir  um  Etwas  kommen  können  auch  durch  Andere. 
VTer  im  eimm  Zweikampfe  sein  Leben  T-erlor^n  liait,  Ber  bat  ee  ' 
eingebftsst  Wer  vom  Bittie  eisehiagen  ist,  Der  ist  wsm  Leben 

gekommen.  Um  Etwas  kommen  ist  der  Gegensatz  von:  Zu 
twas  kommen,  f^cwinium ,  und  bedentot  eigentlich:  von  Etwas 
weg  kommen,  und  es  also  nicht  mehr  liabcn.  Verlieren,  von 
Leer,  heisst:  von  Etwas  leer  werden.  Jenes  und  Dieses  kann  durck 
b losen  Znlall  gescheheiL  md  daher  «chUesaeB  V^rliereii  und  na 
£lwas  kommen  den  NebiNibegrUf  von  Selbstveracbaldunff  nicht  in 
sich.  Ein  Landmann  kommt  um  seine  Ernte,  wenn  ein  Hagelwet- 
ter die  Felder  verwüstet,  denn  er  verliert  sie  ohne  alle  seine 
Schuld.  Wer  aber  sein  V^ermügcn  durch  ein  unbesonnenes  Handels- 
geschäft verloren  hat,  Der  hat  es  eingebüsst 

Eindruck.  Einfluss.  Einwirkung,  [ii.]  Jede  Vrrän- 
derun«;  eines  Dinges,  >velche  von  einem  anderen  hervor  gebracht 
wird^  iugleichen  auch  die  Thätigkeit  dieses  anderen  Dinges,  wo- 
durch es  dieselbe  Terror  bringt,  [v.]  Einwirkung  bezeliebnct 
die  Veränderung  eines  Dinges,  von  weicher  die  Rede  ist,  ausdrikck- 
iich  als  eine  Wirkung  eines  anderen  Dinges;  was  Einfluss  und 
Eindruck  nicht  thun.   Diese  sagen  nur,  dass  dieselbe  in  das  Ding 

gleichsam  eingeflossen,  oder  eingedrückt  sei;  aher  nicht, 
ass  irgend  ein  Ding  Dies  bewirkt  habe.  —  Zwischen  Einfluss 
nnd  Eindruck  aber  zeigen  sich  folgende  Terschiedenheiten*  1) 
Eindruck  sagt  man  nur,  wenn  das  in  einem  Dinge  Hervorgebrachte 
sehr  bemerkbar  ist;  Einfluss  auch  dann,  wenn  Dies  nicht  der  Fall 
Ist.  Man  kann  einen  versteckten,  ganz  unmerklichen  Einfluss  auf 
Andere  haben;  aber  dass  man  einen  vfTsteckten  Kind  ruck  auf 
sie  mache,  wird  nicht  gesagt.  Der  Grund  liegt  in  der  eigentlichen 
Bedeutung  dieser  Wörter.  Eine  Form,  die  man  einem  festen  Kdr- 

rer  eindruckt,  bleibt  siebtbar.  Von  Dem,  was  in  Etwas  ein- 
licsst,  wie  etwa  von  einem  Flusse,  der  in  das  Meer  flies  st, 
bleibt  oft  k<;ine  Spur.  2)  Das  E in f Hessen  (eines  Flusses  in  das 
Meer)  ist  etwas  Fort\\ährendes  nnd  nach  und  nach  Erfolgendes. 
Das  Eindrücken  (einer  Gestalt  in  die  Oberfläche  eines  ROrpers, 
durch  einen  8tem|iel  z.  B.)  ist  eine  einseine,  nit  Einem  Male  ge- 
schehende Handlung.  Daher  wird  auch  figürlich  eine  solclie  Ein- 
wirkung, welche  nur  allmählig  durch  fortgesetzte  Wirksamkeit 
erfolgt,  lieber  E  i  n  f  i  u  s  s  als  E  i  n  d  rn  c  k  genannt.    Man  sagt:  Fort- 

fesetete  Uebung  in  der  Grüssenlelire  hat  den  wohlthätigsten  Ein- 
Inss  auf  die  Bildung  des  Denkvermögens;  aber  man  sagt  nicht, 
dass  die  Fortsetzung  gedachter  Uebungen  auf  das  Denbyermdgen 
Eindruck  mache.  —  Bei  einem  Eindrucke  tiitt  also  die  Wirk- 
samkeit, die  Thätigkeit  des  Wirkenden  klarer  hervor,  als  bei  einem 
Einflüsse.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  sagt:  Eindruck 
manchen,  und:  Einfluss  haben.  —  Uebrigens  ist  klar,  dass  Jeder 
Eindruck  eine  Einwirkung  sein  muss;  denn  beide  Wörter 
sclireiben  einem  Dinge  Jßtwas  an,  iras  von  aussen  im  dasselbe  konnH*, 
und  also  von  einem  anderon  Dinge  ausser  Üm  gewirkt  und  in 
dasselbe  gebracht  werden  muss. 

iiier  sieht  Jemand. 
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lilfUleB  siebe  Ab  falle  P. 

linfallen.  Beifallen,  [ü.]  In  die  Gedanken  kommen,  fv.! 
Beide  zeigen  durch  das  Hauptwort  F alles  an,  4uä  Das,  wsls  m 
die  Gedaiiken  kömmt,  plötzlich  konuat,  alM  ohne  ein  vorhergeiieii* 

des  längeres  Besinnen;  die  NebenwOrter  geben  die  üntcr^hiede 
an.  Was  irgendwo  hineinfällt,  Das  kommt  nicht  nur  plötzlich 
sondern  autli  unvermuthet,  und  daher  nennt  man  einen  plütziidi 
enistelieaden  Oedanken,  der  ganz  nnvernHithet,  ohne  Yorhergehcnde 
Veraniassung,  kommt,  ^en  Ein/all.  Was  Einem  also  eUfftllt. 
Das  mnss  plötzlich,  unvermuthet,  und  ohne  Veranlassung^,  in  die  Ge- 
danken kommen.  Beitailen  zeigt  an,  dass  eine  Veranlassung  da 
war,  bei  welcher  Etwas  in  die  Gedanken  kam;  zwaj;  plötzlich  also, 
aber  doch  nicht  so  unvermuthet.  Bisweilen  sinnet  man  lange  sich 
dnen  Namen  in  das  Ged&elitniss  cnrick  zu  rufen,  aber  er  fäUt 
•  Einem,  ^e  nahe  anoh  oft  die  Veranlassung  dazu  lag  nidit  bei. 
nnd  zu  einer  Zeit»  WO  Man  an  kein  Nachsinnen  welter  dachte,  fftü 
er  Einem  ein. 

Einfallen.    Einstürzen,    [ft.j   in  Tr&nmer  gekai.  [vi 

Einfallen,  einwärts  in  Stücke,  in  Trümmer  sich  auflösen.  Dieses- 
wird  nur  von  Gebäuden  und  gegrabenen  Oelfnunjren  gesagt.  Ein- 
stürzen mit  grosser  Gewalt  und  Krache«  in  einen  Trümmerhaufen 
sieh  TerwaadeQu  Auch  dieses  Wort  wird  nur  von  Gebäuden  und 
gegrabenen  Oeffhnngen  gesagt.  Der  Tknrm,  der  Schacht  a.  s.  w. 
stürzen  ein. 

Einfiltig  siebe  Albern. 
EintAsaeii  siehe  Eiaechenken. 
EinSoas  siehe  Eindruck* 
Einntmig  siebe  Gleichförmig. 

^^Einfriedigen.  (Einfrieden).  Einhegen  [ü.]  Einen 
Ranai  im  Freien  abschliessen  durch  Zaun  und  Mauer,  [v.]  Ein- 
frieden nnd  Einfriedigen  heisst  einen  Raam  durch  einen  Zaun, 
Mauer,  einschliessen,  dass  ihn  das  Wild  nicht  beschädigen  kam! 

oder  Menschen  nicht  betreten  sollen.  Einhegen,  alte  Schreibart 
Einhagen,  einen  Ack^r  oder  Garten,  mit  einem  Hage,  Gehäge, 
od^r  Knick  d.  i.  mit  einem  lebendigen,  jungen  Zaune,  dessen  Zweige 
oder  junge  Stämme  eingeknickt  und  in  einander  geflochten  wordea 
lind,  umgeben,  um  Menschen  nnd  Thiere  daran  abzuhalten. 

Einfriedigung  siehe  Zaun.' 

Eingebildet  siehe  Aufgeblasen. 

Eingeborner  stehe  Landeskind. 

Eingebrachtes  siehe  Ausstattung. 

Eingedenk  sein.   Sich  Erinnern  siehe  Sich  Besin* 
nen. 

Eingeschränkt  siehe  Beschränkt  * 

Eingeteufelt  siehe  Verteufelt. 

Eingeweide  siehe  Kaidaunen. 

Eingezogen  siehe  Häuslich. 

EiligiaftfteJi  sieh«  £io£chenkeo.  * 
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Einnaltei  «eiie  Abbrechen. 
EinhalteB  siehe  Abiassen. 
Einhegen  siehe  Einfriedigen. 

KltlieillriSCh.  EinUndisch.  [ü.]  Was  innerhalb  eine» 
Landes  ist  oder  geichiehet.  —  Die  Eichen  sind  in  Deutschland  ein- 
heimische und  einländisch^  Bäume.  [v.]  Einländisch 
drückt  nur  den  angegebenen  Beffriflf  aus,  Avie  aus  seiner  Zusammen- 
setzung erhellet.  Eiuhciniiscn  aber  nennen  mr  überhaupt,  was 
innerhalb  unseres  Wohnortes  ist  oder  geschiehet,  mögen  wir  unser 
Land,  unsere  Stadt,  unser  Dorf,  oder  anch  nur  unser  Haas  darun- 
ter Terstehen.  Ich  bin  wieder- einheimisch,  sagt  man  auch  an- 
statt: ich  bin  wieder  zu  Hanse.  Ja  diese  Ictzle  Bedciitiinf^  ist  die 
ältere;  denn  ursprünglich  bedeutet  Heim  einen  Zaun;  davon  eine 
umzäunte,  und  dann  eine  eingeschlossene  Wohnung  überhaupt, 
Haus,  Hof  nnd  Zubehör.  Dem  Einländisehen  stehet  also  blos 
das  Ausländische  entgegen,  und  wo  demnach  von  diesem  Gegen- 
sätze nicht  die  Rede  ist,  da  wird  nur  Einheimisch,  aber  nicht 
Einländisch  gehraudjt.  Wer  von  einer  Reise  innerhalb  des  Landes 
seit  einigen  Tagen  Avieder  zu  Hause  ist,  kann  sagen :  ich  bin  schon 
einigte  Tajgc  wieder  einheimisch,  aber  nicht:  ich  bin  wieder  ein- 
läneiSGli.  Da  wir  Einheimiseh  Torzfiglieh  in  Bezug  auf  unse- 
ren Wohnort  und  unser  Haus  gebrauchen ;  so  sagen  wir  aneh  figür- 
lich Yon  Jemandem,  der  mit  einer  Wissenschaft  genau  und  ausführ- 
lich bekannt  ist,  dass  er  in  derselben  einheimisch  sei;  auf  äJin- 
liehe  Art,  wie  man  auch  sagt:  er  sei  darin  zu  Hause. 

Einheimischer  siehe  Landeskiud. 

Einheilig  siehe  Einig.    •  '  , 

Einhemmen  siehe  Anrh alten. 

Einholen  sicUe  E  i  n  h  r  l  n  g  e  n. 

Einholen  siehe  Ereilen. 

Einig.  Einhellig.  Einmütliig.  Einstimmig.  Eins. 
Einträclitig.  [ft.]  Sind  Diejenigen,  die  einander  nicht  entge- 
gen sind,  [v.]  Einig  bezeichnet  diesen  Begriff  im  weitesten  ifm- 
lange;  denn  einig  heissen  schon  Diejenigen,  die  nur  nicht  wider 
einander  streiten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  einer  bestiomiteir 
Meinunff  oder  in  BetOrdemn^  eines  bestimmten  Zweckes  wliklieh  • 
iibereinEommen.  Eins  mit  einander  heissen  nur  Solche,  von  de- 
nen dies  Letztere  sich  sagen  lässt.  Zwei  Nachbarn  leben  in  Frie- 
den und  Einigkeit,  wenn  sie  auch  nur  keinen  Streit  mit  einander 
haben.  Wenn  sie  aber  zusammenbeschlossen  haben,  auf  gemein- 
scbaftlicbe  Kosten  und  zu  gemeinschaftlichem  Gebranehe  einen  Brun- 
nen graben  zu  lassen;  so  sind  slebieriiber  Eins  geworden.  -^Ein- 
hellig (von  hallen,  einen  Laut  geben)  sind  Diejenigen,  die  in 
ihren  Ürthcilen  übereinstimmen;  ihre  Einigkeit  durch  Worte  oder 
überhaupt  ausdrücklich  erklären.  —  Einmüthig  (von  Muth, 
das  Begehrungsvermögen)  heissen  Diejenigen,  die  in  ihrem  VYiiien 
übereinstimmen.  —  Blntriehtig  Ist  abzuleiten  Ton  trafen,  zie- 
hen, weiches  noch  in  dem  niedersächsischen  Trecken  übrig  ist. 
Es  ireiset  daher  bin  auf  ein  übereinstlniniendes  Streben  muä  ei- 
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nem  gemeinschaftlichen  Zwecke.  Alle  waren  einhellig  der  Mei- 
nnng.  dass  das  Unternehmen  gut  sei.  Sie  beschlossen  daher  ein- 
Bütnlg,  es  Msinföhren,  mia  haben  bisher  eialrftehtlff  daran 

fearbeitet.  —  Binstinimig  grenzt  am  nftehsten  an  Binnellig; 
cnn  wie  dieses  yon  Hall,  so  stammt  jenes  von  Stimme.  Es  ist 
nnn  die  Frage:  wie  diese  beiden  Ausdrücke  sich  unterscheiden? 
—  Die  Stimme  ist  nur  ein  Vermögen,  Laute  hervor  zu  bringen; 
ein  Hftli  ist  ein  wirklicher  Laut.  Ein  stimmig  wird  daher  nicht 
blos  Ton  Denen  gesagt,  welche  durch  Worte,  oder  überhaupt  durch 
Ausdrücke,  Einerlei  äussern,  sondern  auch  von  Denen,  welche  blos 
in  Ansehung  des  Inneren  fibrrrin  kommen,  das  Nämliche  denken, 
fühlen,  begehren,  ohne  es  gerade  laut  werden  zu  Kissen,  oder  über- 
haupt zu  äussern.  Wenn  alle  Mitglieder  einer  beralhenden  Ver- 
sammlung über  den  Gegenstand  der  Berathung  (im  Herzen)  auch 
einstimmig  sind;  so  sind  sie  darum  noch  nicht  auch  einhellig 
(in  ihren  Acnsserungen  darüber);  denn  es  können  Einige  durch 
Furcht  vor  einem  Dritten,  oder  durch  ähnliche  Gründe  nestimmt 
werden,  anders  zu  reden,  als  es  ihrem  Gefühle  und  ihrer  Ueber- 
zeugung  gemäss  ist.  —  Aus  diesen  Bemerkungen  erklärt  sich,  war- 
um man  von  mehreren  Personen  wol  sagt:  sie  denken  fiber  diese 
Sache  einstimmig,  aber  nicht:  sie  denken  einhellig  darüber. 

Einige.  Etliche.  Manche.  [ü.J  Diese  Wörter  gcbrancbt 
■an,  BB  eine  inbesttmnte  Anzahl  anzuzeigen.  [v.J  Manche  un- 
terscheidet sich  dadurch,  dass  es  auf  eine  grössere  Vielheit  hin- 
deutet. Dies  lienrt  in  seiner  Verwandtschaft  mit  Menge,  Menigiy 
von  manag,  viel.  Ich  habe  manche  Nächte  durchwacht,  heisst: 
viele  Nächte.  Dies  würde  durrh  Einige  und  Etliche  nicht 
ausgedrückt  werdeu.  —  Die  beiden  letzteren  Wörter  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  Etliche  (ron  Et-welche,  irgend  welche; 
Kt  auch  eddes,  daher  etzliche)  sich  immer  blos  auf  die  Anzahl 
bezieht;  Einige  oft  auch  auf  die  Beschaffenheit.  Einig  bezeich- 
net blos  die  unbestimmte  Mehrheit  von  Ein.    Man  kann  nicht  sa- 

§en:  es  fällt  etliches  Licht  in  das  Zimmer;  aber  wol  Einiges, 
ei  Etliche  ist  immer  die  Frage:  Wie  Viele?  Bei  Einige  kann 
auch  die  Frage  sein:  .Welche?  Einige  Körner  sind  flitehtig;  Das 
ist  gewiss,  aber  es  fragt  sich :  welche  ?  —  Bfier  darf  es  nie»  heis- 
sen:  Etliche  Körper.  Wenn  der  Arzt  dem  Kranken  5an;t,  er  solle 
von  den  verordneten  Tropfen  alle  Stunden  etliciie  nehmen;  so  fragt 
sich  blos:  wie  viele?  Wenn  er  ihm  nur  einige  Speisen  erlaubt; 
so  fragt  sich:  weiche?  —  Wenn  übrigens  von  Graden  der  Beschaf- 
fenheit die  Rede  Ist,  so  sagt  man  nur  Einige  und  nicht  Etliche. 
Der  Kranke  hat  sich  einige rmassen  (in  einen  gewissen  Grade) 
gebessert.   Hier  sagt  man  nicht:  etiichermassen. 

Einigkeit  siehe  ßioig. 

Einkehren.  Einsprechen,  [ü.]  Auf  einer  Reise  auf  kurze 
Zeit  in  einen  Ort  sich  begeben.  W^er  nach  Berlin  reiset,  und  un- 
terwegs einen  Bekannten  hat,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
kurze  Zeit  besucl^,  Der  kehrt  und  spricht  bei  demselben  ein. 
fv.]  Einkehren  heisst  Dies  in  Jedem  FaUe,  denn  Kehren  zeigt  * 
blos  Terfinderte  Richtung  an;  Einsprechen  heisst  Dies  nur  dann, 
wenn  ma^^  es  thut,  um  Jemanden  zn  sprechen.  Der  müde  Wanderer 
kann  in  eine  Ode  Grotte,  die  er  antrifft,  eine  Weile  einkehren; 
aber  nicht  einsprechen.  Selbst  wenn  Jemand  irgend  wo  einkehrt, 
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wo  er  Menschen  sprechen  könnte,  aber  ii^ar  nicht  diese,  sondern 
eine  ganz  andere  Abgeht  liat,  wird  ric|^ti^er  blos  Einkehren,  als 
Biifpreokea  gesagt.  Der  wM9  WMdSrer,  der  liok  In  ein  ihm 
oniiekMiites  WiHlukaiis  begibt,  Mos  um  auivroliM,  k«brt  ein  in 
dasselbe:  aber  Bian  sagt  nicht  fo^ich,  dass  er  einspreche;  denn 
Jemanden  daselbst  zu  sprechen,  ist  gar  nicht  seine  Absicht;  Dies 
würde  ihm  vielmehr  nur  beschwerlich  sein,  da  er  Ruhe  &uoht. 
Einknüpfen  siehe  Einhiiulen. 

Einkommen.  Klnkünfte.  Einnaiime.  [ü.]  Geld  oder 
andere  bewegliche  (liiter,  die  in  unseren  Besitz  kommen;  besonders 
insofern  Dies  in  gewissen  Zeitabschnitten,  z.  B.  vierteljälirlicti,  ge- 
schiehet  [v.]  Juinnahne  drnckt  ans,  dass  wir  die  gedachten 
Ghter  in  unseren  Besitz  nehmen.  Dies  können  wir  aber  tnnn,  wenn 
sie  auch  nicht  unser  Eifijenthum  sind ;  wit*  z.  B.  wenn  wir  von  einem 
Anderen  Aullrag  dazu  haben.  Einkommen  hingegen  und  Eiu- 
künlte  deuten  an,  dass  dieselben  (gleiclisam  von  selbst)  zu  uns 
kommen,  als  za  ihner  Behörde,  zu  ihrem  £igenthümer.  Unser  Ein- 
kommen, unsere  fiink&nfte  heissen  sie  also  nur,  insofern  sie  nns 
geboren;  unsere  Einnahme  auch  dann,  wenn  sie  nns  nieht  gehö- 
ren. Ein  Steuereinnehmer  hat  grosse  Einnahmen,  wenn  viele 
Steuern  an  ihn  bezahlt  werden  müssen,  aber  diese  Steuern  sind 
nicht  sein  Einkommen,  oder  seine  Einkünfte;  denn  sie  gehö- 
ren nteht  ihn,  sondern  dem  Staate.  —  Unter  sich  sind  Einkorn» 
nen  und  Einkänfte  in  doppelter  Hinsicht  Terselüeden:  i)  biezeich-* 
net  Einkommen  nicht  allein,  iMe  Einkänfte,  den  InbegrÜf  der 
eigenthinnli{ hen  Einnahmen  eines  Menschen,  sondern  kann  auch 
von  einer  einzelnen  Einnahme  gesagt  werden.  Man  sagt  das 
Einkommen,  und  ein  Einkojumen.  2)  Einkommen  kann 
nUki  blos  die  Oftter  beseiohnen,  weiche  einkommen,  sondern  aneb 
aesdracken,  dass  sie  einkemmen.  Ein  Steuereinnehmer  muss  fir 
das  richtige  Einkommen  der  Stenern  sorgen.  Einkünfte  sagt 
man  in  dieser  Bedeutung  niemals. 

Einkünfte  siehe  Zinsen^ 

Einladen  siehe  Laden. 

Einländisch  siehe  Eioiieimisch. 

^nlenchtea.  Klar  werden.  In  die  Augen  sprio^ 

gen.  [ü.]  Etwas  mit  seinem  Denkvermögen  erfassen,  hegreffen. 
.  [v.]  Einleuchten,  Licht  in  einen  dunkeln  Raum  bringen  und  da- 
durch eine  solche  Helligkeit  hervorrufen,  dass  man  im  ^Stande  ist, 
die  Gegenstände  in  demselben  deutlich  zu  erkennen.  Uebergetra- 
gen  befsst  es,  durch  seine  Darsteilongsweise  in  Jemandes  Gmntk 
ge Wissermassen  ein  solches  Licht  bringen,  d.  h.  ihm  eine  Sache  so 
anschaulich  machen,  dass  er  das  Ganze  in  seinen  einzelnen  Theilen 
deutlich  erkennt  und  fasst.  Der  Augenblick,  wo  diese  Erkenntniss 
eintritt,  wird  sehr  passend  mit  Einleuchten  bezeichnet;  denn  nun 
ist  der  Andere  darüber  nicht  mehr  im  Dunkeln,  er  hat  es  gefasst, 
es  Ist  ihm  eyident.  Klar  werden  Ist  das  Entfernen  der  Hinder- 
nisse oder  Dunkelheiten  für  den  Deidienden  und  forschenden  Men- 
schen. In  die  Ang.en  springen  —  ist  der  stärkste  Ausdruck, 
um  anzuzeigen,  dass  Etwas  deutlich  und  klar  Ist.  Es  bezeichnet 
ein  unwillkürliches  Verständniss,  welches  sich  uns  aufdrün'gt,  ^owije 
wir  eine  Sache  eri»li4^eu.  Ursprünglich  hat  man  sich  dieses  A^Sr 
dmokes  bedient,  nm  den  lebhaften  Blndmek  anzudeuten,  weichen 
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eine  Sache  zunächst  auf  das  Werkzeug  des  Gesichts,  das  Auge 
&ii8»ert,  wenM  4ie  plaulkk  in  4eti  ßer«i€h  seiner  Waiirnehmunf 
gelaNft. 

Einmüthig  siehe  Einig. 
Einnahme  siehe  Einkommco. 
Einnehmen  siqhc  Erobern. 
Einnehmend  si<>he  Angenehm.  • 

.  Eilöde.  Wüste.  Wüstenei.  Wildniss.  [ä.]  Eine 
laeusohenlcorc  ficgend,  [v.]  Einöde  (von  Ein;  ebcdcin:  Aliein, 
BUis»«  (fiuukMldei)  «nd  der  veraltete»  AUeitiuigssUbe  Od« 
at^  ut,  od  —  die  sich  nur  in  diesem  einztgeii  Worte  erbaltex  liat,) 
deutet  blus  darauf,  dass  die  Gegend  menscbenleer,  und  dass,  wer 
in  dieselbe  kommt,  allein,  «insam  ist.  Man  hatte  ehedem  ein  öde 
auch  ab  Reiwort,  und  Kauersbery  sagt:  die  eynode  statt.  Er 
verbindet  aber  auch  die  wüste  eynod!  —  Die  Wüste  ist 
nickt  bewohnt,  weil  sie  «nbewohilitr  Ut,  IndeM  sie  lüohts  zum 
Uoterkalte  darbietet.  Wüst  hiess  a&nlidi  M  den  Alten  Das,  was 
verdorheii  oder  unbrauchbar  ist;  wovon  Verwüsten  (vastare), 
£$  kann  daher  schöne,  reizende  Einöden,  aber  keine  schönen,  rei- 
zenden Wüsten  geben.  —  Wüstenei  hängt  näher  mit  Wildniss 
«waiimep«  Wildniss  heisst  eine  Gegend,  insofern  sie  nicht  ange- 
baut, nidbt  durch  Fteiss  und  Knust  des  llensohen  nnttbarer  «Hnackt 
oder  Terschönert  ist  Eine  Wildniss  ist  nicht  BotiLwendig  eine 
Wüste,  sie  kann  auch  eine  fruchtbare,  zum  Anbciu  geeignete  Ge- 

fend  sein.  Eben  so  wenig  muss  eine  Wildniss  nolnwendig  eine 
in  öde  sein;  es  könuen  auch  Wilde  darin  wohnen,  die  sich  nm 
den  Anbau  derselben  nicht  bekfinunem.  —  WAstenei  Itain  man  ' 
einen  IMiegriir  Ton  Wästen  nennen;'  uMn  bezeichnet  aber  damit 
auch  eine  so  irerwilderte  Gegend,  dass  sie  in  diesem  Zastandeeinar 
Wüste  gleicht.  ..In  Deinem  Zimmer  sieht  es  aus  wie  in  einer 
Wüsten  ei.*'  Die  Endsilbe  £i  hezeicbnet  hier  den  abgezagenen 
Begriff  von  Wüste. 

Einprägen  siehe  Einbinden. 

Einräumen  siehe  Genehmigen. 

Einräumen.  Zugeben.  Zugestehen,  [ü.]  Statt  fin- 
den lassen,  —  es  seien  VorstcUuugeu  oder  äussere  Uandiungen. 
Wi  muBste  einräumen,  zujgeban,  sugastehen,  dass  mein  Ver- 
wakar  Recht  hatte,  und  daher  auch,  dass  nach  seinem  Sinne  ver- 
fahren wurde,  [v.]  Zugesteheu  hat  den  Nebeabegriff,  dass  wir 
es  ungern  thun;  denn  Gestehen  hie.ss  ehedem:  vor  dem  Richter 
stehen;   davon:  auf  Befragen  des  Kithters  bekennen,  und  davon. 


bau  hat  dagegen  den  Nebenbegriff,  dass  as  dem  Anderen  angananm, 

^ichsam  eine  Gabe  f&r  üin  sei.  Einräumen  hat  keinen  Ton 

b{'id«'M  Xebenbegriffen,  sondern  drückt  blos  aus,  dass  wir  Dem,  was 
ein  Anderer  urtneiit  oder  will,  gleichsam  einen  Raum  überlassen, 
wo  es  bestehen  kann,  d.  i.  dass  wir  es  Statt  finden  lassen,  ohne 
irgend  Etwas  davon  anzudeut4t  ob  wir  Dies  gern  thnn  oder  nicht, 
und  ob  es  dem  Anderen  angenehm  sei  oder  nicht  Einr&umen 
Ist  daher  der  allgemeinste  und  unbestimmteste  unter  allen  drei  Aus- 
drucken, und  kann,  von  der  Bestimmtheit  abgesehen,  alle  Mal  für 
Zugeben  sowol  als  fiir  Zugestehen  gesetzt  .werden.  Ein  fei- 
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ner  Weltmaiiii  wird  die  Bchauptuugeii  einer  schönen  Frau,  wenn  er 
rie  Moh  für  imstattliaft  erkenat,  dennoeli  zugeben,  wenn  er  weise, 
dass  Ihr  ein  Widerspruch  unansenchm  sein  würde;  und  wenn  er 
zugestehen  mnss,  hierin  fjefemt  zu  haben;  so  wird  ihm  Das  höchst 
unangenehm  sein.  —  Jn  beiden  Fallen  räumt  er  Etwas  ein;  im 
ersten  Falle  die  besagten  Behauptungen,  im  anderen  Falle,  gefehlt 
zu  haben.    (V^gl.  (ienchmigcn.) 

Einrede.  Einspruch.  Widerrede.  Widerspruch, 
(ü.]  Was  ^eeen  Etwas  gesagt  wird,  [v.]  Widerrede  und  Wi- 
de rsprnen  drfieken  durch  das  Wider,  was  sie  enthalten,  diesen 
BegriiT  eigentlleh  aus;  Einspruch  und  Einrede  nur  figürlloh. 
Diese  Letzteren  nämlich  sagen  eigentlich  nur,  dass  in  Etwas  ge- 
redet oder  gesprochen  werde,  und  hieraus,  weil  Dies  sehr  oft 
des  Widersprechens  halber  gesthiehet,  ist  jene  Bedeutung  erst  ab- 

geleitet.  Ausserdem  aber  haben  Einrede  und  Einspruch  das 
IgenUiiUnlleiie,  dass  sie  Tomelinilleli  einen  solelien  WidTersprneli 

r)gen  Etwas  andeuten,  der  bei  der  Obri^eit  eingelegt  wird,  und 
in  Spruch  eanz  besoiulcrs  einen  solchen,  der  gegen  die  Vollzieh- 
im^  einer  ehelichen  Verbindung  gemaeht  wird.  —  „Sie  waren  schon 
aufgeboten;  aber  die  Trauung  konnte  nicht  vollzogen  werden,  es 
war  Einspruch  geschehen.''  —  Uebrigens  sind  Einrede  und 
Einsprnen  nnter  sieh  selbst,  und  eben  so  auch  Widerrede  und 
Wider  s  p  r  u  c  h  unter  sieh  selbst  verschieden  wie  Reden  und  Spre-  ' 
chen.  (8.  Reden.) 

Emreden.    Bereden.     Ueberredem'  Zureden. 

Beschwatzen,    [ü.]  Durch  Reden  auf  Jemanden  wirken.  [?•] 

Bereden  und  Zureden  sagt  man,  wenn  ich  Jemandes  Willen  zu 
bestimmen,  ihn  zu  einem  Entschlnsse  zu  bringen  suche;  Einreden 
und  ücberreden  aber  auch,  wenn  ich  blos  aufsein  Erkennlniss- 
Termögen  zu  wirken  und  ihn  dahin  zu  bringen  suche,  dass  er  Et- 
was lür  wahr  halte.  —  Bei  Einreden  wird  der  Andere  als  ein 
leidendes  Wesen  betrachtet,  In  welches  ich  gewisse  Vorstellungen 
hineinbringe.  Ueberreden  deutet  an,  dass  man  den  Anderen  durch 
Reden  gleichsam  überwinde,  dass  er  also  den  Vorstellungen  oder 
Entschlüssen,  wozu  man  ihn  bringen  will,  widerstrebe.  —  Von  Zu- 
reden und  Bereden  bezeichnet  das  Erste  eigentlich  die  Bemüh- 
ung, Jemanden  zu  einem  Entschlnsse  zu  bringen,  und  Bereden 
den  beabsichtigten  Erfolg.  Durch  Meies  Zureden  habe  Ich  Ihn 
endlich  b  e  r  e  d e  t.  Meine  Freunde  red  e  n  mir  z  n,  nnd  wollen  mich 
bereden,  dass  ich  in  ein  Bad  reisen  soll.  Dieses  kann  auch  heis- 
sen:  sie  reden  es  mir  ein,  und  wollen  mich  überreden.  Dage- 
gen lässt  sich  aber  nicht  sagen:  sie  haben  mich  beredet,  und  mir 
zugeredet,  dass  mir  ein  Bad  heilsam  sein  wer^e.  Dies  kann  nur 
betssen:  sie  haben  es  mir  eingeredet,  nnd  haben  mich  über- 
r  cid  et.  Wie  Schwatzen  den  Begriff  hat,  Viel  aber  auch  Alber- 
nes zu  reden,  so  hat  Beschwatzen  die  Bedeutung,  Jemanden  zu 
etwas  üngereiniteni,  Unüberlegtem,  Unbesonnenem  durch  wiederhol- 
tes Zureden  selbst  wider  die  eigeueJiessere  Ueberzengung  lerleiten. 
„Von  Dem  hat  er  sich  beschwatz eManen."  G(Uh$. 

Einrichtung  siehe  Anstalt. 
Einrichtnng  siehe  Verfassung. 

Eins  siehe  £in ig. 


Digitized  by  Google 


Bilis     Binsobalten  ggft 


Ems.  Einzig.  Einzeln.  Allein,  [üj  Was  ohne  ein 
Anderes  ist.  (?.]  Elniig  heisst  ein  Ding,  insofern  es  dergleichen 
Ivelter  nicht  gibt ;  Ali  ein,  insofern  kein  anderes  bei  ihm  ist,  es  mag 

übrigens  dergleichen  Din^c  noch  geben,  oder  nicht;  £ins,  insofern 
*  CS  kein  Inbca^riff  von  mdircren  auch  nicht  einmal  von  zweien  ist; 
Einzeln  endlich,  insofern  es  von  allen  anderen  abgesondert  ist. 
Daraus  folgt:  1)  Was  Klus  ist,  Das  ist  nicht  notiiwendig  auch  Ein- 
zig, oder  Allein,  oder  Einzeln.  —  In  meiner  Bnchersammlong 
stehen  mehrere  Bücher  zusammen,  lanter  soiehe,  die  nioht  selten 
sind.  Dann  ist  keines  ron  diesen  Büchern  einzig,  keines  stehet 
allein  oder  einzeln;  Jedes  aber  ist  Eins  —  Ein  Buch*  Hinge- 
gen 2)  Was  Einzig  ist,  Das  ist  auch  Eins;  denn  gäbe  es  mehr 
als  Ein  solches  Ding,  so  wäre  es  eben  darum  nicht  Einzig.  Aber 
3)  das  Einzige  ist  nieht  notiiwendig  Allein,  oder  Einzeln.  Ein 
Boch,  das  einzig  in  seiner  Art  ist,  nrancht  nielit  gerade  einzeln 
und  allein  zu  stehen;  es  kann  auch  mitten  unter  anderen  Büchern 
sich  befinden.  Bei  einer  Versteigerung  hingegen  wird  jedes  Buch 
einzeln  und  allein  verkauft.  4)  Das  Einzelne  ist  nicht  noth- 
wendig  auch  Einzig.  —  Wenn  bei  einer  Versteigerung  jedes  Buch 
anch  einzeln  yerkanft  wird,  so  verkanft  man  doeh  nieht  lanter 
einzige  Bucher.  Ja,  es  kann  sein,  dass  gar  keins  darunter  ist» 
•^vel(hes  einzig  in  seiner  Art  wäre.  —  Auf  ähnliche  Art  ist  5)  das 
Einzelne  nicht  notiiwendig  alle  Mal  auch  Allein.  Wenn  in  ei- 
ner Kirche  aul  jeder  Bank  nur  Ein  Zuhörer  sitzt,  so  sitzen  die 
Zuhörer  zwar  einzeln  (von  einander  abgesondert),  aber  keiner 
sitzt  doeli  allein  in  der  Kirche.  Endiicli6)  was  Allein  ist,  (von 
all,  gänzlich,  ein,)  Das  i^t  auch  Eins  und  Einzeln.  Wenn  Je- 
mand ganz  allein  zu  Hause  ist;  so  ist  nur  Einer,  und  nur  ein 
Einzelner  zu  Hanse.  —  Die  angegebenen  Verschiedenheiten  las- 
sen sich  auch  aus  der  Abstammung  der  vergiicheneu  Wörter  nach- 
weisen. 

EiBSäm.  Allein,  [ü.l  Diese  Begriffe  kommen  einem  Dinge 
20,  insofern  keine  Dinge  seiner  Art  neben  ihm  sind.  Ein  Mensch  ist 

in  einem  Walde,  worin  er  sich  verirrt  hat,  allein  und  einsam, 
wenn  keine  anderen  Mensc)ien,  obgleich  sonst  Dinge  gengg,  bei 
ihm  sind,  [v.]  Allein  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein.  In 
Einsam  liat  Ein  die  Bedeutung  Allein  (s.  Einöde)  und  Sam 
zeigt  an,  diiss  das  Ding  zu  der  Art  der  allein  seienden  gehöre. 
(S.  Besorgt  u.  s.  w,}  Einsam  ist  also  Der,  der  aliein  zn  seht 

gewohnt  oder  geneigt  ist;  wki  nun  Xebenbegriffe  von  friedlicher 
tille,  oder  von  ernster  oder  schauerlicher  Abgeschiedenheit,  oder 
Ton  wehinüthiger  oder  finsterer  Stimmung  anregen .  und  so  dem 
Worte  in  verschiedenen  Verbindungen  eine  verschiedene  Farbe  ge- 
ben kann.  Dieser  Nebenbegriff  sticht  auch  hervor,  wenn  das  Wort 
figürlich  Ton  einem  Orte  gebraucht  wird,  wo  man  einsam  ist. 

'  Einschalten.  Einschieben,  [u.]  Etwas  in  die  Reihe 
anderer  Din^  einfügen,  [v.]  Einschieben  unterscheidet  sich 
'  durch  den  Mcbenbegriff ,  dass  Unrecht  daran  gethan  werde. 
Das  grilndet  sich  darauf,  dass  Schieben  mit  Schief  zu- 
aammen  gehört,  welches  oft  so  viel  als  Unrecht  bedeutet.  S  c  h  i  e  fe 
Vrtheile  sind  unrichtige,  und  wenn  Neigungen  eine  schiele  Rich- 
tung genommen  haben;  so  haben  sie  eine  unrechte  Richtung  ge- 
Bommeu.   Einschalten  führt  tou  dem  gcdac}Lten  Nebenbegriffe 
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Ni«1iti  adt  M,  sondeni  deutet  mA  <«iier  walirs«lieliilichen  Ab- 
leitung Yon Scalan,  Können,  VeriaOffen«  wovon  Schalten  herkommt^ 

auf  den  BegrifT,  dixss  Dcrir»ni^i;(>,  der  Etwas  einschaltet,  Macht 
und  Gewalt  dazu  habe.  VVenn  der  Verfasser  einer  Schrift,  bei  ei- 
ner uüuen  Ausgabe,  neue  Sätze  anbringt,  die  er  zwiiichen  den  alten 
gehörigen  Orts  attfetcllti  io  sohaliet  «r  ilieselben  ein.  Hinge- 
gen eingeschobene  Stellen,  im  Homer  z.  B.,  sind^solelie,  aie 
nicht  von  Homer  herkommen,  sondern  Ton  Abschreibern,  oder  sonst 
unbefugter  Weise  hinzu  gesetzt  worden  sind.  —  Eine  sogenannte  Episode 
in  einem  Gedichte  könnte  daher  eine  Einschaltung,  keineswegs 
aber  ein* Eins chub,  oder  £ar  ein  Einschiebsel  genannt  werden. 
Wenn  hingegen  bei  einer  Behörde  ein  Fremder  angestellt  wird,  nnd 
iKere  Beamte  derselben  Behörde  ihm  nachgesetzt  werden;  so  sagt 
man:  er  sei  eingeschoben,  es  sei  efai  fiinschub  geschehen;  denn 
Diejenigen,  die  dem  Eingeschobenen  nachstehen  mnssen,  finde« 
Dies  unrecht. 

Einschärfen  siebe  Einbinden. 

Einschenken.  Erngiessen.  Einflössen,  [n.j  Eine 
Flüssigkeit  in  Etwas  hineinflics.sen  lassen,  [v.j  Eingiesscrr  heisst 
Dies  iti  jedem  Falle;  Einschenken  aber  nur  dann,  1)  wenn  mau 
Etwas  in  ein  Gcfäss  eingiesst.  Man  kann  in  eine  Wunde  Etwas 
eingiessen  aber  nicht  etnscbenken;  2)  nur  dann,  wenn  daa 
Eingegossene  soll  getrunken  werden,  sei  es  zum  Wohlgeschmäcke 
oder  nm  den  Durst  zu  stillen.  In  eine,  Lartipe  wird  Ocl  einge- 
gossen aber  nicht  eingeschenkt,  Aveil  es  nicht  soll  getrunken 
Werden;  und  einem  Kranken  wird  Arznei  in  eine  Schale  einge- 
gossen aber  nicht  eingeschenkt,  weil  sie  nicht  wegen  des 
Wohlgeschmacks  öder  zur  Stillung  des  Durstes  getrunken  werden* 
soll.  Selbst  wenn  Flüssigkeit  in  ein  Gefftss  gegossen  wird,  anS 
■welchem  nicht  unmittelbar  soll  getrunken  werden,  gebramht  man 
Einschenken  nicht.  —  Einflössen  heisst:  machen,  dass  Etwas 
einfliesst,  was  auf  Schwiericjkeiten  dabei  hindeutet.  Es  hat  daher 
den  Nebenbegrifl"  eines  nur  sehr  allmähligen  Eingiessens.  Die- 
Mn  bestfitigt  aneh  der  nneigentliche  Gebrauch  Ton  Binfidssen: 
Jemandem  Liebe  zu  einer  Wissenschaft,  zu  der  Tagend  einflds-* 
sen,  d.  i.  sie  allmählig  in  ihn  bringen.  Eingiessen  und  Ein- 
schenken werden  in  diesem  uneigentliehen  Sinne  nicht  gebrancht. 

Einschieben  siehe  Einschalten* 

Einschlafen.  Einschlummern.  Entschlafen,  [ä.) 
In  den  Zustand  des  SchlAfs  übergehen,  [v.]  Dabei  jjeschieliet  Zweier- 
lei. Man  verlässt  den  Znstand  des  Wachens,  und  kommt  in  den  Zu- 
stand des  Schlafens.  Das  Erste  wird  durch  Entschlafen,  das 
Andere  durch  Einschlafen  ausgedrückt ;  denn  Ent  weiset  aal 
eine  Verandennig,  darch  die  man  aas  ebieni  «ntaade  heraus  konunf^ 
und  Ein  aof  eine  solche,  durch  die  man  In  einen  Zastaad  hlBcia 
kommt. 

Einschlagen  siehe  Gelingen« 
Einschliessen  sieh«  Belagern. 
EiBSchlnmmeni  siebe  Einschlafen. 

Einschnitt  stehe  Kerbe. 

linsdiwineB  sieb«  Sehmuggeli. 
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ItatMiSlI  siehe  Begreifen. 
Einsprechen  siebe  Einkehren. 
Einsprnclli  siehe  Einrede. 
■   Einst  siehe  Vor m a Is. 

Einstecken  siehe  VerbeisseD. 
Einstimmig  siehe  Einig. 

Einstürzen  siehe  Einfallen. 

Eintheilen  siehe  Iii  eilen.  ^ 
Einträc^itig  siehe  Einig. 

Eintragen  siehe  Einbringen.  • 
Eintreffen  siehe  Ankommen. 
Eintreffen  siehe  Z  u  t  r  e  f fe  n. 

Einweichen  siehe  D urchnässen.  *  . 

Einwenden.  Einwerfen,  [ü.]  Gründe  gegen  Etwns  Yor- 
bringen.  [v.]  Nach  Adelung  und  Eberhard  werden  Ein^würfc 
gemacht  gegen  die  Wahrheit  ton  Behauptungen,  Einwendungen 
aber  gegen  den  Witien  eines  Anderen,  der  Etwas  Ton  uns  yerlangt 
Iir  den  meisten  FäUen  werden  diese  Ansdr&eke  allerdings  acf  diese 
AH ^ebräncht;  Indess  ist  doch  diese  Verschiedenheit  nur  etaie  ab- 
^lenete,  und  die  ursprüngliche  besteht  darin,  dass  Einwurf  ein 
gegenständlicher  (objektiver)  Grund  ffegcn  Etwas  ist,  denn  Ein- 
1%'urf  deutet  darauf  hin,  dass  man  Etwas  in  die  Sache  w  irft; 
*  Einwendung  dagegen  ist  ein  scibstUcker  (subjektiver)  Grund 
gecen  Etwas,  denn  das  Wort  deutet  daraif  liin,  dass  nan  sieh  drehe 
nn^  wende,  die  Behauptung  des  Anderen  nicht  anzuerkennen  oder 
seinen  Willen  nicht  »i  befolgen.  Einwerfen  ist  daher  stilrher 
als  Einwenden. 

Einwilligen  siehe  Genehmigen.  ' 

Einwilligen  siehe  V e r w i ll i g e «• 

Einwirkung  siehe  Eindrnck. 

Einwohner.  Bewoliner.  [Ii.]  Ernwohnor  und  Bcwohpcr 
eines  Landes,  einer  Stadt,  u.  s.  f.  heisscn  Diejenigen,  die  daselbst 
ihren  gewöhnlichen  Aufenthalt  haben,  d.  i.  die  daselbst  wohnen, 
[v.]  Einwohner  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen  eingeschränkteren 
Sini,  als  Bewohner;  denn  1)  heisst  Einwohner  nnr  Derjenige, 
der  in  Etwa«  wohnet,  Bewohner  aber  auch,  wer  aif  Etwas 
wohnet.  Wenn  sich  auf  den  Spitzen  hoher  Berge  Gemsen  auflial- 
ten;  so  sind  dieselben  wol  Bewohner  aber  keine  Einwohner 
dieser  Bergspitzen.  2)  Weil  die  Menschen  in  Häusern,  in  Hütt(?n, 
In  Hditlen,  mit  einem  Worte,  nur  In  Etwas  zn  wohnen  pflegen; 
1»  denkt  man  bei  dem  Aosdrucke  Einwohner,  wenn  er  schieehl- 
Weg  gebraucht,  und  nicht  durch  den  Zusammenhang  das  Gegen- 
theil  ausdrücklich  anc^czeigt  wird,  nur  an  Menschen,  oder  überhaupt 
an  Ternünftige  Wesen.  —  Wenn  uns  die  Erdbeschreibung  von  einem 
Lande  sagt:  es  habe  lOOOOO  Einwohner;  so  heisst  Das:  es  woh- 
nen SO  tief  M ensehen  darin.  — >  Daher  kommt  es,  dass  man  Oet- 
tern, wo  kehno  Mensohen  wolnien  kABnen,  oder  zu  wohnen  pflegen, 
keine  Einwohner,  sondern  nur  Bewohne  r  zuschreibt.  Die  Fi- 
Mbe  im  Mefce  hciiae»  Beiwek/if  r,  aiier  nicht  Einwohner  des 
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Einwurf  —  Eitel 

MemSy.ob  sie  gleich  in  demselben  wohnen,  und  ebenso  werten 
die  wilden  Tbiere  nioht  Einwohner,  sondern  Bewohner  des 

Waldes  j^enannt. 

Einwurf.  Zweifel.  Siirupel.  [fi.]  Gründe,  welche  die 
Yöllige  Uebcrzeu^ijuiig  von  Etwas  hindern,  [v.]  Einwurf  heisst  der 
Grund  selbst,  weicher  der  Wahrheit  und  Gewissheit  einer  Vor- 
steliimg  entgegen  gesetzt  wird.  (S.  £inwenden.y  Zweifel  (S. 
Bedenken)  Ist  eigentlich  der  Gemuthszustand  Dessen,  der  nicht 
weiss,  ob  er  eine  Vorstellung  för  wahr  oder  für  falsch  Iialten  soll; 
dann  al^r  versteht  man  darunter  auch  figürlich  einen  Grund,  der 
zweifelliaft  macht.  Ein  solcher  richtig  befundener  Z weif ol  ent- 
scheidet nicht  gegen  die  Wahrheit  der  Vorstellung,  er  macht  uor 
zweifelhaft;  eiiwrichtig  befundener  Einwurf  hebt  die  Ungewiss- 
heil  auf.  —  Skrupel,  von  serupulus,  ein  spitziges  Steinchen,  den- 
*  tet  auf  Das  hin,  was  im  Gehen  und  Stehen  Beschwerde  und  Schmerz 
macht.  Figürlich  bezeichnet  man  damit  jenen  Seelenzustand,  wenn 
man  Anstand  nimmt,  ob  man  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  Mei- 
ler gehen  solle.  Des  eigentlichen  Grundes  ist  man  sich  nicht  deut- 
lich newn^t  Die  Skrupel  äussern  sieh  Mos  durch  eine  eewlsse 
nnerkllrliche  und  unwillkürliche  Unruhe,  wodurch  sie  die  Ueberzen- 
gnng  hindern.  Sobald  ich  mir  aber  eines  Grundes,  der  die  Ueber- 
zeugung  hindert,  bewusst  werde;  so  habe  ich  einen  Zweifel,  und 
wenn  ich  dann  ausserdem  noch  diesen  Grund,  und  die  Art,  wie  er 
der  Ueberzeugung  im  Wege  steht,  deutlich  entwiclLele,  so  mache 
ich  einen  Einwurf. 

ÜBielB.  Einzig  siehe  Eins. 

Einzig  siehe  Allein. 

Eisgrau  siehe  Aschgrau. 

Eitel.  Lauter.  Bios.  [uJ  Kommen  ab  Nebenwörter  über- 
ein in  der  Bedeutunffi  Nichts,  als  Dies.  Nur  Dies,  [v.]  Eitel 
in  dieser  Bedeutung  heisst  eigentlich:  Leer  von  allem  Uebrigcn  aus- 
ser diesem.  Eitel  Brod  (nicht  eitles)  isst  Der,  welcher  Nichts 
zu  demselben  isst,  keine  Butter,  Fleisch  u.  f.  Lauter  (verwandt 
mit  Licht  und  Leuchten)  ist  1)  hell,  klar,  2)  ungetrübt,  3)  un- 
Tcrmischt,  und  daher:  Nichts  als  Das.  Er  isst  lauter  Brod  heisst: 
er  isst,  ausser  dem  Br6de,  gar  Nichts.  Bios  unterscheidet  sich 
hier  von  den  übrigen  Ausdrücken  dadurch,  dass  ursprunglich  es  auf  Et- 
was hindeutet,  was  keine  Bedeckung  hat.  Bios  Brod  verlangt  Der, 
welchem  ein  ilutterbrod  oder  sonst  mit  Etwas  Belegtes  nicht  zusagt. 

EiteL    Schnöde,   [ü.]   Was  keinen  wirklichen  \yerth  hat. 

IT.]  Eitel,  Italf  heisst  ursprünglich  Leer;  daher  ist  Eitel  alles 
)as,  was  leer  ist  vom  wahren  Gerthe.  Das  ist  für  uns  eine  Hand- 
lung, die  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  nnd  ein  Genuss,  der  nicht 
befriedigt.  Daher  sind  eitle  Unternehmungen  solche,  die  keine 
wahre  BelVicdigung  gewähren.  —  Schnöde,  das  mit  Nödc  und 
Nudusy  nackt,  bloss,  zu  einerlei  Urwurzel  gehört,  drückt  in  seiner 
Verstärkung  durch  den  Zwischenlaut  den  Begriff  des  Werthlosen 
noch  stärker  aus,  und  bezeichnet  das  ganz  Werthlose,  völlig  Ver- 
ächtliche. Figurlich  neiint  man  aber  Sehnöde  auch  Das,  worin 
die  äusserste  Geringschätzung  sich  offenbart.  „Schnöde  Behand- 
lung.'' Dagegen  nennt  man^itel  auch  Den,  der  sich  anf  werth- 
lose Dinge  Etwas  einbildet, 

EiteL   Stolz«  £ü.J  Beide  Wörter  können  Diejenigen  bezeich« 
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Eitelkeit  ^  Empfaagem  M9 

zeichnen,  der  eine  zu  Iiohe  Meinung  von  sich  hat,  und  daher  einen 
zu  hohen  Grad  Ton  Achtung  und  Lob  Ton  Anderen  begehrt.  [y.J 
I^er  Stelze  gründet  seine  Meinung  yob  »\Ä  wmI  seine  Anspräche 
Mif  wahre  VoTlkommeuheiteny  Er  schlägt  nur  Huren  WertJi  zu  hock 
an,  oder  besitzt  sie  nicht  in  dem  Grade,  als  er  sie  sich  heilest. 
Der  Eitle  gründet  seine  Meinung  von  sich  und  seine  Ansprücne 
auf  Kleinijgkeiteu,  die  gar  keinen,  oder  einen  sehr  geringen  vVertii 
haben.  Wer  sich  auf  fiohdne  Kiekler  Btwas  einhildet,  Der  ist  eitel 
Wer  sieh  auf  seine  gelehrten  SpraohkemtaiMe  Etwas  einbildet, 
und  sie  für  die  wichtigsten  unter  allen,  oder  gar  für  die  einzigen 
hält,  die  wahren  Werth  haben,  Der  ist  stolz.  —  Ans  diesem  Un- 
terschiede erheilet,  warum  der  Eitle  bei  jedem  Lobe  u.  s.  f.  sich 
glücklich  fühlt,  der  Stolze  aber  Dergleichen  mit  Kälte  aufnimmt, 
als  «iiieii  ihm  gebihrenden  Zoll.  IMesen  erhebt  sein  S^HistceÜAI; 
Jenen  nicht.  —  Stolz  kann  auch  In  ffutem  Sinne  gebrancil  wer- 
den (s.  Aufgeblasen),  Eitel  aber  nicht.  Es  gibt  einen  edlen 
Stolz,  aber  keine  edle  Eitelkeit  (VgL  noek  Hochsinnig.) 
Eitelkeit  slelie  G  e  f  a  1 1  s  u  c  h  t. 

Ekel.  Ueberdruss.  [ü.]  Unlust,  die  Etwas  durch  zu  lange 
Dauer  oder  durch  zu  häufige  Wiederholung  erweckt.  Eine  Speise, 
die  mau  alle  Tage  essen,  eine  Erzählung,  die  man  alle  Tage  nören 
niBSs,  können  endlich  Ekel  und  Ueberdruss  erwecken,  [v.] 
1)  Ueberdruss  kann  Etwas  mir  darcJi  zu  lange  Daser  «der  an 
b&ufige  Wiederholung  erwecken,  wie  die  Zusanunensetzuig  des 
Wortes  deutlich  zeigt.  Ekel  hingegen  kann  Etwas  schon  an  sich 
selbst  erregen,  ohne  erst  durch  Tange  Dauer  oder  häufiger  Wie- 
derholung uuangenelun  zu  werden.  —  „Der  Slrom  rsoll)  stinken,  und 
den  Aegypten  wird  ekeln  zu  triniten  des  Wasttrs.'*  Stinkendes  Was- 
aer  aber  erregt  schon  an  sich  selbst  Ekel,  und  nieht  erst  dadurch, 
dass  man  zu  viel  davon  trinkt.  Die  Aegypter  sollen  äberdrns* 
sig  werden,  das  Wasser  zu  trinken,  könnte  in  der  angeführten 
Stelle  nicht  gesagt  uerden.  2)  Aber  auch  dann,  wenn  Ekel  von 
derjenigen  l^ilust  gesagt  wird,  die  durch  zu  lange  Dauer  oder  za 
häufige  Wiederholung  einer  Sache  entstehet,  fuhrt  es  einen  anderen 
Nebenbegriff  mit  sieh,  als  Ueberdruss;  denn  Ekel  hat  den  Ne* 
benbegriff,  dass  wir  die  Sache  zu  entfernen,  weg  2n'  sto^sen,  von 
uns  abzuhalten  streben.  Ueberdruss  hingegen  den  Nebenbegriff, 
dass  sie  uns  ermüdet,  gleichsam  erschöpft  habe.  Der  letzte  Grund 
von  dieser  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke  ist  in  ihrer  Abstam* 
mung  zu  suchen.  Der  Stammlaut  £k  in  Ekel  ist  ursprünglich  Nach- 
ahmung des  Schalles,  den  das  Erbrf^phen  faerrorznbringen  pSegt. 
In  Ueberdruss  ist  die  erste  Bedeutung  der  Wurzu  Druaii 
schwach,  matt.  müde. 

'    Ekelhaft  siehe  \Vi  der  lieh« 

'  Elegant  siehe  Zierlich. 

Elend  siehe  Arn« 

Elend  siehe  Jammer. 

Emblem  siehe  Sinnbild., 
Erneute  siehe  Abfall. 

Empfangen.  Aufnehmen.  Bewilljkommen.  [ü.]  Je- 
manden hei  sich  annehmen,  [v.]  Empfangen  und  Bewillkom- 
juen  bezeichnet  hlos  den  Auiaag  dieser  Üandiung:  Auluehnien 
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auch  die  Fortsetzung  derselben.  Ich  habe  diesen  Unglücklichen, 
als  er  zu  mir  kam,  freundlich  empfangen  und  bewillkommt^ 
«nd  Ihn  aar  ein  Jahr  Hi  nein  Hans  an^enomnen.  —  Bewill- 
kommen  nnterscheidet  sich  yon  Empfangen  dadurch,  dass  ea 
auf  eine  ausdrückliche  Erklärung  hindeutet,  wodurch  wir  dem  An- 
deren zu  erkennen  geben,  dass  wir  ihn  gern  sehen,  dass  er  mit 
unserem  Willen  komme.  (S.  Willkommen.  Gegrüsst.) 
Waiienstein  emofing  den  kaiserlichen  Abgesandten  Qucstenberg, 
aker  er  bewtliKommte  Ihn  niehf. 

Empfangen.  Erhalten.  Bekommen.  Kriegen» 
[u,]  Anfangen  Etwas  zu  haben,  [t.]  Bekommen  bezeichnet  die- 
sen Begriff  allgemein«  ohne  alle  weitere  Bestimmung.  Es  sagt  blos^ 
dass  Etwas  za  uns  komme,  ohne  anzuzeigen,  woher  1  und  wänrekf 

—  Empifangen  (von  Fangen,  Fähen,  mit  den  Händen  ergreifen^ 
fassen;  Em,  ein)  hingegen  hat  den  Nebcnbegrilf,  dass  man  Das^ 
was  man  bekommt,  selbstthätig  auf-  oder  annimmt.  Wo  eine  sol-. 
che  Selbstthätigkeit  nicht  deiUibar  ist,  da  wird  dieser  Ausdmek* 
nicht  gebraucht  Die  Arbeiter  empfangen  ibren  Lohn.  Das  Eis 
kat Ritte  bekommen,  aber  nicht  empfangen.  —  Auch  wird  Em- 
pfangen nicht  gebraucht,  wo  yon  etwas  Bösem  die  Rede  ist.  Man 
hat  Zahnweh  bekommen,  aber  nicht  empfangen.  —  Wo  man 
jedoch  einem  Uebel,  aus  anderen  (iründen,  freiwillig  entgegen  geht, 
da  kann  anek  Empfancen  gesagt  werden.  Dieser  Taprere  kal 
seine  Wunden in'einer  Sehlacht  empfangen.  —  Erhalten  unter- 
scheidet sich  Yon  Bekommen  und  Empfangen  dadurch,  d<iss  es 
nicht  blos  auf  den  Anfang  des  Habens,  sondern  auch  auf  die  Fort- 
setzung desselben  hinweiset;  hat  aber  mit  Empfangen  gemein, 
dass  es  auch  nur  von  Gutem  gesagt  wird.  Das  liegt  in  dem  Slamm- 
worte  Halten;  denn  was  wir  kalten  sollen,  Das  mnss  nns  gnt  an 
nein  scheinen.  Maa  sagt  nieht:  leb  habe  die  Pocken  erhalten, 
sondern  bekommen.  Man  gebraucht  deshalb  Erhalten  beson- 
ders in  Bezug  aijf  etwas  Forldauerndes,  was  man  empfängt;  ein 
Amt,  eine  Zulage.  —  Kriegen,  mag  es  nun  von  y^dp,  Hand,  oder 
ton  Kriepfen,  Greifen,  abgeleitet  sein,  fällt  nach  seiner  urspriingli- 
eken  Bedeutung  mit  Empfangen  zusammen,  and  ist  sinnverwandt 
mit  Erlangen,  Erhasoben..  »Fnlz,  ich  kriege  Dicht**  Vots,  Man  ge- 
braucht aT)er  Kriegen  sowol  vom  Bösen,  als  vom  Guten:  man 
kriegt  Lohn  und  Strafe.  Am  üblichsten  ist  dies  Wort  jetzt  da, 
wo  die  Sprechart  des  gemeinen  Lebens  nachgeahmt  wird. 

Empfänglich.  Fähig,  [ü.]  So  helsst  ein  Ding,  insofern  es 
so  beschaffen  ist,  dass  gewisse  Einwirkungen  auf  da.sselbe  möglich 
sind,  dass  es  dieselben  gleichsam  auffangen,  fahen,  fassen  kann, 
[v.]  Das  erste  Wort  deutet  durch  seine  Ableitungssilbe  Lieh  auf 
uieicbheit,  Angemessenkeit;  Ig  in  dem  zweiten  ist  so  Tlel  als:  Ei- 
gen. Fähig  ist  daher  ein  Ding  schon,  insofern  es  ihm  eigen  ist, 
eine  gewisse  Einwirkung  fahen,  aufnehmen  zu  hönnen;  Em- 
pfänglich dagegen,  insofern  es  sich  auch  in  einem  angemessenen 
Zustande  befindet,  dieselben  auf  zu  langen.  Wer  abo  für  Etwas 
empfänglich  ist.  Der  ist  dessen  auch  fähig;  aber  nicht  umge- 
kehrt Alle  Menschen  sind  der  sittlichen  Bildung  fähig,  weil  sie 
alle  die  dazu  erfoderlichen  Anlagen  haben ;  aber  nidit  alle  sind 
dafür  empfänglich,  weil  sich  nieht  alle  in  dem  Zustande  befin- 
den, dass  die  dazu  rührenden  Einwirkungen  auf  sie  Eindruck  ma- 
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chen  können.  Tbiere  sind  der  sittlichen  Bildung  gar  nicht 
fähig.  —  Jeder  nicht  ganz  rohe  Mensch  ist  fähig  von  fremden 
hMtm  gerührt  zu  werben,  aber  i.  B.  in  der  Hitze  des  Zorns  nieht 
daAr  eMp fänglich;  denn  er  befindet  sich  nicht  in  dem  dazu  an- 
gemessenen Zustande.  Hiezu  kommt  noch  Folgendes.  Die  blose 
iVlöglichkcit  an  sich,  gewisse  Einwirkungen  aufnehmen  zu  können, 
beruht  zuletzt  auf  den  Kräften  des  Dinges.  Daher  kommt  es,  dass 
Fähigkeit  auch  gebraucht  wird  fär:  Kraft,  Vermögen,  Möglich- 
keit wirken  zu  können  ;£mpfängUchkeit  wird  sa  nwht  gebraacbt 
Br  Ist  f&hig  (nicht:  emprängfieb)  dieses  Amt  in  Terwaltea. 

Impfangschvin  siehe  Quittung. 

Empfehlen  siebe  Loben. 

Empftndelei  siehe  Empfiodlichkeit 

ImpilndUch  siehe  Hart* 

Empflndlichkeit.   Empfindsamkeit.  Empfindelei. 

Geffibl.  [ü.]  Grosse  Reizbarkeit  für  Empfindungen.  Iv.]  £m- 
pflndiieb,  ans  Bmpfinden  nnd  der  ADleltnn^Ube  Lieh  sa- 

sammengesetzt,  zeigt  zunächst  Das  an,  was  wirklteb  empAinden  wird : 

ein  empfindlicher  Schmerz;  dann  aber  auch,  was  sehr  lebhaft 
und  stark  empfindet,  und  daher  durch  Empfitidutif^  leidet:  mein  Auge 
ist  zu  empfindlich  lür  dieses  Licht;  hicvon  eiullich  insl)esondere 
Das,  was  Empfindung  der  Unlust  erregt  (empfindlicher  Tadel), 
nnd  leicht  in  einen  Znstand  erregter  IMnst  versetzt  wird.  Ein  em- 
pfindlicher  Mensch  ist  derjenige,  welcher  sehr  reizbar  für  Das 
,  ist,  was  ihn  selbst  oder  Das,  was  er  zu  sich  rechnet,  belrifft,  und 
insonderheit  sehr  leicht  Etwas  übel  empfindet  und  dadurch  beleidigt 
wird.  Empfindlichkeit  zeigt  die  leichte  Empfänglichkeit  für  Em- 
pfindungen dieser  Art.  So  hat  Empfindlichkeit  eine  üble  Se- 
oenbedentang  erhalten,  die  es  firfiherin  gar  nicht  hatte;  man  ge- 
braucht es  in  demselben  Sinne  wie  Das,  seit  Lesginy  erst  gebr&ucli- 
lich  gewordene,  Wort  Empfindsamkeit.  Durch  dieses  bezeich- 
net man  die  Fähigkeit  zu  empfinden  (im  (icgcnsatz  der  ünempfind- 
lichkeit);  und  zwar  hat  Empfindsamkeit  den  Nebcnbegriff 
eines  feineren,  zarteren  Empfindens.  Sie  bezieht  sich  nicht  wie  £m-  . 
pfindlichkeit  blos  anf  ans  nnd  das  Unserige,  sondern  vielmehr 
auf  Mitleid  und  Theilnahroe  an  Anderen.  Das  Wort  Empfindsam- 
keit hat  indei^sen  mit  dem  Worlc  Empfindlichkeit  gleiches 
Schicksal  gehabt.  Seitdem  die  Em  p  (i  n  d  s  am k  e i t  Mode  geworden 
war,  hat  dies  Wort  häufig  in  einer  bOseu  Bedeutung  sich  erhalten;  ^ 
theils,  weil  die  Empfindsamkeit  durch  Heuchler  verdächtig,  theils 
weil  sie  durch  Uebermaas  schädlich  geworden  Ist,  Sie  ging  ins. 
Kleinliche,  und  wurde  Empfindelei.  Im  Emfpindeln  hat  die  En- 
dung Ein  ihre  gewuhnlicne  verkleinernde  Bedciilmif]^.  Es  ist  aber 
unrecht,  der  echten  E  m  p  f  i  n  d  s  am k  e i  t  zur  East  zu  le^en ,  was 
die  Empfindelei  verschuldet  hat.  —  Gefühl  in  der  hier  ange- 

f ebenen  SlnnTerwandtsohaft  wird  anf  ähnliche  Art  gebrancht,  wie 
opf.  Einen  yorzügUchen  Grad  der  Erkenntnisskraft  nennt  man  Kopf 
schlechtweg:  eben  so  sagt  man  Gefühl  schlechthin,  um  einen  be- 
sonderen Grad,  eine  grössere  Reizbarkeit  desselben  anzuzeigen.  iSr 
l^at  Gefühl;  er  ist  ein  Mensch  ohne  Gefühl. 

Empfindung.    Gefühl,  [ü.]  W^as  in  der  Seele  vorgeht,  wenn 
Etwas  auf  die  bime  wirkt.  [v.J  Bei  den  äusseren  Sinnen  ist  der 
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Unterschied  rwisclien  beiden  Ansdruclien  klar.  Empfindungen 
erden  allen  fänf  Sinnen  zugeschrieben,  aber  nur  einer  von  ih> 
Ml  tot  der  Gefftlilsslm.  Dessen  Enpfindungen  mtevsebeMei 

sich  yon  anderen,  besonders  von  denen  des  Gesichts,  havpMehllch 
In  der  Hinsicht,  dass  dadurch  niclit  die  (ic^ijenslände  vor«»estellt, 
sondern  nur  die  Zustände,  in  weh  Ii o  die  W'crkzeuc^e  des  Sinnes  ver- 
setzt sind,  empfunden  werden.  Auch  wenn  wir  die  Gestalt  eines 
Körpers,  oder  Dergleichen,  durch  den  Gefuhlssinn  zu  erkennen  glau- 
4bM,  erkemmi  wir  sie  d#oh  wt  dnroh  Seklässe  «vs  Uen,  was  wir 
etjgeBtlkli  fühlen.  Diese  Tersdiledeiiheit  hat  man  yeratl^emeinert 
Rßn  nennt  eine  Empfindung  Gefühl,  insofern  wir  dadurch  blos 
den  Zustand  wahrnehmen,  in  weichen  unser  Selbst  durch  die  Einwirkung 
des  Gegenstandes  versetzt  ist.  Eine  Empfindung  kann  auch  die  Vor- 


nem  hohen  Gebirge  das  maJesUtische  Sobauspiel  der  anflehenden 

B^tme  durch  sein  Geslehl  empfindet.  Der  fühlt  sich  erhoben.  Da^ 
aber  die  Gegenstände  nach  Verschiedenheit  des  Gemüthszustandes 
verschieden  auf  uns  wirken  können;  so  ist  es  möglich,  dass  Meh- 
rere bei  einerlei  gegenständlichen  Empfindungen,  sehr  verschie- 
dene Gefühle  haben.  Der  Eine  kann  beim  Aufgange  der  Sonne 
lieh  erheben,  der  Andere  wehmftthig,  der  Dritte  froh  gestimmt  sich 
fthlen.  —  Das  Wort  Empflndnng  tot  entstanden  aus  Ein-fin- 
dung,  und  deutet  so  an  sich  schon  an,  da.ss  Empfindung  nicht 
anders  bewirkt  wird,  als  von  aussen  nach  innen,  und  dass  man  sich 
bei  ihr  eigentlich  blos  leidend  verhält.  Gefühl  aber  wirkt  auch 
Ton  innen  nach  nassen,  und  äussert  sich  thätig.  Das  Wahrnehmen 
unseres  Znstandes  tot  nothwendig  mit  einem  Unterscheiden  des  An-  • 
^nehmen  oder  Unangenehmen  desselben  verbunden.  Sonach  ist  es 
unmittelbar  verbunden  mit  einem  Urtheilen.  Fühlen  hat  dadurch 
die  Bedeutung  von:  Unterscheiden,  Spüren,  Prüfen,  erhallen,  und 
wird  im  thätigen  Sinne  gebraucht.  Der  Arzt  fühlt  den  Puls;  durch 
Tithlen  nntersoheidet  der  Blinde  die  Farben.  Gefühl  selbst  aber 
iat  dayon  die  Bedeutung  des  Vermögens  zu  fühlen  eihalten,  in 
•welclier  Bedeutung  Empfindung  nie  gebraucht  wird. 
ImfOt  siehe  Auf. 

Impören,  Sicli  siehe  Aufruhr  maclieii. 
Sapdrt  siehe  Aufgebraeht. 
ImpOning  siehe  A  b f a  II. 
Xmpönillg  siehe  Aufruhr« 
Imiig  siehe  Arbeitsam. 

Imsigkdt  siehe  Ernst. 

ZlldaiL  Endigen.  Beenden.  Beendigen.  Vollbrin- 
gen. Vollenden,  [ü.]  An  Etwas  Angefangenem  das  Ende  wirUicli 

machen.  [v.[  En  den  tot  der  allgemcinsteund  einfachste  von  diesen  Ans- 
drücken.  £r  sagt  blos:  machen,  dass  Etwas  ein  Ende  hat.  Endigen 
ist  ein  Verstärkungswort  davon.  Es  bedeutet:  machen,  dass  Etwas  ein 
festes,  bleibendes  Ende  hat,  (nicht  blos  auf  einen  Augenblick  aufhört) ; 
denn  Endigen  heisst  eigentlich:  ein  Ende  eijgen  machen.  Das 
Hegt  in  dem  Ig  (S.  Deine.  Oeinige).  Beenifen  drückt  mit  aus, 
dass  die.  Handlung  des  Endens  an  einem  Gegenstande,  ausgeübt 
werde,  wovon  Enden  ausdrücklich  Nichts  sagt.^  Das  liefft  in  dm 
Be.  (S.  Besttg.)  Daher  kommt  es  auch,  dass  nur  Enden  aber 


Gegenstandes  ^eben.   Wer  auf  ei- 
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moht  Beenden  für  sich  allein  (ohne  Benennua£  oder  A«deiitui2^ 
tiB«s  Gegenstandes)  ^ebtaseht  irifd.'  „JHb*  m  nicht  b«8chlofa«i 
«od  geendet  ?  '  Schiller.  —  Beendet  könnte  Das-  nieht  heisae«« 
Aber  seine  Geschäfte,  seine  Reisen,  u.  s.  f.  kann  man  beenden.—^ 
Beendigen  ist  von  Beenden  eben  so,  wie  Endigen  von  JE  Il- 
de n,  verschieden.  —  Vollenden  heisst:  Etwas  so  enden,  daa$ 
es  voll,  voilstüjidig,  YoUkommeu  ist.  Daher  gebraudit  man  voU** 
endet  eil  anstatt:  ▼oUkomneiL  Ein  rollendetes  Rwutwev^ 
ist  ein  solches,  das  die  grdsstmögUehe  VoHkommenheit  hat  Ein  g  e«* 
endigt  es  kann  Dies  nicht  heissen.  —  Vollbringen  bedeutet: 
voll,  völlig,  zu  Stande  bringen.  Es  geht  daher  eigentlich  auf 
die  Handlung  Desjenigen,  der  Etwas  wirkRch  macht,  und  zunächst 
nicht,  wie  Vollenden,  auf  das  Gegenständliche,  das  er  hervor- 
bringt. Daher  wird  Vollbraeht  nieit  wie  Vellendet  gcbraneht, 
um  von  einem  Gegenstande  annzelgec,  dass  er  die  grOsstmögliche 
Vollkommenheit  habe.  Eia  Tollhraohtes  Kunstwefk  Ist  hlos 
ein  völlig  fertig  gemachtes.  ^ 

Endigen.  Aufhören,  [ü.]  Nicht  weiter  fortfahren,  Etwas 
zu  thun,  oder,  dem  Räume  und  der  Zeit  nach  nicht  >Neiter  fort 
gehen.  Ein  Acker  endigt  sich  und  hurt  auf,  wo  seine  Grenze 
ut  Der  FruhKng  endigt  nnd  hOrt  anf»  wenn  Aiw  Semmer  a»* 
l&ngt.  [v.1  Endigen  wird  nar  gebraoeht,  wenn  das  Letzte  Ten 
Etwas  wirklich  da  ist.  Aufhören  auch,  wenn  es  nur  unterbro- 
chen wird.  Wenn  eine  Schlacht  wegen  einbrechender  Nacht  nicht 
fortgesetzt  werden  kann,  so  hört  sie  auf;  sie  ist  aber  noch  nicht 
geendigt,  wenn  sie  unentschieden  ist,  und  den  anderen  Morgen 
wieder  fertgesetzt  wird.  (Vgl.  Abbreehen.) 

blUtdl.  Zy letzt,  [u.]  Dr&eken  ans,  dass  Niebta  mehr  fblge; 
es  sei  der  Zeit,  dem  Ranme  oder  der  Ordnung  naeh.  —  Der  erste 

Tag  in  der  Woche  ist  der  Sonntag,  dann  folgt  der  Montag  u.  s.  f. 
und  endlich  und  zuletzt  der  Sonnabend.  —  Auf  Portugal  folgt 
Spanien,  dann  Frankreii h  u.  s.  f.  und  endlich  und  zuletzt  Russ- 
laud.  —  Den  ersten  Rang  hat  der  Vorsitzende,  dann  folgen  die 
lUthe  n.  s.  f.  nnd  endlieh  nnd  znletzt  die  Thirsteher.  [r.]  Zn- 
letzt  wird  blos  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Endiieh  hingegen 
hat  oft  den  Nebenbegriif,  dass  es  das  Ende  von  Etwas  als  das  er- 
sehnte Ziel  eines  Bestrebens  oder  eines  Wunsches  bezeichnet.  Dies 
beruhet  darauf,  weil  Ende  häufig  anstatt  Ziel  oder  ZAveck  ge- 
sagt wird.  —  Icii  wünsche  Schatten  vor  meinem  Fenster  zu  haben. 
Zn  dem  Ende  lasse  ich  Btame  davor  pHanzen.  —  So  sagt  man:. 
Endlich  kann  ich  die  Reise  machen,  wonach  ich  so  lange  gestrebt 
habe;  Endlich  kommst  du!  ich  habe  mich  recht  nach  dir  gesehnt. 
—  In  solchen  Fallen  wird  Zuletzt  niemals  anstatt  Endlich 
gesetzt. 

Endlos  siehe  U  0  60(11  ich. 

Endursache)  . 
Endzweck  )  Absicht. 

Entarten  siehe  Abarten. 
Entanssern  siehe  Ver äussern. 

Entbehren.  Missen.  Vermissen.  Entrathen. 
[ü.]  Etwas  nicht  haben,  was  man  gehabt  hat.  [v.]  Entrathen 
(ab  der  Gegensatz  von  Berathen,  geben,  verleihea)  ^igt  dea 
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MMeii  Mangel  einer  Saebe  an ;  man  bt  mit  derselbe«  ntebt  be- 
Mtben,  bat  ale  also  ^ar  nicht  gehabt.  Missen  deutet  mit  an,  daas 

man  Pas,  was  man  nicht  hat,  vorher  gehabt  habe,  und  dass  es  ans 
fehlt  (von  Miss,  in  der  Bedeutung:  aDwesend,  mangelnd).  Ver- 
missen hat  den  Nebenbegriff:  dass  man  den  Mangel  der  Sache  be- 
■erke,  und  ihn  unangenehm  empfinde.  Entbehren  von  Bcren, 
Baren,  baben,  tragen  (s.  Babre)  bat  den  Nebenbegriff,  dass  wir 
den  Mangel  (gnt  oder  Abel)  ertragen.    „Wehe  Dem,  den  man  ent- 

ralhcn  und  missen  kann;  den  man,  wenn  man  ihn  nicht  mehr  hat, 
auch  nicht  vermissi,  und  wcim  man  ihn  vermisst,  entbehren  kann**' 

Entbieten  siehe  Anbieten. 

Entbinden,  Von  einem  Amte  siehe  Abdanken. 

Entbindung  siebe  N  i  e  d  e  r  k  n  n  1 1. 

Entblättern  siehe  A  h  b  1  a  1 1  e  n. 

Entblöden.  Entsehen.  Scheuen,  [f?.]  Eine  Handlung 
aus  Furcht  vor  einem  unmittelbar  daraus  enlstehouden  Uebel  un- 
terlassen. [?.]  Scheuen  v\ird  Dies  in  Jedem  Falle  genannt;  Das 
unterlassen,  was  man  zu  thun  furchtet,  mag  sein  was  es  will.  Die 
'  beiden  anderen  Wdrter  sind  nur  noob  mit  der  Verneinung  im  Ge- 
brauch. Sich  nicht  Kntblöden,  d.i.  nicht  In  den  Zustand  der 
Blödigkeit  gcralhen  (wie  ent  in  entbrennen),  sondern  dreist  und 
keck  verfahren,  »ird  von  Dem  (^osaijt,  der  sich  nicht  scheuet,  die 
schuldige  Ehrerbietung,  Anständigkeit,  Bescheidenheit  zu  verletzen. 
—  Ktop9to€k  (Gramm.  Gespr.  IV.J  erklärt  sich  niobtentblOden 
darob:  Sich  der  Kühnheit  nicht  enthalten;  und  leitet  entblöden 
ab  von  Bold,  kiihn.  Voss  dagegen  erinnert,  dass  sich  nicht 
entblöden  heisse:  sich  nicht  blöde  benehmen,  nicht  erblöden; 
nämlich  das  ent  in  ansehender,  Tiicht  in  abgehender  Bedeutung  ge- 
numuien,  me  Logau  entröthen  für  crröthen  habe.  —  Sich  nicht 
Sita  eben  ist  veraltet  nnd  wenig  in  Gebrancb.  Fris^  sagte  schon: 
„1^  gebrauchen  einige  Juristen  noch  das  sich  entsehen  in  der  Redens-  ' 
art:  sich  nicht  entsehen  Etwas  zu  thun,  für:  sich  nicht  bedenken, 
sich  nicht  scheuen,  non  dubitnre,  Einen  anzuschuldigen,  ;ils  oh  —  — " 
In  einem  Gedichte  von  Wtppen  hat  es  iudess  Weiland  noch  nach- 
gewiesen. 

EütblÖSSet  siehe  Nackt. 

Entbrecben,  (Sich).  Enthalten.  E.ntschlagen. 
lu.]  Sich  von  £twas  los  machen,  [v.]  Ent  hat  in  allen  diesen  drei 
lYOrtern  die  Bedeutung:  hinweg;  also  einer  Entfernung  Yon  Dem, 
was  das  Hauptwort  anzeigt.  Wer  sieh  des  Weines  euth&lt,  Der 
hält  sich  von  demselben  lern,  hält  den  Genuss  desselben  TOn  sich 
ab;  sich  selbt  hält  er  dabei,  hat  sich  in  seiner  Gewalt,  um  sich  des 
Weines  enthalten  zu  können.  Die  beideu  anderen  Ausdrücke  haben 
den  NebenbegriiT  einer  stärkeren  Gewalt,  die  dazu  gehurt,  denn 
Brechen  und  Schlagen  bezeichnen  etwas  Gewaltsames.  Was 
man  bricht,  Das  zertrennt  man  In  Theile;  und  da  hiednrch  nicht 
nur  der  Znsammenhang  des  Ganzen  aufgehoben,  sondern  auch  in 
den  Fällen,  wo  es  auf  V^'irksanikoit  ankommt,  die  Kraft  w(>ni£:stens 
geschwächt  wird,  so  hat  Brechen  die  Bedeutung  von  Schwächen 
erhalten.  Dies  ist  namentlich  bei  dem  Willen  der  Fall:  „seinen 
Willen  brechen/*  In  dieser  Beziehung  wird  Insbesondere  Sioh 
^M^  (^i^li|i0«h»ii'|pbrattoht»  Irelchea  nur  noeh  mit  der  Vern*einnBg  üb* 
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Utk  ist'  iJier  konnte  er  sieh  nicht  entbreclien,  ihm  rund 
heraus  zu  sagen,"  d.  i.  er  konnte  seinem  Willen  keinen  Abbruch, 
Nichts  Yon  ihm  hinweg  thun,  ihn  nicht  schwächen,  sondern  musste 
losbrechen.  —  En  tsch  lagen  zeigt  das  Gewaltige  des  sich  Los- 
jnaciicus  von  einer  anderen  Seite,  denn  es  sagt,  dass  man  £twas  so 
Jieftiff  ond  nachdrfieliiieh  von  sieh  entferne,  wie  durch  Schlacken. 
•  f^icHi  der  Sorgen,  dts  Kummers,  betrübender  Gedanken  cntscii la- 
gen." Wer  sich  der  Geschäfte  entschlägt,  Der  reisst  sich  mit 
alier  Gewalt  von  ihnen  los,  und  entfernt  sie  weil  von  sich.  Wessen 
man  sich  entschlägt.  Das  ist  allezeit  etwas  Lästiges,  Drückendes, 
ivas  zur  Gegenwehr^  Abwehr,  aufitodert;  die  beiden  anderen  Au5- 
drüdie  deuten  hierauf  an  sieh  nicht  hin. 

Ilfbimman.  Anbrennen,  [u.]  In  den  Znstand  des  Bren- 
nens gerathen.  [t.]  Dies  geschieht  entweder  durch  eine  innere  Ür- 
Sache  in  dem  Dinge  selbst,  oder  durch  eine  äussere  Ursache,  wenn 
man  Feuer  an  dasselbe  bringt.  Im  ersten  Falle  sact  man  Ent- 
brennen, im  anderen  Anbrennen.  —  Da  die  Leidenschaften  et- 
was Inneres  sind,  so  wird  von  ihnen  Entbrennen  gesagt.  Sein 
Zorn  entbrannte.  —  Anbrennen  bedeutet  oft  aucn:  in  den  Zu- 
stand des  Brennens  versetzen;  Entbrennen  ist  wenigstens  jetzt 
in  diesem  Sinne  nicht  mehr  nblich.  (Vgl.  Entzünden.  Anzünden.) 

\      Entdecken  siehe  A  nz  ei  gen. 

Entdecken  siehe  Ausfindig  machen. 
Entdecken-  Enthüllen.  Entwickeln.  [i'i.]  Etwas 
Unbekanntes  bekannt  machen,  [v.]  Entdecken  steht  dem  Be- 
decken, Enthüllen  dem  Verhüllen  entgegen  (s.  Decke).  Man 
bedeckt  aber  eine  Sache,  nicht  blos/um  sie  den  Augen  zu  entziehen, 
sondern  auch  nm  sie  gegen  gewisse  Einwirkungen  sicher  zu  stellen« 
Entdecken  kann  daher  anzeigen,  dass  man  die  Sache  nicht  blos 
bekannt  mache,  sondern  sie  auch  gewissen  Einwirkungen  bloss  stelle; 
und  so  hat  Entdecken  den  NehenbegrifT,  dass  man  durch  das 
Bekanntmachen  einem  Dinge  die  Sicherheit  entziehe,  welche  die 
Unbekanntschaft  ihm  gewahrte.  Enthüllen  weiset  nur  auf  das 
Bekanntmachen  hin.  Ich  habe  diese  Verbrechen  enthfillt  und  die 
Thäter  dem  Richter  entdeckt,  dass  er  sie  bestrafen  kdnne.  — > 
Von  beiden  Ausdrücken  ist  Entwickeln  auf  folgende  Art  yer- 
schieden.  Was  im  eigentlichen  Sinne  entwickelt  werden  soll, 
Das  raus  in  Etwas  eingew  ickelt,  oder  in  sich  selbst  verwickelt 
sein.  Daher  sind  alle  Mai  mehrere  Züge  und  Wendungen  nöthig, 
nm  es  zu  entwickeln.  Hingegen  eine  Decke  oder  Hülle,  die 
auf  einem  Din^  h^^t,  oder  es  umgibt,  kann  man  oft  mit  Einem 
Zuge  wegnehmen.  Hienach  richtet  sich  auch  der  figürliche  Gebrauch. 
Entwickeln  wird  es  nur  genannt,  wenn  mehrere  Gedanken  an- 

tegebcn  werden,  um  eine  Sache  klar  zumachen;  Entdecken  und 
nthüiien  auch,  wenn  es  durch  einen  einzigen  geschiehet  — 
„Keinen  Anblicli  eines  holden  Strahles,  Der  den  Sinn  des  grossen  Bilder- 
Males  Der  iNalur  enthüllte,  je  zu  schaiin!"  Tiedye.  —  Dii.s  Enthül- 
len des  Sinnes  der  Natur  H\i?rde  also  durch  den  Aufblick  eines  ein- 
zigen, lichten  Gedankens  geschehen.  Dass  aber  dadurch  der  Sinn 
der  Natur  entwickelt  werde,  wird  man  nicht  sagen.  Dagegen 
hat  Kant  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  das 
Sittensesetz  entwickelt;  denn  er  hat  dasselbe  nicht  allein  In  ei- 
nm  Uaren  and  dentlichen  Satze  aufgestellt,  sondern  auch  dorch 


Digitized  by  Google 


SM  Balfloekeii  —  E«tre»MBf 

s 

dBM  ganzen,  grossen  Bikegriff  T«m  (MariLflü  Uar  si  «Mim  gt- 

incht,  dass  es  gerade  so  nnd  nicht  anders  gedaebt  iprerden  inussew 
—  Dieser  Verscniedenlu'it  ^^of!^ell  wird  es  auch  nnr  Entdecken 
nnd  nieht  Entwickeln  fjenaniit,  wenn  eine  Sache  blos  im  (tanzen, 
aber  nicht  im  Einzelnen  klar  Seemacht  wird,  so  dass  ihr  innerer  Zu- 
sammenlianff  ond  ihr  Zusaiumenhang  mit  anderen  Dingen  dunkel 
bleibt  —  ,J)och  wftrd'  icli  Eore  Majestät  bewbw^Hren,  Kei  dem  Ent- 
decken still  za  stehn,  das  Forschen  In  ein  Geheimnist  ewif  aufiagrten, 
Das  aiemak  Crendig  sich  entwickeln  liMin.**  SehiUer, 

bUMkeii.  Finden«  Auftreiben,  [nj  Zeigen  an,  dass 
uns  Etwas  bekannt  werde,  was  ans  nnbekaant  war.  &  weit  kön- 
nen diese  Ausdräeke  iberein»  [tJ  Da  £  n  t  d  e  c  k  es  waprfingHob 

heisst:  die  Decke  wegnehmen,  die  das  Ding  bisher  verbarg;  so 
schliesst  ^s  den  Befjjriir  einer  Thätigkeit,  eines  Bestrebens  ein.  Fin- 
den schiiesst  diesen  Begriif  nicht  ein.  Man  entdeckt  also  eigent- 
lleb  lunr,  was  nan  sachte;  man  findet  aber  auch  Manches  von  an- 
gMhr  und  nngesncht  —  Auftreiben  ist  orspränglich  ein  Ans- 
drnck  der  Jäger,  die  das  Wild  aus  seinem  Lager  treiben,  wo  es 
rerborgen  war.  Daher  heisst  Auftreiben  überhaupt:  Etwas  mit 
Tieler  Mühe  und  lebhafter  Anstrengung  suchen  und  entdecken.  Aus- 
serdem bedeutet  Auftreiben  auch:  mit  vieler  Mühe  und  lebhafter 
Anstrengung  erlangen,  habhaft  werden,  z.  B.  Geld  auftreiben. 
Satelireil  siehe  Besehimpfen. 

Intehren  siebe  Schänden. 
Intehrnng  siehe  Schimpf. . 
Entfernt  si ehe  A  b  g  e  1  e  g  e  n . 
Entfernt  siehe  Abwesend. 

Entfernung.  Ferne.  Weite.  Entlegenheit,  Ab- 
stand, [ü.l  Bezeichnen  ein  unbestimmtes  Maas  durch  Raum,  und 
figürlich  aucli  durch  Zeit,  von  einander  getrennter  Dinge.  fv.J  Ferne 
kommt  zunächst  eigentlich  den  gedachten  Dingen,  Weite  dem 
Zwischenräume  zu.  Rom  ist  fern  von  hier,  und  der  Weg  dahin 
weit  Ansserden  geht  Ferne  nnr  anf  eine  Abmessmg  des  Em»- 
nes,  anf  Länge;  Weite  kann  bei  jeder  Abmessung  gebranebt  wei^ 
den.  Fern  wird  nur  dem  Nahen,  Weit  auch  dem  Kurzen  nnd 
Engen  entgegen  n;esefzt.  Eine  Linie,  eine  Fläche,  ein  Körper,  kön- 
nen eine  weite  Ausdeiinimg  haben,  insofern  zwischen  ihren  Grenzen 
ein  grosser  Zwischenraum  ist.  Eben  daher  kann  weit  den  obigen 
Wertem  zur  Yerat&rknng  beigesetzt  werden,  als:  weit  entlegen. 
Entfernung  OBterscheidet  sich  von  Ferne  dadnreb,  das  Ferne 
den  Zwischenraum  unbestimmt  lässt,  Entfernung  dagegen  diesen 
bestimmt  angibt,  „in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen,"  und 
dann  dass  es  auch  gebraucht  wird,  um  die  Handlongen  anzuzeigen, 
dnroh  welche  bewirkt  wird,  dass  ein  Ding  fern  von  dem  anderen  ist. 
Er  bat  die  Entfernung  seines  Nebenbuhlers  gldcklicb  aasgef&krt 
^  Entlegenheit  heisst  die  Entfefnffng  solcher  Dinge  von  ein- 
ander, die  man  sich  als  liegend  dfenkt,  und  Abstand  die  Ent- 
fernung solcher  Dinge,  die  man  sich  als  stehend  vorstellt.  Man 
reiset  in  entlegene  Länder;  man  misset  den  Abstand  der  Ge- 
stirne von  einander,  die  mau  sich  als  am  Himmel  stehend  yor- 
etsltt» 
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Entfliehen.  Entgehen.  Entkommen.  Entlaufen. 
Entrinnen.  Entschlüpfen.  Entspringen.  Ent- 
weichen.   Entwischen.  Durch  die  Lappen  gehen. 

Durchgehen,  [ü.]  Sich  von  Dem  entfernen,  was  man  für  ein 
Uebel hält,  [y.l  Entkommen  bezeichnet blos  die Eireichang die- 
ses  Zweokes,  ohne,  wie  die  übrigen  Wörter,  anoli  die  Mittel  awu- 
denten,  wodurch  man  ihn  erreicht,  ja  ohne  iiberhaapt  aizadeaten, 
dass  es  durch  Selbstthätigkeit  bewirkt  werde.  Entkommen  kann 
daher  auch  gebraucht  werden,  wo  Jemand  ohne  sein  Zuthun  von 
einem  Uebel  entfernt  wird,  in  welchem  Falle  die  übrigen  Ausdrücke 
alle  nicht  anwendbar  sind.  YVenn  z.  B.  Jemand  in  einem  Wagen 
mUIII,  Ter  welehon  die  Pferde  aelm  werden,  so  kann  er  darek 
GaMkuUldikelt  des  Kitschers  der  GeCdv  ent kämmen,  yon  ihr 
wegkommen.  —  Entweichen,  Ton  Weff  abstammend,  bedeutet 
eigentlich  nur:  sich  von  Etwas  we*^  begeben,  ohne  näher  zu  be- 
stimmen, auf  welche  Art.  Entfliehen  hat  den  Nebenbegriff  der 
Eile  nnd  Geschwindigkeit.  —  Entgehen  und  Entlaufen  drücken 
ofMiar  die  Art  des  Bniweiohens  ans;  direb  Gehen  nndLanfen. 
Wenn  ans  Jemand  schon  in  seiner  Gewalt  hat,  oder  uns  eine  Ge- 
fahr unmittelbar  bevorsteht,  so  ist  mehr  Geschwindigkeit  nOthi^,  als 
wenn  Das  nicht  ist.  Daher  wird  Ent laufen  gesagt,  wenn  wir  ei- 
ner nahen  Gefahr  oder  Demjenigen  entweichen«  der  uns  in  seiner 
Gewalt  hat,  oder  uns  eben  ergrreifen  wili;  fintgehen,  wenn  wir 
einer  weniger  nahen  Gefiahr,  oder  Dem  entwekhen,  der  erst  suchet» 
uns  in  seine  Gewalt  zn  htingen.  Man  entgehet  einer  Räuber* 
bände  durch  einen  Umweg,  wenn  man  Kundschaft  von  ihr  hat  ;  man 
entläuft  ihr,  wenn  man  unvermuthet  angelallen  wird.  —  Ent- 
fliehen hat,  ausser  dass  es  auf  Eilfertigkeit  deutet,  meist  einen 
NebenbegrifT  von  Fareht,  die  in  der  EUfertigkeit  treibt.  Der  Feige 
tmtflleht  ans  der  Schlacht,  sobald  sich  Gelegenheit  dazu  zeigt. 
Bnlaprlngen  wird  eigentlich  nur  gesagt,  wenn  man  durch  ein^n 
Sprung  entweicht.  Man  entspringt  aus  dem  Gefängnisse  durch 
das  Fensler.  Figürlich  gebraucht  man  Entspringen  für:  Ent- 
weichen diM'ch  eine  rasche,  lebhafte,  angestrengte  Bewegung.  Ent- 
rinnen, Ton  Rinnen,  der  sanften  Bewegung  des  Wassers,  liegt 
xv^iMhin  Entgehen  und  Entlaufen  in  der  Mitte.  Rinnen  ist 
geschwinder  als  Gehen  und  langsamer  als  Laufen.  —  Ent- 
schlüpfen heisst:  durch  Behändigkeit  nnd  Geschwindigkeit  ent- 
weichen. Im  eigentlichen  Sinne  wird  es  Ton  Dingen  gesagt,  die 
eine  sehr  glatte  Oberfläche  haben;  daher  figürlich  auf  List  über- 
getragen. JBff  ist  mir  entsehl&pft  wie  ein  Aal;  dnreh  eine 
Schlangenwendnng.''  Bei  Entwischen  sticht  dc;^  Nebenliecvlff 
des  Heimlichen  und  Unbemerkten  hervor.  Man  leitet  Entwischen 
herovon  Wits,  einem  nachahmenden  Laute  der  Geschwindigkeit 
Die  Alten  schrieben  auch  Witschen  statt  Wischen.  Entwi- 
schen würde  hienach  bezeichnen:  so  geschwind  ejitweichen,  dass 
mm  es  gar  nicht  bemerkt  —  Onreh  die  Lappen  gehen»  isl 
Mi  der  Jägersprache  entnommen;  denndaaWila  geht  durch,  wenn 
ea  tber  die  an  Leinen  genähten  Lappen  ungescheut  hinwegsetzt. 
Dies  setzt  Veranstaltung  voraus,  um  einer  Flucht  vorzubeugen. 
Durchgehen  hat  die  Bedeutung :  ohne  alles  Weilen  fliehen,  dasa 
man  nicTit  angehalten  und  erreicht  werden  kann. 

Entgegengeben.  fiotgegeakommeii»  siehe  Begegnen 


oyio^uu  Ly  Google 


208  Bntgegennelmieii  —  Eiitknai«siiiiii 

EDtgegmekMl  ffeth«  Nehmen. 
Intge^Dei  sieh«  Antworten. 
Itttgehen  sielie  Entfliehen, 
btaelten  liehe  Bussen. 
btlialteB  siehe  £ntbrechen. 
Enthaltseni  siehe  Keusch. 

Enthaltsam  siebe  M  a  s  s  i  ir. 

Enthüllen  siehe  Entdecken. 

EuthUSiasmns.  liegeiäterung.  Schwärmerei,  [ü.] 
Znstftnde  nngewOhnlicher  Aufregung  der  Seele,  [v.]  Das  aus  der 
griechischen  Sprache  entnonMBenc,  und  uns  noch  nicht  entbehrlicfce 

Wort  Eiithaslasmus  deutet  zufolge  seiner  Ableitung  yon  £»-dsoc 
auf  einen  solchen  erhöhten  Zustand  der  Seele  hin .   dass  man  zur 
Erklärung  desselben  annahm,  ein  Gott  wirkein  derselben.  Begei- 
sterung stammt  ab  von  Geist,  und  man  hat  sie  deshalb  für  In- 
spiration genommen,  wonach  sie  andeute,  dass  über  Jemanden  gleich- 
sam ein  höherer  Geist  gekommen  sei,  der  ihm  Btwas  eingebe  I 
oder  ihn  zu  Etwas  treibe,  was  über  seine  gewöhnlichen,  natir&dien 
Kräfte  gehe.    Hienach  würden  sich  nun  aber  Enthusiasmus  und 
Begeisleruii    nur  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  dem  Ersten 
ein  Gott,  bei  der  Zweiten  ein  Geist  als  wirkende  Ursache  ange- 
nommen wird,  was  keinen  wesentlichen  Unterschied  begründet,  der 
sich  aber  ereibt,  wenn  man,  anstatt  Erki&rnng  in  der  Uebematnr  | 
zu  suchen,  dieselbe  ans  der  Seelenknnde  entnimmt.   Nach  dieser  ! 
kann  Begeisterung  nur  Der  haben,  welcher  Geist  hat.  Unter 
Geist  überhaupt  befasst  man  jedes  belebende  Prinzip,  und  sa^t  in 
dieser  Hinsicht  auch,  dass  der  Mensch  aus  Leib  und  Geis  t  bestehe. 
In  dem  Menschen  setit  man  aber  ferner  auch  Geist  bald  der  Seele, 
bald  dem  Verstände  (oder  Kopfe)  entgegen,  wobei  man  jene  als 
Prinzip  der  Empfindung,   diesen  als  Prinzip  des  Denkens  annimmt, 
Geist  aber  als  belebendes  Prinzip  des  Denkens.  Begeisterung 
ist  «hienach  Belebung  des  Denkens  durch  Geist.   Dieser  Geist  hat 
linn  aber  keine  andere  Quelle  als  die  Einbildungskraft,  die  in  einem 
lebhaft  erregten  Znstande  mit  erhöhter  Energie,  schneller  und  kräf- 
tiger wirkt,  und  in  eben  diesem  Grade  die  dbrigen  Seelenrermögen 
anregt.   Hienach  wird  Begeisterung  zu  erklären  sein  als  itie  . 
durch  eine  Idee  erreji^te  höhere  Energie  der  Einbildungskraft,  ver- 
möge deren  sie  nicht  nur  selbst  lebensvoller  und  kräftiger  wirkt,  . 
so  dass  )ie  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  eine  reiche  Fülle  von 
Vorstellungen  herrorrnft  nnd  aneinander  reiht,  sondern  auch  alte  Sec- 
lenkräfte  erregt,  glcichmässig  belebt,  und  für  ihren  Zweck  bele- 
bend erwärmt.   Der  Dichter  im  Zustande  der  Begeisterung  kann 
dabei  äusserlich  sehr  ruhi?,  ja  nnthruig:  scheinen;  nicht  so  eher 
wird  er  sein,  wenn  er  in  Enthusiasmus  ^eräth.   Dieser  wird  al- 
lezeit lant»  und  die  erhöhte  Lebendigkeit  seines  Inneren  richtet  sich 
nach  aussen.  Ihn  ermift  die  VortrefBichkeit  (ironisch  in  Hinsicht 
auf  die  enthusiastischen  Bewunderer  könnte  man,  um  auf  die 
Etymologie  zurück  zu  kommen,  sagen:  die  Göttlichkeit)  einer 
Idee  so,  dass  er  mit  dem  feurif^sten  Eifer  nach  deren  Verwirklich- 
nng  strebt.    Hierin  liegt  der  unterscheidende  Charakter  zwischen 
Begeisterung  und  Enthusiasmus,  dass  Erstere,  die  Vorstel- 
lu^kraft  und  das  GeAU,  Letzterer  durch  Jene»  die  Begehrangs- 
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kraft  in  Thiligkeit  getit  Enthusiastlseh  wird  nr  jgenannt, 
wer  in  Folge  erliOliter  Energie  der  Einbildungskraft  nacn  Etwas 
strebt,  sei  es,  am  dasselbe  erst  zu  erreichen  oder  es  zn  erhalten. 
Man  kann  daher  für  einen  Gegenstand  enthusiastisch  eingenom- 
men sein;  man  sagt  aber  nicht,  dass  man  begeistert  daf^r  ein- 
genommen sei.  Aus  dem  Vorisen  ergibt  sich  übrigens  von  selbst,  . 
warnm  derEnthnsiasmns  em  danemder  Zustand  ist,  die  Be* 
eisterung  aber  auch  augenblicklich  vorübergehend  sein  kann, 
ch wärmerei  kann  yielleFcht  von  Schwärmen  hergeleitet  wer- 
den, insofern  dieses  den  regellosen,  instinctartigen  Flug  der  Bienen 
anzeigt;  und  bedeutet  hienach  den  Gemüthszustaud  Desjenigen,  der 
Ton  dunkelen  und  verworrenen  Vorstellungen,  besonders  durch  der- 
gleiehen  Gefühle  beherrseht,  nnd  dnreb  die  Gewalt  derselben  In 
seinen  Meinungen  oder  Handinngen  geleitet  wird.  (Faseln. 
Schwärmen.)  Schwärm  weiset  aber  auf  Warm  zurück;  und 
in  der  That  ist  der  Schwärmer  xMchts  weniger,  als  ein  kalter  Kopf. 
Hieraus  erklärt  sich ,  warum  er  auch  alle  kalten  Untersuchungen 
der  Vernunft  hassl,  die  den  blinden  Glauben  erschiittern  würden, 
bei  dem  ijim  so  wohl  ist,  und  wamm  er  so  eiMe  sncht,  sieh  An- 
hänger zu  verschalTen  —  (Schwärm  zu  machen).  I^s  thut  ihm  wohl, 
die  n  ahriieit  seines  blinden  Gefuhis  durch  den  Beifall  Anderer  be- 
kräftigt zu  seilen. 

Entkleiden  siehe  Auskleiden. 

Entkommen  siehe  r^ntriiehcn. 

Entkräften.  Seh  wä  che  u.  [ü.]  Die  Stärke  vermindern,  [v.] 
1)  Schwächen  bezeichnet  eine  jede  Verminderung  der  Stärke; 
Entkräften  eine  grössere  oder  gänzliche.  Wer  durch  eine  un- 
bedeutende Krankheit  Wenig  von  seinen  Kräften  Terloren  hat,  ist 
geschwächt,  aber  noch  nicht  entkräftet.  2)  Von  der  Krall 
selbst  wird  nur  Schwächen  gesagt;  Entkräften  aber  auch  Ton 
dem  Hinge,  das  die  Kraft  besitzt.  Wenn  die  Kraft  der  Kanonen- 
kugel durch  den  Widersland  der  Luft  und  durch  ihre  Schwere  nach 
und  nach  vermindert  wird ;  so  wird  die  Ku^el  entkräftet  und 
Ihre  Kraft  wird  gesehw&eht  Eine  entkräftete  (der  Kraft  be- 
raubte) Kraft  ist  widersinnig. 

Entladen.  Entlasten,  [n.]  Das,  was  einen  Gegenstand 
beschweret,  von  ihm  abnehmen,   [v.]  Entladen,  ein  Schiff,  Wa- 

fen  u.  dgl.  von  der  Ladung  befreien.  Entlasten,  eine  drückende 
ürde,  eine  Last,  Jemandem  wegnehmen,  ihn  davon  befreien,  eigent- 
lich und  uneigentlich  oder  übergetragen,  daher  auch  in  der  Kaufmanns- 
sprache gleich  qnittiren,  die  Forderung,  weiche  Jeaiand  an  einen 
Anderen  hat,  nach  deren  Bezahlung,  streichen,  oder  die  geleistete 
Zahlung  anerkennen.  Zahlungen  sind  oft  Lasten,  daher  dieser 
Ausdruck  Entlasten  gleich  quUtiren. 
Entlang  siehe  Längs. 

Entlassen  siehe  Abdanken. 

Entlassung.  Abschied,  [ü.]  Die  Entfernung  JcmaAdes  aus 
seinem  Amte  oder  Dienste,  [v.]  Entlassung,  die  Handlung,  durch 
welche  man  Jemanden  seines  zeitherigen  Amtes  oder  Dienstes  ent- 
hebt oder  ihn  fortschickt.  Abschied  ist  die  scliriflliche  Zufertl- 

fung,  durch  welche  Jenand  sebies  Amtes  enthoben,  seines  Dienstes 
aar  und,  wie  bei  den  Soldat,  lelner  PAlohten  nnd  ObUegenheilea 
ledig  wird. 


Entlassiing  (Seine)  nehmen  giehe  Abdanken. 
Entlanfen  sich«;  Entfliehen. 
Entlegen  siebe  Abgelegen. 

Entlegenheit  siehe  Entremung. 

Entlehnen  siehe  Erborgen. 

Entleiben.     Ermorden.     Hinrichten.  Tödten. 

Umbringen,  [ü.]  Das  Leben  nehmen,  [vj  Tödten  drückt 
diese  Handlung  ohne  NebenbegrifT  aas.  Tod  und  Leben  stehen  ein- 
ander schlechtweg  entgegen.  J)aher  wird  aaeh  nur  dieses  Wort  in 
sneigentlioher  Bedentnng  tmi  der  Unterdr&ckunff  einer  Be^^ierde 
u.  del.  gebraucht.  —  Umbringen  d.  k,  nm  das  Leben  bringen,  | 
hat  den  Nebenbegriff  des  Vorsätzlichen,  und  wird  jetzt  nur  in  bö- 
sem Sinne  gebraucht.  Wenn  Jemand  einen  Wurm  ohne  es  zu  vis-  ' 
sen,  durch  einen  Fusstritt  tödtet;  so  sagt  man  nicht,  dass  er  iim  | 
angebracht  habe,  theils  weil  es  nicht  Tors&tzlich  geschah,  theils 
weu  es  nicht  als  etwas  Bdaes  betraehtet  wird.  Entleiben  wird 
nur  Yon  Tödtung  eines  Menschen  ^pesagt,  weil  dessen  Seele,  auch 
des  Leibes  beraubt  (entleibt)  als  ein  fortdauerndes  Wesen  gedacht 
wird.  Das  Knt leihen  kann  vorsätzlich  und  unvorsätzlich  gesche- 
hen.—  Ermorden  heisst;  gewaltsam  und  widerrechtlich  tOdten. 
Hinrichten  helsst:  einen  zum  Tode  Verortheilten  des  Lebens  be- 
rauben, und  ist  insofern  der  Gegensatz  von  Ermorden,  alsernir 
nach  Urthcil  und  Recht,  durch  nehteriichen  Sprneh,  geschieht. 

Entrathen  uehe  £  n  t  h  e  h  r  e  m 

Entrinnen  siebe  Entfliehen. 
Entrflstet  siebe  Aufgebracht^ 
Entsagen  siehe  Aufgeben. 
EntSGhädigeB  siehe  A  b  f  i  n  d  e  B. 
Entschädigen  siebe  Vergüten, 
IntlokUigt  siehe  Schadlos. 

iBtidieiden  siehe  Abthun. 

Entschieden  siehe  Ausgemacht 

EntschlalBB  «ehe  Einschlafen. 

Entschlagen  siehe  Sich  Entbrechen. 

Entschliessen ,  (Sich).    Vornehmen.  Vorsetzen. 

Vorhaben*  IüJ  Sich  selbst  bestimmen  Etwas  wirklich  za  mir 
ehen.  [▼.]  Siek  Bnlsehfiesaen  Ndeatet  die  Bandluf^  den  WU- 

lens,  durch  welche  ersieh  bestimmt,  Etwas mAasOhnn^n  bringen. 
Diese  Handlung  ist  der  Schluss  der  vorausgegangenen  Beratli- 
schlagung.  Wenn  ich  mich  aber  entschlossen  habe,  einen  Ge- 
genstand wirklich  zu  machen,  so  habe  ich  denselben  gleichsam 
Yor  mir,  oder  ich  nehme  oder  setze  ihn  vor  mich  hin,  als  ein 
Ziel,  wonach  ich  streben,  nnd  welches  ich  erreichen  Witt,  und  habe 
«8  alsdann  als  solches  ror  mir.  —  Sich  Vornehmen,  sich  Vor- 
setzen und  Vorhaben  bezeichnen  daher  den  unmittelbaren  Er- 
folg von  dem  Entschlüsse.  Vorhaben  zeigt  an,  dass  man  den 
-  Gegenstand,  wozu  man  sich  entschlossen  hat,  bereits  aum  Zwecke 
habe.  Sich  Vornehmen  nnd  Vorsetzen  sind  dadareh  versMo- 
deu,  dais  der  letztere  Ansdntek  einea  MebeBbegriff  tob  Festigten 
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hat  (wegen  der  Znsammenstellunfij  mit  Setzen),  den  der  erstere  nicht 
mit  sich  fülirt.  Nach  üeherleguug  aller  Schwierigkeiten  habe  ich 
aieh  eBtseliUsseB  md  mir  einelUrise  Torgenommen.  Daidi 
•a  dinen  Vorsatz  enntlich  denke,  so  werde  ich  mefai  Voiluibeft 

gewis5  ausführen. 

Entschlfipfen  siehe  Entfliehen. 

EntschlQSS  siehe  ßeschluss* 

EDtSChllldig^Uig  «ehe  Ausrede. 
'  -  Entschnliliglllig  siebe  Rechtfertigang. 

Entsehen  «ehe  £  n  t  b  i  ö  d  e  n. 

Entsetien  «ehe  AbdanjieiL 
.  Intsetzen,  (Sich).  Erschrecken.  [&.]  Biese  Wertet 
zeigen  die  heftige  Gemüthsbewegiing  an,  die  aus  den  plOtzUchea 
Anblicke  eines  als  gross  erscheinenden  üebels  entsteht,  [v.]  Er- 
schrecken bezeichnet  den  niedrigeren,  sich  Entsetzen  den  hö- 
heren Grad;  Schrecken  (gcrikkan)  hiess  ehedem  Springen,  Auf- 
springen (daher  der  Gras-  oaer  Heah&pfer:  Hensohreeke  (BewU^ 
ereccho)^  stammt  aber  selbst  von  Regen  ab,  und  enthält  eine  dop- 
pelte Verstärkung  dieses  Ausdrucks,  mcnach  deutet  Erschrecken 
auf  die  heftige  Bewegung,  auf  das  Zusammenfahren,  wodurch  der 
Schreck  sich  äussert.  Sich  Entsetzen  druckt  eigentlich  aus,  dass 
joan  mit  einem  Satxe  von  dem  Gegenstande  weg  oder  zar&ck  fahre. 
Auf  dieser  YerseUedenkeit  beruht  es,  dass  man  Brschreokea 
kknn  auch  Aber  etwas  Angenehmes,  wenn  es  anvermuthet,  plötzlich 
erscheint;  sich  davor  Entsetzen  kann  man  nicht.  Es  g^it  e^A 
freudiges  Erschrecken,  aber  kein  freudiges  Entsetzen. 

Entsetzlich.  Erschrecklich.  Grass  lieh,  [ü.]  Was, 
weil  es  als  ein  sehr  grosses  Ucbel  erscheint,  eine  heftige  Gemiiths- 
bewegung;  erregt,  [v.]  Erschrecklich  sagt,  dass  es  Schrecken, 
Entsetsiich,  dass  es  Entsetzen  errege  (s.  Entsetzen.  Ersehre- 
eken). 6r&sslieh  ist,  wenn  nicht  ans  Grauslich  entstanden, 
doch  mit  Grausen  verwandt,  und  bezeichnet  Dasjenige,  dessen 
Anblick  ein  schauderndes  Zusammenziehen  der  Haut  erregt,  der- 
gleichen Ekel  und  Grausen  zu  wirken  pflegen.   (Vgl.  Grauen.) 

Entsinnen,  (Sich)  siehe  ße sinnen. 
XntoprecheiL   Uebereinkommen.   Ueberein stim- 
men.    Uebereintreffen.     [u.]  Bezeichnen  das  Gegcntheil 

von  Widerstreiten,  und  werden  also  von  Dingen  gesagt,  insofern 
Eins  dem  Anderen  gemäss  (mithin  nicht  entgegengesetzt)  ist.  [v.] 
Uebereinkommen  zeigt  von  Dingen  eigentlich  an,  dass  sie  erst 
anfangen,  erst  dahin  kommen,  einander  gemSss  zu  sein.  Ueber- 
etn stimmen  (einerlei  Stimme  föhren)  ist  zunächst  eigentlich  nur 
in  Bezug  auf  Worte,  Reden  und  also  auf  Gedanken  gesagt  worden. 
„Die  Aussagen  der  Zeuf]^en  stimmen  ü berein/'  Jedoch  braucht 
nur  Eins  von  den  übereinstimmenden  Dinijcn  ein  Gedanke  oder 
Ausdruck  zu  sein.  Das  Wetter  stimmt  nicht  mit  meinen  Wünschen 
fiherein.  lienäehst  aber  wird  üebereinstimmen  aneh  über- 
haupt von  allen  Dingen  gesagt,  insofern  sie  nach  einerlei  Gesetzen 
eingerichtet  oder« in  Üirea  Theiien  geordnet  sind.  Zwei  Zahlen- 
reihen stimmen  ü berein,  wenn  sie  nach  einerlei  Gesetzen  wach- 
sen oder  abuehmeu.  Ausserdem  zeigt  Ueberein«timmea  an,  dass 
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Dinge  rinander  schon  gemftss  sind.  »Melirerc  Feldnaoliiiarn  wollen 
einen  gem«tasehaltltelieB  Grilieit  itweB  laisen;  darin  stiamti 

sie  iberein;  wegen  des  Betrags  aber,  den  Jeder  dazugeben  soU, 
snchen  sie  erst  überein  zu  liom m cn/*  Man  sagt  daher  auch :  «ine 
Uebereinkunft  treffen,  schliessen;  nicht  aber:  eine  Uebcrein- 
stinimung.  Indess  wird  doch  lieber  in  k  omni  en  zuweilen  so  ge- 
braucht, dass  es  dem  Begriffe  nach  vou  U  eberein  stimmen  nicht 
Tersehieden  Ist  Alle  Dreiecke  k  o n  m  e  n  darin  fi  b  e  r  e  I  n,  dass  sie 
drei  Seiten  haben/'  ücbereint reffen  (von  Treffen,  einen 
entfernten  Korper  berühren)  bezeichnet  blos  das  Uebereinkommen 
in  einem  oilcr  dem  anderen  einzelnen  Punkte,  und  zwar,  weil  Tref- 
fen olt  (Im  Nebenbegriff  des  Zufälligen  hat,  ein  zufälliges  Ueber- 
einkommen. Zwei  Lehrgebäude  können  in  einigen  Ergebnissen  zu- 
fällig übereintreffen,  wenn  sie  aneh  von  ganz  entgegengesetz- 
ten Grundsätzen  ausgehen,  und  also  nicht  eigentlich  übereinstim- 
men. —  E  n ts  p  reell  en  unterscheidet  si(  h  dadurch,  dass  es  nicht 
allein  von  Dem  selbst  gesagt  wird,  was  etwas  Anderem  gemäss  ist, 
sondern  auch  von  dem  Dinge,  dem  Jenes  zukommt.  „Sein  Be- 
tragen stimmt  mit  meinen  Erwartungen  überein,  und  daher  ent- 
spricht er  meiner  Erwartung.  Es  entspricht  also  nicht  blos 
sein  Betragen,  sondern  auch  er  selbst  der  gehegten  Erwartung« 
—  Lessing  hat  das  Wort  Entsprechen  —  so  wie  Zusprechen 
in  derselben  Bedeutung  —  in  die  Sprache  wieder  eingeführt;  ge- 
tadelt von  Klofßstock,  vertheidi^t  von  Voss,  der  auch  Zusage.n  noch 
hinzufügte.  Alle  diese  drei  Ausdrücke  sind  verwandt  mit  U  e  b  e  r  e  i  n- 
stlmmen,  deuten  zunächst  auf  eine  ans  gegenseitiger  BeirllUgung 
entstandene  Angemessenheit,  und  sind,  dann  erst  auf  Anderes  Aer- 
tragen  worden,  was  sich  mit  einander  t ertragt« 

Entspriessen  sie  im  Entspringen» 
Entspringen  siehe  Entfliehen. 

EntspriDgen.  Entstehen.  Entspriessen.  [ü.]  An- 
fangen, wirklich  zu  sein,  [v.]  Ent,  verwandt  mit  Ende,  zeigt 
auf  Anfang  hin,  denn  Ende  hiess  sonst  auch  Anfang:  ,,Fra  thesaro 
weroläes  Endie,'"  vom  Anfange  dieser  Welt.  —  Weil  Stehen  einen 
Zustand  der  Ruhe,  Springen  einen  Znstand  der  Bewegung  an- 
deutet, so  hat  Entspringen  den  NebenbegriflT:  dass  die  werdende 
Sache  von  einem  gewissen  Punkte  ausgehe,  dass  sie  aus  einem  vor- 
handenen Stoffe  wirklich  werde.  Entstehen  hingegen  bezeichnet 
das  blose  Anfangen  des  Daseins,  ohne  jenen  Nebenbegriff.  Wenn 
die  Weit  aus  Nichts  erschaffen  ist,  so  ist  sie  entstanden,  aber  nicht 
entsprungen. — Entspriessen  deutet  auf  ein  allmfihliges,  lang- 
sames Entstehen:  denn  Sprossen,  mit  Reis  Eines  Stammes, 
gehet  ci£rentlich  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen.  Daher  unter- 
scheidet sich  Entspriessen  durch  dieses  Merkmal  von  Entsprin- 
gen, Avelches  nicht  nur  Bewegung  überhaupt  andeutet,  sondernden 
Nebenbegriff  einer  lebhaften,  raschen,  plötzlichen  Bewegung  hat, 
auch  da,  wo  Beide  nuelgenttleh  gebraucht  werden.  Ans  einem  lin- 
eren  Umgange  mit  Jemandem  cntsp.rosst  bisweilen  zärtliche 
reundsdian,  so  wie  aus  einer  Beleidigung  plötzlich  Feindschaft 
entspringen  kann.  —  V'on  der  Geburt  gebraucht,  gehet  daher 
Entsprungen  auf  die  Abstammung  von  den  nächsten  Aeltern,  Ent- 
sprossen auf  die  Abstammung  von  entfernten  Vorältcrn,  vonwel- 
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chcn  Jemand  durch  mehrere  ZwisoheagUeder,  die  nacli  und  nadi 
gefolgt  sind,  entstanden  ist. 

Entstehen  siehe  Ausbrechen. 

.Entstehen  siehe  F  etilen. 

Entstellen  siehe  Verstellen. 

Entweichen  siehe  En  tri i eben.  ^  . 

Entwenden.  Stehlen.  Rauben.  Mausen.  Plündern, 
[ü.]  Fremdes  Eigenlhum  ^viderrechtlich  in  Besitz  nehmen,  [v.]  Ent- 
wenden deutet  darauf  hin,  dass  das  Eicenthum  von  dem  Anderen 
weg  gewendet,  ihm  entzogen  wird.  Btehlen,  mit  Still  unmit- 
telbar verwandt,  bedeutet  iwerhaupt:  in  aller  Stille,  heimlich  Etwas 
thun.  Sich  aus  dem  Hause  stehlen:  unbemeriit  hinausschleichen. 
Stehlen  hier  besagt:  Heimlich  entwenden.  Stehlen  geht  zunächst 
auf  die  Beschaffenheit  der  Handlung,  dass  sie  heimlich  geschieht. 
Entwenden  zunächst  auf  ihre  Wirkung.  Mausen  (nur  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  fiblleh)  kommt  nicht  her  Ton  dem 
Mausen  der  Katzen,  sondern  von  dem  Naschen  der  Mäuse  selbst; 
und  wird  daher  von  dem  heimlichen  Entwenden  einer  Kleinigkeit 

fesagt.  —  Rauben  geschieht  mit  offener  Gewalt;  (S.  Dieb.  Käu- 
er.)  Plündern  ist  auch  ein  Rauben  mit  offener  Gewalt,  aber 
nach  dem  l^riegsrechte.  Nach  seiner  Ableitung  von  Plunder,  Haus- 
gerftthe,  ist  es  ein  gewaltsames  Ranben  beweglicher  Guter. 

iDtwiekelB  »lehe  Entdecken. 

Entwischen  siehe  Entfliehen. 

Entwöhnen.  Abgewöhnen.  ID.]  Machen,  dass  eine  Ge- 
wohnheit aufhört.  [v.J  Die  wesentliche  Bedeutung  beider  Aus- 
drücke gibt  sich  zu  erkennen  in  der  yerschiedenen  Xrt,  wie  sie  im 
Zusammenhange  gebraucht  werden.  Man  sagt:  ich  habe  mir  es 
abgewöhnt,  und:  ich  habe  mich  Dessen,  oder  davon  entwöhnt. 
Abgewöhnen  deutet  also  an,  dass  wir  Etwas  von  uns,  Ent- 
wönnen,  dass  wir  uns  von  ihm  los  machen.  Abgewöhnen 
sagen  wir  daher  in  Bezug  auf  £t\^as,  was  wir  an  uns  hatten,  Ent- 
wöhnen auch  in  Bezus  auf  ftassere  Dinge,  von  denen  sich  nicht 
aasen  lässt,  dass  wir  sie  an  uns  hatten.  Wer  ans  einer  ramanti- 
sehen  Gebirgsgegend  in  ein  flaches  Land  gezogen  ist.  Der  kann 
nach  Jahren  sagen:  ich  vermisse  jene  Gegend  nicht  mehr,  ich  habe 
mich  ihrer  schon  entwöhnt;  aber  nicht:  ich  habe  sie  mir  abge- 
wöhnt. —  In  den  Fällen,  wo  beide  Ausdrücke  anwendbar  sind, 

tobt  Abgewdihnen  anf  das  blose  AnfhOren  Dessen«  was  Gewohn- 
eit  war;  Entwöhnen  auch  auf  das  Aufliören  der  Neigung  data. 
Meine  Neigung  zu  Etwas  ist  nämlich  in  mir,  sie  muss  also  mit  auf- 

fehoben  werden,  wenn  ich  mich  entwöhne.  Hieraus  folgt  noch, 
ass  Entwöhnen  nur  in  Bezug  auf  Angenehmes  gesagt  wird,  weil 
nur  zu  diesem  eine  Neigung  Statt  findet  Man  kann  sich  das  Stot- 
tern abgewöhnen;  man  sagt  aber  nicht,  dass  man  sich  .dessen 
entwohne. 

Eltirftlllien.  Spänen,  [ii.]  Einem. S&uglinge  die  Mutter- 
milch entziehen,  und  ihn  zu  anderer  Nahrung  gewöhnen,  [v.] 
Spänen  kommt  her  von  dem  alten  Span  oder  Spnn,  weiches  ei- 

f entlich  die  Brustwarze  anzeigt,  und  in  Spanferkel  noch  ge- 
räuchiich  ist.  Es  ist  unedler  aU  Entwölineu;  denn  das  LeUtere 
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iHit  einen  sittlichen  NebenbegrifT  Ton  dem  AnfhOren  des  Verlangens 

8 ach  der  Muttermilch,  (s.  d.  vor.  Art);  Spänen  heisst  Mus:  die 
latterbrast  enUiehen.  Daher  wird  ?#n  4ea  S&agUagen  ttnier  den 
Mensehen  nnr* Entwöhnen  gesagt 

linwnrf  siehe  Anschlag.. 
.   Entxflcken  siehe  BezaiiDeriu 

Entzflckei  siehe  Ergötzen. 
Entzückung  siehe  V  e  r  z  ü  c  Iv  u  n  g. 

Entzünden.  Anznnilen.  [ü.]  Machen,  dass  Etwas  anfingt 
zn  brennen,  [v.]  Beide  Wörter  unterscheiden  sich  wie  Entbrennen 
nnd  Anbrennen  (s.  Entbrennen).  Aaeh  in  der  igftriiehen  Baden- 
lang ist  Dies  aiehtbar«  Bei  der  Lnngen-Entzindiing  z.  B.  wird 
ni^t  gesagt,  dass  die  Lange  angezündet  sei. 

Intxweian,  (Sich).  Veruneinigen,  [u.]  Anfangen, 
sich  entgegen  za  sein,  [u.1  Vernneinigen  steht  dem  Einig- 
sein entgegen,  und  wird  daher  nur  von  Solchen  gesagt,  die  an- 
fangen sich  wirklich  entgegen  zu  handeln,  wenigstens  dazu  geneigt 
zn  sein.  Entzweien,  welches  dem  Einssein  entgegen  steht, 
sagt  man  auch  von  Solchen,  die  nur  aufhören,  nicht  mehr  wie  bis- 
her die  nAmUche  Meinnng  oder  den  nimliohen  Zweck  zn  haben. 
(S.  Einig.)  Wenn  BeluSnte  bisher  in  einer  Meinoog  eins  waren, 
nun  aber  der  Eine  dagegen  spricht,  während  der  Andere  dafür 
bleibt,  so  entzweien  sie  sich;  wenn  sie  aber  darüber  in  Feind- 
schaft gerathen,  so  veruneinigen  sie  sich. 

Epigramm.  Sinngedicht  siehe  Insciirift. 

Erachten.  Gedanke.  Meinung,  [ü.l  Die  Vorstellung, 
die  man  sich  von  einer  Sache  macht,  [ü.]  Gedanke  drückt  Die- 
ses am  allgemeinsten  aus.  Meinungen  sind  Urtheile  über  die 
Sache,  die  auf  blos  selbstllehen  rsubjektiven)  Orfinden  bemhoi. 
Erachten  bezeichnet  ein  Urtheil,  aas  sieh  anf  vorhergehende  Prä- 
fong  gründet;'  denn  Erachten  bedeutet  eigentlich:  durch  Achten, 
Aufmerken  herausbringen.  Ich  habe  seine  Gedanken  geprüft 
Nach  meinem  Erachten  sind  sie  gründlich;  doch  wili  ich  diese 
Meinung  nicht  für  untrüglich  ausgeben. 

Eräugnen  (Ereignen),  Sich  siehe  Sich  Zutragen. 

Erbarmen.    Bärmherzigkeit,   [ü.]   Die  aus  einem  thäti- 

fen  Mitgefühle  entspringende  Bereitwilligkeit,  einem  Leidenden  za 
elfen.  [v.l  Erbarmen  bezeichnet  die  einzelne  Aeosserung  die- 
ses Mitgelluils;  Barmherzigkeit  Ist  die  fortwährende  Empfäng- 
lichkeit für  dasselbe.  Der  Barmherzige  wird  bei  dem  Anblicke 
eines  Leidenden  allemal  Erbarmen  fühlen.  (Vgl.  Barmherzig.) 

Erbärmlich.  Kläglich.  Jämmerlich,  [ü.]  Sagen  von 
einem  Dinge,  dass  es  in  einem  sehr  übelen  Znstande  sich  befinde. 

tv.]  Das  Erbarmen  ist  ein  Mitgefühl  mit  fremdem  Leiden;  das 
Liagen  ein  Ausdruck  eines  schmerzlichen,  oder  überhanpt  eines 
man  genehmen  Gefahles.  Erbärmlich  wird  daher  eigentlich  nur 
In  Bezug  aof  empfindende  Wesen,  Klä^Iieh  anch  in  Bezug  aaf 
andere  Dinge  gesagt;  denn  Mitgefühl  kann  man  nur  bei  Wesen 
haben,  die  selbst  fiihlcn.  Unangenehme  Empfindung  können  auch 
andere  Dinge  erregen,  und  man  kann  also  üiier  sie  kiage.n.  Bei 
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<ler  Flndit  der  Fraazosen  ans  Rmlaitd  wurde  der  erbärmliohe 
Zustand,  in  welchem  sie  waren,  durch  diekUglicheaNahroiigsmit- 

tel,  an  denen  sie  nagen  mussten,  noch  sehr  ?ermenrt — Wenn  Erlrar 
lieh  unmittelbar  in  Bezug  auf  empfindungslose  Dinge  gesagt  wird; 
-  — Erbärmliches  Gusthiniere !  (Adelung  und  Campe^  —  so  ist  Das 
blos  figürlich,  und  beziehet  sich  mittelbar  und  zuletzt  doch  auf  em- 
pfindende Wesen.  E  r  b  &r  m  Ii  eh  es  Geschmiere  deutet  an,  dass  Der- 
jenige, der  es  macht,  erbarmenswerth  sei.  Jammer  bezeich- 
net den  stärksten  Ausdruck  der  Klage,  und  Jämmerlich,  was  einem 
Jammer  gleicht,  —  sagt  daher  mehr  als  Kläglich;  es  druckt  den  ' 
hüchsten  Grad  eines  üblen  Zustandes  aus.  Es  wird  sowol  von  dem 
Zttstande  empfindender  Wesen,  als  von  der  Beschaffenheit  anderer 
Diage  gesagt.  (Vgl.  Jammer.  Klage.) 

Erbauung  siehe  Andacht. 

Erbe.  Erbt  heil.  Erbschaft,  [ü.]  Eines  Verstorbenen  • 
hinterlassenes  Besitzthum.  [v.J  Das  Erbe,  (arbe,  \on  arvum,  ur- 
sprünglich Ackerland)  bezeichnet  Dieses  von  Seiten  des  Verstorbe- 
nen (des  Erb-lassers),  die  beiden  anderen  AusdrAclLe  bezeiehnen  ea 
von  Seiten  der  Erben  (der  Erb- nehmer}.  Erbschaft  bezeicluiet 
zufolge  seiner  Ableitungssilbe  schaft,  die  Gesammtheit  des  zu  dem 
Erbe  Gehörigen;  Erbtheil  einen  blosen  Antheii  an  einer  Erb- 
schaft, welcher  Antheii  aber,  im  Ganzen  betrachtet,  für  den  Erb-, 
nehmer  alich  eine  Erbsehaft  ist  (Vgl.  Erbschaft.  Ver- 
mach tniss.) 

Erbeben  siehe  Beben. 
Ilbeten  «ehe  Abbeten. 
Iibeuten  siehe  Erobern« 
Erbieten  siehe  Anbieten. 
Erbitten  «ehe  Ausbitten. 
Erbittern  siehe  Verbittern. 
Erblicken  siehe  Anblicken. 

Erblicken.  Gewahrwerden,  [ü.]  Sich  einer  Sache  ver- 
fflitteist  des  Gesichts  bewusst  werden.  [v.J  Erblicken  sagt  nur 
Dieses,  Gewahr  werden  ist  ron  weiterem  Umfange,  denn  man  kann 
aoeh  durch  andere  Sinne,  als  den  des  Gesichts,  Etwas  gewahr- 
wcrdcn.  Insofern  nun  aber  beide  Ausdrücke  indem  angegebenen 
Begriffe  überein  kommen,  unterscheiden  sie  sich  auf  folgende  Weise. 
Erblicken  wird  blos  von  der  Sache  selbst  gesagt,  die  wir  durch 
das  Gesicht  anschauen;  Gewahrwerden  auch  von  Dem,  was  wir 
unmittelbar  daraus  schliessen.  Ich  erblicke  die  zordigen  Geber« 
den  elftes  Menschen  und  werde  sie  gewahr.  Ich  kann  aber  nicht 
sagen:  ich  erblicke,  dass  er  seinen  Zorn  ztt  bekämpfen  sacht, 
sondern  nur:  ich  werde  es  gewahr. 

,  Erborgen.    Entlehnen.    Leiben.    Borgen.  Ab- 

borgen,  [ü.]  Eine  fremde  Sache  mit  Einwilligung  des  Eigen- 
thümers,  und  unter  dem  Versprechen  der  Zurückersiatlung ,  zum 
Gebrauche  nehmen.  (Die  Bedeutung  des  (iebens.  welche  Leilien 
und  Borgen  auch  haben  können,  kommt  hier  nicht  in  iSetracht.)  [v.J 
Borgen  wird  eigentlich  nur  von  solchen  Sachen  gesagt,  die  nicht 
anders  gebraucht  werden*  kOnnen,  als  nlnrch  Ver brauch,  d.  L 
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dirdi  «iiiMi  Mlolieii  CMrateh,  dvrch  den  sie  mtereehen  oder  Ter- 
Aassert  werden.  Dergleichen  ist  insbesondere  das  (ield,  das  ieh  ver- 
&ussere,  indem  idi  es  gebrauche.  Das  (icborj^le  wird  durch  An- 
deres derselben  Art  und  von  gleichem  Werlhe  erslallet.  Leihen 
wird  eigenllich  nur  ?on  solchen  Dingen  gesagt,  die  mir  unter  der 
Bedingung  zum  Gehrauche  überlassen  werden,  dass  loh  diese  nim* 
ttekenbiRge  wieder  svriick  «ebe.  Ich  leihe  ein  Pferd,  aber  borge 
dM  Futter  fär  meine  Pfcrtw;  dieses  kann  ich  nicht  leihen.  Die- 
ler  Unterschied  ist  jedoch  nur  durch  die  Sprache  der  llechtswissen- 
Schaft  eingeführt;  der  allgemeine  Sprachgebrauch  kennt  ihn  so  we- 
nig, als  er  in  der  Abstanirauiig  begründet  ist.  Borgen  ist  wahr- 
scneinlich  mit  Bergen  und  »üreen  verwandt,  und  Wierde  dem- 
nach  nrspränglich :  Hiire  suchen,  bedenten.  Daher  hat  es  den  Ne^ 
bcnb.egriff  des  Mangels,  der  in  Leihen  und  Entlehnen  niclit  liegt. 
Aus  diesen  Gründen  erklärt  sich,  warum  Bori^en  in  dem  nneigent- 
lichen  Gebrauche  einen  verächtlichen  iNebenbegrilT  hat.  Mau  tadelt 
es  nicht,  wenn  ein  Schriftsteller  von  einem  Anderen  Stellen  entlehnt: 
denn  er  thnt  es  nicht  ans  eigener  Gefstesarmatb,  nnd  gibt  diesel- 
ben nicht  filr  sein  Eigenthnm  aus.  Wenn  man  aber  sagt :  die  Ge- 
danlicn  in  seiner  Schrift  sind  geborgt,  so  stellt  man  ihn  in  einem 
verächtlichen  Lichte  dar.  denn  man  s^ibt  zu  verstehen,  dass  er  aus 
eigener  Geistesarmuth  sich  fremde  Geiiaiiken  zueigene.  Erborgea 
bezeichnet  durch  die  V^orsiibeEr,  dass  der  Borgende  durch  Bor- 
gen eine  Sat'lie  erlangt;  Abborgen  zeigt  an,  Termittelst  der  Voro 
Silbe  Ab,  dass  die  Sache  aus  dem  Besitze  ihres  Eigenthümers  ab^ 
"we^,  in  den  unsrigen  komme.  Entlehnen  unterscheidet  sich  von 
Leihen  dadurch,  dass  es  vermitfelst  der  Vorsilbe  Knt  auf  den  an- 
deren hinweiset,  von  dem  man  die  Sache  nimmt;  denn  sonst  ist 
Lehnen,  als  die  niedersächsische  Form  von  Leiben,  mit  dem  letz- 
teren gleichbedentend.  — 

Erbosen  siehe  Sich  Aei  gern. 

Erbost  siehe  Aufgebracht. 

Erbötig  siehe  Gefällig. 

Erbrechen  siehe  Aufbrechen. 

Erbschaft.  V  e  r  m  a  c  h  t  n  i  s  s.  [n.]  Sachen,  auf  weiche  das  £i- 
genthnnnrecbt  dnreh  den  Tod  des  bisherigen  Eigenth&mers  anfei- 
nen Anderen  übergeht,  [v.]  Erbschaft  beissen  diese  Sachen  in 
jedem  Falle;  Vermäch tniss  alsdann,  wenn  das  Reoht  des  Ethr> 
-nehmers  auf  einer  Ictztwilligen  Verfägang  beruhet. 

Erd&pfel  siehe  Kartoffel. 

Erde.  Erdball.  Erdboden.  Erdkugel.  Erdkreis. 

Erdreich.  .Welt,  [ü.]  Der  Weltkörper,  den  nir  bewohnen,  fv.! 
Erde  (airtha)  bezeichnet  denselben  schlechtweg;  in  Hinsicht  auf 
seine  liugel- Gestalt  sagt  man:  die  Erdkugel  und  der  Erdball; 
das  Letzte  mit  Beziehung  auf  seine  Kleinheit  in  Vergleichuug  mit 
dem  Weltall.  Die  übrigen  Ausdriicke  bezeichnen  die  Er-de  von 
Seiten  ihrer  Obcriftdie.  Jenaclidein  diese  ais  kreisfdrmig,  als  weit 
aasgedehnt,  als  etwas  unter  unseren  Fussen  Befindliches,  gedacht  wird, 
sagt  man  Erdkreis,  E  r  d  r  e  i c  h ,  E  r  d  b  o  d  e  n.  Erdreich  hat  auch 
die  Bedeutung:  Erdart;  z.  B.  fruchtbares  Erdreich.  >Yelt(Jf'o- 
roUf  WeraU,  Werit,  engl.  Wmid)  bezeichnet  nach  Fo«s,  der  es  abiei- 
tet  von  W  erien,  Q  n erl en»  rnndreben,  die  E r  de  als  Scheibe  gedadit 


Digitized  by  Google 


Brde  —  Ereilen  SM" 

(Erdkreis).  Betrachtet  man  sie  als  den  Woiinsitz  der  Menschen,  so 
Ist  sie  unsere  Welt,  Im  Gegensätze  des  Weltalls.  „Nicht  in 
den  Oeean  der  Welten  alle  will  ich  mich  stürzen,  Nor  iub  den 

•*  Tropfen  am  Eimer,  Um  die  Krde  nur  will  ich  schweben/*  Kloptlittk, 
Erde.    Land,    [fi.]   Der  feste  Theil  unseres  Weltkörpers.  Fv.J 
Erde  nennt  man  diesen  im  Gegensätze  des  Wassers.  Land  insbe- 
sondere als  Gegensatz  des  Meeres.    Der  Seefalirer  erbückt  das 

.Land. 

Erdenge.  Landenge,  [ü.]  Ein  schmaler  Strich  des  festen 
Erdbodens,  der  sich  zwisehen  zwei  Gewässern  hin  erstreckt,  [v.1 
Erdenge  heisst  Dies  bei  jedem  Gewässer,  und  ohne  Rücksieht ani 

das  feste  Land,  welches  dadurch  in  Verbindung  gebracht  wird; 
Landenge  sagt  man  nur  von  grösseren  Strichen  des  festen  Erd- 
bodens zwisehen  zwei  Meeren,   mit  Rücksicht  aui  die  dadurch  iie- 
wirklc  Verbindung  zwischen  zwei  Ländern. 
ErdCDken  siehe  Ersinnen. 

ErdklOSS.  I^rdscholle.  Uolper.  Bülten,  [ü.]  Erdige 
Tbeile,  die,  in  Sticken  fest  an  einander  haltend,  auf  der  Erdober- 
fliehe  sieh  befinden,  f  v.]  Die  beiden  ersten  Ansdrücke  bezeichnen 
dieselben  nach  ihrer  Gestalt,  Krdkloss  als  runde,  Erdscholle  * 
als  platte  Klumpen.  Holper  nennt  man  beide,  insofern  sie  den 
Boden  uneben  machen.  (S.  Holpern.  Stolpern.)  Bülten  oder 
Bult  (altfränk.  Bühel,  Büel,  Hügel,  Höcker)  nennt  man  im  Nie- 
dleniebshehen  alle  Hohen  in  den  niedrigen  Wiesen,  und  in  Moris» 
len  die  Rasen,  die.  yon  den  Wurzeln  der  Gewiehse  MBWnmenge- 
Mten.  als  kleine  Hügel  emporstehen. 

Erdkreis.  Erdkugel  siehe  Erde. 

Erdreisten,  S  i  c  Ii  siehe  Erkühnen« 

Erdrosseln  siehe  Ersticken. 

Erdrücken.    Unterdrücken,   [u.]  Anf  Etwas  (In  elmit* 

licliem  oder  figürlichem  Sinne)  so  drücken,  dass  es  zu  sein  aulTiört. 
Man  erdrückt  und  unterdrückt  einen  Aufruhr,  wenn  man  mit 
solcher  Gewalt  auf  ihn  wirkt,  dass  er  aufhört  zu  sein,  (v.)  Er- 
drücken hat  bios  diesen  Sinn,  und  wird  daher,  in  Bezug  aufle> 
iMnde  Wesen,  nneh  (ir:  todt  drücken,  gesagt.  —  „Eine  Seiüinge  ei- 
drücken."  Adduny.  Unterdrücken  hingegen  wird  auch  dim 
schon  gesagt,  wenn  Etwas  nicht  gfinzlicli  zu  Grunde  gerichtet,  son- 
dern hios  nieder  gedrückt  wird,  so  das^  es  sich  nicht  erheben,  sich 
nicht  wirksam  zeigen  kann.  Wir  unierdrücken,  wenn  wir  er- 
hitzt sind,  unsere  Trinklust  auch  dann  schon,  wenn  wir  —  nicht 
ihr  Dasein  Tertilgen,  sondern  —  nnr  dieselbe  so  bezähmen,  dass 
sie  nns  nicht  znm  Trinken  hinrelsst.  Erdrückt  haben  wir  sie 
dann  nicht. 

Erdscholle  siehe  Erdkloss. 

IrdAldea  siehe  Ausstehen. 
EreigE6B,  Sich  siehe  Zutragen. 
Ereicniss  siehe  Abenteuer. 

Endlen.    Einholen,  fü.]   Einem,  der  sich  Tor  uns  her  be 

wegt,  nahe  kommen,    [v.]    Bei  dem  Ereilen  geschieht  Dies  durch. 
Geschwindigkeit,  die  aber  zum  Einholen  nicht  nothwendig  gehört. 
Wenn  ich  mich  auch  sehr  langsam  bewege,  so  kann  ich  dennoch 


Digitized  by  Google 


IQg  £rfahreii  —  i^rgehen 

Anderen  einkolen,  der  sieh  noeli  UngMmer  liewef^,  oder 

oft  ausruhet. 

Erfahieil  siebe  Beobachten. 
Erfahiei  siehe  Bewandert. 
Erfahren  siehe  P  r  o  b  i  r  e  n. 
Erfahrung  siehe  Beobachtung. 
Erfeehten  siehe  Erringen. 
ErUnden  siehe  Ausfindig  machen. 
Erfinden  siehe  Ersinnen. 
Erfolg  siehe  Ausgang.      ,  . 

Erfolg  siehe  Verfolg. 
Erfoncken  siehe  Begreifen. 
Erforachen  siehe  Forschen. 

ErAreuen  siehe  Ergötzen. 

Erfrischen.  Anfriscben.  Auffrischen,  [ä.l  Friseh 

machen;  [y.l  Er  bedeutet  oft:  in  die  Hohe.  (S.  Andacht  Er- 
bauung.) Bayon  heisst  Erfrischen:  durch Trisehmachen  in  die 

Höhe  richten,  ermuntern,  stärken.  Wenn  ein  Recken  schmachtende 
Gew&chse  erfrischt,  so  richten  sich  ihre  Blätter  wieder  auf,  die 
schlaff  herunter  hingen.  Anfrischen  heisst:  Frisches  an  Ktwas 
bringen.  Dieses  Wort  sagt  also  Nichts  von  dem  Aufrichten  oder 
£nnnntern,  und  fiherhaupt  Nichts  von  einer  Wirkung,  die  dadurch 
heryor  gebracht  werde.  Es  yiird  daher  auch  gebraucht,  wo  yon 
Aufrichten  und  Ermuntern  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  also 
Erfrischen  niclit  anwendbar  ist.  —  Wenn  unser  Gast  ein  Glas 
Wetp  nur  halb  ausgetrunken  hat,  und  wir  Frisches  zugicssen  wol- 
len; so  bitten  wir  um  Erlaubniss,.  das  Gtas  anfriscben  zu  dürfen; 
dass  wir  das  Glas  erfrischen  wollen,  sasen  wir  nicht.  Auffri-  • 
sehen  hat  einen  doppelten  Sinn.  Es  bedeutet  1)  Frisches  auf 
Etwas  briiigen.  So  wird  ein  Gemälde  aufgefrischt,  wenn  man 
frische  Farben  auf  dasselbe  aufträgt.  2)  Bedeutet  es:  durch 
'Frischmacheu  in  die  Höhe  richten;  denn  Auf  hat  auch  den  Sinn: 
In  die  Hohe.  (S.  Auf.  Empor.)  —  „Hoch  aufgefrischt  von  dicees 
Tiges  Wonnen.''  Bürger.  In  diesem  letzteren  Sinne  bt  Auffrischen 
mit  Erfrischen  gleichbedeutend. 
Erfüllen  siehe  Befriedigen« 

Ergeben  siehe  Geduldig. 

Ergehen  (Sich).  Lustwandeln,  [n.]  Ohne  ein  bestimm-- 
tes  Ziel,  aber  nicht  ohne  Zweck,  ^gehen.  —  „In  welchen  Irrhainen 
Iii  st  wände  Ii  ihr?"  Herder.  „Die  Gegend  ist  so  schon,  Dass  hier  die 
Musen  sich  ergehn."  Uz.  [v.j  Lustwandeln  hat,  wie  seine  Zu- 
aammensetznng  deutlich  ausspricht,  den  Zweck,  durch  Gehen  sich 
an  Tergnugen.  Sich£rgeiien  wird  auch  gesagt,  wenn  wir  nicht 
gerade  zur  Lust,  sondern,  ans  irgend  einem  Bedärfnisse  gehen,  das 
wir  dadurch  befriedigen.  —  „Er  (Huon)  fuhll'  am  vierten  Tag'  so  giU 

sich  hergesteill.  Um  sich  im  Garten  zu  ergehen."  Wicland.  — 

Nämlich,  nicht  etwa  zum  Vergnügen,  sondern  seiner  Gesundheit  we- 
gen, die  ihm  Dies  zum  Bedürfnisse  machte.  Eigentlich  sagt  Sich 
Ergehen:  durch  die  Bewegung  des  Gehens  sich  erholen.  Dies 
kann  auch  durch  Lustwandeln  geschehen.  „Wi9  in  einer  Sommer- 
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nacht  Ich  dort  in  dem  nahen  Walde  Mich  lustwandelnd  einst  erging!'* 
(^GriUparzer.)  üneigentlich  wird  Sich  ergehen  auch  gesagt,  wo 
vom  Gehen  nicht  die  Rede  ist:  „Die  Blicke  frei  und  fcssellos.  Er- 
gehen sich  in  angemessnen  Rftnmen,*^  Ifisst  SeMUer  die  Maria  Staart 
sagen,  als  sie,  die  so  eben  „dem  finsteren  Geßngniss',  der  traurigen 
Gruft"  entstiegen,  durch  den  nun  un<]jeheramtpn  AnbildL  des  weRen 
Himmels,  den  ihr  Auge  durchfliegt,  sich  erholt. 

Ergiebig.  Fruchtbar.  l{ei cli h  altig.  fü.]  Was  Tiele 
Erzeugnisse  liefern  kann,  [v.]  Das  Ergiebige  und  Reichhaltige 
enthält  diese  Erzeugnisse  schon  iu  sich;  das  Fruchtbare  brinjgt 
sie  henror,  oder  ist  geeignet  sie  heryorzabringen.  Ein  Bannt  ist 
fruclitbar,  wenn  er  viel  Aepfel  hervorbringt.  Ein  Bergwerlt  ist 
reichhaltig  und  ergiebig  an  Metall,  wenn  viel  Metall  darin 
■  ist.  —  Reichhaltig  heisst  eine  Sache  schon,  wenn  sie  nur  eine 
grosse  Menge  gewisser  Erzeugnisse  enthält;  Ergiebig  nur  dann, 
weim  sie  UiescTben  auch  hergibt.  Ein  Bergwerk  kann  an  Metall 
sehr  reichhaltig  und  doch  wenig  ergiebig  sein,  wenn  man  es 
aus  demselbev  nar  sparsam  gewinnen  kann.  —  Diese  Verschieden- 
heiten liegen  auch  bei  dem  uncigeritliehen  Gebrauche  zum  Grunde. 
Gedanken  sind  reichhaltig  und  ergiebig,  wenn  viele  Wahrhei- 
ten darin  liegen,  und  daraus  hergenommen  werden  können.  Sie 
sind  fruchtbar,  wenn  viele  andere  daraus  folgen. 

Ergötzen.    (Ergetzen.)    Entzücken.  Vergnügen. 

Wollige  fallen.  Freude.  Lust.  Wollust.  Wonne, 
[ü.]  Angenehme  Empfindung,  fv.]  Vergnügen  drückt  «diesen 
Begriff  am  allgemeinsten  ans;  nach  seiner  Alistammung  von  Genug 

nna  Genüge  deutet  es  eigentlich  die  angenehme  Empfindung  an, 
die  man  hat,  wenn  dem  Gemüthe  durch  Etwas,  woran  es  ihm  man- 
gelte, und  was  es  also  wünschen  niusste.  Genüge  geschehen  ist 
(vgl.  Befriedigeii)'  Freude  heisst  ein  Vergnügen,  welches  den 
mittleren  Grad  der  Stärlte  übersteigt;  denn  das' alte  Fro,  Froify 
woTon  Freude  abstammt,  bezeichnet  ursprünglich  die  Ausgelassen- 
•  heit,  in  welche  ein  sehr  lebhaftes  Vergnügen  ausbricht.  Einereine, 
durch  die  ganze  Seele  sich  verbreitende,  innigci  Freude  nennt  man 
nach  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauclie,  \\onne:  und  weil  für 
vernünftige  Wesen  keine  Freude,  v>obei  die  Sittlichkeit  verletzt 
wird,  nnTcrmiseht  sein  kann;  so  hat  sie  den  Neben  begriff,  dass  sie 
von  dem  Gefühle  der  sKtlichen  Güte,  der  Unschuld  wenigstens,  be- 

f leitet  sei.   weil  sie  sonst  kein  ganz  unverinischtes  Vergnügen  sein 
önnte.    Daher  wird  den  Thieren  wol  Freude  aber  keine  Wonne 
beigelegt,  und  eben  darum  die  Frende  des  Bösewichts  über  ein 

felungenes  Bubenstück  nicht  Wonne  genannt.  Auf  diesem  Neben- 
egrine  Iternht  es  mit,  dass  man  die  Freuden  der  Seligen  gewöhn- 
lich W  onne,  Himmelswonne  nennt.  Entzücken  drückt  ^nea 
so  hohen  Grad  von  Freude  aus,  dass  der  Mensch  dadurch  ausser 
sich  gesetzt  wird  (s.  Bezaubern  und  Entzückung).  Paulus 
ward  entzückt  bis  in  den  dritten  Himmel,  und  wussle  nicht,  ob  er 
'  in  oder  ausser  dem  Leibe  war.  —  Das  Ergötzen,  nach  alter 
Schreibart  Ergetzen  (nach  Adelmg  stammrerwandt  mit  rndccv 
nnd  gmudere,  —  hat  nach  GHmin  D.  Gram.  II,  25  die  Urbedeutung: 
restiiuere,  reficere,  wozu  ich  jedoch  das  Stammwort  nicht  kenne) 

feschieht  allmählig,  und  ist  sanft  und  dauernd;  wogegen  eine 
reade  auch  piöUiich,  heftig  und  kurz  vorübergehend  sein  kann. 
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Wem  die  Musik  in  der  Jugend  Freude  macht,  Der  i^irdsich  anck 
im  Alter,  wenn  seine  Empfindungen  abgestumpft  sind,  bisweiiea  noch 
daran  ergOtzea.  —  Vergnügen,  Uttofern  es  aaf  efaieK  6eg«»> 

stand  bP7o^fn  wird,  ist  Wohlgefallen  (s.  Behagen);  insofern 
es  sich  in  einer  freien.  fesseUosen  Lebhaftigkeit  äussert,  ist  es  Lust, 
wie  schon  aus  der  Abstammung  des  Wortes  Lust,  von  Los,  frei 
Von  (jcbunüenheit,  erhellet.  Man  nennt  auch  ein  frei  und  lebhaft 
sich  äusserndes  Vergnügen  eine  Lust.  Ausserdem  unterscheidet  sich 
Lnst  noch  dadurch,  dass  es  auch  gebraucht  wird,  die  Begrierda 
nach  dem  Angenehmen  anzuzeigen  (s.  Begehren).  —  Wo i last 
ist  eine  Verstärkung  des  Ausdruckes  Lus  t,T)edeutet  also  einen  be- 
sonders hohen  Grad  von  Lust;  insbesondere  aber  die  Lust,  die 
aus  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  entspringt,  und  die  unmäs- 
sige  Beglerito  danach.  (8.  Geil.  Woiiästig.}  —  VgL  übrigens 
Freade.  Freudigkeit  n.  f. 

Elgranott  siehe  Grau  w  e  r  d  e  n. 

Ergreifen.    Erhaschen.    Erwisclien.  Ertappen. 

Fangen.  Greifen.  Haschen,  [ü.l  Etwjus  fassen  und  fest- 
halten, [v.]  Fangen  bezeichnet  diesen  Begriff  am  aligemeinsten; 
denn  wiewol^es  nrsprünglich  ein  Fassen  mit  den  Fingern  anden- 

tet  (s.  Antreten  und  Auffangen),  so  ist  doch  dieser  ursprüng- 
liche Begriff  längst  verdunkelt,  und  der  Ausdriiek  uird  jetzt  auch 
gebraucht,  wenn  Jemand  mittelhur  durdi  Werkzeuge  Etwas  fasset 
und  fest  hält.  Man  fängt  die  Fliege  mit  der  IJand,  und  den  Fisch 
mit  einem  Netze.  ~  Greifen  geschieht  nnmittelbar  mit  den  Hän- 
den „sie  li;il)on  Hände  und  greifen  nicht"  (Ps.  115,  7.)*nnd  bei  Thie- 
rcn  mit  den  Pfoten;  Haschen  beruht,  \^ie  das  verwandte  Husch, 
auf  einem  nachahmenden  Laute,  und  bedeutet:  durch  Schnelligkeit 
fangen  oder  zu  fangen  streben.  Es  >\ird  also  nur  in  Bezug  auf 
Dinge  gesagt,  die  sich  bewegen,  und  zwar  so  schnell,  dass  sie  leicht 
ealkammen  k6nnen.  Greifen  dagegen  wird  aaoh  In  Bezng  auf 
rabende  Dinge  gebraucht.  „Wer  auf  TrSnme  bftit.  Der  greift  nach 
dem  Schalten,    und  will  den  Wkid  haschen."    (Sirach  34,  2.)  Mad 

greift  nach  einer  Hlunie.  und  hascht  nach  einem  Sehmetterlinge.  , 
er  Vogel  hascht  mit  dem  Schnabel  iiacii  einer  Fliege.  —  In  iTr- 
reifen  und  Erhaschen  bezeichnet  i^r  die  Vollendung  der  Hand- 
Bg  und  die  Erretehung  des  Zwecks.  Ich  greife  nach  dem  Glase, 
um  za  trinken,  indt^n  ieh  es  aber  ergreifen  will,  nimmt  ein  An- 
derer es  weg.  Dieser  erreicht  den  Zweck  des  Greifens,  ich  aber 
nicht.  Erw  ischen  beruht,  ganz  auf  ähnliche  Art  wie  Erhaschen, 
auf  einem  nachahmenden  Laute,  und  hat  einen  ganz  ähnlichen  Be- 
griff nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  wegen  seines  dünneren  und 
spitzeren  Lautes  (i  anstatt  a)  den  Nehenbegriff  hat,  dass  es  nieht 
auf  ein  Fassen  durch  offene  Gewalt,  sondern  vielmehr  durch  ^Be- 
hendigkeit und  List  hindeutet.  —  Ertappen  heisst:  tappend  er- 
greifen, also  nur  von  ungefähr,  irleithsam  blindlings,  oder  durch 
ein  schnelles,  woi  auch  plumpes  Zugreifen.  (S.  Täppisch.  —  Vgl. 
Empfangen.)  , 

Ergrimmen  siehe  Sich  Aergem. 

Ergrimmt  awUc  Aufgebracht. 

Ergrübein  siehe  Ersinnen. 

•  Ergründen  siehe  Begreife u. 
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Erhaben  siehe  Hohr. 

Erhaben  siehe  FI  och. 

Erhabenheit  siehe  Grösse. 

Erhalten  siehe  EmpfangeiL 

Erhärten  siehe  Beweisen. 

Erhaschen  siehe  Ergreifen. 

Erheben  siebe  Aufheben. 

Erheben,  Sich  siebe  Aufruhr  machen« 

Erheben.  Erhöhen,  [ö.)  Machen,  dass  Etwas  eine  ffrffs- 
sere  Höhe  erreicht,  [v.]  Durch  das  Erheben  (von  Heben)  wird 
es  in  einen  höheren  Ort  gebracht ;  durch  das  Erhöhen  wird  des- 
sen Höhe  mittelst  eines  l&iisatzes  vergrössert.  Man  erhebt  seine 
Hand,  und  erhöhet  einen  Damm,  der  zu  niedrig  ist.  Dieser  Un- 
terschied liegt  auch  bei  den  vjieigentlieheD  Gebrauche  zum  jßruiide. 
Der  König  hat  ihn  zum  Minister  erhoben  and  seine  Besoidonc 
erhöhet.  ^ 

Erheben  siehe  Loben. 
Erheblich  »lehe  ßeüeutend. 

Erheblich  siehe  Trif'lig. 

Erhebing  «ehe  A  u  fr  u  h  r. 
Erhöhen  siebe  Erheben, 
Erhöhen  siebe  Steigern. 

Erholen.  Zerstreuen  (Sich).   Ausruhen,  [ü.]  Ange- 

iijrillciie  Kräfte  wieder  slürken,  oder  zu  stärlien  suchen.  fv.J  Aus- 
ruhen wird  blos  gesagt,  wenn  die  Kräfte  durcfi  Arbeit,  Erholen 
aber  auch,  wenn  sie  auf  andere  Art  angegrifTen  sind.  Mau  erholt 
■Sich  auch  von  einer  Kranliheit,  von  einem  Erstaunen,  einem  Schre- 
cken n.  Dgl.  Ansrnben  bedeutet  eigentlich:  rnhen,  bis  es  genug 
ist,  und  beisst  hier:  bis  die  Kraft  wieder  gestärkt  ist.  Das  liegt 
in  dem  Aus.  (S.  Abblühen.  Ausblühen.)  —  Die  Vorsilbe  Er  in 
Erholen  deutet  auf  das  Erreichen  «iner  Sache.  Erjagen  heisst: 
durcli  Jai;('n  erreichen,  Erkämplen:  durch  Kämufeu  erreichen.  Da- 
her ist  Erholen  eigentlich  so  viel  ah  Einholen.  Ein  Heiter  er- 
holet leicht  einen  Fassgänger,  d.  i.  er  holt  ihn  leicht  ein.  Dar» 
her  bedeutet  Sich  Erholen  eigentlich:  sich  selbst  gleichsam  wiof 
der  einholen,  oder,  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  d.  i.  in  den 
Torigen  Zustand  zurück  kehren,  und  zwar  insonderheit:  in  den  vo- 
rigen besseren  Zustand  zurück  kehren;  denn  dem  schlechteren  läuft 
man  nK:ht  nach,  um  ihn  wieder  zu  erreichen.  Mau  kann  sich  nun 
Erholen  durch  Ausruhen;  denn  hiedurch  können  die  erschöpf- 
ten Kräfte  in  den  Zustand  der  Munterkeit  wieder  zurAck  kehren. 
Man  erholt  sich  aber  auch  durch  andere  Mittel.  Wer  vor  Durst 
verschmachten  will,  erholt  sich  durch  einen  frischen  Trunk;  der 
Genesende  erholt  sich  durch  zweckmässige  Arzneien  und  Nahrungs- 
mittel, der  Erschrockene  erholt  sich  von  seinem  Schrecken,  wenn 
er  sieht,  dass  die  Sache  so  schUmm  nicht  ist;  «•  s.  f.  Also  nicht' 
jede  £rholun|^  bestehet  im  Ausruhen;  es  gibt  auch  andere  £r* 
nolungen.  In  einer  anderen  Flinsicht  ist  Erholung  von  Zerstreu- 
ung verschieden.  Sich  Zerstreuen  heisst:  seine  Aufmerksam- 
keit auf  vielerlei  Dinge  vertheilen,  sie  gleichsam  hiehin  und  daiiia 
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streuen.  Davcm  bedeutet  as  dann:  seine  Aufmerksamkeit  tob 
«iner  Saehe  dadsroli  abilehen ,  daas  nan  aie  aaf  fieleriel  ander» 
Dinge  richtet;  ind  daTon  andlich:  sie  tob  Etwas  dadurch  ablen- 
ken, dass  man  sie  auf  etwas  Anderes  (wenn  Dies  auch  nicht  ce- 
rade  Vielerlei  ist)  lenkt.  Mancher,  dor  von  Sorgen  gequält  wird^ 
zerstreut  sich  durch  Karlenspicl.  Er  richlot  seine  Aufmerksam- 
keit auf  dieses  Spiel,  uuU  ziehet  sicii  dadurch  ab  von  dem  (gegen- 
stände seiner  Sorgen.  Hieraas  ergibt  «ich  folgende  Vergieiehnn«;. 
Zerstreuen  kann  zur  Erholung  dienen.  Wenn  nämlich  eine  LcJ- 
denschaft,  oder  eine  Empfindung,  oder  auch  das  Brijtcn  über  einer 
Vorstellung  unsere  Kriille  abgespannt  und  niedercjeschlaffcn  hat; 
so  können  wir  sie  zuweilen  dadurch  wieder  aufrichten  und  in  dei¥ 
Zustand  der  Munterkeit  zurückführen,  dass  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  andere  Dinge  lenken ;  hanptsäehiieh  allerdings,  wenn  diese 
uns  ancenehm  sind,  aber  auch,  wenn  Dies  gerade  nicht  der  Fall  ist, 
denn  schon  der  blose  Wechsel  mannigfaltiger  Vorstellungen  belebt 
und  stärkt  an  und  für  sich  die  Kraft.  —  Aber  nicht  jede  Erho- 
lung wird  durch  Zerstreuung,  sondern  auch  durch  andere  Mit- 
tel, oft  durch  bloses  Ausruhen  bewirkt,  wie  schon  vorher  bemerkt 
ist  Eben  so  aaoh  umgekehrt.  Nleht  Jede  Zerstrennng  bewirkt 
Erholung.  Der  GriUenkranke ,  der  sich  durch  die  Freuden  der 
Tafel  eine  Weile  zerstreut,  wird  sich  dadurch  nicht  immer  von 
seiner  Krankheit  erholen,  sondern  sie  oft  noch  verschlimmern.  — 
Noch  erhellet,  dass  es  nicht  iininer  Tadel  verdient,  sondern  auch 
erlaubt,  ja  pflichtmässig  sein  kann,  sich  zu  zerstreuen;  denn 
man  kann  dadareh  sich  erholen,  und  also  seine  Krftfle  wieder 
anfrichten,  ermnntern  und  zn  neuer  Thfttigkeit  beleben. 

EnBll6ni  sinhc  Mahnen. 

Erinneni,  Sieb  siehe  Sich  Besinnen. 

Erinnernng  siehe  Gedächtnis s. 

ErkbDpfeB  siehe  Erringen. 

Erkanneil.  Kennen.  Anerkennen,  [u]  Einen  Gegen- 
stand durch  seine  Merkmale  Ton  anderen  untersclieiden,  und  sonach 
eine  klare  Vorstellung  von  ihm  haben,  [v.]  Wer,eine  Sache  kennt, 
Der  hat  bereits  eine  klare  Vorstellung  von  ihr.  Wenn  wir  einen 
Menschen  z.  B.  kennen;  so  können  wir  uns  die  Vorstellung  von 
ihm  vergegenwärtigen,  so  oft  wir  ihn  nennen  hören;  und  wenn  wir 
ihn  unter  Mehreren  sehen,  so  können  wir  ihn  Ten  den  Uebrigen 
unterscheiden,  und  sagen:  Das  ist  er!  Hingegen,  eine  Sache  Er- 
kennen heisst:  sich  eine  klare  Vorstellung  von  ihr  machen,  sie 
Kennen  lernen,  sie  gleichsam  mit  seinem  Kennen  erreichen.  — 
„Dass  er  erkcnnete  deinen  Ausgang  und  Kingang,  und  erführe  Alles, 
was  du  thusL"  2  Sam.  3,  25.  —  Das  liegt  in  dem  Er  (S.  Sich  Er- 
holen). Erkennen  ist  also  das  lateinische  Cognoscere,  Ktop^ 
stock  (Gramm.  Gespr.  IV,)  erklärt  Erkennen  durch:  Heraus  ken- 
nen. —  Er  gibt  an,  dass  die  Ableitungssilben  eine  Beziehunj;  auf 
Her  und  Hin  haben,  und  sagt  bei  Erkennen:  „Wer  Hin  hei 
dies'em  Worte  dachte,  der  meinte,  es  bedeutete,  zur  Kenntniss  einer  Sache 
kommen.  Es^ind  der  Worte  nicht  gans  wenig,  bei  denen  man  sich,  in 
Ansehung  des  Her  und  Hin,  auf  noch  feinere  Art  läaschet/*  KlapHoeki 
Erklärung  scheint  Jedoch  mehr  auf  das  Wiedererkennen,  als 
auf  das  einfache  Erkennen  zu  passen.  —  Auf  diese  eigentliche 
Bedeutung  yon  Erkennen  gründen  sich  mehrere  abgeleitete.  1} 
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"Wenn  wir  Etwas  kennen  sfelernt  haben;  so  sind  wir  uns  dessen 
bewusst.  Daher  bedeutet  Erkennen,  1)  nach  der  so  gewöhnlichen 
Vertauehung  der  Wirkung  und  ünaciie,  oft  ftberliaiqit:  sieh  etaies 
Dinges  bewasst  werden,  wenn  man  es  aaeh  sehoB  früher  zaeist 
kennen  ffelernt  hat.  —  Ich  kehrte  in  einem  grossen  WIrthshatse 
ein,  wo  icn  viele  Fremde  antraf.   In  dem  Einem  erkannte  ich  so- 
gleich einen  allen  Freund;   d.  i.  icli  wurde  mir  sogleich  bewusst, 
dass  er  ein  alter  Freund  ?on  mir  war.  2)  Wenn  wir  eine  Sache  er- 
kennen, d.  i.  kennen  lernen,  und  hierauf  ein  Urthell'  Aber  sie 
erfinden;  so  wird,  nach  der  niaülehen  Vertaaschung,  wie  vorher, 
dieses  Urtheilen  aiicli  Erkennen  genannt.  —  Der  nechtsstreit  ist 
aus;  das  Gericht  hat  erkannt.   Der  Richter  soll  nämlich  aus  den 
Verhandlungen  erkennen,  wer  Recht  und  Unrecht  hat,  und  hier- 
auf seinen  Ausspruch  gründen;  und  darum  wird  dieser  Ausspruch 
selbst  ein  Erkenntnlss  genannt  3)  Wledemm  nach  der  »imll- 
chen  Vertauschung  sagt  man  Erkennen  anch  in  dem  Sinne:  dnreb 
die  That  zeigen,  dass  man  Etwas  erkenne;  und  Das,  wodurch  man 
es  zeigt,  wird  eine  Erkenntlichkeit  genannt.  —  Ich  habe  ihm 
ein  Geschenk  gemacht,  was  ihm  sehr  angenehm  war.   Ich  war  ihm 
diese  Erkenntlichkeit  schuldig,  da  er  mir  Gefälligkeiten  erzeigt 
bat  —  In  allen  diesen  abgeleiteten  Bedentangen  nnn  wird  Kennen 
niemab  gebraucht.  —  Anerkennen  heisst:  Etwas  wofür  erken- 
•  nen.    Wer  eine  Schuld  anerkennt.  Der  erkennt  sie  für  seine 
Schuld.    Es  gehört  aber  An  zu  den  Redetheilchen,  welche  eine  dop- 
pelte Richtung  bezeichnen,  sowol  die  Richtung  auf  den  Gegenstand 
der  Handlung,  als  auch  die  Richtung  auf  den  Handelnden.  An- 
greifen z.  B.  heisst:  an  den  Gegenstand  greifen;  Anneli- 


den einen,  bald  den  anderen  Sinn:  Wer  eine  Schuld  nicht  aner- 
kennen will.  Der  will  sie  (dadurch  dass  er  sie  für  die  seinige  er- 
keuul)  nicht  an  oder  auf  sich  kommen  lassen.^  Wer  hingegen 
ein  Verdienst,  das  ein  Anderer  za  haben  glaubt,  nicht  anerken- 
nen will.  Der  dasselbe  nicht  an  oder  auf  diesen  Anderen 
kommen  lassen.  £r  hat  grosse  Verdienste,  Das  muss  ich  aner- 
kennen! —  wjll  sarren:  ich  muss  ihm  grosse  Verdienste  zuschreiben, 
indem  ich  sie,  als  iinn  zukommend,  erkenne.  In  dieser  Bedeutung 
ist  Anerkennen  das  Gegentheil  von  Aberkennen. 

Erkennen  gehen,  Etwas  zu  siehe  Bedeuten. 

Erkenntlichkeit  siehe  Dankbarkeit. 
Erkenntniss  siehe  ürtheil. 
Erker  siehe  Altan. 
Erkiesen  siehe  Auslesen. 

Erklären  siehe  Auslegen. 
Erklären  siehe  Dolmetsche  n. 

Erklären.  Erläutern,  [ij.]  Verständlich,  dem  Verstände 
klar,  machen,  [f.]  1)  Eine  Sache  Erläutern  heisst  blos,  die 
Sache  selbst  klarmachen;  sie  Erklären  bedeutet  auch,  und  zwar 
hauptsäohlloh:  Ihren  Znsammenhang  mit  threii^ Gründen  klar  machen 
(S.  JErklärlich).  2)  Erklären  braucht  nikn  aach  in  der  Be- 
deutung: seine  Gedanken,  seine  Empfindungen,  seinen  Willen,  durch 
Worte  oder  andere  Zeichen  zu  erkennen  geben  (klar  machen),  —  in 
welchem  Sinne  ErAantcrn  nicht  gesagt  wird.   Vuu  Demjenigen, 


In  Anerkennen- hat  es  bald 


Digitized  by  Google 


der  einem  Madchen  seine  Liebe  erklärt,  >vird  niclit  gesagt,  dass 
•r  seine  Liebe  erläutere.  3)  Insofern  beide  Ausdrücke  in  dem 
Slue :  eine  Stacht  klar  mmIm»,  genomen  werden,  lind  sie  dMlimi 
Terschieden,  daee  Erklären  diesen  Begriff  geradezu,  Erliutera 
ihn  mittelbar  ausdrückt.  Zunächst  bedeutet  nämlich  Erläutern: 
Das,  was  die  Sache  verdunkelt,  oder  Missverstand  verursacht,  auf- 
lösen oder  wegschaffen;  wodurch  dieselbe  dann  natürlicher  Weise 
klar  gemacht  wird.  Dies  liegt  in  der  Abstammung  des  Wortes  toh 
iMtf  uuit,  lialleid,  klingend,  keil  also  fär  das  GeMr,  welche  Be* 
dentnni^  übergetragen  wurde  auf  das  Gesicht;  hell  für  das  Gesicht, 
rein,  nicht  vermischt,  insbesondere  nicht  mit  Dem,  was  er  trübt 
oder  verdunkelt.  —  Den  Anfanj^ern  in  einer  Wissenschaft  niuss  man 
die  Grundbegriffe  sorgfältig  erklären,  und  wenn  ihnen  in  diesen 
,  Erklarnngen  Etwas  dunkel  Bleibt,  oder  Ten  Ümen  nüssrentaadM 
werden  könnte;  so  nius  man  nock  Brläuterun^n  kinznfügen, 
wodurch  daaselke  aufgelöst  and  weggesokafft  wird. 
Erklären  siehn  Verklären. 

Erklärlich.  Begreiflich,  [ü.]  Das,  wovon  man  sich  eine 
klare  Vorslpllinii;  machen  kann,  [v.]  Erklären  kann  ich  Etwas 
einem  Anderen  sowol,  als  mir  selber.  Nicht  so  auch  Bcf]jr eilen. 
Dieses  gellet  lediglich  und  allein  in  mir  selber  vor,  und  nicht  auf 
einen  Anderen  über.  Wenn  daher  eine  Sache  Begreiflich  ge- 
nannt wird;  so  keisst  Das  alle  Mal  nur,  dass  man  sich  selber  ^ne 
klare  Vorstellung  davon  machen  kOnne.  Wird. sie  Erklfirlich  ge- 
nannt; so  kann  Das  auch  helssen,  dass  man  Anderen  eine  klare 
Vorstellung  davon  geben,  mittheilen  könne.  3)  Begreiflich  hat 
nur  Bezug  auf  die,  in  Hede  stehende  Sache  selbst;  Erklärlich 
oft,  ja  gewöhnlich,  auf  ihren  Zusammenhang  mit  ihren  Gründen; 
denn,  Etwas .Erklfiren  heisst  zwar  überhaupt:  es  klar  machen, 
aber  ganz  besonders:  die  Gründe.  Murauf  es  beruhet,  und,  wie  es 
aus  diesen  Gründen  entstehe,  klar  machen.  Etwas  Begreifen 
hingegen  bedeutet  nur:  sich  einen  Begriff,  insonderheit  einen 
klaren  Begriff  davon  machen.  Begreiflich  ist  daher  eine 
Sacke,  insofern  man  nur  yon  ihr  selbst  einen  klaren  BegrilT  sich  ma- 
cken  kann;  Erklfirlich,  Insofern  man  auch  ihre  Gründe,  nnd  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  durch  dieselben  begründet  wird,  klar  ma- 
chen kann.  Wa5  also  Begreiflich  ist.  Das  ist  nicht  nolhwcndig 
alle  Mal  auch  Erklärlich.  Man  kann  von  einer  Sache  einen 
klaren  Begriil  haben,  oder  sich  machen,  ohne  ihre  Gründe,  oder 
ihren  Zusammenhang  mit  denselben  zn  kennen.  Wenn  der  Anf&n- 

§er  in  der  Rechnenkunst  durch  gehörigen  Unterricht  einen  deutlichen 
egrilf  davon  bekommt,  also  begreift,  wie  man  durch  Hilfe  der 
Verhältnisszahlen  vervielfältige,  tlieile,  Wurzeln  ausziehe,  u.  s.  f.,  so 
ist  ihm  diese  Rechnungsart  Begreiflich.  Erklärlich  wird 
sie  ihm  so  lange  noch  nicht  sein,  bis  er  auch  ihre  Gründe  kennen, 
und  einsehen  lernt,  wie  sie  auf  diesen  Gründen  berohe.  Sonach 
ist  nicht  alles  Un erklärlieke  auch  Unbegreiflich,  wol  aber 
umgekehrt:  Alles  Unbegreifliche  ist  Unerklärlich;  denn  be- 
vor es  möglich  ist,  den  Zusammenhang  einer  Sache  mit  ihren  Grün- 
den einzusehen,  muss  man  erst  einen  klaren  Begrilf  von  ihr  haben. 

Erkühnen,  (Sich).  Sich  Erdreisten.  G e tra u e ii.  Un- 
terfangen. Unterstehen.  Unterwinden.  Sich 
Vermessen,  [ä.]  Zn  etwas  Schwierigem  oder  Gewagtem  Math 
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haben,  [v.]  Die  drei  ersten  Wörter  gehen  zunächst  auf  das  Innere, 
auf  den  Muth,  den  man  wozu  hat,  die  drei  letzten  zunächst  aui  das 
A«KSS«re^  Mf  die  fiaidlnn^en  selbst,  woxn  M««h  gehört.  —  Unter 
■leh  sind  die  drei  ersten  Yv  ürter  der  Stiriie  nach  verschieden.  Sieh 
erkühnen  dentet  auf  einen  höheren  Grad  von  Muth,  als  Sich  er- 
dreisten (S.  Dreist.  Kühn),  und  dieses  auf  einen  höheren,  als 
Sich  ffetrauen.  Dieses  heisst:  seinen  Kräften  trauen,  sie  für 
ziireichend  halten,  was  sich  auch  bei  Etwas  sagen  lässt,-  was  nicht 
l^rade  grossen  Math  erfodert  —  Die  inA  letsten-Ansdrfieke  sind 
ebenfalls  der  Starke  nach  verschieden.  Der  erste  Ausdruck  ist  der 
schwächste,  der  letzte  der  stärkste.  Unterfangen  bedeutet  ei- 
gentlich: mit  den  Fingern  unter  Etwa.s  fassen  (um  es  zu  halten, 
zu  heben,  in  Bewegung  zu  setzen).  Unterstehen  heisst  eigent-  ' 
lieh:  selbst  unter  Etwas  stehen,  oder  darunter  sich  stellen,  wie 
nmn  anf  fthnttelM  Art  sagt:  Etwas  anf  sieh  nehmen.  >  ünterwtn- 
den  ist  stärker  als  Unterstehen.  Wir  drucken  damit  aus:  dass 
das  Unternehmen,  in  Beziehung  auf  nnsere  Geringfügigkeit,  im  höch- 
sten Grade  schwierig  sei,  oder  an  Unmöglichkeit  grenze.  ,,lch  habe 
mich  u  n  ter  w  u  11  d  eu  mit  dem  Hcrru  zu  rechten,  wicwol  ich  Staub,  Erde 
nnd  Asche  bin,"  sagt  Abraham.  Vermessen  von  Messen,  heisst 
eigentlioh  das  Maas  einer  Sache  bestimmen,  dann  nach  einem  be- 
stimmten Maase  Etwas  .Tertheilen.  Da  es  nun  im  Leben  nicht  sel- 
ten vorkommt,  dass  man  nach  dem  Maase  zu  Viel  oder  zu  Wenig 
nimmt,  also  falsch  mis,st,  so  schliesst  es  den  Begriff  des  Irrthums 
in  sich  ein,  und  heisst  ebensoviel  als  Falsch  messen.  Ueherge- 
tragen  auf  die  Kräfte,  welche  man  Falsch  d  i.  nach  einem  zu  hohen 
Grade  anschlägt,  wird  es  yon  Dem  gebraucht,  der  sich  Mehr  zn- 
traut,  als  er  ausfuhren  kann.  Besonders  tritt  Dieses  hervor  in  dem 
schönen  Gesunde  Gelierts  „Sei  nidil  vermessen,  Avach*  und  streite." 
—  Endlich  wird  es  von  Jedem  ge^>agt,  der  sich  Handlungen  erlaubt,  « 
,zu  denen  er  gar  nicht  berechtigt  ist,  in  welchem  Sinne  es  dem  Be- 

friffe  Frech  ziemlich  nahe  kommt.   Dieser  Begriff  tritt  besonders ' 
error,  wo  es  ein  leichtsinniges  Bethenern  nnd  Beschworen  be- 
zeichnet 

ErkudeB..  Erkundigen.  Auskundschaften.  Er- 
kundschaften, [ii.]  Sich  Knnde  (Kenntniss)  yon  Etwas  ver 
schaflRen.  [v.]  Erkunden  und  Erkundigen  bezeichnen  den  an- 
gegebenen Begriff  schlechtweg.  Auskundschaften  drückt  mit 
ans,  dass  Dasjenige,  wovon  man  sich  Kunde  verschafft,  verbor- 
gen sei,  und  besonders,  dass  es  absichtlich  verborjjen  gehalten 
werde,  und  dass  man  dennoch  Kunde  davon  he  raus,  bringe.  Wir 
besuelien  einen  kranken  Freund ,  um  uns  nach  seinem  Befinden  zu 
erkundigen,  aber  nicht,  um  es  auszukundschaften,  denn  es 
wird  uns  nicht  geheim  gehalten.  Hingegen  der  Anführer  eines 
Kriegsheeres  miiss  die  Bewegungen  des  Feindes  auskundschaf- 
ten. Er  kann  nicht  hinschicken  und  sich  danach  erkundigen 
lassen;  denn  sie  werden  ihm  absichtlich  geheim  gehalten.  —  Br- 
knndsebaften,  welches  anch  ffebrancht  wird,  zeigt  an,  dass  man 
durch  Kundseiiaften  TOllige  Kunde  erlangen  wolle. 

Erlangen.  Erreichen,  [ü.]  Durch  Langen,  durch  Rei- 
eken  habhaft  werden.  Das  gründet  sich  auf  die  Bedeutung  von 
Er  (S.  Erkennen),  [v.]  1)  Erlangen  lässt  sich  nur  sagen,  wo 
eine  Richtung  oder  Ausdehnung  in  die  Länge,  eigentlich  oder  fi- 
gürlich, gedacht  werden  kann.   Sonst  sagt  mau  Erreichen.  Das 
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gilt  schon  von  dem  einfachen  Landen  und  Reichen.  —  „Deine 
Gnade  reichet,  so  weit  der  Himmel  ist.'*  Ps.  1Ü8,  5.  —  Hier  liesse 
sich  nlolil  saffen:  ftelne  Gnade  langet,  so  well  der  Hlnmel  tot; 
denn  es  ist  Uer  Ton  keiner  blosen  Aafoehnong  in  die  Lange  die 
Rede,  sondern  von  Bereitung  durch  den  j^anzcn  weiten  Raum  des 
Himmels.  —  Ein  Buch  hingegen,  das  auf  meinem  Tische  liegt,  kann 
ich  erlangen,  wenn  ich  meinen  Arm  so  lang  ausstrecken  kann, 
dass  ich  mit  der  Hand  an  das  Buch  komme  und  es  fasse.  —  In  die- 
ser Hinsieht  liat  also  Brreiehen  einen  weiteren  Begriff,  als  Br- 
ian gen.  Aber  2)  von  einer  anderen  Seite  ist  es  wieder  einge- 
schränkter, als  das  Letztere;  denn  weil  Reichen  mit  Regen  in 
Einem  Stamme  gehört,  so  schliesst  Erreichen  den  Begriff  von 
Thätigkeit  ein,  den  Erlangen  nicht  enthält.  Wenn  daher  Jemand 
zn  Etwas  kommt,  wonach  er  zwar  streben,  dessen  er  aber  Jetzt 
ohne  sein  Zuthnn  habhaft  wird;  so  wird,  genau  genommen,  meht 
gesagt,  dass  er  es  erreieht,  sondern  aar,  dass  er  es  erlangt 
habe.  Erreicht  würde  er  es  haben,  wenn  er  durch  eigene  Thä- 
tigkeit und  Anstrengung  dessen  habhaft  geworden  wäre.  Wer  gute 
Verbindungen  in  der  Welt  hat.  Der  erlangt  oft  ein  einträgliches 
Amt,  ohne  dass  er  sieh  MAhe  dämm  gibt,  indess  ein  Anderer,  dem 
es  an  Verbindungen  fehlt,  mit  der  grössten  Anstrengung  lieines  er- 
reichen  kann. 

ErlaSS  siehe  A  b  I  a  S  8« 

Erlassen.  Schenken.  [O.';]  Von  einer  Verbmdlichkeit  oder 
einem  Uebel  befreien,  [v.]  Erlassen  von  Lassen  (Stammwurzel  La) 
Los  geben,  befreien  vom  Gebundensein,  deutet  auf  Befreiung  von 
einer  V^erbindlichkeit,  deren  Ernillung  zu  federn  man  berechtigt  ist. 
Sehen  ans  dieser  Alistammung  erhellet,  dass  sich  Erlassen  alle- 
zeit auf  die  Befreiung  von  etwas  Unangenehmem  beziehen  mass. 
„Deine  Sünden  sind  dir  erlassen,"  heisst:  die  unangenehmen  Fol- 

fen  derselben  sollen  dich  nicht  treffen.  Schenken  daii^en^en  hat 
en  Nebenbegriff  von  Geben  auf  der  einen  und  Eniplangen  von  der 
anderen  Seite.  Weil  nun  Dies  in  den  meisten  Fällen  etwas  Ange- 
nehmes ist,  so  dentet  aneh  Sehenkendas  Befreien  Ton  einer  Verbind- 
Uehkeit  mehr  yon  der  Seite,  dass  dem  Anderen  dadnrch  etwas  An- 
genehmes erzeigt  wird.  In  Fällen,  wo  es  nur  auf  Befreiung  von 
einem  Unangenehmen  ankommt,  lässt  sich  Schenken  nicht  antatt 
Erlassen  sagen.  Wem  der  Landesherr  erlaubt,  von  einem  be- 
stehenden Gesetze  eine  Ausnahme  zu  machen.  Dem  er  lässt  er  die 
Beobachtung  dieses  Gesetzes;  oder  vielmehr  die  Yerbindilehkeit,  es 
zn  beobachten.  Schenken  lässt  sieh  hier  nicht  sagen,  und  aar  Iii 
manchen  Fällen  wird  es  ironisch  anstatt  Erlassen  gebranbht 

ErlaubeB.   GcsiatteD.    Yerstatten*  Vergönneo. 

Willfaliren.  Zulassen,  [ü.]  Freiheit  dazu  geben,  dass 
Etwas  geschehe,  fv]  Gestatten  und  Verstatten  bezeichnen 
diesen  Begriflf  ganz  allgemein;  denn  sie  zeigen  blos  an:  man  lasse 
es  geschehen,  dass  Etwas  Statt  habe,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Ver  in  Verstatten aaf  ein  Tdlliges,  yollendetes  Gestatten 
hinweiset.  —  Bei  Brianben  (goth.  Uslauifßani  aitdentsch  erUm- 
kan,  Urlanben),  ma^  es  nun,  wie  ich  vermathete,  abstammen  tod 
Ltau,  LautVf  Lofa,  die  Hand,  C""<^  ^^so  eigentlich  bedeuten:  durch 
•  Handauflieben  seine  Einwilligung  zu  erkennen  geben)  oder,  wie 
Weigand  will,  von  der  Sanskritwurzel  Lubh  (wie  in  luöei)^  bleibt 
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immer  die  Btdentung :  mit  Bewilligang  geschehen  lassen ;  was  yon 
selbst  ToravBsetzt,  dass  der  Bewilfigende  das  Reeht  oder  die  Madit 
haben  muss,  es  auch  zn  yerhindem,  zu  verbieten.  Vergönnen 

hcisst:  aus  besonderer  Gunst  Etwas  yerstatten.  Ein  Fürst  vergönnt 
seinem  Lieblinge  Manches,  was  er  Anderen  nicht  verstattet.  — 
Willfahren  (von  Wille  und  Fahren  in  der  Bedeutung  von 
Thwo)  deutet  an,  dass  man  Etwas  geschehen  lasse,  was  dem  Willen 
eines  Anderen  gemäss  ist,  mag  nun  der  Grund  davon  In  Ueberzen« 
gung  Yon  der  Unschädlichkeit,  oder  in  Neigung  und  Gef&lligkeit» 
oder  in  bioser  Schwäche  bestehen.  —  Etwas  Zulassen  sagt  blos, 
dass  man  Etwas  nicht  von  sich  abweise.  Man  gibt  nicht  seine  Ein- 
willigung dazu,  aber  yerhält  sich  unthätig  oder  leidend  dabei.  Je- 
nes, wenn  der  Wille  nicht  gerade  entgegen  ist,  Dieses  in  Folge 
einer  nöthig^enden  Gewalt. 

'  Erlaubniss  siebe  Urlaub. 
Irlilbt  sem  «ehe  Darfen. 

Idilteni  siebe  Erklären, 
.bleideil  siebe  Ausstehen« 
ErljBMtt  siehe  Auslesen. 
ItlmhUl&g  siebe  Aufklärung. 

Illösek^n  siehe  Löschen. 
EllOsen  siehe  Befreien. 
Erlösen  siehe  Lösen. 
Erlöser  siehe  Heiland. 

Ermächtigen,  (Sich).  Sich  Anmaasen.  Herausneh- 
men, [ü.]  Aus  Selbstgefühl  Etwas  thun,  wozu  man  nicht  befugt  ist.  [v.] 
Ermächtigen  heisst:  Macht  ertheilen.  Wer  nun  sieb  ermäch- 
tigt, Der  tnnt  es  aus  Willkür,  ohne  ebi  Recht  zn  haben,  weil  er 
sl&  stark  genug  faliit,  das  Unternommene  auszuführen.  Sich  an- 
maasen trifft  seiner  Grundbedeutung  nach  damit  zusammen  (s.  An- 
maasen. Bemächtigen),  unterscheidet  sich  aber  dem  Sprach- 
gebrauche nach  dadurdi,  dass  das  Anmaasen  nicht  blos  etwas 
WiderrechtUohes  ist,  sondern  dass  man  aneb  auf  das  Angemaaste 
sieb  ein  Recht  zuschreibt,  welches  man  nicht  bat  IHes  durfte  sei- 
nen Grnnd  wol  darin  haben,  dass  man  bei  Anmaasen  an  eine  Ab- 
stammung von  Maas  gedacht  hat,  wonach  Anmaasen  die  Bedeu- 
tung erhält  :  sich  mit  einem  grösseren  Maasstabe  messen,  als  Einem 
zuk.ommt;  woraus  dann  folgt,  dass  man  sich  würdiger  zu  Etwas 
dnniLt,  als  Andere,  und  darauf  sein  Recht  zn  Etwas  gründet.  Man  . 
ermächtigt  sich  einer  Sache  nur  mit  Gewalt,  anmaasen  kann 
■nui  sich  dieselbe  auch  durch  List  —  Bei  Sich  Etwas  heraus- 
nehmen liegt  auf  dem  Sich  ein  besonderer  Nachdruck.  Wer 
sich  Etwas  herausnimmt,  Der  thut  es  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anderen;  durch  die  Freiheit,  die  er  sich  nimmt,  beeinträchtigt 
er  die  Rechte  der  üebrigen ;  sich  selbst  spricht  er  mehr  Recht  zn, 
ab  ihm  zukommt.  Der  Grund  davon  liegt  in  seinem  Selbstgefühle, 
weiches  durch  wirkliche  oder  blos  eingebildete  Vorzüge  erregt  sein 
•  kann.  In  Wailensleins  Lager  heisst  es:  Haben  sie  sich  was  'raus- 
genommcn?''  und  die  Antwort  ist:  „Dies  Rogiinenl  hat  was  voraus, 
£8  war  immer  Torau  bei  j«dcm  SUauss.*'  Bei  blos  eingebildeten  Vor- 
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lägen  wird  das  Sieh  Beravsiiehmeii  su  Suffistmce,  Erni&eli- 
tigang  ist  Uflnrpation,  AnjBaasnng  Prlteuion. 

ErnUlhlieil  »ehe  Ra t b e n. 

Ernangeln.    Unterlassen.  Tu.]  Etwas  nicht  thun.  [y.] 

Ermangeln,  w^lclus  nur  mit  der  Vereinigung  gebräuchlich  ist, 
bedeutet:  sich  keinen  Mangel  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  deu- 
tet mithin  auf  ein  Niclitslhun,  wodurch  ein  Mangel,  eine  ün Voll- 
kommenheit entsteht.   Unterlassen  (JJntaHaz)  gleicht  vuiiig  dem 
iateinisclieii  in  medio  reUnqvere^  nnd  deutet  auf  ein  Niclitlinn  von  ' 
Ei%as  entweder  ans  Nichtaclitniig  desselben,  oder  aus  Unachtsam-  j 
keK.   Wer  es  unters liisst  seine  Pflicht  zu  erfüllen,  Per  achtet  | 
dieselbe  nicht ;  wer  das  Trinken,  wenn  es  ihm  schadet,  unterlässt, 
Der  achtet  seine  Gesundheit  höher  als  das  Trinken.    Aus  diesem 
Beispiele  erhellet  zugleich,  dass  nicht  aus  jedem  Unterlasseu  eine 
Unrollkoninienlieit  entstellt. 

Ermatten  siehe  Matt. 
Ermorden  Siebe  Entleiben. 
Ermfidet  siehe  Matt. 

Ermuntern.  Aufmuntern,  [ö.l  Gesmiken«  Kraft  zu  neuer  ! 
Thätiffkeit  anregen,   [v.]    Die  Kralt  kann  gesankea  sein  dnrck 

Schlaf,  Krankheit,  Nicdergeschlagenlieit  des  Gem&tks.  firm  untern 
heisst :  die  durch  den  Schlaf  c^esunkene  Kraft  zu  neuer  Thätig- 
keit  erregen,    wach,    munter   machen;    Aufmuntern    wird  in 
diesem   Sinne   nicht   gesagt.     Ueberhaupt   deutet  Ermuntern 
nur  das  Heryorbringen  der  Munterkeit,  Aufmuntern  ein  alioiäb- 
liges  Eriieiien  und  Verstärken  derselben  an.    Dies  ist  besonders 
nOthiff,  wo  in  Folge  von  Krankheit  oder  Seelenleiden  eine  Nieder- 
geschlagenheit sich  des  Gfmi'ilhes  bemächtigt  hat.    Mit  der  Reg- 
samkeit der  Kriilie  keinen  dann  allmiihlig  auch  Muth  und  -Heiter-  j 
keit  zurlick,  und  daher  hat  Aufm  untern  den  Nebenbegriff  von  i 
Erraathigen,  Erheitern.  Der  Tfäge  wird  ermuntert,  ermahnt.  I 
seine  Kräfte  zur  Arbeit  zusammen  zu  nehmen;  der  Fieissige  wird 
durch  Lob  und  Belohnung  zu  immer  grosserem  Fieisse  a  n'f  g  e  m  n  n  te  f  t 

Emenen.    Erneuern,  [a.]  Etwas  wieder  neu  machen,  [f.] 

Erneuern  wird  gesagt,  wenn  man  Etwas,  das  ganz  aufgehört  hat,  | 
Yon  Neuejn  wieder  wirklich  macht,  denn  die  Endsilbe  ern  zeigt  ein 
Wiederholen,   von  Neuem  wieder  Hervorbringen,   an;  Erneuen  i 
(Renoviren)  sagt  man,  wenn  mau  blos  au  einer  Sache  Das  wieder 
kersteilt»  ivas  anreh  Alter  ?erdorben  war.  Man  erneuert  etaea 
UjBgang,  der  ganz  aufgekOrt  hatte.   Man  erneuet  ein  Gemälde» 
-wenn  man  die  verschossenen  Farben  desselben  wieder  auffrischt.  —  , 
Verneuen  ist  hios  durch  die  niederdeutsche  Vor&iibe  Yer,  anstatt 
Er,  von  Erneuen  vcr.vcliieden. 

Erniedrigen  sie  im  B  e  s  c  li  i  m  p  f  c  n. 

Erniedrigen,  (S i c h).  Sich  gemein  machen.  Her- 
ablassen, [ü.]  Aeussere  Handlungen  der  geringeren  Vollkom- 
menheit Anderer  angemessen  machen,  [v.]  Au  sich  hat  keiner 
▼on  diesen  Ausdrucken  eine  üble  Bedeutung;  denn  sieh  Herab- 
lassen zeigt  blos  ein  freiwilliges  Verlassen  der  Höhe,  —  auch  der 
Hoheit,  und  eine  Bewegung  nach  unten  an,  die  es  jedoch  unbestimmt 
lässt,  wie  weit  sie  gehe.  Sich  erniedrigen  heisst:  sich  von  sei- 
ner Höhe  Etwas  abnelimen,  seine  Hohe  (oder  Uoheit^  verringern.  „Wer 
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akh  selbst  erniedriget.  Der  soll  erhöbet  werdeo/*  6 e» ein  Iii  Ter- 
wandt  mit  Menge.  Sich  <;einciji  machen  hcisst  daher  cigenl^ 
lieh:  sich  (Irr  Menge  gicidistellen.  In  sittlicher  Beziehung  haben 
alaer  s i  c h  E  r  n  i  e  d  r  i  g  e  n  und  sich  g  e  ni  e  i  n  ni  a  c h  e n  üble  Neben- 
bedeutungen erliallen.  Dastehet  das  Niedrige  dem  Erliabenen 
und  Würdigen,  dias  Gemeine  dem  Edeln  entgegen.  Davon  iiabcn 
aich  firnie'drieen  und  sieh  gemein  macEeD  den  Nebenbe- 
griff: dass  man  dadarch  seine  eigene  Vollkommenheit  aufopfere, 
an  innerem  Wertlie  verliere.  Ein  Volkslehrer ,  der  seine  Vorträge 
so  einrichtet,  es  der  geringen  Fassungsltraft  seiner  ZuhOher 
angemessen  ist,  lässt  sich  zu  ihnen  herab.  Wenn  er  aber,  um 
sich  beliebt  zu  machen,  au  dem  sträflichen  Lebeuswaudci  derselben 
Theil  n&bme,  so  würde  er  sich  zu  ihnen  erniedrigen.  Karl  II. 
Ton  England  erniedrigte  sich  und  machte  sich  gemein,  als 
er  mit  jungen  Wüstlingen  auf  schmutzige  nächtliche  Abenteuer  aas- 
ging- 

Ernst.  Eifer.  Emsigkeit,  [n.]  Sind  sinnverwandt  in 
der  Bedeutung  von  Anstrengung  der  Kräfte  zur  Erreichung  eifies 
Zwecivs.  [v.]  Eifer  hat  den  NebenbegrifF  der  Hitze,  oder  des 
leidenschatilichcn  Bestrebens,  mit  welchem  man  an  der  Erreichung  des 
Zwecks  arbeitet  (s.  Bifersneht),  nnd  Emsigkeit  den  Nebenbe- 
grifF, dass  man  ohne  Unterbrechung  und  ausdanemd  daran  arbeite 
(s.  Arbeitsam).  Ernst  drückt  ursprünglich  aus:  dass  man  die 
Sache,  die  man  vor  hat,  lür  wichtig  halte,  und  darum  seine  Kräfte 
anstrenge.  Es  kommt  wahrscheinlich  her  von  Arnen,  arbeiten. 
Arbeit  aber  übernehmen  wir  nur,  um  Etwas  zu  erreichen,  das  uns 
wichtig  scheint.  Daher  steht  Ernst  1)  dem  Seherze  entgegen; 
denn,  was  wir  in  Scherze  thun.  Das  thnn  wir  niciit,  nm  einen  wich- 
tigen Zweck  zu  erreichen,  sondern  nur  um  Lachen  zu  erregen ;  2) 
der  Verstellung.  Wer  sich  nur  so  stellt,  Der  will  nicht  ^^irklich 
den  wichtigen  Zweck  erreichen,  um  dessenwiilen  er  zu  bandeln 
scheint,  und  den  zu  erreichen  wirklich  seine  Absiebt  sein  würde, 
wenn  er  im  Ernste  so  bandelte.  Innerttdi  betraditet  ist  also 
Ernst  derjenige  Zustand,  in  dem  das  Gern üth  dnrchilie  Vorstellung 
der  Wichligkcil  einer  Sache  versetzt  wird. 

Ernst.  Ernsthaft.  Ernsllicli.  [ü.]  Was  so  ist,  wie  es 
durch  die  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  einer  Sache  bewirkt 
wird,  [v.]  Aus  dieser  Vorstellung  entsieht  zunächst  ein  ihr  ange- 
messenes Gefühl.  Wei*  dieses  Gefühl  hat,  so  wie  ein  Gegenstand, 
der  es  wirkt,  ist  ernst.  Der  Gedanlie  an  die  ernste  Ei^iglLeit 
pflegt  den  Menschen  ernst  zu  machen.  Ernstlieh  (über  Lieh 
s.  Abenteuerlich)  heisst  eigentlich:  was  dem  Ernste  gemäss, 
was  so  ist,  wie  der  Ernst  es  macht  oder  fodert.  Man  sagt  daher 
Ernstlich,  um  von  Etwas  auszudrücken,  dass  es  unverstellt  ge- 
sdiehe:  ,,Däs  ist  mein  ernstlicher  Wille;''  oder  dass  es  mit  der 
gehörigen  Anstrengung  geschehe,  „Ernstlich  arbeiten.''  (S.  Ernst. 
Eifer.) —Ernsthaft  bedeutet:  ernst  sein  mit  Festigkeit,  Beharr-s 
lichkeit  (nach  H a  f  t,  von  H  a  f  t  e  n,  festsitzen).  Ein  e r  n  s  t  h  a  f  t  e  r  Mann 
ist  ein  solcher,  dem  es  Gewohnheit  ist,  ernst  zu  sein.  Wer  ernsthaft 
auf  Et>\as  dringt.  Der  thut  es  mit  festem,  beharrlichem  Ernste.  Ernst- 
haft sagt  also  mehr,  als  Ernstlich.  Anstatt:  ein  ernsthafter 
Mann,  kdnnte  man  nicht  sagen:  ein  ernstlicher.  Dies  wärde 
Tielmehr  einen  solchen  aadenten,  der  ein  wirklicher  Mann  wäre, 
kein  blos  scheinbarer. 


820  firnat  — Erörtern 

'  IHlt*  Strenge,  [a.]  Kommen  Demjenigen  zu,  der  mit 
Festigkeit  nnd  Nacliamek  darauf  b&lt,  dass  Etwas  panktlieh  erftttt 

werde,  ohne  das  Geringste  daron  nachzulassen.  IVlan  kann  Ernst 
nnd  Strenge  zeigen  sowol  gegen  sich  selbst,  als  gegen  Andere. 

{▼.],  Ernst  deutet  an,  dass  die  Vorstellung  von  der  YVichtigkcit 
dessen,  was  erfüllt  werden  soll,  zum  Grunde  liege  (s.  d.  vor.  Art.) 
Streng  ist  eigentlich:  scharf  nnd  fest  anziehend  (rerwandt  ntt 
'Drang,  Drängen,  Strang;  Strengen,  Anstrengen).  Die  Strenge 
kann  auch  auf  anderen  Gründen,  als  bei  dem  Ernste,  bernhen, 
auf  Menschenhass ,  Heuchelei,  Ilass  gegen  Einzelne  u.  s.  f.  —  Im 
Besonderen  >Nird  das  Nachsichllüse  beim  Bestrafen  von  Vergehun- 

Scn  Strenge  genannt;  Ernst  wird  nicht  gerade  vorzugsweise  io 
leser  besonderen  Bedentang  gebraucht. 

'  ^  Ernsthaft.  Ernstlich  siehe  Ems  t. 

Erobern.  Einnehmen.  Erbeuten,  [ü.]  Etwas  in  Be- 
sitz nehmen.  [v.J  Einnehmen  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff; 
es  kann  mit  und  ohne  Gewalt  geschehen.  Sieffreiche  Feinde  neh- 
men eine  Stadt  ein,  Reisende  die  Zimmer  im  Wirthshanse.  —  Er- 
obern heisst:  doreh  siegreichen  Kampf  einnehmen.  Es  setzt  also 
Widerstand  voraus,  und  deutet  ganz  eigentlich  darauf  hin,  dass  die 
Gewalt  des  Einen  ober  —  über  —  den  Widerstand  des  Anderen 
gehe,  ihn  überwinde.  —  Erbeuten  weiset  darauf  hin,  da.s.s  Das, 
wa^  man  in  Besitz  nimmt,  etwas  Nützliches  sei  (s.  Ausbeute^; 
es  -wird  aber  nur  in  Bezuff  aaf  bewegliche  Gfiter  gesagt,  nnd  zwar 
Torzflglich  solche,  die  im  Kriege  dem  Feinde  abgenommen  vrerden. 

—  Dieser  angegebene  Unterschied  zeigt  sich  auch  in  dem  uneigentli- 
chen Gebrauche.  Ihre  Anmuth  hat  ihn  ^anz  für  sie  eingtjnom- 
men.  —  Sie  hat  sein  Herz  erobert,  will  sa^en:  sie  hat  sich,  des 
Widerstandes  ungeachtet,  durch  die  Macht  ihrer  Reize  die  lierr- 
sdiaft  darüber  erworben.  Sie  hat  es  erbeutet,  zeigt  an:  sie  liat 
es  sich  zu  eigen  gemacht  und  dadurch  einen  erwünschten  Vorthdl 

fewonnen.  0a  hiebei  der  Eigennutz  hervorsticht,  so  ist  in  dieser 
erbindung  Erbeuten  unedler,  als  Erobern. 

Eröffnen  siehe  Anzeigen. 

Erörtern.    Auseinandersetzen,   [u.]    Etwas  klar  und 

deutlich  machen,  [v.]  Wenn  Dies  dadurch  bewirkt  wird,  dass  man 
von  einander  sondert  und  f^rnau  unterscheidet,  was  vorher  gar  nicht 
oder  ^icht  gehörig  unterschieden  wurde,  so  sagt  man:  es  wird 
auseinander  eesetzt  Erörtern  wird  gesagt,  wenn  Etwas 
dadurch  liiar  und  deutUeh  gemacht  wird,  dass  man  bestimmt,  was 
vorher  unbestimmt  war;  denn  Erörtern  kommt  her  von  Ort  in 
der  veralteten  Bedeutung:  Küste,  Rand,  Grenze,  nnd  hat  daher  zu- 
erst Begrenzen,  Abgrenzen  bezeichnet,  und  natlilier  den  allgemei- 
nen Begriff:  Bestimmen,  erhalten.  Verworrene  Behauptungen  wer- 
den auseinandergesetzt;  Fragen  werden  erOrtert;  denn  bei 
den  Letzteren  wird  die  Antwort,  die  noch  unbestimmt  ist,  bestimmt 

—  Von  einer  Auseinandersetzung  wird  daher  blos  gefedert, 
dass  sie  deutlich  sei;  von  einer  Erörterung  aber,  dass  sie  gründ- 
lich sei,  d.  ir  dass  sie  zu  den  Bestimmungen,  die  sie  festsetzt,  hin- 
reichende Gründe  habe.  —  So  auch  in  anderen  Fällen.  Erben 
setzen  sich  auseinander,  wenn  sie  ihre  AntheUe  Ton  einander 
sondern.  Wenn  sie  aber  in  Streit  gerathen,  so  muss  das  Gericht 
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die  Ansprüche  der  Streitenden  erOrte rn,  um  za  hestimmen,  was 
einem  Jeden  zukomme. 

Erpicht  siehe  Versessen. 

Erproben.  Prüfen,  [ü.]^  Untersuchen,  ob  eine  Sache  die 
rechte  Beschaffenheit  habe,  [v.]'  Prüfen  drückt  Dieses  schlecht- 
weg aus;  Erproben  bedeutet:  sich  Beweise  davon,  dass  die  Sache 
yon  rechter  Beschaffenheit  sei,  zu  TCrschaffen  suchen.    Wenn  ich 

Jemaiules  FrcMindschaft  geprüft  habe,  so  kann  ich  ihn  auch  treu- 
los gcruiiden  haben.  Ich  habe  sie  erprobt,  will  sagen:  ich  habe 
Beweise  von  ihrer  Echtheit  erhalten. 

Erprobt.  Bewährt,  [ü.]  Ueisst  eine  Sache,  insofern  es  klar,, 
offenbar  geworden  ist,  dass  sie  die  renkte  Beschaffenheit  habe.  — 
Erprobte,  bewährte  Freundschaft.  —  [v.]  Bewährt,  TonfFo- 
ran,  gewahr  werden,  bezeichnet  Dieses  blos  schlechtweg:  Brprobt 
aber  deutet  mit  an,  (!as.s  man  durch  Prüfen  sich  Ton  der  rechteft 
BesehafTenhcit  überzeugt  habe. 

Eraüicken.     Laben.     Labe.     L  absah  Labung. 

Iu.l  Lebensgefnhl  geben,  fv.]  Erquicken  sagt  man,  insofern  das 
«ebensgefühl  ganz  oder  sehr  merklich  unterdruckt  war.  Erqui- 
cken stammt  ab  Ton  guick,  bewegUch,  lebendig,  (S.  Dreist  Keck), 
und  erhielt  davon  die  Bedentnng:  wieder  lebendig  machen.  Daher 
heisst  Erquicken:  Jemandes  ermattete  Kräfte  wieder  beleben, 
und  überhaupt  das  ünan^^enehnie  seiner  Gefühle  vermindern,  und 
ihm  wieder  ein  angenehmes  (lefuhl  seines  Daseins  geben.  „Nun  ist, 
wie  darstete  siel  Die  Erd' erquickt.**  Klopstoek  Den 'Erschöpften 
zn  erquicken.  Wehet  hier  des  Sieges  dofl'ger  Kranz.**  Sehiüer,  Das, 
was  labt,  dient  dazu,  das  Lebengefühl  durch  sein  Angenehmes  an- 
genehm zu  errefi^en,  oder  auch  nur,  das  Unauffenehme  zu  verdrän- 


fen.   So  lässt  Göthe  in  den  Mitschuldigen  den  Wirth  zu  dem  Stuhle, 
en  er  prügelt,  um  seinen  Verdruss  auszulassen,  sagen :  „Komm  her, 
an  dir  will  ich  mich  laben.**  Den  ermfideten  durstigen  Wanderer  er- 


quickt ein  Glas  Wein.  Wer  aber  schon  im  Gefühle  des  Wohlbehagens 
ander  Tafel  sitzt.  Der  kann  sich  dadurch  nicht  mehr  erquicken, 
wol  aber  noch  daran  laben.  —  Den  labenden  Gegenstand  nennt 
man  ein  Labsal,  wobei  Sal  auf  reichliches  Vorhandensein  des  La- 
benden hindeutet.  Man  gebraucht  jedoch  auch  Labung  und  Labe, 
von  denen  das  Erste  eigentlich  die  Handlung  des  Labens  bezeichnet, 
das  Zweite  aber  das  eigentlich  Labende  in  dem  Gegenstande. 
„0  Trank  tcU  sflsser  Labe.**  GOlhß. 

Erregen  siebe  Erwecken. 
Erreicheil  siehe  Erlangen. 
ErricktaB  siehe  Anlegen. 

Erringen.   Erkämpfen.    Erfechten.  Erstreiten. 

fü.]  Durch  Ueberwindung  eines  Widerstandes  Etwas  erreichen,  [v.] 
Erstreiten  bezeichnet  diesen  BeffriflF  allgemein;  denn  Streiten 
sagt  man  von  Denen,  die  einander  niderstand  entgegen  setzen.  — 
•  Erfechten  deutet  auf  einen  feindlichen  Widerstand,  den  man  za 
uberwinden  hat  Streiten  können  anoh  Frennde,  z.  B.  fiber  ein 
Opfer,  das  der  Eine  aas  Grossmath  bringen,  und  der  Andere  eben 
80  grossmuthig  nicht  annehmen  will.  Freundschaftliche  Gefechte 
aber  gibt  es  nicht.  —  In  Erkämpfen  ist  der  Nebenbegriff  der  An- 
strengung der  Kräfte  hervorstechend.  Es  kommt  her  von  Camfius^ 
£.  M.  G.  SfQOüjmilu  21 
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dem  sesokloBsoiien  FaMe,  wonHrf-41«  iitai  HMIer  bei  im  Tsmiit« 
ven  Bit  lehr  grosser  Anstrengung  fochten.     Etringeii  li«iaits 

Etwas  mit  der  grOssten  .and  ausdauerndsten  Anstrengung  gegen  die 

trösstcn  Schwierigkeiten  erwerben;  denn  unter  4en  lUiipliBn  ist 
8S  Ringen  das  mühsamste  und  langwierigste. 
Errbtnen.  Roth  wer  den.  Sich  Röthen,  [ü.]  Eine 
rothe  Farbe  bekommen,  [vj  Sich  röthen  seht  auf  das  erste 
Entstehen  des  schwächsten  Grades  der  rothen  Farbe.  Roth  wer- 
den y/M.  aadh  Ton  einem  Dinge  gesagt,  das  eine  stärkere  rothe 
Farbe  annimmt.  Die  Kirsche  rdthet  sich  schon,  wenn  beim  An- 
fange des  Reifens  die  erste  Schattirung  Ton  rother  Farbe  entsteht. 
Hernach,  wenn  sie  völlig  reifet,  wird  sie  roth.  Erröthen  sagt 
man  nur  von  dem  Menschen*  wenn  ein  inneres  Gefühl,  besonders 
die  Schaan  sein  Angesicht  mit  Rothe  überzieht  Aenssere  Ursachen 
können  Teranhusen,  dass  er  dch  rOlbet  und  roth  wird. 

IneliaireD,  Schaffen.  (Erschaffung.  Schöpfung.) 
[ü.l  Im  weitesten  Sinne :4h&tlg  sein,  wirken,  uud  zwar  eigentlich 
mit  dem  NebenbegrifTo  von  munterer  Regsamkeit;  in  engerem  Sinne: 
etwas  "Neues  hervorbringen ;  im  engsten  Sinne :  aus  Nichts  hervor- 
bringen, fü.]  Schaffen  bezeichnet  blos  die  Handlung  selbst, 
durcli  die  Etwas  gewirlit,  etwas  Neues  hervergebVacht  wird;  Er- 
8  eil  Uff  en  «her  bezeichnet,  ztffolge  seiner  Vorsilbe  Er,  die  anf  ein 
Erreichen  hindeutet,  diese  Handlung  mit  ihrem  Erfolge.  —  üierin 
liegt  auch  der  Grund,  warum  Schöpfung  mehr  als  Erschaf- 
fung ohne  ausdrückliche  Anführung  des  Gegenstandes  gebraucht 
wird.  Man  sagt:  seit  der  Schöpfung  schlechtweg,  hingegen :  seit 
Erschaffung  der  Welt.  Ausserdem  unterscheiden  sich  diese  Wör- 
ter, ob  sie  gleich  ohne  Zweifel  von  einerlei  Stamme  herliommeii, 
Hocn  dadurch,  dass  Schöpfung  hatqitsfichlich  die  Henroibriflgang 
ans  Nichts,  Erschaffung  hingegen  mehr  die  Hervorbringung  aus 
einem  vorhandenen  Stoffe  andeutet.  Schaffen  scheint  nämlich 
andh  Bilden  bedeutet  zu  haben;  denn  Schaffe  heisst  in  einigen 
Mundarten  so  riel  als  Gestalt;  welche  Bedeutung  auch  in  dem  me^ 
derdeatsehen  wmsdkapen  zum  Grande  Hegt,  das  so  Tid  ist  ab  nn- 
g«^stait^t.  CBngl. 'iStapf'^  Gcstdt,  Eildang.), 

trSCheinnng.    G  e  S i  c  Ii  t.  [ü.l  Ein  Eild  der  EinbiMungskraft, 

dessen  Gegenstand  wir  wachend  für  ausser  uns -wirklich  halten. 
(Nur  in  dieser,  ihnen  gemeinschaftlichen  Bedeutung  werden  diese 
AusdrüciLe  hier  betrachtet.)  [ü.]  Dies  geschiehet  entweder  in  dem 
Znstande  der  Entzueliung,  oder  bei  gewöhnlichem,  yollem  Selbst- 
bewnsstsein.  Im  ersten  Falle  wird  ein  solches  Bild  der  Elubfldinigs- 
kraft  ein  Gesieht,  in  dem  anderen  eine  Erscheinung  genannt 
Paulus  sah  Jesura  auf  dem  Wege  nach  Damaskus  in  einem  Ge- 
sichte; denn  er  war  entzückt  bis  in  den  dritten  Himmel.  Wer 
aber  in  «inem  Zustande,  wo  er  sich  der  Dinge  um  sich  her  völlig 
bewHsst  ist, »ein  Ge2|>enst  zu  sehen  glaubt,  Der  hat  eine  Er&chei- 
•ttnng. 

ImlMillling  siehe  Schain. 

AMkUttmi.  Tddteii.  [h.]  Des  Lebens  beraiben.  [v.]  T«i- 
betn  dr&bktl)ie8es  in  jedem  Falle  aus,  es  mag  bewfHLt  werden,  aif 
welche  Art  es  wlM.  Erschlagen  heisst  oflenbarnur:  durch  einen 
S  oh  l  ag  tOdten.  Wer  Jemandeni  heimlich  ein  schleichendes  Gift 
4ieibriAgt,  Der  ti^dtet  üm,  aber  er  ersc^hlagt  äin  nicht.  Nra 
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Mird  LYisu  £r5chla|;cn  mek  in  Bezug  auf  Solohe  gesi^t,  die  ge- 
lMle«lGkt  ilvoh<eiBfln  StDhlag  im  eigenUiohen  SiDoe  ^etddtet 
«Mrde«;  wie  2.  fi.  die  In  einem  Treffen  Geliliebenen  ^e  JSrttiilii- 

fenen  genannt  werden,  ob  sie  gleich  durch  Steehea,  Hauen  eikir 
chiessen  gelödtet  sind:  („Das  Volk* wird  aufstehen  —  wie  ein  Löwe, 
uud  sich  nicht  legen,    bis  es  den  i{aub  fresse,    und  das  Blut  der  Kr- 
schlageneu  saufe.  4.  Mos.  23,  24.)  jedoch  hndet  dieser  Gobranah 
wmt  Siatt,  wo  die  TAdtnng  durch  eine  Haadlnng  geschiebet,  weiche 
jnach  Art  eines  Schlades,  und  al.so  gewaltsam  und  plotzliiui  wirlKt. 
'Baher  kann  ein  sehleichendes  Gift,  oder  die  Anszefarnii^^  die  SO 
Tide  Menschen  t  ö  d  l  c  t ,   Niemanden  erschlagen;  fhnn  sie  bt- 
rauben  des  Lebens  nur  alimalilig.   Aber  der  Blitz  erseh lägt,  wen 
erlrifft;  eben  so  «luch  der  S  cliiagfiuss,  der  eben  daher  seinen 
Namen  hat;  denn  sie  tOdten  urplotäich  nnd  gewjfitsam. 

finokSpfen  sieh«  B  e  g  r  e  i  f «  n. 
.  .InidlMftoB  Siebe  Sich  EnUetsen. 
EfSClireck4)l  siehe  Schrecken, 
firschrecklich  siehe  Entsetzlich. 
Er&chwingen.    Aufbringen.  Zusammenbringen, 
[ü.]  ftwas,  ■  was  da  sein  soll,  herbeisehaffen.  [v.]  Avfbrin^ejL 
bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Zusammenbrlngem 
aber  schliesst  ein,  dass  Etwas  theilweise  herbei  geschafft  werde. 
Die  Bürger  können  diese  Summe  nicht  zusamnuMibringen,  weil 
keiner  von  ihnen  seinen  Beitrag  aul bringen  kann.  —  Erschwin- 
gen, welches  von  dem  alten  vYiujien,  mit  grosser  Anstrengung 
erreiehen,  oder  zu  erreichen  streiten,  abstiMnmt,  hat  den  NebeobeA 
cilfr  der  Mühe  und  Sdnvierigkeit.  Durch  allen  meinen  sauren  Fldss. 
£ann  ich  nicht  so  viel  4)rscn Win  gen,  als  ich  gebrauohe. 

'  Ersehen.  Aus  ersehen.  Wählen,  [ü.]  Unter  »Freren 
Dingen  eins  den  übrigen  vorziehen,  [v.]  1)  Ersehen  geht  zu- 
nächst auf  das  Erkennen,  Wählen  auf  das  Wollen.  Ersehen 
heisst:  Etwas  für  das  Vorzuziehende  erkennen;  Wählen:  es  vorzn- 
zlekea  beschüesseA.  Dos  Erste  deutet  also  anf  wenigstens  ▼enaelM 
'Binsidlt  hi  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes ,  das  Andere  iileM; 
'Man  kann  Etwas  blindlings  wählen,  aber  nicht  blindlings  ersehen, 
wie  aus  dem  Hauptworte  Sehen  schon  erhellet.  Diese  Verschieden- 
heit führt  noch  eine  andere  mit  sich.  2) 'Was  wir  ersehen,  Das 
ziehen  wir  vor,  frei  und  ungezwungen,  weil  es  nach  unserem  Ur- 
"ÄdUe  etwas  Gutes  ist.  Das  Wftkieii  kann  aveh  gezwungen  'ge- 
schehen. 'Wenn  Jemand  zwischen  Sdiande  und  Tod  wählen  mnss; 
so  kann  man  von  ihm  sagen,  dass  er  den  Tod  wähle,  aber  nioht 
dass  er  sich  den  Tod  ersehe.  —  Ausersehen  weiset  noch  durch 
die  Vorsilbe  Aus  auf  die  Menj]^e  von  Dingen  hin,  unter  welchen 
man  eins  aussucht  und  vorzieht,  uud  sa^t  in  dieser  Hinsicht  mehr, 
als  Ersehen.  — Ton  einer  anderen  Säte  Ist  Wählen  noäi  "mit 
anderen  Ansdr&cken  «sinnyerwandt  (S.  Ansleaen  n.  s.  f.) 

Aietzen.  iBrstatten.  CrCA^u  g  tbiui*  Tergüten. 
[ü.]  Ein  zogeföftes  Uebel  wieder  gnt  aiMben.   [t.]   Besteht  das 

zugefügte  Ucbel  darin,  dass  man  Jemanden  nm  eine  Sache  gebracht 
oder  ifiren  Werth  durch  Beschädigung  vermindert  hat;  so  muss 
«man  ihm  entweder  die  Sache  wieder  geben,  oder  ihn  für  das  Vor- 
•Anrene  enlsohädigea.  Wer  nun  eine  genonuncnc  oder  auch  i>cikuiu- 
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meiie  Sache  entweder  selbst  wiederbringt,  oder  auch  einen  ihr 
|rtelehgeltendeH  Werth  dalftr  estrichtet,  Der  erslattet  uns  dteMlhd; 
firsetzen  wird  nur  in  letzterem  Faile  gesagt  Anstatt  Ersetzea 
»äfft  man  in  diesem  Sinne  auch  Verteilten,  welches  den  Nebenbe- 
griff einer  freundlichen  Ausglerthutif;  hat.  —  Genug  thun,  in  die- 
sem Sinne  genommen,  sagt  man  nur  von  Dem,  der  Jemandes  iiiure 
yerletzt  oder  gelcränkt  hat,  und  Dies  \Nieiier  gut  macht. 

Ersinnen.     Erdenken.      Ergrübcln.  Erfinden. 

Erdichten,  [üj  Durch  Denken  hcrausbrineen.  [v.]  Die  drei 
ersten  Ydifiet  «nterseheidea  sich,  wie  die  einfachen:  Denlien, 
Sinnen,  Grübeln.  (S.  Denken  u.  s.  f.)  —  Erfinden* hebt  den 
Begriff  hervor:  etwas  Neues  erdenken,  (8.  Entdecken)  und  Br- 

dichten:  Etwas  erdenken,  das  nicht  wahr  ist. 

Ersitzen.  Durch  Verjährung  e  r  w  e  r  h  e  n .  [ü.]  Diese 
Ausdrücke  wollen  sagen,  dass  eine  fremde  Sache  durch  langen  Be- 
sitz unser  Eiffenlhuni  werde,  [v.]  Ersitzen  (durch  Sitzen  er- 
reichen, vgl.  Erholen)  bezeichnet  den  Begriff  geradezu  und  un- 
Btttelbar:  dass  dle^  Sache  durch  den  Besitz  die  ansrige  werde. 
.Dnrch  Verjährung  erwerbea,  drückt  Ihn  mittelbar  aus;  denn 
zunächst  will  Verjährung  sagen,  dass  das  Recht  des  bisherigen 
Eigenthümers  der  Sache  durch  die  Länge  der  Zeit  veraltet,  ungil- 
tig  geworden  sei,  woraus  denn  erst  folgt,  dass  wir  die  Sache  eben 
darum  nun  als  die  ansrige  betrachten  una  behalten  können. 

.  Erspriesslich  siehe  Zatr^iglich. 
Erstatten  siehe  Ersetzen. 

Erstaunen.  Staunen.  Sich  Wundern.  Sich  Ver- 
wundern. Bew  undern,  [ü.]  Diese  Wörter  kommen  darin 
überein,  dass  sie  den  Gemüthszustand  anzeigen,  in  den  wir  gera- 
■theu,  wenn  wir  Etwas  wahrnehmen,  das  uns  als  ausserordentlich 
erscbeiat  Es  kann  uns  aber  Etwas  blos  dadnrch  als  ansserordent- 
lick  erscheinen,  dass  es  ganz  anerwartet  fär  ans  ist.  Abdann  wan- 
dern  und  verwundern  wir  uns  darüber;  es  mag  übrigens  etwas 
Grosses  oder  Kleines,  etwas  Gutes  oder  Böses  sein.  Wir  verwun- 
dern uns  darüber,  wenn  wir  bei  einem  Kinde  Kenntnisse  antreffen, 
die  uns  ganz  unerwartet  sind.  —  Wundern  stammt  ab  von  Wen- 
den, and  ist  nrspriinglich  von  dem  Umstände  hergenommen,  dass  | 
Der,  weldiem  Etwas  insofern  als  ausserordentlich  erscheint,  dass  es 
nnerwartct  gewohnten  Begriffen  zuwider  läuft,  den  Kopf  hin  und 
her  zu  wenden  pflegt.  Verwundern  zeigt  einen  höheren  Grad 
an.  denn  —  zufolge  der  Vorsilbe  Ver  —  bezeichnet  es:  sich  ganz- 
licn  wundern.  Es  wird  in  gutem,  öfter  aber  in  bOsem  Sinne  ge- 
sagt, blos  in  Bezog  anf  das  Seitsame,  Widersinn!  ge  u.  Dergl.,  überbannt 
das  Wunderlicnc  (s.  Abenteuerlich).  Iii  dieser  Hinsicht  bil- 
det Bewundern  den  Gegensatz  davon.  „Ihr  habt  Mendelsohn  durch 
eure  Bewunderung,  die  nicht  rein  von  V e r w ii n de riin g  war,  ernie- 
drigt.^' {KlopsiocL)  Bewundern  sagt  nämlich:  Bei  Btwas  zu  er- 
kennen geben,  dass  man  es  wahrhaft  wunderlrar  Ündet  (s.  Aben- 
tenerltcb  and  Uebernatariich),  also  wirklich  ansserordentUek 

fross,  erhaben ;  dabei  aber  dock  so,  dgas  man  es  mit  Wohlgefallea 
ctrachtet.  Deshalb  kann  Das,  was  wir  bewundern  sollen,  nichts 
Böses  sein,  weil  uns  sonst  die  Grösse  desselben  nicht  gefallen 
könnte.  Wir  können  ans  über  ein  ausserordentlich  grosses  Aobea- 
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Stück  wundern;  aber  bewundern  werden  wir  es  nicht.  — 
Staunen  und  Erstaunen  bezeichnen  den  angegebenen  Gcmütlis-^ 
instand  Ton  der  ganz  entgegengesetzten  Seite.  Sieh  wnndem 
zeigt  ihn  von  der  Seite  einer  gewissen  Bewegung,  Staunen  Tön 
der  Seite  einer  gewissen  Bewegungslosigkeit.  Staunen  stammt 
nämlich  ab  von  Stauen,  stehen,  stocken  machen:  unil  ist  zuerst 
von  Denen  gesagt  worden,  denen  Etwas  so  ausserordentlich  vorkam, 
dass  sie  bewegungslos  davor  stehen  blieben,  nicht  wissend,  was 
nie  denken,  wie  sie  es  fassen  sollten.  St  an  neu  ist  daher  ylü* 
stfirker,  aU  sich  wu^idern.  —  Erstaunen,  insofern  es  Ton 
Staunen  unterschieden  wird,  bedeutet:  in  den  Zustand* des  Stau- 
nens gerathen.  —  Was  Erstaunen  erregt,  kann  übrigens  gut 
oder  böse  sein.  Daher  kann  Das,  was  uns  in  Erstaunen  setzt, 
zugleich  Bewunderung  erregen,  wie  eine  höchst  unerwartete,  gross- 
inilthiffe  Handlung;  es  kann  auch  sein,  dass  Das  nicht  ist.  Wir  kön- 
nen fiberdie  Grösse  einer  Bosheit  erstaunen,  aber  sie  nicht  be- 
wundern. —  ^ 

Erstehen  siehe  Aufstehen. 

•  InteheiL  Raufen,  [ä.]  Für  Geld  das  Eicenthum  Ton  Et- 
ivas  erwerben,  [v.]  Kaufen  drückt  diesen  Begriff  in  jedem  Falle 
aus.   Erstehen  wird  nur  von  Dem  gesagt.  Der  bei  einer  Verstei- 

gerung  eine  von  den  ausgebotenen  Sachen  kauft.  Er  stehet  näm- 
ch  so  lange  da,  bis  er  das  höchste  Gebot  hat,  und  die  Sache  ihm 


Ersticken  slelie  Dämpfen. 

Ersticken.  Erwürgen.  Erdrosseln,  [ü.]  Durch  Hem- 
mung des  Athniens  tödten.  [v.J  Dies  \\ird  durch  l£rs ticken  ganz 
allgemein  ausgedräckt.  (S.  Ü&mpfen.}  Das  Erwürgen  geschieht 
durch  einen  festen  Körper,  der  entweder  inwendig  stecken  bleibt 
und  das  Athmen  hindert,  oder  von  aussen  die  Kehle  zusammendrückt. 
Das  Erdrosseln  geschieht  immer  von  aussen  durch  Etwas,  wo- 
mit die  Drossel  oder  Luftröhre  zugeschnürt  wird.  Wer  im  Wasser 
umkommt,  Der  wird  erstickt,  aber  nicht  erwürgt  oder  erdros- 
selt. -~  Erwürgen  wird  auch  synekdochisch  rar  jedes  Tödten 
dnrcli  eine  äussere,  gewaltsame  Ursaäie  gebraucht.  Mit  dem  Schwerte 
erwürgen. 

Erstreiten  siehe  Erringen. 

Ersuchen.  Bitten.  Ansuchen,  [ä.]  Von  Jemandem 
Etwas  verlangen,  ohne  es  als  ein  Recht  zu  fodern.  [v.]  Wenn  wir 
bitten,  so  gründen  wir  uns  auf  gar  kein  Recht,  sondern  blos  auf 
nuser  Bedürfniss  und  die  Güte  des  Anderen.  Wenn  wir  ihu  um  Et- 
was ersuchen,  so  geben  wir  zugleich  mit  zu  erkennen,  dass  wir, 
wenn  nach  kein  eigentliches  Redit,  doch  einen  gewissen  Anspruch 
darauf  zu  haben,  es  Ton  seiner  Billigkeit,  seiner  Freundschaft, 
Dienstfertigkeit  u.  s.  w.  erwarten  zu  dürfen  glauben.  Durch  das 
Bfttcn  setzen  wir  daher  den  Anderen  höher  über  uns,  indem  wir 
uns  dadurch  für  gänzlich  abhängig  von  seiner  Güte  erklären.  Da- 
her kennen  wir  &tt  um  Etwas  bitten,  aber  nicht  ersuchen,' 
weil  er  gar  keine  Verbindlichkeit  hat,  es  uns  zu  geben,  sondern 
Dies  lediglich  ton  seiner  Güte  abhängt.  —  Ansuchen  wird  nur 
in  der  Kanzleisprache  gebraucht,  wenu  Jemand  von  seinen  Oberen 
Etwas  reriangt,  worauf  er  einen  gegründeten  Anspruch  machen 
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kanik  IMe  Veriangerimgssilbe  An  gibt  bios  dem  Worte  eivmir 
FeiDrliobes. 

Irtappen  »ehe  Ergreifen. 

Irtbeilen.  Geben.  Verleihen.  Angcdeihen  lassen. 
[Q.]  Machen,  dass  ein  Ding  Etwas  bekommt,  was  es  Torber  nidit 

hatte,  [v.]  Geben  bezeichnet  diesen  Begrilt  ^anz  allgemein.  Er- 
thcilen  hat  mehr  Feierliches.  Man  gibt  seinen  Freunden  eine 
Antwort  auf  ihre  Fragen.  Der  König  ertheilt  Bescheid  auf  eine 
Bittschrift.  Dieses  Feicrlkhe  Itoinint  daher,  »eil  Erth eilen  eine 
Ifeberiesung  Toraus^etzt,  mit  welcher  man  Jeorandem  Etwas  zu  T  b  e  i  l 
werden Iftsst,  d.  i.  etwas  ihm  Angemessenes  ^ilit.  Daher  wird 
Srthetlen  von  wichtigen,  Geben  auch  van  geringfijgigen  Dingen 
gesagt.  —  Verleihen  hat  den  Nehenbef^rilT,  dass  das  Gegebene 
etwas  Gutes  ist,  und  aus  bioser  Giile  gei^eben  wird;  denn  das 
Leihen  ^eschiehet  unentgeltlich,  und  das  Geliehene  ist  immer  et- 
was Nützliches  oder  Angenehmes.  Man  gibt  und  ertheilt  auch, 
imgünstige  Antworten,  aber  man  yerleihet  sie  nicht.  —  Denn 
Verleiben  steht  Angedeihen  lassen  am  nächsten.  Gedeihen 
(von  demselben  Stamme  wie  Dick  und  Dicht)  deutet  auf  ein  Zu- 
nehmen, Wachsen.  Wer  Gedeihen  an  Jemanden  bringt,  kann 
es  also  nur  zum  Vortheile  des  Anderen.  Man  kann  daiier  Jemandem 
nnr  Gutes  angedeihen  lassen. 

Erfrag  siehe  Aus  trag. 

Ertragen  >i.h(  Ausstehen. 

Ertragen.  Tragen.  Vertragen,  [ü.]  Läsüges  auf  sich 
haben,  eine  dttven  niedergedrückt  zu  werden;  zuerst  nnd  efcentHch 
gesagt  in  Bezug  anf  Klhwr,  dünn  figürlich  inr  Bezug  auf  das- 
mäth.  fy.]  Tragen  bezeichnet  den  angegebenen  Begriff  ohne  wei- 
teren Zusatz.  Ertragen  hat  dureh  die  Vorsilbe  Er  den  Neben- 
begriff:  bis  zu  Ende  tragen,  das  Tragen  wirklich  ausführen. 
Wer  von  Dem,  was  er  trägt,  nieder  gedruckt  wird,  Der  erträgt 
es  nieht.  Yen  Tantalus  heisst  es :  „Sein  gans  Geschlecht  tr  u  g  ihren 
(der  Gdtter)  Hess/'  {Göthe);  aber  es  ertrug  ihn  nicht,  denn  es  n»- 
terlag.  „Unbilliges  ertrAgt  kein  edles  Ilerz.'^  (SchiUer.)  In  Vertra- 
gen hat  Ver  seine  nrsprüngliohe  Bedeutung:  Fern,  und  Vertra- 

fen  heisst  daher  eigentlich:  Etwas  wegtragen,  forttragen,  und  dann: 
twas  tragen,  ohne  dass  nachher  eine  luiaugeuehme  Spur  davon 
zurückbleibt.  Daher  wird  es  zuvörderst  Ton  dem  KOrper  gesagt, 
insofern  er  von  gewissen  Dingen  keine  Beschwerden  enqifimßt.  iclL 
kann  diese  Speise  vertragen.  Sodann  Jiber  auch  von  der  Seele, 
insofern  sie  über  gewisse  Dinge  keinen  Verdrnss,  Unwillen  oder 
Zorn  empfindet.  Rh  kann  Spass  vertragen.  —  Von  dieser  Be- 
deutung gehet  das  Wort  in  die  über,  wo  es:  wieder  einiff  werden, 
ainzeigt.  Diejenigen,  die  sich  wieder  rertragen,  haben  Ihren  g|e- 
genseitrgcn  Groll  gleichsam  weggetragen. 

ErtragHcll  siehe  Leidlich. 

IrwaäiNL  Aufwachen.  Erwecken.  Wecken.  Auf- 

wecbe».  [ü.}  Die  beiden  ersten  Werter  hedewtm:  ans  dem  Zv- 

stande  des  Schlafens  in  den  Zustand  des  Wachens  übergehen ;  wmä 
die  drei  letzten:  diesen  Uebergang  verursachen,  [v.]  Erwachen 
und  Aufwachen  unterscheiden  sich  ebenso,  wie  Erwecken  und 
Aufweckeii.  —  Wecken  drückt  bios  die  Handlung  des  Wach- 
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macheas  aus.  Zuweilen  muss  man  aber  lange  weckoit,  ehe 
Ma  einen  S«Utfer  erwecken  md  aufwecken  kami.  Diese  kei- 
dta  Ansdr&eke  kezoichncn  jene  Handlung  mit  Ikrem  Brfelge,  daae 

der  Geweckte  wirklich  wach  wird.   £rweoken  zeigt kleaan^ 
dass  mau  Jemanden  wach  mache;  Aufwecken  setzt  hinzu,  dass 
seine  Kräfte,   die  gleichsam  daniederlagen,  dadurch  wieder  aa( 
empor  ffebracht  werden.  Die  Vorsilbe  Er,  die  mit  Vor,  Ur,  Ot% 
mwandt  ist,  keziekt  Sick  kel  dw  Bewegung,  und  hernach  bei  je- 
der V^eranderung,  auf  Das,  wovon  dieselbe  herkommt  oder  ausgehli 
—  Er  Himile  hiess  sopst:  Vom  Hiinmcl.  —  Der  angegebene  Älr, 
terschied  zeigt  sich  auch  in  dem  uneigentiichen  Gebrauche.  Man  nennt ' 
Denjenigen  einen  aufgeweckten,  aber  nich4  einen  erweckten 
Kopf,  dessen  geistige  Kräfte  gleichsam  in  hohem  Grade  wachend 
,    sind.  Erweckt  wird  der  Kopf,  wenn  et  anftOrt  aAthil%  za  sein, 
oder,  ffleichsam  za  schlafen.  —  Daher  sagt  man  auch:  yom  Tode  . 
erwecken  und  erwachen,  aber  nicht  aufwecken  und  auf- 
wachen, weil  hier  hlos  auf  das  Aufhören  des, Todesschlafes  ge- 
sehen wird. 

Erwägen  siehe  B  e  d  e  n  k  e  o. 

Erwägen  siehe  Betrachten. 

Erwägung,  In  siehe  in  Ansehung« 

Erwäblen  siehe  Auslesen«. 

Erwählung  siehe  Wahl. 

Erwäknen  siehe  Melden. 
Erwärmen  siehe  Bähen.. 
Erwarten  siehe  Warten. 

Erwartung  siehe  Hoffnung. 

Erwecken.  Erregen,  [ii.]  Eine  (thätige  oder  leidendliche) 
Veräjiderung  in  der  Seele  hervui  bringen.  Gefahren  können  mulhige 
AjLstreii^iing,  aber  auch  Furcht  und  Angst  in  der  Seele  erwecken 
und  erregen.  Nur  in  dieser  uneigentiichen  Bedeutung  sind  beide 
Vf öfter  8iiinven?andt  1  v.[  £ rwe ck e n  kat  den  NebeiAegriff:  daas 
Das,  was  erweckt  wird,  schon  in  der  Seele  yorhanden  war,  und 
darin  nur  gleichsam  schlummerte,  oder  nicht  bemerkt  wurde.  Er- 
regen, rege  machen,  in  Bewegung  setzen,  schliesst  Dieses  nicht 
oin.  Er  hat  seine  Anlagen  zum  Dichten  selbst  nicht  gekannt.  Die 
Liebe  hat  durch  sein  erregtes  Gefühl  sie  in  ihm  erwecket.  « 

Erwecken  siehe  Erwachen. 

Erweisen  siehe  A  n  i  h  u  n. 

Erweisen  siehe.  Bew- eisen. 

Erwerben  (tl u r c h  V e i  j a h r u n g)  siehe  Ersitzen. 
Erwiedern  siehe  Antworten. 

Erwischen  siehe  Ergreifen. 
.  Erwürgen  siehe  Ersticke». 
Erzählung  siehe    a  1)  6  1. 

Erzeigen  sieiie  A  n  t  h  u  n. 

Eixiehen.  Aufziehen.  Auferziehen,  [ii.]  An  eiuem 
lekenden  Wesen  bewirken,  dass  es  eine  gewisse  VollkomuLeuheit 
nach  und  nach  erreiche.  [>.]  Aut ziehen  fängt  lait  der  firftkesten 
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agg  Erziel««  —  fissem 

Jig«Bd,  bei  der  intersten  Stife  der  EntwielLtlang  an,  nd  briigl 

Yon  dieser  auf,  in  die  Höhe.  Weil  nun  in  dieier  Periode  nur  toii 
Ausbildung  dos  Körpers  die  Rede  sein  kann;  so  wird  Aufziehen, 
insofern  von  Menschen  die  Rede  ist,  hauptsächlich  nur  auf  die  Er- 
haltung und  Pflege  des  Körpers  bezogen.   Erziehi^n  aber  auf  die 

Seistige  Bildung,  paher  sagt  man  auch  von  Thieren  und  Pflanzen, 
ass  man  sie  aufgezogen,  aber  nicht,  dass  man  sie  erzogen 
habe.  Dieser  Mensch  iSlIieine  Erziehung,  heisst:  er  ist  geistig 
nnd  sittlich  ungebildet.  —  A uferziehen  vereinigt  in  sich  die  bei- 
den vorigen  Begriffe  des  Aufziehens  und  einer  Erziehung,  die 
"von  der  ersten  Kindheit  angefangen,  und  bis  zur  vollkommenen 
Reife  fortgesetzt  ist,  dahingegen  das  Erziehen  auch  erst  nach 
den  Kinderjahren  anfangen  kann. 

Enielen  atehe  Bewirken. 

Initteni  siehe  Beben. 

Enlnian  siehe  Sich  A ergern. 

Enflrnen  sieiie*  Aufbringen. 

Erzürnt  siehe  Aufgebracht 

Esse  siehe  liauchfaiig. 

Essen.  Fressen.  Speisen,  [ü.]  Nahrung  in  fester  Ge- 
stalt zu  sich  nehmen,  [v.]  Essen  (^5etv,  edere^  esse,  von  der  alten 
Stammwarzei  at  —  woTon  az^  azung,  Aetzung)  bezeielmet  iKesen 
Begriff  ganz  allgemein.  Fressen  ist  aus  Veressen  entstanden, 
und  sagt,  zufolge  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Ver:  Alles 
wegessen.  Aus  dieser  Bedeutung  entstand  ganz  leicht  und  natür- 
lich diese:  mit  starker  sinnlicher  Begierde  essen,  die  nicht  eher 
aufhört,  bis  Alles  verzehrt  ist.  Und  da  nun  die  unvernünftigen 
Thiere  blos  sinnliehen  Begierden  folgen,  so  wurde  von  ihnen  Fres- 
aen  gesagt,  und  hienftehst  von  Menschen,  die  in  ihrem  Essen  den 
nnvernünnigen  Thieren  ähnlich  sind.  —  Sp eisen  ist  das  durch  den 
Zischlaut  veredelte  Beissen,  und  zei^t  daher  eigentlich  den  ersten 
Akt  der  Ernährung  an.  Wegen  der  Verdunkelung  des  ursprüngli- 
chen Begriffs  durch  den  veredelnden  Zischlaut  hat  der  Sprachge- ' 
brauch  »p eisen  rorzugsweise  für  Essen  des  Mensehen  eingeführt, 
und  diesem  Ausdrucke  etwas  Feierliches  gegeben  C^ie  auch  ans 
der  Zusammei^etzung  in  Secleiispeise  erhellet).  Er  wird  baunt- 
säclilich  von  dem  Essen  solcher  Personen  gebraucht,  die  ihre  Manl- 
zeitcn  bequem  und  prüi Iiiig  machen  können,  ingleichen  von  dem 
Essen  bei  festlichen  Gelegenheiten  (Zweck ess en).  Daher  be- 
deutet denn  Speisen  auch  allgemein:  etwas  Ausgesuchteres,  Kost- 
« bareres  mit  Gemächlichkeit  essen.  lu  diesem  Sinne  kann  es  dam 
selbst  von  den  Thieren  gebraucht  werden.  Die  Sperlinge  pflegen 
mit  vielem  Wohlgefallen  die  süssen  Kirschen  zu  speisen.  Man  ge- 
braucht sonst  Schnabeliren,  von  Schnabel,  und  sagt  Dies  wol 
auch  von  Menschen,  so  wie  Hamstern,,  wenn  sie  beim  Essen  die 
Backen  toH  nehmen  wie  ein  Hamsta*.  —  Unter  Speisen  befasst 
man  sonst  öfters  auch  jSssen  und  Trinken  zugleich.  Ist  Dies 
'aber  nicht  der  Fall;  so  beobachtet  die  Sprache  eine  eben  solche 
Stufenfolge  für  das  Geniessen  der  flüssigen  Nahrungsmittel,  wie  bei 
den  festen:  Fressen  und  Saufen;  Essen  und  Trinken;  Speise 
und  Trank.  —  Da  in  Fressen  der  Begriff  des  Zerstörenden  her- 
vorsticht,  wird  es  auch  im  nneigentiiohen  Sinne  yon  MntOreBden 
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Dinim  gesagt.  „Der  Rost  frisst  das  Eisen/'  „Die  Wunde,  das 
ßesehwlkr,  die  Flamme  frisst  am  sidi.''  „Zu  tief  hat  schon  der  Haas 

gefressen.**  Schiller. 

Bue&>  Das.  Die  Speise.  Das  Fatter.  Die  Atsung. 

Die  Esswaare.  [ü.]  Feste  Körper,  welche  einem  animalischen 

Wesen  zur  Nahrung  dienen  kOnnen.  [v.]  Futter  nennt  man  die 
Nahrungsmittel,  dir  den  Thieren  in  der  Absicht  gegeben  werden,  sie 
zu  nähren.  (V^gl.  Futter.  Weide.)  Man  sagt  daher  L  ocksp  eise, 
nnd  nicht  LoclLfutter,  weil  man  dabei  nicnt  die  Absicht  hat,  die 
eelockten  Thiere  zn  n&hren.  Weil  es  nnn  aber  bei  dem  Fntter 
^  eben  nnr  anf  Ernährung,  also  anf  das  blos  Thierische  abgesehen 
ist;  so  mae  darin  der  Urnnd  liegen,  dass  nicht  die  Speise  der  Men- 
schen, sondern  nur  der  anderen  xhiere  Futter  genannt  wird.  In- 
dess  w  ird  in  der  edleren  Sprache  von  der  Nahrung  der  Thiere  wol 
auch  Speise  gesagt,  „der  Herr,  der  den  Kaben  ihre  Speise  bereitet/* 

80  wie  man  im  Terichtlichen  l^nne  Ton  einem  Menschen «  dem  man 
Speise  gegeben,  sagt;  man  habe  ihn  abgefüttert.  Wird  nnn 
aber  Speise  von  Dem  gebraacht,  was  die  Menschen  essen;  so 
nnterscneidet  es  sich  dadurch,  dass  Essen  nur  eine  schon  zuberei- 
tete IS p eise  bedeutet;  Speise  hingegen  auch  solche  essbare  Dinge 
anzeigen  iLäiin,  die  noch  roh  sind,  und  erst  zu  einem  Essen  zube- 
reitet werden  müssen.  Daher  ist  ein  £ss schrank  ein  solcher,  wor- 
in die  üeberreste  der  schon  zubereiteten  Speisen,  die  yom  Ti- 
sche kommen,  aun)ewahrt  werden,  und  eine  Speisekammer  eine 
solche,  worin  man  aucn  die  rohen  Körper  aufbewahrt,  woraus  man 
erst  Essen  bereiten  will.  —  Üeber  den  Unterschied  zwischen  Es- 
sen und  Speise,  als  für  den  Menschen  zubereitetes  Essen  s.  den 
Toriffen  Artikel.  ^  Ueber  Aetznng  s.  N&hren.  Esswaare 
hat  Beziehung;  auf  den  Handel.  Es  bezeichnet  solche  rohe  Speisen, 
die  man  zum  Verkaufe  feil  hat. 
Essen  siehe  Zeliren. 

Essig.  Säure,  [n.]  Was  dem  Geschmackssinne  die  bekannte 
Empfindung  des  Sauren  gibt.  —  Auf  andere  Merkmale  der  Säuren, 
welche  der  Scheidekünstler  gebraucht  nimmt  der  aiigemeine  Sprach- 

febrauch  keine  Rücksicht.  [v.J  Säure  drückt  den  angegebeneu 
egriflf  in  Jedem  Falle  ans.  JBssifr,  welches  Wort  anf  den  belssen* 
den,  fressenden  Geschmack  zielet,  indem  es  yon  Essen  herkommt, 
YEssen,  ätzen,  beizen,  verwandt  mit  acetitm,  acer,  acies  u.  s.  f. 
Goth.  akeity  altht.  ezik,  dann  eztich)  bedeutet  nur  diejenige  saure 
Flüssigkeit,  welche  aus  Pflanzenstoffen,  durch  jene  eigenthiimlichc 
Gätirung,  die  mau  Essigrgähruug  nennt,  entstanden  ist.  Eiji  schiech- 
ter. afafiBr  anmdorbener  nein  kann  saner  sein;  aber  Essig  Ist  er 
nicht.  Sobald  er  zu  Essig  wird,  verdirbt  er  als  Wein,  hört  auf, 
Wein  zu  sein.  —  Figürlich  sa^jt  man  Sauer  1)  für  Beschwerlich, 
Unangenehm;  z.  B.  saure  Arneit;  2)  für  Mürrisch,  Verdriesslich. 
—  „Wenn  ihr  faslet,  sollt  ihr  nicht  sauer  sehen,  wie  die  Heuchler.'' 
(Matth.  6,  IG.)  —  Von  Essig  hudct  ein  ähnlicher  Gebrauch,  am 
Ji&nfigsten  in  der  Sprechwäe  des  gemeinen  Lebens  Statt.  ,3^ 
siebt  ans  wie  Essig.^  —  ,4)as  war  Essig'*  sagt  man  im  Scherz, 
wenn  etwas  Unangenehmes  erfolgte,  wo  man  Angenehmes  -gehofft 
hatte.  Man  spricht  von  einer  sauren  Gemüthsart,  von  einem  ganz 
yersauerten  Menschen,  und  Thümmel  sagt:  „Des  Inmutbs  JNobei 
ist  verilogen,  Der  Essig  meines  Bluts  versüsst.'* 


Esslnst.  (Appetit.)  Huns^er.  [a.]  Begiecde  nach  S^efiM» 
ra.]  Hunger,  TO«  nngewiiMr  AMMnRiBg,  Imdchmf,  mdt  d«r 
letzt  gewöhnlichen  Beoentiinff,  die  unangenehMe  Empftndting-  is 
jiageit,  welche  aus  diBiir  nangel  an  NaSrniigsmitteln  entspringt, 

nnd  davon  ist  die  Bedeatang  der  Begierde  nach  Speise  abgeleitet. 
Esslust  lüngegen,  bezeichnet  nur  und  unmittelbar  diese  Begierde^ 
und  drückt  jene  Empfindung  gar  nicht  ans,  wie  aas  der  Zusammen- 
setsnug  diese»  Worte»  Uar  kn.  AnaBenlen  beceiehnet  1)  Hnngev 
nlle,  anob  die  höchsten  Grade  der  Begierde,  Speise  zu  geniessen; 
SsBlnst  nur  die  geringeren;  und  es  passt  nicht  auf  sie  das  Sprüch- 
wort, dass  Huna; er  der  beste  Koch  ist,  denn  sie  ist  nicht  mit  Al- 
lem befriedigt,  >vits  „der  Hunger  hintertreibt"  Esslust  zu  einen 
Wttiii  zubereiteten  Speise,  kann  mau  auch  i^ekommen,  wenn  mani 
wkkt  Hftnget  hat;  2)  ulid  SesUst,  seiner  dentUdben  ZnsMr 
meneetznng  wegen,  nnr  ins  Begierde  nach  Speise  in.  eigeatlicheiii 
Sinne,  Ennger  hingegen  auch  ngärlich»  für  heftige  Begierde  über- 
haupt, (auch  nach  geistigen  Dingen)  gebraucht.  „Siehe  es  komm! 
die  Zeit,  dass  ich  einen  Hunger  in  das  Land  schicken  werde;  iiicbl  ei- 
nen Hunger  uacii  Üiud,  süudern  u«ich  dein  Wurte  des  Herrn."  (Auios. 

8,  11.)  Well  aber  Hunger  nnd  Hnnsri^  den  Begriff  einer  a 

heftigen  Gier  einschliessen,  so  s  oh  Ii  esst  sich  im  fig&rÜeben  Crebrauche 
meist  der  XebcnbegrifT  des  Unedlen,  Nimmersatten  an.  „Geld- 
hunger. Länderhungri^/*  —  ^JikbL  hungrig  hung.eiharken  wir**^ 

Voss,    {Vgl.  1)  u  r s  t  i  g.) 

Esswaare,  Speise  sieiie  das  £ssen«  ' 
Etliche  siehe  Einige. 

Etwa.  Ungelähr.  [ü.]  Beide  Ausdrücke  werden  gebraucht, 
.  wenn  man  die  Grösse  oder  BeschalTenheit  einer  Sache  nicht  genau^ 
•  sondern  blos  unbestimmt  angeben  will.  —  Sein  Amt  trägt  ihm 
Btwa  —  Ungefähr  tausend  Thaler  ein.  [v.1  U^igefftbr  ist  ei- 
gentlich so  viel  als  Nicht  gewahr.  Es  drückt  daler  ans,  dass 
wir  die  Grösse  oder  Beschaffenheit  einer  Sache  darum  nicht  be- 
stimmt angeben,  weil  wir  sie  nicht  bestimmt  wissen,  sie  nicht  ge- 
nau gewahr  werden.  Etwa  schliesst  diesen  Begriff  nicht  mit 
ein;  sondern  sagt  blos  schlechtweg,  dass  wir  die  Grösse  oder  Be- 
sehMMieil  d«v  Snehe,  nicht  beallmmt  angeben.  Den  Begriff  der 
blosen  Ihibestimmiheit  hat  dieses  Wort  yon  seiner  ursprunffUcben 
Bedeutung.   S.  den  yorigen  Artikel.  —  VgL  ibrigens  An.  BeL 

Etwa-  Vielleicht,  [ü.]  Haben  gemein,  dass  sie  gebraucht 
werden,  die  Möglichkeit  von  Etwas  auszudrücken.  Wenn  man  bei 
einem  Kranken  die  gewöhnlichen  Mittel  vergeblich  yersucht  hat. 
ranss  man  anch  die  stärksten  anwenden,  ob  er  etwa  —  vielleiobt 
(mOeKcher  Weise)  dndnreh  noeh  zn  rettensei.  [?.]  VieKeloht  bedem- 
list  e^entlich :  y  i  e  I  d.  1.  sehr  leicht,  und  sagt  also  mehr,  als  E  t  w  a  ^ 
denn  es  spricht  die  Möglichkeit  der  in  Rede  stehenden  Sache  ganz 
bestimmt  aus,  indem  es  sagt,  dass  dieselbe  leicht  Statt  finden 
könne.  Etwa  deutet  ihre  Möglichkeit  nur  unbestimmt  an,  iässt 
gänzlich  dahin  gesteUt,  ob  sie  m  der  That  mOglioh  sei,  oder  nieht^ 
nnd  sagt  blos,  dass  dieselbe  nnr  nicht  gerade  als  nnmögilch  ge- 
dacht werde.  Wer  mich  fra^:  ob  leb  yi eileicht  mit  ihm  in  die 
Schweiz  reisen  wolle  ?  Der  gtbt  zu  rerstehen,  er  halte  es  für  mög- 
Mch,  dass  ich  es  thue.  Wer  aber  fragt:  ob  ich  etwa  mitreisen 
wolle?  Der  drückt  Dies  nicht  mit  ans,  sondern  fragt  hlos  aufs  Ge- 
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fi«»rt^  Fabel  flt 

MMbieweM.  Nor,  dass  er  es  nieht  gerade  für  nnmöglicii  halte,  svlti 
seino  Fraer  ▼•rMs.  —  I»  MiolMn  FiUtii  «iso,  wo  fitwa»  iMBttBint 

9äB  möglich  gedacht  wird,  sagt  maa  bMü  Etwa,  sonden  Vlal- 
laicht.  —  Der  Kranke  hat  sich  gebessert  nnd  ich  habe gate  Hoff- 

nnng.  Vielleicht  wird  die  neue  Arznei,  die  ihm  verordnet  ist, 
Ilm  völlig  wieder  herstellen.  —  Hier  könnte  nicht  Etwa  gesagt 
werden.  —  „Sie  wollen  sich  also  doch  rächen?    Vi  eil  eich  U  (Leicot 

maafoh)."  (Ussing.)  ~ kwk  liw  Würde  Etwft  anHatt  Vielleioht 
■Imt  stehen  kOanen. 

Euere.   Earige.  Wie  I^eine  und  Deinlge  (8.  diese  Ans- 

drücke.) 

Ewig.    Immerwährend.    Beständig.  Dauerhaft 

Su.l  Was  nicht  aufhört,  [v.]  Ewig  unterscheidet  sich  zuvörderst 
[auurch,  dass  es  im  strengen  Sinne  Dasjenige  anzeigt,  dessen  Da- 
sein nicht  blos  kein  Ende,  sondern  auch  ^Keinen  Anfaiig  hat ;  in  wel- 
chem Sinne  es  von  Gott  gesagt  wird.  Im  weiteren  2Mnne  bedeutet 
es  alles  Das,  dessen  Dasein  kein  Ende,  wenigstens  kein  bestimmtea 
Ende  hat,  es  n^ag  übrigens  ein.  sogleich  seiendes  Ding  sein,  oder 
in  einer  Folge  bestehen.  —  Dass  auch  Dasjenige  Ewig  heisse,  des- 
sen Dasein  nur  kein  bestimmtes  Ende  hat,  siehet  man  daraus,  dasa 
ein  geschlossener  Friede  ewig  genannt  wird.  Es  ist  nur  keine  Zelt  ' 
bestimmt,  wo  er  wieder  aalhören  soll.  —  Immerw&hrend  heisst 
Etwas  insofern,  als  es  in  einer  gewissen  Zeit  nicht  anfhOrt,  sondern 
während  derselben  immer,  nnnirterhrochen ,  da  ist  (s.  Immer). 
,,Wir  hatten  gestern  einen  immerwährenden  Regen."  —  Voa 
JEwig  unterscheidet  es  sich  auch  dadurch,  dass  es  eigentlich  nur 
Ton  Zuständen  und  Veränderungen  der  Dinge,  Ewig  dagegen  auch 
YoiL  für  sich  bestehenden  Dingen  gesagt  wird.  —  Dauerhaft  geht 
nicht  sowol,  wie  Immerwährend,  auf  nnanterbrochene,  als  yiel- 
mehr  auf  lange  Fortsetzung  des  Daseins;  denn  Dauerhaft  heisst 
'  buchstäblich  Das,  woran  das  Fortdauern  haftet,  gleichsam  fest- 
sitzt, was  mithin  so  leicht  und  so  bald  nicht  untergehen  kann.  — 
Ein  andctt's  Merkmal  sticht  in  Beständig  hervor.  Da  das  ablci- 
'  tende  ig  so  viel  ist,  als  eigen;  so  heisst  Beständig  baebstäbUeb 
Das,  denr  es  eigen  ist,  so  stehen  zn  iiieiben,  wie  es  steht  Ein 
Ding  wird  daher  beständig  genannt,  insofern  es  gar  nicht,  oder 
doch  nicht  leicht  sich  ändert  „Das  Weltmeer  ist  beständig  in 
Bewegung.  —  Unter  dem  Aequator  weht  ein  beständiger  Ost- 
wind.'*  Der  Beständige  steht  also  dem  Veränderlichen,  das 
Dauerhafte  dem  Vergang;licheu  entgegen. 

Fabel.  Erzählung.  Mälirchen.  (Märchen.)  Ro- 
man, [ü.]  Eine  Rede,  welche  Begebenheiten  vorstellig  macht 
[v.]  Erzählung,  welche  diesen  Begriff  allgemein  bezeichnet,  stammt 
ab  von  Tmaiy  Zahl,  Sprache,  Rede  und  ist  ncsprünglick :  »ftad 
IMhe  AilllheilMg;  davi:  Mittheilung  von  Begekenlieiten  dardi  Spra^ 
oke  überhaupt  Fabel  und  Märehen  heissen  gewöhnlich  nur  er- 
dichtete Erzählungen.  Fabel,  von  Fari,  reden,  bedeutet  eigent- 
lich auch  nur  Erzählung,  hat  aber  den  Nebenbegriff  des  Erdich- 
teteü  in  der  Folf^e  dadurch  bekommen,  da^  man  iu  Gedichten  dar- 
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festeUte,  mithin  ganz  oder  zum  Theil  erdichtete,  Begebenheiten 
ab  ein  numta,  luid  besonders  Mob  dadurch,  dass  man  den  äso* 

pischcn  ErzählnngM  Torxngsweise  diesen  Namen  gab«  M&h  Jü- 
chen hat  aber  ausserdem  noch  den  NebenbcgrilT,  dass  es  eine  voa 
Vielen  geglaubte  oder  wenigstens  verbreitete  Erzählung  andeutet, 
ohne  anfangs  den  Nebenbegriff  des  Erdichteten  zu  haben.  Wenn 
es  in  dem  alten  KirchenTiedc  heisst:  „Vom  Himmel  hoch  da 
komm*  ich  her.  Und  hriog*  euch  goie  neoe  Mftr;**  so  soll  offenbar 
eine  wahre  Nachricht  dadurch  angezeigt  werden.  M&h  rohen 
kommt  her  von  Mähren,  verbreiten,  aus  Mäheren,  von  Mähen 
bewegen.  Daher  hat  auch  eine  Mähr  (Mär)  ursprünglich  jede 
verbreitete,  bekannte,  oder  bekannt  zu  machende,  auch  Wahre  Ge- 
schichte bedeutet.  £rst  durch  die  Yerkleinerangssilbe  chen,  (oder 
lein;  Mär  lein)  mit  der  das  Wort  nur  noch  eebränchlich  ist,  ist  der 
Nebenbegriff  des  Unwahren  und  Erdichteten  ninzugekommen.  Eine 
Gespenstcrcjeschichte  ist  eine  Fabel,  insofern  sie  erdichtet  ist; 
ein  Mälirt  hen  insofern  sie  von  Vielen  erzählt  und  geglaubt  wird. 
Wenn  Jemand  zur  Unterhaltung  einer  Gesellschaft  Begebenheiten 
erzählt,  die  er  so  eben  erdichtete,  so  ist  seine  Erzählung  eine  Fa^ 
bei,  aber  kein  Mährchen.  Dagegen  hat  Mwäus  seine  bekann- 
ten £rzählangen  mit  Recht  Volks- Mahr  chen  genannt;  denn  sie 
sind  aus  gegebenen,  unter  dem  Volke  verbreiteten,  Sagen  entnom- 
men worden.  Roman  hat  ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie 
Mähre  (Märe),  denn  man  bezeichnete  damit  eine  auf  Sage  ge- 

fründete  Erzählnne,  in  romanischer  Sprache,  d.  i  in  der  ans 
er  verdorbenen  altrömischen  Sprache  entstandenen  Volkssprache» 
geschrieben.  Ein  solcher  Roman  (fabula  romanensUi),  voll  ritter- 
licher Abenteuer  und  im  Geiste  des  Volksglaubens  jener  Zeit  ge- 
dichtet, hiess  bei  den  alten  deutschen  Dichtern  auch  M'^ährc  (Märe). 
Späterhin  nahm  der  Roman  einen  anderen  Charakter  an,  und  un- 
terschied sich  weseatUek  Ton  Dem,  was  man  Mäh  rohen  nannte. 
Der  Roman  arbeitete  durch  Beobachtung  der  physischen  und  psgr- 
chischen  Naturgesetze  auf  Glanblichkeit  hin,  und  strebte  zwar 
in  Verkettung  der  Begebenheiten  nach  dem  Wunderbaren,  jedoch 
ohne  über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinauszuschweifen, 
weshalb  er  immer  natürlich  bleibt,  während  dagegen  das  Mähr- 
ehen  das  dbernattirlich  Wunderbare  In  sich  aufhahm,  wie  es  der 
alte  Volksglaube  an  Geister  und  Zauber  erheischte,  und  aus  der 
natürlichen  Welt  in  eine  phantastische  führte.  Insofern  man  nun 
den  Mangel  beobachteter  Naturgesetze  dabei  bemerkt,  hat  Mähr- 
chen den  Nebenbegriff  des  Unglaublichen  erhalten.  „Und  es  dancli- 
ten  sie  ihre  Worte  eben,  als  waren's  Mährlein,  und  glaubten  ihnen 
nicht"  Luit.  U,  44.  • 

Fllbol.   Handlung.    [ü.I  '  Eine  Rdhe  zusammenhängender, 

in  einem  Gedichte  dargestellter  Begebenbeiten.  Nur  in  diesem  Sinne 
und  also  eigentlich  nur  in  der  Kunstsprache  sind  diese  Wörter  sinn- 
verwandt, fv.]  Insofern  die  vorgestellten  Begebenheiten  an  und  für 
sich,  als  durch  Handeln  bewirkte  Thatsachen,  betrachtet  werden, 
heissen  sie  die  Handlung  des  Gedichtes;  insofern  sie  betrachtet 
werden  als  durch  Worte  dargestellt,  werden  sie  die  Fabel  des 
Gedichtes  genannt^  zufolge  der  Abstammung  des  Wortes  Fabel  von 
fari.  Die  Begebenheiten  selbst,  die  in  Schiller's  Maria  Stuart  zu- 
sammen kommen,  diese  Königin  aufs  Blutgerüst  zu  bringen, 
machen  zusauunen  die  Handlung  dieses  Stüc£es  aus;  die  Fabel 
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desselben  bilden  sie  insofern,  als  sie  durch  Worte,  durch  Reden, 
dargestellt  sind.  £s  kdnncn  also  Begebenheiten  eine  Handlung 
•nraiaoheii,  wenn  sie  auch  car  nloht  in  einem  Gedidite  dargestelR 
sind;  aber  eine  Fabel  sind  sie  dann  nicht. 

Fabelhaft.  Romanhaft.  Mährchenhaft,  [u.]  Diese 
Ausdrücke  gebraucht  man  von  der  Beschaffenheit  einer  Rede,  in 
deren  Wahrliaftisjkcit  man  kein  Vertrauen  srtzt.  [v.]  Der  Grund, 
warum  man  Dies  nicht  ihut,  liegt  darin,  weil  an  einer  solchen  Rede 
Etwas  von  der  Fabel,  dem  Romane,  dem  Mährchen  haftet. 
Znfolee  der  Untersehiede  iwisehen  Diesen,  wcibt  sieh  nun  als  yer- 
schieoener  Grund  jenes  Misstranens  an  der  Wahrhaftigkeit  einer 
Rede  dieser:  sie  ist  fabelhaft,  wenn  man  ihr  sogleich  das  Erdich- 
tete anmerkt ;  r  o  m  a n  h  a  f t,  w enn  sie  entweder  so  Abenteuerliches 
enthält,  wie  die  alten  Ritterromane  und  demnach  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, oder  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  aber  doch  so  wunder- 
bar Ist,  dass  sie  als  seltene  Ausnahme  TOn  dem  GewObnlidien  fiber- 
rasclit;  m&hrchenhaft  bt  sie  durch  Unglaubliches.  (S.  FabeL 
Erzählung.) 

Fabrik  siehe  Manufakt u r. 

Fach.  Fältig.  [ü.]  Endsilben,  die  anzeigen,  dass  Etwas  so 
oft  genommen  sei,  oder  genommen  werden  solle,  als  das  vorange- 
bende  Wort  anzeigt,  [v.]  Fach,  (wahrscheinlich  von  dem  lateini- 
schen Worte  vice)  gehet  blos  auf  die  Anzahl;  Fältig  aber  auch 
auf  Tersehledene  Besehaifenheit,  denn  es  kommt  her  von  Falte  und 
ist  die  Uebersetzung  von  dem  lateinischen  plex,  das  ebenfalls  von 
pticafFalte^  abstammt.  Durch  Falten  aber  bekommen  die  Theile 
eines  Dinges  eine  veränderte  Gestalt.  Wenn  also  nur  die  nämliche 
Sache  mehrmals  wiederholt  ist,  so  kann  vielfach,  aber  nicht  viel- 
fältig gesagt  werden.  Sind  meine  Kornfelder  oft  durch  üagel- 
aehlag  zerstört  worden,  so  habe  leb  Tiel fachen  Schaden  ffeHtlen« 
Wenn  mir  aber  Hagelschiaff,  üeberschwemmungen,  Fenersbrünste 
n.  Dgl.  Schaden  gethan  haben;  so  habe  ich  vielfältigen  Schaden 
gehabt.  —  Hienach  richtet  sich  auch  der  figürliche  Gebrauch.  Ein 
Mensch  von  so  beschränktem  Verstände,  dass  er  mehrere  verschie- 
denartige Dinge  nicht  zusammenfassen  und  übersehen  kann,  wird 
einfaltig,  aber  niobt  einfach  genannt  Die  ehrlstlidie  Glanbens* 
lehre  kennt  eine  beilige  Dreifaltigkeit,  aber  k^en  dreifa- 
chen Gott;  denn  dieser  letzte  Ausdruck,  vorzugsweise  auf  die  An- 
zahl gehend,  wurde  den  Glauben  an  drei  Götter  anzeigen.  — 

Fach.  F'eld.  [ü.]  Bezeichnen  fic^ürlich  diejenige  Wissenschaft, 
oder  Kunst,  oder  überhaupt  Dasjenige,  womit  Jemand  ausschliessend 
oder  vorzüglich  sich  bescnäftigt.  —  „Ein  Mann,  der  sich  in  seinem 
Facbe  fablt*'  leittii;*  ,JDa  ist  er  gani  in  seinem  Felde.*^  Campe.  I  v.] 
Fach  hat,  vermöge  seiner  eigentlichen  Bedentnn^,  den  Nebenne- 

friff,  dass  Dasjen&e,  womit  Jemand  sich  beschäftigt,  eine  gewisse 
btheilung  in  dem  Reiche  des  Wissens  und  Könnens  sei;  Feld 
bingegen  den  Nebenbegriff,  dass  er  es  bearbeite,  und  zu  bearbeiten 
Tcrsteke,  so  dass  er  Nutzen  und  Fruchte  hervor  bringe;  was  eben- 
Ails  aus  dtf  elgntlichen  Bedeutung  von  Feld  erbeliei  —  Man 
aact  indess:  M&nner  vom  Fach,  ansUtt:  SaofayefStaadige:  aber 
Ifanner  vom  Felde,  wird  dafnr  niemab  gesagt. 

Fackel.  Kerze,  [ü.]  Gewisse  Körper,  die  man  anzündet,  um 
liffiht  zu  Torbreiten.  [t.]  Faokei  ist  Toa  dem  Umstände  berge- 


Digitized  by  Google 


f gerade  in  die  H<)he  steigt,  sondern  hin  nud  her  lodert.   Das  otIm^ 
et  theils  aus  der  Verwandt^diart  des  Wortes  F  ackei  mit  Wackeln; 
thcils  aucli  daraus,  dass  Fackein  in  der  Bedeutung:  sciiwaakend 
Jiin  und  her  sich  bewegen,  unentschlossen  zaudern,  gebrauclit  wird. 
„Ich  werde  da  iiichl  lauge  1  u  ck  e  1  ii/'  (  Weisse)  d.  i.  icli  werde  mioh 

.Bidil  lange  sehwankend  hin  und  her  wenden.  Die  Abstaniamn|^  die- 

\mM  Wortes  wird  versohiedeu  angegeben.   Zunächst  war  an  f^CMdit, 
fäx  zu  denken,  welches  auf  <^ioi  zurückweiset  (nach  Graff  unter 
Fäkala  auf  das  Sanskrit  Vavaka,  ignis.    Maass  stellt  noch  als 
Vermuthungen  auf,  1)  dass  Fackel  abstammen  köimc  von  9axeXoc 
Büschel,  Päckel,  weiches  darauf  gehen  würde,  dass  uiau  zusauuuuji 
jpdbmidene  Bnsehel  oder  Pftekchen  troelLener  Reiser  oder  haarieer 
Stückchen  Holz  ab  Fackeln  gebrauchte,  oder  2}  dass  es  mit  y\  a- 
ckeln,  Vacillnre^  Ton  einerlei  Wurzel  stamme,  und  hicnach  auf  deu 
Umstand  hinweise,  dass  die  Flamme  der  Fackel  nicht  ruhig  und  ge- 
rade in  die  Höhe  steigt,  sondern  hin  und  her  lodert.   Dieses  könne 
bestätigt  werden  durch  das  Zeilwort  Fackeln,  sicii  hin  und  her 
bewegen  (eigentlich  aber  wol:  nach  aUen  Seiten  hinlenchten,  nm 
sich  dann  zu  entschliessen,  und  daher:  aus  Unentschlossenheit  zaa- 
-dern.)     Damit  ist  nicht  zu  Fackeln"  sa^jt  aber  nicht  blos,  dass 
-damit  nicht  zu  zaudern  sei,  sondern  auch,   dass  damit  nicht  zu 
-scherzen  sei,  und  Fackeln  kommt  in  der  Bedeutung  von  Scber- 
"zen,  Scherz  treiben,  vor.   Bei  Götke  in  der  wandelnden  Glöoke 
lieisst  es:    „Bie  ilutler  hat  gefftoltelt.    Boeh  welch'  ein  Sciirechen 
4miterdrein ;  die 'Glocke  kommt  gowackelt.**   Bagegen  ist  Kerze  vom 
der  schlanken,  geraden  Gestalt  hergenommen,  und  zielet  vielleicht 
•auch  mit  darauf,  dass  die  Flamme  ruhiger  und  gerader  als  bei  ei- 
ner Fackel,  in  die  Höhe  steigt.   Dies  erkennet  man  wieder  theils 
uns  der  Abstammung;  indem  Kerze  von  Gerte  (Kerle  in  den 
luvten  Mnndarten  lanteml)  herfLomnl;  —  „Zwar,  sagt  MamsWy  wirf 
Serze  gewöhnlich  von  dem  lateinischen  cera,   Wachs,  abgeleitet,  und 
darauf  bezogen,  dass  es  znerst  von  den  in  d«n  Kirchen  üblichen  Wncbs- 
iichlcrn  gebraucht  sei;  in  welchem  Falle  es  dann  freilich  eigentlich  nickt  \ 
■auf  die  (iestalt,  sondern  auf  den  Stoff  gehen  wurde."    Durch  den  Stoff 
«her  wurde  die  gerade  Gestalt  bewirkt,  welche  vorzüglich  ins  Auge 
#el; ' —  IfliMls  ans  den  Oebranehe,  denn  K^erce  kommt  4b  VerhhH 
düngen  vor,  wo  angenscheiilÜCh  blos  anf  die  gerade,  schlanke  Ge- 
stalt hingewiesen  werden  soll.  —  Kerzengerade.  —  Die  Kinder 
standen  da,  wie  die  Kerzen.  —  Die  Kerze  gibt  Licht,   die  Fa- 
ckel Flamrae,  und  daher  wird  Fackel  ftgürlich  in  der  Bedeutung 
Ton  heftig  Entzündetem  gebraucht,  die  Kriegs-  und  Liebesfackel. 

Factioo.  Partei.  Rotte.  [üJ  Eine  Menge  Menschen,  die 
am  einem  Zwe<)he  insammenstimmen.  [v.]  Eine  Fartel  Itami  ei- 
nen ertanlrten  Zweck  haben  und  sidi  erlaubter  Mittel  bedienen. 

Rotten  und  Factioncn  haben  unerlaubte,  besonders  politise-he 
Zwecke,  oder  gebrauchen  unerlaubte  Mittel.  Die  Partei  in  Frank- 
reich, welche  den  Herzog  von  Orleans  auf  den  Thron  setzen  wollte, 
'War  eine  Faction.  —  Ursprünglich  Iiat  Rotte  gewiss  eine  gute 
Bedentnng  gehabt ,  nnd  Torzüglioh  den  Beeriff  des  Znsammenseiis 
1>ezei<ihiiet,  eo  wie  noch  jetzt  das  verwandte  Ii n«del  von  einer  Meaft 
sich  zusammen  haltender  wilder  Thierc  gesagt  wird.  Eben  so  hat  , 
auch  Faction  ursprünglich  eine  gute  Bedeutung  gehabt,  und  den 
Begrüf  des  .genieins(shaiiüchen  üaiMißlas  ausgediüdkt :  .allein  kü 
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Müen  Wöitern  ist  die  bOse  Bedeatong  schon  iaii?e  herrschend  g«> 
nwnAen.  —  Uut  ÜBttnoliterf  Hegt  in  Foigendea:  1)  «ine  Factiom 
M  Inn^,  <die  tat  teat  oder  die  lifldvte  Cbiradt  lietnsffiNi :  ein» 
Ro  tteiiann  avch  «ädere  Zweebe  iMbw.  Weim  ein  Haufen  Geas-  ' 
del  zusammenläuft,  um  die  Bäcker  zu  zwinffen,  das  Brod  wohifipiHer 
zu  verkauien  ;  so  ist  das  eine  Rotte,  aber  keine  Faction;  2)  eine 
Faction  ist  eiue  Vereinigong  Mehrerer,  die  eine  gewisse  Eijihch- 
imag,  ein  Olierinmil  «ad  «olcEe  Jfitgii«der  haben,  die  einander  be- 
kannt sind.  £ine  Rotte  Ibmhi  antli  «in  IiIm  awa— cnguiiaiwMi 
ÜMfen  ohne  alle  Ordnnng  sein ,  wovon  Wenige  elnjoultr  iLenraL 
•i)  sie  gleidi  AiAe  m  Eimern  Zweefcw  Jundeln. 

faden.  Fase.  Faser.  Zaser.  Fiber,  [ä.l  Die  Tei- 
lten, hauptsächlich  nur  der  Lnriiro  nach  ausffcdehnlen  Theilc,  wor- 
aus ein  Gewebe  besieht,  oder  gemacht  ^^ erden  kann,  [v.]  Faden 
bezeichnet  diesen  in  ihrem  unverletzten  Zustande;  Fasen  heissen  * 
Bie,  insofern  sie  zerzupft,  verschabt,  zerrissen  sind;  Jedoch  ist  die- 
ses «idit  das  wetentliehe  Kennzelelien,  sondern  Tielneiir  die  JUeia- 
keit  -derselben,  in  weleher  sie  als  die  Elenente  des  Fadens  «e- 
trachtet  werden.  FHc  Faser  und  der  Fasen  sind  blos  Tcrschie- 
dene  Wortformen  für  einerlei  Begriff.  —  Der  Leineweber  spannt 
Faden  auf,  aber  keine  Fasen  oder  Fasern;  man  nähet  mit  Fa- 
den, al>er  nicht  mit  Fasen  oder  Fasern;  aber  an  den  zerlump- 
ten lUeldeni  der  Bettler  hängen  -die  Fasen  oder  Fasern  heran«  • 
Wem  aber  von  einen  Gewelie  in  yerletztem  Zustande  gesagt  wird, 
flass  es  sich  fassere,  auffasere,  so  deutet  Dies  dahin,  dass  ein 
Gewebe  und  die  Fäden,  woraus  es  besteht,  wieder  in  ihre  Ele- 
mente aufgelösst  werden,  in  die  Faser.  —  Auf  diese  Versehieden- 
lieit  ^grändet  es  sich  auch,  dass  im  figürlichen  Gebrauche  der  Zu- 
sannenhang  in  einer  Reilie  Ton  Gedanlien  der  Faden  genannt 
ivird,  aber  nicht  der  Fasen  oder  die  Fräser.  —  Bei  einer  Erzäh- 
lung, eine  Sc^lussfolge,  den  Faden  Terlieren;  den  Faden  wieder 
aufnehmen.  (S.  Leitfaden.)  Dass  übrigens  Fasen  und  Faser 
auch  von  Dingen  gesagt  werden,  welche  eigentlichen  Fasen  oder 
Fasern  ähnlich  sind,  wie  z.  B.  von  den  äusserst  feinen  Wurzeln 
mancher  fiewädise,  'berolit  auf  der  so  liftuftg  Torkonunenden  Figur, 
welche  das  AehnÜdhe  vertansobt  —  Zaser  gebraucht  man  von  den 
feinen  Fäden  in  Xaturgeweben ,  z.  B.  in  einem  Blatte,  nnd  die 
Zascrn  in  Theilen  thierischer  Körper  pllegt  man  mit  dem  lateini- 
schen Worte  Fibern  zu  benennen,  jedoch  ohne  Nolh ,  und  man 
nennt  das  Systema  fibrosum  auch  das  faserige  Sjstem. 

Taden  siehe  Leitfaden. 

FatenDackend  siehe  Splitternackend. 

fideimaSS.  Pudel nass.  [ü.]  Ganz  und  gar  durchnässt 
[v.]  Fadennas«,  so  Ton  Feuchtigkeit  durchdrungen,  dass  jeder 
einzelne  Faden  davon  ergriffen  ist.  Pnd-elnass,  so  nass  ^e  eia 
Pudel.  Da  bei  dem  Pudel  vermöge  seines  wolligen  Haares  die 
Feuchtigkeit  oder  Nässe  sich  einsaugt  und  eben  deswegen  lange  dar- 
in verhält,  -iiat  dieses  den  Sinn,  dass  Jemand  so  nass  ist,  dass  er 
triefet. 

Fähig  siehe  Empfänglich. 

Fähigkeit.  Fertigkeit.  Geschicklichkeit,  [ü.]  Was 
einem  JJioge  zjAommt,  .iBsoiem  es  üim  bedingt  möglich  ist  gewisse 
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HandloDgen  aaszaaben.  [o.]  Fähigkeit  bezelelniet  bMAesMi  Be- 
griff; Fertigkeit  kat  erst  Derjenige,  dem  eine  Handlang  so  leidit 
ist,  dasa  er  &  geschwind  und  onne  Eesondere  Aufmerksamkeit  dar» 

auf  zu  wenden,  verrichten  kann.  Geschicklichkeit  ist  eine  Fer- 
tigkeit in  künstlichen  Handlungen;  denn  es  zeigt  an,  dass  Jemand 
sich  zu  gewissen  Handlungen  besonders  schicke;  und  Dies  kann 
hauptsächlich  nur  gesagt  werden  in  Absicht  aaf  kitaMUiche  Baad-' 
long,  die  nioht  Jecwr  Tenriehten  kann*  Jeder  der  ein  reines  GehAr» 
Tactgefühi  nnd  gelenkige  Finger  iiesitzt,  hat  die  Fähigkeit  znm 
Klavicrspielen.  Die  Fertigkeit  dazu  aber  hat  nur  Derjenige,  dem 
es  durch  viele  Uebung  schon  leicht  geworden  ist,  und  diese  Fertig-r 
keit  ist  eine  Geschicklichkeit.  Wer  sich  aber  das  Fluchen  an- 

f;ewöhnt  hat,  Der  hat  eine  Fertigkeit,  die  keine  Gesehiok- 
iohkeit  ist;  denn  das  Finchen  ist  keine  Kunst 

FlMgkeit.  Vermögen,  [ü.]  Die  MOgUohkeit  Etwas  her- 
Torzubringen.  [v.]  Vermögen  bezeichnet  den  angegebene  Begriff 

schlechtweg  und  bestimmt;  Fähigkeit  ist  1)  doppelsinnig,  denn 
es  bedeutet  auch,  und  zwar  eigentlich  (s.  Emp fänglich) ,  die 
Möglichkeit  Etwas  zu  fahen,  aufzufassen,  was  von  einem  anderen 
Dinge  hervorgebracht,  oder  überhaupt  mitgetheiit  wird.  Er  ist  der 
Eindrucke  nicht  ffthig,  weiche Natnrscliönheiten  anf  zarte  Gemftther 
machen.  2)  InsofernTähigkett  f&r  Vermögen  gebraucht  wird, 
sagt  es  mehr  als  das  Letztere;  denn  das  Vermögen  zu  einer 
Handlung  wird  einem  Dinge  schon  zugeschrieben,  wenn  es  demsel- 
ben auch  nur  an  sich,  die  Fähigkeit  aber  erst  dann,  wenn  es 
ihm  auch  bedingt  —  unter  den  vorhandenen  Bedingungen  —  mög- 
lich ist  diese  Handinne  aaszunben.  Der  Mensch  hat  dfas  Vermö- 
gen, über  allgemeine  Wahrheiten  nachzudenken,  aber  in  der  fiitio 
einer  Leidenschaft  ist  er  dazu  nicht  fähig. 

Fähigkeiten  siehe  Anlagen. 

Fahl.  Falb.  Blass.  Bleich,  [u.]  Was  keinen  hohen 
Grad  von  Farbe  hat;  es  mag  übrigens  einen  höheren  gehabt  und 
nur  verloren  haben,  oder  nicht,  [v.]  Jedoch  werden  allerdings 
Blass  und  Bleich  mehr  von  solchen  Dingen  gebraucht,  die  ihre 
Farbe  verloren  haben,  Fahl  und  Falb  hingegen  mehr  von  solchen, 
die  gar  keine  andere  Farbe  gehabt  haben.  Bies  ist  insonderheit 
daraus  offenbar,  dass  die  Zeitwörter  Erblassen  und  Erbleichen, 
welche  eine  Uebergehen  in  diese  Farben  ausdrücken ,  sehr  häufig 
vorkommen,  und  dagegen  von  Fahl  und  Falb  dergleichen  Wörter 

far  nicht  gebräuchlich  sind.  Nur  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
lass  und  Bleich  ganz  alleiji  von  solchen  Dingen,  die  ihre  Farbe 
Terlorm  haben,  gebrladiiich  seien;  dem  zuweißn  werden  sie  auch 
von  Solchen  gesagt,  die  keine  andere  gehabt  haben.  Es  gibt  emen 
Wein,  der  von  Natur  bleich  ist,  und  darum  Bleicher  heisst.  Es 
gibt  Pferde,  deren  Stirn  von  Natur  blass  ist,  lind  die  deshalb 
Blässen  genannt  werden,  u.  s.  f.  —  Unter  sich  selbst  sind  Bleich 
und  Blass  dadurch  verschieden,  dass  das  Erstere  stärker  ist. 
Bei  dem  Blassen  ist  die  natürliche  Farbe  zwar  merklich  sehwi^ 
eher  geworden,  aber  doch  noch  sichtbar,  weswegen  auch  diese  seine 
natüruche  Grundfarbe  oft  mitgenannt  wird,  Blass  roth  u.  f. ;  Bleich 
ist  Das,  was  seine  natürliche  Farbe  ganz  verloren  hat  und  in  far- 
benloses Weiss  übergegangen  ist.  Eine  mit  schlechtem  Grün  ge- 
fiubtc  Wand,  die  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  wird  bald  blass  und 
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endlich  verbleicht  sie  ^anz.  Fahl  und  Falb  sind  unter  sich  so 
verschieden.  Fahl  bezeichnet  eigentlich  bios  ein  Gemisch  aus  mat- 
tem Sokwan  vnä  Weiss.  Falb  hingegen  aach,  und  zwar  Torzug- 
noii,  ein  Genisch  aus  mattem  Stliwari  an4  Gelb.  —  ,,Dcr  Parpar,  • 

der  in  Westen  fmikolt.  Erblasset  in  ein  falbes  Grau."  Haller.  „Der 
Sonne  erstes  Liclii,  Die  ihren  falben  Kreis  noch  in  der  See  verslecliU*' 
Schlegel.  „Er  Iruf;  einen  fahlen,  asciigrauen  Mantel,"  C.  Fouque.  — «  ' 
Dieser  Unterscheidung  sa^t  auch  die  Abstammung  zu,  denn  Fahl 
gehört  mit  Faul  nncTFalb  mit  Fimvus^  im  mlraaren  Latefai  JW«f 
9US,  blond,  gelblich,  zu  Einer  Wurzel.  —  Uebrigens  werden  Blata 
and  Bleich  in  der  höheren  Schreibart,  besonders  bei  den  Dichtem, 
weit  häufiger  gebraucht,  als  Fahl  und  Falb.  Der  Grund  liegt  eben 
in  dem  rnislaiidc,  dass  sie  nicht  so  wol,  ^vie  die  Letzteren,  eine 
eigene  Farbe  bezeichnen,  als  vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  die 
eigentbümliehe  Farbe  mehr  oder  weniger  erloschen,  oder  gm  Ter- 
aehwunden  sei.  Denn  Dieses  h&ngt  mn  der  inneren  Welt,  der  wah- 
ren Heinitith  des  Diclitors,  zusammen;  indem  es  in  dem  menschli- 
chen Angesichte  durch  Leidenschaften  und  andere  Gemiithszastände  ^ 
häufig  bewirkt  wird.  Eben  der  öftere  Gebrauch  in  der  Dlchtcr- 
sprache  ist  ferner  Veranlassung  gewesen,  dass  von  Blass  und 
Blei  eh  mehrere  and  kihnere  riepren  aufgenomiken  sind,  als  toh 
Fahl  und  Falb;  denn  Jene  werden  aach  anstatt  Blass  machend 
and  Bleich  machend  gesagt.  —  „Bleiche  Gedanken.'*  Klopstock^ 
,,Es  (das  IJerz)  niuss  nach  kurzem  hampfe  brechen.  Wenn  hieicha 
Schuld  es  giftig  angehaucht/'  Körner. 

Fahne.  Banner.  Panier.  Standarte,  [ü.]  Ein  an 
einem  Spiesse  oder  einer  Stange  befestigtes,  flatterndes  Stück  Zeug, 
oder  Dergleichen;  welehes  bei  feierliehen  Gelegenheiten  einem  Zuge, 
and  insonderheit  einem  Kriegsheere,  oder  einer  Abtheilung  dessel- 
ben, voran  getragen  wird,  [v.]  Ursprünglich  ist  Banner  (sonst  auch 
Paner,  Banier,  Banner)  mit  tahne  Eines  Stammes,  (von  dem 
alten  Party  ßan^  Fan^  Van  —  Pannus s^)  und  daher  von  Diesem, 
dem  Sinne  nach,  ursprünglich  nicht  verschieden.  Beide  werden  auch 

Sleiehbedeatend  gebraneht,  nad  die  Versohiedenheit  liegt,  weaa  naa 
e  nfther  bestimmen  will,  nur  in  der  yerschiedenen  Grdsse;  denn 
Banner  wird  eigentlich  von  der  Haupt-  oder  Heerfahne  gebraucht, 
Sic  wurde  aufgepflanzt,  wo  der  Befehlshaber  des  ganzen  Heeres 
sich  befand,  und  vor  demselben  hergeführt,  wenn  das  Heer  sich  in 
Bewegung  setzte.  In  früherer  Zeit  wurde  es,  der  Grösse  und  des 
ClewlMites  wegen,  anf  einem  Wagen- anfgestellt,  und  daher  der  bei 
den  Italienern  ühliche  Name  Carrochtm.  In  jtfentschland  war  da> 
kaiserliche  und  Reichsbanner  das  vornehmste,  und  kommt  auch  un- 
ter dem  Namen  der  Standarte  vor,  welcher  jetzt  nur  bei  den 
Fahnen  der  Reiterei  gebräuchlich  ist.  Panier  und  Banner  (Ba- 
nier) sind  dasselbe  Wort,  nnd  bedenten  Fahne,  jedoch,  wie  aas 
dem  Vorigen  hervorgeht,  eine  vor  aatercn  ausgezeiehnete.  Dlesea 
Vmstandes  wegen  sind  Beide  selbst  auszeichnend,  „Alit  r  Orten  lässt 
der  Kngcll.inder  sein  sieghaft  Banner  wrfiPii,"  Schiller,  und  besonders  v 
hat  Panier,  das.  seines  ausländischen  Klanges  wegen,  weniger 
gebraucht  worden,  als  Fahne,  einen  gewissen  Anstrich  des  Unge* 
wflhnllchen,  and  hiedareh  etwas  mehr  FeierHehes  nnd  för  die  Dfeh* 
ierspraehe  Geeignetes.  —  „Er  wird  ein  Panier  aufwerfen  ferne  unter 
den  Heiden.  Jcs.  5,  26.  Eine  Fahne  würde  hier  nicht  schicklich 
aein.  Der  häufige  Gehraach  kleiner  Fahnen  hat  auch  meiirere  figür» 

£•  M.  G.  Sjaonjfflik.  ^ 
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liehe  Anwendanffcn  desselben  Teranlasst.  Doreh  den  kinllgen 
knuicli  kMner  rahnen,  ward  es  ftbÜeli,  die  zn  einer  Hanptfalme 
•Ich  Tenammelnden  Rotten  selbst  meton^isch  Fähnlein  zu  nen- 

•  nen.  —  „Wir  hatten  sechzehn  Fahnlein  aufgebracht,  lothringisch  Volk." 
Schiller.  —  Panier  oder  Banner  sagt  man  in  dieser  Bedeutung 
nicht.  —  Ferner  wird  Fahne  auch  auf  Din^c  übergetragen,  wel- 
che nicht  aus  flatterndem  Zeuge  bestehen.  Alan  hat  z.  B.  Thurm- 
ader Wind-Fahnen  ans  Eisen.  Eine  solche  heisst  niemals  ein  Pa- 
nier. —  Noch  wird  im  gemelaea  Ld>en  ein  leichtes,  schlechtes 
Kleid,  welches  gleichsam  nur  nm  den  Leib  flattert,  eine  Fahne 
oder  ein  Fähnchen  genannt.  Auch  diese  Anwendung  findet  von 
Banner  und  Panier  nicht  Statt. 

Fahren  siehe  Gehen. 
Fahrlässig  siehe  Faul. 

Falb  siehe  Fahl. 

Fall.  Vorfall,  [ü.]  Etwas,  was  in  der  Welt  geschichet.  [v.j 
Kin  Vorfall  ist,  was  gleichsam  vor  uns  hin  fällt,  dass  wir  es 
mit 'Augen  sehen,  da  nun  blos  das  Wirkliehe  angesohanet  werden« 
nnd  gläeksam  vor  ans  liegen  kann;  so  bezeichnet  Vorfall  blos 
Etwas,  was  wirklich  geschiehet.  Fall  hingegen  wird  auch  Ton 
Etwas  gesagt,  was  Mos  geschehen  kann,  blos  inös^lich  ist.  —  „In 
dem  (möglichen)  Falle,  dass  er  sterben  sollte!.*'  Adciuny.  —  In  dem 
Vorialle,  wird  hier  nicht  ge^agl«  Wenn  aber  Jemand  wirklich 
gestorben  Ist,  nm  den  heisse  Thrw^en  Iiiessen;  so  ist  Das  ein  tran- 
|riger  Vorfall.  —  Oder,  wenn  ein  Cmfangswinkel  in  einem  Kreise 
mit  cinrm  Mittclpunktswinkel  auf  einerlei  Bogen  stehet;  so  sind,  in 
Ansehung  seiner  Lage,  drei  Fälle,  —  aber  nicht  drei  Vorfälle 
^  möglich. 

Falle.  Fallstrick.  Strick.  Schlinge,  [ü.]  Werk- 
zeuge als  Mittel,  um  Thierc  zu  fangen,  dann  aber  hgurUcli :  hinter- 
listige Nachstellungen,  nnd  nberhau|it  das  heimliche  Verfahren,  wo- 
dnrä  Jemand  auf  eine  unvorhergesehene  Art  zu  einem  Fehltritte 
Terleitct  nnd  in  Schaden  und  Nachtheil  gebracht  werden  soll.  — 
[y.]  Falle  bezeichnet  jede  Veranstaltung,  um  ein  Thier  dadurch 
zu  fangen,  dass  man  es  zum  Fallen  bringt,  durch  eine  bedeckte 
Grube,  ein  Netz  oder  ein  besonderes  Werkzeug  (Mäusefalle)  ein 
Strick  oder  eine  Schlinge.  Ein  Fallstrick, ist  ffkr  stftrkere 
Thiere  bestimmt,  denn  der  Strick  ist  fest  und  stark;  eine  Schlinge 
kann  auch  ein  dünner  Faden  sein,  der  bestimmt  ist,  kleine  Thiere 
zu  fangen.  Hicbei  ist  es  nur  darum  zu  thun,  das  Gefangene  fest 
zn  halten,  bei  dem  Fallstricke  aber  liegt  auch  die  Absicht 
zu  Grunde,  es  nieder  zu  werfen,  zum  Fallen  zu  bringen.  Dieser 
Unterschied  Ist  auch  in  dem  nneigentlichen  Gebranche  bemerklich* 
Wer  mich  dni'ch  listige  Mittel  nur  in  Verlegenheit  zu  bringen  snckf, 
woraus  ich  mir  nicht  gleich  helfen  kann,  Der  legt  mir  Schlingen; 
"wer  aber  dadurch  meinen  Untergang  zu  bewirken  trachtet,  Der  legt 
mir  Fallstricke.  Falle  weiset  daraufhin,  dass  dadurch  Jemand 
zu  einem  Fehltritte  nnd  in  Schaden,  kurz,  zum  Fallen  in  figurli-. 
eher  Bedeutung;  Fallstrick  hingegen  darknT,  dass  er  dadurok 
annächst  in  Verwickelungen,  in  Verleffenhelten,  und  dadurch  dann 
zum  Fallen  in  gedachtem  Sinne,  gebracht  werde.  Fallstrick 
wird  daher  hauptsächlich  gesagt,  wo  zusammen  gesetzte,  künstlich 
angelegte,  Yerwickelte  Mittel  gäraucht  werden,  Jemanden  zu  Fall» 
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zu  bringen;  Falle  hingegen,  wo  dieselben  ^^nz  einfach  sind,  und 
unmittelbar,  nicht  erst  durch  Vcrwickeiutigoa,  zu  Falle  bringen.^ 
Wena  y^ir  bei  einein  Gefeehte  blas  znu  Scheine  Yor  dem  Feinde 
fliehen,  und  ihn  dadurch  in  eioen  Hinterhalt  locken,  wo  er  umkommt; 
so  ist  er  in  die  Falle  gegangen.  Man  wird  hier,  bei  diesem  so 
einfachen  und  unverwickellen  Mittel,  nicht  sagen,  dass  wir  dem 
Feinde  einen  Fallstrick  gelegt  haben.   Wenn  aber  ein  verschla- 

fener  Hofmann  weit  aussehende,  scharfsichtig  zusammen  gesetzte 
l&ne  anlegt,  am  einen  Günstling  des  Fürsten,  den  er  hnsst,  in  Ver- 

fehongen  zu  verwickeln,  und'ihn  dadurch  zu  stürzen;  so  sagt  man, 
ass  er  ihm  F  a  1 1  s  t  r  i  (  k  o  l«»ge.  —  Nach  der  Versöhnung  der  feind- 
lichen Brüder  tödtet  der  Eine  den  Anderen,  weil  er  sich  von  ihm 
betrogen  glaubt,  und  sagt:  „Ich  habe  meinen  Feind  gctodtct,  der  mein 
verlnmend  Herz  betrog,  die  Bruderliebe  mir  zum  Fallstrick'  legle.'' 
SehUhr,  Man  kann  sieh  aber  auch  selbst  in  einer  Angelegenheit  so 
arg  verwickeln,  dass  es  zum  Verderben  gereicht.  So  sagt  Gordon 
Ton  >Yallens(ein :  „Zum  Fallstrick'  ward  ihm  seine  fimss'  und  Macht, 
Uiid  diese  dtinkelschwankende  Gewalt;  denn  um  sich  greift  der  Mensch, 
nicht  darf  man  ibo  der  eignen  Massigung  vertraun.'"  —  Früher  war  in 
einem  ihnttehen  Sinne  nach  Strick  gebr&nchlich  als  Werlueuff 
oder  Mittel  siehzn  yerwickeln  und  zn  Tersehlbigen:  ron  Falls trieE 
unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  Yon  dem  Begriffe  des  Fidlena 
Nichts  enthält.  „Die  da  reich  werden  wollen«  fallen  in  Versaohang  und 
Stricke." 

Fallen  siehe  Abschlagen. 

Fallen.  Bleiben.  Sinken,  [u.l  Im  Gefeehte  getudtet 
werden,  [v.]  Der  Sinn  von  Fallen  ist  klar;  denn  wer  im  Ge- 
fechte getödtet  wird,  Der  fällt  um.  Anstatt  Fallen  wird  in  der 
Dichtersprache  auch  Sinken  gesagt.  —  „An  iinsern  Mauern  sank 
"-^  Der  edle  Heid  für  seines  Königs  Sache.'^  Schiller,  Doch  ist  Siuken 
schwächer  als  Fallen,  weil  e&  eine  sanftere,  mehr  allmälige,  zur 
Erde  niedergehende  Bewegung  bezeichnet.  —  „Es  sanli  aus  unbe- 
wölkten f.iihen,  Nach  einem  schwülen  Tag  der  Abend  sanft  herab."  IV/c- 
land.  Fiel  herab,  würde  hier,  bei  dieser  so  sanften,  allinfiligen 
Bewegung,  nicht  gesagt  werden  können.  Mit  dem  Ausdrucke  H lei- 
hen hat  es  eine  ahuliche  Bewandtuiss.  'Wer  im  Gefechte  getödtet 
wird,  Der  kehrt  daraus  nicht  wieder;  er  bleibt  auf  dem  Platze, 
wo  er  getödtet  wird,  wenn  man  ihn  nicht  wegträgt.  Bleiben  ist 
in  dopnelter  Hinsicht  schwächer  und  milder,  als  Fallen.  Denn  1) 
■wenn  Jemand  im  Gefechte  getödtet  wird,  so  ist  die  nächste  Folge, 
dass  er  zur  Erde  fällt;  dass  er  alsdann  daselbst  liegen  bleibt, 
ist  eine  entferntere  Folge.  Fallen  rückt  uns  daher  das  eigentlich. 
Gemeinte,  den  Tod  des  GetOdteten,  näher  vor  die  Augen,  ab  Blei- 
ben. ;2)  Fallen  gibt  mehr  ein  Bild  für  die  Einbildungskraft, 
Bleiben  mehr  einen  Begriff  für  den, Verstand.  Jenes  ist  daher 
ein  lebhafterer  Ausdruck,  und  also  auch  aus  diesem  Grunde  stär- 
ker. Wo  man  demnach  zart  und  schonend  reden,  und  deshalb  die 
Vorstellung  des  Todes  so  viel  als  möglich  in  den  Schatten  stellen 
will,  da  wird  man  Ueber  Bleiben  am  Fallen  gebrauchen.  Wer 
einer  zärtlichen  Gattin  die  Tranerbotschaft  bringen  mnss ,  dass  ihr 
Gatte  in  der  Schlacht  umgekommen  sei,  wird  ilir  lieber  sagen:  er 
sei  geblieben,  als:  er  sei  gefallen.  —  Aus  dem  Gesagten  er- 
klärt sich  zugleich,  warum  Fallen  der  dichterischen,  Bleibender 
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■Iditdi^terisolieii  Sprache  nebr  zHsaf^;  deaii  Jene  zleket  die  leli- 

härteren  und  slärkeren  Ausdrücke  vor.  —  „Wo  die  Gufalir  ist,  musp 
Johanna  sein;  Niciit  Jieut,  nicht  Iner,  ist  mir  boslininil  zu  fHllcn."  Schillor, 
Zu  bleiben,  wiirde  hier  schletlil  klin<]jen.  Der  Geschichlschrei- 
ber  hingegen  erzählt  uns,  w'w  Viel  iu  einer  Schlacht  geblieben 
sind.  —  Nur  ein  Umstand  scheint  hier  Anstoss  zn  verursachen.  Es 

fibt  nämlich  einen  Gebrauch,  welcher  anzuzeigen  scheint,  da» 
allen  um-dler,  und  folglich  auch  weniger  für  die  höhere  SohreÜH 
art  gC('if;iH't  sei  als  Bleiben.  ATan  sagt  nämlich  Fallen  auch 
von  dem  Vii'he.  —  „Ks  ist  ilim  sein  bestes  Pferd  gefallon."  Adiiuug, 
^  Bleiben  hingegen  ^\ird  in  Bezug  auf  das  Vieh  nicht  gebraucht. 
Man  sagt  nicht: In  dieser  Schlacht  sind  viele  Pferde  geblieben, 
sondern  nur:  gefallen.  Indessen  stimml  Dies  mit  dem  Obigen 

f:ar  wohl  uberein.   Bleiben  ist  ein  zarterer  Ausdruck,  als  Fal- 
en,  und  bei  dem  Viehe  glaubt  das  Gefühl  diese  Zartheit  niemals 
uöthig  zu  haben,  und  wählt  daher  den  derberen  Ausdruck  Failen« 

Fallen.  Sinken.  Stürzen,  [ii.]  Niederwärts  bewegt  wer- 
den, [v.]  1)  Was  fällt.  Das  wird  bis  zum  Erdboden  herabgetrie- 
ben, wenn  nicht  ein  anderes  Ding  hinzukommt,  das  die  Beilegung 
hemmt.  ,Zum  Sinken  gehört  Dies  nicht.  Bin  Ding  sinket  auch 
dann  schon,  wenn  es  anoh  nur  nm  Etwas  niederwärts  bewegt  wird. 
tVenn  eine  Mauer  gesunken  ist,  oder  sich  gesenkt  bat,  so  hat 
sie  einen  niedrigeren  Stand  bekommen,  aber  sie  steht  doch  noch: 
wenn  sie  gefallen  ist,  so  liegen  die  Steine  an  der  Erde.  Eben 
so  figürlich.  Wenn  ein  Handelshaus  gesunken  ist,  so  ist  sein  Wohl- 
stand geringer  geworden,  steht  nicht  mehr  so  hoch,  als  vorher.  Wenn 
es  gefallen  ist,  so  ist  es  ganz  herunter  gekommen  und  hat  aaf*. 

fehört  zn  zahlen.  2)  Hieraus  folgt:  Was  flilt,  Das  hat  gar  keine 
tütze,  wodurch  es  empor  gehalten  würde;  was  sinket,  I)as  kann 
eine  solche  haben,  es  sei  in  eigener  oder  fremder  Kraft,  nur  dass 
dieselbe  nicht  stark  genug  ist,  die  niederwärts  gehende  Bewegung 
ganz  zn  verhindern.  3)  Hieraus  folgt  ferner,  ddki  das  Sinken 
eine  langsame  und  sanfte  Bewegung  ist,  das  Fallen  aber  auch 
eine  schnelle  nnd  heftige  sein  kann.  4)  Das  Stürzen  ist  allemal 
eine  Bewegung  der  letzteren  Art.  Wer  mit  dem  Pferde  stürzt, 
Der  fällt  schnell  und  beltig.  Stürzen  schliesst  also  den  Begriff 
des  Schnellen  und  Heftigen  ein,  Sinken  schliesst  ihn  aus.  Fallen 
lässt  ilin  nnbestimmt,  denn  es  wird  aneh  anf  sanfte  und  langsame 
Bewegung  bezogen.  Man  sagt,  dass  der  Schnee  falle,  wi^nnanch 
die  Flocken  noch  so  sanft  nnd  langsam  hernieder  kommen.  —  Aus- 
serdem unterscheidet  sich  Stürzen  auch  dadurch,  dass  es  die  Rich- 
tung der  Bewegung  unbestimmt  läjsst,  und  nicht  blos  auf  niedemarts 
gehende  deutet.   Man  stürzt  vorwärts  und  rückMärts. 

Fallen.  Sündigen,  [ü.]  Das  Sittengesetz  verletzen;  in- 
sonderheit, insofern  dasselbe  als  göttliches  Gebot  betrachtet  wird, 
—  ^Wie  tief  sind  wir  gefallen!  Wo  ist  Jetzt,  unter  Allen,  Ein  Mensch^ 
der  ttei  von  Sonden,  Vor  dir,  o  Gott,  zu  finden?"  DUerich,  [v.]  Sün- 
digen bezeiclinct  diesen  Begriff  schlechtweg;  Fallen  mit  dem 
Zusätze,  dass  di  r  Mensch  dadurch  von  seiner  Hoheit,  (welche  die 
sittliche  W^irdc  ihm  gibt)  herab  sinke,  sich  erniedrige  und  in  Scha- 
den i^nd  Nachtheil  bringe.  Dies  erhellet  daraus,  dass  Fallen  in  anderen 
Verbindungen,  wo  von  Verletzungen  des  Sittengesetzes  gar  nicht 
dieRed«  ist,  auch  gebraucht  wir<^  nm  blos  den  Begriff  desflerab- 
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Sinkens,  des  Erniedrigens,  auszudrucken;  Sündigen  hingegen  in 
dieser  Bedeutung  niemals  f^esagt  >vird.  Wenn  beim  Gesänge  die 
Stimme  aus  höheren  Tonen  in  tiefere  übergehet,  so  fällt  sie,  aber 
aie  st^ndlg^t  nlelit;  «ben  m  ire^vf;  ide  das  Wasser,  wenn  es  ange- 
schwollen gewesen  ist,  and  wieder  fällt  —  Indessen,  der  gedach-* 
teo  Verschiedenheit  nngeaektet,  sind  Fallen  und  Sündigen,  in 
der  yorlirgcnden  Bedeutung  genommen,  doch  \Y((lisel Wörter  (S. 
Antlitz);  denn  Jeder,  wer  sündigt,  vermindert  dadurch  seinen 
sittlichen  Werth,  erniedrigt  sich  also  und  tülit.  Umgekehrt,  wer 
f&Ut,  Der  sfindigt  auch;  denn  er  kann  nur  dadurch  seinen  sittlichen 
TTerth  vermindern,  also  fallen,  dass  er  Irirend  dine  Vorschrlfll  der 
Sittlichkeit  verleUt 

Falls  sieiie  Wenn. 
Fallstrick  siehe  Falle. 

Falscb.   Unecht.  Unrecht  Unrichtig,    [ü]  Was 

nicht  ist,  Avas  es  sein  soll,  oder  zu  sein  scljeint.  [v.]  Falsch  sagt 
von  einem  iMnge,  dass  es  blos  den  Schein  von  Etuas  habe.  Dies 
aber  in  der  That  nicht  sei.  Pas  Falsche  steht  also  entj^('«^(Mi  dem 
Wahren«  Falsches  Gold  ist  kein  wahres  Gold,  es  scheint  nur 
Gold  zn  sein,  und  kann  durch  diesen  Schein  nns  t&nschen.  Falsch 
ist  verwandt  mit  falsus  und  fallere,  täuschen,  betrügen.  Unecht 
deutet  darauf  liin,  dass  das  Ding  die  Vollkommenheiten  nicht  habe, 
die  einem  Jlingc  dieser  Art  zukomnifii  müssen.  (S.  Echt.)  Ein 
falscher  Freund  hintergeht  uns  durch  einen  lüiis«  lienden  Schein; 
nnd  seine  Torgebliche  Freundschaft  ist  unecht,  >>eil  sie  die  Voll- 
kommenheiten nicht  hat,  die  zn  einer  nvahren  Freundschaft  gehören. 
—  Unrecht  heisst  Das,  was  seinem  Zwecke  und  Grunde  gar  nicht 
gemäss  ist;  was  aber  Demselben  nur  ni(ht  dnrchgängii;  in  allen 
Stücken  fi;('m:iss,  was  nicht  f^anz,  sondern  nur  zum  Theil  unrecht 
ist,  heisst  unrichtig.  Wenn  ein  Verwalter  fremder  Güter  zum  lic- 
iege  einer  Ausgabe  aus  Verseben  einen  Emp fangschein  beibringt, 
der  zn  einer  anderen  Ausgabe  ^ehOrt,  so  ist  Dies  der  unrechte 
Schein.  Wenn  hingegen  der  beigebrachte  Schein  zwar  wirklich  auf 
die  zn  belegende  Ausgabe  geht,  aber  Etwas  darin  viTschrieben  ist, 
so  ist  es  zwar  nicht  der  unrechte  Schein,  aber  er  ist  doch  un- 
richtig. Der  Beweis  eines  Satzes  ist  unrichtig,  wenn  auch  nur 
ein  Satz  darin  «nicht  wahr  ist.  Wenn  aber  Jemand  den  Beweis  ei- 
nes Satzes  mit  den^  Beweise  eines  anderen  Satzes  yerwechselte,  so  . 
hätte  er  den  unrechten  Beweb  genommen. 


scheint,  oder  sein  soll,  [v.]  Falsch  ist  Das,  was  gar  nicht  ist, 
was  es  scheint,  oder  sein  soll;  Verfälscht  Das,  was  zum  Theil 
nicht  ist,  was  es  scheint,  oder  sein  soll.  Falsches  Gold  ist  gar 
kein  Gold.  Verfälschtes  Gold  ist  mit  schlechterem  Metalle  rer- 
niischt.  Ausserdem,  deutet  Verf&lscht  Ton  Etwas  an,  dass  es  in 
den  Zustand  des  Falschen  erst  sei  versetzt  worden,  wovon  Falsch 
Nichts  ansdrüclLt. 

Falschheit.  Verstellung,  [n.]  Absichtliche  Nichtüberein- 
stimmung des  Acusseren  mit  der  inneren  Gesinnung.  [v.|  Vcr  in 
Verstellung  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung:  Fern;  Ver- 
Btellnni^  besteht  daher  darin,  dass  Jemand  gleichsam  sieh  selbst, 
Das  ist  hier,  seine  wahre,  mit  seinem  Inneren  übereinstimmende  Ans- 
sere  Gestalt  ten  sich  entfernt,  oder  von  sich  wegstellt  Von  einer 


Falsch.  Verfälscht. 


Was  nicht  Das  ist,  was  es 
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Absicht  ist  dabei  Nichts  angedeutet.  Der  Falsche  aber  sucht 
Bichl  allein  durch  den  angenommenen,  änsseren  Seheiii  sein  Inneres 
zu  verbergen,  sondern  er  will  auch  dadurch  betrügen  und  sehaden. 
Wer  in  ueseilschaft  den  Kummer,  den  er  im  Herzen  trä^t,  sich 
nicht  merken  lässt,  sondern  vergnügt  zu  sein  scheint,  um  das  Ver- 

fnügen  der  Gesellschaft  nicht  zu  stören,  Der  verstellt  sich,  aber 
lese  Verstellung  ist  keine  Falschheit. 

Falte.  Falz.  Hunzel,  [ü.l  Wenn  eine  biegsame  Ober- 
fläche eines  Körpers  nicht  eben  und  glatt  ausgespannt  oder  ausge- 
breitet ist,  sondern  Theile  daron  sich  zusammen  geschoben,  oder 
über  einander  gelegt  haben;  so  sind  Falten,  Falze  oder  Run- 
zeln vorhanden.  Falte  ist  von  dem  weitesten  Umfange,  denn  sie 
bezeichnet  überhaupt  die  Einbiegung,  wodurch  in  einer  glatten  Flä- 
che eine  Vertiefung  entsteht,  sei  sie  durch  Kunst  oder^atur  lier- 
Torgehracht.  Der  Faltenwurf  an  Gewändern  bedarf  für  den 
Schneider,  Maler  und  Bildhauer  einer  sorgsamen  Anordnung  Bei 
diesen  Falten  ist  die  Einbiegunrr  allezeit  absichtlich  für  den  Zweck 
der  Bekleidung  gemacht ;  findet  sich  eine  unabsichtliche  in  dem 
Zeuge  zu  dem  Kleide,  so  nennt  man  Dies  nicht  Falte,  sondern 
Knülle,  so  wie  auch  die  Vertiefung,  die  durch  das  Zusammenlegen 
des  Zeugs  entsteht,  nicht  Falte,  sondern  Brnch  genannt  wird« 
Die  Falte,  welehe  von  Natur  entsteht,  bezieht  sich  allein  auf  die 
Haut  thierischer,  nnd  insbesondere  des  menschlichen  KOrpers,  und 
kann  nur  in  diesem  Falle  mit  Runzel  verglichen  weraen.  Man 
mag  sie  ph>sio«;iH)misch  oder  pathognomisch  betrachten,  so  findet 
sicli  allezeit  bei  der  Falte  die  geringere,  bei  Runzel  die  grös- 
sere Vertiefung ;  sie  deutet  auf^ tiefere  Einschnitte  oder  Furchen 
wie  auch  aus  der  Abstammung  dieses  Wortes  von  Runen,  schnei- 
den, sich  ergibt.  Daher  ist  Runzel  stärker  als  Falte.  —  Die 
Fallen  und  Runzeln  des  Gesichts  sirul  |)]i\siognomis(he  Anzeigen 
des  Alters,  jene  des  herannahenden  Allers,  wobei  die  kleinen  sehr 
engen  Falten  um  die  Augen  (der  Fächer,  Katzenpfötchen)  den  An- 
fang machen,  diese  des  höheren  und  hohen  Alters.  Verschiedenheit 
in  der  Lebensweise,  in  glücklichen  oder  nnelncklichen  Erlebnissen 
leicht-  oder  schwerblütigem  Temperamente,  lassen  freilich  den  Einen 
früher,  den  Anderen  später  altern,  in  jedem  Falle  aber  ^verden 
diese  physiognomischen  Zeichen  bleibend.  Manchem  jungen  Greise 
könnte  man  zurufen:  „0  der  Versland  komuil  nicht  vor  den  Jahren* 
Danken  Sie  es  Ihren  Runzeln,  wenn  er  schon  bei  Ihnen  sollte  einge- 
zogen sein."  I.rssifui.  —  Pathognomisch  kundigen  Falte  und  Run- 
zel nur  Yoriiberfrchondc  Zustände  an.  —  Unwille,  Verdruss,  Miss- 
mnlh.  Zorn.  Kummer,  und  ähnliche  Gefühle  und  Leidenschaften  be- 
wirken häufig,  dass  sich  die  Stirn  in  Falten  und  Kunz  ein  ziehet. 
»W\er  wollt'  in  seinen  Blülhcntagen  die  Slirn  in  düstre  Falten  ziehn?** 
B6Uy.  Nach  der  gewöhnlichen  Vertauschnng  der  Ursache  nnd  Wir- 
kung wird  daher  von  einem  Menschen  gesagt,  dass  er  die  Stirn 
falte  oder  runzele,  um  anzudeuten,  dass  er  dergleichen  Gefühle 
oder  Leidenschaften  empfinde  oder  äussere.  —  „Seilt,  wie  sie  her- 
blickt und  die  Slirn e  fallet,  Zorngliilu-iid  aus  den  linslern  Wiimieru 
schaut!*'  SehiUer.  Runzeln  ist  auch  hier  der  stärkere  Ausdruck,  mal- 
ten aber  der  ediere. — F  al  z  ist  zwar  ursprünglich  mit  F  a  1 1  e  einerlei 
Wort:  allein  die  fortschreitende  Bildung  der  Sprache,  welche  die 

fanz  gleicli  bedeutenden  Ausdrücke  nicht  duldet,  hat,   da  beide 
ormen  aufgenommen  wurden,   Falz  von  der  einen  Seite  einge- 
schränkt, auf  einige  besondere  Fälle,  z.  B.  die  Falze  an  den  Bii- 
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ehern,  welche  die  Buchbinder  machen;  Ton  der  anderen  aber  auch 
wieder  ausgedehnt  ^Falz  wird  n&mlioh  aneh  ron  sewissen  Für* 
chen,  Fugen  oder  Rinnen  auf  dernnbiegsamen  Oberfl&che  liarterKOrper 
gebraucht;  me  z.  B.  an  manchen  Sauien  i&ngs  demSehafte  Falz« 

angebracht  werden. 

Fältig  siehe  Fach. 

Falzen  siehe  Sich  Begatten.  ■, 
Familie  siehe  Art. 
Familie  siehe  Haus. 

Fangen  siehe  Ergreifen.       .       •  ; 

Fant  siehe  Geck. 

Farbe.   Farbenmischung.   Farbengebung.  Fär-^ 

bung.  Kolorit,  [a.]  Das  Licht,  welches  von  der  Oberfläche  eines 
Körpers  geworfen  wird,  [v.]  Farbe  bezeichnet  diesen  Begriff  all- 
gemein, und  wird  also  auch  dann  gesagt,  wenn,  der  Körper  nur 
einerlei  Licht  zurückwirft.  Die  übrigen  Wörter  bezeichnen  eine 
Vereinigung  mehrerer  einfachen  Farben.  Ein  blaues  Tnch  hat 
eine  Farbe,  aber  keine  Farbenmisohnng,  keine  Farbenge* 
bnng  und  kein  Kolorit.  —  Die'Bedcutung  von  F arbenmisch- 
nng  ist  figürlich;  denn  ei^ijentlich  bedeutet  es  die  Handhing,  durch 
welche  mehrere  Farben  mit  einander  vereinigt  werden;  und  zwar 
auch  in  dem  Falle,  wenn  dieselben  in  ihrer  Vereinigung  nicht  un* 
tersehieden  werden,  wie  z.  B.  wenn  man  Blau  nnd  CSlb  so  Ter* 
mischt,  dass  Grnn  erseheint.  Farbenge hnng  gebranchtman.Ton 
der  Farbenmischung  in  Kunstwerken,  denn  diesen  werden  die 
Farben  erst  gegeben,  sie  haben  sie  nicht  schon  von  Natur.  An 
einer  Blume  kann  die  Farbenmischung  bewunderungswürdig 
sein,  aber  eine  Farbengebung  schreibt  man  ihr  nicht  zu.  Far- 
benee bung  ist  die  Handlung  des  Farbengebens,  Kolorit  (efai 
aus  dem  Französischen  zunächst  entnommener  Kunstausdruck)  das 
Produkt  derselben.  Farbengebung  bezieht  sich  auf  den  Künst- 
ler, Kolorit  auf  das  Kunstwerk.  Man  hat  Färbung  für  Kolo- 
rit vorgeschlagen:  allein  Färbung  bezeichnet  die  Handlung,  durch 
welche  einem  (icgcnstande  eine  Farbe  mitgetheilt  wird,  welche 
ganz  einfach  und  willkdrlleh  sein  kann;  das  Kolorit  beruht  anf 
einer  sorgrältl^en  Beobachtung  des  natfirUcKen  Farbenspieles  der  ' 
dargcstelllen  Gregenstände» 

Färbung  siehe  Farbe. 
Farre  siehe  Ochse. 

Färse  siehe  Kuh. 

Fasen  siehe  Faden. 

Faseln.  Schwärmen.  Jö.]  Unvernunftige  Vorstellungea 
haben  oder  äussern,  es  sei  in  Worten  oder  Werken.'  [v.]  Faseln 
kommt  her  von  Fasen  oder  Basen,  welches  im  Niederdeutschen 
noch  gebraucht  wird,  und :  verwirrt,  wahnwitzig  sein,  rasen  bedeu- 
tet. Durch  das  eingeschobene  L  ist  Faseln  ein  Verkleinerung- 
wort  daton  (wie  L£)heln  von  Lachen;  Liebeln  von  Lieben,  n.  s.  r.) 
Es  bedeutet  daher:  Etwas  (beinahe)  verwirrt  oder  wahnwitzig  sein; 
so  albern  oder  thöricht,  so  ohne  Vernunft  urtheilen,  schwatzen, 
handeln,  als  wenn  man  närrisch  wäre.  —  „Ki"  vergoldeter  Narr, 
weicher  die  Treppe  herauf  gefaselt  kommt."   Rabencr,  —  Schwär- 
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m9m  MmU  aMk  iurdt  ▼enronreae,  «hmkele  YovsteflaBeeii,  GaMde' 
iMsandcn,  in  seinen  Urtheilcn,  Reden  oder  Handlungen  neherrsohett 
lassen;  und  davon:  über  die  Grenzen  der  Vernunft  hinaus  sclnvci- 
fen,  da  Dies  häufiff  so  ^eschiciiet,   wenn  man  durch  verworrene 
dunkle  Gefühle  und  Vorstellungen  belierrscht  wird.    Daraus  erge- 
hen sich  folgende  Verschiedenheiten.   1)  Fase  in  ist  stärker  und 
hat  einen  Terichtlicheren  Sinn,  aU  Sehw&rmen;  denn~ eines  Tbeila 
bezeiclinet  Faseln  das  ünyernünftigc  geradezu  und  nnnlitt^ibar, 
Schwärmen  aber  deutet  nur  niitt'^mar  darauf  hin,   und  zunächst 
Mos  auf  Herrschaft  verworfener  und  dunkler  Vorslelliin£i;en ;  anderen 
Thcils  hat  das  Stammwort  von  Faseln,  wie  vorher  bemerlvl  ist.,  die  Be- 
deutung des  wirklichen  Wahnsinns,  und  davon  klebt  diesem  Ausdracke 
immer  Etwas  an,  wenn  er  aach  in  einem  gelinderen  Sinne  gebrancht 
wird.  %)  Weil  yerworrene  nnd  dunkele  Vorstellungpn  zufallig  aneii 
wahr,  und  ans  einer  edlen,  wenigstens  tadellosen  0"t?He  entspros- 
sen sein  können;   so  wird  Scli  wärmen  in  manchen  VerbiiuhmiTjen 
ganz  ohne  tadelnden  oder  gar  verachtenden  Xebenbegriif  gebraucht; 
was  mit  Faseln  niemals  der  Fall  ist.  —  „Ein  klarer  Muth,  ein  fi-eo- 
diges  Vertran«n,  Der  kohnen  Hoflhoiig  schwftrnende  Gerable,  Sie 
ziehen  freudig  in  dem  Henen  ein,  Und  flechten  ihre  liebten  Slrah» 
lenkränzc  Mit  treuer  Lust  nm  <lio  beL'Iückfp  nraiil."    Knnirr.    Von  fa- 
selnden Gcfi'ihlen  »iirde  sich  nicht  so  reden  lassen,  denn  d'as  wür- 
den yernunftwidrigc,  zum  wenigsten  leichtsinnig  flatterhafte  (letiilile 
sein.  —  S)  Weil  die  Herrsefaaft  dunkler  Vorstellungen  leicht  zur 
Folge  hat,  dass  man  über  die  gehörigen  Grenzen  hinaas  schweift; 
so  gebraucht  man  Schwärmen  auch  in  diesem  ^inne,  dass  man  ^ 
dadurch  weiter  Nichts  ausdrückt,  als:  über  die  gehörigen  Grenzen 
hinauschweifen ;  in  weicher  Bedeutung  Faseln  ebenfalls  niemals  vor- 
kommt. —  Wir  haben  gestern  ein  wenig  geschwärmt;  denn  wir 
haben  za  lange  getanzt  —  Wir  haben  gefaselt,  wird  Das  Nie- 
naad  nennen«  (£athnsiasmas.) 

Fasennackend  siebe  SplittemaGkend. 
Faser  siehe  Faden. 
Fass  siehe  Geschirr. 
•Fass  siehe  Tonne. 

.Fassen.  Auffassen,  [ü.]  Werden  hier  betrachtet  in  der 
ihnen  gemeinsamen,  ligürlichcn  Bedeutung:  sich  eine  klare  Vorstel- 
lung wovon  machen;  "es  sei  durch  das  Anschauun^svermögcn  oder 
dnrch  das  Denkvermögen.  —  Ich  wollte  mir  den  Menschen  merken; 
deshalb  habe  ich  ihn  recht  ins  Ange  gefasst  Seine  Worte  aber 
konnte  ich  nicht  gehörig  auffassen,  da  er  zu  leise  sprach.  Noch 
weniger  war  es  mir  möglich,  den  Zusammenhang  seiner  Gedanken 
zu  fassen  und  aufzufassen,  fv.]  Auffassen,  gleichsam  auf 
and  ZQ  ans  nehmen,  kdnnen  wir  nur  solche  Vorstellungen ,  welche 
ans  gegeben  werden;  Fassen  auch  solche,  die  wir  durch  eignes 
Denken  hervorbringen,  oder  uns  entwickeln.  —  Die  Schüler  müssen 
auf  den  Vortrag  ihres  Lehrers  Achtung  gehen,  wenn  sie  die  Be- 
griffe, die  er  ihnen  mitlheilt,  gehörig  auflassen  wollen.  Der  Leh- 
rer selbst  aber  muss  diese  Begriffe  gehörig  gefasst,  sich  diesel- 
ben dareh  eigenes 'Naehdenhen  gehörig  kfir  gmadit  haben,  nm 
sie  den  Schnlern  mittheilen  za  können. 

FaMaB  siehe  Begreifen. 
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Fassen  siehe  Lernen. 
Fassen  siehe  Nehmen. 
FaSSlich  siehe^Dcnllich. 

Fasslich.  Leicht,  [v.]  Das,  wovon  man  sich  ohne  grosse 
Anstrengung  eine  klare  Vorstelhing  machen  kann.  Der  Sinn  von 
Oellert^s  Fabeln  hi  fassiich  und  leicht.  Man  kann  ihn  ohne 

«rosse  MiUie  klar  erkennen,  [v.]  Fftssli oh  weiset  mehr  auf  den 
Bstand,  dass  der  Gegenstand  sich  klar  erkennen  (sick  fassen) 
Ifisst;  Leicht  hingegen  mehr  darauf,  dass  Dies  keine  grosse  An- 
strensjunj]^  kostet.  —  Man  muss  daher  Fasslii  h  oder  Leicht  sa- 
gen, je  nachdem  4ler  erste  oder  der  andere  l'instand  rorzugsweise 
in  Betracht  kommt  —  Manche  Erziehnngslehrer  haben  behauptet, 
<  WMt  kdiae  den  Kindern  Das,  was  sie  lernen  sollen,  anefc  zu  leloki  • 
Machen.  man  es  zu  fasslich  machen  könne,  würden  sie 

schwerlich  sagen,  denn  der  letztere  Ausdruck  wiirde  andeuten,  dass 
es  verwerflich  sein  könne,  die  (;rfi;enstände  des  rnlcrrichts  den  Kin- 
dern so  klar  als  möglich  zu  inachni,  und  Das  will  Niemand  hehaup- 
ten.  Man  will  nur  sagen,  dass  es  zu  tadeln  sei,  wenn  man  den 
Kindern  aNe  Anstrengung  ihrer  Kr&fle  so  Tiel  als  niöglich  za  er- 
sparen sucht;  and  Dies  wird  aar  dnreh  den  Aasdmek:  es  ihnen  zn 
leicht  machen,  angedeutet. 

Fassung.  Sammlung  des  Gemüths.  [ü.]  Derjenige 
Zustand  der  Seele,  wo  ihre  Aufmerksamkeit  von  Dem,  worauf  sie 
achten  will,  nicht  unwillkürlieh  ahi^rzogen  wird.  —  Ein  junger  Mann, 
der  bei  seiner  ersten  Predigt  einen  aTossen  Gelehrten  in  der  Ver- 
sanmlnng  erblickt,  und  darüber  so  in  Furcht  ger&th,  dass  er  die 
Torztttragenden  Gedanken  vergisst,  kommt  aus  der  Fassnnf^; 
denn  seine  Aufmerksamkeit  wird  von  jenen  Gedanken,  worauf  sie 
doch  gerichtet  sein  soll,  wider  seinen  VYlllen  abi^czo^^en.  Wenn  es 
ihm  gelingt,  sie  wieder  djirauf  hinzulenken  und  dabei  lest  zu  hal- 
ten, so  hat  er  sein  Gemüth  wieder  gesammelt.  [V.]  1)  Fas- 
sung bezeichnet  blos  den  beschriebenen  Znstand;  8 an m lang 
des  Gemüths  hingegen  auch  die  Handlung,  wodurch  er  hervor 
gebracht  wird,  also  nicht  allein  das  Gcsammeltsein,  sondern 
auch  die  Handlung  des  Sammeins.  *i)  Sammlung  des  Ge- 
müths setzt  vorauf  gegangene  Zerstreuung  voraus,  Fassung  aber 
Dicht;  denn  man  sammelt  nur  Das,  was  nicht  schon  beisammen, 
sondern  hiehin  nnd  dahin  gestreat  ist  Man  fasset  aber  Etwas, 
nm  es  fest  zu  halten.  Fassittg  deutet  also  mehr  darauf  hin,  dass 
die  Aufmerksamkeit  bei  Dem,  worauf  sie  achten  soll,  fest  gehalten 
werde;  Sammlung  des  Gemüths.   dass  sie  darauf  wieder  zurück 

febracht  sei,  oder  gebracht  werde.  ^)  Sammlung  des  GemU- 
hes  ist  der  eigentliche  Gegensatz  ?on  Zerstreuung,  und  wird  da- 
her Mos  In  Bezvg  auf  die  Aufmerksamkeit  gesagt,  Fassung  hin- 
egcn  auch  in  Bezug  auf  Gefühle  und  Leidensohaflen ;  denn  man 
ezeichnet  dadurch  auch  denjenigen  Zustand ,  wo  kein  Gefühl  nnd 
keine  Leidenschaft  so  stark  ist,  dass  wir  die  Herrschaft  darüber 
Tcrlieren  und  unwillkürlich  von  ihnen  fort  gerissen  werden.  Sobald 
Dieses  geschiehet,  kOnnen  wir  sie  nicht  mehr  fassen,  in  nns  fest 
hallen,  sie  brausen  Aber,  wir  haben  die  Fassung  Terloren.  Wenn 
daher  ein  Gefühl  so  stark  wird,  dass  wir  ausser  uns  gerathen;  so 
bringt  es  uns  ans  der  Fassung.  —  Er  war  ganz  ausser  sioi|  vor 
Schmerz;  er  konnbe  sich  gar  nicht  fassen. 
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Fast.  Bald.  Beinahe.  Schier,  [ü.]  Diese  Wörter 
deaten  auf  sehr  grosse  Annäherung  an  Etwas.  [v.J  Beinahe  d.  i. 
Nahe  bei  Etwas,  drfiekt  diesen  Begriff  paa  oentlicli  ans;  Fast, 
so  yiel  als  Fest,  wofür  auch  Dicht  und  Dick  gesagt  wurde,  besa^: 
Dicht  daran,  dabei.  Diese  beiden  Ausdrücke  beziehen  sich  ur- 
sprünglich auf  den  Raum,  Bald  und  Schier  dagegen  auf  die  Zeit, 
und  zwar  Bald  seiner  Abstammung  nach  auf  naue  Bevorstehendes 
(s.  Augenblicklich).  Schier,  von  Scheren,  d.  i.  zerreissen, 
abreiss^n,  abstammena,  deutet  auf  abgerissene  Zeit  hin,  *mid  hat 
nisprfiiiglieh  die  Bedentnng:  in  linrzer  Frist 

FaiI.  Träge.   Lass.  L&ssig.  Fah^Ussig*  Nach- 

lüsaig.  Phlegmatisch.  Yerdrosaeo,  (fi.]  Wer  es  an 
der  gehörigen  Thätiglieit  nnd  Anwendung  seiner  Rr&fte  fehlen  Usst 

[v.]   Faul  bezeichnet  den  höchsten  Grad  dieses  MangelSi  nnd  zwar 
mit  dem  Nebenbegriffe,   dass  dieser  Mangel  nicht  aus  zufälligen, 
äusseren  Ursachen,  sondern  aus  der  inneren,  fortdauernden  Beschaf- 
fenheit des  Faulen  enLstelie;  denn  Faul  bedeutet  ursprünglich  so 
Tie!  als  schlecht,  verdorben,  z.  B.  faoie  Aepfel.  — Träge  be- 
zeichnet einen  geringeren  Grad  Ton  UnthatiglLeit  der  Kräfte ,  ab  i 
Faai.  Tr&ge  deiKet  ei^entiieh  auf  langsame,  schleppende  Bewe- 
gung bei  der  Thätigkeit,  indem  es  von  Tragen  herkommt,  inso- 
lern  Dieses  ehedem  auch  Ziehen,  Schleppen,  bedeutet  hat.    Der  , 
Faule  scheuet  alle,  der  Träge  nur  rasche  Thätigkeit.  Jeder 
Faule  ist  also  auch  träge,  aber  nicht  umgekehrt.  —  LAssIg 
heisst:  Mangel  an  Anstrengung  zeigenfl;  denn  Lass,  woYon  es  | 
herkommt,  bedeutet,  wie  das  verwandte  lateinische  Lassus,  müde, 
ermattet.   Lässig  geht  also  nicht,  wie  Träge,   zunächst  auf  das 
Merkmal  des  Langsamen.    Wer  ein  (iescliäft  lässig  betreibt,  Der 
ist  nicht  gerade  immer  langsam  dabei,  es  kann  auch  sein,  dass  er 
rasch  Terlahrt,  und  nur  ohne  Brnst  und  Nachdruck  handelt.  Alles 
leicht  und  obenhin  yerrichtet,  ohne  seine  Aufiuerksamkeit  nnd  Uber- 
haupt  seine  Kräfte  gehörig  dabei  anzustrengen.    Einen  anderen 
Sinn  hat  Lässig  in  Nachlässig  und  Fahrlässig,  denn  hier  kommt 
es  zunächst  von  Lassen  her.   Nachlässig  ist  Derienige,  der  es 
an  der  gehörigen  Thätigkeit  insofern  fehlen  lässt,  als  er  nicht  die 
erfoderliche  Sorgfalt  nnd  Anstrengung  seiner  Kräfte  anwendet,  er 
Ifi^sst  zu  Viel  nach  von  dieser  Sorgfalt  und  Anstrengung.  Eüi 
nachlässiger  Anzug  ist  ein  solcher,  auf  den  nicht  die  nöthige 
Sorgfalt  gewendet  ist.  —  Fahrlässig  ist  Derjonii^e,   der  auf  nie  i 
vorkommenden  Gegenstände  die  erfoderliche  Thätigkeit  darum  nicht 
wendet,  weil  seine  Aufmerksamkeit  keinen  Gegenstand  gehörig  fest- 
hält, sondern  gleich  wieder  fahren  iisst,  sobald  llir  ein  anderer 
anfstösst.  Kinder  sind  fahrlässig,  weil  sie  ihre  AuAnerksankeit 
noch  nicht  lange  auf  einerlei  Sache  richten  künncn.  Erwachsene 
sind  es  aus  Leichtsinn  und  Zerstreuung.   Der  Fahrlässige  ist 
nicht  nothwendig  lässig,  noch  weniger  träge  oder  faul,  sondern 
er  kann  mit  Biier  thätig  sein.  Aber  er  wendet  alsdann  seine  Th&- 
tiffkeit  nicht  auf  den  rechten  Gegenstand,  weil  er  diesen  zu  leicht 
fahren  lässt,  oder  ganz  vergisst.  Audi  der  Nachlässige  ist  nicht 
nothwendig  träge  und  faul,  denn  es  kann  sein,  dass  er  auf  die 
Dinge  die  nöthige  Sorgfalt  darum  nicht  wendet,  weil  er  von  ihrer 
Wichtigkeit  keine  Begriffe  hat,  oder  aus  Leichtsinn  nicht  daran 
denkt  —  Verdrossen  wird  Ton  Dem  gesagt,  der  darum  einen 
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gcriiigeren  Grad  von  Thritisjkeit,  von  Lebendigkeit  der  Kraft  äus- 
sert, weil  CS  ihm  an  der  Freudigkeit  zum  Arbeiten  fehlt,  es  sei 
nun,  dass  Widerwille  gegen  diese  Arbeit  an  sich  seihst,  oder  Ver- 
drnss  ober  entzogene  Aufmantemnf^  dazv,  oder  sonst  ein  Gefiihl 
TOB  Unlust  ihm  diese  Freudigkeit  raube.  —  Phlegmatisch  nennt 
man  Denjenigen,  der  darum  zu  wenig  thätig  ist,  weil  es  ihm  an 
Warme  des  (lefühls  und  Lebendigkeit  des  inneren  Triebes  fehlt,  die 
ihn  gehörig  in  Bewegung  setzen  konnten. 

Faulen  siehe  iModem. 

Fechten  siehe  Ka  mp fen.  *  I 

Federvieh.  Geflügel,  [n.]  Essbare  Vögel,  [v.]  Diese 
werden  auf  dem  Viehhofe  Federvieh,  in  der  Küche  Geflügel 
gemnint  Hieraas  ergibt  sieh,  dass  zn  dem  FederTieh  nur  zah* 
ine  Vögel  gehören,  zn  dem  Geflügel  auch  wilde. 

Fegen.    Kehren,   [ü.]   Mit  einem  Besen,  einer  Bfirste,  oder 

Dergleichen,  rein  machen.  —  Die  Hausfrauen  pflegen,  wenn  sie  Be- 
such erwarten,   in  den  Zimmern  fegen  und  kehren  zu  lassen. 

iv.]  Kehren  bezeichnet  das  gedachte  Reinmachen  von  Seiten  der 
landlung  oder  Arbeit,  wodurch  es  geschiehet,  indem  es  ursprung- 
lieh anf  das  damit  verbnndene  Geräoseh  —  den  Grnndlaut  fLr!  — 
deutet.  Fegen  bezeichnet  Dasselbe  von  Seiten  der  Wirkung;  dass 
jiänilich  von  einer  Sache  Das,  wodurch  sie  verunreinif]^t  war,  weg, 
oder  fort  kommt.  Es  ist  eigentlich  so  viel  als  weg  machen,  indem 
es  von  weg  abstammt,  welches  auf  Enllernung,  auf  üebergang  aus 
einem  Orte  in  den  anderen  hinweiset.  Insofern  daher  auf  den  ersten 
oder  anf  den  anderen  B(  griff  Torzagsweise  gesehen  wird,  wird  Keh- 
ren oder  Fegen  gesagt.  Der  peinliche  Richter  verurtheilt  za^' 
weilen  Verbrecfier,  die  Gassrn  zu  kehren,  aber  nicht  sie  zu  fe- 

f en;  denn  es  kommt  ihm,  als  solchen,  gar  nicht  darauf  an,  dass 
ie  Gassen  rein  werden,  sondern  blos  darauf,  dass  die  Verbrecher 
(zur  Strafe)  die  Arbeit  thun.  Wenn  hingegen  Gretchcn^agt :  „rauss  ^ 
kochen,  »fegen,  stricken,  Und  nfthu  nnd  laufen  frQh  und  spat.  Und  meine 
Mutter  ist,  in  allen  SlQcken,  So  accurat/'  Göihe\  so  wärde  Kehren 
anstatt  Fegen  am  unrechten  Orte  stehen,  denn  ihre  "Meinung  ist 
nicht:  es  sei  darauf  abgesehen,  dass  sie  nur  arbeite,  sondern  dass 
die  Wirthschalt  gehörig  besorgt  und  folgiich  auch  Alles  reinlich 
gehalten  werde.  Von  Kehren  sagt  man  Kehrioht,  Das,  was 
man  zusammen  gekehrt  hat.  Von  Fe^en  sagen  zwar  die  Ober- 
deutschen Fegsal  in  einem  ähnlichen  Sinne,  aber  die  hochdeutsche 
Sprache  hat  diesen  Ausdruck  nicht  aufgenommen,  weil  Fegen 
hauptsächlich  auf  das  Wegschaffen  siebet,  und  dieses  zu  dem  Zu- 
sammenbringen nicht  stimmt.  —  Figürlich  wird  Kehricht  ge- 
braucht, einen  flaafen  unnützer,  gemeiner,  schlechter  Dinge  anzu- 
zeigen. So,  wenn  Faust  sagt:  „em  KehrichtüMS  und  eine  Rumpel- 
kammer." Gölhe. 

Fehde.  Streit,  [ü.]  Der  Znstand,  wo  Zwei  oder  Mehrere 
gegen  einander  wirken,  [v.]  Streit  weiset  mehr  auf  die  Aeus- 
serung  und  Anstrengung  der  Kräfte,  wodurch  Einer  den  Anderen 
zu  überwinden  strebt;  Fehde,  zusammenhangend  mit  dem  veralte- 
ten Wkani  hassen,  mehr  auf  die  feindliche  Gesinnung  dabei.  Das 
sieht  man  daraus,  weil  in  F&üen,  wo  Ton  einer  solchen  feindlichen 
Gesinnung  nicht  die  Rede  sein  kann,  nur  Streit  und  niemals  Fehde, 
gebranoht  wird,  itfan  redet  Ton  einem  firenndsoh^tiichen  Streite 


oiyi  .^uu  Ly  Google 


S4S  FehUn 

Ton  einem  Strrito  der  Elemente;  aber  freundschaflliche  Fehde, 
oder  Fehde  der  Elctuente,  wird  niemals  gesagt.   Wenn  hingegen 
Im  Mittelalter  Ritter  eiMuider  Fehde  aakind igten,  m  hiess  Das: 
sie  erl(.larteD,  dass  sie  sich  feindlich  behandeln  wollten. 
Fehlen.   Entstellen.    Gebrechen.    Mangeln,  ß.] 

Niclit  Vorhandensein,  [v.]  Man^jcln  .stammt  ab  von  dem,  im 
Niederdeutschen  noch  vorkommenden,  mit  dem  lateinischen  mancm 
verwandten,  Mank,  verstiimmelt,  lahm,  hinkend,  und  hat  anfänglich 
das  Nichtdasein  von  Etwas  überhaupt  ausgedrückt.  Jetzt  fülirt  es 
den  Nebenbegrilf  mit  sich,  dass  dieses  Nielitdaseln  eine  Sache  an- 
TOUstandlg  oder  unbrauchbar  mache,  oder  anangenehm  sei.  Fah-  \ 
VdVL  zeiü;t  an,  dass  Etwas  nicht  da  sei,  was  da  sein  sollte.  Es  man- 
gelt mir  Geld,  wenn  ich  nicht  so  viel  habe,  als  meine  Bedürfnisse 
erfodern,  und  ich  daher  das  unan'jenehme  (iefuhl,  diese  Bedürfnisse 
nicht  befriedigen  zu  können,  empündcn  muss.  Es  fehlt  mir  Geld, 
will  sagen:  dass  nicht  so  viel  Torhanden  sei,  als  Torhanden  sein 
sollte.  Dies  iiann  daher  auch  gesagt  werden,  wenn  ich  iihrlgens 
iieinen  iManffel  an  Geld  leide;  z.  B.  wenn  mir  Etwas  von  meinem 
Gelde  gestohlen  ist.  Einem  Wagen  mangeln  die  Räder,  drückt 
aus:  er  ist  unvollständig  und  unbrauchbar.  Sie  fehlen  ihm,  heisst: 
sie  sind  nicht  da.  Anstatt  Gebrechen  wurde  früher  auch  das 
einfache  Brechen  gesagt,  and  Beide  bedeuten  eigentlich:  Theile 
Ton  einem  Ganzen  trennen.  In  der  uneigentltchen  Bedeutung,  wie 
es  hier  genommen  wird,  kommt  (JcbiM'chen  nur  noch  als  unper- 
sönliches Zi'itnort  vor  :  es  gel)  rieht  au.  —  Wenn  von  einem 
Ganzen  Theile  getrennt  worden  sind,  so  hat  es  als  Ganzes  Abbruch 
erlitten,  es  ist  verengert,  nicht  mehr,  was  es  war,  and  unvermögend 
2tf  leisten,  was  es  als  Ganzes  leisten  konnte.  So  Tiele  Tlieiie  das 
Ganze  Abbrach  erlitten  hat,  an  so  Tielen  gebriebt  es.  Gebre- 
chen bezeichnet  daher  das  Xichtvorhaudeusein  Dessen,  was  we- 
sentlich erfodcrlich  ist,  um  Das  ganz  i-u  sein  und  leisten  zu  können, 
was  nöthig  ist.  Das,  v^oran  es  gebricht,  ist  unzureichend  für 
seineu  Zweck.  Wem  es  an  Nichts  gebricht,  Der  hat  Alles  ganz, 
ToUsändig,  was  ihm  nOthig  ist;  er  hüte  sich  aber,  der  Theile  Ton 
dem  Ganzen  zu  viele  weg  zn  nehmen,  abgehen  zu,  lassen  (von 
sich  hinweg  zu  Anderen),  denn  sonst  kann  er  es  dahin  bringen,  dass 
es  ihm  zuletzt  an  dem  Xothwendigeii  gebricht.  Dazu  kann  man 
aber  auch  unschuldig  kommen.  Er  war  wohlhabend,  und  ist  durch 
den  Krieg  so  herunter  gekommen,  dass  es  ihm  an  den  nothwen- 
digsten  Bedürfnissen  gebricht.  —  Entstehen,  jetzt  nur  im  Inli- 
nitiv  und  mit  der  Verneinung  gebräuchlich,  heisst  gleiclisam  ent- 
fernt stehen.  Es  wird  daher  nur  gebraucht  in  Beziehung  auf  Per- 
sonen, den(^n  der  Besitz  oder  der  Genuss  eines  Guts  verweigert 
oder  gehindert  ist.  „Das  Vergnügen,  deine  Gesellschaft  zu  gcnies-  . 
sen,  soll  mir  nicht  entstehen.** 

F6hl6B.  Irren,  [ü.]  Etwas  wofnr  halten,  was  es  nicht  ist. 
[y.]  Irren  bezeichnet  Mos  diesen  Begriff^  Fehlen  aber  geht 
auch  auf  die  Bandlungen,  die  aus  dem  Irren  entstehen.  Ich  habe 
mich  darin  geirrt,  dass  ich  üin  für  meinen  Freund  hielt,  und  da- 
her auch  darin  gcfehit,  dass  ich  ihm  meine  Geheimnisse  gcoffen- 
hart  habe. 

Fehlen.  S  u  n  d  i  g  c  n.  [ii.]  Sich  gegen  das  Sittengesetz  ver- 
gehen. Für  diesen  Begriff  werden  beide  Ausdrücke  öfters  gebraucht. 
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[v.]  Sündigen  sagt  miuiDHr  tob  Tersohiildotüi Uebertretiugen  der 
sittlichen  Gesetze;  Fehlen  auch  von' unverschnldeten.  Sünde  ist 
so  viel  als  Süne  (worin  das  d  des  Wohlklanges  wegen  eingescho- 
ben ist,  >vie  in  Gemeinde,  statt  G«meine),  und  hcdoutet  daher,  durch 
die  govühnlithe  Metonymie  der  Foie^e  statt  des  (inindcs,  ein  V'er- 
gehen,  das  einer  Süne  (Sülmej  oder  Genugthuung  bedarf.  Insbe- 
sondere bezeichnet  man  durch  Sändisen  ein  Vergehen  gegen  das« 
Sittengesetz,  insofern  dieses  als  göttliches  Gebot  oetracSitet  irird. 
(S.Fallen.  Sündigen.) 

Fehlen  siehe  Verfehlen. 

Fehler.  BlangeL  Gehrechen«  Fehlerhaft;  Man- 
gelhaft, [u.]  Die  UnTollkommenheit  eines  Dinges,  [y.1  Man» 

gel  "weiset  hlos  auf  das  Nichtdasein  von  Etwas,  das  zur  Vollkon- 
menheit  eines  Dinges  gehört,  (s.  Fehlen.  Mangeln)  Fehler  auf 
das  Dasein  Ton  Etwas,  das  der  Vollkommenheit  desselben  entge- 
genstellt. Wenn  Jemand  nicht  die  Gabe  hat,  ciue  Gesellschaft  zu 
nnterhalten,  so  ist  Das  ein  Mangel.  Wenn  er  aber  zwar  sehr  gesprä« 
4di^  za  sein  pflegt,  aber  dnrcn  Langweiligkeit  und  ünbeseneiaen* 
Missvergnügen  mac  ht,  so  ist  Das  ein  T ehler.  Die  Abschrift 
einer  Urkunde  hat  Mängel,  wenn  Stellen  ausgelassen  sind,  Feh- 
ler, wenn  sie  hie  und  da  andere  Worte  enthält,  als  in  der  Urkunde 
Stehen.  Dies  gründet  sich  auf  die  Bedeutung  von  Fehlen,  wo  es 
ausdrückt:  das  Gcgentheil  von  Dem  thun,  was  das  Rechte  ist.  Ein 
AI  an  gel  an  Urtheuskraft  ist  oft  Schuld,  dass  ein  Mensch  in  der 
Gesellschaft  viele  Fehler  begehf.  —  Gebrechen  nennt  man  na-* 
türliche  Fehler  oder  Mängel  an  Thieren  und  Menschen,  insofern 
sie  dadurch  Abbruch  an  Dem  erleiden,  was  zur  Vollkommenheit 
ihres  Wesens  erfoderlich  ist.  Diesen  Abbruch  können  sie  erleiden 
an  der  Gestalt,  der  Kraft,  dem  Gebrauche  der  Glieder  und  der  Sinne, 
der  Gesundheit,  wie  bei  Bncklichen,  Schwachnervigen,  Lahmen,  Blin- 
den, Verkrüppelten,  Asthmatischen.  Weil  Gebrechen  hur  an  em- 
pfindenden V\esen  haften,  so  sind  sie  Uebel.  Daher  versteht  man 
unter  Gebrechen  eigentlich  solche  hartnäckige  Uebel  an  den 
Theiien  des  (hesondorsj  menschlichen  Körpers,  die  den  Menschen 
zu  manchen  nothwcndigeu  Verrichtungen  untüchtig  machen,  oder 
der  Gesandheit  im  bOneren  Grade  entgegen  sinn.  Fehler b&ft 
und  Mangelliiaft  Torhalten  sieb  gegen  einander  wie  Fehler  und 
Mangel. 

Fehlerhaft  siehe  Fehler. 

Feier.,  Fest.  Feiertag.  Festtag.  Rasttag.  Feier- 
lich.   Festlich,  [n.]  Ein  Tor  dem  Alltäglichen  sieh  anszeieh- . 
nendes  Verhalten,   [v.]   Feiern  (abstammend  von  Ft«,  >'ahig,  stille 

verwandt  mit  feriae)  heisst  im  Allgemeinen  und  in  erster  Bedeu- 
tung: Kuben  und  Knthaltiing  von  Arbeit.  Dazu  muss  es  eine  Ver- 
anlassung geben.  Die  gewöhnlichste  ist  die  der  Erholung  von  der 
Aibeit,  und  in  dieser  Bedeutung  spricht  man  wol  Yon  einer  Feier- 
atnaoe,  einem  Feierabende.  Eine  minder  gewöhnliche  gehört 
aber  za  einem  Feiertage:  und  bei  den  Tagen,  welche  man  frei- 
willig selbst  dazu  erwählt,  oder  welche  dazu  ausdrücklich  gestiftet 
sind,  liegt  zum  Grunde,  dass  sie  durch  irgend  einen  Umstand  wich- 
tig sind.  Hierin  liegt  eine  Auszeichnung  vor  dem  Gewöhnlichen^ 
vid  diese  beweist  sich  an  Dem,  welcher  den  Feiertag  begeht; 


8Sa  Feig 

8q  wie  Dieser  nicht  alltäglich  ist,  so  erseheint  atoh der  Mensch 
■teht  alltäglich,  sondern  entfernt  Ton  Allem,  was  an  das  Alltags-, 
leben  erinnert,  gesehmfiekter  in  seinem  Aeasseren,  in  seinen 

Feierkleidcrn.  —  Dieses  ist  aber  nur  Wirkung  von  dem  Ein- 
flüsse des  Tages  ciuf  das  Innere,  je  nach  dem  Umstände,  wodurch 
er  wichtig  ist.   Die  Erinnerung  an  etwas  Denkwürdiges,  Einfluss- 
reiches, Ungemeines,  gibt  dem  Gemüthe  seine  Stimmung:  durch 
Sammlnng  in  sich,  dnreh  Betrachtung  wird  es  über  das 
Gemeine  erhoben;  und  nur  eben  dadurch  unterscheidet  sich 
'der  Feiertag  von  dem  blosen  gewöhnlichon  Rulietagc.  Der 
Tag,   an  welchem  Militair  auf  dem  Marsche  ausrulit,   ist  nur  ein 
Rasttag,  und  kein  Feiertag.  Am  blauen  Montage  feiert  der 
Handwerker,  insofern  er  «ich  der  Arbeit  enth&lt,  aber  wenn  er  es 
tiint,  um  sich  zu  vergnügen,  so  macht  er  sidi  einen  Festtag, 
hat  aber  keinen  Feiertag.   Ein  Solcher  ist  nur  da,  wo  die  an- 
gegebenen Bedin2:nnf^pn  eintreten.    Es  kann  Jemand  ganz  allein, 
während  eines  gewüluilicheu  Tages,  seinen  Geburtstag,   und  den 
Sterbetag  geliebter  Personen  feiern.  Eine  Feier  begehen  kann 
aber  Nieaiaad  allein,  denn  eine  Feier  ist  eine  Handlang,  zn  wel- 
cher sich  Mehrere,  auf  die  Veranlassung  eines,  allen  Theilnehmem 
wichtigen,  merkwiirdigen  Umstandes  ^reinigen.    Sie  kann  eine 
häusiicne  oder  eine  öfTenlliche  sein ;  dort  und  hier  zeichnet  sie  sich 
durch  jene  dabei  herrschende  Gemiithsstiinmung  aus,  welcher  man 
auch  die  äusseren  Umgebungen  anzupassen  strebt,  damit  man  nicht 
Jene  Stimmung  stOre.  Die  Stimmuyg  kann ,  je  naeh  der  Yeraidas- 
nun^  ganz  entgegengesetzter  Natur  sein,  —  denn  es  gibt  eine 
Hochzeits feier  und  eine  Todtenfeier,  —  insofern  aber  jede 
wirklich  Feier  ist,  kann  sie  nicht  ohne  die  angegebene  Gemfiths- 
stiramung  Statt  finden.    Daher  kann  sie  nie  sein  ohne  ernste  Stille, 
ohne  Erl^ebung  des  Geistes,  ohne  Gefühl  des  Höheren,  und  dadurch 
Terbeitet  sich  über  das  Ganze  der  Geist  nnd  Ton  der  WArde.  — 
Fei  er  Ii  eh  ist  nun  alles  Dasjenige,  was  so  Vesehaflen  ist,  dass  es 
die,  einer  Feier  angemessene,  Gemiithsstimmung  heryorzubringen 
vermag;  also:  Alles,  was  durch  tiefe  Stille,  wenn  auch  von  einem 
geheimen  Schauer  begleitet,  an  den  Ernst  des  Lebens  «lalmt ;  Alles, 
was  sich  mit  solcher  Würde  ankündigt,  dass  der  Gegenstand  das  Gefühl 
der  Verehrung  erregt.  Bios  Süssere  Ankftndig u n g  solcher  YfM» 
kann  feierlich  werden,  z.  ß.  durch  langsame,  gieichgemessen  er- 
folgende, Ernst  ausdrückende  Bewegung  bei  einer  Prozession,  durch 
Töne,  bei  Anschlag  von  Glocken.    Solclie  äussere  Ankündigungen 
sind  aber  eben  darum  nur  Ankündigungen,  weil  sie  das  Innere 
erregen,  nämlich  Betrachtungen,  die  uns  zum  Ernste  des  Lebens 
stimmen,  und  aber  das  Gemeine  nns  erheben,  Gedaidien  wecken^ 
wie  sie  der  Würde  unserer  Natur  geziemen.   Bei  wem  dieses  In- 
nere durch  dasAeussere  nicht  erregt  wird,  für  Den  ist  nichts  Feier- 
liches vorhanden;   es  geht  ihm  wie  Dem,   dem  in  dem  Tone  der 
Glocken  nur  Etwas  angekündigt  wird,  was  die  Zeit  und  Zeitum- 
at&nde  eben  mit  sich  bringen,  dem  aber  Schükr's  Gedanke  nicht 
lieikomnit:   „Was  unten  tief  dem  Erdensohne  Des  wechselnde  Verbind 
niss  hritigt.  Das  schlägt  an  die  metallnebone,  die  es  erbanlich  weiter Uingt*^ 

Feiertag  «ehe  Feien 

Feig.  (Feige).  Farchtsan.  Verzagt.  Zagbaft.  Muth- 

e  fll  ni  e«  [ü.j  Wer  geneigt  ij^t,  von  dem  anangenehmen  Ein,' 
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drucke  vorhergesehener,  \i ahrer  oder  vermeinter,  Uebei  sich  beherr- 
schen tu  lassen,  [ü.]  Farchtsam  druckt  diese  6«iiftthsbeschaffenheit 
schlechtweg  ans;  Feig(e)  bezeichnet  sie  mit  Andeataiiff  ihrer  Ur- 
sache; Verzagt,  Zaghaft,  mit  Hinweisung  auf  eine  Wirkung  von 
ihr;  Muthios  ist  biose  Verneinung  ihres  Gegentheils,  des  Muthes. 
—  Furcht  bedeutet  ursprünglich  die  äussere  Erscheinung,  nämiich 
das  Zittern,  und  dann  diejenige  Gemüthsbewegung,  welche  darin 
erscheint  nnd  wjelche  ehen  durch  wahre  oder  eingebildete  Uebel, 
die  als  bevorstehend  erscheinen,  erregt  wird.  Feig  ist  eines 
Stammes  mit  Weich,  und  zielt  daher  auf  die  unmännliche  Weich- 
lichkeit, welche  bei  jedem  Uebel  übermässig  leidet,  keins  sich 
zutraut  ertragen  zu  können,  und  daher  vor  jedem  zittert.  Einen 
JMann  feig(e)  zu  nennen,  ist  daher  weit  verächtlicher  und  schimpf- 
licher, als  wenn  man  ihn  furchtsam  nennt.  Frauen  nndMüdchen 
pflegen  wir  daher  nicht  feig(e)  zu  nennen,  wenn  sie  sich  furchtsam 
zeigen,  denn  die  Natur  des  weiblichen  Geschlechts  verbietet  es, 
von  ihnen  die  Festigkeit  und  Stärke  zu  fodcrn,  welche  der  vorge- 
dachten  Weicliheit  entgegenstehen,  und  sie  wegen  Mangels  Jener 
Starke  zu  verachten.  —  Feige  wird  noch  jetzt  in  einzelnen  Fällen 
Iftr  Weich  gebraucht.  Beim  Bergbau  sagt  man,  dass  ein  Gestein 
feige  werde,  wenn  es  weiche  mürbe,  locker  wird,  so  dass  es 
sich  ablösen  will.  Insofern  also  Feig(e)  für  Furchtsam  gesagt 
wird,  deutet  es  auf  den  L'mstand,  dass  ein  Solcher  gleichsam  zu 
weich  sei,  dass  ihm  die  nulhige  Festigkeit  und  Stärke  der  Seele 
fehle.  „Nicht  zu  ruhn,  noch  fei^e  zu  ermatten.**  A,  W,  SchlegeL 
Feig(e)  geht  sonach  auf  dtS  Innere  des  Furchtsamen,  auf  die 
Beschaffenheit  seines  Gemnths;  Zaghaft  dagegen  anl  ein  ftis* 
seres  Benehmen.  Zagen,  wovon  Zaghaft  und  Verzagt  her- 
kommen, stammt  wie  Zögern,  von  Ziehen  ab,  und  bezeichnet 
daher  ursprünglich  das  Benehmen  Desjenigen,  der  Etwas  hinzuziehen, 
zu  verzögern  strebt.  Weil  nun  aber  Derjenige,  der  vor  £twas  sich 
furchtet,  so  lange  als  möglich  zögert  und  zaudert,  dem  üebel  ent- 
gegen zu  gehen,  es  sei  um  es  zu  erdulden  oder  abzuwenden,  so  bt 
Zaghaft  zur  Bezeichnung  dieser  Wirkung  der  Furchtsamkeit  an- 
gewendet worden.    Auf  ähnliche  Art  wird  auch  der  Karge  Zag 

genannt,  insofern  er  zögert  und  zaudert,  ehe  er  sich  entschiiesst 
twas  auszugeben.  —  Zaghaft  bezeichnet  einen  Solchen,  an  wel^ 
fkmm  das  Zagen  haftet,  also  fortdauernder  Charakterzng ist ;  wfih* 
rend  es  bei  Verzagten  nur  Yorhbergehend ,  unter  besonderen 
rmständen,  sein  kann.  In  Verzagt  zeigt  das  ableitende  Ver  an, 
dass  Einer  gleichsam  ganz  von  Zagen  durchdrungen  sei  (S.  Za* 

f en.  Verzweifeln.)  —  Muthio^  hat  noch  diese  Verschiedeu- 
eit,  dass  es  nicht  den  Begriff  einer  fortdauernden  Eigenschaft  an- 
zeigt, sondern  auch  in  Bezug  auf  einzelne  Torfibergehende  Zustände 
ffesagt  wird.  Aneb  der  muuigste  Held  kann  zuweilen  muthlos  wer- 
den, wenn  er  auf  nnfiberwindlichen  Widerstand  triflFt,  und  seine 
Kräfte  dagegen  erschöpft  hat.  —  Memme,  häufig  mit  Feig(e)  ver- 
bunden, bezeichnet  de;n  F  urchtsamen  vonder  schimpflichsten  Seite, 
denn  es  zeigt  ihn  als  ein  so  kleines  Kind,  das  statt  Mutter  nur  nock 
Memme  sagt,  und  hei  der  kleinsten  scheinbaren  Gefahr,  ja  schon 
hei  nur  Befremdendem  sich  in  die  Mutter  ängstlich  verkriecht.  — 
Furchtsam  und  Kühn,  Muthlos  und  Muthig.  Feig  und  Ta- 
pfer, Zaghaft  und  Herzhaft,  Verzagt  und  Beherzt  stehen 
einander  entgegen. 
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Feil  —  f  eiiseheit 


Feil.  Verkäuflich,  [ii.]  Was  für  Geld  zu  haben  i^t.  [t.] 
Verkauflich  drückt  diesen  Begriff  sclilechtweg  ans,  Feil  hat 
etaen  doppelten  Nebenbegriff,  T?ird  es  hanptsiehlleh  Ton  Dingen 
'gesagt,  welche  in  Menge  und  daher  dfleiitlich,  auf  dem  Markte 
oder  in  oflenen  Läden,  zum  Verkaufe  angeboten  oder  ausgeslfllt 
■werden.  —  Obst  feil  haben.  —  *i)  Hat  Feil  einen  Anstrich  von 
dem  ßegriiTc  des  Kleinen,  (leringtügigen  oder  ^ar  Verächtlichen; 
denn  eines  Tbeils  sagt  man  Feil  haben  hanptsäcnlich  nnr  von  Krä- 
nern, welche  Waaren  einzeln  und  im  Kleinen  Terkanfen,  und  ande- 
ren Theils  braneht  man  dieses  Wort,  nnd  nicht  leicht  Verkäuf- 
lich, in  denjenigen  Verbindungen,  wo  das  Verkäuflich  sein 
als  etwiis  Schlechtes  und  Verächtliches  vorgestellt  werden  soll« 
Eine  feile  Dirne.   Ein  Mensch,  dem  Alles  feil  ist. 

Feil  bieten  siehe  Auslegen. 

Feile  siehe  Haspel. 

Feilen,  lleihen.  fü.]  Einen  Körper  an  einem  anderen  (ge- 
wöhnlich hin  und  her)  dergestalt  bewegen,  dass  er  zugleich  an  den- 
selben angedrikekt  wird.  hr.[  Feilen  kann  man  nnr  mit  dem  be* 
kiumten  Werkzeuge,  welches  eine  Feile  genannt  wird.  Reiben 
Ikfuin  man  auch  mit  der  Hand,  mit  einem  Tuche,  und  iiberhaupt  mit 
jedem  festen  Körper.  —  Man  reibt  bei  Gliederschmerzen  die  kran- 
ken Stellen  mit  wollenen  Tüchern,  man  reibt  sich  die  Hände, 
u.  s.  f.  —  Die  Niederdeutschen  haben  von  Reiben,  welches  bei 
ihnen  SUbetu  äuoh  lUveu  lantet,  das  Verstirknngsworl  JUMen,  wel- 
ches eine  besondere  Art  des  Reniens  bei  der  Beariwitnng  des 
Flachses  anzeigt.  —  Die  eiiif^eschränktere  Bedeutung  von  Feilen 
ist  der  Grund,  warum  von  diest  iu  Worte  weniger  figürliche  Redensar- 
ten gebildet  sind,  als  von  Reiben.  Doch  ist  das  Eine  von  dem  ersteren 
Worte  gebräuchlich,  w  o  das  Andere  nicht  anwendbar  ist.  Man  sagt 
Ton  einer  Abhandlung,  einem  Gedichte  a.  s.  t,  dass  man  es  noä 
feilen,  oder  ansfeiien,  die  Feile  noch  anlegen  wolle,  um  aas- 
zudrücken, dass  man  die  kleinen  Fehler,  die  es  noch  enthalte,  da^ 
von  wegschaffen  wolle;  Reiben  oder  Ausreiben  wird  Das  nie- 
mals genannt.    Der  Grund  ist  folgender.   Wenn  man  au  einem  Kör- 

£er  (in  eigentlichem  Sinne)  feilet;  so  will  man  Theile,  die  er  nicht 
aben  sol^'  Yon  ihm  wegsekallen.  Reiben  sehHesset  Dies  Bloht  ein ; 
wie  1.  B.  offenbar  ist,  wenn  man  sich  die  Hände  reibt,  mn  sie  zn 
erwärmen.  Also  deutet  nur  Feilen  und  nicht  Reiben  gerade  auf 
Das  hin,  was  durch  gedachte  li^ürliche  Redensart  ausgedrückt  w  erden 
soll.  —  Figurliche  Ausdrücke  hingegen,  bei  denen  man  blos  Reiben 
und  nicht  Feilen  gebraucht,  sind  z.  B.  diese:  Aufreiben,  in  der 
Bedeutung  von  Vertilgen,  Zerstören  (s.  Anfreiben);  Jemandem 
die  Ohren  reiben,  (im  gemeinen  Leben),  anstatt:  ihn  äiif  eine 
empfindliche  Art  zurechtweisen;  sich  an  Jemandem  reiben,  d.  i. 
seine  Empfindlichkeit,  oder  auch  nur  (des  Scherzes  wegen}  seinen 
Muthwitlen  an  ihm  auslassen. 

Feilschen.  Handeln,  [ü.l  Wenn  man  Etwas  kaufen  will, 
80  wird  gefedert  und  geboten.  Dieses  Federn  und  Bieten  zusam- 
MMn  helsst  Handeln  oder  Feilsehen,  [v.]  Handeln  drückt 

diesen  Begriff  schlechtweg  aus.  Feilschen,  von  Feil  abstammend, 
hat  gewöhnlich  einen  Nebenbegriff  des  Kleinlichen,  Geraeinen  oder 

gar  Verächtlichen.  (Vgl.  Feil.)  Man  sagt  es  hauptsächlich  in  der 
prache  des  gemeineü  Lebens  tou  Demjenigen,  der  um  eine  Sache 
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so  handelt,  dass  er  sich  auch  bei  der  geringsten  Kleinigkeit  noch 
aufliält,  um  sie,  wo  möglich,  dem  Anderen  noch  abzupressen  oder 
abmzwattkra,  uid  dass  es  also  ins  Klelolidie  and  Niedrige  geht 

FrilD  siehe  Schaum« 

Fein  «ehe  Höflich. 

Fein  siehe  Scharf. 

Fein.  Zart.  (Delicat.)  [fi.]  Was  einen  sehr  geringen 
Grad  Ton  Dicke  hat,  oder  ans  dergleichen  Theilen  bestellt,  [yj 
Fein  gehet  blos  auf  die  Dftnnheit,  Zart  aber  auch  auf  die  damit 

fewOhnlioh  verbundene  SchwMe.  Ein  sehr  dünner  Faden  ist  ein 
einer,  und  Leinwand,  die  ans  solchen  Fäden  besteht,  feine.  |Sie 
braucht  aber  nicht  auch  zart  zu  sein,  weil  sie  zugleich  stark  und 
fest  sein  kann.  Spinnengewebe  ist  fein  und  zart,  da  es  sehr 
leicht  zerrissen  werden  kann.  Marmor  kann  fein,  aber  nicht  zart 
sein.  —  Weil  aneh  das  Glatte  nnd  Gesoiüifliene  ein  ddnneres  Aut 
sehen  hat,  als  wenn  es  rauh  nnd  höckerig:  wfire,  so  wird  auch  daa 
Olatte  und  Geschliffene  fein  genannt.  —  In  nneigentlichcr  Bedeu- 
tung bezeichnen  diese  Ausdrücke  Das,  wodurch  ein  Ding  einem 
feinen  und  zarten  Körper  ähnlich  ist  i)  Ein  sehr  dünner  oder 
feiner  Körper  ist  nicnt  leicht  liemerkbar.  Daher  heisst  Fein  al« 
les  Das,  was  nicht  ieieht  bemerkbar  ist.  Ein  feiner  Unterschied 
ist  ein  solcher,  den  man  nicht  leicht  bemerken  kann.  Durch  eine 
gewöhnliche  Metonymie  wird  aber  auch  die  Feinheit  in  dem  Ge- 

fenstande  auf  Denjenigen  übergetragen,  welcher  dieselbe  bemerkt, 
in  feiner  Kopf  ist  Der,  der  feine  Sachen  bemerken  kann.  2) 
Weil  andi  das  Glatte  ein  Ansehen  yon  Feinheit  hat,  so  wird 
Mdi  den  Sitten  u.  s.  f.  Feinheit  beigelegt,  insofern  davon  das 
Missfallende  abgeschliffen  ist.  —  Zart  hat  3)  den  Nebenbegriff 
Ton  Schwäche,  den  Fein  nicht  hat,  wie  in  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung. Der  zarte  Verstand  der  Kinder  ist  not-n  schwach,  der 
feine  Verstand  einel  Erwachsenen  kann  stark  sein.  4)  So  wie 
•hl  zarter  Kdrper  leleht  beschädigt  werden  kann;  so  kamt  aacft 
«vf  das  Zarte,  im  nneigentlichen  Sinne,  leicht  ein  sehfidllcher oder 
unangenehmer  Eindruck  gemacht  werden.  Ein  zartes  Gefühl  em- 
pfindet auch  die  sehr  scliwachen  Eindrücke.  Kberhard  verglich 
mit  Fein  und  Zart  auch  das  IVenule  Wort  Delicat,  dessen  wir 
jedoch  nicht  bedürfen,  da  Zartfühlend  es  ganz  entbelirlich  macht.. 

Feind  siehe  Gram. 

Feind  siehe  Widersacher. 

Feindlich.  Feindselig,  [ü,]  Auf  Hass  gcgriindet.  Denn 
so  wie  Liebe  das  Wesen  der  Freundschaft  ist,  so  ist  Hass  das  We- 
sen der  Feindschaft.  [v.J  Feindlich  heisst:  einem  Fpinde 
angemessen,  entspreehead,  zakommend.  Dieses  Wort  gehet  daher 
kanptsachlich  auf  äussere  nandlnngen,  welche  so  sind,  vleeln  Feind 
sie  ausübt,  und  auf  äussere,  einem  Feinde  zukommende  oder  ge- 
hörige Dinge.  —  Feindliche  Angriffe  gegen  ein  feindliches 
(dem  Feinde  gehöriges)  Land.  Feindselig  hingegen  deutet 
mehr  auf  das  limere,  auf  die  Gesinnung  eines  Feindes;  denn  das 
in  diesem  Worte  enthaltene  Selig  bedentett  Reiehthnm,  Ueberfluss 
habend,  ganz  toH  wovon  sein.  Holdselig  heisst,  w  er  voller  Huld, 
Trübselig,  wer  voller  Betriibniss  ist,  u.s.f.  Daher  heisst  Feind- 
selig eigentlich:  voll  Feindschaft.  Wo  daher  1)  von  innerer 
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Feindschaft,  von  Gesinnung  eines  Feindes,  von  Hass,  nicht  die 
Rede  ist,  da  wirdblosFeindlToh  «d  lüeht  Feindselig  gebraadit 
Feuer  und  Wasser  sind  feindliche  £iementc,  indem  sie  wie 
Feinde  gegen  einander  streiten.  Aber  feindselige  Elemente 
heissen  sie  nicht,  da  sie  nicht  aus  Hass  fijof^cn  einander  kämpfen. 
Nur  der  Dichter  kann  \Nilleniose  Dinge  feindselig  nennen,  indem 
er  sie,  durch  Personendichtung,  so  vorstellt,  als  wenn  sie  emphn- 
deftd  und  wollend  wftren;  so  wie  er  ilinen  avefa  Liebe  nnd  Hasi  ' 
anschreiben  kann.  —  „Denn  die  Elemente  hassen  —  Das  Gebild  der 
Menschenhand.*'  Schiller.  —  Oder,  wenn  treue  Freunde  genöthigt 
werden,  bei  verschiedenen  Kriegsheeren  Dienste  zu  nehmen,  und 
diese  hernach  gegen  einander  zu  Felde  ziehen,  so  sind  sie  durch 
ihre  Pflicht  gezwungen,  feindlich  (wie  Feinde)  gegen  ciuau-  1 
der  zn  handeln;  nimmennehr  aber  werden  sie  sich  gegen  einander  | 
feindselig  betragen,  sie  werden  nicht  innere  Feindschaft  oder 
Hass  gegen  einander  äussern.  2)  Wenn  dagegen  auf  das  Innere, 
auf  die  Gesinnung  des  Feindes  vorzugsweise  gesehen  wird;  so 
wird  lieber  Feindselig  als  Feindlicn  gesagt.  Wer  von  Men- 
schenhais erfüllt  ist,  w  eun  er  auch  in  der  That  Niemandem  Etwas 
an  Leide  thnt.  Der  hat  ein  feindseliges  Gemiith.  Ein  feind* 
lieh  es  kann  Das,  genan  genommen,  nielU  heissen. 

Feindschaft  siehe  Groll. 
Feindschaft  siehe  Hass. 

Febidselig  siehe  Feindllcb. 

Feist  Fett  [n.]  Wird  Ton  einem  thierisehen  KOrper  ge- 
sagt, dessen  Knochen  mit  einer  grossen  Fleischmasse  umgeben  SuhL 
[vj  Feist  bezeichnet  die  Grösse  dieser  Masse  schlechtweg  ohne 
die  Bcstandtheilc  derselben  anzugeben;  nach  der  Abstammung  von 
Föderiy  nähren,  als  wohlgenährt,  gemästet.  Fett  eigentlich 
nur  die  Menge  des  öligen  Wesens,  welches  das  Zellgewebe  auf- 
'  aehwellt.  Bin  stark  beleibter  Ochse  ist  feist,  wenn  er  anch  w«dc 
Fett  hat.  Da  inzwischen  Beides  yerbnnden  zusein  pflegt,  so  wiri 
jedes  feiste  Thier  auch  fett  genannt.  —  Fett  gebraucht  man 
auch  von  anderen  Dingen,  die  ^lcl  von  einem  solchen  öligen  We- 
sen enthalten,  —  fette  Butter;  aber  auch  im  uneigentlichen  Sinne 
als  wohlgenährt  und  wohlnährend,  sehr  voll,  reichlich ,  einträglich, 
—  fettes  Land,  fetter  Pinsel,  fette  Küehe,  fette  Pfr&nde. 

Feld  siehe  Acker. 

Feld  siehe  Fach. 

Feld.   Gefilde.   Flur,  [ü.]  Ebene  und  offene  Theile  des 

festen  Landes,  [v.]  Feld  hat  den  Nebenbegriff,  dass  es  bestimmt 
sei ,  Früchte  darauf  zu  bauen  (s.  Acker  etc.) ,  weswegen  auch  die 
Felder  in  gewisse  Stücke  für  besondere  Erzeugnisse  abgelheilt 
sind.  Krautfeld.  Waizenfeld.  Gerstenfeld.  Bei  dem  Worte  Ge- 
filde siehet  man  ab  ven  beiden  Bestimmungen,  und  denkt  sich 
Laad  überhaupt,  das  dnreh  keine  Abtheilung  begrenzt  ist,  nnd 
ohne  Rileksicht  auf  Nutzen  nnd  Ertrag  an  und  für  sich  dem  Be- 
trachtenden gefällt.  Daher  sagt  man:  Gefilde  der  Seligen^ 
Elysische  Gefilde,  Wonnegefilde  u.  Dgl.,  wo  man  Felder 
nicht  brauchen  kann.  —  Bei  dem  Worte  Flur  wird  ebenfalls  nicht 
darauf  gesehen,  dass  es  tragbares  Land  sei,  und  dadurch  unter» 
leheidet  es  sidi  tob  Feld;  Ton  Gefilde  aber  dadurch,  dass  es 
auf  eine  adt  frischen  Grasplätzen  and*  mannichfaltigea  Blnmen  he- 
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kMi«te  Gegend  Jimdeutet.  Das  liegt  in  seiner  Abstammung  toh 
florere,  Mnhen. 

Feld  siehe  Heide. 
Feldherr  siebe  Häuptling. 

Fell  siehe  Balg. 

Felleisen  sieho  Reisesack. 

Fels  (Felsen).  Fluh.  Alpe.  Klippe.  Riff, 
[ä.j  Steinmassen,  die  merklich  Alier  den  Grand  hervorragen.  [?.], 
Die  weeentUohe  Verschiedenheit  yon  Fels  and  Klippe  liegt  darin, 
dass  Klippe  anf^ie  Gestalt  sieht,  Felsen  da^^egen  nicht,  flippe 
stammt  ab  nach  Grimm  von  Chlipan,  fest  sitzen,  haften,  nach 
Jflaass  von  Kliebcn,  spalten,  auf  ähnliche  Art  wie  das  lateinische  • 
JRMpes  zu  Rumper e  gehört  Klippe  deutet  daher  auf  eine  8tcin- 
■insse,  welche  Spitzen  und  Zaeken,  also  gleichsam  Spalten  und 
Elnselinitte  hat.  Filsen  geht  nur  auf  ihren  Stoff,  dass  sie  feste» 
Gestein  ist.  Daher  sticht  auch  im  uneigentlichen  Gebrauche  nnr 
der  Begriff  vou  Festigkeit,  Härte  und  Schwere  hervor:  felsenfe- 
ster Entschluss,  Fclsenherz;  es  liegt  auf  mir  wie  ein  Felsen. 

—  Fels  ist  blos  die  oberdeutsche  Form  des  Wortes,  die  im  Hoch- 
dentschen,  nasser  in  der  IMchterspraehe,  selten  gebraucht  wird. 
Flnh  eine  Steinmasse  Ten  beträch tUoher  Breite  nnd  Hohe»  liei^li- 
net  auch  eine  Felswand  und  Felsabsturz.   „So  wird  das  Schiff  zer«. 
schmettert  an  der  Fluh,  Die  sich  gähstrotzig  absenkt  in  die  Tiefe."  Schiller, 

—  Alpe  ist  eine  sehr  hohe  Bergspitze,  und  unterscheidet  sich  von 
den  übrigen  Wörtern  durch  ihre  Oertlichkeit.  Ein  Riff  ist  eine 
■eist  lange,  sehinale  Sand-,  Felsen-  oder  Korallenbank  in  Seese- 
wissen^,  welche  selbst  aus  einer  eanzen  Reihe  von  Klippen  oder 
kleinen  zackigen  Korallenbänken,  die  jedoch *nleht  fiherole  Oher- 
fl&che  des  Meeres  hervorragen,  bestehen  kann. 

Fenn  siehe  M  O  ra  S  t. 

Feme  siehe  Entfernung. 

Ferner.  Weiter.  Ausserdem.  Ueberdies.  [ü.]  Eine 
Ausdehnung  oder  Erweiterung  eines  (iedanken.  [v.]  Ferner  steht 
als  Bindewort  zu  Anfang  eines  Nachsatzes,  oder  nach  dessen  ersten 
Worten,  um  anzuzeigen,  dass  etwas  Anderes,  zu  dem  Vorhergehen- 
den Gehöriges,  noch  hinzugefügt  werden  soll.  Weiter  zeQ;t  die  • 
grossere  Ausdehnung  oder  den  Umfang  an,  und  wird  gehraneht, 
"wenn  man  einem  Begriffe  eine  grössere  Ausdehnung  geben  will; 
Ueberdies  gibt  ein  üeberschreiten  des  bisherigen  Kreises  an,  in 
dem  man  sich  redend  oder  beweisführend  bewegt  hat,  und  sagt, 
dass,  abgesehen  von  dem  Erwälmten,  noch  über  Diesem  hiuaus  Etwas 
n  erwifiiien  sei.  -Ansserdem  fasst  alles  Dasjenige  in  das  Ange, 
was  ansser  dem  des  Kreises  oder  Raumes  sich  befindet,  In  Ivelehem 
^e  besprochene  Sache  oder  Person  gedacht  wird. 

Ferse.  Hacke,  [ü.]  Der  hinterste  Theil  unten  am  Fasse, 
(v.]  Hacke,  das  übrigens  meist  nur  in  Niederdeulschland  g<'sagt 
wird,  ist  von  der  Gestalt  hergenommen,  und  zielet  auf  die  Aehn- 
Üchkeit  des  gedachten  Theiles  mit  einem  Uaken.  Ferse  hinge* 
*  gen  deutet  daranr  dass  derselbe  znm  Gehen  dient;  wie  ans  der  Ab* 
stammnng  dieses  Wortes  yon  Fahren,  d.  i.  Gehen'  (wie  im  Latei- 
nischen calx  von  calcare)  gezeigt  werden  kann.  Daher  sagt  man 
figöiüdi:  eich  auf  seine  Fersen  Teriassen,  anstatt:  auls  Laofen 
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Aber  sich  auf  seine  Hacken  verlassen,  ist  in  dieser  BttiMUimg 
nielit  ffebriiddldi« 

Feriig.  Bereit  [ü.]  In  den  Znstande  befindUdi,  wekiiar 
erfoderüch  ist,  eiiu>  gewisse  Handlang  auazmftben.  [▼.]  Dam  ge- 
hört, dass  man  die  Handlung  ausüben  könne  nnd  wolle.  Das 
Erste  wird  durch  Fertig,  das  Andere  durch  Bereit  ausgedrückt. 
Ich  bin  reisefertig,  wenn  ich  Alles  gethan  habe,  um  abreisen  zn 
können;  ich  bin  aber  alsdann  noch  nicht  bereit  abzureis^,  weim 
ich  es  noeli  idokt  will,  nn  TieMekt  nickt  zi  frfth  aunkonBiei. 
Biermit  kfie^  die  Bedeutung  tob  Fertig,  in  welcher  es  mit  6e- 
aekiokt  sinnverwandt  ist,  so  zusammen.  Je  mehr  ich  alle  Hinder- 
nisse und  Schwierigkeiten  bei  govissen  Handlungen  weggeräumt, 
«nd  überhaupt  mich  in  den  Stand  gesetzt  habe,  sie  ausüben  zu 
können,  desto  leichter  wird  mir  ihre  Ausübung,  desto  grösser  ist 
alao  meine  Fertigkeit  darin.  In  diesem  Sinne  ist  Fertig  nock 
weiter  Ton Bereit  entfernt-— Der  fertigste Klatierspieler  ist  nidrt 
Immer  bereit  zu  spielen,  sondern  mnss  bisweilen  erst  durch  vie- 
les Zureden  dazu  bewogen  werden.  —  Bei  Fertigkeiten  des  freien 
Willens,  wie  z.  B.  in  1) i enstf ertigkeit,  scheint  Fertig  mit 
Bereit  gleichbedeutend  zu  sein.  Aber  es  gehet  dennoch  auf  die 
leiebte  Möglickkeit  des  Weliens»  nnd  Bereit  anf  das  wirklioke 
Weilen.  Dienstfertig  ist  Der,  deasen  WiMe  sich  leicht  entsokües- 
sen  kann.  Anderen  Dienste  an  leisten;  kereit  an  Diensten,  wer  sie 
wirklich  leisten  will. 


Fessel  siehe  Kette. 
Fesseln  siehe  Bannen. 
Fest  siehe  Dauerhaft. 
Fest  siehe  Dicht 

Fest  siehe  Sicher« 

Feste.  Festung,  [ü.]  Oerter.  welcke  gegen  feindliche  An- 
griffe Sicherheit  gewähren,  [v.]  Eine  Bure:  «der  ein  Schloss  ist 
Immer  ein  einzelnes  Gebäude,  obgleich,  wvim  es  dergleichen  hat, 
mit  Inbegriff  seiner  Nebengebäude.  Eine  Feste  oder  Festung 
kann  auui  eine  ganze  Stadt  sein.  Feste  bezeichnet  aber  Jeden 
sehen  dareh  die  Natir  ffsten  Ort,  Festung  nor  etann^nrek  knast 
befestigten.   (Vgl.  Barg.  Sekloss.) 


Fett  siehe  Feist. 
Fett  siehe  Schmer. 
Fett  siehe  Speck. 
^-  Fett  machen  siehe  Mästen. 
Fetien  siehe*  Hader. 

.  Fevdlt  siehe  Na  SS. 

'  Feuer  siehe  Flamme. 

Feuer  siehe  Hitze. 
Fiber  siehe  Faden. 
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Fichte  siehe  Tanne. 
Ficke  siehe  Tesche. 

Fidel*  Geige,  [ü.]  Das  bekannte  Tonwerkzeu^,  welches  mit 
einem  fremden  Namen  auch  Violine  heisst.  [v.]  Beide  Benemiun- 
aen  waren  in  früherer  Zeit  gleich  edel,  nachmals  aber  änderte  sich 
Pies,  und  jetzt  ist  Geige  edler  ah  Fidel.  Bei  Fidel  denkt  man 
jetit  tat  eine  sdilechte  Geige,  wiebeiFidleran  einen  schleck-' 
ten  Spieler.  JSine  ganz  gemeine,  geringe  Art  Ton  Spielern,  die  nnr 
in  Bierschenken  zum  Tanze  spielen,  und  nur  schlechte  Geigen 
haben,  pflegt  man  Bier  Ii  die  r,  niemals  aber  Bier  geig  er  zu  nen- 
nen. —  „Ki"  Jeder  fragt  und  drangt  und  eilt,  Die  Fidel  stockt,  der 
Tänzer  weül.''   Gölhe,,  Dagegen  gebraucht  man  Geige  und  Gci- 

Ser  in  VerI»iBdang  mit  Begriffen  des  Angenehmen,  des  Schonen, 
es  Vorlreiflichen^  inweUhriu  Zusammenhange  Fidler  und  Fidel 
nicht  gesagt  werden.  ,,Der  Himmel  hängt  voll  Geigen/'  —  Bei 
der  Aufführung  eines  vielstimmigen  Tonstiickes  ist  es  sehr  wichtig, 
einen  tüchtigen  Vor  geig  er  mit  einer  helltönigen  Geige  zu  haben. 
Einen  Vor  fidler  mit  einer  alten  Fidel  kann  man  nicTit  brauchen. 

Figur.  Form.  Gestalt.  Bild.  Bildung  Gebilde, 
[ü.]  Das,  wodurch  sldi  die  Dinge  ausser  ihrem  Stoffe  Ton  einander 
mnterscheiden.  [▼.]  Die  Form  eines  Dinges  ist  der  Inbegriff  der- 
jenigen Bestimmnngeb  desselben,  wodurch  es  zu  einer  gewissen  Art 
oder  Gattung  gehört,  insofern  dabei  von  seinem  Stoffe  gänzlich  ab- 
gesehen wird.  —  Sie  wird  auch  uiikörperlichen  Dingen  beigelegt. 
Insofern  man  bei  einem  Vernujittschlu^se  von  dem  Inhalte  gänzlich 
absieht  nnd  nnr  diejenigen  Bestimmungen  desselben  betrachtet,  dit 
n  dieser  Art  Ton  Schlüssen  überhaupt  gehören,  betrachtet  man 
seine  Form.  Ans  einerlei  Stoffe  kann  man  I)inge  von  yerschiedener 
Art  machen,  je  nachdem  man  ihm  eine  verschiedene  Form  gibt,  z.  B. 
aus  einem  Stücke  Silber  einen  Löffel,  eine  Dose,  einen  Leuchter 
u.  s.  f.,  aus  einer  Begebenheit  eine  Erzählung  oder  ein  Drama.  Von 
Form  unterscheidet  äch  Figur  dadurch,  dass  Form  auf  die  Gat- 
tung, Figur  aber  auf  die  Art  und  das  iudiyidnum  geht,  der  Form 
im  Allgemeinen  zwar  gewiss,  aber  doch  nicht  ohne  Besonderheit 
ist.  In  diesem  Sirine  wird  Figur  auch  von  nicht  körperlichen 
Dingen  gebraucht.  So  sind  die  sy  11  ogisti sehen  Figuren 
Schlnssarten,  welche  durch  Abweichung  von  der  ganz  regelmässigen 
Scliiussform  entstehen;  nnd  in  demselben  Sinne  spricht  man  Toa 
Eedefiguren,  musikalisehea  Figuren  n.  s.  f.  In  Bez|ehnng  aif 
das' Körperliche  bezeichnet  man  durch  Figur  den . änssersten  Cm- 
rfes,  die  Aussenlinie  einer  Form,  wodurch  diese  im  Materiellen 
erkennbar  wird.  Insofern  gehört  die  Figur  der  Zeichnung  an, 
sie  bezeichnet  die  Art  und  Weise  der  Begrenzung  räumlicher  Ge- 
genstande —  mathematische  Figuren  jeder  Art.  —  Kommt  nan  aber 
zu  der  Figur  das  Materielle  mniXk^  wird  diese  wirklich  mit  Mate- 
rie erfüllt,  Körper  (plastisch),  so  entsteht  die  Gestalt,  welches 
Wort  schon  nach  seiner  Abstammung  von  Stehen  und  Stelleu 
den  Begriff  von  Masse  in  sich  schlies^t,  zugleich  aber  auch  andeu- 
tet, dass  die  Art  der  Stellung  in  Betraclit  zu  ziehen  sei.  Ge- 
stalt bezetcfanet  die  Art  nnd  Weise,  wie  eine  iLörperliehe  Masse 
In  Oemfissheit  einer  Figur  —  die  eine  blos  mathematische  oder 
organische  sein  kann,  wozu  aber  in  jedem  Falle  eine  Form  als 
Yorbüd  gebort  —  gestellt»  d.  h.  im  Ganzen  nnd  allen  Theilmi 
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anffeordnct  ist.    Auf  Urikörperliches  bezieht  sich  Gestalt  an  sich 
nicht.   Daher  sagt  man  wol:   die  Vernunft  hat  eine  Form;  aber 
nicht:  sie  hat  Gestalt,  und  die  Wcrivzeuge,  >vorin  man  gewisse 
KOpper/z.  B.  eine  Glocke  giesst,  werden  Formen,  aber  nickt  Ge- 
lt alten  genannt,  weil  hier  nur  die  Form,  aber  nicht  die  Materie 
Jener  KOrper  vorhanden  ist.  —  Indess  wird  doch  Gestalt  oft  auch 
ganz  allgemein  für  Art  und  Weise  oder  Beschaffenheit  gesetzt,  und 
m  diesem  Sinne  auch  hei  nicht  liörperlichen  Dingen  gebraucht. 
„Die  Gestalt  der  Zeit;  solcher  Gestalt;  eine  Ahnandlung  wiirde 
sich  ganz  anders  gestaltet,  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen 
haben,  wenn  — *^  Das  Bild  unterscheidet  sich  ron  F i ff  n r  und  G e- 
stalt  dadurch,  dass  an  ihm  Alles  zur  Erscheinung  Kommt,  was 
durch  das  Licht  bewirkt  wird.   Es  finden  sich  aber  dabei  zwei  Ne- 
benbegrifTe  ein :  1)  wegen  des  Angenehmen  und  Erfreulichen,  wel- 
ches aic  Wirkungen  des  Lichtes  an  den  Gestalten  hervorbringen, 
terbindet  sich  damit  vornehmlich  der  Bcffriif  dc$  Schönen  (welches  ' 
ebendeshalb  Ton  Scheinen  abgeleitet  ist),  und  daran  sehliesst 
sich  dann  wieder  %)  der  BegrifTvon  harmonischem  Zusammenwirken 
zn  einem  Zwecke,   d.  i.  der  BegrifT  der  Bildung.  —  Bildung 
bedeutet  zunsichst  die  Handlung  des  Bildens,  wird  aber  Öfters  auch 
für  das  Produkt  dieser  llandluni^  gesetzt.    Insofern  die  Handlung 
des  Bildens  darunter  verstandeu  wird,  setzt  Dies  eine  bildende 
Kraft  oder  eiiien  Bildner  Torans.  Die  Natur  bewirkt —  durch  Bll- 
du ngs trieb  —  die  Bildung  der  Pflanzen,  der  Blätter  und  über- 
haupt alles  Organischen;  der  Künstler  gibt  einem  Stoffe  Bildung 
rermöge  seiner  gei.slin;en  Bildungskralt.    In  jedem  Falle  geht  die 
Bildung  von  innen  aus.   Dieses  Merkmal  ist  auch  da  nicht  zu  ver- 
kennen, wo  Bildung  als  Produkt  des  Bildens  gebraucht  wird. 
Bei  Gestalt  ist  nur  auf  das  Aenssere  gesehen,  bm  Bildanff  auf 
das  von  innen  Bewirkte.  Die  Blatt bil düng  ist  ein  Werk,  welches  - 
die  Niitur  von  innen  aus  betreibt,   dio  Blattgestaltbn  stellt  sie 
Äusserlich  dar.    In  diesem  Sinne  wird   auch   von   Geistes-  und 
Herzensbildung  gesnroclien,  die  von  der  Seele  aus  bewirkt  wer- 
den. —  Sonst  hat  man  für  das  Produkt  des  Bildens  auch  noch  den 
Ausdruck  Geb  1  Id.  Dabei  ist  aber  nicht  auf  die  innere  Thätigkeit 
des  Bildens,  sondern  eben  nur  auf  das  fertige  Produkt  selbst  ge-  \ 
sehen.    Von  Gestalt  unterscheidet  sich  GebiUf  so,  dass  (iestalt 
blos  gcffenständlich  überhaupt  gesagt  >>ird  —  Götterg  est  alten  — 
Gebild  ab  er  in  Beziehung  auf  den  künstlerischen  Urheber,  — • 
Gottergebilde,  —  weshalb  auch  Gebild  den  Nebenbegriff  toi 
Bildung  hat,  wovon  Gestalt  Nichts  enthält  Die  Gestalt  kann 
durch  äussere  Ursachen  entstanden  sein,  das  Gebild  nicht;  die 
Gestalt  kann  roh  sein,  das  Gebild  deutet  auf  Entfernung  der  i 
Roheit  durch  Verfeinerung  und  auf  Schönheit  iiin.  | 

Figflrlich  siehe  Tropisch.  i 

Filz  siehe  Wischer. 

Filzig.     Geizig.     Gewinnsüchtig.     IIa  h  süchtig. 
Karg.    Knauserig.    Knickerig.     Schmutzig.     |ü.]  . 
Wer  eine  übermässige  Begierde  hat,  äussere  Güter,  insonderheit  j 
Geld,  zu  besitzen,  fv.l  Diese  übermässige  Begierde  erscheint  theils 
als  Begierde  sein  Vermögen  zu  yermeluren,  äeils  als  Begierde  die  ) 
Verminderunff  desselben  zn  venneiden,  Nichts  davon  wegzugeben. 
laleUteaFule  heisst  sie  Kargheit  (von  Karg,  nnpriingUoE:  bt* 
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sorgt,  sorgfältig,  ratbsam),  im  ersten  Gewiaiisvekt  Beide  sind 
offenbar  Begierde  zu  haben,  zu  besitzen,  und  gehören  also  Beide 
znr  Habsucht.  Eben  so  beereift  auch  der  Geiz  .(von  geite(Hf 
heftig  begehren)  Beides  in  sich;  der  Geizige  ist  sowoi  Karg 
als  Gewinnsüchtig.  Der  Unterschied  zwischen  Geizig  und  Hab- 
süchtig liegt  bios  darin,  dass  der  letzte  Ausdruck  den  Begriff 
üns  einander  setzt,  den  der  erste  nazergliedert  angibt,  dass  Geizig 
nebr  auf  das  Innere,  auf  die  Begierde  an  sich  selbst,  Hab  such* 
tig  hingegen  auf  das  Aeussere,  das  Streben  nach  Besitz  hinweiset, 
und  dass  in  Geizii;  mehr  der  Begriff  des  Kargen,  in  Habsüch- 
tig mehr  der  Bcgrilf  des  Gewinnsüchtigen  hervorsticht.  Karg- 
heit und  Gewinnsucht  sind  nämlich  nicht  immer  beisammen; 
Ti^ebr  ist  Manoher  gerade  dämm  gewinnsfiehtig,  am  yer^ 
schwenden  zn  kdnnen,  and  Mancher  gerade  darum  karg,  weil  er 
Nichts  mehr  zu  gewinnen  und  darben  zu  müssen  fürchtet.  Im  ge- 
meinen Leben  achtet  man  hierauf  nicht,  und  nennt  es  schon  Geiz 
oder  Habsucht,  wenn  auch  nur  der  eine  dazu  gehörige  Bestand- 
theil  sich  zeigt.  Aber  Geizig  sagt  man  alsdann  doch  nur  Ton 
Dem,  bei  welcbem  Kargheit,  nna  Habsfiohtig  nur  ron  Dem, 
bei  welchem  Gewinnsucht  sich  offenbart.  —  ifie  übrigen  Aas- 
drücke bezeichnen  verachtend  die  höchsten  Grade  des  Geizes,  be- 
sonders der  Kargheit.  Seh mutzi^^  geizig,  oder  auch  Schmu- 
tzig schlechtweg,  heisst  eigentlich  Derjenige,  der  so  geizig  ist, 
dass  er  selbst  den  Aufwand  scheut,  den  die  Kciniichkeit  erfodert. 
Weil  aber  der  höchste  Grad  Ton  Geiz  dem  sittlichen  Gefahle  wid- 
rig und  ekelhaft  ist,  auf  ähnliche  Art  wie  Schmutz  dem  äusseren 
Sinne,  so  wird  der  höchste  Grad  von  Geiz  überhaupt  schmu- 
tziger (auch  stinkender)  (ieiz  genannt.  —  So  geizig,  dass 
er  stinkt.  —  Filzig  bezeichnet  den  übertrieben  Geizigen  von 
der  Seite,  dass  er  aufs  Aeusserstc  zögert  und  zaudert,  ehe  er  Et- 
was hergibt.  Ohne  Zweifel,  sagt  Ad^ma  mit  Recht,  in  Ansnieinng 
auf  die  z&he  Beschaffenheit  des  (eigentlich  so  genannten)  rilzes» 
indem  man  den  Geizigen  auch  zähe  nennt.  (Vgl.  Zag  unter 
Feige,  Zaghaft).  —  Knickerei  weiset  auf  den  Umstand,  dass 
der  Filz  von  Allem,  was  er  geben  soll,  auch  von  dem  Kleinsten, 
noch  Etwas  abzubrechen,  gleichsam  abzuknicken  sucht  (s.  Kna- 
cken, Knicken);  Knauserei  aber  auf  Ähnliche  Art  daranf,  dU9 
et  yon  Allem  nochBtwas  gleichsam  abzunagen  strebt,  denn  Knan* 
serei  kommt  her  von  Gnanen,  (Knanen)  nagen. 

Finden  siehe  Antieffen. 

Finden  siebe  Ausfindig  machen. 

Finden  siehe  Entdecken« 

.  ]  siehe  Dunkelheit. 

Finsternittj 

Finte  siehe  Kniff. 
Firn  siehe  Gletscher. 

Fittig.  Flügel.  Schwinge,  [u.]  Werkzeuge  der  Thiere 
zum  Fliegen,  [t.]  Fi&gel,  von  Fliegen,  sich  durch  die  Luft 
bewegen,  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Fittig  ist  ein 
Flügel,  insofern  er  mit  Federn  besetzt  ist,  denn  im  Niederdeut- 
schen lautet  dieses  Wort  Fiddik,  und  ist  von  Fedder,  Feder  ab« 
geleitet  £in  K&fer  hat  Flügel  aber  keine  Fittige.  Selbil  dU 
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FIftg#l  der  Jiefiedertmi  Thier«  werdtn  MA  wnkt  Flttige  ge- 
■anm»  wenn  lie  ihrer  Federn  beraubt  sind.  Man  isst  von  einer  ge- 
bratenen Gans  den  Flügel,  aber  nicht  den  Fittig.  —  Schwin- 
gen sind  eigentlich  die  Sciiwungfe dcrn  in  dem  Flügel,  mit- 
telst deren  sie  schwingen,  d.  i.  sich  in  bogenförmiger  Bewegung 
kräftig  aufwärts  erheben  („Schwinge  Dich  auf  meinen  Rappen  binl«r 
Micb«*^^ftf9er},  dann  aber  bezeiclinet  maa  daroh  Schwingen  4m 
ganzen  Flügel,  und  zwar  besonders  wieder  der  stärkeren  \^gel,  die 
sieh Termögc ihrer kraftyoilen  Schwingen  mit  einem  hohen,  bogen- 
förmigen Fluge  in  die  Luft  erheben.  „Des  Adlers  Schwingen." 
Daher  ist  in  dem  uncigentlichen  Gebrauche  Schwingen  edler  als 
Flügel  und  Fittige.  „Meines  Geistes  Schwingen.''  lu  der 
bolleren  Spraobe  wird  anstatt  Flfigei,  aneb  in  der  eigenWbben 

Bedeutung,  elt  Sebwinge  gebraucht  „Die  Freude  hebt  zur  Lust 
die  Schwinge,  Dem  Adler  wie  dem  Schmelterlinge.*'  Tic(h\c.  —  Ucbri- 
gens  wird  Flügel  öfters  gebraucht,  wo  die  anderen  Wörter  un- 

Sassend  \>ären.  Man  hat  Flügel  an  Maschinen,  die  wegen  der 
eweguug  (z.  an  einer  Windmühle),  an  Gebäuden  (Seitengebäude), 
die  naob  der  Aebniiehkdt  der  an  beiden  Seiten  angesetzten  wirk- 
lichen Flügel  so  benannt  sind,  die  beiden  Flügel  eines  Heeres 
XL,  s.  f.  —  Fittig,  wegen  der  Befiederung,  wird  un€;igentlich  für 
Schutz  gebraucht:  „Einen  unter  seine  Fittige  nehmen."  Im  ver- 
ächtlichen Suine  wird  es  im  gemeinen  Leben  gebraucht  anstatt 
Arm,  vielleicht  mehr  Aermei,  wenn  es  heisst:  Einen  beim  Fittig 
luriegen/*  festbaiten  wie  einen  Vogel,  danüt  er  niebt  entiiebea 
kOnne« 

liZ,  Flink,  fü.]  Eilig,  munter,  rasch.  —  „Frisch  in  die  Weile, 
Flüchtig  und  Flink."  SrhiUcr.  [v.]  Fix  hat  ursprünglich  ohne  Zwei- 
fel Figs  oder  Fegs  gelautet,  und  kommt  her  von  Fegen  in  der 
Bedeutung:  eilig  gehen  oder  laufen.  —  „Fege  nur  frisch  daTon." 
Fr,  Bkkkr,  Flink  ist  mit  Fliegen  Eines  Stammes,  und  deutet  da- 
ber  anf  noch  grössere  Gescbwmdickeit  ab  Fix.  Ansserdem  Inl 
der  Gebrauch  noch  folgende  Versobiedenheit  eingeführt:  Wer  bei 
seiner  Arbeit  fix  ist,  Der  wird  sie  zu  rechter  Zeit  vollenden.  Da- 
her sa^t  man  auch  figürlich  Fix  anstatt  Vollendet,  (nämlich  durch 
Fixs'ein  Yollendet).  —  Die  Werkleute  haben  sich  recht  dazu  ge- 
balten;  das  Hans  ist  schon  fix  und  fertig.  Flink  wird  in  diesem 
Sinne  niebt  gebranebt  Das  Hans  ist  nfnk  and  fertig,  sagt  man 
niebt 

Flach  siehe  (^f^^ 
(Platt. 

Flackern.   Flattern.    Füttern.  [0.]  Sich  sehnen  nnd 

mit  Geräusch  hin  und  her  oder  auf  und  nieder,  bewegen,  [v.]  Fla- 
ckern ist  eine  Verstärkungs-  und  zugleich  Wiederholungsform  von 
Flaggen,  und  kommt  also  mit  diesem  von  Fliegen  her.  Es  deu- 
tet daher  an,  dass  die  Bewegung  schnell  und  heftig  hin  und  her 
gehe,  nnd  nit  einem  staffcen  Cwrftosehe,  mit  einem  gewissen  Kraeben, 
weiches  durch  den  Laut  ack  naobgeahmt  wird,  rerbnnden sei.  Da- 
her wird  Flackern  besonders  Ton  der  Feuerflamme,  und  von  Dem, 
was  mit  Flamme  brennt,  gesagt.  —  „Flackernd  steigt  die  FenersHule 
Durch  der  Strassen  lange  Zelle.''  Schiller.  ..Verschlänge  doch  stracks 
dich  ihr  (der  Hölle}  glühender  Schlund  1  Und  müsstest  du  ewig  da 

tiacbern.**  Bürger.  ^  Fiattern,  mit  dem  tateiniseben  Fiaiw  nul 
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Blasen  zu  £iner  Wurzel  gehörig,  heisst  eigentlich:  durch  Blasen, 
4«reh  HauoiMit  Ute  md  her  bewegt  werden.  Es  tot  daher  viel 
■ehiwiklier,  als  Flackern,  tedem  es  aif  Bewegung  deutet,  iS» 
eines  Theils  nicht  so  heftig,  und  anderen  Thei»  mit  keinem  so 

krachenden  Laute  verbunden  ist.  Es  wird  zun&chst  von  der  Luft 
gesagt.  —  „Ich  hatte  wo!  —  Mit  ihnen  (den  Lüften)  flattern  mögen.** 
Tiedgc.  Die  Lüfte  flattern  also.  Sodann  von  Dingen,  welche  durch 
die  Lall  leiehl  lite  nd  lier  iMTwegt  werden,  oder  aif  Ahnlfelie  Art 
itoh  selbst  bewegen:  rmt  Blndem,  PapienMfen,  den  Flügeln  Jun- 
ger Vögel,  Schmetterlingen,  n.  s.  f.  —  „Und  der  Gewänder  flat- 
ternde Bänder."  Gülhe.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  der  fiffürliche 
Gebrauch  bei  Flattern  oftmals  blos  auf  den  Begriff  der  leichten 
Beweglichkeit  oder  überhaupt  Veränderlichkeit  siehet.  —  „Und  eher 
meMt^ich  Euren  Fiattersimi,  Als  Eure  Schwermuth  schelten.*^  SehUterm 

—  Bte  flatterhafter  Mensch  ist  ein  solcher,  der,  in  seinen. Nel* 
gungen  besonders,  sehr  leicht  veränderlich  ist.  Flackern  kann, 
wegen  seines  Begriffes  von  heftiger,  krachender  Bewegung,  diesen 
figürlichen  Gebrauch  nicht  zirlassen.  —  Füttern  ist  von  Flattern 
zuvörderst  dadurch  verschieden,  dass  es  wegen  seines  dünnereu  und 
zarteren  Laates  aar  Yon  der  hin  and  her  sehenden  Bewegung  sol- 
eher  Dinge  gesagt  wird,  ^reiche  dabei  emen  dünneren,  zarteren, 
mehr  knisternden  Laut  verarsachen;  hauptsächlich  von  der  zittern- 
den Bewegung  solcher  kleiner,  dunner,  leichter  Metallblättchen, 
welche  man  auf  Kleider  stickt,  und  Füttern  nennt.  Hievon  hat 
Flittern  auch  den  Nebenbegriff  des  Schimmernden  bekommen 

—  (und  Das  Ift  ein  anderes  Merkmal,  wodnreh  es  sieh  ron  Flattern 
unterscheidet) ;  so  wie  aaoh  den  Nebenbegriff  des  Leichten,  Vergäng- 
lichen, Gehaltlosen.  —  Dies  Alles  zeigt  sich  in  dem  figürlichen  Ge- 
brauche des  \>'ortes.  In  den  Flitterwochen  schimmert  Alles  in 
dem  Rosenlichte  der  Freude.  Aber  dieser  Schimmer  hat  nicht  viel 
wahren  Gehalt  und  ist  nicht  von  Dauer.  Das  ist  es  wenigstens,  was 
man  sich  jetzt  bei  diesem  Ansdrneke  denkt;  denn  wenn  aaoh  der- 
.selbe  ursprnnglich  von  den  hochzeitlichen,  mit  Flittern  besetzten 
Hauben  hergenommen  sein  sollte,  oder  von  den  Füttern,  welche 
man  vor  dem  Hause  der  Braut  zu  streuen  pflegte;  .so  ist  doch,  im 
gemeinen  Leben,  das  Andenken  an  diese  Umstände  längst  erloschen. 

Flamme.  Feuer.  L o  h  e.  [ü.]  Sichtbarer  Wärmestoff.  [v.] 
Feuer  heisst  derselbe  in  jedem  Falle;  Flamme  alsdann,  wenn  er 
als  eine  zusammenhängende,  flüssige  Masse  emporsteigt.  Es  ist 
Fener  im  Ofen  aber  keine  Flamme,  wenn  glühende  Kohlen  darin 
liefen.  Trockenes  Holz  Terhrennt  mit  einer  Flamme.  Lehe 
heisst  eine  Flamme,  insofern  man  blos  ihre  schnelle,  aofwaUende 
Bewegung  in  Betracht  zieht.  „Und  da  die  Lohe  auffuhr  vom  Altar 
gen  Himmel.''  Hicht.  13,  20.  Lohe  gehört  mit  Lodern  zusammen. 
(Vgl.  Brennen.) 

flatterhaft  sieiie  Lei  cht  sinnig. 
Flattern  siehe  Flackern. 

Flechse  siehe  Sehne. 

Fleck  siehe  Klecks. 

Fleck.  Ort.  Platz.  Stelle.  Stätte,  [ü.]  Ein  ThcU 
des  Raumes.  Fv.]  Ort  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein. 
Stelle  bezeichnet  einen  Ort,  insofern  er  dorch  andere  neben  ihm 
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seiende  bestimmt,  and  also  als  ein  Glied  in  der  Ordnung  mehrerer 
Mraohtet  wird.  Diesen  Begriff  ftlirt  an«li  Stellen  alt  sicli;  dewi 
wenn  Dinge  £^estollt  werden,  so  Bierden  sie  in  eine  gewisse  Ordnuig 
gebracht.  Hienäclist  wird  auch  nicht  blos  den  räumiichen,  neben  ein- 
ander seienden  iJingen,  sondern  auch  solchen,  die  auf  einander  foL- 
gen,  eine  Stelle  beigelegt.  In  einer  schönen  Rede  muss  jeder 
Satz  seine  Stelle  haben.  —  St&tte,  das  lateinische  SHakut.  hat, 
MMh  seiner  Abstannnnng  Ton  Stehen,  den  Nebenbegriff  des*Rii]ieas 
and  Reharrens;  es  ist  daher  die  eigentliche  Stelle,  wo  ein  Ding  im- 
mer gewesen  ist.  „Wir  haben  hier  keine  bleibende  Stätte."  „Ruhe- 
stätte. —  Platz  gehört  mit  Platt,  und  Fleck  mit  Flach  und 
Fläche  zu  Einem  Stamme.  £ine  Fläche  aber  ist  nur  lang  und 
breit.  Hingegen,  wenn  Etwas  auch  Platt  ist,  so  hat  es  doch,  ans* 
ser.  der  Lange  nnd  Breite,  anoh  noeh  eine  gewisse  Dicke,  und  ist 
also  nach  allen  Seiten  ausgedehnt;  wie  B.  eine  Ofen  platte. 
Daraus  lassen  sich  die  Verschiedenheiten  zwischen  Fleck  und 
Platz  erkennen.  Denn  es  erhellet  daraus  1)  warum  ein  Theil  des 
Raumes,  der  nach  allen  Seiten  ausgedehnt  ist,  wol  Platz,  aber 
nicht  leicht  Fleck  genannt  wird.  —  „Es  ist  nur  hier  für  swei  Per- 
sonen Piati.'^  FleoEe  für  zwei  Personen  sagt  man  nicht.  2)  War- 
um ein  Ding,  bei  welchem  die  Ausdehnung  nach  allen  Seiten  in 
Betracht  koimnt,  in  einigen  Fällen  wol  ein  Platz,  aber  nie  ein 


Breite  siebet,  wol  ein  FlecTi  aber  nie  ein  Platz  genannt  wird. 
Man  bftokt  Eier  platz,  Pllaumenplatz,  u.  s.  f.  Nicht  aber  derglei- 
chen Flecke.  Hingegen  ein  St&ck  Zeug,  bei  welchem  die  Dicke 
nicht  in  Betracht  kommt,  heisst  in  manchen  Fällen  ein  Fleck,  z.  B. 
ein  Hauben  fleck,  ein  Schürzen  fleck.  In  manchen  Gegenden  wird 
die  Schürze  selbst  ein  Fleck,  auch  ein  Vorfleck  genannt.  Ein 
Platz  wird  dafür  nicht  gesagt.  —  Uebrlgens  beruhet  diese  Art  zu 
reden  auf  der  so  gewflhmioheii  Figur,  welche  das  EatliatleAde  mit 
dem  £nthaltenen  yertansoht  Man  nennt  den  Platz  statt  Dessen, 
was  in  demselben  ist,  den  Fleck  statt  Dessen,  was  ihn  einnimmt 
3)  Warum  nur  Fleck  und  nicht  auch  Platz  noch  folgende  engere 
und  engste  Bedeutung  habe.  Nämlich  Fleck  bezeichnet  im  engeren 
Sinne  einen  Theil  von  der  Oberfläche  eines  Körpers,  welcher  sich 
besonders  anszeichnet.  —  ,^in  schön  gefleckter  Tiger."  —  hl 
engsten  Sinne  einen  solohen,  der  sieh  auf  eine  unangenehme,  fehler- 
hafte Art  auszeichnet;  wie  z.  B.  ein  Fettfleck,  den  man  in  ebi 
Kleid  gebracht  hat.  So  auch  figürlich.  „Mit  hoben  Tugenden  — 
Muss  icii  die  iilöse  meines  Rechts  bedecken,  —  Den  Flecken  meiner 
fürstlichen  Geburt."  Schiller.  „(Der)  selig  alle  dunklem  Flecken  " 
Hinweg  Ton  gaten  Seelen  wtochL**  TUdge, 

Flecken  siehe  Gelingen« 

Fleet  siehe  Bacfa. 

Flegel  siehe  Bengel. 

Flenen  siehe  Beten.  ' 
Fleischer  siehe  Metzger. 

Fleiss.    Arbeitsamkeit.    Betriebsamkeit.  Thä- 

tigkcit.  [ü.]  Eine  nützliche  Anwendung  der  Zeit  und  Kräfte. 
Fv.]  Arbeitsamkeit,  die  Gewohnheit,  die  Kräfte  des  Geistes  und 
Körpers  zur  Erreichung  eines  Zweckes  anzuwendei^,  und  die  Ge* 


Fleck,   ein  solches  hi 


bei  dem  man  nur  auf  Länge  und 


Fleiss  —  Flieken  g6t 

neigtheit  sich  zu  diesem  Behufs  auch  Schwierigkeiten  zu  unterzie- 
hen. Th&tigkeit  ist  ein  Zustand,  in  welchem  Jemand  zu  einem 
liestinnten  Zwecke  Ton  seinen  Kr&ften  Gebraneh  »«cht  Zugleich 
Tenteht  man  aber  auch  darunter  das  Streben  seine  Kräfte  anzn- 

wenden.  Verscliiodrn  davon  ist  der  Fleiss,  unter  welchem  man 
eine  niitzliche,  anhaltende,  eifrige  und  rastlose  Beschäftigung  mit 
dem  Streben  die  vorgenommene  Sache  zu  Tollenden,  versteht.  Be- 
triebsamkeit ist  ein  höherer  Grad  desselben,  denn  sie  bezeich- 
net niclit  nnr  eine  anhaitende,  dfHge  tind  rastlose  Beschäftigung 
mit  einer  Sache,  nm  sie  zu  Tollenden,  sondern  begreift  auch  die 
Umsicht  und  Liebe  in  sich,  mit  der  wir  vnsere  Bemfsgeseliftfte  lei- 
ten, betreiben  und  erörtern. 

Fleiss.  Mühe.  Aemsigkeit.  Sorgfalt.  Unver- 
drossen Ii  ci  t.  [ü.j  Aeusserungcn  unserer  Thätigkeit.  fv.]  Fleiss, 
das  anhaltende  Streben  eine  Arbeit  oder  Sache  selbst  zu  Ende  zu 
bringen.  Mühe  deutet  auf  die  Anstrengung  der  Kräfte  unseres 
Körpers  nnd  Geistes,  insofern  sie,  lauffe  fortgesetzt,  ermüdet  nnd 
heschwerlich  fällt.  Aemsigkeit  Ist  die  Beharrlichkeit  im  Fleisse, 
welche  sich  nicht  auf  eine,  sondern  alle  Beschäftigungen  überträgt 
und  ihr  Absehen  darauf  richtet,  die  übernommene  Arbpit  möglichst 
gut  und  richti«:;  zu  vollenden,  ünverdrossenheit  ist  der  unun- 
terbrochene Eiier,  welcher  durch  keine  Schwierigkeit  oder  Unau- 
nehmlichkeit  abgeschreckt  wird  oad*  ermüdet 

neisug  siehe  Arbeitsam« 

neiSSig  siehe  G  6  f  1  i  8  S  6  II. 

Reissig.  Genau.  fü.L  Heisst  ein  Gesenstand,  insofern  er 
anch  in  den  kleinsten  Tneilen  eine  gewisse  Vollendung  hat.  [v.] 
Genau  drückt  diese  BeschafTenheit  an  sich  ;ielbst  ans;  Floissig 
ist  hier  ein  uneigentlicher  Ausdruck,  denn  es  geht  ci^ciillich  aiu 
den  Urheber  eines  Werkes,  wird  aber  auch  dem  Werke  selbst  bei- 
gelegt, insofern  dieses  von  dem  FieLsse  zeugt,  den  sein  Urheber  an- 
gewendet hat,  ihm  Vollendung  zu  sehen.  Genau  ist  das  Werk, 
insofern  in  ihm  Alles,  auch  das  Rlefiiste  richtig  ist.  Ein  Bildniss 
ist  geaan,  wenn  das  Ganze,  und  alle  seine  Theile,  auch  die  klein- 
sten, mit  dem  ürbllde  übereinstimmen.  Insofern  nun  dadurch  der 
darauf  verwendete  Fleiss  sichtbar  ist,  heisst  dasselbe  ein  11  eis- 
aiges Werk. 

rlennen  siehe  Heulen. 

Fliehen.  Flüchten,  [u.]  Sich  eiligst  entfernen,  [y.]  Flie- 
hen bezeichnet  blos  diesen  Begriff;  Flüchten,  als  Verstärkungs- 
wort Ton  Fliehen,  bezeichnet  ein  höchst  eiliges,  hastiges  Fliehen 
nnd  hat  eben  darum  den  NehenbegriiT:  dass  man  dorcn  die  Flucht 
sich  oder  seine  Sachen  vor  einer  drohenden,  grossen  Gefalir  retten 
wolle.  Man  fliehet  aus  der  Stadt  auf  das  Land,  wenn  man  auch 
keiner  Gefahr  zu  entgehen  sucht,  sondern  vAwd  nur  mehr  Ruhe  vor 
zerstreuenden  Vergnügungen  haben  will.  Wenn  aber  ein  felndll- 
ehes  Heer  anrückt,  so  flüchtet  man  mit  seinen  Habseligkeiten. 
Flachten  wird  auch  übergehend  (transitive)  gebraucht.  Fliehen 
niemals.  ,JDie  Landleate  flnchteten  ihre  besten  Sachen  in  die 
Stadt. 

Fliehen.    Meiden,  [ü.]  Sich  bestreben,  bei  Etwas  nicht  ge- 
genwärtig ZU  sein.  £y.]  Meideu  bezeichnet  das  BesUeben,  einem  . 
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Din^^e  nicht  nahe  zu  kommen.  Fliehen  wird  i^ebraucht,  wenn 
man  dem  Dinge  schon  gegenwärtig  ist  and  sich  von  ihm,  als  einem 
Üebel,  entfernt.  Er  ist  ans  sefneni  vateriande  geflohen,  and  wird 
es  lifst&ndig  meiden.  Die  Gele^cnlieit zur  Sünde  meiden,  heisst: 
ihr  ans  dem  Wege  gelten;  sie  fiiehen:  sieh,  wenn  sie  da  Ist,  Ihr 
nngesAnmt  entziehen. 

rliess  siehe  Bach. 

Tliessen.    Strömen.    Rinnen.    Rieseln.  Wogen. 

Finthen,    [ü.l   Diese  Wörter  bezeichnen  die  fortschreitende  Be- 
legung einer  Flfissiglieit.     [v.]    Fiiehen  stammverwandt  mit 
Fiiehen  drückt  diesen  BegritT  aligemein  aus;  Strumen  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  grosseren  Stärlie  und  Gescfa^indiglLeit,  besonders 
einer  grossen  Masse  oder  Menge;  Rinnen  dagegen  hat  den  Ne- 
benbcgrifT  der  sanfteren,  schwächeren  und  langsameren  Bewegung. 
Kill  stehender  Sumpf  fliesst  nicht.    Das  Wasser  in  einem  Graben, 
der  uenig  Fall  hat,  fliesst,  aber  strömt  nicht.   Aus  einer  klei- 
nen Ritze  des  Fasses  rinnt  der  Wein  hervor.  —  Ausserdem  wird 
Rinnen  nur  von  tropfbaren  Flüssigkeiten,  dergleichen  das  Walser 
ist,  gebjrancht;  StrOmen  nnd  Fllessen  andi  Ton  den  elas^cheo, 
z.  B.  von  der  Luft  Ries  ein,  weiches  am  nächsten  mit  Rinnen 
übereinkommt,  bezeichnet  eine  schwächere,  jetloch  hörbare  Fort- 
bewesjung  —  (Das  ist  durch  das  S  und  L  angedeutet)  —  nicht  blos 
Ton  i^lüssigkeiten,  sondern  auch  Ton  Allem,  ^^as  in  kleinen  Körnern 
herabfallend  ein  leises  Geräusch  macht.  —  Finthen,  Verstärkung 
Ton  Fliessen,  sagt  man  Ton  Flüssigkeiten,  wenn  sie  in  grosser 
Masse  heftig  nnd  pßtzlich  sieh htoiiewe^en ;  Strömen  untersohei- 
det  sich  davon  durch  Begrenzung  der  Flnth.  und  daher  grössere 
Gieichmässigkeit  in  Bewegung  und  Richtung.  —  Wösten  unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  es  nicht  sowol  eine  fortschreitende  Be- 
wegung, als  eine  abwechselnd  steigende  und  fallende  andeutet.  (S. 
Welle.)  £s  wird  ebenfalls  nicht  Mos  Ton  Flüssigkeiten  gesagt. 
Das  Kornfeld  wogt;  der  Kampf  wogt,  so  lange  er  noch  unent- 
schieden ist. 

Flimmoni.     Schimmern.     Glänzen.  Leuchten. 

Stialilen.  Funkeln.  Flinken.  Flinkem,  [vj  Licht 
von   sich    geben,    [v.]    Leuchten   drückt   diesen    B?grifl  all- 

£emein  aus,  nie  schon  aus  seiner  unmittelbaren  Verwandtschaft  mit 
icht  hervorgeht.  Jis  wird  daher  von  dem  stärksten  wie  von  dem 
sohwftohsten  Uchte  gesagt.  Die  Sonne  leuchtet,  aber  anch  ein 
schwacher  Schein  kann  leuchten.  (Von  dem  thätigen  Sinne  des 
W^ortes:  machen,  dass  Licht  gegenwärtig  sei  —  z,  ß.  wenn  der  Be- 
diente die  Treppe  herab  leuchet,  ist  hier  nicht  die  Rede.)  Glän- 
zen deutet  auf  einen  sehr  starken  und  hellen,  Schimmern  auf 
einen  geringeren,  und  Flimmern  auf  einen  noch  schwächeren 
firad  des  Lichts.  Glftnzen  Ist  verwandt  mit  Glühen,  Beide 
von  dem  alten  Glo^  das  Licht,  —  wobei  die  st&rksto  Entbindung 
des  sichtbaren  Feuerstoffes  vorgeht.  S  c  h  i  m  m  e  r  n  ist  abi^eleilet  von 
dem  alten  Schiemen,  Scheinen,  welches  einen  geringeren  Grad  dp$ 
Lichtes  andeutet;  und  Flimmern  von  Flimmen,  welches  durch 
den  dünneren  Laut  des  I  das  verkleinerte  Flammen  ist  Flim- 
mern fahrt  den  BegriiT  des  Zitternden,  oder  wenigstens  ünst&ten 
mit  sich,  und  wird  daher  von  einem  Lichte  gesagt,  das  dem  Er- 
lösohen  nahe  ist,  nnd  bald  zn  enterben«  iMud  piötziich  wieder  2« 
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erwachen  scheint.  Gegen  dco  Glanz  der  Sonne  ist  das  Licht  des 
JAonto  Bv  eis  Sehimner;  nnd  du  eines  einzelAeo  Sternes  nnr 

ein  flimmerndes  Licht.  Die  angeriebenen  Versohiedenlieiten  gehen 
auch  auf  den  uneigentlichen  Gehrauch  ühcr,  "wenn  von  Licht  im 
figürlichen  Sinne  ciie  Rede  ist.  „Was  ist  das  Leben  ohne  Liebes- 
glanz! Schiller.  —  Ein  Schimmer  von  Hoffnung  geht  uns  auf, 
ivenn  ihr  Licht  auch  nur  schwach  und  in  der  Ferne  uns  erscheint. 
JBtiB  Wahrheit  rAhrt  und  Flimmer  nicht  besticht'  Sekiller.  Wenn 
£e  uehten  von  einem  Kdrper  gesagt  wird,  der  zwar  sichtbar  ist,  aber 
nicht  sichtbar  macht,  so  ist  Das  eine  Uebertreibung,  dergleichen  eine 
JLeidenschalt  zu  gebrauchen  pflegt,  der  ihr  Gegenstand  im  hellesten 
JLichto  erscheint,  wie,  wenn  der  Geliebte  von  der  Geliebten  sa^: 
iiu:  Auge  leuchtet.  —  Funi^eln,  gleichsam  Funken  werfen,  wird 
Ton  den  Körpern  gesagt,  die  ein  stmeres,  iieweglielies,  Lidifi 
Haben.  In  einer  kalten  Winternacht,  wo  der  Himmel  lieiter  und 
kein  Mondschein Mst,  funkeln  die  Sterne.  Flinken  und  das 
veröfternde  Flinkem  stammen  ab  von  Flink  in  seiner  ersten, 
aber  nicht  mehr  gebräuchlichen  Bedeutung:  Glänzend,  HeU.  Statt 
Dessen  tritt  aber  ^die  spätere  Bedeutung,  Hurtig,  in  jenen  Aus- 
drucken mehr  henror,  und  tezeidinet  damit  Btwas,  das  wegen 
sdinellen  Wechsels  einen  zitternden  Glanz  Ton  sich  gibt.  —  Flink 
in  seiner  ältesten  Bedeutung  ist  verwandt  mit  Blank,  und  so 
Flinken  und  Blinken.  —  Strahlen,  von  Strahl,  d.  L  Pfeii, 
bezeichnet  dasjenige  Leuchten,  welches  pfeilähnlich  und  mit  der 
Schnelligkeit  eines  Pfeiles  zur  Erscheinung  kommt.  —  Blitzstrah- 
len. —  Man  sagt  daher  anoli:  Strahlen  werfen.  Zugleich  ist 
damit  der  Begriff  eines  starken  Glanzes  verbunden  —  (Sterne,  Dia^ 
mantcn,  sehr  gliinzciid«'  Augen,  strahlen),  —  und  daher  die  tttt- 
eigentliche  Bedeutung;  sich  vor  Allen  auszeiclmen. 
Flink  siehe  Fix. 

Flinken,  Flinkem  siehe  Flimmern» 

Flittern  siehe  Flackern.  • 

Flor.  Schleier,  [ü.]  Ein  Mittel  um  Etwas  zu  schützen  und 
zu  verbergen,  [v.]  Flor,  ein  leichtes  und  dünn  gewebtes  Zeug 
Ton  zarler  Seide,  Nesselgarn  oder  Wolle.  Uneigentlich,  etwas  Ver- 
dunkelndes, ein  Irrthum,  eine  Täuschung.  Schleier  ein  ganzes  ' 
Gewand  oder  nur  ein  Theil  der  Bekleidung  für  Frauen  und  Mäd- 
chen. Er  iststfirfcer  als  der  Flor  und  besteht  gewOhnUch  ans  leich- 
tem, locker  gewebtem  Zeuge,  durch  welches  man  sehen  kann.  Er 
wird  auf  verschiedene  Art  getragen  und  dient,  entweder  Kopf  und 
Gesicht,  den  Oberleib  oder  den  ganzen  Körper  zu  verhüllen.  Sinn- 
bildlich wird  dieses  Wort  mit  Geheimniss  seihst  gleichbedeutend 

febraucht,  indem  man  danrit*Das,  was  eine  Saohe  oder  Angelegen- 
eit  verbirgt,  das  geheimnissvolle  Dunkel,  das  über  einer  Sache 
ruht,  bezeichnet;  wie  die  Redensarten  beweisen:  „Es  ruht  ein  tiefer 
Schleier  des  Geheimnisses  auf  dieser  Angnlegenheit.  Noch  ist  der 
Schleier  nicht  gelüftet,  welcher  die  Person  umgibt,  die  unter  dem  Na- 
men: dec/Hann  mit  der  eiserntn  Maske,  ein  so  trauriges  Leos  hatte."  — 

essen«  [ü.]  Fiiessen  macheu.  [v.]  Fliessen 
hat  den  Nebenbesriff  des  Sanften,  Ailm&ligen,  Sparsamen;  Gles- 
sen mehr  den  Nebenbegriff  des  Starken,  Plötzlichen,  Reichlichen. 
Wenn  man  von  einem  Regengüsse  redet,  oder  sagt:  es  giesst; 
so  heisst  Das:  der  Regen  CäUt  käufig  und  heftig  herah«  W«iui  man 
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hingegen  einem  erschöpften  Kranken  Sappe  einflOsst;  so  lisst 
nan  ilm  dieselbe  sanft,  sparsam  und  allmälig  in  den  Mnnd  fliessen. 

—  So  auch  in  dem  figürlichen  Gebrauche.  Wer  einem  Mädchen 
Liehe  einflösset,  Der  bringt  diese  Liebe  nicht  urplötzlich,  durch 
einen  gewaltsamen,  hinrei.ssenden  Eindruck  hervor,  sondern  nach 
und  nach  durch  ein  lortgesctztes,  liebenswürdiges  Betragen.  Wer 
hingegen  seinen  Zorn  über  Jemanden  aus  gl  esset,  Derlässt  ihn  in 
Tolßm  Maase,  nnd  nicht  sanft  and  aUnftlig,  gegen  denselben  ans. 

—  Aasserdem  ist  von  Jedem  dieser  Wörter  eine  figurliche  Anwea- 
dnng  gebräuchlich,  die  das  andere  nicht  zulässt.  1)  Flössen 
ninTich  sagt  man  auch  in  der  Bedeutung:  einen  festen  Körper  von 
einem  fliessenden  fort  tragen  lassen.  Auf  der  Saale  flösset  man 
Holz  aus  Sachsen  nach  Halle.  2)  Glessen  bedeutet  dagegen  auch: 
dorch  Glessen  zu  Staade  bringen.  Man  gi esset  eiserne  Oefen, 
Glocken  a.  s,  t 

nnchen.  Yerwünschen.  [ü.]  Jemanden  (sich  selbst  oder« 
Anderen)  ein  grosses  Uebel  w  ünschen.  [?.]  Verwünschen  heisst 
eigentlich:  weg,  fern  hin  wünschen.  (S.  Abscheiden.)  —  Ich 
ivoUtc,  Du  wärst,  wo  der  Pfeifer  wächst!  —  Besonders:  fern  wohin 
ivünschcn,  wo  es  übel  ist.  —  Dass  dich  der  Teufel  hole!  —  In 
einem  ganz  besonderen  Sinne :  ein  Din^  aus  seinem  bisherigen  Sein 
irec  in  ein  anderes  schlechteres  wünschen  nnd  wirklich  Tersetzen* 
• — TCach  dem  Aberglauben  voriger  Zeiten  gab  es  y erwünschte 
Prinzessinen,  die  durch  böse  Wünsche  in  Hirsche,  Rehe  q.  s.  f.  wa- 
ren verwandelt  worden.  —  Fluchen  gehört  mit  Flehen  zusammen, 
nnd  bedeutet  daher  nicht:  Jemanden  weg,  fern  hin  wünschen,  son- 
dern: ihm  etwas  Buses  anwünschen,  gleichsam  ihm  dasselbe  anfle- 
hen. —  Dass  da  die  Pest  kriegest  l  Niie  man  In  der  niedrigen  Spra- 
che sagt,  Ist  ein  Fluch,  aber  keine  V  erwünschnng.  —  Das  Stre- 
ben, einen  Gegenstand,  namentlich  eine  Person  von  sich  zu  entfer- 
nen, ist  eine  Aeusserung  des  Hasses;  so  wie,  im  Gegentheile,  die 
Liebe  nach  Annäherung,  nach  Vereinigung  mit  dem  geliebten  Ge- 
genstande strebt.  Verw  ünschungen  sind  daher  eigentlich  Aeus- 
8er,ungen  des  Hasses,  nicht  eben  so  Flu  ch  e.  Diese  kennen  anch  Ausbrä- 
che des  Zorns,  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung  uad  fihnlleher  Gc- 
müthszustände  sein.  Unter  dem  rohen  Haufen  hört  man  zahllose 
Flüche,  die  nicht  gerade  Ausbrüche  des  Hasses  sind;  selbst  gegen 
sonst  geliebte  Personen,  wenn  diese  Etwas  nicht  recht  machen  und 
dadurcli  Unwillen  oder  Zorn  erregen;  oder  auch,  wenn  Jemand 
dnrch  einen  Stoss,  oder  sonst  anf  anTermnthete  Art,  einen  heftigen 
Sclunerz  sich  zuziehet.  —  Selbst  eine  Aensserang  der  strafenden 
Gerechtigkeit,  w  odurch  Jemandem  ein  vollkommen  verdientes  Uebel 
zugesprochen  wird,  kann  ein  Fluch  genannt  werden.  —  „Im  Hauso 
des  Gottlosen  ist  der  Fluch  des  Herrn.**  Sprüchwörter  3, 

Flüchten  siehe  Fliehen. 

Flügel  siohe  Fittig. 

Flugs  siehe  Augenblicklicht  ' 

Fluh  siehe  Fels. 
Flur  siehe  Aue. 
Flur  siehe  Feld. 
Flur  siehe  Stube. 
FlUtt  siehe  Bach.; 
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Flüstern.  Raunen.   Zischeln.   Lispeln.  Pispern. 

AVispern.  [ü.]  So  leise  reden,  dass  es  nur  Demjenigen  ver- , 
nehmlicli  ist,  dessen  Ohr  dem  Munde  des  Redenden  ^anz  nahe  ist. 
^v.J  Raunen  hat  den  NcbenbegrifT  des  Geheimuissvoiien.  Man 
rannt  Jemandem  ins  Ohr,  was  kein  Anderer  wissen  soll.  Es  kann 
abgeleitet  >verden  Ton  den  Ranen,  \\ eiche  die  Älteste  Schrift  der 
nördlichen  Völker  waren,  die  mit  der  Einführung  der  lateinischen 
Schrift  durch  das  Christenthum  unverständlich  und  gcheimnissvoll 
wurde.  —  Die  übrigen  Wörtef  ahmen  durch  ihre  Blase-  und  Zisch- 
laute das  Leisercdeu  nach,  indem  man  bei  diesem  die  gedachten 
Lante  am  meisten  zn  kOren  pflegt.  Flüstern  wird  Ton  sanften, 
liebkosenden,  zärtlichen  Reden  gebraucht,  z.  B.  yon  den  zärtlichen 
Unterredungen  zweier  Liebenden,  die  ihre  süssen  Geheimnisse  kei- 
nem Lauscher  verrathen  wollen.  ,,Aber  ach!  wann  wird  ihr  holdes 
Flüstern  Seinen  Liebesreden  sich  verschwislern !*'  A.  U'.  Sclilegcl.  — 
Zischeln  wird  von  Denen  gesagt,  die  sich  Geheimnisse  der  Schmäh- 
5aokt  ins  Okr  rannen;  denn  thäls  enthält  das  Wort  lanter  sckarfe 
Zischlaute,  mit  welchen  der  Eifer  der  Sclim&hsnckt  seine  üble  Naek» 
rede  hervorstösst ,  theils  kommt  es  her  von  Zischen,  das  von 
schädlichen  Thieren,  dergleichen  die  Schlangen  sind,  gebraucht 
wird.  —  Wispern  (engl.  \Vhispor)  im  Mittelhochdeutschen  Wis- 
peln  (sibilare)  ahmt  in  seinem  Laute  weder  das  Angenehme  des 
Flüstern,  noch  das  Verkasste  des  Zisokelns  naeli.  Bs  sekeinf 
daher  das  Leisereden  überhaupt  anzuzeigen,  ohne  Rücksicht  anf 
den  Inhalt  der  Rede.  —  Sowol  diese  Wörter  als  auch  das  neuhoch- 
deutsche Lispeln  deuten,  vermöge  ihres  nachahmenden  Lautes, 
hauptsächlich  auf  die  Eigenschaft  des  leisen  Sprechens,  dass  die 
hervorgebrachten  Laute  dünn  und  spitz  und  dem  Laute  des  S  ahn- 
liek  sind,  diesen  anek  wirkliok  oft  kdren  lassen.  So  anek  fi^ürlick: 
^Bäche  lispelten  durch  das  Gras.''  Gesfiwr.  Uebrigens  liegt  u  Lis-  ^ 
peln  nicht,  wie  im  Zischeln,  dass  man  Böses  von  Anderen  rede.  * 
Manche  lispeln,  wenn  sie  recht  zartUck  sind,  und  Mkkts  weniger 
als  Böses  von  Anderen  sprechen. 

Flutk.  Fülle.  Menge.  Ueberfluss.  [ü.]  Eine  über- 
aus reiche  Anzahl  von  Sachen,  Thieren  oder  Personen,  [v.]  Fülle, 
ein  so  reiokliokes  Vorkandensein  eines  Stoffes  oder  einer  Sache,  dast 
eigentliek  damit  aUe  dafür  bestimmten  Räume  ausgefnlit  sind  und 
man  dayon  recht  gut  Anderen  Etwas  mittheilen  oder  entbehren 
kann,  ohne  es  zu  vermissen  oder  den  Abgang  zu  bemerken.  Fluth 
eigentlich  das  angeschwollene  und  in  heftiger  Bewegung  befindliche 
Wasser  seibst;  übergetragen  eine  übermässige  Anzahl  gleicher  Sachen 
oder  Personen,  wweke  gieiehzeitig  herrortreten,  naok  einem  Orte 
oder  Ziele  sich  drängen  oder  einen  Ort  einnekmen,  z.  B.  eine 
Fluth  von  Zeilschriften,  Bittschriften,  eine  Fluth  von  Menschen 
u.  s.  w.  Menge  ist  überhaupt  ein  Vorhandensein  einer  so  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Sachen  und  Personen,  dass  dieselbe  nicht  leicht 
fhkerseken  werden  kann.  Ueberfluss  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Saeken  und  Personen,  ein  grosser  Voiratk  Ton  ailem  Möglichen, 
dass  die  gewöhnlichen  Räume  sie  zn  fassen  nicht  ausreichen  und 
den  Bedarf  weit  übersteigen.  So  sagt  man:  ein  Ueberfluss  an 
jungen  Leuten,  Soldaten,  Cleiekrten»  JUuflenten,  Uandwerkeniy  Wah- 
ren, Geld. 

Flath  siehe  Sündflutli. 


Finthen  siehe  F 1  i  6  S  S.6  Q« 
Föhre  siehe  Tanne. 
Folgen  siehe  Gehorchen. 

Folgern.  Schliessen.  [ü.]  Einen  Satz  als  folgend  aas 
einem  anderen  denken,  [v.]  Folgern  drückt  diesen  Begriff  schlecht- 
iveg  aus,  wie  aus  der  unmittelbaren  Verwandtschaft  zwischen  Fol- 
.  gen  und  Folgern  herrorgeht.  Schliesiien  wird  im  weiteren 
und  eiigoren  Sinne  gebrandit  Im  weiteren  yerstelit  man  darunter 
jedes  Folgern,  im  engeren  und  eigentlichen  aber  nur  ein  solches, 
wodurch  der  gefolgerte  Satz  als  wahr  gedacht  wird.  Wer  sagt: 
wenn  die  Erde  eine  Kugel  ist,  so  ist  sie  rund;  Der  folgert  nur 
den  letzten  l^atz  aus  dem  ersten,  weil  er  die  Wahrheit  dieses  er- 
sten dahin  gestellt  sein  Iftsst  Wer  aber  sagt:  die  Erde  ist  eine 
Kugel,  folguch  ist  sie  rund:  Der  macht  einen  Schlass,  da  er  sich 
den  Vordersatz  als  wahr  denkt.  Dies  hfingt  zusammen  mit  der  Be- 
deutung des  Schliessens  im  eigentlichen  Sinne,  wo  derselbe  ein 
Festmachen  ist.  Hieran  hat  sich  der  begriff  des  Gewissmachem 
geknüpft. 

Folglich  siehe  Daher. 

Folter.  Foltern  siehe  Qualen. 

Foppen.  Necken.  Schabernacken.  Scheren. 
Kleine  unwichtige  Handlungen  gegen  Jemanden  ausüben,  die  ihn  zu 
ünwiUen,  Aerger,  oder  Zorn  reizen  können ;  sie  mögen  übrigens  in 
dieser  Absicht,  oder  nur  zum  Seherz,  dder  ganz  nnafosiehtUcli  ge- 
sebchen.  Ein  muthwttttger  Knabe  foppt  und  neckt  seine  Spiel» 

fefährten  zum  Scherze;  ein  Schadenfroher  foppt  und  neckt  An- 
ere,  um  sie  zu  ärgern.  Irrlichter  foppen  und  necken  uns  ohne 
alle  Absicht,  [v.]  Foppen  hat  den  Nebenbegriff  des  Abgeschmack- 
ten, Nichtsnutzigen  oder  Gemeinen.  —  „Man  sollte  das  arme  Schaf 
Tom  Mann  mit  keinem  Geisterspuke  foppen.*^  Fr.  Hiehter,  Das  gründet 
tidi  anf  seine  Abstammung;  denn  das  alte  Fop  bedeutete  einen 
albernen,  läppischen  Menschen,  der  sich  aufziclien  lässt.  In  anstän- 
digen  Gesellschaften  foppt  man  sich  daher  nicht;  wenigstens  nennt 
man  es  nicht  so.  Man  neckt  sich  nur.  Dieser  Ausclfuck  schliesst 
den  gedachten  Nebenbegriff  nicht  ein ;  yielmehr  hat  er,  (was  eben- 
foUs  ans  seiner  Abstammung  ron  Nagen,  voTon  es  die  Verklei- 
nerungsform ist,  t^efolgert  werden  kann),  den  Nebenbegriff  des 
Witzigen  und  Treffenden.  —  „Ihr  lebhafter  Witz  verleitet  sie  oft,  ihre 
Geschwister  zu  necken."  Weisse.  Feiner  Witz  aber  kann  auch  zart 
und  schonend  sein,  und  das  Necken  daher  auch  mit  einem  Herzen 
Toli  Wohlwollen  bestehen.  —  „Was  sich  liebt,  Das  neckt  sich  gem." 
Weü$e.'  Sehr  häniig  ist  das  Necken  ein  Ergnss  firöhücber  Lanne. 

„Da  will  ich,  vom  Gebüsch  umringt,  mich  fröhlich  mit  dem  Echo 
necken."  Tiedge.  Fröhliche  Laune  aber  ist  gutmfithig.  Dem  Scha- 
bernacken (N.  S.  Schavernack),  einen  Schaberna'ck  thun» 
(„Sie  Ihun  dem  Autor  den  Schabernack  an,"  /.  V.  Richter.)  liegt 
ietne  so  gutmüthig  fröhliche  Laune,  soBdern  Schadenfreude  znn 
jGrande.  Ifan  erklftrt  es  dnreh:  Einem  einen  arglistigen  Possen, 
Strelck  splMen,  der  ihm  Verdruss  erregt,  lieber  dtte  dunkle  Ab- 
stammung dieses  Wortes  gibt  es  viele  Vermuthungen,  yon  denen 
eine  immer  seltsamer  ist  als  die  andere.  Darin  stimmen  die  Mei- 
sten übereiu,  dass  Nack  und  Nacken  in  diesei^  Zuisammeusetziuig 
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mit  Necken  zusammenhängt.  Das  Schaber  scheint  mir  zu- 
sammen zu  hänseu  mit  der  Kedensart:  £inem  ein  Rübchen  schaben^ 
d.  h.  Jenes  sjmEoUsehe  Zeichen  ifilt  den  Fingern  machen,  als  oli 
man  ein  Räbchen  schabe,  welches  ein  Zeichen  der  Schadenlirend« 
und  der  Verhöhnung  ist.  Hicnach  würde  Schabernacken  die 
Bedeutunfij  haben:  Einen  auf  eine  solche  Weise  necken,  dass  er  da- 
durch zum  (ie«;en.stande  der  Verhöhnung  und  der  Schadcnlreude 
wird,  was  ihm  allerdings  Verdruss  erregen  muss.  Scheren  als 
tgfirlicher  Ansdrock  hat  hier  die  Bedentnng  Jemanden  mit  Etwte, 
das  ihn  selir  nahe  angeht,  empfindlich  necken. 

Fordern.   Heisclien*   Verlangen,  [a.]  Von  Jemandem 

Etwas  be«;^ehren,  und  zwar  so,  dass  man  es  ihm  zu  erkennen  gibt 
[v.]  Verlangen  unterscheidet  sich  zuvörderst  dadurch,  dass  es 
auch  die  blos  innere  Handlung  des  Begehrens  anzeigt,  und  sodann 
dadurch,  dass  es  in  dem  vorliegenden  Sinne,  allgemeiner  ist  als  die 
beiden  anderen  Ansdräcke;  denn  Verlangen  sagt  man  auch  von 
Demjenigen,  der  blos  an  Jemandes  Güte  sich  bittend  wendet,  was 
niemals  eigentlich  Fordern  oder  Heischen  genannt  wird.  Der 
bescheidene  Arme,  der  unser  jMitleiden  anspricTit,  verlangt  eine 
Gabe,  aber  er  fordert  und  heischet  sie  nicht.  Die  beiden  letz- 
ten Ausdrücke  bezeichnen  ein  bestimmtes,  unbediustes,  nicht  der 
Odte  des  Anderen  anheim  eestelites,  knrz,  ein  nichtbittliches  Be- 
gehren. Der  Gläubiger,  der  schon  oft  yergebUch  nm  Bezahlung 
gebeten  hat,  heischt  und  fordert  sie  endlich.  —  tieischen 

fehl  eigentlich  mehr  auf  das  ausdruckliche,  bestimmte  Erklären  des 
egehrens,  Fordern  mehr  auf  den  gebietenden  Ton,  in  welchem 
es  geäussert  wird.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Abstammung.  Heischer 
kommt  her  ron  Heischen  (s.  Anheischig),  welches  ehedem 
iberlianpt  Sagen,  Sprechen,  Xännen bedeutete.  Fordern  —  For« 
deren  —  bedeutet  urspriuifj^Hrh :  vor  sich  besclieiden;  welches  von 
der  Obrigkeit,  also  in  einem  gebietenden  Tone  geschah.  „Da  for- 
derte Pharao  die  Weisen  und  Zauberer.''  2.  Mos.  7,  11.  d.  i.  er  be- 
schied  sie  vor  sich.  Wenn  hingegen  Rammler  sagt:  „Der  Held,  der 
dreimal  Frieden  heischt,  bevor  — so  heisst  Das:  der  dreimal  be- 
stimmt und  ausdrücklich  Frieden  begehrt,  bevor  er  zn  den  Waffen 
greift.  Aus  diesen  Unterschieden  ergeben  sich  erst  die  von  Eber^ 
Äorrf  angegebenen.  Folgende:  Heischen  hat  den  NcbenbegrilT 
der  Gewissheit,  ^vomit  man  das  Begehrte  erwartet.  Wer  sich 
wozu  anheischig  macht.  Der  muss  es  leisten,  und  >vir  können  es 
mit  Gewissheit  erwarten.  Heisches&tze  sind  in  der  Grössenlehre 
solche,  worin  Etwas  verlangt  wird,  wovon  man  mit  Gewissheit  er- 
warten kann,  dass  ein  Jeder  es  einräumen  werde.  —  Fordern 
bezieht  sich  aut  den  NebenbegrifT:  dass  Derjenige,  von  dem  >vir 
Etwas  begehren,  verbunden  sei,  es  zu  leisten.  "Wir  fordern 
Bezahlung  von  unseren  Schuldnern,  wir  fordern  von  einem  jungen 
Menschen  Bescheidenheit 
Foim  siehe  Figur. 

Fonoben  siehe  Sp&hen. 

Foncken.  /Untersuchen.  Erforschen,  [ü.]  Etwas 
dentlieh  zu  erkennen  streben,  [ii.]  üntersnchen  zeigt  an,  dass 
nan  nach  dieser  Erkenntniss  nicht  blos  obenher,  sondern  in  der 
Titfe  suche.  So  untersucht  auch  der  Zollbeamte  die  eingehen- 
den VYaaren.  Forschen  —  Ton  Voreskeuf  Toriadeu,  um  im  Ge- 
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rieht  TCrhört  zu  w<'rden  —  hat  hicvon  die  Bodrutunc^:  Verborgenes 
mit  grosser  und  an^estrens^ter  Aiifmerk.sajiikeit  mitersuchen.  Kr- 
forscken  schlicsst  noch  die  Erreichung  de:>  Zweckes  mit  ein;  es 
drAek«  ails:  dnroh  Forschen  wirklich  erkennen,  lelf  habe  lange 
tereeblich  geforscht,  ich  kann  es  nicht  erforschen. 

Font  siehe  Haide. 

Tort.  Weg.  Hin.  [ü.]  Aus  seinem  hi&herigett  Orte  in  einen 
anderen  übergegangen,  [v.j  1)  Weg  dr&ckt  diesen  Begriff  allge- 
mein aus,  und  stehet  blos  dem  Bleiben  in  seinem  bisherigen  Orte 
entgegen.  Fort  hingegen,  von  Vor  abstammend,  sagt  von  einem 
Dinge  nicht  allein,  dass  es  aus  seinem  bisherigen  Orte,  sunderu 
auch,  dass  es  von  da  vor,  vorwärts  gegangen  sei.  Fort  stehet 
aonach  anch  dem  Zurückgehen  entgegen.  —  £in  Reisender  ^  der 
unterwegs  veranlasst  wird,  wieder  umzukehren,  gehet  nicht  weiter 
fort,  ob  er  j^leich  von  dem  Orte,  bis  zu  Avelchem  er  gekommen 
war,  ^vieder  weg  gehet.    2)  Fort  wird  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit 

fesagt;  Weg  hingegen  nicht.  Es  gibt  Dinge,  welche  lange  fort- 
aucrn,  aber  keine,  welche  wes  dauern.  Hin  bezeichnet  in 
Allgemeinen  die  Bewegung  oder  Richtung  ?on  einem  Standpunkte 
ans  zu  einem  anderen,  oluie  dass  dieser  genau  bestimmt  wurde.  , 
Soll  er  bestimmt  werden,  so  geschieht  es  durch  Verbindung  mit  i 
anderen  Bezeichnungswörtern :  il  i  e  r  h  i  n,  Dahin,  Dorthin.  Eben 
seiner  Unbestimmtheit  wegen  wird  es  gebraucht  für  ^anz  we^,  ganx 
fort,  verloren,  untergegangen.  „0  Mutler,  Mutter,  hin  ist  hin,  .Ver- 
loren ist  Verloren.^*   Bürger.  , 

Fortgehen  siebe  Abgehen. 

Fratse  siehe  Antlitz. 

Fratte.  Posse.  Zerrbild,  [ü.]  Seltsame,  Ifteherlfche 
Reden,  Geberden  nnd  Handlungen  oder  Gestalten.  —  „Eine  Fratze 
erzählen.''    Adelung.    „Er  fängt  mit  Fratzengesichlern  nn  und  hört 

mit  Runznlii  auf."  Leftainfi.  ,,So  mag  es  bei  der  Fratze  bleiben."  Cffitke. 
Es  ist  die  Rede  von  dem  Unterzeichnen  mU  Blut.  ,,\Vas  kommt  denn 
da  für  eine  Fratze?"  (Lächerliche  Gestalt.)  Ochlmschläycr.  t-  „Erlau- 
ben'sie  mir  immer,  mich  ein  wenig  possirlich  aaszudrAcken.  Dem 
wenn  ich  einen  ernsthaften  Ton  annehmen  wollte,  u.  s.  f.*'  Lessing.^ 
„Was,  nteint  ihr,  dachtf  er  da  von  seinem  Finsii  nsiand  ?  —  Ihm  däiicM* 
sogar,  die  ganze  Posse  währte  nicht  l.-ingcr  als  i'in  Winlerlraiiro."  U7p- 
land.  Von  Dem,  der  seltsame,  lächerliche  Geberden  macht,  wird 
auch  gesagt,  dass  er  Possen  treibe.  —  Beide  Ausdrücke  werden 
dann  Ton  dem  Aeasseren  (Körperlichen)  anch  auf  das  Innere  über- 
getragen.—  „Die  Fratze  Eifersneht.''  GOllie.  Das  sind  Possen!  sa^ 
man  auch  yon  £infiUlen  nnd  Gedanken,  die  man  für  seltsam  und  i 
lächerlich  erklären  will,  [v.]  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  die  Bc-  ! 
deutunixen  dieser  Ausdrücke  aus  ihren  ürbegrifTen  entwickelt  haben. 
Es  hat  Dies  bei  beiden  ersten,  einen  ganz  culgegen  gesetzten  Gang 
genommen,  denn  Fratze,  dessen  Wurzel  rat  ist,  welches  man  ui 
opdCeiv  und  Reden  erkennt,  bezeichnete  ursprfingüch  eine  Rede 
überhaupt,  and  später  erst  erhielt  es  die  Bedeutung  einer  seltsamen, 
widersinnigen,  lächerlichen  Rede  als  einer  bcsondt'rs  aulFallenden, 
und  Dies  wurde  dann  auch  auf  Bewegungen,  Stellungen  und  Hand- 
lungen übergetragen;  Fosse  dagegen — im  Niederdeutschen  i'u/'<« 
abstammend  Ton  BoaSy  rnnd  eäaben  (woTon  Bossiren),  wiirde 
xuerst  Ton  der  Gestalt  fiberhaupt,  dann  ron  auffallenden^  jeltsamea 
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^und  lächerlichen  Gestalten,  und  nachmals  auch  von  dergleichen 
Steliaugen,  Beweguufi:en  und  Reden  gebraicht.  Bo$w,  Mtgac:Glos$. 

DieliuMptsächiichste  Verschiedenheit  beider  Wörter,  nach  dem  jetzi- 
gen Sprachgebrauche,  besteht  darin,  dass  Fratze  einen  viel  här- 
teren und  verächtlicheren  Sinn  hat,  als  Posse.  Das  siebet  man  dar- 
aus, dass  CS  Werke  für  die  Bühne,  also  Werke  schöner  Kunst 
gibt,  die  mau  Possen,  Possen  spiele  nennt;  solche  hingegen,' 
welche  Fratzen  oder  Fratzenspiele  wftren.  schlechterduigs 
nicht  Statt  fiiideii.  Man  kOnnte  darunter  nnr  In  aas  Kindische  vnil 
Ungezogene  fallende  Possenspiele  verstehen,  denn  .Fratz  nennt 
man  ein  ungezoc;enes  Kind,  und  Schmeller  erklärt  Kratzet, 
Fralzisch,  Frat/.eriseh  durch:  Kindisch,  mit  dem  NebenbegrifTe 
des  Ungezogenen  und  Mulhwilligen.  —  Nach  dem  Jetzigen  Sprach- 
gebranäe  wird  Posse  übrigens  mehr  yondem  HOrbaren,  Fratze 
flMiir  von  dem . .Sichtbaren  gesagt,  und  deshalb  wol  hat  man  sich 
der  Wörter  Fratze  und  ^ratzenbild  stall  des  aushiiulischen  , 
Karikatur  bedient,  wofür  aber  dann  auch  Zerrbild  in  (ie- 
hrauch  gekommen  ist.  bei  >\ekhem  Ausdrucke  der  Begriff  des  Ver- 
zerrten, hässlich  Verzogenen  vorzüglich  hervorsticht,  was  bei  Fratze 
nicht  gerade  der  Fall  ist,  denn  sonst  wurde  man  nicht  von  einer 
h äs s liehen  Fratze  im  Besonderen  sprechen.  Wie  man  indess 
Karikatur  gewöhnlich  gebraucht,  laufen  allerdings  die«BegriC|d 
Ton  Fratze  und  Zerrbild  darin  zusammen,  , 

Frau.  Herrin,  [ü.j  Ehrcnbenennnngen  für  Personen  weib- 
lichen Geschlechts;  und  zwar  für  verheiratliete  sowol,  als  lur  un- 
>  verheirathele..  Von  Herrin  ist  dies  Letztere  für  sich  klar.  Von 
Frau  aber  auch  nicht  zu  bezweifeln.  —  „Die  Kirch'  lüleln,  meine 
lieben  Frauen,  kann  ungerechtes  Got  verdauen.*'  Die  Rede  ist  an 
Gretchen,  eine  Jnngfk'au,  und  ihre  Mutter  £:rri(htet.  Selbst  schon 
das  Wort  Jungfrau  gibt  einen  Beweis  daliir.  Kliemals  wurden 
Prinzessinnen  Frauen  genannt.  „Herzog  Albrccht  halte  sieben  Kin- 
der, sieben  Herren  und  drey  Frawcn.''  (b.  Schmeller.    [vj  l)Fraa 

idrd  auch  für  Ehegattin  cehraucht.  Meine  Frau,  sagt  man,  anstatt: 
neme  Gattin;  in  welcher  Bedeutung  Herrin  nicht  gebrftachlich 

Ist.  Ein  Liebhaber  kann  ein  Mädchen  seine  Herrin  nennen,  aber 
nicht  seine  Frau.   2)  Insofern  beide  Ausdrücke  als  Ehrenbenennun- 

fen  genommen  werden,  /.vis^t  sich  diese  Verschiedenheit,  dass  Frau 
eu  ehrenden  Begriir  von  der  verneinenden,  Herrin  denselben  von 
der  bejahenden  Seite  bezeichnet.  Nämlich  Frau  gehOrt  mit  Frei 
zn  Einem  Stamme,  nnd  hedentete  ursprünglich:  die  Freie«  JSo 
hiess  aber  vorzugsweise  die  Gattin  des  Hausvaters,  indem  diese 
allein,  in  Vergleicli  mit  den  übrigen  weiblichen  Mitgliedern  des  Hau- 
ses, frei  war.  Uavon  gin^;  dann  diese  Ehrenbenennung  auch  auf 
andere  weibliche  Personen  über.  Frau  sagt  also  von  einer  Per^- 
son  weiblichen  Geschlechts,  da.ss  Niemand  ihr  zu  sebieten  habe, 
dass  sie  frei  sei.  Herrin  drückt  von  ihr  aus,  dass  sie  Anderfln 
zu  gebieten  habe.  Wo  es  daher  auf  diesen  bejahenden  Begriff  vor- 
züglich ankommt,  da  wird  lieher  Herrin  als  Frau  gehraucht. 
Man  kann  sagen:  sie  weiss  sicii  zu  beherrschen  und  ist  Herrin 
über  alle  ihre  Leidenschaften;  aber  nicht:  Frau  über  ihre  Lei- 
denschaften. —  Unter  allen  Ausdrücken  für  das  französische  Mm^  , 
dame  scheint  meine  Herrin  am  angemessensten  zu  sein;  denn  ei- 
nes Theiis  ist  dieser  Ausdruck  oben  so  bequem,  als  jener  fremde, 
ud  anderen  TMk  Jiezeiehnet  w  T«Uhommcn  eben  densciben  Be- 
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griff.    Zwar  konnte  man  sagen,  er  klinge  für  die  Unigang.^sprache  * 
zu  feierlich,   und  sei  der  Dicliteri>prache  vorzabehaltcu;  allein  das 
Feierliche  ivird  dnrcli  li&nfigen  GeDrauoli  'im  gemeinen  Leben  sich 
verlieren,  und  die  Dichterspraclie  niuss  dadurch  den  Anadmck  nicht 
nothwendi^  einbüsseti.    (lebraucht  sie  doch  tausend  andere,  die  im 

Semeinen  Leben  gang  und  gebe  sind.  —  Zu  dieser  Erörterung  von 
faass  ist  aber  noch  hinzuzufügen,  dass  Frau  ebenfalls  in  der  Be- 
deutung von  Herrin,  Gebieterin  noch  gebräuchlich  ist.  Dienst- 
boten pflegen  die  Hausfrau  unsere  Frau  zu  nennen,  oder  schlecht- 
Un  die  Frau,  und  Dies  durfte  der  ursprünglichen  Bedeutung  tob 
Frau  ganz  entsprechen.  Frau,  allhochdeutsch  Frowa^  ist  das 
Femininum  von  Fro,  Herr,  und  bedeutet  also  Herrin.  Dieser  Be- 
triff hat  sich  indess  in  Frau  verloren,  und  man  bezeichnet  etwas 
Geringeres  damit,  als  mit  Herrin,  wie  sogleich  aus  dem  Unter- 
schiede z^vischen  einer  Kammerherr  in  und  einer  Kammerfrau 
ebileuchtet,  weshalb  man  nicht  bis  zur  Bettel  fr  au  herabzusteigen  ' 
braucht. 

Ftau.  Weib.  Frauenzimmer.  Weibsbild.  Frauen-  j 

bild.  [ü.]  Eine  Person  weiblichen  Geschlechts,  [v.]  Weib  be- 
zeichnet hlos  das  Geschlecht;  Frau  auch  den  Stand;  nämlich  einen 
höheren  Stand.  £s  ist  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  was  Herr 
bei  dem  minnlichen  ist  (s.  den  vorherffehenden  Artikel).  Bei  uns 
•fdrd  daher  eine  Person  weiblichen  Geschlechts  eine  Frau  genannt,, 
wenn  sie  verheiralhet  ist,  aber  nicht  darum,  weil  sie  alsdann  in 
der  Khe  lebt  (welchen  Begriff  Gattin  anzeigt);  sondern  darum, 
weil  sie  dadurch,  als  das  weibliche  Haupt  dir  Familie  und  des 
Hauswesens,  in  den  Stand  der  Herrschaft  getreten  ist.  Zufolge 
4ieser  Bedeutung  heisst  die  Jungfrau  Maria  im  ausnehmenden  Sinne 
unsere  Frau  (Notre  Dame).  —  Schmeller  bemerkt,  dass  Hn 
Baiern  auf  die  Eheweiber  oder  Wittwen  der  Bauersleute  der  Name 
Frau  nicht  angewendet  wird.  „Kinc  solche  will  schlechthin  nur 
e  WeV  sein,  und  pflegt  wol  die  Benennung  Frau,  als  blos  für  Weiber 
der  Bürgers-  und  Herrenleute  geeignet,  zurückzuweisen."  Grimm  (Gram, 
m,  323)  hat  angemerkt,  dass  die  Minnesinger  über  den  Sinn  und 
Vorzug  von  wip  und  frouwe  oft  streiten.  —  Frauenzimmer  wird 
sowol  von  verehelichten  als  nicht  yerehelichten  Personen  des  weib- 
lichen Geschlechts  gebraucht.  Dieser  Ausdruck  weiset  auf  die  ab- 
gesonderte Wohnung  —  Zimmer  —  hin,  in  welchem  ehedem  die 
Flauen  und  Dienerinnen  am  Hole  von  Fürsten  und  Herren  lebten. 
Frauenzimmer,  auf  eine  Person  übergetragen,  bedeutete  daher 
zunächst  eine  Person  aus  einem  solchen  Zimmer,  wie  ddnn  im  Theuer- 
dank  das  weibliche  Gefolge  der  Königin  als  Frauenzimmer  be- 
zeichnet wird,  dann  überhaupt  eine  weibliche  Person  vornehmeren 
Standes;  und  dieser  Nebenbeii^rifT  hat  sich  noch  nicht  gänzlich  ver- 
loren, denn  von  Personen  Mcibiichen  Geschlechts  aus  gemeinem 
Stande  pflegt  man  die  Ausdrücke  Frauensperson  und  Weibs- 
person zu  gebrauchen.  —  Weibsbild,  ietzt  geringschätzig,  wary 
noch  im  lOten  Jahrhunderte  eine  ehrenvolle  Bezeichnung ;  dagegen 
ist  Frauenhild^  (vor  Alters  auch  Fräulich  Bild)  wieder  in  Ge- 
brauch gekommen,  wol  nicht  ohne  Bcziehunf;  auf  B il dschön.  Es 
wird  von  Verheiratheten  und  Nichtveiheiratheten  gebraucht.  — 
Pater  Abraham  a  St.  Clara  erklärt  Frauenzimmer  auf  seip<* 
Wi^iäc;  „D«a  iungfraueo,  Stigt  ei',  islISichts  aasi&ndiser  als  die  i:Uuium- 
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keit,  daher  werden  sie.tnch  genannt  Frauen  •Zimmer  und  nicht  Fraue»* 

Gassen." 

Fränlein.  Jungfrau,  [ii.l  Ehrenbencmmngen  für  unver- 
heirathete  Personen  weiblichen  Geschlechts.  Dass  diese  Ausdrücke 
Ehrenbenenimngen  sind,  liegt  in  ihrer  Abkunft  von  Frau  (s.  Frau). 
Dass  sie  aber  nur  auf  Unverfaelrathete  gehen ,  liegt  liel  dem  erste- 
ren  in  der  Verkleinerungsform,  bei  dem  anderen  in  dem  June* 
[y.]  Jungfrau  schliesst  den  Begriff  der  bewahrten  Keuschheit  em 
.  (S.  Jungfer).  Fräulein  führt  diesen  Begriff  nicht  mit  sich.  Es 
gibt  auch  Fräuleins  von  zweideutigem  Rufe.  Ehedem  wurden  so-  ' 

far  feile  Dirnen  von  der  verworfensten,  Art  Fräulein  genannt.  In 
em  alten  augsburgischen  Stadtrechte  z.  B.  ist  verordnet:  Er  soll 
otfcft  attiu  vamdiu  fraeün  ux  der  staM  Iridai/  (Varende  Frä-'- 
Uiiy  meretriculae.)  Da  nun  bewahrte  Keuschheit  die  nöchste  Zierde 
des  weiblichen  Geschlechtes  ist;  so  ist  Jungfrau  weit  edler,  als 
Fräulein.  Darum  ist  auch  Jungfrau  mehr  für  die  Dichterspra- 
che, Fräulein  mehr  für  die  Umgangssprache  geeignet.  Es  kommt 
dazu,  dass  Jungfrau  seiner  Betonung  wegen,  für  die  Umgangs- 
sprache nicht  leiät  und  geschmeidig  genug,  und  eben  darum  auch 
im  gemeinen  Leben  in  Jungfer,  wie  Jungherr  in  Junker,  ver- 
stümmelt ist ;  und  dass  es  der  Umgangssprache  mehr  darauf  an- 
kommt, bürgerliche  Vorzüge  (einen  nöheren  Stand)  hervor  zu  he- 
ben; dem  Dichter  hingegen  mehr  darauf,  inneren,  sittlichen  Werth 
(bewahrte  Keuschheit)  zu  preisen. —  In  den  neuestun  Zeiten  hat  man 
angefangen,  für  das  fremde  Demoiselley  Fräulein  in  die  Umgangs- 
sprache einzuführen,  und  ein  erosser  KOnig  hat  in  seinem  Öffentlich 
abgedruckten  Schreiben  an  ,JFräulein  Lipmann''  auch  hierin  vor- 
gefeuchtet.  Dennoch  widerstrebte  das  Vonutheil.  Man  wendete 
ein:  Fräulein  sei  unbestimmten  Geschlechts  und  tauge  daher  nicht 
zur  Bezeicluiuiig  weiblicher  Personen.  Indessen  hat  man  1)  dieses 
Wort  in  Bezug  auf  Adelige  längst  gebraucht;  2)  sagen  wir  auch 
Das  Mfidchen,  Das  Magdlein,  Das  Weib:  und  3^  leidet  Fräulein 
nuch  weibliche  Fürwörter  nach  sieh.  —  Wir  wollten  Fräulein  N. 
besuchen;  aber  sie  war  nicht  zu  Hause.  —  Findet  doch  Dies  bei 
Weib  und  M  ä  d  c  h  e  n .  ja  sogar  bei  M  ä  i:^  d  1  e  i  n .  auch  Statt.  — 
„Das  Magdlein  stand  und  ging  und  stand.  Lud  drückle  sprachlos  mir  die 
Hand.  Rolhwangig,  leicht  gekleidet  sass  J?:ie  nchen  mir  auf  Klee  und 
Gras."  Voss,  Einem  solchen  Meister  der  Sprache  aber  darf  man 
ohne  Bedenken  folgen.  —  Man  hat  ausserdem  einen  Grund  Ton 
ganz  änderet^  Art  gegen  den  gedachten  Gebrauch  geltend  machen 
wollen.  Man  hat  eingewandt«  dass  Fräulein  eine  ausgezeichnete 
Benennung  für  Adelige  bleiben  müsse.  Indessen  werden  die  adeli- 
en  Fräuleins  nicht  mehr  Vorzüge  verlangen  wollen,  als  die  ade- 
gen  Frauen.  Diese  aber  leiden  schon  längst  bürgerliche  Frauen. 
So  mAgen  auch  jene  denn  bürgerliche  Fräulein  dulden.  Ein  Un- 
tersehied  soll  ja  dennoch  bleiben;  denn  eine  bita>gerllche  soll  blos 
Fr&nlctin  N.  und  eine  adelige  dagegen  Fr &u lein  Ton  N.  heis- 
«en;  eben  so  wie  Frau  N.  und  Frau  von  N.  gesagt  wird. — 
Uebrigens  ist  ein  solcher  Streit  nicht  neu.  Früher  wurden  die  Prin- 
zessinnen F räulein  genannt,  seit  drei  Jahrhunderten  ging  diese 
fiezeichnung  auf  die  Töchter  der  Adeligen  über,  schon  im  Jahre 
1669  beklagte  sich,  wie  8chmeUer  aus  den  balerischen  Landtags* 
Terhandlnngen  anfuhrt,  die  Ritterschaft,  dass  durch  das  TiteIman-> 
dal  Ton  i&S^  ihre  TOchler  „nit  Friyle,  sondern  Jungfrau  su  tHu- 
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liercn  sev  iinbcvolchcn  worden."  —  Im  IStcn  Jahrhundertc  war  Jung- 
frau noch  ein  Khrcnprädikat  adeliger  Tüchler.  —  /^tiM«' gebrauchte 
Fräulein  ganz  allgemein  für  ein  Einzelwesen  weiblichen  Greschiechts, 
■leht  biM  Ton  Menschen  —  Gott  schitr  sie  ein  Mfinnlein  and  ein  Fr  ftn- 
lein,  —  sondern  selbst  Ten  Tbieren,  denn  in  Noahs  Arche  gingen 
allerlei  Thierc  paarweise  —  je  ein  Mäunlcin  und  Fri^alein.  — 
„Vor  der  licvuiuliou  war  Demoisellc,  das  Diminulivum  von  Dame,  der  ge- 
wöhtiliciie  und  kanzcleiinassige  Titel  der  unverlieiralhelen  Töchter  des 
französischen  Adels.  Da  nun  unser  deutsches  Woil  i>  rauiein  das  Dimi- 
notivam  von  Frau  ist,  so  ist  klar,  da»  es  nach  dem  fransösischen  Sprach- 
gebrauche mit  dem  Worte  Demoiselle  völlig  gleicher  Bedeutnng  ist,  und 
sdso  dieses  Letztere,  ins  Deutsche  übersetzt,  nicht  Anderes  als  durch  Fräa- 
lein  übersetzt  worden  kanu«^*  V^tWoiui« 

Frech  siehe  Dreist. 

Frech.  Frei,  fü.]  Was  sich  durch  etwas  Anderes  nicht  ein- 
schränken, oder  überhaupt  nicht  bestimmen  lasst.  —  Wenn  Jemand 
durch  dir  Gesetze  des  Anstandes  sich  nicht  bestimmen  lasst,  anstOs- 
sige  und  schmutzige  Reden  zu  yermeiden;  so  redet  er  fr  eck  und 
l^ei.  [v.J  Frech  ist  eine  Vcrstürkungsform  von  Frei,  und  be- 
deutet daher:  nbermässlg  frei,  so  frei,  dass  es  die  rechten  Gren* 
zen  überschreitet;  und  tadeihaft  oder  gar  strafbar  wird.  Nnnwird 
man  aber  von  einer  Freiheit  vorzüglich  alsdann  sagen,  dass  sie 
die  rechten  (ircnzcn  übersciireite  und  Tadel  verdiene,  wenn  sie  so 
weit  gehet,  tlass  .sie  Pflichten  (der  Sittsamkeit,  des  Anstandes,  u.s.n.) 
Terletzt.  Daher  wird  auch  Frech  nur  von  sittlichen  Wesen,  (wei- 
che Pflichten  haben,)  oder  Ton  Dingen,  die  durch  Personendichlang 
als  solche  vorgestellt  werden,  Frei  hingegen  auch  yon  yernunft- 

und  willenlosen  Dingen  gesagt.  —  „Eilende  Wolken!  Frei  in 

den  Lufieii  ist  eure  lialin.'-  Srhillcr.  Frech  kann  man  die  Bahn  der 
Wolken  nicht  nennen,  wvnu  ihre  Freiheit  auch  noch  so  weit  ge- 
het. Woi  aber  kann  das  Betragen  Dessen  so  heissen,  Der  sich  so 
▼iel  Freiheit  heraus  nimmt,  dass  er  dadurch  wider  seine  Pflieht 
bandelt.  —  „Und  diese  Pflicht,  mein  Sohn,  versetzt  —  Der  Meister, 
hast  du  f reell  v(  Hetzt."  SeMüer.  —  Der  Freche  nimmt  sich  also 
zu  viel  Freiheit,  er  überschreitet  die  gehörigen  Grenzen.  Blose 
Freiheit  kann  innerlialb  dieser  Grenzen  sich  halten.  Daher  kann 
es  z.  B.  auch  in  den  anständigsten  Geseilschaiten  gestattet  sein, 
sieh  diese  und  jene  Freiheit  zu  nehmen,  und  von  sich  selbst  zu 
sagen,  dass  man  so  frei  sein  wolle,  Dies  oder  Jenes  zn  than  oder 
zusagen.  Aber  Frechheit  darf  Niemand  zeigen;  so  wie  auch 
Niemand  von  sich  selber  sagen  wird,  dass  er  so  frech  sein  wolle. 
—  Zuweilen  wird  auch  diejenige  Freiheit,  welche  die  gehörigen 
Grenzen,  insonderheit  die  (irenzen  des  Auslandes  und  der  Siltsam- 
'  keit  überschreitet,  schlechl^veg  Freiheit  genannt;  welches  dann 
eine  figürliche  Art  zn  reden  ist,  lun  die  'Harte  des  Ansdrtfoiu  zn 
mildern.  —  „Ist  deine  Tochter  nicht  scbamhaftig,  so  halte  sie  hart,  auf 
das??  sie  nicht  ihren  Miithuillen  treibe,  wenn  sie  so  frei  ist."  Sir.  26,  13. 
Faust  verbessert  sich  seihst,  als  er  zu  Gretchen  sagt:  „Und  Du  ver- 
zeihst die  Freiheit,  die  i<  Ii  nahm?  Was  sich  die  Frechheit  unter- 
fangen, Als  Du  Jungst  aus  dem  Dom  gegangen?"  Gretchen  aber  sagt: 
««Ach,  dacht'  ich,  hat  er  in  Deinem  Betragen  Was  Freches,  Unanstän- 
diges gesehn  ?*^  G&tke, 

Frech.    U  u  v  e  r  &  c  L  a  m  t.    Schamlos,  [u.j  Derjenige,  dem 

* 
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gehüriges  Schaui£|efuhl  mangelt;  ingleichen  aneb  Alles,  worin  die-^ 
ser  tian^I  sich  offeiibart.  Freche,  nnTerschämte,  sdiamlose 

Reden,  Kleidertrachten,  Mienen,  Handlungen  u.  s. f.  [?.]  Scham- 
los ist  Drrjonigo,  der  das  Gefühl  für  Scham  i^änzlith  verloren  hat, 
der  von  aller  Scham  los  ist.  Unversi  hämt  sagt  weniger,  denn 
so  lieisst  Der,  welcher  nur  nicht  verschämt,  d.  h.  nicht  im  höch- 
sten (jiadc  schamhaft  ist.  Ver  hat  nämlich  hier  den  Begriff  des 
G&nzliehen,  des  Vollendeten.  Wenn  ein  eingeladener  Gast  so  yiel 
gesessen  und  getrunken  hat,  dass  er  sich  bei  einem  zarten  Schain- 
gefuhle  hätte  schämen  müssen;  so  kann  man  sagen,  er  habe  an- 
verschämt  gegessen  nnd  getrunken,  schamlos  aber  kann  Das 
nicht  genannt  werden.  —  Frech,  in  der  vorliegenden  Anwendung, 
schliesst  noch  den  Begriff  von  Dreistigkeit  ein.  Eine  freche  Dirne 
ist  nicht  allein  anverschämt  und  schamlos,  sondern  istesaucb 
t>bne  alle  Sehen,  mit  offener,  dreister  Miene.  Dies  liegt  in  der  Ab- 
kunft des  Wortes  von  Frei  (s.  Frecb.  Frei).  Hieraus  erhellet 
ziiijleii  Ii,  dass  Frech  überhaupt  genommen  einen  viel  weiteren  Be- 
gnU  JuU,  als  Unverschämt  und  Schamlos;  denn  es  geht  nicht 
allein  aiiifDen,  der  die  Gesetze  der  Schamhaftiffkeit,  sondern  aul  Je- 
den, der  die  Schranken  innerhalb  deren  er  siui  halten  sollte,  dreist 
und  ohne  Seben  übertritt.  „So  schamlos  frecb  verspottet  man  Dicb«*^ 

Schiller. 

Frei  siebe  Frec-b. 

Frei  siebe  Ledig.  > 

Frei.  Unabhängig,  [ii.]  Was  nicht  dnrcb  ein  anderes  Ding  be- 
stimmt wird,  [v.]  U  n  a  b  Ii  Ji  n  g  i  g,  was  von  keinem  Anderen  a  b  h  ä  n  gt, 
ist,  was  gar  nicht  durch  ein  anderes  Ding  bestimmt  wird.  Frei  heisst 
auch  schon  Das,  was  nur  ni/:ht  so  durch  ein  anderes  Ding  bestimmt  wird, 
dass  es  seinem  Bestreben  zuwider  ist,  oder  dass  überhaupt  dadurch 
Etwas  beschränkt  oder  ganz  verhindert  wird.  Eine  freie  Aussicht 
ist  nicht  dnrcb  Berse  n.  Dgl.  besebr&nkt.  Anf  einem  freien 
Platze  stehen  keine  Gebäude  u.  s.  w.,  die  verhindern  darauf  ber- 
umzngehen.  Der  mensobliehe  Wille  ist  unabhängig,  wenn  er  Et- 
was wiill,  blos,  weil  er  will,  ohne  durch  irgend^  Etwas  ausser  ihm 
dazu  bestimmt  zu  sein.  Dieser  Wille  ist  aber  von  der  VorsteUung 
vernünftiger  tiriinde  abhängig,  und  hört  darum  doch  nicht  auf 
frei  zu  sein,  denn  diese  Abhängigkeit  hindert  den  Menschen, 
der  ein  vernünftiges  Wesen  ist,  nicht,  seiner  Natnr  gemäss  zn  ban- 
deln. Er  ist  frei,  insofern  er  von  jenen  Granden  sieb  kann  be« 
stimmen  lassen  oder  nicht,  Etwas  zu  vollbringen  oder  zu  unterlas- 
sen, und  insofern  er  unabhängig  ist  vom  blosen  Naturtriebe.  Wenn 
aber  dieser  in  dem  Menschen  vorherrscht  und  ihn  nuthigt,  Etwas 

feschehen  zu  lassen,  was  er  nicht  will,  dann  ist  er  nicht  blos  ab- 
ängig,  sondern  anob  nieht  freL 

Frei.  Ungebunden.  Z&gellos.  [u.1  Wer  sieb  in  set* 
nen  Handhingen  nicht  einschränken  lässt.   [^.J  Frei  wird  in  ga<^ 

ter  und  böser  Bedeutung  genommen.  Er  lebt  frei,  kann  heissens 
er  ist  durch  keine  äussere  Gewalt  gebindert,  nach  seinem  Gefallen 
zu  leben.  Es  kann  auch  heissen:  er  liandelt,  ohne  sich  weder  an 
die  inneren  Gesetze  der  Sittlichkeit  noch  an  die  gesellschaftlichen 
zu  kehren,  lu  diesem  Sinne  singen  Schiller' s  Räuber:  „ein  freies 
Leben  führen  wir."  — •  Eben  so  verb&lt  es  sieb  mit  ün gebändelt 
Aocb  dieses  kann  in  gutem  Sinne  von  Dem  gesagt  werden,  des 
keine  änaaeren  Verbältnisse  bindern  naob  «einem  GeDaiieni  zn  lebeBt 
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kein  Ant,  keine  FtinüHe/ftberlMUipt  keine  Venilehtiinf.  DeaaMk 

folgt  nicht,  da5s  er  ein  angebundenes  Leben  im  Dösen  Sinne 
führe.  Ein  solches  führt  Der,  ^volcher  sich  dnreh  keine  innere 
Verbindlichkeit,  durch  keine  sittlichen  Gesetze  yerpflichtet  fühlt, 
sich  nicht  an  diese  Fessoln.  ^vic  er  .sie  nennt,  fi^cbundcn  glaubt. 
Zügellos  wird  nur  in  böser  Bedeutung  gebraucht,  und  ist  mehr 
als  Ungebunden,  denn  es  deutet  auf  ein  Tliier,  das  ohne  Zügel 
aeiner  sanzen  Wildkeit  überlassen  Ist. 

Fieiaeiiker  siehe  Frei geist 

Freien.  Heirathen*  Ehelichen.  Sich  vermäh- 
len. Sich  beweiben.  Hochzeit  machen.  Beila- 
ger halten,  [ü.]  In  eheliche  Verbindung  treten,  [v.l  Hoch- 
zelt (Hobe  Zeit)  {Hochgezit,  HoekzU;)  biess  arsprüngueb  Jedes 
boke  Fest;  die  drei  Hochzeit:  Weihnachten,  Ostern,  Pfln^en; 
Jedes  grosse  Gastmahl,  z.  B.  bei  Hofe:  ,,0  wU süsser  Niessen  wnrt 
äo^da  is  hoc  hf/ezit ,   da  ruchet  die  kuchin  so  wol  der  edelen 

fnoten  spise^  die  do  würfen  für  gerichtet.''''  Taulcr;  dann  das 
estmahl,  das  bei  einer  ehelichen  Verbindung  angestellt  wird. 
Durch  eine  Metonymie  aber  wird  es  nun  auch  ron  dem  An- 
fange der  ebellchen  Verbindung  selbst  gehraucht,  wenn  auch  keia 
Fest  dabei  gegeben  wird.  Sic  haben  ganz  in  der  Stille  Hochzeit 
gemacht.  —  Ehelichen  heisst  schlechtwog  eine  Person  zur  Ehe 
nehmen.  Beilager  halten,  auf  die  Vollziehung  der  geschlecht- 
lichen Verbindung  in  der  Ehe  hindeutend,  ^sird  nur  bei  Vermah- 
lung fürstlicher  Personen  gesagt.  —  So  wird  auch  Sich  vermäh- 
len, eigentlich  einen  Eherertiig  sehliessen,  eben  so  wie  Gemahl 
und  Gemalüin,  nur  von  angesehenen  oder  vornehmen  Personen  ge- 
sagt, die  einander  ehelichen.  —  Freien  (von  Fr^/o«,  lieben) 
heisst  eigentlich :  sich  um  die  Gunst  einer  Person  bewerben,  in  der 
Absicht,  sie  zu  ehelichen;  es  wird  aber  dann  auch  bisweilen  für 
ehelichen  selbst  genommen.  Sie  hat  viele  Freier,  aber  keiner 
kann  ihr  Herz  gewinnen.  —  Heirathen  dürfte  nadi  seiner  Ab- 
stammung von  i?tt*,  Heio,  Hew,  Familie  und  Aal  in  der  Bedeutung 
▼on  Art  und  Weise,  wie  schaß,  .(daher  zuerst  HUtuan^  Biun,  dann 
Hirat^  zuletzt  Heirath)  den  Grundbegriff  haben:  eine  eigne  Fami- 
lie begründen,  ein  eigenes  Haus  machen.  (Man  vergleidie  jedoch 
über  hiuuatiy  nubere^  Buttmann^s  Lexiloojus  unter  KcuptÖto?.  —  Sich 
beweiben  ist  der  niedrigste  Ausdruck,  für  die  eheliche  Ver- 
bindung, denn  das  Wort  Yfeib  bezeldinet  eine  Person  des  anderen 
Gesebledits  blos  von  ihrem  Geschleohte,  ohne  alle  Rnekslebt  anf 
einen  gewissen  Stand. 

Freier.  Bräutigam,  fu.]  Wer  die  Absicht  hat,  ein  gewis- 
ses Frauenzimmer  zu  heirathen.  [v.]  Der  Freier  aber  bewirbt  sieb 
erst  um  die  Einwilligung  desselben,  der  Bräutigam  (Brtiti-gomo^ 
eigentlich  der  Braut -Mann;  gomo,  homo;  gamo  an  das  griechi- 
sche YotjAos  erinnernd)  hat  sie  schon  erhallen. 

Freier.  Liebhaber,  [ü.]  Wer  sich  um  die  Gunst  eines 
Frauenzimmers  bewirbt,  fv.]  Der  Freier  thut  Dies  in  der  Absicht, 
sie  zu  heirathen,  aber  olt  ohne  Liebe  zu  empfinden,  denn  der  Ur> 
begriir  daron  (s.  Freien)  hat  sich  rerloren.  Der  Llebkaber 
thut  es  aus  Liebe;  oft  ohne  die  Absicht  sie  zu  beiratben.  Ein 
kiiiUokei,  aber  selir  reiebei  Mideken  ptegl  wol  Freier  m  kabei^ 


* 
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unter  denen  kein  einziger  Liebhaber  ist;  und  bei  einem  schönen, 
aber  armen  Mädchen  finden  sich  oft  viele  Liebhaber  ein,  unter 
denen  lieln 'einziger  Freier  ist 

Freigebig.  Gutthätig.  Mildthatig  Wohlthätig. 
fuj  mr  geneigt  ist,  Anderen  Gutes  zu  erweisen,  [v.]  Freigebig 
oezeiehnet  einen  Jeden,  der  geneigt  ist,  reiehlioli  zu  gebeii;  sei  es 
etwas  Gutes  oder  Böses.  Der  mitleidige  Reiche  ist  freigebig  nüt 
seinen  Almosen,  und  der  Tadelsüchlige  ist  freigebig  mit  seinem 
Tadel;  man  sagt  auch:  freigebig  mit  Schimpfworten,  Ohrfeigen 
u.  s.  f.  —  Gutthätig  wird  1)  nur  von  Dem  gesagt,  der  Anderen 
etwas  Gutes  erweiset  und  beziehet  sich  2)  nicht  bios  aui  das  Ge- 
ben sondern  aneb  auf  das  Tbnn.  Der  Gnttb&tige  gibt  niebt 
Mos  den  Dürftigen;  er  ieistet  aneb  gern  andere  Dienste,  wodnrob 
er  ihre  Noth  vermindern  kann.  —  JMildthätig  deutet  auf  eine 
Gutthätigkeit,  die  reichlich  ist,  und  aus  sanfter  Güte  entsteht, 
und  daher  auch  in  ihren  Aeusserungcn  die  liebenswürdige  Form 
dieser  Tugend  an  sich  iiat;  denn  Milde,  welches  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  den  Dingen  zukommt,  die  nicht  herbe  nnd  strenge 
für  den  Gesolunack  sind  (s.  Mässigen.  Mildem),  weiset  auf  sanfte 
Gute.  Die  sanfte  Güte  aber  gibt  nnd  reieblich.  Es  kann  da- 
her sehr  gutthätige  Menschen  geben,  die  man  nicht  mildtha- 
tig nennen  kann,  weil  ihre  Gutthätigkeit  nicht  die  schöne,  sanfte 
Gestalt  der  Mildthätigkeit  hat.  —  Wohlthätig  unterscheidet  sich 
von  Gutthätig  dadurch,  dass  sich  Dieses  auf  aas  Säcliiiche,  Jenes 
anf  das  PersdnOcbe*beziebet.  Wer  einem  Anderen  etwas  Gutes  er- 
weiset, Der  kann  ihm  daditreb  aaeh  ein  angenehmes  Gefühl  (ein 
Gefühl  des  'Wohlseins)  verursachen.  Das  Erste  wird  durch  Gut- 
thätig, das  Andere  durch  Wohlthätig  bezeichnet.  Ein  Men- 
schenfreund, der  die  Hungrigen  speiset,  ist  gutthätig  und  wohl- 
thätig; das  Erste,  insofern  er  diesen  NoUileidenden  Etwas  gibt, 
was  fibr  sie  ein  Gut  ist;  das  Andere,  insofern  er  Ihnen  das  Geföbt 
des  Wohlseins  versebaift. 

Freigeist.  Freidenker,  [ü.]  Nach  dem  Spraebg^brauche 
ein  Menseb,  der  es  yerabsebent,  sein  leb  bei  religiösen  C^genstän- 
den  von  aussen  bestimmen  zu  lassen,  und  besonders  die  göttliche 
Offenbarung  verwirft.  Zugleich  liegt  in  diesen  beiden  Wörtern  der 
Nebenbegriff  der  ünbescheidenheit,  welche  sich  von  den  Regeln, 
nach  denen  man  sonst  über  Wahr  und  Falsch  zu  urtheilen  pnegt, 
losreisst  und  willkürlich  über  Dieselben  hinwegsetzt,  sobald  sie  auf 
die  Religion  angewendet  worden,  weil  sie  dieselbe  eben  zn  wenig 
würdiget.  —  [yj  Freigeist  (Gattung)  ist  allgemeiner  als  Frei- 
denker (Art),  weil  das  Denken  nur  Eine  TbatidLeit  des  Geistes 
ist,  welcher  sich  ja  auch  im  Fühlen,  Wollen  nnd  somit  selbst  im 
Handeln  kund  gibt.  Während  nun  der  Freidenker  einen  beson- 
deren Werth  darauf  legt,  verraeiutUch  alle  seine  sogenannten  reli- 
giösen Anschauungen  durch  sich  selbst  und  aus  sich  selbst  zu  ent- 
wickeln, und  dabei  keiner  OlTenbarnng  zu  bed&rfen,  ja  sogar  deren 
Quelle  undMegerin,  wie  i.  B.  die  Bibel  nnd  die  Kirche  gering 
zu  schätzen,  oder  als  störenden  Zwang  zu  verwerfen,  wn'l  er  sie 
.  schlecht  oder  gar  nicht  erkannt,  und  nicht  im  Leben  geprüft  hat; 
so  geht  der  Freigeist  noch  weiter,  indem  er  auch  in  seiner  Hand- 
lungsweise nur  sein  eigenes  Dichten  und  Trachten  zum  Maasstabe 
liamt,  nnd  sieh  liebt  an  die  Vorschriften  nnd  Gesetee  binden  wül, 
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weldia'die  wahre  Gottesferdit  I«  CSeiste  der  OffDolMkrang  befolgt. 

Der  Freigeist  hält  nicht  blos  den  Unglauben  grundsätzlich  fest» 
sondern  handelt  auch  nach  solchen  auf  fViUkär  beruhenden,  Unsitte 
liehen  Grundsätzen  und  (tcsinnungcn.  Ja  er  geht  bis^veilen  noch 
weiter,  indem  er  den  OfTcnbarungsglauben  sonie  die  Gottesfurcht 
und  Tugend  verspottet  oder  in  anderer  Weise  verfolgt,  und  sich 
nodi  Btwas  darauf  einbildet,  dass  er  nicht  so  wie  gewöhnliche 
Leute,  die  nach  seiner  Meinung  yon  beschrftnkter  Einsicht  sind,  und 
tiefer  stehen  als  ein  Freigeist,  denke  und  handele.  Es  scheint 
daher  dem  Worte  Frei  freist  besonders  in  dessen  Gegensatze 
zum  reinen  Christenthunie  eine  j;rOssere  Unehre  anzuhängen  ab 
dem  Be£;rifTe  Freidenker,  weither  neben  seiner  verblendeten 
Selbsliiber^chätzung  doch  eine  ernste  und  »uhl^^meinte  Forschung 
«nd  eine  gewisse  sittliohe  Wftrde  zeigen  kann,  aber  freilich  nidit 
immer  wirklich  behauptet.  Bei  beiden  Wörtern  entscheidet  der 
Sprachgebrauch  und  nidht  der  ideale  Begriff,  denn  ein  Freigeist 
sollte  eigentlich  ein  Soleher  sein,  der  sich  von  den  eigenen  Randen  l 
des  Irrlhums,  der  Leidenschaft  und  des  Lasters  losgemacht  bat; 
allein  die  Geschichte  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  Freigeister 
keine  „freien*'  Geister  in  diesem  erhabenen  Sinne  des  Wortes  wa- 
ren, so  wenig  als  Diejenigen  frei  Yon  Thorheit  and  anderen  geisti- 

fen  Fesseln  waren,  welche  sich  für  Freidenker  hielten,  zumal 
a  Viele  in  der  Wirkiielikeit  nicht  einmal  s  e  Ib  s  tständig  daeliten,  , 
und  oft  nur  lieber  von  fremdem,  m  e  n  s  c  Ii  lieliem  T^  ahne  abhingen 
als  der  göttlichen  Wahrheit  folgten.  Ferner  könnte  umgedreht  Viol 
auch  Jemand  thatsucblich  ein  Freigeist  sein,  der  sich  zwar 
Ansseriioh  z.  B.  zum  Christenthume  bekennt,  aber  in  seinem  Den- 
ken, Wollen  und  Handefai  irrreligiOsw  Willkür  und  üngehundenheit 
fröhnt. 

Freiheit   Reeht.    Vorrecht,  [üj  Was  Demjenigen zn- 

kommt,  der  zu  Etwas  befugt  ist.  (S.  Befugt.)  [v.]  Rechthal 
weiter  keiiien  NebeiiI}pf:^rilT.  Freiheiten  werden  die  Rechte  ge- 
nannt, insofern  der  ßereclitigle  durcii  keine  gesetzliche  G(  ^>  alt  ge- 
bindert ^\ erden  kann.  Das  zu  thun,  wozu  er  ein  Recht  hat.  Vor- 
rechte heissen  die  Rechte,  insofern  sie  nur  gewissen  rersoucn, 
anderen  aber  nicht,  zukommen.  (Vgl.  Gereehtsame.) 

Freilich.  Allerdings.  Ja.  [ü.]  Ausdrücke,  welche  als 
Antworten  auf  Fragen  darin  uberein  kommen ,  dass  sie  aussagen. 
Etwas  sei  so,  oder  solle  so  sein,  wie  gefragt  wird,  [v.]  Ja  druckt 
Dies  schlechtweg  aus.  —  Bist  du  gesund?  Ja.  —  Allerdings 
sagt  mehr;  dfnn  es  bedeutet,  dass  das  Gefragte  in  aller  Hinsicht, 
ganz  vollkommen  so  sei  oder  sein  solle,  wie  gefragt  wird.  —  Habe 
ich  es  so  recht  gemacht?  Allerdings!  D.  i.  ganz  vollkommen. 
In  aller  Hinsicht.  —  Freilicli  sagt  ebenfalls  mehr,  als  das  blosti 
Ja,  nur  in  anderer  Beziehung;  denn  es  dr&ckt  aus:  es  sei  offenbar» 
dass  das  Gefragte  so  sei  oder  sein  solle,  wie  gefragt  wird.  (S. 
Freilich.  Zwar.)  Diesen  BegrÜf  schliesst  Allerdings  keines- 
wegs ein ;  denn  wenn  Etwas  auch  ganz  vollkommen  so  oder  so  ist, 
so  ist  doch  nicht  gerade  alle  Mal  von  selbst  klar  und  augenschein- 
lich, dass  es  so  sei.  Freilich  kann  daher  einen  versteckten  Vor- 
wurf enthalten,  den  Alierdings  niemals  andeutet  Man.  kani 
n&mlich  Jemandem  Stumpfsinn,  Unachtsamkeit,  Nachlässigkeit,  oder 
gar  Mangel  an  gutem  WiUen .  dadareh  Torr&efcen,  d^  am  ikm 
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durch  die  Antwort  Freilich  zu  erkennen  gibt,  er  habe  nach  Et- 
was gefragt,  >vas  keiner  Frage  bedurft  liätte;  zumal,  wenn  man 
etwa  noch  eiueu  Ausdruck  beifügt,  wodurch  man  seine  Verwunde- 
rung öfter  die  Frage  zu  erkennen  gibt,  als:  O  freUioli!  —  Nim 
freilich!  —  Wenn  Jemand  seinem  Bedienten  l>e&ehlt,  einen  Anznc 
zum  Ausreiten  herbei  zn  bringen,  nnd  dieser  fragt:  ob  er  auch 
Stiefeln  mithringen  solle;  so  wird  er  antworten:  Nun  freilich! 
und  damit  dem  Bedienten  den  Vorwurf  machen,  dass  er  eine  alberne 
Fra^e  getlian  liabe,  indem  die  Sache  sich  von  selbst  versiehe. 

Freilich.  Zwar,  [ü.]  Ausdrücke,  welche  Etwas  dergestalt 
zugeben,  dass  eine  Einschräukung,  oder  ein  Gegensatz,  gewöhnlich 
dnrob  Aber,  Dennoeh,  Indessen  n.  Dgl.  eingeführt,  darauf  folgt. 
—  Freilich  —  Zwar  bin  ick  selir  müde;  aber  doch  will  ich 
kommen,  [v.]  Freilich  sagt  mehr,  als  Zwar;  denn  Zwar  (2I 
wäre)  will  blos  sagen:  es  ist  wahr;  Freilich  hingegen:  es  ist  of- 
fenbar, augenscheinlich,  denn  es  ist  zusammengesetzt  aus  Frei  in 
der  Bedeutung  von  offen,  unbedeckt,  unverhülFt,  „Die  Brust  frei 
tragen/'  und  dem  Ableitungsworte  Lieh,  gleich.  „Doch  freilicb 
warde  mir  behagen  Ein  wenig  Freiheit  nnd  Zeitfertreib.*^  Göthe,  Das 
Avill  sagen :  doch  Das  ist  offenbar,  dass  mir  ein  wenig  Freiheit  und 
Zeitvertreib  behacken  wurde.  Zwar  wurde  ehedem  in  der  Bedeu- 
tung von  Fürwahr  gebraucht.  —  „Reineckc  sprach:  Brun  Ohm^  es 
ist  cu  r  spoUl  Brun  ö|»rach:  »ein  zwar  (fürwahr)  so  hclff  mir  GoUt'  heinecke 
Fuchs.  — 

Freimüthig  siehe  Aufrichtig. 

Freiwerber.  Brautwerber.  Kuppler.  I  ü.]  Wer  einem 
Anderen  ein  Weib  zn  verschaffen  sucht,  [v.]  Freiwerber,  Freie rs- 
inann,  von  Freien,  mid  Braatwerber  sagen  ausdrücklich,  dass 
es  dabei  auf  eine  Ehe  abgesehen  ist,  was  bei  Kuppler  nicnt  der 
Fall  ist.  Das  Wort  stammt  von  Koppel  oder  Kuppel,  copula^ 
und  hat  an  sich  keinen  schlimmen  NebenbegrilT,  denn  es  bezeichnet 
an  sich  ein  Mittel,  um  Etwas  mit  einem  Anderen  zu  verbinden. 
Weil  es  aber  am  häufigsten  von.Thiercn  gebraucht  wird,  so  hat 
es  schon,  dadnreh  einen  schlimmen  Nebenbegriff  erhalten,  noch  mehr 
aber  dadurch,  dass  sich  auch  der  Begriff  von  Raup  l  er  und  caupo 
damit  verbunden  hat.  Daher  bedeutet  Kuppler  auch  Denjenigen, 
der  Personen  auf  unerlaubte  Art,  zur  Befriedigung  der  Wollust,  zu 
verbinden  sucht.  Darum  ist  nun  dieses  Wort  unedfer,  und  wird  für 
Fr  ei  wer  her  in  der  ansliindigen  Surechart  nicht  gebraucht,  son- 
dern nnr  in  der  vertranlichen  Spraäie  des  gemeinen  Lebens;  ^wo 
auch  wol  die  Belohnung,  die  em  FreiwerJber  für  seine  Bemüh- 
ung bekommt,  ohne  verÄchtUchen  Nebenbegriff  ein  Kuppelpelz 

fenannt  wird.  —  Man  denkt  dabei  nur  an  den  unschuldigen  ür- 
egriff.  —  Freiwerber  und  Brautwerber  sind  in  doppelter 
Hinsicht  verschieden.  1)  Der  Brautwerber  wirbt  nur  um  eine 
Braut;  der  J^reiwerber  und  der  Kuppler  kann  auch  um  einen 
Bräutigam,  überhaupt  für  einen  Mann,  werben.  9)  Brantwerbet 
ist  edler  als  Freiwerber;  weil  Freien  meist  nur  im  gemeinen  Le- 
ben, Braut  iiingegen  aacJi  in  der  bdheren Schreib-  und  Sprechart 
üblich  ist. 

Freiwillig.  Gutwillig.  G  e  r  n.  [u.]  Zeiget  an,  dass  Etwas 
ungezwungen  gellian  werde,  [v.]  Freiwillig  bezeichnet  diesen 
Begriff  ohne  allen  ^ebenbegriff,  wie  schon  seiuc  Zu^ammensetzuiig 
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anzeigt.  Gutwülii^  hat  den  Ncbenbcgriff,  dass  man  durch  Das, 
was  man  f  r  e  i  w  i  1 1  i  g  thut,  gern  etwas  Gute  s  erweisen  will.  Von 
Pem,  der  sich  freiwillig  Sa  Vergnügen  versagt,  aus  Furcht,  dass 
es  seiner  Gesundheit  schaden  werde,  Kann  man  niolit  sagen,  dass 
er  gutwillig  liandle.  Wenn  er  aber  das  dazu  bestimmte  Geld 
einein  Anderen  borgte,  der  ihn  darum  bäte,  lind  sich  selbst  das 
Vergnügen  versagte,  so  wäre  Das  gutwillig.  —  Da  die  Gutwil- 
ligkeit Bisweilen  aus  Schwäche  des  Verstandes  oder  des  Charakters 
entsteht,  so  fängt  Gutwillig  an,  einen  versteckten  Tadel  zu  ent- 
aalten,  und  auf  einen  MensAen  zn  denten,  der  sich  Alks  gefallen 
lässt,  den  man  leiclit  zu  jeder  Geialligkeit  bewegen  kamt  «.wenn 
man  seine  Gutherzigkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  Eine Fraueniqiersott 
Wird  auf  zweidnulige  Weise  bisweilen  gutwillig  genannt,  wo  es 
dann  so  viel  als:  leicht  verführbar,  bedeutet.  —  Gern  von  Oer, 
begierig  —  geschiehet  £twas,  insofern  es  zu  thun  begehrt,  und  es 
also  ndt  Vergnügen  getiian  wird.  Nicht  Alles,  was  freiwillig  und 
gutwillig  geschieht,  geschieht  auch  gern.  Man  kann  üeh  einen 
üebel  freiwillig  innterwerfen,  um  ein  grösseres  za  yennfeiden; 
aber  gern  thut  man  es  nicht,  weil  das  üebel  kein  Vergnügen  macht 
Der  Gutwillige  thut  olt  aus  Gefälligkeit  gegen  Andere  Etwas, 
was  ihm  sehr  unangenehm  ist,  und  was  er  also  nicht  gern  thut. 

Fremd.  Fremdling,  [ü.]  Wer  von  dem  Kreise ,  dem  er 
angehörte,  entfernt,  und  in  dem,  worin  er  sich  befindet,  unbekannt 
i^t.  —  „Der  fremde  König,  der  Ton  aossen  kommt,  Dem  keines  Ahn- 
herrn heilige  Gebeine  In  diesem  Lande  mho.**  SehiUer,  fy.]  Fremd, 
von  dem  veralteten  Fram,  Fern,  weg,  (im  Engl,  noch  Front)  deu- 
tet an  sich  auf  Entfernung  von  Etwas.  Bei  Fremdling  ist  be- 
sonders das  Ableitungswörtchen  Ling  zu  beachten.   Dieses  wird 

fewöhnüchgebraucht,  ein  Einzelwesen  anzudeuten,  welches  durch 
asjenige  Wort,  welchem  dasselbe  angehängt  ist,  näher  bestimmt 
wird.  Ein  Liebling  z.  B.  ist  eine  einzelne  Person,  welche  yor- 
zugsweise  geliebt  wird.  Daher  ist  Fremd  allgemeiner,  als  Fremd- 
ling, denn  Jenes  wird  in  Bezug  auf  alle  Dinge,  sie  mögen  einzebie 
oder  allgemeine  sein.  Dieses  nur  in  Bezug  auf  KinzehvestMi  gesagt. 
Wenn  man  Etwas  erfährt,  das  uns  unbekannt  war,  sagt  man  wol: 
Das  war  mir  fremd.  Von  Einem,  der  vorgelegte  Fragen  nicht  be- 
antworten kann,  sagt  man:  er  ist  darin  ganz  fremd,  nicht  sa 
Hause.  —  Man  lernt  fremde  Sprachen.  —  Sein  Gesicht  ist  mir 
ganz  fremd,  d.  i.  unbekannt  geworden.  Wenn  ausländische  Heere 
in  unser  Land  kommen;  so  lernen  wir  durch  sie  oft  fremde  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  kennen;  aber  Fremdlinge  heissen  diese 
Sitten  nicht;  nur  die  Personen,  (die  Einzelwesen,)  die  sie  uns  brin- 

fen,  werden  Fremdlinge  genannt  Insofern  beide  Ausdrücke  auf 
ersonen  bezogen  werden,  sagt  Fremdling,  dem  Gebrauche  nach, 
mehr  als  Fremd.  Fremd  n&mlich  nennen  wir  in  Bezug  auf  uns 
auch  Denjenigen  schon,  der  nur  nicht  zu  unserem  Hause  gehört; 
einen  Fremdling  nur  Den,  der  aus  fernen  Orten  und  Landen  ge- 
kommen ist.  Wer  seine  Bekannten  zum  Miltagsessen  eingeladen 
nat,  pflegt  wol  zn  saffen:  er  habe  Fremde,  wenn  sie  auch  alle 
mit  ihm  in  derselben  Stadt  wohnen,  Fremdlinge  aber  wird  er 
diese  Gäste  nicht  nennen.  Hingegen  wenn  ein  unbekannter  Reisen- 
der aus  fernem  Lande  dazu  käme;  so  würde  dieser  ein  Fremd- 
ling in  dieser  Gesellschaft  sein.  —  „Fremdlinge  (aus  anderen 
fWkerfl)  werden  sich  zu  ihnen  thun,"   Jes.  14,  1,  —  Diese  Versdiie- 
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denheit  bleibt  natürlich  auch  bei  dem  mehr  uneigentlichen  Gebrau- 
che. Man  kann  in  seiner  eigenen  Heimath  gleichsam  fremd  werden» 
wenn  man  eine  Zeitlang  abwesend  gewesen  ist.  Aber  ein  Fread- 

11  ng  in  seiner  eigenen  Heimath  ^virtl  nur  Derjenige  genannt,  der 
durcn  lange  Abwesenheit  gänzlic  h  fremd  darin  geworden  ist. — 
,,Eip  Fremdling  tritt  er  in  sein  Eigenthum,^Das  längst  verlassene  ein." 

Schiller. 

Fremder.  Auswärtiger.  A  u  s  1  a  n  d  e  r.  [ö.]  Ein  Mensch, 
der  nicht  zu  dem  uns  umgebenden  Kreise  gehört,  [v.j  Auslän- 
der tot  Der,  welcher  nielit  za  vnserem  Lande  gehurt;  ein  Aus- 
wärtiger tot  aber  auch  schon  Derjenige,  der  nur  nicht  ans  einem 
Orte  mit  uns  ist.  Ich  habe  auswärtigen  Besuch^  wenn  mich  Je- 
mand besucht,  der  in  einer  anderen  Stadt  wohnt,  als  ich;  beide 
Städte  mögen  in  Einem  Lande  liegen,  oder  nicht.  Jeder  Auslän- 
der und  jeder  Auswärtiger  ist  ein  Fremder;  aber  auch  aus- 
serdem noch  Derienige,  der  kein  Mitglied  meines  Hauses  ist.  (S. 
'  Fremd.  Fremdling.)  —  Ja,  das  Wort  fremd  wird  in  so  wrt- 
ter  Bedeutung  gebraucht,  dass  es  In  Beziehung  auf  mich  alles  Das 
anzeigt,  was  nicht  zu  meiner  Person  selbst  gehört.  Ich  reite  ein 
fremdes  Pferd,  heisst  blos:  ein  Pferd,  das  nicht  mir,  sondern 
einem  Anderen  gehört.  — 

Fremdling  siehe  Fremd. 
Fresse  siehe  Maul. 

Fressen  siehe  Essen. 
Freude  siehe  Ergötzen. 

Freude.   Freudigkeit.  Fröhlichkeit.  Lustigkeit. 

Jubel,  [fi.]  Starkes,  lebhaftes  Verenfigen  [t.]  Freude  bezeieh- 
net  dieses  Vergnügen  an  sich  selbst,  Freudigkeit  den  6e- 
müthszustand,  in  welchem  es  vorhanden  ist,  denn  das  angehängte  kcit 
deutet  einen  Zustand  an.  In  diesem  Gemüthszustande  ist  der  Mensch 
für  jeden  angenehmen  Eindruck  leicht  empfänglich,  siebet  jede 
Sache  leicht  von  der  angenehmen  Seite,  und  hat  daher  auch  mehr 
guten  Math,  Sehwierigf eilen  und  Gefahren  zu  besiegen.  M^e 
Kinder  machen  mir  viel  Freude,  und  Das  gibt  mir  Freudigkeit, 
die  Last  meiner  Goscliäfte  zu  tragen.  Freudigkeit  wird  daher 
auch  für  guten  Mulh  gesagt.  Fröhlichkeit  ist  in  seiner  Stamm- 
silbe, der  Wurzel  Fro  Etwas  näher  geblieben  als  Freude,  wel- 
ches ebenfalls  davon  entsprossen  ist,  und  zwar  im  Klange  und  in  , 
der  Bedentnng.  Daher  deutet  Fröhllehkelt  mehr  auf  das  laute 
Wesen,  in  weiches  die  Freude  öfters  ausbricht.  Weil  Dies  aber 
um  so  mehr  geschieht,  je  lebhafter  die  Freude  ist,  so  hat  Fröh- 
lichkeit davon  den  Begriff  einer  besonders  lebhaften  Freude 
bekommen.  Von  ihr  ist  die  Lustigkeit  dadurch  verschieden,  dass 
sie  nicht  bei  blosen  Ausdrücken  der  F'reude  stehen  bleibt, sondern 
steh  auch  durch  Handlungen  äussert,  die  ausgelassenes  Lachen  er- 
re^n.  Die  Frehlibhen  tanzen,  singen  und  scherzen.  Die  Lu- 
stigen treiben  Spass,  erzählen  Schwanke,  necken  sieh,  und  wer-  ^ 
den  bisweilen  niedrig  und  reissen  Possen.  Man  kann  von  Gott  sa- 
gen: .,Dii  niachcst  flu  hl  ich,  was  da  webet."  Vs.  05,  9.,  Lustig  aber 
Würde  ganz  unpassend  sein.  An  einer  königlichen  Tafel  mag  Fröh- 
lichkeit herrschen,  aber  Lustigkeit  geziemt  äich  mcJ|^t.  —  Jubel 
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bezeichnet  den  höchsten  Grad  entzückter  Freade,  die  bei  festUciier 
Gelegenheit  in  Jauchzen  ausbricht.   (Vgl.  Frohleeken.) 

Frendenmädchen  siehe  Lustdirne. 

Freudig.  Froh.  Fröhlicli.  [ü.l  Starltes,  Icbliaftes  Ver- 
gnügen empfindend,  [v.l  Frendie  drückt  diese  Genäthsstiminang 
Iberaaupt  aus.  Froh  bezeichnet  sie  Ton  Siiton  des  inneren  Ver- 

f Hülbens  in  der  Seele,  und  Fröhlich  von  Seiten  des  äusseren  Ans- 
rutks,  wodurch  sich  das  Vi*rc;niigon  ofTctiharct.  fS.  d.  vor.  Art.)  — 
Damit  slimnit  es  iibcrcin,  >M'nn  man  durch  Frohsein  insondorhrit 
das  Vergnügen  ausdrückt,  das  wir  cmpCmden.  wenn  ein  Uebcl,  das  wir 
empfanden,  yorbei  ist;  denn  dieses  Vergnügen  ist  durcb  da^  nocli 
frische  Andenken  des  Uebels  so  gemässigt,  dass  es  nicht  in  merk- 
li^he,  äussere  Ausdrücke  ansbriclit.  \>er  sich  vor  dem  Gewitter 
fürchtet,  Der  ist  froli,  uenn  es  vorüber  ist.  —  IJebrigens  werden 
alle  drei  Wörter,  durdi  eine  gewöhnliche  Metonymie,  auch  von 
den  Dini^en  gesai»t,  die  Verijnügen  erregen.  Man  sagt;  eine  freu- 
dige, Irohe,  fröhliche  Begebenheit. 

Freudigkeit  siehe  F  r  e  u  d  e. 

Freundlich  siehe  Leutselig. 

Freundschaft  siehe  L  i  e  l)  c.  ' 
Freundschaft  siehe  s i p p  s ch a f t. 

Frevel.  31  u  l  h  w  Iii  e.  [ii.]  Beide  Wörter  werden  gebraucht, 
um  den  Willen  zu  Handlungen,  wodurch  Anderen  geschadet  wird, 
und  die  Aeusscrungen  desselben  zu  bezeichnen,  [v.]  Muthwiile 
hat  senst  einen  ?iei  weiteren  BegrilT,  denn  es  bezeichnet  aberhavpt 
einen  Mnthisen,  nnternebmenden  Willen,  der  blos  aus  tanereH 
Drange  nach  Tliätigkcit  nnternehmend  ist,  ohne  einen  Nutzen  oder 
.  sonsi  einen  Zwccit  zu  beabsichtigen,  aber  auch  ohne  sich  darum 
zu  beliiimmern,  ob  er  dadurch  Schaden  stifte  oder  nicht.  Es  liegt 
also  nicht  in  dem  BegritTe  des  iMuthwiilens^  dass  er  darauf  ausgehe, 
Jenandem  Leid  znzafügen ;  und  wenn  er  aueh  Andere  eern  neckei 
und  in  Verlegenheit  setzen  nag,  so  ist  doch  seine  Abi^ht  eigent- 
lich nicht,  ihnen  zu  schaden,  sondern  nur  Lust  daran  zn  haben. 
„Ein  Narr  treibt  Muthwillen  und  hat's  noch  dnzu  so-inen  Spolt."  Spruch- 
Wörter  10,  '23.  —  Frevel  ist  zügelloser  Muthwilie,  inglcichen 
eine  Handlung,  worin  ein  solcher  sich  zeigt.  Als  zügellos  aber  ist 
s  der  Muthwilie  alsdann  zu  betrachten,  wenn  er  Böses,  aueh  Grosses 
vnd  Wichtiges,  alt  Wissen  and  Willen,  also  Torsfttalieh  unternimmt 
Sonach  istTrevel  allemal  Bosheit  in  sittlichem  Verstände;  Muth- 
wilie hingegen  nicht.  Üahcr  wird  Muthwilie  auch  wol  vernunft- 
losen Thieren,  die  keiner  sittlichen  Boslu'it  fähig  sind,  niemals  aber 
Frevel  zugeschrieben.  Ein  junges,  lebhulles  Pferd  nennt  man  wol 
ein  muth williges  Thier,  sagt  aber  nicht,  dass  es  Frevel  be- 
gehe. Nimmt  man  die  Abstammung  des  Wortes  Frevel  von  Frei 
und  die  Verwandtschaft  mit  Frech  an,  so  ergibt  sich  als  der  ei- 
gentliche  Begriff  von  Frevel:  Gewaltthätigkeit  durch  Uebematk* 

fteyelhaft.    Freventlich,    fi  o  s  ii  a  f t.   [ü.1  Bestimmna- 

fen,  die  Demjenigen,  der  etwas  Böses  vorsätzlich  will,  so  wie  auch 
en  Handlungen  desselben  zukommen,  [v.]  Boshaft  bezeichnet 
diesen  Begrilf  allgemein,  und  kommt  also  Jedem  zu,  der  vorsätzlich 
ÄOses  will,  und  wird  auch  von  jeder  Handlung  gesagt,  worin  die- 
ser Wiiie  sich  zeigt.  FreTelhaft  heisst  der  BosfaMte,  wenn  daa 
Uebel,  das  er  wirkt,  gross  and  wichtig  ist.  (S.  FreyeL  Muti- 
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Wille.)  Wer  darauflauert,  Anderen  Beschämung  zuzuziehen,  weil 
ihm  Das  Freude  macht,  Der  ist  schon  boshaft,  aber  noch  nicht 
frevelhaft.  Wer  aber  die  Unschuld  eines  tugendhaften  Mäd- 
ciiens  in  yerfthren  sucht,  Der  ist,  wie  seia  Betrügen ,  frerel* 
halt*  —  Freventlich  wird  nur  von  Handloagen  £:esagt, 
aber  nicht  von  dem  Handeinden.  „Wer  raubte  freventlich  die 
köniji^lichen  Schätze?"   Freventlicher  Räuber  sagt  man  nicht. 

Frevelthat.     Miss  et  hat.     Verbrechen.  Buben- 

stück,  [v.]  Eine  strafbare  Handlung,  [v.]  Verbrechen  bezeich- 
net diesen  Befj;rifT  allgemein.  Missethat  nennt  man,  Aviewol  Dies 
nicht  in  dem  Worte  an  sich  selbst  liefet,  sondern  nur  dem  (iebrau- 
chü  gemäss,  ein  Verbrechen,  das  nach  dem  Gesetze  mit  dem  Tode  be- 
straft wird,  and  ein  Verbreeher,  der  hienach  zum  Tode  geführt 
wird,  wird  ein  Missethäter  genannt.  Im  weiteren  Sinne  wird 
dann  auch  jedes  schwere  Verbrechen,  das  den  Tod  oder  eine  ähn- 
liche Strafe  verdient,  eine  Missethat  genannt.  —  Ein  schweres 
Verbrechen},  das  aus  Frevel  verübt  wird,  (s.  Frevel)  ist  eine 
Frevelthat.  Zu  Verbrechen  und  selbst  zu  Missethaten 
iLaun  der  Mensch  durch  Unbesonnenheit  oder  in  der  Hitze  einer 
Leidenschaft,  die  Tielleicht  selbst  ans  einem  iObliohen  Gefühle  her- 
vorging, hingerissen  werden,  und  dann  sind  dieselben  keine  Frc- 
TClthaten,  in^dem  sie  nicht  von  Bosheit  zeugen.  Umgekehrt  i:^ibt 
.CS  F re veithat en,  die  nicht  Verbrechen  in  dem  ungegebrnen 
Sinne,  noch  weniger  Missethaten  sind;  nämlich  alle  im  hohen 
Grade  boshaften  Verletzungen  der  bloseu  Gcwissenspflichtcn.  Der 
Undankbare,  der  seinen  Wohlth&ter  in  der  Noth  ^Yerlässt,  frerelt 
gegen  eine  heilige  Pflicht,  obgleich  sein  Betragen  keinem  Strafge- 
setze zuwider  läuft.  —  Bubenstück  bezeichnet  eine  schleciitc 
Handlung  mit  den  Nebenbegriffen  von  Niedrigkeit  und  boshaftem 
Muthwillen,  besonders  wenn  sie  mit  Schlauheil  und  Arglist  ausge- 
führt ist.  Ein  Verbrechen,  eine  Missethat,  und  selbst  eine 
Frevelthat  ist  also  nicht  nothwendig  iihmer  auch  ein  Bttben- 
Stack,  denn  es  ist  nicht  nothwendfg,  dass  sie  gerade  etwas  Nie- 
dri|^  und  Gemdneii  an  sieh  liaben.  (VgL  Ueb  elthat.) 

Freventlich  siehe  Frevelhaft 

Friede  ^lehe  Rahe. 

Friedhof  siehe  Kirchhof. 

Ftiedlidl  siehe  Verträglich. 

Frisch  siehe  Kühl. 

Frisch.  Neu.  ?ung.  [u.]  Was  erst  seit  kurzer  Zeit  da  Ist. 
[v.]  Xea  bezeichnet  diesen  Begriff  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit, 
und  ist  der  Gegensatz  von  Alt  nb*erhäupt.  Es  wird  daher  von  den 
Todten  wie  von  den  Lebenden  gesagt.  Ein  neues  Hans  bauen. 
In  einem  neuen  Leben  wandeln.  Einen  neuen  Planeten  ent- 
decken. Jung  heisst  ein  Ding,  insofern  die  Kräfte  desselben  noch 
nicht  durch  Alter  geschwächt  oder  gestärkt  sind.  Er  ist  ein  jun- 
.  ger  Mann;  er  kann  wol  ariieiteii.  Dieser  Wein  ist  zn  jung; 
er  hat  noch  keine  Kraft.  Jans  gebraucht  man  aber  nur  von  de« 
Lebenden  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt:  Junger  Salat;  junsre 
Hühner.  Ein  junges  Haus  sagt  man  nicht.  Jung  nennt  man  also, 
was  seit  kurzer  Zeit  erst  lebt,  Lebenskraft  äussert.  Meton3mi£ch, 
gilt  Dies  dann  von  Wein,  Bier  u.  s.  f.  Frisch  heisst  ein  Ding,  in- 
aofern  es  noch  nicht  durch  die  Länge  der  Zeit  dem  Verderben  eder 
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dem  Vergehen  genähert  ist.  Frisches  Fleisch  ist  der  Fäulniss 
noch  nicht  so  ntuie,  als  altes.  Frische  Wasche  Ist  noch  nicht 
dnreh  langes  Traeen  mrein  und  irni  ferneren  Gebrauche  «mtang- 

lieh  gemacht  worden.  Frische  Kräfte  sind  noch  nicht  durch  lan- 
gfes  Arbeiten  geschwächt  oder  vermindert.  (Vgl.  Kühl.  Frisch.) 
Dieser  Nebenbegriff  iilsst  sich  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung 
Yon  Frisch,  wonach  es  so  yiel  ist,  als  Kühl,  herleiten.  Denn  die 
Kühle  bewahrt  viele  Körper  vor  dem  Verderben.  — 

Frist.  Weile.  Termin.  Ju.J  Ein  Theil  der  Zeit,  in  wel- 
cher £twas  geschehen  soll,  [r.]  Weile  heisst  ein  Thell  der  Zeit 
filierhaupt,  auch  ohne  da^  Merkmal,  dass  darin  Etwas  geschehen  — 
„Er  hat  lange  Weile**  — ,  und  geht  ohne  Unterschied  auf  gegen- 

wärli^ije,  vergangene  und  zukünftige,  bestimmte  und  unbestimmte 
Zeiltheile.  vor  —  Nach  —  in  einer  kleinen  Weile.  —  Frist 
sagt  man  nicht  von  vergangener,  sondern  nur  von  zukünlliger  Zeit 
und  mit  dem  Nebenbcgriffc  einer  bestimmten  Dauer.  —  „Ich  habe  | 
ihm  Frist  gegeben  h&  zn  Ostern.*'  ^  „Vor  einer  kleinen  Weile  ; 
(aber  nicht  Trist)  hfai  ich  hier  angekommen,  und  nach  einer  Frist 
Ton  zwei  Tagen  mnss  ich  wieder  Tort.  Hier  kann  es  nicht  Weile 
heissen,  weil  von  einem  bestimmten  Zeiträume  die  Rede  ist.  Das 
fremde,  aus  der  Sprache  des  römischen  Rechts  entnommene  Wort 
Termin  ist  eigentlich  der  Endpunkt  einer  Frist  —  von  terminus. 

Ich  habe  meinem -Schuldner  bis  Ostern  Frist  gegeben,  und  ihm 
^den  Termin,  wo  er  zahlen  soll,  auf  Ostern  gesetzt.  Zwar  wird 
es  wol  auch  anstatt  Frist  schlechtweg  gebraucht,  aber  doch  nicht 
wo  die  Dauer  der  Frist  besonders  in  Betracht  kommt.  Man  sagt:  | 
Ich  habe  meinem  Schuldner  noch  eine  lange  Frist  gegeben,  und 
einen  späten  Termin  gesetzt. 

fröhlich}  •'•''•^""'•'8- 
Fröhlichkeit  siehe  Freude. 

Frohlocken.     Jauchzen«    Juchzen.  Juchheien« 

Jubeln,   [ü.]  Bezeichnen  die  Ausdrucke  einer  ausserordentlichen 

Freude.  [v.J  Frohlocken,  abstammend  von  Froh  und  Lacken, 
hüpfen,  springen,  zeigt  an,  da,ss  diese  Ausdrücke  der  Freude  durch 
körperliche  Bewegungen,  Hüpfen,  Händeklatschen  u.  s.  f.  sich  äus- 
sern: Jauchzen,  abstammend  von  den  unwillkürlichen  Tflnen  Jo, 
Jv,  Jneh,  in  welche  die  lebhafte  Freude  bei  Kindern  der  Natar 
anszobreehen. pflegt,  deutet  an,  dass  es  sich  durch  den  Ton  der 
Stimme  äussere.  „Frohlocket  mit  Händen  alle  Völker,  und  jauch- 
ten mit  grossem  Schall."  Ps.  47,  2.  Juchzen  ist  nur  eine  andere 
Form  für  Jauchzen,  und  Juchheien,  von  dem  Ausrufe  Juch- 
hei! Juchhe!  abgeleitet,  sagt  Dasselbe,  sind  aber  nur  im  Munde 
des  Volkes  gebräuchlich,  und  da  wo  im  Volkstone  gesprochen  frird. 
So  im  Henreigen:  „Wir  Mäher,  Dalderaldei,  Wir  mfthen  Blumen  und 
Heu,  Juchhei!  Voss.  Der  Pater  in  Wallensteins  Lager  ruft:  „Heisa 
Juchheisa,  Diideldumdei,  Das  geht  hoch  her,  bin  auch  dabei!  Schiller.^*' 
„Die  Hand  geklatscht,  nnd  Hink  herum!  Ihr  Männer  dort  j  u  c  h  h e  ic  l!** 
Yo$s.  —  Jubel,  obschon  von  demselben  Stamme  in  (jubilum),  hat 
sich,  wenn  es  gleich  von  entzückter  Freude  bei  einer  Dorfkirchmess 
gesagt  werden  kann,  doch  auch  fhr  die  höchste  Sphäre  erhalten« 
Jtthelchdce  des  Uchts.'*  KhpiMt,  ^Wie  hehr  ms  Wolken  stnidt 
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Iwmm  siehe  Gottselig. 

Frost,  Frostig  siehe  Kälte. 

Fruchtbar  siehe  Ergiebig. 

Fruchtbar  siehe  L  r  1)  a  r. 

Frugal  siehe  M  ä  S  S  i.g. 

Frflh.  Zeitig.  Frühzeitig,  [ü.]  Was  nicht  später  ab 
zar  rechten  Zeit  ist  oder  geschieht,  [v.j  Zeitig  ist  Das,  was  zur 
rechten  Zeit,  und  Frfih,  wasnediTor  dersefiieB  ist  oder  geraieket; 

dmn  Früh,  ansfqr  oder  vor,  welolie  eliedem  glelcl^^Itend  wa* 

ren,  entstanden,  bedeutet  eigentlich:  vor  einer  gewissen  Zelt,  be- 
sonders vor  der  gewöhnlichen  Zeit.  Ich  war  diesen  Morgen  noch 
sehr  müde,  oh  ich  gleich  zeitig  (zur  gewöhnlichen  Zeit)  zu  Bette 
gegangen  war.  Ich  konnte  nidit  einschlafen,  weil  ich  so  früh 
rvor  der  gewehnliokeii- Zeit)  m  Bette  gegangen  wer.  Weim 
Das,  was  vor  einer  liestiBnnten  Zeit  schon  &  ist,  alsdann  aach  zn 
dieser  Zeit  da  ist,  so  ist  das  Frühe  alsdann  immer  auch  zeitig. 
Wenn  ich  versprochen  habe,  eine  Arbeit  in  acht  Tagen  zu  liefern, 
und  sie  schon  in  sechs  Tagen  beendige,  so  bin  ich  früh  und  daher 
auch  zeitig  damit  fertig  geworden.  Es  gibt  aber  Dinge,  die  vor 
einer  gewissen  Zeit  noch  nicht  die  gehörige  Vollkommenheit  haben. 
Alsdann  ist  das  Frftlie  nidit  zugleich  ancli  settig.  Wenn  maii 
Obst  früli  (vor  der  gehOiigen  2eit)  abpflückt,  so  i^  es  unbranch- 
bar.  Man  muss  es  zeitig  abnehmen  d.  i.  nicht  vor  und  nicht  nach 
der  gehörigen  Zeit.  Da  nun  Obst,  das  seine  gehörige  Zeit  erreicht 
hat,  reif  ist;  so  ist  zeitig  auch  mit  reif  sinnverwandt.  (S.  Reif 
etc.)  Zeitiges  Obst  wird  auch  anstatt  reifes  gesagt.  Früh 
wird  anstatt  Keif  nie  gebranelit  —  Frühzeitig  vereinigt  die* 
BegrifTr  von  Früh  und  Zeitig,  und  heisst  also:  vor  der  gewöhn- 
lichen Zeit  und  doch  zur  rechten  Zeit.  Eine  frühzeitige 
Ernte  ist  eine  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  reif  gewordene.  Ein 
frühzeitiger  Gelehrter  hat  eine  Gelehrsamkeit,  die  in  seinen  Jah- 
ren gewöhnlich  noch  nicht  Statt  findet. 

Frühling.  Frühjahr.  Lenz,  [ü.]  Die  Jahreszeit  zwi- 
schen Winter  und  Sommer,  [v.]  Frühling  und  Frühjahr  wei- 
sen auf  eine  Jahreszeit  hin,  die  vor  den  ührigen  vorhergeht  (jS. 
Jrih  etc.),  und  zeigen  an,  dass  HSni  sieh  diese  lahreszeit  als  den 
Anfang  des  Jahres  gedacht  habe.  Frühling  aber  bezeichnet  be- 
stimmt den  Abschnitt  des  Jahres  zwischen  derjenigen  Nachtgleiche, 
nach  welcher  die  Tage  zunehmen,  bis  zum  längsten  Tage.  Früh- 
jahr bezeichnet  nur  den  Anfang  des  Jahres  überhaupt,  ohne  a^e- 
nauere  Zeitbestimmung,  im  Gegensatze  zum  Spät  jähre.  Der  Grund 
hievon  liegt  darin,  dass  das  ableitende  Ling  auf  ein  Einzelwesen 
dentet,  auf  etwas  abgeschlossen  fUr  sich  Bestehendes.  Hierin  liefft 
Mch  ein  Gmnd,  warum  Frühling  edler  ist,  als  Frühjahr.  Mit 
Frühling  verbindet  sich  aber  auch  der  Begriff  alles  des  Angeneh- 
men, Schönen  und  Neubelebenden,  was  in  dieser  Jahreszeit  zur  Er- 
scheinung kommt.  Man  bezeichnet  daher  auch  figürlich  die  Jugend, 
die  schönste  Zeit  des  Daseins,  als  den  Frühlinff  des  Lciens; 
Frähjahr  aagt  man  da  nicht.  Man  setzt wol  gar  Frühjahr  imd 
Fr&hiinit  einander  entgegen«  wem  mm  fvmjmh  denKalwdcK 
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berechnet,  wobei  es  aber  noch  sehr  rauh  und  stHrmisch  sein  kmni, 
so  dass  der  erfreuende  Frühling  vielleicht  erst  fn  Mal  beginnt, 
nach  welchem  man  ebenfalls  die  Jugend  ab  die  soMiifle  Zitt  des 
Ldi«m  bmMnnt  —  Eben  so  verh&lt  es  sieh  nit  Leas.  Wenn  Karl 
der  Grosse  den  Monat  März  Lenzimatwt  benannte,  so  deutet  Dies 
zunächst  auf  den  Anfang  des  Frühjahrs;  hat  es  aber  seine  Rich- 
tigkeit mit  der  Ableitung  des  Wortes  von  Lau  und  Leinen, 
schmelzen  ;  so  bezeichnet  es  dann  den  Frühling  von  Seiten  der  wie- 
derkehrenden Warme,  die  Schnee  and  Bis  sohmllzt  —  Da  Dies  m 
Seite  ist,  die  zaerat  in  die  Angen  f&llt,  so  ist  Lenz  ohne  Zweifel 
das  Älteste  Wort.  Aber  wegen  seiner  dunkleren  Abstammung  Ist 
es  durch  die  beiden  anderen ,  deren  Zusammensetzung  deutlicher 
■  ist  aus  der  gewöhnlichen  Sprache  verdrängt.  Theifs  deswegen, 
theils  wegen  des  schönen  Bildes  der  wiederkehrenden  Wärme,  die  j 
Alles  neu  belebt,  ist  es  ein  guter  Ausdruck  für  die  Diehlanprafia«.  ; 

AUes,  was  nur  lebt  und  webt  In  dem  Hause  der  Natur,  Weit  umlier  in 
%aid  nad  #lur,  Wird  «eh  frischen  Lebens  freuen,  Wird  im  Lenze  sich 
erneuen,  Wo  die  Lüfte  sanfter  weben.  Und  die  Blumen  auferstehen.'' 
,Grillparzer. 

Fachsschwänzea  siehe  Heuclielu. 

f achtel  siehe  Degen. 

Fttgen,  Sich.  Sich  Schicken,  [ü.]  Kommen  in  der  Be- 
deutung überein:  dass  sie  die  Beschaffenheit  und  das  Bestrehen 
zweier  Dinge  anzeigen,  sich  einander  nicht  zuwider  zu  sein.  [?.] 
Sich  Schicken  wird  schon  von  Dem  gesagt,  was  einem  Dinge  \ 
blos  nicht  zuwider  ist;  Sich  F&gen  sagt  man  Ton  einem  Dinge 
liaaptsfidilioh  nur,  insofern  es  durch  Handlungen,  durch  Thätigkeit 
einem  anderen  sich  gemäss  zeigt.  Ein  Diener  weiss  sich  in  die 
.  Launen  seines  Herrn  schon  dann  zu  schicken,  wenn  er  nur  unter- 
lässt,  denselben  zuwider  zu  handeln.  Wenn  er  aber  auch  Das  thut,  was 
diesen  Launen  gemäss  ist,  so  fügt  er  sich  in  dieselben.  Wcmi 
daher  von  Dingen  die  Rede  ist,  welche  sich  blos  leidend  Terbaltea, 
oder  wenigstens  blos  ab  solche  gedacht  werden;  so  gebraucht  man 
Mos  Sich  schicken,  nie  Sichfügen.  Man  sagt:  grobe  Wäsche 
schickt  sich  nicht  zu  einem  prächtigen  Staatskleide  (ist  nicht 
aehicklich) ;  aber  keineswegs:  sie  fügt  sich  nicht  dazu. 

Fflgung.  Schickung.  Geschick.  Schicksal.  Ver-  i 
hüngniss.  Bestimmung,  [i'i.]  Was  diese  Wörter  anzei- 
gen, findet  Statt,  insofern  Begebenheiten  unabhängig  von  unserer 
YVillkiir  erfolgen,  [v.]  V  er  hüngniss  deutet,  seiner  Abstammung 
zufül^^e,  auf  gänzliche  Abhängigkeit  des  Einen  von  einem  Anderen, 
demnach  auf  Ereignisse  and  Hegebenheiten,  insofern  sie  in  einer 
Ordnung  der  Dinge,  worin  Alles  and  Jedes  nach  dem  Gesetze  der  ! 
Ursächlichkeit  erßigt,  durch  äussere  Ursachen  bedingt  und  eben 
deshalb  unabwendbar  sind.  Dass  die  erste  Ursache  hievon  in  einem 
Willen  liege,  Das  kann  zwar  sein,  aber  Verhängniss  sagt  Dies 
nicht  ausdrücklich,  und  darin  liegt  vielleicht  der  Grund,  warum 
Verhängniss,  zwar  nicht  ansschUesslich,  aber  doch  amhftnfigsten 
von  bOsen  oder  unglocklichen  Begebenheiten  gebraucht  wird.  „Es 
ist  ein  traariges  Verhängniss,  dass  ich  meine  besten  Freunde 
verlieren  muss."  Auch  sagt  man:  eine  Strafe  verhängen,  aber 
nicht  eine  Belohnung.  —  Schicksal  deutet  durch  sein  Stammwort, 
Schicken  in  aktiver  Bedeutung,  auf  ein  Wesen,  das  die  Begeben- 
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heiten  in  der  Welt  »eklckt  ind  bentmunt,  and  das  schon  in  dem 
cniferatesten  Aherthome  nach  einer  Personendielitiuig  als  die  m&ck* 
tigste  Gottheit  gedacht  wurde.  Hienächsl  aber  bezeichnet  es  auch 
nach  einer  gewöhnlichen  Metonymie  die  Beffebenheiten  selbst,  die 
durch  das  Schicksal  bestimmt  sind  und  dah  er  nothwendig  erfol- 

feu.  Man  sagt:  das  Schicksal  hat  dies  Unglück  über  mich  ver- 
engt, und:  dies  Uugiück  ist  für  mich  ein  trauriges  Schicksal. 
Gesckick  bezeidmet  die  Begebenhelten,  die  dnreh  das  Sokiok- 
sal  bestimmt  sind:  und  ist  also  mit  Sokicksal  gleichbedeatend» 
insofern  dieses  in  seiner  abgeleiteten  metonymischen  Bedeutung  ge- 
nommen wird.  „Der  Tod  meines  Vaters  ist  das  traurigste  Ge- 
schick, w  elches  das  Schicksal  über  mich  verhängen  konnte.** 
Schicksal  und  Geschick  setzen  hienach  als  Ursache  von  Allem, 
.was  Siek  ereignet ,  eine  göttliche  YVillkär  voraus.  Schickung 
hat,'  seiner  Bildung  nach,  eine  thätige  Bedentnng,  und  bedeutet  daT 
her  eigentlich  die  Handlang,  durch  w  elche  die  Begebenheiten  in  der 
Welt,  unabhängig  von  uns,  bestimmt  und  herbei  geführt  werden. 
Durch  die  gewöhnliche  Metonymie  aber,  welche  oie  Wirkung  mit  . 
der  Ursache  vertauscht,  bezeichnet  Schickung  auch  die  l^egeben- 
keiteu,  die  von  der  Schickung  güttiicher  Willkür  herkommen. 
JSs  ist  «ine  Sehlekung  Gottes,  dass  ieh  diesen  Freund  gßianAtm 
Aabe/^  —  In  dieser  letzten  Bedeutung  unterscheidet  sieh  Sektek- 
ung  von  Geschick  dadurch,  dass  es  auf  ein  thätlges,  handeln- 
des Wesen  hinweiset,  von  welchem  das  Geschick  herkommt.  — 
Die  Schickung,  weil  sie  in  ciiier  Willkür  ihren  Grund  hat,  kann  . 
nicht  ohne  Absicht  und  Zweck  gedacht  werden;  Fügung  hinge« 

Sn  enthält  aueh  den  Begriff  einer  solchen  Angemessenheit  dieser 
iskhten  und  Zwecke  zu  den  Handlungen  der  Mensehen,  dass  diesa 
nur  solche  Folgen  haben,  wie  sie  einem  allgemeinen  moralisekea 
Weltplane  gemäss  sind.  Die  Fügungen  setzen  ein  Vornunftwesen 
und  Weisheit  voraus  (das  S  chicksal  blose  Macht),  und  werden 
als  planmässige  Veranstaltungen  eines  weisen  Vernunftwesens  er- 
kannt. Eben  so  verhält  es  sich  mit  Bestimmung,  insofern  dieses 
Wort,  in  morallsoh-rellglOBer  Beilehung  genonmen,  mit  den  TorlgeR 
almiTerwandt  ist.  Dann  yersteht  man  darunter  die  sOttliche  An* 
Ordnung  aller  Anlagen  eines  Wesen  mr  Erreichung  des  Zweckes 
seines  Daseins  und  Wirkens.    Dadurch  ist  jedes  Wesen  etwas  Fest- 

festelltes  in  der  Reihe  aller  übrigen,  es  kann  nur  Dieses  und  kein 
nderes  sein,  und  als  solches  nur  diesen  und  keinen  anderen  Zweck  . 
haben.  Dies  kann  man  allerdings  sein  Sehleksal  nennen,  indesl 
Bind  doch  darum  Sehleksal  und  Bestimmuns  nicht  glelclilie» 
deutend,  sondern  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  1)  Bestimmung 
mehr  auf  das  Ganze  und  Bleibende,  Schicksal  mehr  auf  Einzelnes 
und  V^orübergclicndcs  geht,  2)  Bestimmung  insbesondere  für 
freie  Wesen  eine  Aulgabe  ist,  den  Zweck  ihres  Daseins  und  Wirkens 
durch  eigene  Tliätigkeit  zu  ergreifen  und  zu  erreichen.  Das  Schick- 
sal dagegen  k&ngt  nicht  you  unserer  Freiheit  ab;  Sehlekung en 
kommen  ohne  unser  Znthnn,  and  das  Geseblok  müssen  vir  an- 
nehmen, wie  es  kommt. 

Ftthren.  Leiten.  Lenken,  [ü.]  Die  Bewegung  eines 
Dinges  bestimmen,  [v.]  Führen  bezeichnet  diesen  Begriff  allge- 
mein, sei  es,  dass  man  einem  Dinge  Bewci^ung,  oder  seiner  Bewe- 
gung nur  eine  Richtung  miltheilt.  Man  führt  Korn  aus  dem  Landew 
Dies  bewegt  sich  alahl  salbst;  van  m^»  ihn  dl«  Bewegung  arft 
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iMffttheUeD.  Mm  führt  aber  auch  einen  Verirrten  anf  lien  reehten 
fftm.  DieMr  geliet  aeibst,  mm  IIMM  wm  m/tna  Bewegnn^n  dte 
iPMte  RMMniff  nit  —  LelUii  sagt  mn  nvr  Yon  Dem,  was  sMi 
selbst  bewefti  Ar  dessen  Bewe^n|;  man  aber  die  Richtung  bestimmt 
In  Beziehung  anf  diese  Bestimmung  der  Richtung  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Fuhren  und  Leiten  dieser:  Fähren  deutet  nur 
auf  unmittelbare,  Leiten  auch  auf  mittelbare  Bestimmung  der 
Riehtnng  eines  Dinges.  Wer  nicht  mit  za  Felde  geht,  liann  dennoch 
4m  KrioMtaei  «i  Mtaie  ü«t6fMlumuig«i  leltea,  wie  i.  B.  ehe» 
dem  der  KriegsraÄ  la  Wien:  aber  er  f  ü  hr  t  alsdann  das  Heer  ntebt 
Der  Feldherr  hingegen,  der  es  unmittelbar  selbst  befehligt,  führt 
dasselbe,  und  wird  darum  auch  der  Heerführer  genannt.  Len- 
ken —  Ton  Lanke,  Seite  —  schUesst  ein,  dass  man  ein  Ding  von 
seiner  bisherigen  Richtung  ab,  in  eine  audere  bringe.  Man  ien- 
kat  ein  Mr«  mit  Mm  2ßigei,  wami  es  der  RMitttng,  in  wel- 
•iMr  es  fort  fing,  abweichm  and  eine  andere  nehmen  soll.  Ebea 
aa  auch  figürlich.  Man  pflegt  zn  sagen:  der  Mensch  denkt,  Göll 
lenkt,  d.  i.  Gott  gibt  den  Dingen  oft  eine  andere  Wendung,  eines 
anderen  Erfolg,  als  der  Mensch  denkt.  „Das  Haupt  einer  Verschwö- 
rung führt  die  gaaze  Uulernebmung,  indem  Alle  seinen  Befehlen  gehor- 
lAm  aad'seiae  Anweisungen  befelgeo,  er  leitet  einen  ledea  ail  seinem 
Rslh  and  Belehreag,  nad  leakt  dea  MTiltsa  eines  Jeden  wtdk  stiaea 
Absichten."  Eberhard. 

Fllto  siebe  Flu th. 

flllei.  Voll  machen,  [öj  Etwas  ia  solcher  Biange  ii 
«dar  an  Btwas  bringen^  dass  kela  Raam  mehr  dbrig  ist  Weaa 
■an  In  eine  Flasche  so  viel  Wein  gegossen  hat,  dass  Nichts  mehr 

hinein  gehet,  so  hat  man  sie  gefüllt  oder  voll  gemacht,  [y.] 
Füllen  und  Voll  sind  offenbar  Eines  Stammes;  auch  hat  Füllen 
ehedem  Vollen  gelautet  (M.  s.  z.  B.  im  Nibelungenliede  V.  2094). 
Dennoch  ist  Fällen  edler,  als  Voll  machen.  1)  Schon  darum, 
weil  der  letztere  Aasdradi  dareh  «BBOthige  Weitwali^eit  etwas 
SoUeapeades  hat  %)  Aber  auch  aus  folgendem  Grunde.  Volt 
machen  sagt  man,  nach  einer  bekannten,  mildernden  Figur,  aacfc 
anstatt:  mit  Schmutze  voll  machen.  Wenn  Jemand  durch  ei- 
nen Fehltritt  sein  Kleid  mit  Kothe  bespritzt  hat;  so  wird  gesagt: 
«  habe  sich,  oder  sein  Kleid  voll  gemacht  Und  man  weiss, 
was  dieser  AasdradL  Tollmids  sagaa  wHl,  wean  er  la  Bezo^  auf 
hJalae  Kinder  gebranoht  wM.  —  Ans  Aesen  Graade  kann  voll 
machen  für  Füllen,  wenn  es  nicht  rorslehtig  gebraucht  wird, 
leicht  einen  unsauberen  NebenbegrifT  anregen,  vmI  ät  also  aaah  OM 
dieser  Ursache  weniger  edel,  als  Fiillen. 

Funkeln  siehe  Flimmern. 

Fftr  siehe  Anstatt. 
Fttr  siehe  Um. 

fir.  Vor.  [ü.]  Vorsetzewörter,  eine  unmittelbare  Beziehaaf 
eines  Dinges  auf  ein  anderes  bezeiciinend.  [v.]  Diese  Beziehnnc 
aber  kann  von  verschiedener  Art  sein,  und  dadurch  sind  Für  nnd 
Vor  verschieden.  Vor  weiset  auf  Beziehung  der  Zeit  oder  des 
Raumes  lün,  und  von  diesem  wird  zunächst,  der  Stelinng  nach,  ab- 
geleitet —  Voraac.  Fnr  weiset  aaf  Baziekaaf  yom  anderer  Art. 
Vor  Ohm  Andam^  Im  figeatllatai  StaMi,  iit  ainDing,  wan 
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BM  Andere  dem  Räume  oder  der  Stellung  oder  der  Zeit  nach  auf 
dasselbe  folgt  —  Vor  meiaeffl  Hause  stehet  ein  Baiun^  der  vor 
lumderl  Jahren  gepflanzt  ist  —  UrsprünfUch  find  Ffrr  mi  Vor 
te  «rwid«  ümfa  Wert;  Fir  «•  oheii—tiche,  V»r  dl»  nMer- 
dmliehe  Ansspraehe,  ind  noch  LMer  verwediselte  sie.  —  iit 
keine  Furcht  Gottes  Für  ihren  Angen.'*  Rom,  3,  18,  Selbst  Lessing 
zuweilen.  „Stellt  euch  mein  Entsetzen  für!"  —  In  manchen  Zu- 
sammensetzungen sind  davon  noch  jetzt  Spuren  übrig.  Man  findet 
z.  B.  Vor  bitte  und  Fürbitte.  Die  Unterscheidung  zwischen  Für 
md  Vor  ist  aber  nieht  ohne  Grand,  denn  es  gllf  NebenlMgrübn, 
Ton  welchen  sich  zwar  der  Uebergang  ans  Tor  in  Für  naehml- 
sen  lässl,  die  jedoch  wichtige  gt*""g  sind,  um  eine  besondere  Be- 
zeichnung zu  verdienen,  die  aber  auch  schon  in  alter  Zeit  Statt 
gefunden  hat,  indem  man  zu  diesem  Behufe  seit  Tatian  vuri  anstatt 
vora  oder Jora  hat.  (S.  Gr  äff  die  altdeutschen  Präpositionen  S. 
130  fg.)  vor  fiUurt  n&nlich,  ausser  dem  riUnnliehai,  zeitllcheii md 
Stellungs- Verhältnisse,  auch  auf  das  Verhältniss  der  Ursächlichkeit, 
so  dass  dem  Vor  sogleleh  das  Nach  folgt,  nnd  zwar  findet  Dies 
insbesondere  in  Beziehung  auf  freie  Handlungen  Statt.  Wenn  Der, 
der  im  Gefechte  vor  mir  stand,  fallt,  trete  ich  vor,  entweder  blos 
um  ihn  zu  ersetzen;  oder  ich  trete,  ehe  er  fallt,  vor  ihn,  um  ihn 
za  schätzen;  oder  ich  trete,  wenn  er  gefallen  ist,  Tor,  um  ihn  zn 
rfiohen.  Hieraus  ergeben  sich  die  Begriffe  Ton:  Anstatt,  zum 
Besten,  Wegen  (s.  Anstatt),  znr  Tergeltnn^,  (er  leidet 
Strafe  für  sein  Vergehen);  und  zur  Bezeichnung  dieser  Begriffe 
bedient  man  sich  des  Ausdrucks  För.  —  Vor  hat  die  Bedcutuuf; 
der  lateinischen  ante,  prae  und  coraniy  Für  die  des  pro^  in  den 
Bedeutungen  von  anstatt,  wegen,  zum  Besten,  so  gut  als,  gemäss. 

FÜrbaSS.  F  ü  r  d  e  i\  Vorwärts,  [ü.]  Eine  Bewe  gung  unu 
ein  Streben  im  Räume,  wie  in  der  Zeit,  nach  einem  Ziele  nin.  [t.] 
Furbass  bezeieltnet  eine  stete  Bewegung  nach  einem  angenomme- 
^nen  Ziele  hin,  nnd  zeigt  ein  Fortgehen  im  Ranme  an.  Furder 
'auch  För  der,  für  die,  gothisch.  Comparat.  zu  Fort,  geben  ein 
eiliges  Fortsetzen  des  Begonnenen,  ein  eiliges  Fortschreiten  im 
Räume  und  in  der  Zeit  an.  Vorwärts  gibt  ein  Streben  nach  Dem, 
was  vor  uns  ist,  an,  und  wird  in  diesem  Sinne  eigentlich  wie  über- 
getragen gebraucht.  Da  das  Ziel  stets  als  Torliecend  gedacht  wird, 
so  wird  es  auch  genommeii,  am  das  Sirehen  danaA,  die  Richtung  und 
Bewegung  anzugeben. 

Furchtbar  siebe  Fürchterlich» 

Fürchten,  siehe  ßefürehteiU' 

Ffirchten.    Scheuen,   [n.]  Die  Empfindung  hnben,  die  ans 

der  Vorstellung,  dass  ein  Uebel  uns  treffen  konnte,  entspringt,  [v.] 
Fürchten  bezeichnet  blos,  diese  Empfindung  selbst;  Scnenen 
(ßduhati)  aber  auch  die  Aeusserung  derselben,  dass  wir  uns  dem 
Gegenstande,  der  Furcht  erregt,  nicht  nähern,  oder  uns  von  ihm 
Mranmen.  Ein  scheues  Pferd  springt  zurück,  wenn  es  eiaiB  un* 
gewohnten,  anffalienden  Gegenstand  ertliekt. 

FBlükterHol.   Furchtbar,  [ü.]  Was  Furdit  errcjgt  oder  . 
erregen  kann,  [t.]  Fir^hterlich  bezeichnet  den  höheren,  Furcht- 
bar einen  geringeren  Grad,  denn  Furchtbar  heisst  auch  Das, 
was  nur  Furcht  erregen  kann,  wenn  es  auch  nicht  wirklich  welche 
erregt,  so  wie  ein  Acker  fruchtbar  genannt  wird,  wenn  er  nur 
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«re^i^et  ist  Früchte  zu  tragen,  im  Fall  er  auch  wirklich  jetzt  keine 
li-ü^e.  Fürchterlich  dagegen  nennen  wir  nur  Das,  was  uos 
^ifklich  in  Furcht  setzt  Der  Feind  macht  furchtbare  Rüstunffen, 
^  die  letokt  Fnrcht  etngm  kduitni  ~,  fle  sM  nt  ater  mda 
fÜrohterlich;  —  wir  sehen  danin  nicht  der  Forciit  ihnllcA  — , 
denn       haben  Muth  und  fühlen  uns  stark. 

furchtsam.  Blöde.  Schüchtern,  [u.]  Seh^  leicht  sieh 
fürchtonl.  [v.]  Furchtsam  drückt  diesen  Begriff  allgemein  ans. 
Blöde  S^^^^  ^"f  ci^^  besondere  Art  von  Furchtsamkeit, 
auf  die  Furcht  nämlich  verspottet  oder  überhaupt  ungünstig  beur- 
theilt  zu  werden,  wodurch  der  Blöde  nnf&hig  genaoht  urird,  mit 
dem  uöthigen  Selbstvertranen,  firet  und  nnbefuigen  za  handeln.  Kin- 
der von  Geist,  wenn  sie  auch  firnher  nock  so  dreist  waren,  kekon- 
nen  eine  Zeit,  wo  sie  blöde  werden.  Dies  geschieht,  wenn  sie 
anfangen  sich  mit  Erwachsenen  zu  vergleichen  und  ihre  Unvolikom- 
menheit  zu  fühlen.  Diese  Art  von  Furchtsamkeit  kann  auch 
ein  Mann  haben,  der  übrigens  Nichts  weniger  als  furchtsam  ist. 
Der  muthvollste  Kriegsheid,  der  den  grOssten  Gefahren  dreist  ent- 

fegen  ging,  kann  In  einer  Gesellschaft  von  Frauen  blöde  sein, 
igentlick  deutet  Blöde  auf  Schwäche  des  Gesichtes;  dann  auf 
Schwäche  des  Verstandes  (s.  Blödsinnig);  diese  zeigt  der  B 1  ö  de, 
weil  Furcht  seinen  Verstand  hemmt  und  sich  gehörig  zu  äussern 
hindert.  —  Schüchtern  kommt  her  von  Scheuchen  und  diese:» 
von  Scheuen  (s.  Fürchten  etc.).  Daher  bezeichnet  es  den  Furcht- 
samen von  der  Seite,  dass  er  siok  sekeuet,  dem  Gegenstande  sei- 
ner Fnrckt  nake  za  konnien,  und  vor  ikm  zu  fliehen  strebt.  Ein 
seknchternes  Reh  wird  durch  das  geringste  Geräusch  ver- 
scheucht, oder  stntzt  wenigstens,  und  sebeu^t  sieb  demselben 
zu  nahen. 


Fftrdei  siehe  F  Ü  r  b  a  SS. 

Fttrst  siehe  Häuptling. 

Fürst.  Prinz,  [u.]  Ehrenbenennung  für  das  Oberhaupt  eines 
Staats,  und  der  männlichen  Mitglieder  seines  Hauses,  [v.j  Prinz 
ist  freilich  aus  dem  lateinischen  Princej}8  entsprungen,  aber  im 
Deutschen  schon  längst  eingebürgert.  Fürst  von  Für  in  seiner 
ehemaligen  Bedeutung.  Vor  (S.Für.  Vor},  ist  eigentlich:  der 
Vorderste.  (Furitto,  als  Superlattr  Ton  tiaH,)  Daher  sind  beide 
Ansdrneke  nrsprfinf^ien  gleieknedeatend.  So  man  sprieket  in  der 
iaün  princepsy  daz  sprichet:  ain  fürsi^  beisst  es  im  Schwaben- 
spiegel. Der  Gebrauch  aber  hat  den  Unterschied  eingeführt,  dass 
Fürst  vorzüglich  nur  von  dem  regierenden  Herrn  .selbst,  Prinz 
hingegen  von  seinen  Söhnen,  Brüdern  u.  s.  f.  gesagt  wird.  Man 
sagt  schlechtweg:  der  Fürst  hat  befohlen,  wenn  man  den  regie- 
renden Herrn  meint  Der 'Prinz  bat  kefoklen,  wird  in  diesen  Suine 
seklechtweg  nickt  gesagt;  vielmehr,  wenn  der  Regierende  dadmk 
Terstanden  werden  soll,  wird  Dies  noch  durch  einen  anderen  Aus- 
druck besonders  angedeutet,  wie  z.  B.  Prinz  Regent.  Dagegen 
sagt  man:  der  König  war  im  Schauspiele  mit  allen  seinen  Prin- 
zen, nicht:  mit  allen  seineu  Fürsten,  wenn  seine  Söhne  gemeint 
werden.  Fürst  sagt  also  mekr  ab  Prinz.  Tkeils  nieraas, 
tkeils  anek  ans  dem  Unutande,  dass  Fktst  nrsprangUek  dentsek  ist 


Kleinmüthig. 
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und  Prinz  nicht,  lässt  sich  erklären,  warum  die  höhere  Sprech- 
und  Schreibart  nicht  Prinz^  sondern  Fürst  sagt,  um  ^üri^  den 


die  Geister  tu  regieren!  —  Ein  Fürst  der  Kirche,  wie  ich  keinen  kenne!'* 
Schiller.    „Wie  mit  gestirnten  Flügeln  —  Ein  Fürst  der  Seraphim.** 
Wieland.  So  wird  Homer  der  Fürst  der  Dichter,  aber  nicnt  ihr 
Prinz  genannt. 

Furt.  Untiefe,  [ü.]  Eine  seichte  Stelle  in  einem  fliessen-» 
.  den  oder  stehenden  Gewässer,  [v.]  Furt,  fürt,  vadum,  angel- 
sächsisch fyrdy  zeigt  eine  Stelle  in  einem  fliessenden  Gewässer  oder 
See,  welche  so  seicht  ist,  dass  man  ohne  Gefahr  durch  dieselbe  mit 
Wagen  und  Pferden  reiten  oder  fohren  kann.  Untiefe,  welches  als 
Synonym  mit  Fnrt  das  «n  privatknim  nat,  zeigt  überhaupt  an, 
dass  eine  Stelle  in  einen  Gewässer  untief  ist,  Das  heisst,  dass  es 
ihm  an  Tiefe  fehlt,  so  zwar,  dass  man  dasselbe  sehr  leicht  durch- 
waten oder  auf  ihr  stehen  kann.  Den  entgegengesetzten  Sinn  aber 
hat  es,  wenn  es  als  dieses  Synonym  nicht  steht,  wo  es  dann  eine 
unermessliche,  unergründliche  Tiefe  in  einem  Gewisser  bezeichnet. 
Z.  B.  Hüte  dich  Tor  diesem  Flusse,  er  hat  Untiefen. 

Fürwahr.  Wahrlich.  Wahrhaftig.  Traun,  [ü.] 
NebenwOrter,  welche  eine  Versidiernnff,  eine  Betbenmng  ansdrücken* 

„Führ wahr  Er  trug  unsere  Krankheit.**  Jes.  53,  4.  „Wahrlicli, 
ech'sage  euch."  Matth.  18,  3.  „Des  Herren  Wort  ist  wahrhaftig,  und 

was  er  zusaget,  Das  hält  er  gewiss.*'  [v.]  Abgesehen  davon,  dass 
Wahrhaftig  auch  als  Beiwort  gebraucht  wird  —  ein  wahrhaf- 
tiger Mann,  —  was  bei  den  beiden  anderen  Wörtern  nicht  der  Fall 
ist;  so  sind  diese  Ausdrücke  hauptsächlich  nur  dem  Grade  naoh 
Tersehieden.  Vfalirhaftig  sagt  das  Meiste,  Fftrwahr  das  We- 
nigste; denn  Wahrhaftig  bedeutet  eigentlich:  an  dem  Wahren 
haftend,  fest,  unerschütterlich  dabei  beharrend.  Das  sticht  beson- 
ders hervor,  wenn  Wahrhaftig  als  Beiwort  gebraucht  wird.  Ein 
wahrhaftiger  Mann  bleibt  lest  und  unerschiitterlich  bei  der 
Wahrheit.  Wenn  also  eine  Aussage  durch  den  Ausdruck  Wahr- 
haftig! bekräftigt  wird;  so  will  uas  sagen:  es  stehet  nnersdifti* 
terlich  fest,  dass  sie  wahr  ist.  Von  diesem  Begriffe  unerschütter* 
lieber  Festigkeit  enthalten  die  beiden  anderen  Ausdrücke  Nichts, 
und  in  dieser  Hinsicht  sagen  sie  weniger.  Unter  sich  selbst  aber 
sind  sie  auch  darin  Yerscliicden,  dass  Fürwahr  wieder  weniger 
sagt,  als  Wahrlich;  denn  zufolge  der  Abieitungsform  Lieh,  un* 
aer  Gleich,  bedeutet  Wahrlich  eigentlich:  demlTahren  gleich, 
Tollkommen  damit  übereinstimmend.  Fftrwahr  drfidLt  eigentiieli 
nnr  ans,  dass  Etwas  fikr  (als)  wahr  gegeben  werde,  oder  ange* 
nommen  werden  könne;  es  sagt  aber  ausdrucklich  nicht,  dass  das- 
selbe vollkommen  der  Wahrheit  gemäss  sei,  obgleich  das  Wort 


wahrscheinlich  aus  dem  alten,  versichernden  Ausdrucke:  „bei  mei* 
nea  Tranen  r*  entstanden,  säst  nngefilir  Dasselbe,  was  nnser  Ana« 
mf :  „bei  meiner  Treu ausdrückt,  nämlich  dass  Etwas  eani  ge-  * 
wiss,  also  auf  Treu'  und  Glauben,  mit  Vertrauen  als  wahr  anzu- 
nehmen sei.  Es  drückt  oft  besonders  eine  innere  Ueberzeugung  aus 
und  ist  im  Allgemeinen  eine  kräftigere,  weil  kürzere,  Betheurung 
als  die  Synonyma,  obwol  sie  bereits  etwas  veraltet  ist,  und  niclit 
^50  Tarn  der  emstan  Wftrde  begleitet  an  werden  sckettit,  als  z«  B,  die 


vorzugsweise  in  diesem  Sinne 


Traun, 
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mrter  Wahrlieh  imd  Waärliaftig.  Vgl.  Jadith  iO,  20;  MaUiu 
rr,  54;  Luc  H  34. 


8pmld0lkr0.  vdele  aeftv  fremd  lUul;  dam  ukter  Ffirwtirt  ter- 
sttftet  man  Bas ,  was  die  lateinische  SpradkMte  pr&mmem^  mtä 
ttnter  Vorwort  Das,  was  dlesetbe  praeposiHo  nennt.  Ein  prmth 
men  aber  wird  anstatt  eines  anderen  Wortes,  nnd  elfte  pt0epo* 
sUio  TOr  ein  anderes  gesetzt.   (S.  Für.  Vor.) 

Fnsspfad,  Fusssteig.  Fussweg  siebe  Gang» 

Fusstapfen.  Spuren.  [a.l  Die  zarnckgelasseaen  Wirkungen 
eines  Körpers,  aus  denen  man  erkennen  kann,  dass  er  gegenwärtig 
gewesen  sei.  [v.]  Fusstapfen  sind  Eindrücke,  welche  die  Füsse 
eines  Menschen  oder  Thieres  zurückgelassen  haben.  Spuren  kön- 
nen auch  zurückgelassene  Wirkungen  anderer  Körper  sein,  wie  die 
Spur,  die  die  IRäder  eines  Wagens  zarüddassen ,  nnd  branehen 
Biolit  gmde  in  gemachten  Eindrücken  zu  bestehen  (wie  z.  B.  die 
Spur  eines  Wildes,  die  der  Hund  vermittelst  des  Geruchs  verfolfft), 
~  Daher  ist  auch  in  dem  uneigentlichen  (Gebrauche  Fusstapfen 
eingeschränkter  als  Spur.  Das  Erstcre  bezieht  sich  nur  auf  Per- 
sonen, das  Andere  auch  auf  andere  Dinge.  Man  tritt  in  die  Fuss- 
tapfen aeliiü  Lehrers,  and  konat  einer  nonea  Wahrheit  auf  die 
Spur. 

FMter  siehe  Essen. 

Futter.  Ünterfutrcr.  [ü]  Eine  Sache,  die  bei  der  Beklei- 
dung als  Mittel  dient,  pm  diese  Tolier,  stArker  za  maohen,  «nd  sie 
iieiir  zu  verwahren,  [y.]  Fatter  heisst  eine  solehe  Saehe  In  je- 
dem Falle;  Unter futt er  nur  alsdann,  wenn  sie  unter  der  ande- 
ren Sache  angebracht  ist.  Das  Futter  eines  Rockes  ist  ein  Un- 
terfntter,  weil  es  unter  dem  Oberzeuge  sich  befindet.  Ein  Fla- 
sehenfutter  hingegen  ist  kein  Unter futter,  denn  es  ist  nicht 
nnter  der  Flaseae  angebracht;  diese  wird  Tiebnebr  darin  einge- 
•eUessen.  —  Uebrigeas  ist  dieses  Fatter  das  n&ialiehe  Wort,  wd* 
«lies  mit  Weide  sinnverwandt  ist.  ,,Gs  konnte,  sagt  Matiss^  sehr 
wohl  sein,  dass  bei  dem  alten  Foden^  Futter  (s.  d.  nächst.  Art.)  auch 
auf  den  Umstand  gesehen  wurde,  dass  das  Futter  den  Leih  voller  und 
stärker  macht,  und  dass  man  aus  diesem  Gruude  nachher  auch  eine  Be- 
UeiduDg  einer  Sacke,  wodurch  sie  voller,  stärker  gemacht,  und  also  auch 
»ehr  vecwihrt  wird,  Fntter  nannte.  Es  ist  dah^,  da  es  aaoh  iLeinen- 
geschichtlichen  Anhalt  gibt,  gar  kein  Grund  Torhanden,  Futter  in  beiden 
Bedeutungen  für  zwei  verschiedene  Wörter  zu  halten."  (Vgl.  Futte- 
ral unter  Scheide.)  Nach  Weigand  läge  bei  Futter  in  dieser 
Bedeutung  die  Wurzel  Fa,  wie  bei  Fassen,  Fangen,  zum  Grunde» 
pnd  bedeutete  das  Umfassende. 

Futter.  Weide,  [ü.]  Was  dem  Viehe  zur  Nahrung  dient, 
fv.]  Weide  »eant  man  nur  die  frisehen  Krinter  md  Gewächse, 
dte  das  Vieh  aaf  der  Wiese,  dem  Anger  n.  s.  f.  findet,  ntd  man 

nennt  die  Wiese  n.  worauf  eine  Heerde  getrieben  wird,  na  Ihre 
Nahrung  zu  suchen,  auch  selbst  die  Weide.  Futter  heissen  auch 
andere,  trockene  Dinge,  die  man  demselben  znr  Nahrung  gibt;  so 
Wie  man  z.  B.  die  Pferde  auch  mit  Häcksel  füttert,  und  zwar 
Meh  im  Stalle,  nicht  auf  dner  Weide.  —  Futter  (niederdeutsch 
WMmr^  Mo         Vodety  Voer)  staaunl  all  Ten  JMm,  JMi% 


Fürwort. 
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Vädetiy  im  EngUscben  feed,  nähren;  Weide  ist  mit  Futter  ur- 
sprünglich eineriei  Wort,  denn  Futter,  yon  Vöden,  hiess  Vöde^ 
Wifde,  und  im  Niederdeutsehen  heiast  Vöde,  Vödung,  Kost,  Pflege, 
wbA  Weide  lüess  «npringüeh  FmtMm^  Mmmn  vemsthet  aber, 

4ass  sich  mit  Weide  der  Begriff  rai  vita  yerbaHden  habe,  wie  ia 
Tü^se  die  Begriffe  ron  Sei»  nnd  Essen.  Nach  der  ersten  Bedeutung: 
Leben  gebend,  erhaltend,  habe  dann,  durch  Vertauschun^  der  Wir* 
knng  mit  der  Ursache,  Weide  die  Bedeutung  erhalten:  was  selber 
Leben  bat,  frisch  ist;  und  sei  so  auf  die  frische  Aahrun^  des  Viehes 
aaf  WkNiea  v.  e.  f.  angewendet  worden.  „Ein  Kerl,  der  speealirt, 
iit  wie  ein  Thier,  auf  oArrer  Heide  Yen  einem  bösen  Geist  im  Kreis 
herumgeführt.  Und  rings  umher  liegt  schöne,  grüne  Weide."  Gülhe.  Der 
Begriff  des  Frischen  nnd  Lebendigen,  den  Weide  cinschliesst ,  ist 
nun  der  Grund,  warum  Weide  edler  ist,  als  Futter.  Dies  hat 
zur  Folge,  dass  nur  Weide  figürlich  gebraucht  wird,  um  Etwas  zu 
bezeichnen,  durch  deseea  Anbliek,  abgesehen  also  von  Nahrung, 
Anee  nnd  Hen  erfrischt, 'erqniekt  wird.  Avgenweide.  ,,An  den 
AaSlieke  ihres  Kindes  weidete  sich  Anfe  ind  Herz  der  Matter«** 
„Das  ist  W  e  i  d  e  für  mein  Herz.**  ädikmg, 

Futteral  siebe  Scheide« 
nttern  siehe  Nähren. 

ffdie.  Geschenk,  [ü.]  Das,  was  ich  einem  Anderen  nnent- 
feltlioh  ab  seui  ELgenthnm  uberlasse,  [v.1  Insofern  beide  Wörter 
nnterschieden  werden,  besteht  ihr  Unterschied,  nach  dem  jetzigen 

Sprachgebrauchc,  blos  darin,  dass  Geschenk  in  jedem  Falle  ge- 
braucht werden  kann,  Gabe  aber  nur  von  Dem  ^t's;i<:jt  wird,  was 
der  Höhere  und  Reichere  dem  Niedrigen  und  Bedurlti^en  gibt.  Dem 
Bettler  reichen  wir  eine  Gabe;  Geschenke  macneu  wir  auch 
nnseren  Freonden  nnd  Vorgesetzten.  —  Beide  Ausdrücke  haben  ihre 
Jetzige  Bedeutung  durch  eine  Svnekdoche  erhalten ;  der  erste  durch 
eine  absleisjende,  der  andere  dfurch  eine  aufsteigende.  Gabe  ist 
urspriinglicTi  Alles,  was  f^egeben  wird.  Der  Sprachgebrauch  hat 
aber  das  Wort  auf  den  angegebenen  niedrigeren  und  specielleren  Be- 
griff eingeschränkt.  Dazu  hat  vieücicht  Veranlassung  gegeben,  dass 
aan  es  gebrauchte,  um  uhernatnrlich  mitgetheiite  VoUkomnienheiten 
anszudritcken ,  Naturgaben.  —  Schenken  hieis  ursprünglich 
blos:  Getränk  eingiessen  oder  darreichen,  und  daher  wurde  es  nach- 
her für  Darreichen  überhaupt  gesagt.  .Jn  Acw  alleren  r,eschichls- 
schreibern  und  Urkunden,  sai^t  Eberhard^  isi  Das,  w<is  den  Höheren  von 
den  Niedrigeren  geschenkt  wird,  immer  GeUaali.  Denn  die  Darbringung 
von  Wein  war  tm  Beweis  der  Elurfureht  nnd  Ergebenheit ,  wovon  die 
^nren  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  dem  sogenannten  Ehrenweine 
erhallen  haben.  Dieser  Nebenbegriff  ist  dann  dem  Geschenke  anter 
jeder  Gestalt  geblieben.'' 

Gaben  siehe  Anlagen. 

Gaffen.  Angaffen.  xMauIaffen  feil  haben,  [ft.]  Mit 
dummer  iVIlcnc  nach  Etwas  sehen,  fv.]  Ga  ffcn,  von  dem  Niedersäehsi- 
schen  aptiif  offen,  bezeichnet  das  Hinsehen  nach  Etwas  mit  weit 
geöffnetem  Auge  und  besonders  weit  geöffnetem  Munde.  Diesem 
■Mh  iMdeoltt  es  ein  ggdmlfiioies  Htehtn  oder  dniuM  Vermui- 
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derung.  —  Angaffen  unterscheidet  sich  davon  nur  dadurch,  dass 
es  ein  Gaffen  nach  einem  bestimmten  Gegenstande  anzeigt.  — 
Der  Ausdruck  Maulaffe  kommt  nur  in  der  Sprache  des  gemeinea 
»  Lelim»  T€fr.  Man  gcbniadii  ilUi  tob  «Ibmi  Mmoheii,  d«r  laigf 
und  viel  gaffet;  und  daher  deiiii,  weil  Dies  gewohntteli  «na  ä»- 
falt  und  dummer  Verwunderung  über  Alles  jgeschiehet,  von  einem 
einfältigen,  dummen  Menschen  überhaupt.  —  Ursprünglich  ist  Maul- 
affe Nichts  anderes  als:  Maul  offen,  (Mulapen,)  also:  ein  Mensch, 
der  das  Maul  aufsperrt.  AUeia  wegen  Uebereinstimmung  des 
Klanges  bat  nai|  dabei  ia  der  Folge  aa  Affe  (SUniä)  gedacht, 
und  Das  hat  den  Zusatz  Feil  haben  veranlasst.  Wer  aber  Etwas 
fett  bat,  Der  stehet  oder  sitzet  oft  Tage  lang  dabei,  um  Käufer 
^abzuwarten,  oder  er  stellet  es  wiederholt  und  anhaltend  zur  Schan, 
'bis  Käufer  kommen.  Von  diesem  Umstände  schreiben  die  angeführ- 
ten NebenbegrilTe  sich  her,  wodurch  der  Ausdruck  Maul  äffen 
feil  haben  von  den  mit  ihm  sinnverw*iudten  Wörtern,  und  inson- 
derheit Ton  Gaffen,  dem  er  am  ntebsten  kommt,  Tersebieden  irt. 
Denn  das  Gaffen  kann  auch  ein  einzelnes,  schnell  vorüber  gehen- 
des sein,  und  braucht  nicht  gerade  aus  Einfalt  und  Dummheit  zo . 

fesch  eben,  wenn  es  gleich  das  Ansehen  von  Einfalt  and  Üunua- 
eit  gibt. 

Gaffen  slelu!  Sehen. 

Gähnen  siehe  KlalTcn. 

•  Gähren.    Gas  eben.    Gisclien.    [ii.l   Werden  von  Flüs- 

sigkeiten gesagt,  welche  in  einer  solchen  ßewegung  sind,  das5 
dadurch  Raum  entstehet.  [v.J  Gähren  sagt  man  nur,  insofern  die 
Bewegung  ans  einer  gewissen  Zersetzung  in  der  FlAssigkeit,  also 
ans  einer  inneren  ürsache  entsteht,  Gas  eben  und  Gischen  aaeh, 
wenn  sie  von  aussen  bewirkt  wird.  Der  f^e^vöhnliche  (Champagner- 
wein gischet  und  gäschet,  wenn  man  ihn  beim  Einschenken  et- 
was hoch  herabfallen  hisst.  Man  nennt  Das  aber  nicht,  er  gahre. 
Vielmehr  verdirbt  er,  wenn  er  in  Gährung  geräth,  indem  alsdaim 
die  gehörige  Misehnng  seiner  Bestandthelle  aufgelöst  wird.  —  Gi- 
sehen  nnd  Gisehen  sind  ursprünglich  blose  Nachabmvngen  da 
Lautes,  den  eine  tischende  Flüssigkeit  hören  lässt;  weswegen 
sie  eben  von  dem  Begriffe  einer  inneren.  Dies  bewirkenden  Ursache 
Nichts  mit  sich  führen.  Dies  siebet  man  daraus,  dass  ^sie  auch  ge- 
braucht werden,  wo  blos  auf  den  gedachten  Laut  gedeutet  wird, 
nnd  von  einer  Schaombildung  gar  nicht  die  Rede  ist  „Wie  sieh 
Wasser  gegen  Feuer  —  Im  Kampfe  wehrt  und  gi sehend  seinen  Feild 
—  Zu  tilgen  sucht.'*  Göthe,  Unter  sich  sind  Gftsehen  nnd  Gischen 
den  Begriffen  nach  nicht  verschieden,  sondern  nur  verschiedene 
.  Aussprachen  eines  und  eben  desselben  Wortes.  Freilich  könnte  j 
Gischen,  wegen  seines  dünneren  Lautes,  einen  geringeren  Grad 
des  Gäschens  anzeigen.  Aber  es  scheint  nicht,  dass  der  wirkliche 
Gebranch  darauf  achte,  Tieimehr  hat  Gisehen  nnd  Gisplit  den 
Vorzug  Tor  G&sehen  nnd  Gftsclit  erhalten. 

Gähren.  Koclien«  [ü.]  in  unruhiger  Bewegung  sein.  Nv 
in  dieser,  ihnen  gemeinen,  figfirlichen  Bedeutung  sind  diese  Wörter 
.  sinnverandt.  [v.]  1)  Die  Zersetzung  in  einer  Flüssigkeit,  worin  das 
Wesentliche  des  Gährens  im  eigentlichen  Sinne  besteht.  (S.  Gäh- 
ren. Gas  eben),  kann  im  Verborgenen  vorgehen,  ohne  dass  sie 
inawileh  den  Auge  sich  zeigt.  Das  Kochen  hingegen  offenbart 
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sich  alle  Mal  ^anz  angcnscheinlich  durch  das  Aufwallen  der  Flüs- 
sigkeit, oder  aurch  aui'steigende  Blasen.  Daher  wird,  in  figürlicher 
Bedeütung,  Gähren  gesagt,  wenn  unruhige  Bewegungen  mehr  im 
Verborgenen,  im  Inneren,  vorgehen  und  geheim  gehuten  werden; 
Kochen,  wenn  sie  offenbar  lioh  zeigen.  —  ,fDie  gahrende  Uni«* 
friedenheit  des  Volkes,  die  einen  Ausbmeli  besorgen  lisst.*^  Compe.  Die 
also  noch  nicht  wirklich  ausgebrochen  und  offenbar  geworden  ist. 
„Arnon  hielt  den  Ann  des  kochenden  Jünglings  zurück.*'  B.  Sternau. 
Die  heftige  Bewegung  dieses  Jünglings  war  also  schon  ausgebro- 
chen und  äu&serlich  offenbar  geworden.  2)  Die  Bewegung  einer 
Flfissigkeit  beim  Kochen  ist  heftiger,  als  beim  Gfthren;  ind  ilie 
kochende  Flüssigkeit  wird  oft  dergestalt  in  die  Höhe  getrieben, 
dass  sie  uberläuft.  Daher  wird  auch  figürlich  nur  Kochen  gesagt, 
wenn  von  sohr  hoftis^en  Bewegungen  me  Rede  ist,  welche  aie  ge- 
hörigen Grenzen  iiherst  breiten ,  und  zu  unbesonnenen  Handlungen 
hinreisseu  oder  hinzureichen  drohen.  Gähren  wird  von  schwäche- 
ren Bewegungen  gebraucht.  —  Im  Grande  liegt  Dies  freilich  schon 
in  den  Vorigen;  denn  die  heftigen,  zftgel losen  Beweeungen  werden 
nicht  verborgen  bleiben,  sondern  offenbar  sich  zeigen.  S)  Gähren  hat 
den  Nebenbegriff,  dass  bei  den  unruhigen  Bewei^ungen  noch  nicht 
Alles  einig  sei,  dass  npch  verschiedene  Ansichten  und  Bestrebungen 
sich  trennen,  oder  gar  einander  widerstreiten.  Kochen  hingegen 
hat  den  Ntbcnbcgriff,  dass  Alles  einig  sei,  und  ungetrennt  nach 
Einem  Ziele  strebe.  Es  g&hrt  In  einem  Volke,  das  sich  gemisshan- 
delt  glavbt,  wenn  Viele  in  nnmhlger  Bewegung  sind,  den  Miss- 
handlungen  Einhalt  zu  thiin,  aber  noch  Gegner  finden,  und  deshalb 
sich  massigen  und  ihr  Treiben  gelieim  halten;  es  kocht,  wenn  sie 
sich  vereinigt  haben,  und  ihre  ß»nvegunj;en  offenbar  und  .starker 
werden  lassen.  —  Diese  A'^erschiedenheit  gründet  sich  auf  die  eigent- 
lichen Bedeutungen  beider  Wörter;  denn  bei  dem  Gähren  nndet 
Zersetzung  Statt,  bei  dem  Kochen  aber  werden  die  Bestandtheile 
der  kochenden  Flnsslgkeit  nngeschieden  in  Wallung  gesetzt. 

Gang.  Fuss  weg.  Fuss  steig.  Fusspfad,  [ü.]  Ein 
Weg  zum  Gehen,  [v.]  Gano;  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allge- 
mein, und  wird  selbst  auch  von  einem  ^'^'ei^c  für  solche  Dinge  ge- 
sagt, die  nur  in  uneii^entlicher  Bedeutung  gehen.  In  einem  guten 
Ofen  sind  mehrere  Gänge,  in  welchen  der  Hauch  erst  hin  und  her 

fehen  mass,  ehe  er  am  Ende  des  letzten  einen  Ausgang  In  den 
chomstein  findet  Diese  Gänge  aber  sind  keine  Fusswege, 
Fusssteige,  oder  Fusspfade.  Diese  drei  Wörter  bezeich- 
nen offenbar  nur  Wege  för  Fuss  ganger.  Unter  ihnen  selbst  ist 
Fussweg  auch  augenscheinlich  wieder  der  allgemeinste  Ausdruck; 
denn  es  bezeichnet  jeden  Weg  für  Fussgänger,  es  mag  derselbe 
ein  Steig  oder  ein  Pfad  oder  Kelns  von  Beiden  sein,  ^o  ist  nur 
noch  die  Frage :  wie  Fasssteig  undFusspfad  yerschieden  seien. 
Offenbar  wie  Steig  und  Pfad.  Pfad  hat  den  Nebenbegriff, 
dass  ein  solcher  Weg  eben  und  glatt  getreten  sei,  wie  aus  der  Ab- 
stammung von  Päd  und  der  Verwandtschaft  mit  dem  niederdeut- 
schen Pedden^  treten,  erhellet;  Steig  hingegen  hat  den  Nebenbe- 
griff, dass  er  auf  Anhohen  hinlaufe ;  indem  man  n&mlich  Fnsswege 
nicht  l^ern  da  anlegt,  wo  es  ttef  Ist  nnd  leicht  kothie  wird,  sondern 
wo  mdffKch  danebMi,  wo  das  Land  sich  erhebt,  und  man  trocken 

feilen  kann;  wo  man  also  hinauf  und  herab  steigen  muss.  —  Bin 
nsspfad  ist  also  nicht  nothwendig  auch  ein  Fasssteig;  denn 
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es  ist  auch  möglich,  dass  ein  |^Iatt  getretener  Weg  durch  die  Tiefe 

fshet.  Auch  ongekehrt:  nicht  jecler  Fusssteig,  ist  aueh  ein 
nsspfad;  denn  es  kann  auch  sein,  da&i  ein  Weg  über  AnhOheu 
nldM  «fce«  UBd  fflatt  getrotoii  Ist.  Aber  «8  kam  anoh  dar  ntaril- 
«Im  Weg  zngleiek  Fass«teig  und  Fusspiad  sein;  denn  es  kam 
sän,  dass  ein  Fasswag  Aber  Anhöhen  läuft  und  glatt  und  ebaüist 
Sangbar.  Gänge.  Gebe,  [ü.]  Was  im  Gange,  Im  allge- 
meinen Gebrauche,  üblich,  geltend  ist.  [v.]  Gangbar  bezeichnet 
Dies  von  der  Seite,  dass  Etwas  nicht  ruht,  dass  man  es  nicht 
dämm  liegen  lässt,  weil  es  etwa  Teraltet,  aus  der  Mode  gekommen 
Ist  and  aus  Nichtachtung  seinen  Werth  Terloren  hat,  sondern  da&s 
es  OA  ▼erbrtfNet,  Im  ÜHdanfe  Ist,  «nd  darm  geltend.  Dia  Ais- 
drieke  Gäage  und  Gebe  werden  In  ihrer  eigentlichen  Bedenluf 
xanichst  Ton  Geldmünzen  gebraucht,  die  im  Vorkehre  häufig  tot- 
kommen.  Günge  zeigt  ohne  weiteren  Nebenbegriß*  blos  an:  dass 
die  Münze  häufig  unter  den  Leuten  herum  gehe.  Hingegen  Gebe 
weiset  darauf  hin,  dass  sie  häufig  als  Zahlung  gegeben,  und  abo 
als  giltig  angenommen  werde.  —  Von  den  fveldnlnzeB.  nad  diesi 
AasdrücEe  aneh  aof  Waaren  angewendet  worden,  die  .Im  Verkehre 
li&aii^  Torkommen.  —  In  der  nneigentiichen  iBedeutung  lie|^  der 
angegebene  Unterschied  ebenfalls  zum  Grunde.  Wenn  man  sasjt: 
dieses  Sprüchwort  ist  Gänge  und  (lebe,  so  will  man  durch  clen 
ersten  Ausdruck  blos  sagen,  dass  es  häufig  gebraucht  werde,  durch 
den  anderen  aber  andeuten,  dass  es  auch  für  wahr  ausgegeben 
«nd  angenonmen  werde. 

SiBge  siehe  Gangbar. 

flailb  Vollatändig.  TollkommeD.  [ü.]  Dasjenige, 
welahem  yon  Dem,  was  es  sein  soll.  Nichts  fehlt  hr.}  Wenn  ein 
Ding  ganz  genannt  wird,  so  heisst  Das  blos,  dass  aUe  seine  Theile 

vorhanden  und  m  ihm  vereinigt  sind.  Wenn  man  aber  dasselbe 
vollständig  nennt,  so  will  man  nicht  blos  sagen,  dass  alle  seine 
Theile  vorhanden  und  vereinigt  seien,  sondern  auch,  dass  es  so 
viele  und  so  grosse  Theile  habe,  als  seine  ßestimmung  erfodert 
leb  babe  ein  c ans  es  Hans  gemlethet,  wenn  ich  alle  Aelle  des- 
selben ^enrietCet  habe.  Dieses  Hans  aber  kann  sehr  unrollstiB- 
dig  sein,  wenn  ihm  Theile  fehlen,  welche  die  Bestimmung  eines 
Hauses  erfodert,  z.  B.  wenn  keine  Küche  darin  ist.  —  Vollkoni- 
men  ist  ein  Ding,  wenn  es  nicht  blos  vollständig  ist,  sondern 
auch  alle  seine  Theile  im  höchsten  Grade  zu  Dem  zusammen  stim- 
men, wozu  sie  znsammen  stimmen  sollen.   Bin  sehr  Tollstftndl^ 

ges  Haas  kann  dennoch  ein  sehr  unvollkommenes  sein,  and 
as  ist  es,  wenn  seine  Theile  so  widersinnig  zusammen  gestellt 
sind,  dass  sie  zu  der  Bestimmung  des  Hauses  nicht  znsammen  stim- 
men, sondern  einer  den  Gebrauch  des  andern  hindert  oder  er- 
schwert. In  einem  vollkommenen  Quadrate  sind  alle  Theile  so 
beschaffen  nnd  verbunden,  dass  sie  zu  der  Form,  die  das  Wesen 
des  Quadrats  aasmacbt,  avf  das  Genaneste  znsammen  stimmen. 
CaBS -siehe  Heil. 

flais  and  Gar.  [ü.]  Naeh  allen  seinen  Tbeilen,  so  da» 
Nichts  fehlt,  fv.]  Ganz  bezeichnet  diesen  Begriff  schleelitweff, 
Gar  mit  dem  Ivcbcnbegriffe  der  Vollendung.  Der  Kranke  Ist  ganz 
wieder  hergestellt,  will  sagen:  es  fehlt  ihm  Nichts  mehr;  er  ist  in 
jeder  Hinsiäit  wieder  gesund.  £r  ist  ganz  nnd  gar  wieder  ber* 
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gestellt,  druekt  ans:  seine  Herstellaag  ist  vollendet;  er  geniesst 
wieder  ▼onk#MMiMi  CetmdMt  —  Das  ist  gast  «mOlhigt 
MbsI:  es  ist  aiiiiMjjr  in  Jeder  Hinslekt  Es  ist  gar  alokt  nMUgl 

bedeutet;  es  ist  rollkommen  —  im  strengsten  Suine  —  nnnOthiff. 
Dies  gründet  sich  auf  die  eigentliche  Bedeutung  yon  Gar,  in  weT- 
clier  es  Yon  Körpern  gesagt  wird,  'insofern  sie  gehörig  zubereHet 
sind,  and  also  dadurch  die  in  Rede  stehende  Vollendung  erhalten 
jMibea.  Eine  Speise  ist  gar,  wenn  man  sie  so  lange  geKOcht  lurt, 
iast  äto  tnai  Ssseii  gehörig  lobereitet  tat,  also  die  hiezn  erlöder* 
iche  Yalleadang  erlangt  liat 

Ganz  siehe  Voll. 
Gänzlich  siehe  Dnrcbaus* 
Sanxlidl  siehe  VolL 

Garde*   Wache,  [n.]  Personen,  welehe  besüaunt  sind,  eiae 

andere  Person  zu  behüten,  [y.]  Garde  ist  nrspron^ich  ein  deut- 
sches Wort,  und  liommt  zuletzt  her  yon  Warten,  m  der  Beden» 
tnng:  hegen  und  pflegen  ;  in  welcher  z.  B.  in  Bezug  auf  einen  Kran^o 
k.en  gesagt  wird,  dass  man  ihn  warte.   Daher  erklären  sich  fol- 

Sende  Verschiedenheiten.  1)  Garde  sagt  Mehr  als  Wache,  weil 
ah  gedaehle  Warten  Mehr  ist  als  Waehen.  denn  wer  einea 
Xranken  des  Nachts  wartet,  Der  wachet  nicht  allein  hei  Aua» 
4wohel  er  ganz  still  sitzen'  und  dabei  nnthätig  sein  könnte,)  sondern 
er  phX  ihm  auch  Arznei,  legt  ihm  die  Kissen  zarecht,  u.  s.  f.  kuri;, 
er  ist  thätig  zum  Besten  desselben.  Eine  Garde  soll  daher  nicht  - 
allein  Denjenigeu,  dem  sie  dient,  bewachen,  sondern  ihn  auchnö» 
thigeu  Falls  thatig  beschützen,  Gefahren  und  Uebel  ahwaidea, 
lurz,  für  sein  Wohl  thfttijj^  s^  Eben  deswegen  nmss  sie  aach 
Terhaitaissmässig  stark  sein,  and  kann  nicht  aus  Einem  oder  eini- 

fen  wenigen  Mann  bestehen.  Zum  Begriffe  einer  Wache  gehört 
ies  Alles  nicht,  sondern  blos  dass  sie  wache,  auf  Alles  Acht  habe. 
Wenn  ein  Kriegsheer  in  der  Nähe  des  Feindes  Feldwachen  aus- 
stellt; so  sollen  diese  keinesweges  dasselbe  beschützen,  sondern  nnr 
anf  die  Bewegungen  des  Feiaass  Aeht  haben,  nm  Kaade  da?oa  za 
Mhen.  Sie  können  daher  aadi  aus  einzelnen  oder  wealgen  Köpfen 
Eastehen.  Ans  dem  Gesagten  erhellet  zugleich,  warum  die  Wa- 
chen grosser  Herren  lieber  Garden,  als  schlechtweg  Wachen 

fenannt  werden.  Eine  blose  Wache  kann  auch  der  Niedrigste 
aben;  z.  B.  ein  Verbrecher,  der  nicht  davon  laufen  soll.  3)  Weit 
eine  Garde  Den,  dem  sie  dient,  nöthigea  Falls  besehitzea.  and 
Ür  aeia  Wehl  th&Ug  sein  soll  Dies  aber  doeh  eigeatüeh  aar  in  Be- 
zug aaf  Personen  gesagt  werden  kann;  so  wird  eine  Garde  nur 
Personen,  eine  Wache  hingegen,  da  dieses  Wort  jenen  Begriff 
nicht  nothwendig  einschliesst,  auch  blosen  Sachen  zugeschrieben. 
Feldwachen  z.  B.,  welche  die  Feldfriichte  bewachen  müssen, 
werden  nicht  Feldgarden  genannt.  4)  Wache  sagt  man  aaeb 
H)  na  dto  Haadlnng  des  Waoheas  aadTb)  einen  Ort,  wo  Waehe 
ist,  zu  bezeiehaea.  —  Br  mnas  heute  die  Wache  thun,  und  muss 
auf  der  Hanptwaehe  speisen.  Anf  beiderlei  Art  ist  Garde  nieht 
gebräuchlich. 

Gardine  siebe  Um  hang. 

Garn  siebe  Netz. 

fian.  Z wir n^  [n.]  Gespenaeae  FUea  m  Ftaoha.  [t.]  Z wira 

Digitized  by  Google 


m 


iMttehet  ans  zwei  (oder  mehreren)  zusanmen  gedreJietcn  Fädea. 
Garn  kebsen  aneh  eiafaehe  Fäden,  denn  der  Amdfneli  Garn  Iii 

nrsprünglich  liergenonunen  Ton  dem  Girren  oder  Schnarren  der 

Spindel  Dcim  Spinnen,  und  cnlhält  daher  Nichts  von  Mehrfachhcit 
des  Fadens.  Zwirn  hingcf^en  ist  aus  Z  wie  gar  n,  Doppelgarn, 
welches  auf  ähnliche  Art  wie  Zwieback  gesagt  wurde,  durcb 
schnelle  Aussprache  zusammen  gezogen  worueu.  Dies  ist  die  we- 
sentliche VeneUedenheil  beider  Wdrter,  nnd  schon  hiednroh  hat 
Garn  einen  weiteren  Begriff  als  Zwirn.  Aber  uberdem  auch  noch 
in  Hinsicht  auf  den  Stoff,  woraus  Garn  bestehen  kann,  denn  Garn 
hat  man  auch  aus  Wolle  und  ähnlichen  Stoffen.  Wollener  Zwirn 
aber  wird  nicht  gesagt.  Das  kommt  verrauthiich  daher,  weil  man 
anfänglich  nur  flächsene  Fäden,  welche  Dies  am  leichtesten  zulassen, 
zusammen  zu  drehen  (zu  Zwirn  zu  machen)  pflegte.  Noch  kommt 
kbnm,  dass  igirlleh  nnr  Garn,  nnd  niemals  Zwirn,  anstatt  Neb 
gebraucht  wtrd.  Ins  Garn  laufen,  ins  Garn  locken,  ziehei, 
U.S. f.  „Ich  wQnschto  nur,  dass  wii  Ik'irn  RaniN-r  ins  (iarn  ziehen  hönnlen.*' 
M.  Mendelssohn.  In  den  Zwirn  laufen,  n.  s.  w.  wird  in  diesem  Öioie 


Das,  dessen  bloses  Ansohanen  Missfallen  erregt,  und  "also  sinnlid 
Tcrabschent  wird,  da  das  sinnliche  Verabschenen  sonst  allgeroeii 
'  4nrch  Hassen  ansgedriickt  wurde.  Es  stehet  also  das  Hftss liehe 
dem  Schönen  entgegen,  und  wird  eigentlich  nur  von  Gegenständen 
des  Gesichtes  gesagt.  —  Garstig,  welches  von  Gare  und  Gor, 
Mist,  herzukommen  scheint,  ist  eigentlich  Das,  was  einen  widri^pn 
Eindruck  auf  den  Gerach  nnd  Geschmack  macht.  Da  nun  die  £m- 
pflndnngen  dieser  dnnkleren  Sinne,  besonders  die  ekelhaften,  stfr- 
ker  sind,  als  die  deutlicheren  des  Gesichts';  so  ist  Garstig  eil 
stärkerer  Ausdruck  als  Hässlich.  —  Schensslich  ist  noch  stir- 
ker,  denn  es  bpdentet  Das,  was  eine  so  heftige,  unangenehme  Ge- 
mftthsbewegung  wirkt,  dass  man  vor  ihm  zurückflieht.  Dies  liegt 
in  dem  Scheuen,  wovon  Schensslich  herkommt.  (S.  Furcht, 
etc.)  —  Grässlieh  ist  das  stärkste  ton  diesen  Wärtern,  nnd  be- 
zeiennat  Das,  was  den  höchsten  Grad  des  sinnlichen  Abschenes  er- 
regt. Denn  theils  kommt  es  her  von  Grass,  welches  ehedem  für 
Ileuermässii^,  Un^^ohoucr  gesagt  wurde;  theils  hat  es  von  der  Be- 
deutung des  so  ähnlich  lautenden  Wortes  Grausen  Etwas  ange- 
nommen. Dieses  aber  bezeichnet  den  Schauder  der  Haut,  welchen 
Frost,  oder  heftige  Furcht,  oder' heftiger  Abscheu  erregen.  Danach 
]st  dann  GrftssiTch  Das,  dessen  Anblick  den  heftigsten,  sinnMclmi 
Abschen  erregt,  so,  dass  uns  die  Haut  schaudert  und  die  Glieder 
erstarren.  —  Kin  durcli  die  Pocken  im  hohen  Grade  entstelltes  Ge- 
sicht ist  hässlich.  Ein  übelriechender  Athem  ist  garstig.  Die 
beriichtigten  „republikanischen  Hochzeiten''  in  Frankreich  waren 
schensslich;  jeder  Mensch  von  einigem  Gefühle  musste  mit  Ab- 
schen sein  Ange  dfaron  abwenden ;  nnd  1er  Anblick  eines  Leiclmass» 
den  Verwesung  nnd  Wftnier. schon  halb  zerstört  haben,  ist  gr&ss- 
lich. 

Gäschen  siehe  G  ä  Ii  r  e  n. 

ttiSCllt  siehe  Hefe. 

Sitte.   Strasae.  [n.]   Ein  Ton  beiden  Seiten  befreaster 


Digitized  by  Google 


Mtg,  sei  es  Yen  Nalw  oder  darek  Kenst.  [v.1  Strang  tot  den 
Lateiiüsohen  eatnoBuien,  von  strMa  (via)  nna  bedeatet' ursprüng- 
lich eiaea  gepflasterten  Weg;  dean  die  Kömer  hatten  die  grossea 

Wege,  die  man  Heerstrassen  nennt,  durch  das  ganze  Reich  ge- 
pflastert. Ausserhalb  des  rumischen  Reiches  war  Dieses  nicht  der 
Fall,  aber  weil  jene  We^e  sehr  breit  sein  massten,  so  nannte  man, 
wegen  dieser  Aehnlichkeit  damit,  alle  breiten,  besonders  die  fahr- 
barea,  la  einer  Verbiadang  dieaeadea  Wege,  8trassea;dieLaad- 
s  t  rassea,  ^fdte  Liader  vencnüpfende  Strasse,'^  Schiller,  und  trug  diese 
Bezeichnung  von  dem  festen  Lande  auch  auf  das  Meer  über,  denn 
man  nannte  die  Meerengen  ebenfalls  Strassen.  Der  glänzende 
Sternengurtel  am  Himmel  hat  blos  von  seiner  Breite  und  Grösse 
den  Namen  Milchstrassc  erhalten.  —  Gasse  muthmasslich  mit 
Gehea  nuammeahängend,  zeigt  einen  scluaalea,  aaf  beiden  Settea 


genüber  stehende  Reihen  Ton  Menschen,  die  einen  Durchgang  ge- 
statten, bilden  eine  Gasse;  so  auch  ein  enger,  yon  Anhöhen  ein- 
geschlossener Weg.  ,, Durch  dinsr-  liohle  Gasse  muss  er  kommen." 
Schiller,  In  Städten  sind  es  Häuser,  welche  die  Begrenzungen  der 
Wese  bilden,  und  da  werden  die  längeren  und  breiteren  Strasse n, 
die  udaerea  and  schmaleren  aber  Gassen  genannt.  Denn  Strasse 
zeigt  la  seiner  allgemeinen  Bedeatuag,  wo  es  mit  Weg  überhaupt 
sinnverwandt  ist,  einen  befahrenen  Weg  an,  der  kein  bioser  Pfad 
für  einzelne  Fussgän^er  oder  Reiler  ist  (S.  Bahn  etc.).  Daher  wer- 
den in  einer  Slaot  die  grössten  und  breitesten  Wege  zwischen  den 
Häusern  die  Haupts  trassen,  aber  nicht  die  Haupt  gas  sc  n  ge- 
nanat. 

Gasae&kinw.   Gasseolied.  Volkslied,  [ü]  Eia  Ge-  , 

sang  für  dea  grossen  Haufen,  —  der  alsa  ke|ae  gebildeten  und  ge- 
tbten  Sänger  erfodert.  [v.]  1)  Gassenhauer  und  Gassenlied 
haben  einen  niedrigen  Nebcnbegriff:  dass  sie  nämlich  von  dem  Pö- 


Nichts  mit  sich ;  und  unterscheidet  sich  überdem  noch  dadurch,  dass  ' 
es  auch  einen  ganz  anderen  Sinn  hat,  indem  es  oft  ein  Lied  be- 
zeleknet,  weldies  Tolkstkinlieb  ist,  d.  b.  welekes  Gesianaagea,  Ge- 
'  Akle  u.  s.  f.  die  einem  Volke  cigeathümlich  sind,  oder  dieselbea' 
In  einer  ihm  eigenthümlichen  Weise,  ausdrückt;  wie  z.  B.  die  „Volks- 
lieder" von  Herder.  2)  Unter  sich  sind  Gassenlied  und  Gas- 
senhauer durch  zwei  Merkmale  verscliieden.  Denn  zuvörderst 
braucht  ein  Gassenhauer  nicht  nothu endig  ein  Lied  zu  sein. 
Aaek  eia  Tanistnck  z.  B.,  was  bettebide  Bieriedler  auf  dea  Gassen 
zu  spielen  pflegen,  ist  eia  Gassenhauer,  aber  kein  Gassenlied. 
Sodann  ist  Gassenhauer  nooh  yeräoktlieher  und  geringsthätzi- 
ger  als  Gassen  Ii  ed.  Denn  es  deutet  auch  noch  ausdrücklich  auf 
schlechten  Vortrag;  wovon  Gassenlied  Nichts  sagt.  Denn  Hauen, 
(wovon  auch  Hauzen,  Anhauzen  herkommen)  Hacken,  und 
ikallebe  Wörter,  deuten,  in  Bezug  auf  TOne  gesagt,  alle  Mal  aa, 
dass  diese  TOae  auf  eiae  beftige,  grobe  und  plumpe  Art  heryorge- 
braekt  werden.  —  Uebrlgeas  ist  ein  Gassenlied  und  Gassen- 
hauer nicht  nothwendig  an  sich  seihst  ein  schlechter  Gesang. 
Vielmehr  können  gerade  die  schönsten  Gesangweisen,  wenn  sie 
höchst  einfach  sind,  auch  die  gemeinsten  Menschen  am  meisten  an- 
sprechen, und  anter  ihnen  gäng  und  gebe,  also  za  Gassealle- 
aern  aad  Gasseakaaeira  vwdei. 


Zwei  ge 


bei  (auf  der  Gasse) 


rden.    Volkslied  führt  hievon 
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480  GaftUff«4  ^  4i^*«llia«8 

€astflrei,  Gastfreundlich,  Gasifrexindschaftiich 
«iehe  Gastlich. 

Gastgebot.  ^  Gastmahl.  Mahl.  Schmaus.  Gelag. 
[ü.]  Ein  ^emeinsohaftliclies  Essen  und  Trinken  mehrerer  Personen. 
[v.J  Mahl  und  SchMans  nntencbeiden  sfoli  Ton  den  fibrigeii  » 
TMersI  dadsreh,  da»  sie  Hloht  nothwendig  ein  gemeinschaftliches 
&IM1I  «od  Trlntoi  bedeaten.  Aach  ein  einzelner  Mensch  alleii 
kann  schmaiisen,  oder  ein  Mahl  verzehren.  Unter  sich  sind 
beide  Wörter  dadurch  verschieden,  dass  Mahl  allgemein  ist;  denn 
man  gebraucht  dieses  Wort  von  jedem  Essen  und  Trinken.  Es  gc- 
hört  zu  der  Yerwandschaft  von  Mahlen  (molere)^  und  deutet  ur- 
«prüBiUeh  aar  das  Z«naalmea  der  Speisen.  Sehnaas  liingegea 
(die  Abkunft  des  Wortes  keaat  van  nicht)  bezeichnet  ein  wotü- 
schmeckendes,  behagliches,  auch  wol  prächtiges  Mahl.  —  „Ihr  habt 
doch  Wein  genug  ira  Hause?  Mir  ist  so  wohl!  Doch  guten  "VVcin  zu  gn- 
tem  Schmause,  Von  mehr  als  Kohl."  Voss.  —  Ein  Gastmahl  ist  em 
Mahl,  an  welchem  Fremde,  oder  Gäste  Theil  nehmen.  Da  mau  aber 
4ea  Oialea  fevdkalieh  aasgesaekteres  Essea  and  Triaken  Tonelii» 
^  ist  auch  ein  Gastmahl  gewöhnlich  ein  Schmaus.  —  Ein  Gasi- 
sebot  ist  eia  grosses  Gastmahl,  zu  dem  die  G&ite  feierlich  einfe- 
laden  sind;  denn  Bieten  hiess  sonst  einladen.  —  Ein  Ge las  hat 
seine  Benennung  von  dem  langen  Beisammeuliegen  bei  dem  Essen 
and  Trinken.  Daher  hat  das  Wort  Gelag  den  verächtlichen  Ne- 
lienbegriff  der  Völlerei  bekommen. 

Gasthaus.  Gasthof.  Herberge.  Wirthsbaas. 
[n.]  Eia  Haas,  hi  welehem  Fremde  für  Geld  anfgenommea  werden.  [?.] 
•filBe  Herberge  (ursprünolidiHeerlierge,  in  welcher  der  Lehas- 
herr  aüt  seinem  Gefolge  auigenommen  wurde)  kann  ein  solches  Haus  in 
jedem  Falle  genannt  werden,  da  man  selbst  von  seinen  eutcn  Freun- 
den sagt,  dass  man  sie  bei  sich  beherbergt  habe;  allein  insofern 
Herberge  von  Wirthshaus  unterschieden  wird,  bedeutet  das 
Letztere  efai  Hans,  ia  wekiieM  eia  Wlrth  ist,  der  die  Fremdett  fir  Be- 
aidibuff  adt  Essea  aad  Trinken  bewirthet;  Herberge  hingegen 
ein  solches,  ia  weKoheai  man  bios  Aafenthalt  aad  Nachtlager  findet.  Da^er 
wird  auch  ein  Hans,  in  dem  Diejenigen  einkehren,  die  gewöhnlich  blos 
ein  Nachtlager  suchen,  nur  eine  Herberge,  aber  kein  Wirths- 
haus genannt.  Man  sagt:  die  Bcttlerherberge,  aber  nicht  das 
Bettlerwirthshaus.  —  Bin  Gasthof  ist  ein  grosses  Wirths- 
k  a«  s,  In  weichem  aieht  blos  Tieie  Freaide  efakehrea  und  bewirthet  wer- 
den können,  sondern  in  welchem  sie  auch  für  ihre  Pferde  aad  Wagen 
Raum  finden;  den  Hof  bedeutet  oft,  wie  in  £ d  elhof,  ein  groasea  Ge- 
bäude, das  mit  mehreren  Nebengebäuden  versehen  ist,  in  w  elchem  maa 
auch  Ställe  u.  s.  f.  findet.  — Gasthaus  hat  diesen  NebenbegrÜT 
der  Grosse  nicht,  und  wurde  mit  Wirthshaus  gleichbedeutend 
aebi.  wean  sieht  zwei  üauitiade  Ia  Betracht  kiaiea:  1)  aimlidi  bt- 
zeicnnet  Gasthaas  »das  mneinte  Haus  von  Seiten  der  Gäste, 
Wirthshans  jon  Seiten  aes  Wirthes,  2^  aber  hat  der  Crebraach 
eingeführt,  dass  man  Gasthaus  hauptsächlich  nnr  von  einem  sol- 
chen Wirthshause  sa^t,  in  welchem  man  blos  Speisen  und  Getränke 
erhalten  kann,  aber  nicht  des  Nachts  beherbergt  wird.  Fremde, 
welche  fitber  Nacht  in  einer  Stadt  biefliea  wollen,  kehrea  in  einep 
Wirthshaase  eia.  fai  ehi  Gas  thaas,  ia  welehea  der  Wirth  nur  Gast- 
kalter  (XMfnr)  Ist»  gehen  sie  aa  MMag»  aai  daeeihet  aa  nyeiiiw. 
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Gastlieh.     Gastfreundlich.  Gastfreundschaft 


nehmen,  [y.1  Die  beiden  letzten  Wörter  deuten  zugleich  auf  nn- 
entgeltlicne  Aufnahme  und  B^wirthung  der  Gäste.  Penn  Gast- 
frefsagt  Mes  ansdrHeklieli;  Gastfrenndschaftlick  schliesat 
es  darmn  mit  ein,  weil,  wer  aus  Freundschaft  Gäste  aufnimmt, 
sich  nicht  dafür  bezahlen  lässt.  Gastlich  und  Gastfreundlich 
fuhren  diesen  Begriff  nicht  mit  sich,  Sie  sagen  nur,  dass  man  be- 
reit und  geneigt  sei,  Gäste  freund  lieh,  und  überhaupt,  auf  eine 
gute  Art  aufzunehmen.  Das  kann  aber  auch  der  Inhaber  eines  ' 
Yf  irdisbanseB  sein,  der  die  Giste  flkr  Geld  bewlrtiiet.  —  ünter  sMk 
selbst  sind  Gastfrenndschaftlich  und  Gastfrei  dadurch  ler^ 
schieden,  dass  das  Letztere  allgemeiner  ist;  denn  Gastfrei  hcisst 
'Jeder,  der  leicht  Gäste  frei  aufnimmt,  es  geschehe,  aus  welcher 
ürsacne  es  wolle;  GastfreundschaftlicTi  nur,  wer  es  au» 
Freundschaft  Hir  sie  thut.  —  Auf  ähnliche  Art  ist  Gastlich 
.  allgemeiner,  als  Gaslfrettodliok;  denn  Gastfremdlleh  helsst 
nur  Derjenige,  der  Gäste  rnffFreandliekkeit,  Gastlick  Jeder, 
der  sie  überhaupt  auf  eine  angemessene,  ^te  Art  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  sollte  es  auch,  ohne  Freundlichkeit,  mit  feierlichem  Ernste, 
oder  sogar  auch  mit  einer  gewissen  Rauheit  geschehen.  —  Ausser- 
dem unterscheidet  sich  Gastlich  noch  durch  einen  zweifachen  Ge- 
hravch,  dar  von  den  nbrigen  AusdrAckea  niekt  Miaekt  wird«  Dem 
■an  gebra«<ikt  et  aack  1)  la  d«r  Itodeatang:  ms  Gast;  —  „Gasw 

lieh  steigen  zn  uns  freundliche  Gatter  herab.**  Herder-,  2)  in  der  Be- 
deutung für  Gäste  bestimmt,  gehörig,  sie  anständig  zu  empfangea 
und  zu  bcwirthen  geeignet.  —  „Ale  er  in  unscrm  Haus'  am  gastli- 

.  c  h  e  n  Becher  sicli  freute.**  Voss. 

ftastmahl  siehe  G  a  s  t  g  e  b  o  t. 

Cräteo.  (Jäten.)  Wielen,  [ü.]  Unkraut  ausreissen ;  be- 
sonders zwischen  guten  Pflanzen,  —  „\Villst  du,  dass  wir  hingehen 
und  es  ausciten?^^  (NAmlick  das  Vnluraiit  unter  den  Weizen.)  Matth. 
13,  [v.J  Den  Begriffen  nach  sind  diese  Wörter,  wenigstens 
jetzt,  gar  nicht,  sondern  kfos  darin  terschieden,  dass  Gäten  mehr 
bei  den  Oberdeutschen,  Wielen  mehr  bei  den  Niederdeutschen, 
welche  hochdeutsch  reden,  gebräuchlich  ist.  Die  Abkunft  dieser 
Wörter  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  sind  freilich  nicht  ganz 
ausgemacht  Doch  lässt  sich  mit  grosser  WakrsckeiflUekkeit  nack* 
«eisen,  dass  Sit  aaek  In  diaser  Btisickt  einander  Tottkoauaen  ttn- 
Ueh  sind. 

Satt«.   Genahl.    Ehegatte.    Ehegemahl.  [&.]  £iae 

Mannsperson,  die  mit  einer  Person  des  anderen  Geschlechts  in  ge- 
schlechtlicher Gemeinschaft  lebt,  [v.]  Gatte  (welches  sonst  von 
beiden  Geschlechtern  gebraucht  wurde,  wogegen  jetzt  von  dem 
'  we^Uchcn  Gattin  gesagt  wird)  deutet  zunächst  auf  die  Geschlechts^ 
terelBigung  selbst,  weiwegen  attok  Ton  TMeten  gesagt  wird,  dasa 
nie  sich  begatten;  «ad  daher  dann  auf  die  innigste  Vereinigung 
der  Gatten  überhaupt.  Deshalb  wird  dieses  Wort  in  der  Sprache 
der  Empfindung  und  der  Zärtlichkeit  gebraucht,  als:  meine  t  heuere 
©attin  etc.  G  em  ahl  kommt  her  von  Mahl,  (althd.  mdC)  ein  Zeichen. 
Pleses  bedeutete  ehedem  unter  anderen  ein  Bündniss;  ia  dea  Zelte» 


maiUek,  wo  nnin  die  Verträge  aock  aMl  sekrlMlok  aafeetzei  koanür 
aoMtem  sie  darak  andere  Zetokn  eder  DenkaUer  me«lglB# 


lieh.    Gast  fr 


E.  II.  6«  Sfnonymik. 
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4ßjt  Gatter  ^  6m 

Demnach  deutet  Gemahl  auf  eine  Person,  die  sieh  durch  Vertrag 
zur  Geschlechtsgemeinschaft  mit  einer  anderen  vereinigt  hat,  vna 
kttui  daher  mr  toh  Menschen  fesagl  werden*  Sonst  wurde  6e- 

valil  Ton  beiden  Geschlechtern  gesagt:  „Esther,  welche  der  König 
zum  Gemahl  genommen.  (Eslh.  7,^.),  jetzt  wird  von  dem  weiblichen 
Geschlechte  Gemahlin  gesagt.  —  Auch  war  dieses  Wort  sonst 
eben  so  wol  von  Geringen  als  von  Vornehmen  üblich:  „Hans,  wiUsi 
du  Greten  zum  ehelichen  Gemahl  haben?**  (^Lulher.),  Jetzt  ist  es  in 
der  Umgangssprache  za  einer  Ehrenbenennnng  geworden,  die  Man 

Jon  Tornehmen  und  überhaupt  solchen  Personen  gebraucht,  .von 
enen  man  mit  Ehrerbietunc  reden  will.  Ehegatte  und  Ehege- 
mahi  zeigen  noch  ausdrucElich  mit  an,  was  Gatte  und  Gemahl 
unbestimmt  lassen,  dass  die  Verbindung  eine  gesetzliche,  rechtmäs- 
sige, wirkliche  Ehe  sei:  denn  Gattin liesse  sich  auch  auf  eine  Bei- 
acnlfiferln  beziehen,  Gemahl  aber  kdnnle  auch  nnr  einen  Verlob- 
ten, Gemahlin  eine  Braut  anzeigen.  Es  werden  indcss  beide 
Wörter  auf  diese  Weise  nicht  gebraucht.  Auf  den  Nebenbegriff 
eines  feierlichen  Vertrages  mag  es  sich  gründen,  dass  Gemahl, 
welches  ehedem  von  Vornehmen  und  Geringen  gebraucht  wurde, 
SO  wie  auch  Gemahlin,  jetzt  nur  von  den  vorneiuneren  Personen 
gesagt  wird. 

6Att6t*  Gitter.  Jü.]  Ein  Verschluss  eines  Raumes  dnrckTer- 
acitrinkte  Stfibe.  [t.]  Gatter  Ist  ein  Werk  ans  übereinander  oder 

kreuzweise  mit  einander  verbundenen  oder  anek  vemchränkten 

Stäben,  welches  dient  um  Etwas,  z.  B.  einen  Baum,  vor  Beschädi- 
gung durch  Thiere  oder  Menschen  zu  schützen.  Ueberhaupt  sind 
Gatter  und  Gitter  sich  nahe  verwandt,  nur  dass  Jenes  mehr  von 

{grosseren  Dingen,  wie  in  Fall gatter,  Gatter  thor  gebraucht  wird. , 
n  den  Zinnhfttten  nennt  man  Gatter  Stacke  Zinn,  welche  ^itlvr- 
weise  zusammengegossen  sind;  in  den  Schneidemühlen  bezeichnet 
man  mit  Gatter  die  Rüstung,  zAvischcn  deren  Ständern  die  Säge 
eingespannt  ist.  —  Gitter  ist  ebenfalls  ein  aus  gleichlaufenden 
oder  kreuzweise  mit  einander  verbundenen,  oder  auch  verschränk- 
ten Stäben  oder  Draht  bestehendes  Werk;  unterscheidet  sicli  aber 
dadorch,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  den  Stäben  oder  dm 
Drahte  enger  als  bei  dem  Gatter,  und  feiner,  abei'  oft  haltbarer 
als  dasselbe  ist.  Es  dient  ebenfalls  einen  Raum  «üizuschifessen. 
Gattung  siehe  Art.  . 

Ga«.  Landschaft,  [ü.]  Ein  Theil  eines  Landes.  (S.  auch 
Land.  Landschaft),  [t.]  1)  Gau,  Gauw  (Pngus)  hiess  in  äl- 
teren Zeiten  ein  gewisser  Bezirk,  in  welche  eine  Landschaft 
eingctheilt  wurde.  Am  Ende  des  11.  Jahrhunderls  hörte  Dies  auf, 
und  nur  der  Name  erhielt  sich  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  Rhein- 
gan, Breisgau  n.  a.  Landschaft  umfasste  daher  mehr  als  Gau 
and  bedeutete  eine  ProYinz,  weshalb  auch  noch  die  Gesanui^ 
heit  der  Landstände  einer  Provinz  mit  diesem  Namen  bezeidinet 
wird,  und  diese  versammeln  sich  im  Land  Schafts  hause.  Da- 
cegen  bezeichnet  Landschaft,  ohne  Beziehung  auf  die  Einthei- 
lung  eines  Landes,  oft  auch  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  eines 
Gaues.  Eine  Landschaft,  z.  B.  die  in  einem  Gemaide  dargestellt 
wird ,  kann  nnr  ein  höchst  unbedeutender  Tlieii  eines  Landes  sein. 
Einen  Gau  kann  kein  Gemälde  fassen ;>  weswcugen  es  anek  nnr 
Lands okaftsnialerf  aber  keine  Ganmaler  gut  Gau  ist  zwar 
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jetzt  nicht  in  eewöhniichem  Gebrauche,  es  hat  aber  etwas  Alter- 
thümliches,  und  dadurch  etwas  Feierliches  an  sich.  Deshalb  ist  es, 
auch  abgesehen  yon  dem  Uebrisen,  für  die  Dichtersprache  mehr 
Mignet,'  als  L.ftiidsokaft  sjSni  Schlöster  Mod  in  meinem  Gane.*^ 
fjkland.  ,Jn  Tym  Biebeten  Gaien/*  SeluUer, 

fianck  siehe  Geck. 

flankier  siehe  Taschenspieler* 

.fianl  «ehe  Mähre. 

Sani  siehe  P  (er 

ttauer  siehe  Dieb. 

fieachtet  siebe  A  c  h  t  n  n  g. 
Geachtet  sieiic  Ansehen. 
Gebären  stehe  K  r  e  i  s  s  e  n. 

Gebären.  Zeugen.  VVerfeji.  Jungen.  |ü!j  Werden 
von  Säugetieren  gesagt,  die  ihres  Gleiehen  zur  Welt  bringen,  [v.] 
Geb&ren  nnd-Z engen  sagt  man  auch  von  Menschen,  und  zwar 
das  Erste  von  der  Afutter,  das  Andere  von  dem  Vater,  obgleich 
ehedem  Beides  Ton  Beiden  gebraucht  wurde.  —  Werfen  und  Jun- 
gen sagt  man  nur  von  anderen  Geschöpfen  ausser  dem  Menschen. 
Werfen  deutet  auf  den  Nebenbegriff,  dass  die  Thiere  ihre  J  ungea 
leicht  zur  Welt  bringen,  oder  gleichsam  von  sieh  werfen;  J«M»- 

fen  wird  nehrenthells  von  soßhen  Tkleren  gesagt,  die  mehrere 
nnge  mit  einem  Male  werfen.  Jedoch  bestehet  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  der  beiden  letzteren  Wörter  eigentlich  blos  darin, 
dass  Werfen  das  leichte  Gebühren  an  sich  selbst,  Jungen  hin- 
gegen das  Gebären  mit  dem  Erfolji^e  anzeigt,  dass  ein  iunges  Thier 
ans  Licht  gebracht  wird.  Einige  besondere  Ausdräeie  daför  bei 
den  Thieren  siehe^nnter  Begatten. 
Gebe  siehe  Gange. 

Gebein  siciic  Bein. 

Geben.  Bringen,  [ü.]  Machen,  dass  Ejwras  in  Jcmandeia 
kommt,  ihm  zu  Thcil  wird.  Wenn  wir  nnsere  Accker  gut  besteUoi, 
so  geben  und  brinren  sie  ans  gute  Früchte.  [v.J  Grebensagt 
nekr  als  Bringen.  l)enn,  wer  eine  Sache  uns  gibt,  Der  macht, 
dass  wir  sie  wirklich  bekommen.  Wer  sie  uns  bringt,  Der  macht 
zwar,  dass  sie  zu  uns  kommt;  allein,  ob  wir  sie  auch  wirklich  be- 
kommen oder  nicht,  Das  bleibt  dahin  gestellt;  das  Wort  sagt  Dies 
nicht  ausdrücklich.  Dass  die  Post  uns  einen  Brief  bringe,  Itet 
Sick  auch  dann  sckon  sagen,  wenn  sie  noch  unterwegs  ist,  und  also 
nock  Niemand  diesen  Brief  ans  gibt.  Hingegen,  wenn  die  Post 
*  angekommen  ist.  so  bringt  uns  der  Briefträger  den  Brief  ms  Haus, 
nnd  gibt  uns  denselben,  indem  er  ihn  in  unsere  Hände  überliefert. 

Geben  siehe  Ertheilen. 
'  Qebei.  Mittheilen.  Schenken.  Verehren.  Be- 
scheren. [4.1  Diese  Wörter  kommen  Insofern  überein,  als 
sie  die  Handlung  Desjenigen  bezeichnen,  der  etwas  ihm  Gehöriges 
einem  Anderen  zukommen  lässt.  fv.]  G  eb  cn  kann  diese  Handlung 
in  allen  Fällen  genannt  werden;  denn  Geben  bezeichnet  überhaupt 
die  Handlung,  durch  welche  Jemand  macht,  dass  ein  anderes  Ding  ht- 
was  yon  ihm  bekommt.  Wir  g  e  b  en  einem  KOrper  eine  runde  destait, 
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und  geben  einem  Menschen  nicht  blos  Das,  was  er  als  sein  Eigen« 
thmn  behalten,  sondern  auch  Das,  was  er  uns  wiedergeben,  oder 
an  einen  Dritten  abliefern  soll.  —  Die  ibHcM  WOrter  werden  m 
(rebrMwIiI,  wenn  wir  einem  Dtage  Btwas  geben,  was  es  nicht  wie- 
dergeben, oder  anderwärts  abilefem  soll.  Etwas  mit! hellen  aber 
kann  man  nicht  blos  einer  Person,  sondern  auch  anderen  Dingen. 
Alan  kann  einem  todtcn  Körper  Bcwe^iin^  niitth eilen.  Ausser- 
dem schliesst  Mittheilen  ein,  dass  wir  einem  Dinge  Etwas  geben, 
was  wir,  wenigstens  zum  Thcil,  auch  selber  behauen.  Wenn  wir 
eine  nenentdeekte  Wahrheit  unseren  Bekannten  nttthellen,  so 
behalten  wir  sie  doch  aneh  selber.  T heilen  wir  elneM  BtHMer 
eine  Gabe  mit,  so  geben  wir  ihm  nur  Etwas  von  unserem  Vermö- 

fen,  das  Uebrige  behalten  wir.  \>'enn  aber  Jemand  sein  ganzes 
ermögen  einem  entfernten  Verwandten  vermacht  hat,  so  kann  Das 
nicht  heissen,  er  habe  ihm  sein  ganzes  VermOgcu  mitgethoilt 
^  Sebenken,  Verebten  md  v eseheren  sind  tqii  den  reri- 
gen  Wörtern  Terscbiedea  1)  dadweb,  dau  sie  nur  in  Beziebnag 
aaf  Penenen  gesagt  werden,  denn  sie  deuten  auf  Uebertragung  des 
Eigenthums  einer  Sache,  und  dieses  kann  nur  einer  Person  znkom< 
men*  2)  dadurch,  dass  sie  den  Begriff  des  Unentgeltlichen  einschlics- 
sen.  Was  wir  Jemandem  schenken,  bescheren  oder  vereh* 
ven.  Das  ceben  wir  ihm  uneutgeltUch  als  sein  Eigenthnn.  Gebei 
wnA  Mitlhei4%n  killiuMii  wir  Btwaa  aieb  lir  eine  Vergeltung. 
Unter  sich  aber  sind  dleie  Aasdrücke  in  folgender  Art  versciiiedei. 
Schenken  druckt  das  unentgeltliche  üebcrtragen  des  Eigenthams 
schlechthin  ans;  Verehren  schliesst  mit  ein,  dass  man  dadurch 
dem  Anderen  ein  Zeichen  der  Elirerbietung  geben  wolle.  Besche- 
ren deutet  aut  ein  höheres  Wesen,  you  weichem  Jemandem  Etwas 
ZQgetbelit  wird.  „Was  Gott  besehert,  bleibt  nn verwehrt",  sagt  ebi 
Sprüehwort.  Daher  hat  man  Bescheren  besonders  von  den  Weih- 
nachtsgeschenken gebraucht,  weil  sie  als  von  dem  heiligen  Chnst 
herkommend  voif^estellt  wurden.  —  Bescheren  (von  Sceran^ 
theilen,  ertheilen ,  zuertheilen)  hiess  ehemals  soviel  als  vorher  be- 
stimmen {praedestmarey,  und  daher  wird  es  gebraucht,  um  aoszn- 
driloken,  daas  ms  ein  Gut,  ohne  nnser  Zatban,  Ten  einer  hobem 
Macht  Tertteben  seL  Gott  bat  ans  eine  relelie  Binte  bescheret 

ttcboid^.   Miene.   Grimasse,  [ü.]  Aenssere  Bewegungen 

oder  Stellungen  des  menschlichen  Körpers  oder  seiner  Theile,  la- 
soferu  sie  Venindcrnn gen  der  Seele  ausdrücken,  [v.]  Die  Mienrn 
haben  blos  im  Gesichte  ihren  Sitz,  und  drücken  allemal  Etwas  aus, 
was  in  der  Seele  vorgeht:  und  zwar  durch  solche  Verändcrnngen 
im  Gesichte,  die  der  Willkür  unterworfen  sind.  Das  Zusammen- 
ziehen des  Attgenstems  bei  starkem  Lichte  ist  keine  Mi  e  n  e «'  wtdi 
dadurch  nichts  Innerliches  ausgedritdit  wird;  und  das  Erblassea 
beim  Schrecken  darum  nicht,  weil  es  nicht  willkürlich  ist.  Dass 
aber  Mienen  etwas  Inneres  --ausdrücken,  lehrt  auch  die  Verwandt- 
schaft des  Wortes  mit  Meinen,  welches  sonst  auch  gebraucht 
wurde,  wenn  man  von  einem  Zeichen  sagen  wollte,  dass  es  eineu 
Sinn  habe.  Was  meinet  dieser  BlidL?  anstatt:  waa  bedentet 
er?  Die  Einsohrfinknng  des  Wortes  Miene  auf  VerAndermi|^  im 
Gesichte  ist  Ton  dem  fi'anzösischen  MhM^  welches  so  gebrancht 
wird,  zu  uns  gekommen.  —  Gebcrdc,  von  Bären,  Heben,  Tra- 
gen (s.  Bahre)  ist  eigentlich  die  Art  den.  Körper  zu  heben  und 
zu  tragen,  und  bezeichnet  daher  alle  äusseren  Stelliingen  nnd  Bewe- 
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guiigen  des  Körpers  und  seiner  Theile,  auch  dicieniffen,  durch  welohe 
Nichts  ausgedrückt  wird.  Das  Stampfen  mit  den  Füssen  vor  Zorn 
bt  eine  Geb  er  de,  aber  keine  Miene,  weil  es  keine  Veränderiuig 
kä  G«MM«  tot.  Die  Bevvegunfen  des  Mmides  beim  Husten  sLud 
Gdberdtn,  aber' keine  MUn^n,  well  sie  nlelils  Ia  der  Seele  Ve»- 
Hebendes  aosdrficken.  Grimassen  sind  seltsame,  verwrrte,  wider* 
liehe  Geberden.  Das  Wort  ist  ein  eeht  dentsdMs,  Ton  deii  alta 
Grimm,  scheusslich,  herstammend. 

fiebieten  siehe  Befehlen. 

-  fiebieteriSCh.  Herriscli.  [u.l.Nadi  ah  eines  Höheren  ge- 
n  Untergebene,  und  zwar  auf  eine  anmaasende,  übertriebene 
eise;  denn  nur  in  uaclitheiiigem  Verstände  wird  es  gesagt,  und 
diesen  bezeichnet  die  ableitende  Silbe  Isch.  [v.]  H  errisch  drückt 
diesen  nfiehtheiligen  Sinn  noch  stärker  und  tadelnder  au^,  als  Gc- 
Meterielu  Skies  beribet  ikurMf,  4m  dieser  Sinn  bei  Gebiete* 
risch  durch  das  Edle,  weieliee  Gebieten  an  sieh  hat  (s.  Befeh- 
len) gemildert  wird.  „Der  Bedienten  Stolz  in  herrischer  Gestäii' 
sagt  Hagedorn,  und  Gebieterisch  würde  das  Verächtliche  hier 
zu  schwach  ausdrucken.  Der  Unterschied  beruht  aber  auch  mit  auf 
dem  Unterschiede  zwischen  Gebieten  und  Herrschen  selbst. 
Oeblet««  kitmi  n«i  mH  nnd  aus  Vernunft,  Uerrscbe«  —  rieb 
als  Herr  betrafen  —  anch  ohne  .alle  Venuuift,  «nd  deibalb  «Mb 
«bne  aUe  Rücksicht.  Deshalb  sind  auch  Herrseber  and  Regent 
sehr  Terschieden.  Ludwig  XIV  war  nicht  Regent,  soadem  ttenr- 
echer,  als  er  sagte :  der  Staat,  Das  bin  ieh. 

Gebilde  siehe  Figur. 

Gebirge.  Berg,  [ü.]  Beträchtliche  Erhöhungen  auf  der  Ober 
fläche  der  Erde.  Unbeträchtliche  werden  Hügel  genannt,  [v.]  Eine  • 
einzelne  solche  Erhöhung  heissct  ein  Berg,  ein  Inbegriff  von  meh- 
reren ein  Gebirffe.  Der  Brocken  Ist  ein  Berg,  der  Harz  -eia 
Gebirge.  Das  Ge  vor  Havptwdrtem  bildet  gewöhnlich  Sammel- 
Wörter  (coUectiva) ,  öder  niedcrholnngswörter  (iterativa).  Das 
Gefieder  eines  Vogels  ist  der  Inbegriff  seiner  Federn,  und  ein 
Gefrage  ist  ein  wiederholtes  Fragen. 

Geblendet  siehe  V  er bl  e  u  d  e  t. 

Gebogen.    Krumm.    Gekrümmt,  [ft.]  Von  der  geraden 

Richtung  dnrchgäncjig  abweichend,  [v.]  Krumm  heisst  Das  in  jedem 
Falle;  Gekrümmt  oder  Gebogen  eigentlich  nur,  wenn  ihm  die 
krumme  Gestalt  erst  ist  gegeben  worden  und  ihm  nicht  von  selbst 
schon  eigen  ist;  denn  beide  Ausdrücke  sind  Millclwörter.  Unter 
sieh  sind  sie  durch  folgende  Merkmale  rcfrsoMedett:  t)  Gebogen 
bezeichnet  das  in  Rede  stehende  Ding  mehr  von  Seiten  der  Ursache, 
welche  die  Theile  desselben  von  der  geraden  Richtung  abgebracht 
hat;  Gekrümmt  mehr  von  Seiten  der  Wirkung,  der  krummen 
Gestalt,  die  es  dadurch  bekommen  hat.  2)  Gebogen  ist  edler  als 
Gekrümmt.  Dies  beruht  anf  dem  Vorigen,  denn  die  krnmm« 
Gestalt  ist  sehr  oft  ein  Fehler  —  krnmne  Heine,  ki»aaiBi«r 
Racken,  —  and  gekriimml  rergegehWÄrtigt  uns  diese-Fehlcr  «u- 
nittelbarer,  als  Gebogen.  Gebogea  ist  anch  darum  edler  als 
gekrümmt,  weil  es  eigentlich  nur  von  einem  edleren  Stoffe  ge- 
sagt werden  kann,  der  solche  Federkraft  hat.  dass  ersieh  biegen 
lässt,  oder  ein  organisches  Leben,  darch  welches  er  sich  selbst  eineBi«- 
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gung  geben  kann.  Man  sagt:  eine  schone,  gebogene  Nase.  In 
ezichun^  auf  die  sittliche  Welt  gebraucht  man  Gerade  und 
Krumm  in  uneigentlicher  Bedeutung.  Da  ist  der  gerade  Weg 
diejenige  Hand  Ion  gswebe,  wie  sie  das  Sittengesetz  Torschreibt,  der 
MeTOR  »bwdoheiiae  ein  k rann «r.  —  Wer  sieh  x.  B.  täunk  Be- 
stechungen in  eine  fihrenstelle  eingesehltehen  hfti,  Der  tet  dleeelbe 
Mf  elMH  kramnen  Wege  erlMift. 

G6bOIg6B.  Sicher,  [ü.]  In  dem  Zustande  befindlich,  in  welchen 
kein  Uebel  zn  besorgen  Ist  [?.)  Sieher  (von  «ecirrir«  d.  i.  tim 
cura)  sagt  von  einem  BInce  ams,  dass  es  in  dem  gedaehteu  Zu- 
stande sei;  Geborgen,  dass  es  darum  in  demselben  sei,  weil  es 
durch  Etwas  gedeckt,  geschützt  >vird,  denn  Bergen  heisst  be- 
decken und  dadurch  Uebel  abhalten,  cilso:  in  Sicherheit  bringen. 
Wenn  man  von  Seefahrern  sagt:  sie  retteten  sich  bei  dem  Sturme 
in  einen  Hafen  and  waren  daselbst  jgeborgen  and  sieber;  m 
heisst  das  Letztere  Ues:  sie  liatten  daselbst  keinen  Schiffbruch  zi 
liesorgen;  das  Erstere  aber:  sie  wurden  daselbst  durch  den  Hafoi 
geschallt,  dass  sie  kelaen^Sehiffbraeh  zu  besorgen  hauen. 

C0bot  Befehl.   Gesetz*   Geheiss.  Yerordnung. 

Satzung.  Vorschrift.  [u.J  WiHenserklirung,  dnrek  die  Jt- 
nand  bestimmt,  was  Andere  than  sollen.  [▼.]  Wie  Gebot,  Be- 
fehl, Geheiss,  Verordnung  und  Vorschrift  sich  unterschei- 
den, erhellet  aus  der  Verschiedenheit  der  zugehörigen  Zeitwörter 
—  s.  Befehlen.  —  Gesetz  unterscheidet  sich  durch  den  BegrilT 
von  Nothwendigkeit,  auf  den  es  ausdrücklich  hinweiset.  Ein  Gesetz 
bt  nämlich  eine  Willenserklärung,  durch  die  £twas  gesetzt,  gleich- 
sam anbeweglich,  fest  gemacht  wird,  d.  i.  wonach  JBtwas  notawea* 
dl^  sish  richten  soll.  Ausserdem  hat  der  Gebranch  noch  den  Be- 
griff Ton  Allgemeinheit  hinzugefügt,  und  es  wird  deshalb  eine,  wenn 


.  Handlung  oder  für  einen  einzelneu  Menschen  nicht  ein  Gesetz  gc- 
'  nannt.  Wenn  der  Oberfeldberr  einem  Befehlshaber  im  Kriege  ge- 
bietet, den  Feind  anzugreifen,  so  sagt  man  nicht,  dass  er  ein  Ge- 
setz gegeben  habe,  weil  Dies  hier  keine  allgettelne  Bogel  bt;  und 
wenn  in  einer  Reisebeschreibung  Regeln  gegeben  werden,  wie  ein  i 
Reisender  in  einem  geuisseu  Lande  sich  am  Besten  zu  verhalten  i 
habe,  so  sind  Das  keine  Gesetze,  ^veil  ihnen  die  gedachte  Noth- 
wendigkeit fehlt.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  man  Gesetz  auch 
In  der  noch  weiteren  Bedeutung  gebraucht,  in  weleher  es  überhaupt 
jeden  allgemeinen  Satz  anzeigt,  der  von  gewissen  Dingen  anssagt, 
wie  sie  sein  müssen.  Gesetze  des  Denkens,  —  Gesetze  &t 
Sprache,  —  Gesetze  der  Bewec^ung.  —  Satzungen  (ohne  Zwei- 
fel die  Uebersetzung  von  dem  lateinischen  statuta)  sind  Willenser- 
klärungen, welche  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch  unter- 
scheidel^  dass  dadurch  nicht  blos  Pflichten,  sondern  auch  Rechte 
bestimmt  werden.  Bitterorden  pflegen  ihre  Satzungen  (^staMB) 
zu  haben,  in  denen  ihre  Rechte  und  Pflichten,  und  <Ue  Beobte  aad 
Pflichten  ihrer  Mitglieder  festgesetzt  sind. 

Qebmch  siehe  Behuf. 
.  fiebranch.    Geremonie.    Gewohnheit.  Herkom- 
Hieii«    Mode*    Sitte«    [ü.]  Etwas,  wa^  gleichförmig  heoback' 
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tet  wird,  es  sei  fortwährend,  wiederholt  Ton  Einem  oder  von  Vie- 
len,  weiche  darin  übereinstimmen,  [v.]  Gewohnheit  heisst  Dies, 
tt  mag*  anf  Sittfichkeit  Bezne  liaben  oder  nicht;  Sitte  nur,  inso- 
im  et  mit  der  8ittlUlikeit  znuuMieiiliAnfft,  ihr  eemiss  oder 
wider  ist,  oder  weiigetens  so  gedacht  ist.  ^s  ist  Sitte  bei  uns, 
•  dass  Heirathsanträfe  nur  von  Seiten  des  männlichen  Geschlechts 
gemacht  werden,  denn  Dies  wird  allgemein  beobachtet,  und  der 
sittliche  Anstand  gebietet  es  so.  Die  sehr  ausgebreitete  Gewohn- 
heit, Taback  zu  rauchen,  kann  eigentlich  nicnt  immer  eine  Sitte 
genaint  werden,  indem  Dies  Ton  der  SittUehkeit  weder  geboten 
Boeh  Terboten  ist.  —  Ge  bränohe  Sind  Gewohnheiten,  die  man  bei 
gewissen  Geschäften  zu  befolgen  überein  gekommen  ist.  So  haben 
z.  B.  die  Handwerker  gewisse  Gebräuche  bei  dem  Lossprechen 
der  Lehrbursthen.  —  Ceremonien  sind  ursprünglich  (aus  der 
«truskischen  Stadt  Cäre  in  Rom  eingerührte)  heilige  Gebräuche, 
bei  gottesdienstliehen  Handlangen,  und  dann  überhaupt  felerllohe  Ge- 
bräuche, dnrch  welche  gewisserflleillMbezeiefanet werden  sollen.  Aji 
Höfen  hat  man  dazu  C er emonienmeister.  Die  Buchdrucker  ha- 
ben bei  dem  soj^enannten  Postulate  allerlei  Gebräuche,  welche 
den  Aufgenommenen  an  die  Pflichten  seines  neuen  Standes  erinnern 
dnd  ihm  dieselben  unter  Sinnbildern  Torstellen  soilen.  Diese  Ge- 
brftnche  sind  also  Geremonlen.  Die  meisten  bembe&anf  Her* 
kommen,  d.  I.  sie  sind  ais  älterer  2elt  anf  die  gegenwärtige 
kommen,  es  ist  „das  ewig  Gestrige,  Das  morgen  gilt,  weil's  heute  liat 
gegolten."  Schiller.  Das  Entgegengesetzte  davon  ist  die  Mode,  nicht 
zufolge  des  Wortes  selbst,  sondern  durch  den  Sprachgebrauch. 
Mode,  von  modus,  bezeichnet  an  sich  blos  die  Weise,  wie  Et- 
wasist. Man  yerbindet  aber  damit  die  NebenbegrifTe  des  eben  Ge- 
genwärtigen, das  nach  dem  nenesten  Gesekmacko  ist,  der  aber, 
am  des  Reiz  der  Neuheit  nicht  zn  yerlieren,  hänfig  wechselt.  —  Bs 
war  sonst  unter  den  Frauenzimmern  Modo,  Rififröcke  zu  tragen; 
nachher  wurde  es  Mode,  ganz  dünn  bekleidet  zu  gehen.  —  Der 
feine  Geschmack  im  Hausgcräthc  hat  dem  albernen  Roccoco  weichen 
müssen,  aber  er  ist  der  neueste  Geschmack,  wenn  auch  geschraack- 
*  los.  Wegen  des  Mangels  an  Wechsel  kann  eine  beharrliche  Ge-^ 
wohnheit,  z.  B.  die  unvcränderllehe  Art  Siek  sn  bekleiden  bei  den 
Morgenländern,  keine  Modo  genaml  werden. 

Gebrancheii  siehe  Anwenden. 

Gebrauchen  sichn  Brauchen. 

Gebräuchlich.  Gewöhnlich,  lieblich.  Gemein, 
[ü.]  Was  häufig  ist  oder  geschieht,  [v.]  Gewöhnlich  unterschei- 
det sich  von  Gebräuchlich  und  lieblich  dadurch,  dass  es  nicht, 
wie  diese,  auf  freie  Handlungen  eingeschränkt  ist,  sondern  auch 
von  anderen  Dingen  ge:>ajst  wird.  Um  die  Zeit  der  Nachtgleichen 
herrsehen  gewObnIIck  Stfirme.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  . 
Dies  gebräuchlich  oder  nblich  sei.  —  ücblich  wird'^blos  von 
der  freien  Handlung  gesagt,  welche  geübt  wird,  d.  i.  häufig  ge- 
schieht; Gebräuchlich  sagt  man  auch  von  der  Sache,  die  ge- 
braucht wird.  Es  ist  gebräuchlich,  runde  Hüte  zu  tragen,  und 
die  runden  Hüte  selbst  sind  gebräuchlich.  Dagegen  kann  man 
nicht  sagen:  die  runden  Hüte  sind  flblick.  sondern  nur:  es  istäb- 
lieh  welche  in  tragen.  —  Gemein  ist  Ilas,  was  nickt  blos  bei 
den  heileren,  sondern  auch  bei  den  niedrigeren  Ständen  gebräuch- 
iek  Ist.  Denn  nrsprangllch  bedeutet  Gemein  Das,  was  s^k  bei 
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mehrten  oder  bei  allen  findet.  Es  ist  sehr  eemein  geworden, 
Kaffee  za  trinken,  weil  es  auch  bei  den  niedrigeren  Ständen  gc- 
br&uchiich  geworden  ist.  —  In  dem  enteren  Sinne  bezeichnet 
Mar  €(6Mefft  aich  Dasjenige,  was  4mi  iMMlrig«rea  8t«ikNr-  Mh 
Mfldieftsend  angehört.  Man  sagt:  „Gemeine  Leite  im  GegeimlB» 
gegen  die  Vornehmen;  die  Gemeinen  bei  dem  Kriefsheere  in 
liegensatze  gegen  die  Vorgesetzten;  eine  gemeine  Rmtensart,  dlt 
nur  bot  Leuten  niedrigen  Standes  gebräuchlich  ist. 

Gebräuchlich  werden  siehe  Aufkommen. 
Gebrechen  siehe  Fehlen. 

Gebrechen  siehe  r  e  Ii  1  e  r. 
Gebühren  siehe  Gehören. 
Gebühren  siehe  Sich  Geziemen. 
Geburt  siehe  Stamm. 

G^bUtSkUld.  Vaterland,  [ii.]  Dasjenige  Land ,  in  wel- 
chem Jemand  geboren  ist.  [v.]  OlTenbar  bezeichnet  Geburtsland  j 
diesen  Begriff  schlechtweg;  Vaterland  mit  einem  Zusätze.  Denn 
das  Vaterland  eines  Menschen  ist  da^sienige  Lajid,  in  weichem  er 
geboren  ist,  und  in  welchem  der  Wohnsitz  selses  Vaten  war;  das 
iMnd,  ^wo  MinM  Vat«n  Hallen.'*  GMAe.  Wean  also  Jemand  Iii  eiaett 
fritndea  Laade,  durch  wekhes  seine  Eltern  eine  Reise  machten, 
geboren  ist;  so  ist  dieses  nur  sein  Geburtsland,  aber  nicht  sein 
Yateriaud.  Darauf  gründet  sich  noch  eine  andere  Verschieden- 
heit. Vaterland  deutet  zugleich  auf  die  Wohlthaten,  die  dieses 
Land,  als  das  Land  des  väterlichen  Wohnsitzes,  uns  angedeihen 
Uetz,  oad  auf  die  Reize,  die  ez  ans  unserer  glftckliehen  Kla<yiell 
fiir  uns  hat,  indem  es  das  Laad  ist,  ,,wo  die  Sonne  —  Zuerst  den 
Himmel  vor  uns  anfschloss,  wo  —  Sich  ISiitgcborcne  spielend  fest  und 
fester  —  Mit  sanften  Banden  an  einander  kmipflen/'  Gotlic.  —  Geburts- 
land sagt  Yon  dem  Allen  Nichts,  sondern  blos,  dass  wir  daselbst 
gei)oren  sind.  —  In  eben  den  Umständen  aber,  auf  welche  Vaterland 
adl  Modentet,  liegen  die  gewalinliohen  Quellen  der  V4iterl«nds» 
liebe.  Daher  würde  man,  weil  Geburtsland  jene  Begriffe  nickt 
einschliesst ,  für  Vaterlandsliebe  nicht  Geburtslandsliebe 
sagen ,  wenn  auch  diese  Zasamaenset^nng  nicht  so  übel  kÜi^^Md 
wäre,  als  sie  ist. 

Geck.  Gauch.  Fant.  Laffe.  (f.app.)  [v.]  Ein  verächtlicher, 
eingebildeter  Mensch,  [v.]  Ein  Geck  ist  ein  Thor,  der  sich  dadiircl{ 
veilchtUch  macht,  dass  er  anf  eine  kindische  und  alberne  Art  ein- 
gebildet, und  dadurch  in  seinem  Betragen  selbstgefällig  and  ca- 
dringlich  ist.  Ein  alter  Thor  z.  der  sich  einbildet,  noch  leiden- 
schafllichc  Liebe  einflössen  zu  können,  und  in  dieser  albernen  Ein- 
bildung mit  seiner  Zärtlichkeit  zudringlich  ist.  wird  ein  verliebter 
Geck  genannt.  Gauch  hingegen  hat  einen  Nebenbegriff  von  Bos- 
heit, und  deutet  auf  einen  Thoren,  der  durch  sittliche  Schlechthcit 
Teräohtlieh  ist  Diese  Verschiedenheit  «rftndet  sich  anf  den  Ur- 
sprung beider  W^Orter.  Denn  Geck  ist  hergenommen  von  Gaehe, 
dem  Teralteten  Namen  der  Dohle,  oder  nocTi  wahrscheinlicher  von 
dem  Gacken  der  Gans,  und  hat  daher  den  Nebenbegriff  des  Al- 
bernen. Gauch  hingegen  hat  den  Nebenbegriff  des  Boshaften  da- 
von, weil  es  eigentlicu  (im  Oberdeutschen)  der  Name  des  Kukuks 
f^,  and  dieser  als  befall  gedacht  .trird.  Desii  aM  beschuldigt 
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^illi,  dass  er  anderen  VOff«lir  die  Eier  aus  dem  Neste  werfe,  oder 
gtLT  Terzehre,  um  iiinen  das  seinige  unter  zu  schieben  und  von  ihnen 
ausbrüten  zu  lassen.  Auch  ist  der  Ausrui':  dass  dich  der  Kukuk! 
eliiQ  lükmiite  YerwiDMkniic^.  Fant  (Ital.  soviel  wie  Knid^e,  ▼«rfft 
üifinui  bezeichnet  besonders  einen  jungen,  li|ipiBchen  und  dabei 
woi  anch  eitein,  eingebildeten  Menschen ,  dem  es  vielleicht  nicht 
ganz  an  Geist  fehlt,  der  aber  durch  Mangel  an  dem  nöthigen,  sitt- 
ßchen  Ernste  und  durch  sein  flatterhaftes,  unbescheidenes  Wesen 
£ich  verächtlich  macht.  Laffe  hat  den  NebenbegrifT,  dass  es  einen 
solchen  Geek.  iiezeiciinet,  der  ganz  vorzüglich  dareh  ÜKTersdital» 
lieii  in  Verbindittg  mit  Allieiiäeit  und  Kohheit  —  bei  CMttetan 
Verachtung  und  Unwillen  erregt.  —  Im  Oberdeutschen  hat  es  andi 
die  Form  Läpp,  wovon  LnppUoli,  was  Jiöfdist  aliMrn  nnd  ab^ 
schmackt  ist  abstammt. 

GedächtniSS.  Erinnerunff.  [ü.]  Wiederork cnncndrs  Bc- 
wnsslsein,  oder  Vorstellung  von  Etwas  mit  dem  Bewusstsein,  dass 
wir  uns  eben  Dasselbe  schon  sonst  vorgestellt  haben.  —  [v.]  Er- 
innerung siebet  darauf,  dass  uns  die  Sache  dabei  wieder  in  das 
Innere  kommt  (der  ele  wieder  vergegenwärtigt  wird) ;  Ge  d  & cht- 
nlss  darauf,  dass  wir  Ihrer  gedenken,  d.  i.  daran  denken,  dass 
wir  uns  dieselbe  schon  sonst  vorgestellt  haben.  —  Ausserdem  Tcr- 
stehet  man,  und  zwar  gewöhnlich,  unter  Gedächtniss  das  Erin- 
nerungsvermögen;  in  welchem  Sinne  Erinnerung  Tiiemals 

fenomnien  wird.  Zuweilen  steht  (iedücbtniss  anstatt  An  den- 
en an  Etwas.  „Solches  thnt  zu  meinem  Gedächtniss."  —  „Ich 
werde  ihr  Gedftchtniss  (an  sie)  aufheben  unter  den  Menechea»'*  ft,  Mos. 
$2,  26.  In  diesem. Falle  kann  aneh  Erinnerung  stehen« 

Gedanke  siehe  Erachten. 
Oedankei,  la  siehe  Zerstreut. 
6e4imi6  siebe  Kdldaunen. 
Cfeidehnt  siehe  Ä  u  6  ^ a  h  r  1  i  c  h. 

Gedeihen.  Zunehmen.  Wachsen,  [ü.]  Drücken  von 
einem  Dinge  aus,  dass  seine  Grdsse  vermehrt  werde,  [v.]  Ge- 
deihen ist  mit  Diok  nnd  Dicht  Eines  Stammes,  nnd  hedeutet  da- 
her nrspränglich :  Dick  nnd  Dicht  werden,  anfffnellen  nnd  Derglei- 
chen. Daher  saf^t  man  Gedeihen  blos  von  Vermehrung  stätiger 
Grösse,  Wachsen  und  Zunehmen  hingegen  auch  von  Vermeh- 
rung einer  Anzahl.  Wenn  zu  einer  Anzahl  Menschen  noch  mehrere 
hinzu  kommen,  so  wächst  ihre  Anzahl  und  nimmt  zu.  Dass  sie 

gedeihe,  sagt  man  hier  niebt  An  den  BegrilT  von  Dick  nnd 
icht  knüpfte  sieh  nun  aber  der  BegrilT  Ton  Festigkeit,  Stärke, 
Kraft,  und  daher  sagt  man  Gedeihen  Ton  einem  Dinge  hauptsäch- 
lich, insofern  es  an  Kraft  zunimmt.  Wachsen  und  Zunehmen 
haben  für  sich  selbst  diesen  Begriff  nicht.  Ks  kann  daher  ein  Ding 


Öfters,  dass  Kinder  zu  schnell  wachsen  und  zunehmen,  nnd  ia- 
hel  mati  nnd  elend  werden,  nnd  naeh  und  naeh  hinwelken.  Alsdann 
gedeihen  sie  dabei  nioht  —  Unter  sich  unterscheiden  sieh  2^n- 
nehmen  und  Wachsen  so,  dass  das  Letztere,  schlechtweg  ge- 
nommen, vorzugsweise  das  Grösserwerden  der  Hohe  nach  anzeigt, 
das  Erstere  hingegen  hierauf  nicht  vorzugsweise  hindeutet.  Wenn 
MB  ohne  weiteren  Zusatz  sagt :  das  Kind  ist  g  e waehsen,  ae  hetaH 


zunehmen  und  wachsen, 


Es  geschieht 
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Das:  CS  ist  der  Hdhe  nach  grösser  geworden.  Wäre  dasselbe  blos 
dicker  geworden,  so  wiirde  man  nicht  schlechtweg  sagen,  es  sti 
gewachsen,  sondern  es  habe  zif^enommen. 

Gedenken.  Denken,  [n.]  Was  Denken  heisse ,  ist  schon 
oben  erörtert  worden  (s.  Dennen).  Eben  Das  aber  bedevlet  n- 
weilen  aneb  Gedenken;  indem  das  Ge  zuweilen  eine  blos  nässige 

Verlängerang  ist.  ,,lch  gedachte  (ifh  dachte),  ich  möchte  vielleicht 
sterben  müssen."  1  Mos.  26,  9.  [v.]  Gewöhnlich  bildet  aber  das  Ge 
Sammcl-  ©der  Wiederhohingswörter.  So  auch  in  Gedenken.  ,.An 
solches  gedenket  doch,  und  seid  vcsl!**  Jes.  46,8.  D.i.  Denket  oft, 

wlederbolt  daran  I  —  Wo  demnach  iron  wiederboHmn  Denkea, 

oder  Ton  eines  Inbegriffe  mehrerer  Handinngen  des  Denkens 
nicht  die  Rede  aein  kann,  da  wird  lieber  das  einfache  Denkei, 
als  Gedenken  gebraucht.  So  wird  das  erste  Auffassen  einer  Vor- 
stellung —  als  welches  nicht  schon  Wiederholung  derselben  sebi 
kann  —  wol  Denken,  aber  nicht  Gedenken  genannt.  W^er  uns 
ein  eben  erlebtes  Unglück  erzählen  will,  Der  sagt  wol :  Denkt  euch, 
.aber  nicht:  Gedenkt  eneh,  was  mir  widerfahren  ist!  —  Nach  einer 
sehr  gewöhnlichen  Vertanschnng  der  Ursache  und  Wirkung  wird 
endlich  Gedenken  auch  gesagt  anstatt:  durch  die  That  zeigen, 
dass  man  an  Etwas  denke.  Man  sagt:  er  hat  mich  beleidiG;t,  aber 
ich  will  es  ihm  gedenken!  Ich  will  es  ihm  denken!  ist  dafür 
nicht  gebräuchlich.  Das  hängt  mit  dem  Vorigen  zusammen.  Demi 
wer  Jemandem  Etwas  gedenkt,  Der  zeigt,  dass  er  e^  nicht  ver- 
gessen, also  wiederholt^ fortgesetzt  daran  gedacht  habe. 

Gedenken  «ehe  Nachtragen. 

Gediegen.  Rein,  [ü.]  Das,  worin  nichts  Fremdes  eingemisdil 
oder  eingemengt  ist.  —  Leuchter  von  gediegenem  Siiber,  sind 

durch  und  durch  von  Silber,  sie  enthalten  gar  keinen  anderen  Stoff, 
[v.]  Rein  bezeichnet  blos  den  angegebenen  Begriff.  Gediegen 
hat  noch  die  Xebonbegrilfe :  dicht  und  fest.  Pas  erhellet  theils  aus 
seiner  Abstammung  von  Gedeihen,  zu  welchem  Stamme  Dicht 
selber  anch  gebort,  theils  auch  besonders  ans  dem  figfirilohen  Ge- 
brauche. „Ein  gediegener,  eiserner  Schlaf,"  {Kosegarten)  ist  ein 
fester  Schlaf;  und  „ein  gediegener  Beweis",  ein  Beweis,  der  aof 
sicheren  Gründen  beruhet,  und  In  dem  Alles  bündig  —  gleichsam 
dicht  und  fest  —  zusammenhängt.  Das  Gediegene  ist  daher  ganz 
Das,  was  es  sein  soll,  und  hat  davon  auch  die  Bedeutung  des  in- 
neren Gehalt^.  Ein  gediegener  Charakter;  gediegene  Ge- 
^lehrsamkeit,  Weisheit. 

CMringi  Bedrängt,  [u.]  Drang  erleidend,  [y.]  Ge- 
drängt, das  Mittelwort  von  iDrftngen  drückt  diesen  Betriff 

schlechtweg  aus.  Bedrängt  hingefjen  bezeichnet,  wegen  seines 
Be  (s.  Bezug),  auch  noch  die  Kiclitung  des  Dranges  auf  den 
Gegenstand,  mithin  einen  von  aussen  kommenden  Drang;  indess 
Gedrängt  von  dem  Gegenstände  auch  gesagt  wird,  wenn  der 
Drang  blos  in  seinem  Inneren  Statt  ilndeC  ^^nn  in  einen  TorhiH- 
nissmässiff  zn  kleinen  Raum  eine  zu  grosse  Masse  hinein  gepresst 
wird.   Wenn  eine  Kirche  so  voll  ist,  dass  die  Menschen  darin  we- 

fen  Mangel  an  Raum  sich  drängen;  so  ist  sie  eine  gedrängte 
irchc,  oder,  gedrängt  (gemeiner":  gestopft)  voll.  Aber  eine 
bedrängte  Kirche  wird  sie  darum  eben  so  wenig  genannt,  als 
Mn  sagt,  dass  sie  bedrängt  voll  seL  Ans  eben  de»  Grmds 
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kann  ein  gedrängter  Auszag  aus  einer  weitläufigen  Schrift  nicht 
ein  bedrängter  Auszug  heissen.  Wo  hingegen  der  Drang  von 
aussen  kommt,  und  auf  diesen  Umstand  gesehen  wird,  da  wii^d  Be« 
dr&ngt  gesagt.  ,,Waraiii  »iod  wir  bedrängt?  Waram  eriiebl  der 
Feind  sich  wieder?''  SchiUw,  Auf  <Mkke  Weise  kann  es  aiiek  eia« 
bedrängte  Kirche  gekea« 

Geduldig.    Gelassen.    Ergeben,    rii.]    Mit  M&ssignng 

ertragen;  besonders  üebel.  [v.]  Geduldig  geht  auf  Mässigung  des 
Inneren,  die  Empfindung  des  üebels  und  der  Begierde  Dasselbe  zu 
entfernen  — s.  Ausstehen  — ,  Gelassen  hingegen  auf  Mässigung 
des  Aensseren,  der  Ausbrüche  der  Empfindungen  und  Begierden. 
Es  ist  das  Gegentheil  von  Ausgelassen  —  s.  Dieses.  Anaser- 
dem  wird  Geduldig  nur  in  Bezlelmng  aaf  vnangenehme.  Gelas- 
sen aber  auch  in  Beziehung  auf  angenehme  Empfindungen  gesagt.  « 
„Ich  hoffte,  diese  Nachricht  sollte  ihm  eine  ausserordentliche  Freude 
machen,  allein  er  blieb  ganz  gelassen  dabei/'  Insofern  von  unan- 
genehmen Empfindungen  die  Rede  ist,  sind  beide  Ausdrücke  Wech- 
selwOrter;  denn  dieAlissigung  der  Empfindungen  und  Begierden 
hat  die  Mässigung  Ihrer  Ausbrüche  zur  Folge,  und  die  Letztere 
setzt  die  Erstere  yoraus.  Die  Geduld  erfodert  Ausdauer,  Stand- 
h^fligkeit,  die  Gelassenheit  Selbstüberwindung,  Fassung,  die  Er- 

febung  gläubiges  Vertrauen.  Die  Geduld  bleibt  sich  gleich,  sie 
ann  warten,  die  Gelassenheit  bleibt  unerschüttert,  sie  kann 
sich  halteft,  kommt  nicht  ausser  sich;  die  Ergebung  bleibt  ge- 
trost, «le  kann  sieh  fugen.  ' 

Qefllbrteil.     Gesellen.     Genosseiu  Gespielen« 

ü.]  Personen,  die  gemeinschaftlich  woran  Theil  nehmen.  [▼.]  Ge- 
ährttMi  (von  Fahren)  heissen  eigentlich  nur  Diejenigen,  die  mit 
einander  reisen;  „Ulysses  und  seine  Gefährten;"  dann  aber  auch  * 
überhaupt  Diejenigen,  die  einander  zu  irgend  einer  Unternehmung 
iicgleiten:  Kriegsgeführten.  Von  einer  Liosen  Begleitung  hat  es 
SiMiUer  gebraucht.  .,Grabgeffthrten  brecht  znm  Richtplats  aof.*'  — 
Genossen  sind  Solche,  die  mit  einander  EtN\as  geniessen,  mögen 
Dies  nun  Vergnügungen,  oder  Rechte,  oder  Wohlthaten  u.  s.  f.  sein: 
Tischgenossen,  Bundesgenossen.  —  Gespielen  würde  eigent- 
lich blos  Personen  anzeigen,  die  mit  einander  spielen:  allein  da 
es  auf  das  schone  Alter  der  ersten  Jugend  hinweiset,  so  hat  es  da- 
durch noch  eine  Farbe  von  Anmuth  und  Lieblichkeit,  durch  dli  es 
für  den  Dichter  sehr  brauchbar  ist.  ~  Gesellen,  Ton  Sellen^ 
Tcrsammetn,  heissen  Alle,  die  mit  Alleren  gemeinsam  irgend  Etwas 
verrichten,  gemeinsam  Theil  nehmen.  Der  Meister  bei  dem  Gasse  der 
Glocke  ruft:  „Frisch  Gesellen  seid  zur  Hand!''  Scltillc);  sie  sind  die 
Gehilfen  bei  seiner  Arbeit,  und  man  nannte  sonst  bei  den  Hand* 
werkern  jeden  Hilfsarbeiter  bei  einem  Meister  seinen  Gesellen. 
So  beschränkt  ist  aber  dieser  Beffrilf  nicht,  denn  es  gibt  anck 
Stuben-,  Schlaf-  und  Dienstgeseuen  u.  a.,  Verbundene  zu  einem 
gemeinsamen  Zwecke,  Göthe  sast  von  Denen  seiner  Zeitgenossen 
am  Rheine,  die  mit  ihm  nach  einem  gemeinsamen  Ziele  strebten: 
„Wir  rheinischen  Gesellen",  und  hat  den  Hegriff  des  Wortes  noch 
vielfach  ausgedehnt.  Wenn  Mephistopheles  zu  Faust  sagt:  „An  den 
Gesellen,  onhold,  barsch  nnd  toll,  Ist  wahrlich  Wenig  sn  Terliereri,** 
so  deutet  es  auf  ihre  Verbindung  zu  gemeinsamem  Zwecke,  wenn  er 
aber  auch  zum  Muhlbach  sagt:  „Geselle  meiner  Liebesqoai**;  SO 
deutet  Dies  nur  aaf  ein  gemeinsames  Gefühl. 
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0efall6Il,  Das.  Das  Belieben,  [ü.]  Das,  was  ans  einer 
Vorstellunj^  entsteht,  insofern  darin  Ktwas  als  gut  TorgesfrlU  wird, 
[v.]  Gefallen  (s.  Behagen)  bezeichnet  das  Vcrgiiiigcn  an  dem 
Uegoustande  einer  solchen  Vorstellung,  Belieben  hingegen  (vim 
Lt^boii)  BegelMTM  desMlkm,  das  «n  dieser  Vorstellung  ent- 
steht Daher  steht  Das  in  meinem  Bellehea,  waaieh  thun  oder 
li^erlassen  kann,  Je  nachdem  ich  selbst  es  mir  als  gut  oder  als 
nicht  gut  vorslelle.  (icf allen  kann  mir  ein  Gegenstand,  ohne 
dass  ich  ihn  begehre,  oder  auch  nur  veininftiger  Webe  begehrea 
hann,  z.  B.  ein  königlicher  Palast.  .  »  -v^t^ 

Gefallen  siehe  Behagen.  r-- 
Oefallen,  Nach.  Nach  Beliehen.  Nach  Willkür, 
[ü.]  Nach  eigenem  Gutbeünde«.  [v.J  Willkür  heisst  eigentlich: 
ffahl^dlfs  WlUens;  denn  das  alte  Karen,  zn  welchem  unser  Er- 
k.öreH,  erwihlt,  noch  gehört,  bedeutet  Wählen.  Belieben  be- 
z0]jibfiet  ein,  auf  den  Gegenstand  geriehtetes  Begehren,  Lust,  Nei- 
gung zu  demselben.  —  „Den  Mund  h.il)'  ich  begierig  anfgclhan,  Und 
ganz  gekeucht  vor  nngnneiii  Hei  i  oben,  >'ach  deini'tu  AVorl."  Opitz.  — 
Gefallen  drückt  Vergnügen  an  einem  Gegenstände  aus.  Wenn 
also  ?on  uns  gesagt  wird,  dass  wir  nach  Gefallen,  nach  Be- 
lieben, nach  niflk&r  handeln;  so  unterscheiden  diese  Ansdr&eke 
sich  so.  Der  erste  sa^:  wir  thun,  wäs  uns  Vergnügen  macht;  der 
zweite:  wir  folgen  nnseren  Neigungen  und  Begierden,  und^der  dritte: 
Avir  thun,  >va.s  die  Wahl  unseres  eigenen  Willens  ist.  —  W«  nun 
Vergnügen  gewährt  und  unseren  Neigungen  zusagt.  Das  wird  nicht 
immer  auch  Ton  der  Vernunft  gebilligt  und  vom  Willen  gewählt  ;  es  kann 
Tielmehr  sein,  dass  wir  nur  nnwiilktirlleh  dasu nin^rissen  wer« 
den.  Es  kann  also  sein,  dass  wir  nach  Gefallen  und  nach  Be* 
lieben,  und  doch  nicht  nach  Willkür  handeln;  sowie  auch  um- 
gekehrt das  Letzte  nicht  nothwendig  das  Erste  und  Zweite  ein- 
schliesst.  Denn,  was  Wahl  des  Willens  ist,  Das  braucht  nicht  alle 
Mal  gerade  Vergnügen  zu  machen,  und  den  Neigungen  zu  schmei* 
eheln.  „Dadurch  gibt  Neigung  sich  ja  kund,  dass  sie  bewill  igt  Aös 
freier  Gunst,  was  sie  auch  nicht  gabiltigt.*'  SeMUir,  ^/'  yE 

\^  flefUlig  siehe  Angenehm.  ^^^^ 

' flefällig  siehe  Artig.  '^^^^ 
Gefallig.     Bereitwillig.    Dienstwillig.  Dienst- 
fertig. Diensteifrig.  Erboti^.  Willfährig.  AVillig. 

iü.]  Geneigt,  zum  Besleu  Anderer  iitwas  zu  thun  oder  zu  unter:^. 
Mim'  r ü.  1  Die  mit  D I  e n s  t  zusamuengesetiten  Ausdrücke  deuten'' 
ein  raerkiicnes  Handeln  zum  Besten  Anderer  an,  unterscheiden  sich 
selbst  aber  durch  Art  und  Grad  des  Handelns.  Der  Dienstwil- 
lige hat  den  Willen  zu  handeln,  es  fragt  sich  aber  wann  und  wenn 
es  geschehen  wird;  der  Dienstfertige  thut  es  zwar  auf  der  Stelle. 
CS  fragt  sich  aber  wie  anhaltend;  der  Diensteifrige  dagegen 
brennt  gieiehsam   vor  Begierde   (s.  Eifer),    das  üntemofli- 

eene  zu  vollenden.  —  Die  übrigen  Ausdrücke  ^eben,.  neben  der 
enel^theit  zugleich  die  Ursache  derselben  deutlicher  zn  erkennen. 
Diese  ist  entweder  der  durch  eigenen  Antrieb  oder  durch  des  An- 
deren Wunsch  und  Bitte  besliinmie  Wille.  Im  ersten  Falle  kommt 
man  dem  Anderen  zuvor,  erbietet  sich  selbst,  ist  erbdtig  für 
den  Anderen  zu  handeln;  im  andere^  FaUe,  tfp,  mjm  ^ßft^ 
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oder  Bitte  des  Anderen  dosseii  "Willen  gleichsam  zu  seinem  eigenen 
macht,  ist  man  willig;  bereitwillig,  insofern  man  dazu  gar 
keineB  Anstaml  ntnoit;  wiilfiliris  Aber,  insofern  mai  des  Anae^r 
reu  Willeii  Mit  eigenoi,  fntei  Wllm  insnfMweB,  •^fkklioli  Mofw 
niinnt  (F&hri^  TM  Fahren,  vorwärts  gehen).  ,,lc]i  ^veiss,  wm 
dir  die  Königin  ange^onireD Sic^'hofTt,  dass  deine  ruhinbegierge  Jugend 
Wiilfahr'ger  sein  wird,  als  mein  starres  Alter."  SchUler.  Gefällig 
ist  Der,  welcher  aus  dem  Grande  Etwas  gern  thut  oder  unteriasst, 
weil  er  weiss,  dass  es  dem  Anderen  gefällt,  angenehm  ist. 

Gefälligkeit  siehe  Dienst. 

Gefällig  sein  siehe  Nachgeben. 

GefalUncht.  Eitelkeit,  [ü.]  Leidenschaftliche  Begierde 
nach  Beifall,  [y.]  1)  Gefallsucht  sagt  in  der  Hinsicht  mehr,  alf  ^ 
Bitelkeit,  dass  es  immer  einen  sehr  hohen  Grad  jener  Beeierde 
ausdruckt.  Dies  liegt  in  dem  Sucht,  welches,  von  der  Seele  ge- 
sagt, jederzeit  auf  eine  sehr  starke,  mächtige  Begierde  deutet. 
Habsucht,  Ehrsucht,  u.  s.  f.  (Vgl.  Seuche.)  Eitelkeit 
schliesst  Das  nicht  ein.  Daher  werden  oft  auch  Beiwörter  damit 
verbunden,  die  nur  auf  einen  geringeren  Grad  von  Begierde  hin- 
denten*  Man  sa^  t.  B.:  er  hat  die  Ueine  Bitelltait,  fftr  einen 
aof^nehmen  Gesellschafter  gelten  zu  wollen.  7)  In  einer  anderen  « 
Hinsicht  aber  enthält  Eitelkeit  mehr,  als  Gefallsucht.  Eitel  . 
heisst  nämlich  eigentlich  Leer,  also  Eitelkeit:  eine  leere  Begierde 
nach  Beifall;  Das  heisst,  eine  solche,  die  durch  Etwas  Beifall  zu  fin- 
den hofft,  was  entweder  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  gar  keinen, 
wenigstens  keinen  so  grossen  Werth  hat,  als  sie  darauf  le^t.  Die*' 
nen  Sesriff  von  Leerheit  sclillesset  Gefallsncht  nicht  ein.  Der 
Gefallsüchtige  kann  anch  durch  Etwas  zu  gefallen  streben,  wa^ 
er  wirklich  besitzt,  und  was  wirklich  so  viel  Werth  hat,  als  er  dar- 
auf legt.  Wenn  eine  Frau  eine  leidenschaftliche  Begierde  hat,  durch 
Schönneit,  die  sie  wirklich  besitzt,  und  deren  Werth  sie  übrigens 
nicht  äberschatzt,  Jedermann  zu  gefallen ;  so  ist  das  GefalUncht 
aber  Bitelkeit  ist  es  nicht.  Wenn  hingegen  eine  Fran  dnrcn 
Schönheit  zu  gefallen  strebt,  die  entweder  nicht  schön  ist,  sondern 
es  sich  blos  einbildet,  oder  die,  wenn  sie  es  ist,  Dies  für  den  höch- 
sten aller  Vorzüge  hält  ;  so  ist  Dies  keine  Mose  Gefaiisacht,  son7 
dern  auch  Eitelkeit. 

Gefangen.  Verhaftet.  In  Gewahrsam  gehalten! 
[u.]  Der  äusseren  Freiheit  beraubt,  [v.1  Gefangen  weiset  auf  di^ 
Handiuns,  das  Fangen,  wodurch  Jemand  seiner  Freiheit  beraubt  wor* 
den  ist;  Ver liafte  t  dagegen  anf  dassen  gegenwärtigen  Zustand,  dass 
er  fest  gehalten  wird,  von  H  aften,  an  Etwas  festhalten.  Ausserdem  hat 
Verhaften  einenNcbenbegriff  von  Verbindlichkeit,  diesen  Zustand  zu 
leiden.  Dies  sieht  man  aus  dem  figürlichen  Gebrauche  dieses  Wortes,  wo 
es  offenbar  auf  Verbindlichkeit  mndeutet.  Er  ist  mir  mit  seinem  ganzen 
Vermögen  dalur  verhaftet.  —  Es  kann  daher  Jemand  von  einer  RAu« 
berbande  gefangen  gehalten,  aber  nicht  Verhaftet  werden,  denn 
diese  hat  lein  Hecht,  Dies  zu  thun,  nnd  der  Andere  l^eine  Verbind- 
Uohkeit,  es  zu  leiden.  Diese  Verschiedenheit  hat  noch  eine  andere 
zur  Folge.  Wer  verbunden  ist.  Demjenigen,  der  ihn  seiner  Freiheit 
berauben  will,  sich  zu  unterwerfen.  Der  kann  durch  diese  Verbind- 
Uohkeit  bestimmt  werden,  es  freiwillig  zu  thun,  ohne  sich  erst  durch 
immn  Qmil  dazu  zwingen  zu  lassen»  Vef  haftet  dntet  dahar 
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nicht  so  auf  angewendete,  äussere  Gewalt,  ab  Gefangen,  durch 
den  Begriff  des  Fangens.  Wer  bei  dem  Kriessheere  Etwas  verseh« 
hat,  wird  in  Verhalt  gesehiokt,  durch  ein  bloses  Wort  seines  Ver- 
nseliteii;  Feinde  werden  fefan|^en  genoMM,  didi  Ovpritt  — 

Wer  nur  in  Gewahrsam  gehalten  wini,  koMirt  nicht  nothwendig 

in  ein  Gefänejniss  oder  einen  Kerker,  sondern  er  wird  nur  bewacht, 
yor  der  Fiui-ht  bewahrt,  und  Das  kann  in  seiner  eigenen  Woh- 
nung geschehen.  Ebenso  ist  es  mit  Haft.  Wenn  aber  bei  dieser 
auf  Teste  OcrtUcIikeit,  so  ist  bei  Gewahrsam  auf  die  Beaufsichti- 
gung gesehen. 

Crenngnilt.  Kerker,  [n.]  Ein  Ort,  wo  Jemand  getw^sfm 
gehalten  wird,  [v.]  Gefängniss  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff, 
und  kann  daher  audi  ein  mit  allen  Bequemlichkeiten  versehener 
Ort  sein,  \sio  z.  B.  die  G  efän fjn Isse  vornehmer  Staatsgefange- 
nen gewöhnlich  sind.  Kerker  (von  dein  lateinischen  Carcer)  ist 
ein  enges  Gefängniss,  in  welcliem  der  Gelangene  nicht  blos  seiner 
Freiheit,  soifdern  auch  der  Bequemlichkeiten  und  Annehmllchkeitei 
des  Lebens  beraubt  ist,  und  vielfeieht  unter  der  Erde,  fn  Schmutz  und 
Hilflosigkeit,  des  Anblicks  der  Sonne  und  des  Umgangs  mit  Men- 
schen entbehrt.  „Diesen  setzet  ein  in  den  Kerker,  und  speisset  ihn 
mit  Biüd  und  Wasser  der  Trübsal."  1.  KöU.  *^7. 

Gefässe  siehe  Geschirr. 

Gefecht  siehe  Scilla  eilt 

Gefilde  siüi.e  Feld. 

Geflissen.  Geflissentlich.  Beflissen.  Fleissig. 
[ii.]  Ausdrücke,  durch  welche  Jemandem  Fleiss  zugeschrieben  wird. 
|v.]  Fleissig  ist  der  aligemeinste  von  diesen  Ausdrücken,  denn 
Fleissig  heisst  Jeder,  dem  Fleiss  eigen  ist  (s.  Deine.  Dcinigc), 
wenn  er  ihn  auch  in  diesem  An^enhlicke  gerade  nieht  wirklieh  avsniit 
Geflissen  heisst  nur,  wer  FTeiss  wirklich  ausübt,  denn  dieser  Ab»- 
druck  ist  das  Mittelwort  von  einem  thätigen  Zeitworte  Fleissen, 
Fleiss  anwenden,  das  wenigstens  in  der  Zusammensetzung  Sich 
be fleissen  noch  vorkommt.  —  „Sie  werben  Geld  und  sind  geflis- 
sen darauf.  Car.  3,  18.  D.  i.  sie  wenden  wirklich  Fleiss  darauf.  — 
Beflissen  heisst:  an f  Etwas  Fleiss  wendend.  (S.  Bezug).  Bs 
wird  daher  nur  gebraucht  mit  Benennung  oder  Andeutung  eines 
Gegenstandes,  aufweichen  der  Fleiss  gewandt  wird,  und  wird  in 
solchen  Fällen  lieber  gesagt,  als  Geflissen,  welches  eine  Rich- 
tung auf  einen  Gegenstand  nicht  ausdrücklich  andeutet.  Man  sa^t: 
der  Rechtswissenschaft  Beflissener,  aber  nicht:  der  Rechtswis- 
sensohafl  Gefifssener.  —  Campe  hat  Beflissener  schlechtweg 
anstatt  Student  einfuhren  wollen,  allein  Dies  hat  kehien  Bellnll  ge- 
funden; denn  abgesehen  davon,  dass  auch  Andere,  die  keine  Stu- 
denten sind,  doch  Beflissene  heissen  können,  wie  z.  B.  der  Land- 
wirthschaft  Beflissene;  so  kann  Beflissener  nicht  füglich 
schlechtweg  (absolute)  gebraucht  werden,  ohne  einen  Gegenstand, 
auf  den  der  Fleiss  gerichtet  ist,  namhaft  zu  machen.  —  Aus  Ge- 
flissen hat  man  Gefüssentlieh  gehildet,  um  einen  gewissen 
abgeleiteten  Sinn  zu  bezeichnen.  Man  sagt  nämlich  oft:  mit  Fleiss, 
anstatt:  mit  Absicht,  vorsätzlich.  —  Er  hat  mir  freilich  Schaden 
verursacht;  aber  er  hat  es  doch  nicht  mit  Fleiss  gethan.  D.  i. 
es  war  nicht  seine  Absicht.  Davon  bedeutet  denn  Geflissentlich 
io  viel  als:  absichtlich,  vorsätzlich.  —  £r  hat  mir  einen  Schadeu 
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zugefügt,  der  mir  nm  so  empfindlicher  ist,  da  er  es  nicht  aus  Un- 
Vorsichtigkeit  gethau  hat,  sondern  geflissentlich  darauf  ausge- 
gangen ist;  . 

Geflflgel  siehe  Peilervieli. 

CreftäSS  siehe  MatiL 

Gef&gig.  Biegsam.  [ü.J  Was  leicht  nach  etwas  Anderem 
sich  richtet.  —  ^So  trotiig  er  vorher  war,  so  hiegtaa  ist  «r  jels|.** 
Adelung.  D.  i.  so  leicht  beqaeml  er  sieh  jetzt  nach  de«  Wilhui  Amr 
derer.  So  gefngig  ist  er  Jetzt,  könnte  hier  aaeh  gesagt  werden. 

[v.l  Gefügig  hat  einen  mehr  thätigen,  Biegsam  einen  mehr 
leidenden  Sinn.  Gefügig  heisst,  wer  sich  selber  leicht  fügt  (in 
die  Absichten,  den  Willen,  die  Wünsche  Anderer);  Biegsam,  wer 
sich  (durch  Andere)  leicht  biegen  lässt.  Ein  Kind  kann  bieg- 
sa  m  sein;  aber  ^  e  f  ü  g  i  g  ist  es  noch  nicht,  denn  es  hat  eben  so  wenig 
die  ndthige  Einsicht,  um  selbst  sich  in  Andere  fügen  zu  können, 
ab»  es  des  Vorsatzes,  Dies  zu  wollen,  fähiff  ist.  Ein  feiner  Hufuiann 
hingegen  muss  nicht  blos  biegsam,  sondern  auch  gefügig  sein. 
Er  darf  also  nicht  abwarten,  dass  Diejenigen,  nach  aeren  Gun.st  er 
strebt,  ihn  nach  ihren  Absicliten  erst  biegen;  er  muss  ihren  Wüu- 
seilen  znror  kommen,  und  sich  Ton  selbst  danaeh  richten.  / 

flefUa  siehe  Empfindlichkeitr 

MVU  siebe  Empfindung. 

Geffihllos  siebe  Hart. 

Gegen.  Wider,  [ü.]  Diese  Wörter  werden  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  yon  einem  Dinge  gesagt,  insofern  es  sich  so  be- 
wegt, dass  es  auf  ein  anderes  treffen  muss.  —  Er  sah  nicht  auf  den 
Weg,  und  rannte  gegen  —  wider  einen  Stein,  fv.]  Gceen  be- 
zeichnet blos  diesen  Begriff;  Wider  schlicsst  nocn  ein,  dass  die 
Dinge  auf  einander  zu  wirken  und  einander  zu  hindern  streben. 
Daher  kann  1)  Gegen  auch  von  Dingen  gesagt  werden,  die  in 
Ruhe  sind;  Vrider  alier  niekt.  Die  Tbnrmfanne  stehet  gegen 
Mittag,  aber  nicht  wider  denselben.  %")  Wird  Gegen  auch  von 
solchen  Dingen  gesagt,  die  sich  zu  einander  hinlMwegen,  und  auf 
einander  wirken,  ohne  dass  das  Eine  das  Andere  an  Etwas  zu  hin- 
dern strebt;  Wider  aber  nicht.  Zwei  Freunde,  die  einander  in 
die  Arme  eilen,  bewegen  sich  gegen,  aber  nicht  wider  einander.. 
Zwei  Feinde  kämpfen  gegen  und  wider  einander.  Wider  hat 
«bo  nur  eine  feindselige,  Gegen  aber  auch  eine  firenndschaftUch^ 
Bedeutung. 

Qeeena.  Landstrich,  [u.]  Ein  betrftchtlicher  Theil  Ton 
der  Oberfläche  der  Erde;  besonders  insofern  er  nicht  mit  bestimm- 
ten Grenzen  gedacht  wird.  Ein  kleiner,  eingezäunter  Garten  ist 
kein  Landstrich  und  keine  Gegend,  thcils  weil  er  ein  za  un- 
beträchtlicher Theil  von  der  Erdoberfläche  ist,  theiis  weil  seine 
Begrenzung  (durch  den  Zaun)  in  die  Augen  fallt,  und  daher  bei 
ihm  mit  gedacht  wird.  [?.]  Die- Zusammensetzung  des  Ausdruckes 
Landstrich  ist  klar.  Gegend  ist  aus  Gegen*  in  der  Bedeu- 
tung Wärts  (versus)  gebildet  worden.  Morgen gc gen d  z.  B.  ist 
ursprünglich  nichts  Anderes,  als:  gegen  Morgen  (liegend).  Dar- 
aai  gründen  sich  folgende  Verschiedenheiten.  1)  Gegend  ist  nicht, 
wie  Landstrich,  auf  Theile  der  Erdoberfläche  eingesdurinkl»  B&är 
dem  Man  »«ob  auf  aadmre  TMkt  des  iUuuMS .  besagen  weiden 
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Mail  kann  sa^en:  in  dieser  Gegend  des  Meeres.  l>a&  aber 
»ffeubür  keiue  LaQd8tri<;he.    2)  Insofern  beide  AMdliAa  mi 
Tbeile  der  Brdoberläehe  beiemi  wenlea,  sind  sie  darin  ▼ewibie 

'  den,  dass  Gegend  den  Begrif  von  betraclitliober  Grösse,  welchen 
Landstricli  alle  Mal  einschliesst,  nicht  nothwendig  mit  sieb  fülirt,  | 
sondern  zuweilen  auch  von  ganz  kleinen  Theilcn  der  Erdoberfläche 
gesagt  wird.  Wer  z.  B.  aul  einer  kleinen  Wiese  einen  Ring  ver- 
H>ren  hat,  und  sich  besinnt,  wo  es  ungefähr  geschehen  sein  kdnate, 
Der  wird  sagea:  In  dieser  Geeend  mm  es  gewesen  sein;  aber 
nteinals:  In  diesem  Landstriele.  üebrigens  bleibt  aaoii  in  sel> 
eben  Fitten  doch  der  Begriff  von  unbestimmten  Grenzen.  Es  soll 
In  dem  angeführten  Beispiele  nur  angedeutet  werden,  wo  die  frag- 
Mehc  Stelle  ungefähr  sich  befinde. 

Gegensatz.  Abstich.  (Contra St.)  [ii.]  Das  Vcrhältniss 
Dessen,  was  sich  widerstreitet,  was  also  sich  aufhebt,  wenn  mau 
es  vereinigen  will,  [v.]  Gegensatz  bezeichnet  den  angegebenei 
Begriff  ganz  allgemein.  Abstich  Ist  ein  auffallender  Geeensatx. 
Bienach  folgt:  1)  ein  Gegensatz,  der  einen  Abstich  bilden  soll, 
mnss  sehr  lebhaft  vorgestellt  werden  ;  denn -sonst  könnte  er  nicht 
besonders  auffallend  se!in.  2)  Die  Gegenstände,  welche  abstechend 
sein  sollen,  müssen  in  der  Regel  Dinge  von  einerlei  Art,  oder  der- 
rcstalt  zusammen  gehörig  seih,  dass  man  sich  ein  gewisses  YefMt- 
niss  zwischen  ihnen  zn  ißnken  gewetait  Ist;  denn  senstifird  cadcr 
Regel  naeh  nldit  besonders  auffallend  sein,  einen  GegensaitB  vd- 
sehen  ihnen  zu  finden.  Ungewdhnlich  kleine  Fenster  in  einem  gros- 
sen Prachtgebäude  machen  einen  Abstich;  aber  kleine  Blnnieii, 
die  auf  einem  Rasenplatze  vor  dem  Gebäude  stehen,  machen  keinen 
Abstich  gegen  die  Grösse  des  Gebäudes.  —  Das  fremde  Wort 
C  out  rast  wird  in  eben  dem  Sinne  gebrancbt  wie  Abstich«  nad 
ist  daher  entbehrlieh. 

Gegensatt  siehe  Wider  spiel. 

Gegenseitig.   Wechselseitig,  [u.]  Etwas  Glelelies 
anf  zwei  Selten  Statt  findet,  [v.]  Gegenseitig  bezeichnet  Etwas 
was  aif  beiden  Seiten  gesehicht,  von  dem  einen  Theile  wie  vea 
im  anderen  gilt ,  und  gegen  den  anderen  oder  entgegengesetzten 
Theil  geschieht.  —  Wechselseitig  schlicsst  das  Gleichzeitige  auf 
zwei  Seiten  aus,  und  gibt  an,  dass  Etwas  bald  von  der  einen,  bald 
von  der  anderen  Seite  geschieht  oder  erfolgt,  so  dass  das  Vorher-  i 
gehende  Imner  als  Ursache  zn  dem  Folgenden  dasteht.   So  kam  ! 
ein  Versprechen  gegenseitig,  aber  auch  wechselseitig  sein; 
Gegenseitig  ist  es,  wenn  es  gleichzeitig  von  beiden  Parteien  ge- 
schieht, wechselseitig,,  was  dann  gegeben  wird,  wenn  es  toi  ; 
der  einen  Seite  schon  erlheilt  worden  ist. 

Gegenstand.  Sache,  [ü.]  Bei  jeder  Vorstcllang  ist  zu  oft- 
terscheiden :  die  Handlung  des  Vorstellens  und  Das,  T?a&  TorffesteUt 
wird.  Das  Letztere  kelsst  Gegenstand,  Sache.  [yA  Sache  noMrt 
airari^on  Sagen  ber,  nnd  bedeutet  ursprünglich  Das*  woTQn  Jt- 
mmä  sagt  oder  8|mcht.  Allein  diese  Abkunft  ist  im  gemeinan  Le- 
^  ben  längst  vergessen,  und  daher  Sache  angewandt  worden,  jedes 
Etwas  ohne  Unterschied,  auch  wenn  Niemand  von  demselben  spricht, 
zu  bezeichnen.  Gegenstand  hingegen,  dessen  Zusanunensetzasg 
klar  ist,  bezeichnet  nur  ein  sclcktti  Etwas,  welches. dncsi  TOlstll- 
Mte WMn  gegen  nber  sleJi^t,  d.  L  vom  dcasellMn  wfastA 


^der  wenigstens  als  vorstellbar  gedacht  wird.  —  Wenn  daher  Ton 
Etwas  die  Rede  ist,  wobei  darauf,  dass  Jemand  seine  Gedanken  da- 
«fttaehflftige,  bwonders  gesekm  wird;  so  ifir4  Danelbe  Gegen- 
stand md  Sicht  Sache  genannt.  —  £r  hielt  eine  schOnePreolfft; 
der  Gegenstand  («loht:  die  Sache)  seiner  Betrachtune war lle 
göttliche  Vorsehung.  —  Wenn  dagegen  von  keiner  Beziehung  auf 
Torsteilende  Wesen  die  Rede  ist,  wird  lieber  Sache  als  Gegen- 
stand eebrancht  —  Fiir  die  Gewalt  eines  Erdbebens  ist  es  eine 
ieiekte  Saeiie  («lelit:  ein  leMter  Geg easlMii,)  ein  Haus  zu 
vertrftflUBeni« 

QegeBWart      QtoMtes  siehe  Besonnenheit 

fiegeiwlltig  sein  «ehe  Anwesend  sein. 

fiegier  siehe  Widersacher. 

Seirtstt  siehe  WUlkommen. 

'  Qenalt.    Besoldung.    Lohn.    Löhnung.  Sold« 

tü.]  Was  Jemand  Ar  seine  ülenste  hekomnil.  [v.]  Lohn  Ist  alles 
)as,  was  Jemand  für  Handlungen  empfangt.  Dieses  kann  etwas 
Gutes  oder  Böses  sein,  je  nachdem  er  das  Eine  oder  das  Andere 
verdient  hat.  Im  besonderen  Sinne  ist  Lohn  das  Geld,  das  einem 
Arbeiter  für  seine  Arbeit  gegeben  wird.  So  gibt  man  dem  Gesinde 
einen  Jahrlohn.  —  Sold  ist  überhaupt  der  Lohn,  den  man  zu 
geben  sehnldig  ist,  sei  es  hn  Gate»  oder  Im  BOsen»  „Der  Tod 
ist  der  Sinden  Sold.**  Dann  wird  es  von  der  ZaUang  gesagt,  die 
man  Dem  zu  ertheUen  schuldig  ist,  der  in  unserem  Solde  steht, 
d.  i.  der  für  diese  Zahlung  Etwas  zu  leisten  schuldig  ist.  „Dieser 
Staat  besoldet  viele  geheime  PolizeiJigenten."  Da  im  Mittelalter 
Kriegstruppen  gemietiiet  wurden,  für  ihre  Dienste  Sold  erhieiteo, 
so  ging  Sold  Ton  diesen  Söldnern  insbesondere  auf  die  Solda- 
.  ten  über,  die  Ja  aneh  ihren  Namen  davon  haben.  „Und  sein  Sold  ^ 
Mus&  dem  Soldaten  werden,  darnach  heisst  er  (nämlich  Soldat).  Schiller, 
So  versteht  man  denn  jetzt  bei  Sold  insbesondere  das  Geld,  wel- 
ches der  Soldat  für  seine  Dienste  bekommt,  jedoch  nur  der  ge- 
meine, weil  dieser  geworben  wird.  Löhnung  insonderheit,  wel- 
dies  eigentlich  die  Handlung  des  Lohnens  ist,  wird  meton^isoh 

fcbranolit,  nm  die  kleineren  Theile  des  Soldes  zn  beieiehnen,  die 
en  Soldaten  an  gewissen  Tagen  einzeln  ausgezahlt  werden. 
Besoldung  bekommen  die  Beamten  des  Staats,  weil  sie  in  einem 
Dienstverhältnisse  stehen,  in  wfichem  sie  Etwas  zu  leisten  schuldig 
sind,  wofür  man  ihnen  eine  Zahlung  schuldig  ist.  Gehalt  heisst 
diese  Besoldung  nach  Dem,  was  der  Beamtete  zu  erhaitenhat. 
CJehalt  bezMen  aneh  Personen,  die  Hiebt  in  Öffentllehen  Aemtem 
stehen,  sondern  bei  Jemandem  eine  PrlTatbedienun|f  haben,  ohne  zu 
dem  Gesinde  desselben  zu  gehören.  Ein  Regierun^^srath  bekommt 
Besoldung  und  gibt  dem  Uoimeister  seiner  Kinder  einen  Ge- 
halt. -    *  • 

Gehalt  siehe  Werth. 

Gehaltlos  siebe  Nichtig. 

Geheilt  siehe  V  e  r  h  a  r  r  s  c  h  t. 

Geheim*  Heimlich,  [ü.]  Nicht  öffentlich,  nicht  bekannt, 
[v.]  Heimlich  wird  auch  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  für  Hei- 
mbch  oder  Heimathiich  gebraucht,  Geheim  dagegen  niemals.  „So 
Iranll^,  so  heimiieh  (dTi.  heinrnthbch)  habe  ich  Mliiielit  eki  PHla-. 
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ektn  fefuud«!!.''  (üiUn),  —  IiMfern  tum  aber  Jkiiie  in  dm 

iieli  4mtk  «ton  Nebe«be||rriff  aMehtliclier  Cafciiwli^ftMig,  mft  m 

des  ivfehdrigen  Haoptwörtem  in  die  Aagen  Apringt.  Man  saft: 
in  die  tiefsten  Ueheifflnisse  einer  Wissensckau  eindringen,  aacr 
niclii:  in  ihre  tiefsten  HeimiichlLciten;  dann  die  tiefsten  Wahr- 
keiten einer  Wissensciiaft  sind  z>var  für  die  iieisten  Men&cken  ver^ 
lM»rg0M,  ifetdm  aktr  niidit  ahaiektUdi  TeifiiNreen  gekalliB.  ¥fl^> 
MuMt  aber,  waMw  Ilur  EimivttedttUs  ^  niokt  l.and  g«bis  wota 
oder  dnrfen,  flüstern  heimlich  sich  ihre  Wfrtdien  zn,  irMuB 
heimlich  die  Hand,  haben  heimliche  Zasaimaenküttite.  —  Ge- 
heim hat  dagegen  den  Xebenbegriff  von  Abgesondert,  welchen 
Heimlich  nicht  hat.  In  einer  grossen  Gesellschaft,  sa^t  man  Je- 
mandem Etwas  heimlich,  wenn  man  Mse  mit  ihm  red^t;  AoUtea 
mek  die  zuiftebst  Stebenden  Biwat  ittmm  kOren*  Wmm  mm  ab« 
mit  ihm  in  ein  abgesondertes  Ziamer  geht,  we  aan  Ten  keine» 
Dritten  gesehen  nnd  ffebdrt  wird,  io  redet  warn  gebe  im  mit  Uul 

Geheiss  siehe  Gebot. 

Gehea*  Fahren.  Reisen.  {&.]  Von  einem  Ort«  zn  efnen 
entfernteren,  sl<h  bewegen  oder  bewegen  lassen,  was  mit  Reisen 
öberhanf  t  bezeichnet  wird.  —  Von  Demjemgen,  der  zu  Wagen  tob 
Halle  na«h  Berlin  gefahren  ist,  wird  a^r  nicht  Mos  gesa^: 
er  ist  naek  Berlia  g ereiset,  sondern  auch:  nacb  Berüa 
gegangen.  —  Mar  In  dieser,  Ihnen  gemeinsMiieii,  fiffürtiek« 
Bedeutung  kommen  diese  Ausdrücke  hier  in  Betracht.  In  ilMi 
eigentlichen  Sinne  bedarf  ihre  Verschiedenheit  keiner  Zergliederung. 
[y?|  In  Hinsicht  auf  jene  Bedeutung  aber  zeigt  sich  folgende  Ver- 
schiedenheit. 1)  Reisen  wird  nur  ron  Menschen  gesagt,  nicht 
aber,  wie  Gehen  nnd  Fahren,  aach  Ton  anderen  Tni^rcn,  oder 

Sar  rm  leblofen  Dingen.  Im  Hei%ste  geket  der  Wind  mnr  di^ 
aferstopnel,  and  wir  Avissen  nicht,  ven  wannen  er  kommt  nnd  wo- 
hin er  fährt.  Al>er  der  Wind  reiset  nicht.  2)  Unter  si<^  sind 
Gehen  und  Fahren  (in  der  Bedeutung  von  Reisen  genommen), 
darin  verschieden,  dass  Fahren  jetzt  nur  von  Denen  gesagt  wird, 
die  zu  Wagen,  zu  Schiffe,  oder  auf  ähnliche  Art,  mcht  aber  zi 
ftee  eto  tu  PlMe  reisen;  indeas  Geken  gaaa  anbestlnuitf 
Iftsst,  auf  welche  Art  ger eiset  werde,  filn  junger  MMm  geket 
anf  die  höh«  Schule,  er  mag  zn  Wagen,  zu  Pferde,  oder  wie  IT 
sonst  will,  sich  dahin  begeben.  3)  nenn  Gehen  und  Fahren, 
nach  einer  noch  weiteren  Figur,  anstatt:  sich  bewegen,  äbcrhaHpt 
•gebraucht  werden,  hat  Fahren  den  Nebenbegriff  der  grosseren 
filesekwindiffkeit;  welcker  sich  vermuthlich  daher  schreibt,  weil  man 
zn  Wagen  fahrend)  sekaeller  §oti  keonl,  als  zn  Fasse  (gekead). 
Der  Mond  gehet  auf  aad  unter;  aber  er  fährt  nicht  auf  ws€ 
"«nter.  Der  Blitz  hingegen  fährt  dfirch  die  Luft,  und  so  kann  man 
es  auch  von  dem  Winde  sagen.  „Doch  als  der  Herbstwind  Aber- die 
Flur  Und  über  die  Stoppeln  des  Hafers  fuhr.*'  Bürger. 

Gehen.  Laufen,  [ü.]  Insofern  die  Ausdrücke  Ton  BfmgOt 
gesagt  werden,  die  sich  bewege»,  bedürfen  sie  keiner  Vergieicluing. 
Denn  da^  Laufen  ein  sclinelles  Gehen  ausdrücke,  ist  allgemein 
Jbcfcnaut.  Aber  sie  werdsa  aaok  in  Bezug  auf  Dinge  gebraucht,  die 
Mk  alobi  bewegen.  ^  Der  Fosssteig  yan  Halle  aadk  «SaMattMi 
4ßmm  oabaa  Oatlei)  gebet  ^  lüalt  ^er  eine  Wliscw 
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Art  IM,  redeu  iai  ifirikk ;  and  zwar  lUejtnigt  Terteoschun^,  welche 
dam  G«£eiiataade  eintr  Haadlaag  dftM  Handimig  selbst  zmaehreihu 


Sit  UM;  to  lf^«f  teUMT  |^«liaB  uad  lanfea,  auf  waMbnn  g«^ 

Sange»  aad  gelaufeD  wiid.      Dit  Vendiiedeiiheit  beider  A«s- 
nwke  in  diesem  fi^rlichen  Strnie  folgt  aas  ihrer  ei^ntlloken  Be- 
deatang.   Weil  bäbiUlIi  das  Laufen  ein  sehne  lies  Gehen  ist,  also 


Weg  in  kürzerer  Zeit  vuück  legt^  als  ein  bloses  Gehe«; 
so  wird  ajick  yoil  etaeoi  Wftge  beioadecs  nur  dann  gesagt,  dass  «r 
la«f4,  mmm  ar  Im  kmmir  wm  ^kum  aam  afläerai  lokrt, 
d.  i.  wenn  ar  «ia  luureer  Weg  ist.  Von  weiten  aad  langen  Wegen 

wird  Gehen  gesagt.  Man  Tvinl  nicht  leiekt  hören:  der  Weg  ?on 
Halle  nach  Petersburg  läuft  über  Kötugsberg,  sondern:  gehet 
über  lUni^berg.  Aber  der  Weg  von  Halie  nach  Schletta»  Unft 
über  eine  Wiese.  —  Aus  eben  dem  Grunde  sagt  man  nnr:  er  ist 
naeh Petenliurg  gegangen,  aber  aiekt:  gel anfea,  weaa  er  aach 
noeh  so  schnell  gereiset  ist.  Hingegen  auf  Dörfern  in  dar  HlUie 
einer  Stadt  hört  man  k&afig:  Lau?  in  die  Stadt  und  kolc  u.  f., 
wenn  damit  aaek  nickt.girade  ein  aehnaUea  Geken  geMart  War- 
den aaU. 

[SchreiteD. 
6eke&siehe{Stepfen.. 

reten. 

# 

8eben.   Wandela.  Wandern«   Walleo.   [«.]  Sich 

vermittelst  seiner  Füsse  Ton  einem  Orte  zum  anderen  bewegen,  [v.] 
Gehen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein,  und  wird  nicht  hlos 
Ton  den  Menschen,  sondern  auch  von  den  Thieren  gesagt.  —  Wan- 
deln and  Wandern  stammen  von  Wenden  ab,  das  Erste  ist  die 
sdwrftekenda,  das  Andere  4ie  inerstirkende  Farn.  Wandeln  be- 
dMtet  eigentlich  Hin-  und  sich  umwendend  wieder  Her  geken,  und 
hienach  ein  solches  Gehen,  das  ohne  Beschwerlichkeiten,  und  kein 
Gang  zu  einem  nothwendigen  Geschäfte,  oder  zu  einem  bestimmten 
Ziele  ist.  Man  wandelt  in  einem  Garten  umher,  wenn  man  blos 
zum  Vergnügen  ganz  gemächliek  darin  umher  gehet.  Von  einem 
Boten  aßr,  der  mMt  mam  teHnten  Ort»  gesehiekl  oder 
y^m  Dan^ienigett,  der  nil  ilder  Beeakwerde  gehet,  ireil  er  eine 
schwere  Last  zu  tragen  hat,  sas^  man  nicht,  dass  er  wandele. 
Wegen  dieser  NebenbegrifTe  ist  Wandeln  edler  als  Gehen,  und 
wird  daher  auch  im  etUeren  Stile  für  Gehen  gesetzt.  „Wandle 
auf  Gottes  Wegen."  Wandern  heisst:  einen  weiten  Wec,  eine 
Reise  za  Fasse  machen.  Die  Handlang  des  Waadarai  limrt  die 
Wanderang,  der  Znstand,  in  welkem  man  sick-  aaf  derselben 
befindet,  die  Wanderschaft  Wenn  unser  Leben  eine  Wande- 
rung ist,  so  befinden  wir  uns  während  desselben  auf  der  Wan- 
derschaft, wobei  angenommen  wird,  dass  wir  uns  hier  nicht  in 
unserer  Heimath  befinden.  Diesen  Nebenbegriff  schliesst  Wander- 
si;haft  mit  ein.  Man  sagt  daher  auch  you  Handwerkern,  die  ihre 
Haisath  fariaesett,  dass  sie  auf  dia  Wanderans^  in  die  Fremda 
geken.  Identft  Are  Wanderschaft  antreten.  Ergreifen  sie  nun 
im  Wanderstab,  so  erhalten  sie  ihre  Wanderbiicher  und  kön- 
nen unterwegs  Wanderlieder  singen.  —  Wandern  wird  auch 
von  Tlüeren  gesagt,  von  Zugvögeln,  Wand erheusehreeken  u.  a.; 
Wandeln  und  Wallen  dagegen 'nickt,  das  Letltera  aber  TaH 
Mx\  tiüeriseken  Gegenstände^  ^  WaHa«  iii«lkii  daalatimiafa 
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430  Gekilf«  —  Geifer 

Hlner  VerwandUchaft  mit  W  e  1 1  c  auf  eine  weilenfOrniige  Beweffiui|. 
Der  B«di  wallt  dmii  die  Flnr,  der  StUettr  wallt  In  der  -LvlL 
Das  nensohliolie  Geken  als  ein  Wallen  wurde  deninaok  eine  wel- 
lenförmige Bewegung  andeuten  müssen,  und  zwar,  eben  weil  Welle 

dabei  ist,  eine  nicht  stürmische,  sondern  eine  solche,  wobei  alle 
einzelnen  Bewegungen  leicht  und  sanft  in  einander  yerfliessen. 
Hienach  wurde  man  sie  liurzweg  die  graziöse  Bewegung  nenoen 
können,  die  nur  dem  sokOnen  Gemleekte  znkoimien  Wirde.  Wal- 
len aker.  kat  im  Sprackgekraneke  einmal  die  Bedentm«  Ton  Gdto, 
ab  der  edelste  Ausdruck  davon,  erhalten:  „Lasst  uns  froh  am  Blo- 
Henrain  Und  im  Hain,  Unter  jungen  Scliatten  wallen*^  Salis^  dann  aber 
auch,  durch  die  Wallfahrten  einen  feierlichen,  ja  religiösen  Cha- 
rakter erhalten:  „Das  weile  Uheims  fasst  nicht  die  Zahl  der  Gäste,  Die 
wallend  strömen  zu  dem  Völkerfeste/'  SckiUer,    (S.  Pilger.} 

Gehilfe  siebe  Mitarbeiter. 

Gehirn  siehe  Mark. 

Gehorchen.  Folgen.  Befolgen.  Nachkommen, 
[ü.]  Sich  nach  dem  Willen  eines  Anderen  richten,  [v.]  Gehör-- 
chen  hat  zwei  Nebenbegriffe :  1)  der  Wüle  des  Anderen  muss  ein 
erklärter  WUle  sein,  den  wir  kören,  auf  den  wir  korehen  kön- 
nen; 2)  Wir  müssen  eine  Verbindlichkeit  habcji,  uns  naek  diesen 
Willen  zu  richten.  Wir  gehorchen  den  Befehlen  unserer  Vorge- 
setzten. Man  sa^t  aber  nicht,  dass  wir  dem  ^uten  Rathe  unserer 
Untergebenen  geliorchen,  wenn  wir  uns  nach  demselben  richten. 
—  Folgen  hat  beide  angegebenen  iNebenbegriffe  nicht.  Denn  Fol- 
gen können  wir  auch  Denjenigen,  nach  denen  wir  uns  zu  richlei 
mckl  Terkunden  sind,  so  wie  anck  Denienigen,  die  ans  Ikren  WU- 
len  nickt  erklären,  sondern  nur  ans  ihren  Handlungen  sehliessca 
lassen.  —  Ausserdem  wird  Folgen  auch  i'iberhanpt  gebraucht,  um 
anzuzeigen,  dass  Jemand  Etwas  thue,  was  ein  Anderer  schon  vor- 
her gethan  hat,  wenn  es  auch  die  blose  Erkenntniss  betrifft.  Wolf 
Ist  in  der  Metaphvsik  dem  Leibnitz  gefolgt.  Man  gehorcht 
Den,  was  ein  Aaderer  gebietet,  folgt  aker  seinem  Beispiele,  idt 
welchem  er  uns  vorangekt.  Befolgen  unterscheidet  sich  von 
Folgen  dadurch,  dass  es  blos  auf  den  Willen  des  Anderen,  aber 
nicht  auf  diesen  selbst  sich  bezieht.  Gute  Kinder  folgen  ihren 
Eltern,  befolgen  aber  nicht  sie  selbst,  sondern  nur  ihre  Vor- 
schriften. Nachkommen,  den  Befehlen  eines  Anderen,  kommt 
klerln  nlt  Befolgen  tker«^  nnfenekeldet  slek  aker  dadurch,  dass 
es  einen  geringeren  Grad  Ton  Tk&ti||^elt  In  der  Ans&knng  der  Be^ 
lekle  ausdrückt 

Gehören  siehe  A  n  g  e  h  öjr  e  n.  . 

GehftieB  siehe  Zukommen. 

Gehörn  siehe  Geweih.  ' 

Geifer.  Schaum,  [a.]  Sohäamende  Flfissiekelt  (Glsckt 
8.  Gähren)  kier  In  besonderer  Beziehung  auf  tkleriscle  und  mensdi- 
liehe  Znstande  gesagt,  [v.]  Schaum  im  Allgemeinen  nennt  man 
einen,  durch  eine  heftige  Bewegung  in  zusammenhangenden  Blasen 
Terwandelten,  flüssigen  Körper.  Beim  Kochen  entsteht  Schaum. 
Fferden,  die  durch  heftiges  Reiten  zn  sehr  erhitzt  werden,  steht 
der  So  kaum  vor  dem  Maule,' Ja,  der  ganze  Körper  Ist  wnl  jä/t 
Sekanm  kedeokt  Geller  kat  nnprangUek  ekie  keifikrinklera 
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Bedeutung,  nämlich  nnr  die  von  Speichel  überhaupt.  In  der 
Folge  hat  sich  der  Begriff  des  Wortes  dahin  erweitert,  dass  es  von 
allem,  unwillkiirlich  aus  dem  Munde  kommenden  Speichel  gesagt 
wurde.  Aach  die  Flnssigkeiten  z.  B.,  weiche  kleinen  Kindern  aus 
den  Mnnde  tiesst,  hiess  Seifer  (sonst  aneh  Sabber  ^nannt).  Die 
grösste  Erweiterung  aber  kam  hinzu,  als  sich  der  Begriff  von  Eifer 
einmischte,  der  ebonfalls  auf  Hitze  hindeutet.  Man  dachte  sich 
Geifer  gleichsam  als  etwas  Gceifertes,  durch  heftige  innere 
Bewegung  Hervorgetriebenes,  was  auf  den  zu  (üscht  gewordenen 
Speichel  völlig  passte.  Dies  kann  nun  die  Folge  sein  von  gewis- 
sen Krankheiten,  wie  bei  David,  als  er  sich  epileptisch  stellte  (1* 
Sam.  21,  13),  wobei  ihm  „der  Geifer  in  den  Bart  floss**,  oder  von 
heftigen  Leidenschaften,  im  Zorne,  in  der  Wuth,  wobei  den  Men- 
schen der  Schaum,  der  Geifer  vor  dem  Munde  steht.  „Vor 
Wuth  schäumen."  Während  hiebei  nur  die  körperliche  Wirkung 
einer  heftigen,  inneren  Bewegung  angegeben  wird,  hat  hingegen 
Geifer  noch  andere  figürliche  Bedeutungen  erhalten.  Aeusserun- 
gen  einer  sich  ereifemaen  Bosheit,  durch  welche  sie  den  guten  Na- 
uen Anderer  zu  besudeln  trachtet,  werden  Geifer  genannt.  Wenn 
Jemand,  voll  Neid  und  Ingrimm  über  die  Ehre,  die  ein  Anderer 
gcniesst,  denselben  auf  eine  hämische  Art  verläumdet;  so  wird  ge- 
sagt: er  habe  seinen  Geifer  au  ihm  ausgelassen,  er  hat  ihn  be- 
geifert, mit  seinem  Geifer  besudelt. 
•   Geige  sich«-  F  i  e  del. 

Geil.  Wollüstig,  [ü.]  Unmässige  Begierde  nach  Befriedi- 
^ong  des  Geschlechtstriebes  empfindend  oder  verrathend.  Ein  gei- 
ler, wollüstiger  Mensch  empfindet  diese  Begierde;  ein  geiles, 
wollustiges  Betragen  verräth  dieselbe,  [r.]  Beide  Wörter  ha- 
ben ursprünglich  keine  schlimme  Bedeutung.  Wollüstig  heisst 
an  sich  nur  Das,  was  frohen  Lcbensgenuss  gewährt.  „Ein  wol- 
lüstiges Gefühl  durchströmte  den  Genesenen,  als  er  die  Frühlings- 
luft wieder  eiuathmete."  Geil  bedeutet  eigentlich  ein  Gedeihen 
bis  zum  üeberflnsse,  üppig,  und  davon  auch  fröhlich.  Eine  geil  ge- 
wachsene Saat  ist  eine  fippige  Saat,  die  man  dichterisch  auch  eine 
fröhliche  nennt;  ein  geiler  Boden  ist  ein  fetter,  üppig  Frucht  trei- 
bender Boden.  Wirtl  ein  magerer  Boden  zu  einem  solchen  umge- 
schaffen, so  wird  er  geil.  In  diesem  Sinne  wurde  es  auch  von 
Jakob  gesagt:  „Der  Herr  fand  iiin  in  der  \\  iiäle,  in  der  diirrca  Ein- 
öde, Da  er  aber  feit  and  sati  wanL  ward  er  g  c  i  1.**  5.  Mos.  S2,  10,  15. 
Schlimme  Bedeutung  haben  beidfe  Ansdr&cke  in  der  Anwendung  auf 
den  Geschlechtstrieb  erhalten«  Bin  geiler  Mensch  dacegen  ist 
ein  solcher  W^ol lüstiger,  dessen  Begierden  aus  zu  vielem  Feite 
des  Leibes  entstehen  d.  i.  aus  Uebermaass  des  sinnlichen  Geschlechts- 
triebes, was  auf  einen  blos  fleischlichen  Ursprung  hindeutet.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  Geil  weit  verächtlicner ,  als  Wollüstig 
nnd  wenn  man  seinen  Abschen  recht  stark  ansdrücken  will,  so  sagt 
»an  nicht  Wollüstig,  sondern  Geil  —  Geilheit.  „Ich  habe  ge- 
sehen —  deine  Geil  heil,  doine  freche  Hurerei,  deine  Greuel.'*  J'^i*. 
3,  27.  Ganz  besonders  hat  Geil  einen  harten  und  wegwerfenden 
Sinn,  wenn  es  in  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht  gesagt  wird, 
weil  Keuschheit  und  verschämte  Enthaltsamkeit  die  grOsste  Zierde 
des  weiblichen  Geschlechts  sind.  Ein  geiles  Weib  Ist  das  verwor- 
fenste aller  Gcschd^c.  —  Wollüstig  wird  öfters  anstatt  xnr  Wollust 
reizend  gesagt,  „Woll&stige  Gemälde,  Trachten  n.  s.  f.**  Geil 
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wird  hier  iMU  ««agl,  dem  dl«  G«ilhtll  Jitdaii  kelB«i  Eefan 

lOB  aussen. 

fieiss  siebe  Ziege. 

66i886i.  Bürge,  [u]  Eine  Person,  die  einer  anderen  zur 
Sicherheit  dient,  das«  eine  dritte  ihr  Das  leisten  werde,  was  sie  Ton 
derselben  federt  [v.]  Geissei,  sonst  auch  Leibbürge,  heisst 
Einer  nar,  iflsofern  er  mit  seiner  Person  eisern  Amlerea  haftet 
Jetit  gebraadll  »an  dieses  Ifert  nur  Ton  solehen  Personen,  die  Ib. 
Krle^  TOB  dem  einen  kriegfuhrendeii  Tbeile  in  Vervahnni^  fe* 
haften  werden,  um  dadurch  eine  Ton  ihren  Mitbürg^n  oder  yon 
Ihrem  Staate  gefederte  oder  versprochene  Leistung  zu  sichern.  In 
anderen  Fällen  sagt  man  Bürge.  Ein  Bürge  haftet  nicht  mit 
seiner  Person,  sondern  mit  seinem  Vermögen,  und  wird  daher  auch 
nlolrt  itt  Verwahrung  gehalten.  Ein  Bftrce  behUt  iliriffeBS  seiet 
yollige  Fretlieit;  nur,  dass  er  aus  seinem  vermögen  die  Schuld  be- 
zahlen muss,  Tür  welche  er  sich  Teri>örgt  hat,  wenn  Hier  Haipl- 
Schuldner  nicht  Zahlung  leiste!« 

^    Geissei  siehe  Peitscbe. 

Geist.  Seele.  Gemüth.  Herz,  [u.]  Jedes  dieser  Wör- 
ter bezeichnet  einen,  nur  durch  seine  Aeusserunffen  erkennbaren, 
und  aus  dem  MaterielJen  nicht  erklärbaren,  Grund  Ton  nicht  kör- 
^pcrlicheu  Thätigkeiteu  lebender  orfsuischer  Wesen,  [r.]  In  den 
Tersehiedenen  Sehnlen  der  Philosophen  haben  iBese  WOrler  Ter- 
sehiedene  Bedeutungen  erhalten.  Einige  nahmen  Gemiith  als  du 
Allgemeine,  als  den  Inbegriff  aller  dieser  Thätigkeiten,  aber  mit 
Einschlu.ss  auch  der  organischen;  Andere  nahmen,  mit  Ausschluss 
Ton  diesen,  Seele  als  das  Allgemeine,  und  nahmen  Das,  was  durch 
Gemüth  und  Herz  bezeichnet  wurde,  als  Vermögen  der  Seele, 
diese,  seihst  alier  als  Geist,  wihrend  wieder  Andere  zwischen 
Geist  und  Seele  nntersehieden.  Der.Al»tammung  dieser  Wörter 
zufolge  Tcrhält  es  sich  nnn  so.  Geist*  verwandt  mit  Gas,  Geseht» 
Gischt,  bezeichnet  an  sich  eine  unsichtbare  Kraft,  wodurch  eint« 
Masse  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  hat  davon  die  Bedeutung: 
belebender  Krall.  vVoriii  diese  bei  den  organischen  Wesen  eigent- 
Ueh  bestehe,  darauf  führte  die  Beobachtung  todter  Körper.  Mm 
Termisstetan  diesen  den  Athen,  die  Lnft,  nnd  hielt  abo  diese  llr 
die  belebende  Kraft.  War  dieser  Geist  von  dem  Körper  getrennt, 
nnd  dachte  man  sich  ihn  als  noch  für  sich  bestehend,  so  dachte 
man  sich  ihn  als  Luftwesen,  wie  bei  Ossian.  Hienach  wäre  nun 
Geist  Ton  der  Lebenskraft  nicht  verschieden;  er  belebt  den  Kör- 

Eer.  Desshalb  schrieb  mau  auch  Anderem,  wodurch  der  Körper 
elebt  wird,  Geist  za,  z.  B.  Geist  des  Weines,  nnd  bezeiehnele 
damit  auch  in  unkörperli^her  Hinsieht  das  Feinste,  Belebende, 
^,Geist  der  Rede  u.  f."  Sagte  man  nun  von  der  Seele,  im  Ge- 
gensatze des  Körpers,  sie  sei  ein  Geist,  so  sagte  man  damit  nichts 
Anderes,  und  die  entkörperte  Seele  konnte  im  Glauben  der  Men- 
schen auch  ab  Geist  erscheinen:  man  redet  nicht  von  Seelen-, 
sondern  Ton  Gelstererscheinuneen.  Man  nnsstie  aber  endBel 
doeii  anihOren,  nur  die  Lebenskraft  in  die  Seele  zn  setzen,  da  diese 
nur  nnbewosst  wirkt,  die  Seele  aber  mit  Bewasstsein.  In  dieser 
Beziehung  scheint  nur  die  Abstammung  von  Saiwan,  sehen,  wovod 
Saiwala,  die  Seherin,  wenigstens  günstiger  für  die  weitere  Fort- 
bildung des  Begrifis,  und  mehr  übereinstimmend  mit  Denen,  welche 


der  Seele  vonüglkk  da«  £iiipfijideii  znsokreibeii,  wotron  Geist 
JMH  sa^  ,ym%  Ihi  Mne  Ml  vcrtftBdm,  Wttle  sie,  «»  nu 
¥on  SftMko  Steht  ta  Deine«  ew'fen  Haas,  Deine  Geister  eeade  aae. 

Die  UnelerUtelMn,  die  reinen,  Nicht  die  zarte  Jungrraa  wfthle,  Nicht  der 
Hirtin  weiche  Seele.**  Schüler,  Empfinden  ist  aber  nicht  ein  blos 
leidentliehes  Anfnehmen  äusserer  Eindrücke,  sondern  sie  ^irkt  zur 
£ntstehnA^  der  Vorsteliang;  die  Seele  wird  dadurch  zur  Sehe« 
rin.  Ads  den  YonteUoiigen  entstebl  diim  Erkenntniss ;  und  da  Nie-« 
MHUid  bekan|if«i  nM,  diu  ditaa  te  Thierai  sangte,  so  kMiMHi 
wmtk  Üamn  Seele  niebt  absprechen.  Da  nnn  aber  diese  Rrirfrt 
niss  nur  anf  sinnliche  Vorstelinngen  beschrankt  ist;  so  hat  man  daa 
dem  Menschen  eigenthämliche,  rernünftige  Denken  für  den  Geist  in 
Anspruch  genommen.  Der  Pflanze  kann  man  Seele  znschreiben, 
weil  sie  empfiadel,  dem  Thiere,  weil  es  Vorstellungen  und  sinnlich 
BriMinüriM  bat;  inr  der  Miiaeli  bat  Geitl;  er  deikl  aaeli  daa 
IKaht»  and  UebeiaiBalldie.  GeMfltli  bezieht  slek  seiner  Abstam- 
mung zufolge  von  Muthen,  Teriangen,  wünschen,  anf  das  Begab« 
rnngsvermdgen.  Diese  Bedeutung  zeigt  sich  auch  in  solchen  Aas- 
drü^en,  wie:  gute,  oder  schlechte  Gemüthsart.  Es  kommt  hiebet 
hauptsächlicb  der  Gebrauch  des  freien  Willens  in  Betra(;lit^  insofern 
dieser  dnreb  Gefühl  bestimmbar  Ist  oder  niebt.  ElneB  eisernen 
Ifi&te  Mmt  man  eenfttblos,  and  sagt  ron  einem  soleben  auch» 
es  schlage  ihm  Nichts  anter  der  linken  Seite  der  Brost,  es  fehle 
ihn  das  Herz.  Da  an  dem  Schlage  des  Herzens,  dem  durch 
dasselbe  bewirkten  rascheren  oder  stockenden  Biutumlaufe  der  Zu- 
stand der  Erregung  des  ganzen  Wesens  sich  vorzüglich  zu  erken- 
nen fibt,  so  hat  es  als  den  Sitz  des  Gefühls,  der  Affekten  und  Lei- 
densenaflen,  aller  Ctaitlmbewegungen  belraebtet,  und  well  diese 
«inen  wlebtlgcn  Einiluss  anf  den  Willen  nnd  die  Handluanswcise, 
ausüben,  auch  als  die  Quelle  der  Gesinnung  und  der  daraus  ent- 
springenden Handlungsweise.  Je  nachdem  diese  verschieden  sind, 
hat  man  dem  Herzen  auch  yerschiedene  Bedeutung  gegeben;  ein 
lautes,  ein  schlechtes  Herz,  Gut-  und  Harth  er  zi^  ei  t.  (Vgl. 
Gemfttbsart  Herzhaft  nnd  Herallob.)  Im  AUcemmen  liest  sieh 
hlenaeb  Herz  auf  das  Gefuhlsvermügen,  Gemätli  anf  das  Begeh- 
rnngsrermOgen,  Seele  auf  das  sinnliche  Vorstcllungs-  und  Erkcnnt- 
nissrermögen ,  Geist  als  Denkvermögen  der  Vernunft  bezichen. 
—  Herz  gehet  nur  anf  das  untere  Begehrungsvermögen,  und  in- 
sonderheit auf  die  auf  Anderer  W^ohl  und  Webe  sich  beziehenden 
Triebe  und  Neigungen  desselben.. 

Geist  Verstand,  [u.]  Diese  Wdrter  kapn  man  insofern 
als  slanrerwandt'betraebten,  ab  sie  gebraucht  werden,  Aasdmeks- 
weisen  des  DeiÜLvermögens  anzuzeigen,  [y.]  Mit  beiden  Wörtern 
bezeichnet  man  im  Allgemeinen  das  Denkvern»ögen  d.  i.  das  Ver- 
mögen selbstthätig  mit  Sewusstsein  Vorstellungen  zu  einem  Zwecke  zu 
yerknupfen.  In  der  Darstellung  des  Gedachten  unterscheiden  sich 
aber  beide  wesentlich.  Da  wird  Denken  in  beschrankterem  Sinne 
mommen  als  das'YermOeen  der  Begriffe  nnd  des  begrIfBieiien 
Denkens,  "woTon  die  Darsteünng  aber  sebr  trodien  nnd  dürr  an»- 
lÄllt,  an  sidi  gar  nicht  tadelnswerth ,  wo  aber  nur  das  begrifflich 
Gedachte  soll  gegeben  werden,  um  Erkenntniss  zu  bewirken.  Auf 
Gefallen,  anf  eine  andere  Wirkung  als  auf  Erkenntniss  ist  es  dabei 
nicht  abgesehen.  „Es  trägt  Verstand  uud  rechter  Sinn  Mit  ewger 
Ennst  sich  selber  Tor,  Und  wenn's  each  Ensl  ist  w»  za  sagen,  bc's 
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nothig  Worten  nachzujagen  Göthe.  Die  rechten,  eben  hier  passen- 
den müssen  doch  allerdings  ausgewählt  werden,  aber  sonst  thuns 
Worte  freilich  nicht.  Es  ist  aber  nicht  bei  jeder  Darstellung  des 
Gedachten  allein  um  Erkenntniss  zu  thun,  sondern  diese  soll  auch 
entweder  Eindruck  auf  den  Willen  erhalten,  oder  ein  Wohlgefallen 
erregen.  In  beiden  Fällen  ist  es  nöthig  die  Darstellung  zu  beleben, 
und  dazu  gehört  Geist,  der  hier  eben  als  die  belebende  Kraft  ein- 
tritt. Genau  genommen  ist  dieser  Geist  kein  anderer,  als  die  Ein- 
bildungskraft, die  mit  den  Vorstellungen  ein  freies  Spiel  zu  treiben 
vermag  und  auf  das  Gefühl  des  Schönen  hinwirkt.  Man  nennt  da- 
her Den  einen  Mann  von  Geist,  der  das  V^ermögen  besitzt,  seine 
Gedanken  mit  Lebhaftigkeit  auszudrücken,  und  in  einer  interessan- 
ten, schönen  Form  darzustellen.  Geist  aber  wird  nur  Demjenigen 
beigelegt,  d<»r  nicht  allein  einen  höheren  Grad  von  Fertigkeit  im 
Deiiken,  sondern  auch  ausserdem  noch  die  Fertigkeit  hat,  seine 
Gedanken  und  Ausdrücke  in  schöne  Formen  zu  kleiden,  denn  dieses 
Letztere  ist  kein  Geschäft  des  Verstandes  selbst,  sondern  nur 
des  Wesens,  welches  Verstand  hat,  d.  i.  des  Geistes. 

Geistlicher  siehe  Pfaffe. 

Geistvoll.  Geistreich,  fü.]  Viel  Geist  habend,  fv.]  Ver- 
.schiedenhelt  dürfte  unter  diesen  Ausdrücken  wol  weiter  nicht  Statt 
finden,  als  dass  der  erstere  Mehr  sagt;  denn  mit  Etwas  ganz  er- 
füllt sein,  ist  Mehr,  als  reich  davon  sein.  Eine  Dose  kann  mit 
Edelsteinen  sehr  reich  besetzt  sein,  wenn  auch  nicht  ihre  ganze 
Oberfläche  voll  davon  ist. 

Geizig  siehe  Filzig. 

Gekräuset,  Gekräuselt  siehe  Lockig. 

Gekröse  siehe  K  a  I  d  a  u  n  c  n. 

Gekrümmt  siehe  Gebogen. 

Gekünstelt  siehe  Künstlich  und  Zierlich. 

Gelag  siehe  Gastgebot. 

Gelassen  siehe  Geduldig. 

Geläufigkeit.  Fertigkeit,  [ü.]  Der  Zustand,  Etwas  sehr 
leicht  verrichten  zu  können.  Wer  sich  eine  Geläufigkeit,  eine 
Fertigkeit  im  Sprechen  des  Lateinischen  erworben  Iiat,  Dem  ist 
CS  sehr  leicht,  in  dieser  Sprache  zu  reden,  [v.]  Geläufigkeit 
bezeichnet  eine  grössere  Fertigkeit.  Das  beruhet  auf  dem  Be- 
griffe der  Geschwindigkeit,  den  Laufen  mit  sich  führt.  Denn  je 
geschwinder,  je  mehr  gleichsam  im  Laufe,  wir  Etwas  verrichten 
können,  desto  grösser  ist  unsere  Fertigkeit  darin.  Fertig  frü- 
her Fartig,  von  Fahrt,  Fahren,  bedeutet  zwar  auch  ein  Fortbewe- 
gen, allein  der  Begriff  der  Schnelligkeit  ist  darin  verdunkelt,  und 
so  bezeichnet  man  mit  Fertigkeit  nur  noch  Das,  durch  das  Fort- 
bewegen in  Etwas,  die  üebung,  erworbene  Vermögen,  Etwas  mit 
Leichtigkeit  zu  verrichten.  Wie  schnell  aber  liegt  nicht  mehr  darin 
j/vle  in  Geläufigkeit.  Fertig  wird  aber  auch  gebraucht,  die 
blose  Bereitschaft,  sich  zu  einem  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen 
"7  Reisefertig,  Segelfertig,  Bussfertig  —  wobei  man  sich 
aber  im  Zustande  der  Ruhe  befindet,  auszudrücken.  —  Geläufic- 
keit  ist  in  solchen  Verbindungen  nicht  gebräuchlich. 

Geld  siehe  MünzC. 


Qelegen.  Bequem,  [ü.]  Was  so  beschaffen  ist,  dass  es  An- 
strengung und  Beschwerde,  i¥enn  nicht  ganz  beseitigt,  doch  er- 
leichtert. Es  ist  mir^ehr  bequen  and  ffeiegen,  «lass  feh  Mein« 
Bficherkammer  gleich  tB  neiiier  Wohnstiuie  hahe;  denn  so  liam 
ich  die  Btcher,  die  ieh  ferade  bramhe,  imner  leicht  herbei  holea. 
[v.]  Bequem  Ton  Qneman,  kommen,  ist  gerade  so  gebildet,  wie 
das  lateinische  Conveniens ,  und  heisst  eigentlich  Mitkommend, 
entgegen  kommend;  wes>^egen  es  auch  im  verächtlichen  Sinne  von 
WeUiern,  die  ihren  Verfuhrern  entgegen  kommen,  gesagt  wird, 
,',Wie?  ist  die  Unsehald  Nichte  alt  Kunst  nnd  schlaoer  Taiifd,  Weil  icNMI 
YieÜeicht  bequeme  Nymphen  fand?  ^yidand.  Was  Jemandes  Absich- 
ton ontojen^en  kommt.  Das  erleichtert  ihm  seine  Mühe,  ist  denselben 
an<^<' messen,  und  davon  hat  Bequem  im  Allgemeinen  die  Bedeu- 
tung: angemessen,  passend.  Gelegen  heisst  eigentlich :  eine  Lage 
habend,  dann:  eine  gute,  angemessene  Lage  habend.  Hieraus 
eriiellet:  (ieleg€n  weiset  nebr  anf  das  GegenstAndliehe,  dass 
Bfialieh  der  Ge^eiistand  eine  gute,  ansereii  Zwecken,  Wünschen, 
n.  s.  f.  angemessene  Lage  haoe;  Bequem  mehr  auf  das  Persön- 
liche; dass  er  uns  nämlit^i  keine  Mühe  mache,  (indem  er  gleichsam  - 
von  selbst  uns  entgegen  komme).  Je  nachdem  also  ansscnliessend, 
wenigstens  vorzugsweise,  entweder  auf  das  Persönliche  oder  auf 
das  Uegenstfindlicne  gesebea  wird,  sagt  man  Bequem  oder  Ge- 
legen. —  Diese  Treppe  lässt  sieb  bequem  ersteigen;  aber  nicht: 
sie  lässt  sich  gelegen  ersteigen,  denn  der  Ausdruck  gehet  hier 
auf  das  Persönliche,  auf  die  Ifandlung  des  Ersteigens,  und  will  sa- 
gen, dass  diese  leicht  und  ohne  Mühe  geschehen  könne.  Hingegen 
ein  Besuch  auch  von  guten  Freunden  kommt  mir  gerade  jetzt  nicht 
ffelegen,  weil  ich  mich  in  der  Lage  befinde  dringend  nuthige 
Qcschillc  yerrlchten  zu  müssen.  Dies  nann  niobl  beissen :  er  koMt 
mir  nicht  bequem;  denn  hier  gehet  der  Ansdrack  anf  das  Gegen- 
ständllrhe,  den  Besuch,  und  soll  anzeigen,  dass  Oorselbe  gerade 
jetzt  der  Lage,  worin  ich  bin,  nicht  angemessen,  damit  nicht  ver- 
träglich sei.  —  Die  Beziehung  auf  das  Persönliche  bei  dem  Aus- 
drucke Bequem  muss  auch  dann  hinzu  gedacht  werden,  wenn  sie 
nicbt  besonders  mit  aosgedrnckt  wird,  ein  bequemes  Hans  Ist 
ein  solches,  worin  Personen  bequem  wohnen  können.  —  Eine  Be- 
stätigung oor  angegebenen  Verschiedenheit  findet  sich  auch  darin, 
dass  nur  Bequem,  aber  nicht  Gelegen  auf  die  Person  selbst 
übergetragen  wird.  Man  sagt:  ein  bequemer  Mensch,  (der  Alles 
bequem  nahen  wiU,  jede  Mühe  scheuet;)  aber  nicht  auf  eben  die 
Art:  ein  gelegener  Mcnsck.   (Vgl.  Gemächlich.) 

Beleff enheit  siehe  A  n  |  a  s  b. 
Gelehrig  siehe  Röhr  ig. 
Gelehrsamkeit  siciic  Aufklärung. 

Geleit.  Begleitung,  [ü.]  Wenn  Jemand  mit  einem  Anderen 
gehet,  fährt,  o.der  überhaupt,  sicli  fort  bewegt;  so  heisst  diese  Band- 
long  Geleit  oder  Begleitung;  aber  «ncli  die  Personen,  welche 
sie  Yerrichten,  werden  so  genannt.  —  Ich  traf  einen  Reisegesell- 
schafter, dessen  Geleit  —  dessen  Begleitung  mir  sehr  angenehm 
war.  Ein  Fürst,  der  uns  begegnete,  hatte  eine  Begleitung  — 
ein  Geleit  bei  sich,  das  aus  hundert  Personen  bestand.  Der 
ente  Theil  von  Geleit  ist  das  Ge,  weiches  Sammel-  und  Wieder* 
holuigvwOrter  bildet  (S.  Gebirge).  In  Begleitnag,  und  GcUI-. 
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t«a,  bt  da^eibe  zwar  nrsprünfUQh  «lucli  callialtea;  aber  es  wird 
Im  4mk  i^enutam  SprachcebMUMM»  flmi  iMrt  Mkr  gedaehli.  Dit 
htgfindel  dieae  Versekiedenheiteii.  1)  6  •Uli  Tom  PmoBMi 

sagt,  l>ezeiohiiet  einen  Inbegriff  Ton  mehrerea;  indess  znr  Beglei- 
tan  ff  anch  eine  einzelne  Person  dienen  kann.  2)  Insofern  Geleit 
die  Handlnng  des  Geleitens  anzeigt,  weiset  es  auf  Wiederholimg 
oder  längere  Fortsetzung  derselben,  insonderheit  auf  Fortsetzung 
bis  znm  Torgestecktea  Zlete.  Begleitung  fuhrt  Mdi  diesen  Be- 
griff wkkl  A  Sick  —  W«Mi  4m  Mitgehen  zn  Jeaaiito  SidiaiMt 
dienen  mU;  m  Ist  in  der  Regii  ndtbftg,  dass  Mehrere,  und  dav 
sie  bis  zu  seinem  Ziele  mit  iTim  gehen.  Daher  wird  hier  Geleit 
gesagt.  —  „Sie  verlangten  Gel  eile  vom  Könige,  dass  sie  sicher  hei'aus 
möchten  gehen."  1  Macc.  6,  49.  Wo  hingegen  Yon  zu  gebender  Si- 
cherheit keine  Rede  ist,  da  sagt  man  lieber  Begleitung.  —  £iü 
ClMUirntt  Begleitung  derPlMe,  nleiit:  nll  Geleile  «erFlOH. 

Oeuektar.  Art  [&.]  Bin  Inbecrlff  ehnelner  IHnge ,  weMk 
se  beharrUelM  Meruale  gemein  naben,  dass  sie  unter  Biam 
nftehstca  Begriff  gehören;  ingleichen  auch  der  Inbegriff  dieser  ge- 
meinsamen Merkmale  selbst.  —  Unter  den  Betrügern  gibt  es  ein 
sehr  zahlreiches  Gelichter.  Das  sind  die  Lügner;  und  N.  ist  auch 
ein  Mensch  dieser  Art,  —  dieses  Gelichters,  d.  i.  er  hat  anck 
die  Merkmale,  die  alle  Liigner  haben.  [▼.]  1)  Gelichter  ur- 
5urünglieh  aar:  was  gleiehea  Iffens  Ist,  faiat  elneii  TeriebttMaa 
Nebenbegriir  erhalten ,  und  ist  daher  nicht  gebräuchlich,  wo  eis 
solcher  nicht  Statt  findet.  —  Sie  ist  eine  tugendhafte  Gattin  und 
eine  zärtliche  Mutter,  und  eine  Frau  von  dieser  Art  verdient  und 
findet  die  ^rösste  Achtung.  Eine  Frau  dieses  Gelichters  wird 
hier  Niemand  sagen.  2)  Gelichter  sagt  man  nur  in  Bezug  auf 
fM9  Weiea  (Mensebea) ;  Art  ia  Besag  aaf  alle  Diaffe  oluia  Mrter- 
schied.  —  Das  ist  eine  sehleohte  Art  von  Weizen,  aber  nlolif :  eil 
schlechtes  Gelichter  von  Weizen.  —  Dies  ist  eine  Folge  ans  dm 
Vorigen.  Denn  eigentlich  verächtlich  kann  Niemand  anders,  all 
durcH  eigene  Schuld  sich  machen;  also  aar  ein  freies  Wesen.  1 

Geliebte  siehe  Li  üb.  ! 

Geliebter  siebe  Liebhaber«  > 
Geliefern  siehe  Gerinnen. 

Gelinde.  Gemach.  Leise.  Sachte.  Sanft,  [ü.]  Mit  > 
einem  gelingen  Grade  der  Stärke  wirkend,  [v.]  Die  Verschieden- 
heit dieser  Wörter  in  ihren  eigentlichen  Bedeutungen  sind  folgende. 
Gemach  geht  auf  Bewegung,  und  ist  daher  mit  Langsam  sinn- 
.Terwaadt,  obgleich  nicht  glefenbedenleBd.  (S.  Gemaek  Langsam.) 
Wer  Gemach  gehet,  Der  geht  nicht  schnell  und  niobt  heftig.  (S. 
Allgemach  etc.^  —  Leise  heisst  ursprünglich,  was  schwach  auf 
das  Gehör  wirtt.  Ein  leiser  Ton  wird  kaum  gehört.  „Dass  die 
Stimme  der  Müllerin  leise  wird."  i^red.  12,  4.  Es  gehört  in  die 
Verwandtschaft  eines  längst  veralteten  Losen,  Hören.  Gelinde 
ehedem,  aad  dieliteiiieh  aacb  aedi,  Liad,  Liade  —  aad  Sasft 
werden  fon  Dingen  gesagt,  die  auf  das  Gefühl  wirken,  Gelinde 
von  solchen,  die  nur  nicht  stark  und  heftig,  Sanft  von  solchen, 
die  ausserdem  auch  noch  angenehm  auf  das  Gefühl  wirken.  Das 
Gelinde  macht  durch  seine  schwache  Berührung  Mos  keine  schmerz- 
hafte oder  eine  weniger  schmerzhafte  Empfindung;  das  Sanfte 
MHht  elae  aagenebaM.  fia  ianftei  Lager  empOngt  dmi  MAdea 
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mit  wohlth&tirer  Einwirkung  auf  sein  Gefühl;  unil  eine  ff  eil  Ade 
Ausdänstnn^  ist  nicht  so  stark,  dass  sie  dem  Geföhle  bescnwertich 
wird.  —  Diesen  Unterschied  bestätigt  auch  der  uneiffentliche  Ge- 
brauch. Man  safft  nur:  eine  sanfte,  aber  niokt:  eue  gelinde 
Liebkosung;  wM  über:  ein  gelinder  Terwaii.  Dar  Le«itm  toll 
blM  keinen  z«  sdüierzliftflai,  4ie  Entere  aber  eilen  an  genasen 
J^druck  machen;  —  Sachte  wM  sowot  von  der  Bewegung  als 
TOn  der  Bernhrung  gebraucht,  wenn  nicht  stark  and  heftiff  ist; 
denn  es  vereinigt  in  sich  die  Begriffe  von  Langsamkeit  und  scnwa- 
eher  Berührung.  Wer  langsam  gehet,  Der  gehet  sachte,  und  wer 
an  einer  Thüre  ganz  schwach  anklopft,  Der  klopfte  sachte  an. 

Gelinde.  Glimpflich,  fü.]  Beide  Ausdrücke  fuiden  insofern 
Anwendung,  als  Jemand  das  Unangenehme,  was  er  Anderen  zufü' 
gen  mesa,  acbw&cht  oder  mildert.  Jy.]  Gelinde  bat  weiter  . 
nen  NebeebegrllT  (S.  d.  vor.  Art.)  Glinpflicb,  mit  Lind,  Ge- 
Und,  lenis,  stammverwandt,  bedeutet  eigentlich:  was  dem  lieicben 
gleich  ist,  und  hier  in  figürlicher  Bcdcutunff:  ohne  Härte,  sei  es 
im  ürtheilen  oder  Verfahren,  und  daher  nachsichtig,  ffülig.  Sonach 
deutet  Glimpflich  an,  dass  das  Unangenehme  ans  Menschlichkeit 
und  Güte  geschwächt  oder  gemildert  werde.  Eine  gelinde  Strafe 
ist  idebt  sebr  scbinerzhaft.  Sine  glimpfliche  Strafe  tst  nlcbt 
allein  nicht  sebr  schmerzhaft,  sondern  ihre  Gelin digkelt  Isttaeb 
ein  Zeichen  von  der  Gute  und  Li^e  des  Strafenden. 

GellDgen.  Flecken.  Glücken,  [ü.]  Wird  von  einer 
Unternehmung  gesagt,  insofern  sie  einen  guten  Erfolg  hat.  [t.] 
Gelingen,  früher  auch  blos  Lingen,  abstammend  von  Lanff, 
beisst  eigentlich:  in  die  Länge,  vorwärts  gehen;  uud  davon  Erfolg 
llabeii.  Is  Terhält  sich  damit  wie  mit:  Toa  Statten  gehen  Ufa 
Fleeken,  welches  letzte  Wort  nur  in  der  gemeinen  Sprache  ror* 
kemmt.  ,,Seit  der  Leipziger  FAtaUtftt  Wolir  es  eben  nirgends  mehr 
flecken,  Alles  gerieht  bei  uns  ins  Stecken."  Schiller  in  Gallen- 
steins Lager.  Ein  Unternehmen,  mit  dem  es  vorwärts  geht,  wel- 
ches nicht  ins  Steckeu  geräth,  also  ungehinderten  Fortgang  hat,  dcis 
bat  einen  guten  Erfolg,  das  gelingt.  —  Daraus,  dass  Gelinffen 
den  Begriff  des  Vorirartsgehens  in  sieb  schliesst,  ist  erkenntlidl» 
dass  es  iiur  durch  Anwendung  eigener  Thätigkeit  erfolgen  kann. 
Dieses  liegt  auch  in  Flecken,  welches  aber  nicht  mehr  sagt,  als 
dass  man  "durch  emsio^en  Fleiss  nach  einem  Ziele  zu  kommen  strebt. 
Zum  Gelingen  gehört  ein  bedachter  Plan,  Anwendung  der  besten 
Mittel  zur  Ausführung,  Geschicklichkeit  und  Vorsicht  Das  Gelin- 

fen  ist  also  nicht  etwas  Zafilllges.  6elin[^t  aber  fitwas  dntdi 
tfUle,«dle  nicht  in  des  Menschen  Gewalt  sind«  seist  es  ffegltkekt. 
Das  Bestreben  eines  Menschen,  sich  Vermögen  zu  erwerocn,  kann 
.  gelingen  und  glücken:  das  Erste,  wenn  keine  widrigen  Zufalle 
inn  hindern,  seinen  Fleiss,  seine  Geschickliclikeit  und  seine  Klug- 
heit anzuwenden,  und  sich  dadurch  Vermögen  zu  verschallen ;  das 
Andere,  wenn  er  z.  B.  ansehnlich  in  der  Lotterie  gewinnt  Das 
Cllfteken  einer  Unternehmung  hängt  Tom  Glücke  ab,  das  6e« 
Ilngen  von  Fleiss,  Geschicklichkeit  und  Klugheit.  Von  Unstern 
sagt  der  Dichter:  „Vieles  war'  ihm  fsii  gelangen.  Vieles  wär*  ihm 
fast  g  e  g  I  ü  ck  t."  Vhland. 

Gelingen.    Gerathen.    Einschlagen,    [ü.]   Gut  wer  . 
den.  [y.J  Was  gat  wird  dnrch  die  Ton  den  Menschen  anxawfn- 
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denden  Mittel,  Das  gelingt  (s.  i,  vor.  Artikel).  Gerathcn  und 
£  ins  ch  lagen  wird  von  den  Sachen  selbst  gesagt,  die  man  hervor- 
latoringen  sadil,  insefem  sie  gut  werden.  Die  Erziehung  ist  nur 
gelungen,  wenn  mein  Zögling  ^cratben  ist  Von  dem  ZOglinge 

selbst  sagt  man  nicht,  dass  er  ffeiungen  sei.  —  Gerathen  wird 
gesagt,  sowol  >vpnn  das  Gntwerden  der  Sache  von  uns  selbst  abhängt, 
als  von  Dem  geredet  >vird,  was  durch  sich  sellist  ein  gutes  Ergeb- 
niss  hervorbringt.  Ein  Bild  ist  dem  Maler  gerathen;  die  Feld- 
Meble  iiikl  gut  geratbea«  £iniehlagen  sagt  man,  insofern 
ein  Erfolg  weniger,  oder  gar  niebt  von  uns  abhangt.  Wenn  man 
sagt:  dieser  Zö^jÜMg  ist  gut  eingeschlagen,  so  wird  sein  Gut- 
werden  mehr  seiner  eigenen,  angeborenen  Gutartigkeit  beigelegt; 
sagt  man:  er  ist  gut  gerathen,  so  wird  es  mehr  der  bei  seiner 
Erziehung  angewandten  Geschiclclichkeit  zugeschrieben.  Wo  daher  | 
Alles,  oder  beinahe  Alles  auf  Talent  und  Gcschicklicbkeit  ankommt,  j 
da  kann  Einschlagen  nicht  gebraucht  werden.  Man  kann  von 
einem  philosophischen  Aufsätze  wol  sagen:  er  sei  gut  gerathen, 
aber  nicht:  gut  eingeschlagen.  Einschlagen  (Slahty  Ge- 
schlecht) zu  demjenigen  Schlagen,  weiches  so  viel  als  Alflen 
bedeutet.  (S.  Abarten). 

Geloben.    Versprechen.    Zusagen.  Verheissen. 

Angeloben,  [u.]  Seinen  Willen  erklären,  dass  man  Etwas  geben, 
thun  oder  leiden  wolle,  fv.]  Versprechen  (gleichsam  durch  Spre- 
chen überleben)  bezeichnet  solche  Willenserklärungen  allgemein, 
olr  es  gleich  ursprünglich  nur  dieienigen  derselben  mag  aasgedrückt 
haben,  durch  die  Jemand  ein  Recnt  auf  seine  Person  ^em  Anderen 
übertrug;  wovon  es  noch  eine  Spur  zu  sein  scheint,  wenn  man  von 
einer  Verlobten  sagt:  sie  ist  versprochen.  Darauf  mag  es  auch 
beruhen,  dass  ein  Versprechen  im  besonderen  Sinne  ein  solches 
ist,  wodurch  man  dem  Anderen  ein  vollkommenes  Hecht  auf  JBtwas 
gebeii  will.  —  Geloben  leitet  man  her  Ton  einem  celtisehen  Worte 
law  oder  Löf,  die  Hand.  Danach  bedenti^t  es  ein  feierliches  Ver- 
sprechen ;  weil  in  den  ältesten  Zeiten  Versprechen  durch  Handschlag 
feierlich  gemacht  wurden.  Daher  ist  ein  Gelübde  ein  feierliches, 
der  Gottheit  gegebenes  Versprechen,  und  wenn  die  Untorthanen 
ihrem  Beherrscher  bei  der  Huldigung  Treue  und  Gehorsam  gelo- 
ben, so  ist  Das  ein  feierliches  Versprechen.  Das  Ertheilen  eines 
so  feierlichen  Versprechens  nennt  man  aucii  Angeloben,  welcbes 
die  eidliche  oder  dem  Eide  gleicbkommendc  Versicherung  bedevtet, 
einer  Verpflichtunj^,  welche  man  dadurch  übernimmt,  treu  und  ge- 
wissenhaft nai  hzukommen.  —  Verheissen  wird  gesagt,  wenn  ein 
höheres  Wesen,  insonderheit  Gott,  Etwas  versuricKt.  Gott  hat  den 
Frommen  die  Selifkeit  verheissen.  Dieser  Ncbenbegriff  gründet 
Bieh  darauf,  dass  Heissen  anch  mit  Befehlen  sinnTdrwaadl  ist, 
(S.  Befehlen.)  und  er  enthält  den  Grund,  warum  Verheissen  in 
der  edelsten  Sprache  für  Versprechen  überhaupt  gebraucht  werden 
kann.  —  Zusa^i^en  enthält,  der  Ableitung  und  dem  Sprachgebrancbe 
nach,  eine  Beziehung  auf  eine  vorhergegangene  Bitte  oder  Fodc- 
rung.  Wenn  ich  Jemanden  eingeladen  habe,  mich  zu  besuchen» 
andrer  hat  es  yersprochen;  so  hat  er  es  zugesagt, 
mit  siebe  Topp. 

flelten  «ehe  Kosten. 

MfMai,  Sich  lassen  siehe  Begehren. 
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Gemach  siehe  Gelinde.  »  .  ^ 

Gemach.  Langsam.  [&.]  Ausdrücke,  welche  von  der  Be- 
wegung insofern  gesagt  werden,  als  sie  einen  geringen  Grad  der 
Geschwindigkeit  hat.  [y.]  Langsam  (was  eine  lanse  Zeit  dauert) 
bezeichnet  diesen  geringen  Grad  der  Geschwindigkeit  aligemein, 
md  gemaeh  noch  mtt  dem  Nebenbegriffe,  dass  die  Beiregung 
ohne  Anstrengung  geschehe.  (S.  Allgemach  etc.)  Wenn  naher 
von  Dingen  die  Rede  ist,  denen  man  Mühe  und  Anstrengungen  nicht 
beilegen  kann;  so  wird  nur  Langsam,  aber  nicht  Gemach  ge- 
sagt. Man  gehet  gemach  (langsam «und  ohne  Anstrengung)  den 
Berg  hinan;  und  das  Wasser  fliesst  langsam,  aber  eieentiich  nicht 
gemacl^  durchs  ThaL  Wenn  daher  gemach  Ton  leblosen  Dingern 
gesagt  wird;  so  ist  Dies  efaie  Mose  F^^. 

flemacll  fliehe  Stube* 

flemach  (Heimliches)  siehe  Abtritt. 

Gemlchlich.  £  e  q  u  em.  [ü.]  Was  keine  Beschwerden  verr 
nrsacht,  ingleichen  auch  Derjenige,  der  alle  Beschwerden  scheuet^ 
[y.]  Bequem  heisst  ein  Ding  schon  alsdann,  wenn  es  bei  seinem 
Georauche  nur  keine  Beschwerden  verursacht.  Gemächlich  wird 
es  genannt,  insofern  es  nicht  blos  keine  Beschwerden  verursacht, 
sondern  auch  ausserdem  überhaupt  keinen  starken  Eindruck  macht, 
uns  nicht  merklich  aus  unserer  Ruhe  bringt  und  in  Bewegung  setzt. 
(S.  Gemach  etc.  nnd  Gelinde  etc.)  Ein  Reisewagen  ist  bequem, 
wenn  er  so  eingerichtet  ist,  dass  er  nicht  durch  harte  StAsse  n.s4; 
Beschwerden  verursacht.  Er  ist  gemächlich,  wenn  er  ausserdem  . 
noch  weichgepolsterte  Sitze,  Kissen  zum  Anlehnen  u.  s.  f.  hat,  so 
dass  man  darin  ganz  ruhig  sitzen  oder  schlummern  kann,  ohne  in 
seiner  Ruhe  gestOrt  zu  werden.  —  Danach  unterscheidet  sich  denn 
auch  der  Gemftchiiche  Ton  dem  Bequemen.  Oer.Beqieme 
scJieaet  blos  die  Beschwerden;  der  Gemftchljiche  aber  ausserdem 
auch  noch  Alles,  was  ihn  in  starke  Bewegung  setzt,  sollte  es  auch 
etwas  Angenehmes  sein.  Der  Gemächliche  ist  am  liebsten  un- 
thätiff;  der  Bequeme  kann  auch  thätig  sein;  er  sucht  nur  alle 
Beschwerden  dabei  soviel  als  möglich  zu  vermeiden.  (Vergl.  aucli 
Bequem.  Gelegen.) 

GemUde  siehe  Malerei»  . 

"  GemiSS,  An  gern  essen,  [ü.]  Was  so  ist,  wie  es  mit  etwas 
Anderem  übereinstimmt,  wie  dieses  Andere  es  erfodert  —  Wemi 
Jemand  die  Absieht  hat,  ein  llremdes  Land  zn  besuchen,  so  ist  es 
dieser  Absicht  gemäss  und  angemessen,  dass  er  sich  mit  der  S|)ra- 
che  dieses  Landes  bekannt  mache,  [v.]  Beide  Ausdrücke  sind  Eines 
Stammes.  Aber  Angemessen  macht  durch  sein  An  zu  dem  ge- 
meinschaftlichen Begriffe  einen  Zusatz;  diesen  nämlich:  dass  das 
in  Rede  Stehende  gleichsam  an  dem  Anderen  gemessen  (mMk 
demselben  abgemessen)  sei,  nsd  darum  zu  ihm  passe.  Aus  dieser 
Ursache  wird^ ngemessen  auch  f&r sich  allein  (absolute)  gebraucht ; 
Gemäss  nur  mit  ausdrücklicher  Benennung  Dessen,  dem  Dasjenige' 
wovon  es  gesagt  wird,  gemäss  ist.  Man  sagt,  er  hielt  eine  sehr 
angemessene  Rede.  Aber  nicht:  eine  sehr  gemässe  Rede; 
sondern  nur:  eine,  ihrem  Zwecke,  den  Umständen,  n^.  t.  sehr  ge* 
mAsse  Rede. 

Geaiiss  s^he  Zufolge« 
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Cfemahl  siehe  Gatte. 

fiemeilL  Allgemein.  Aller,  [ü.]  Was  mehr  als  EiBcm 
zukommt,  [v.]  Gemein  bezeicluet  diesen  Begr'tS  sefateehüihi ,  und 
kann  also  nicht  allein  Das  bedtaten,  ifas  Allen  zakammt,  soMleni 
.  auch  Bis,  im  nur  MeMett  nktMl  Elm  Sitte  itt  mäat 
thum  Vmke  e  eine  in,  wenn  sie  gfch  unter  den  versehtedcnalii 
St&aden,  obgleich  nicht  bei  Jedem  einzelnen  Menschen,  fiadet  — 
Aller  schliesst  jede  Ausnahme  aas,  und  will  sag;en:  iass  iedes  eiB- 
zelne  Din^,  oder  jeder  TheÜ  eines  Ganzen,  gemeint  sei.  Die  Wohl- 
fahrt aller  Mitd^ieder  einer,  Gesellschaft  ist  die  Wohlfahrt  emei 
jeden  einzelnen  Mitgliedes  ohne  Ausnahme.  —  Allgemein  heisit 
Ii)  Bss,  was  |«lem  einaelneii  Dinge,  edler  jedem  TheHe  eines  Gan- 
zen zukommt,  und  dann  ist  es  so  viel  als  Alier»  Die  vVohllahrt 
Alier  wird  auch  die  allgemeine  Wohlfahrt  genannt.  Es  heisst 
aber  allgemein  2)  auch  Das,  was  dem  höheren  Begriffe  (der  Art 
oder  Gattung)  zukommt,  unter  welchem  gewisse  Dinge  enlhallen  sind. 
Das  Allgemeine  in  einem  einzeluen  irirklichen  Dreiecke  ist:  das^ 
es  eine  dreiseitige  Figmr  ist;  denn  Blee  geIMM  sn-den  li^lieren  nnd 
nbffeto'genen  Begriffe,  unter  welchem  derselbe  enthalten  Ist  —  Jedes 
allgemeine  Merkmal  abei*  ist  auch  ein  Merkmal  Aller;  weil  der 
höhere  Begriff,  der  gewisse  Dinge  unter  sich  fassen  soll,  nur  solche 
Merkmale  vorstellen  kann,  die  allen  diesen  Dingen  zukommen.  — 
In  dem  Staatsrechte  hat  man  seit  Rousseau  den  allgemeinen' 
Willen  rw  dem  WtHen  Ali«r  nnterschleden.  Her -Wille  Aller  Ist 
Bas,  was  Jeder  elnieine  Bürger  de»  Staats  will.  Der  allgeHelne 
Wille  ist  Das,  was  dem  Rechte  nach  als  der  Wille  Aller  gelMn 
soll,  wenn  gieieh  nieht  Jeder  Einzelne  darin  einwilligt 

ieMitt  siahe  Gebriachlich. 

fiemehl.  Pökelhnfn  [ilj  Was  dem  niedrigen,  rohen  Vette, 
4eni  ?^l,  eigen  Ist  [v.j  PnlieihafI  iMselehnet  nnr  Diesen. 
nein  hat  einen  weiteren  Sinn,  indem  auch  Das  so  genannt  wird, 
was  bei  den  Niedrigen  und  Rohen,  wie  bei  den  Hohen  nnd  Geinl- 
deten  sich  findet,  was  sie  mit  einander  gemein  haben  (s.  Gemein. 
Allgemein).  Eine  Redensart  ist  gemein,  wenn  sie  von  Gebildeten 
und  Ungebildeteu  gebraucht  wird,  z.  B.  stille  Wasser  sind  tief.  Sie 
ist  pöbelhaft,  wenn  sie  so  einfältig,  oder  so  nnnnstindig,  oder 
uberhani^t  so  beschaffen  Ist,  da»  nnr  der  rohe  Pöbel  sich  ihrer 
bedient  Auf  den  Mist  kommen,  anstatt:  ins  Unglück  gerathen,  |sl 
eine  pöbelhafte  Redensart.  —  Das  Gemeine  ist  also  nicht  im^ 
mer  schlecht,  wie  das F Abel haftiC  £iue  jge meine  Meinung luA  i 
kann  wahr  sein.  i 

G^flieifij  Sich  machen  siehe  Erniedrigen. 
ttemeilUgliGll  siehe  Insgemein. 

(teflMliSClMfHM.   Zuffleich.   [ü]  Was  In  eineriel  Zell 

gescirieht  fT.f  Zugleich  nezeiehnet  di«ien  Bentff  allgemein,  I 
rem  ein  schaftlich  wird  nnr  gesagt,  insofern  mehrere  Ursachen 
zugleich  zu  einerlei  Wirkung  vereinigt  sind.  Das  Pferd,  auf  welches 
ich  reite,  trügt  mich,  und  gehet  zugleich,  aber  nicht  gemein- 
sdiaftlich.  —  Zwei  Pferde  aber  ziehen  an  Einem  Wagen  zugleich 
nnd  gemeinsehaftlich.  —  Wenn  aber  das  e^e  einen  anderen 
Wngen  aiebet,  als  das  andere,  se  sieben  sie  jnrnr  jcagUl^li  aber 
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nicht  i^emeinsciiaftliGii,  weil  &ie  sich  nicht  lu  Einer  Wirkong 
Tereimgen. 

Ctemeage.  Gemisch.  Mischmasch.  Die  beiden  ersten 
Wmer  wnmtäMm  Mk  wie  Menden  «mI  Mliekei«  wem  lie 

herkomnen,  (s.  Diese),  «nd  es  kornnt  hier  nur  nodi  der  üntcnchieA 
hinza,  dass  Gemenge  auch  für  die  Handlung  des  Mengens,  Ge- 
misch aber  nicht  fiir  die  Handlung  des  Mischens  äblich  ist.  Misch- 
masch kommt  meist  nur  im  gemeinen  Leben  yor;  zuweilen  aber 
auch  bei  den  besten  Schriftstellern.  —  „Ein  «Ues  phoBicisclieä  Deak- 
■ud,  oder  vielmebr  ein  Visehmnach  von  DenkmaU**  Bttier.  Bs  «n- 
terscheidet  sich  dadurch,  4an  es  eie  eehleehtes  öemleli,  namenl- 
Heb  ein  solches  bezeldnMt,  in  welchem  JDfaige  wler  livander  gebracht 
sind,  die  sich  zusammen  nicht  schicken  und  passen.  Eine  Speise  ist  « 
ein  Mischmasch,  wenn  man  allerlei  nicht  zusammen  passende 
Dinge  dazu  genommen  hat,  dass  dieseUK»  zusammen  schlecht 
schmecken. 

Qemeesen.  Gezählt.  [ü.J  Genau  bestimmt.  Nur  in  dieser 
ü^rMehen  Bedentnng  komBen  Mde  AnsdrÜke  Aberein.  [y.]  Ge- 
zehlt  wird  nur  gesagt,  wo  Ton  einer  Anzslil  you  Dingen  die  Rede 
ist.  —  „Meine  Tage  sind  gezählt."  Schüler.  Gemessen  sagt  man 
auch  in  Bezng  auf  ein  einzelnes  Ding.  —  „Vom  Berge  stürzt  der  un- 
geheure Strom,  WuMt  sich  sein  Bette  selbst  und  bricht  sich  Bahn:  Nicht 
des  gemessenen  Pfades  achtet  er,  Den  ihm  die  lüughetl^vorbedächtig 

bant.  Sdakr.  Gesessen  ist  also  allgemeiner,  als  GezAhlt.  denn 
in  Bezug  anf  eine  Ansah!  Ton  Dingen  wird  es  ebenfalls  aicli  ge«- 
fcraacht   „Meine  Tage  sind  gemessen,^  liest  sieh  dien  so  sagea 

wie  Gezählt.  Selbst  von  blosen  Zahlen  gebraucht  man  den  Aus- 
druck. Die  Zahl  12  wird  durch  die  Zahl  4  gemessen,  und  die 
Letztere  ist  ein  Maass  der  Ersteren. 

Gemisch  siehe  Gemenge. 

Gemüse.  Vorkos  f.  [ü.]  Eine  leichte  Speise,  welche  ans 
Garten-  oder  Feldgewächsen  besteht.  Gern  äse  nennt  man  theils 
die  fftr  die  Knehe  tanelicheii  Garten-  nwl  Feldgew&chse,  wem 
Meh  roh  sind,  theils  die  in  der  KÄche  gekochten  nnd  zubereiteflh 
Gewächse,  welche  als  leichte  Speisen  auf  den  Tisch  anfgetragm 
werden.  Vor  kost  ist  eine  leichte  Speise,  welche  nach  der  Suppe 
vor  dem  Fleische  genossen  wird,  und  nicht  sowol  zur  Sättigung 
als  zur  Reizung  des  Appetites  dient.  Gewöhnlich  ist  sie  ein,  sas 
Gemüse  bereitetes,  den  Appetit  reizendes,  Gartengewächs.  ' 
siehe  Geist. 

6emfttfalichkeit  siehe  A  n  t  b  e  i  I. 

Gemflthsart  siehe  Charakter. 

Gemi Uusbewegang  siehe  A  f r e  c  t. 
Gen  siehe  Nach.  - 

Genan  siehe  Fl  e  issig.  ■  . 

Genaa  siehe  P  ü  n k 1 1  i  ch. 

GenehlBlgen.  Bewilligen.  Einwilligen.  Einräii^ 
men.  Zugeben.  Zugestehen,  [u.]  Erklären,  dass  man 
Etwas  nicht  hindern  wolle.  Wir  genehmigen  Das,  was  ein 

Anderer  hnt,  gethan  hat,  oder  thun  will,  wenn  wir  erklären,  dass 
es  uns  genehm  sei.  Das  ist,  dass  wir  es  gern  annehfflen  und  daran 
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nicht  hindern  \^ ollen.   Der  König  genehmigt  einen  Handelsyer- 
trag,  den  seine  Gesandten  geschlossen  haben  oder  schliessen  wol- 
iM,  wenii  er  erUArt,  dais  er  denselben  annehme.  —  Zngebei 
■nd  Zugesteken  haben  den  Nebenbegriff:  da^s  man  Etwas  nickt 
hindere,  weil  man  dazu  genöthigt  ist,  sei  es  durch  Gewalt  oder 
durch  andere  Gründe.    Zugestehen  wird  insonderheit  alsdann 
gesagt,  wenn  man  Jemandem  Etwas  einräumt,  weil  man  sein  Recht 
darauf  auerliennt.   Ich  muss  es  zugeben,  dass  feindliche  Truppeo 
meine  Aeoker  verwosten,  well  ich  der  Gewalt  nicht  widerstekei 
kann;  und  gebe  zn,  dass  mein  Nachbar  ans  meinem  Bmniien  Was- 
ser holt,  wenn  es  mir  gleich  unangenehm  ist,  weil  die  Pflicht  der 
Gefälligkeit  mich  dazu  nölhigt.   Wenn  er  mir  aber  sein  Recht  dazn 
bewiesen  hat,  so  muss  ich  es  ihm  zugestehen,  gestehen,  der 
Wahrheit  gemäss  aussprechen,  dass  er  ein  Recht  dazu  hat.  Da 
Gestehen  ursprünglich  heisst:  vor  dem  Richter  stellen,  so  folgt 
hieraus  die  Beoeatnng:  auf  Befragen^  des  Richters  bekennen,  wm 
davon:  ungern  bekennen«  Zugestehen  hat  davon  den  Nebedbe- 
griflT,   dass  wir  es  unj^crn  thun.  —  Wenn  wir  Etwas  bewilligen 
oder  in  Etwas  einwilligen,  so  erklären  wir,   dass  wir  selbst  es 
wollen,  und  nicht  blos,  dass  wir  es  nicht  hindern  werden.  Dadurch 
unterscheiden  sich  diese  Ausdrücke  hinlänglich  von  Zugeben  und 
Zugestehen,  welche  Letzteren  lediglich  auf  das  Unterlassen  der 
Verhinderung  hindeuten.  —  Ton  Genehmigen  unterscheiden  Be- 
willigen und  Einwilligen  sich  1)  dadurch,  dass  sie  nur  aaf 
Etwas  gehen,  was  erst  geschehen  soll,  wogegen  auch  Das,  was  be- 
reits geschehen  ist,  genehmigt  werden  kann.    Man  kann  sagen: 
ich  genehmige  es,  dass  du  so  gehandelt  hast;  aber  nicht:  ick 
bewillige  oder  willige  ein,  dass  du  so  gehandelt  hast;  2)  ds- 
durch»  dass  wir  nnr  Das  genehmigen,  was  ein  Anderer  gletbao 
bat,  thnt  oder  thnn  will;  Bewilligen  und  Einwilligen  aber 
auch  von  Dem  sagen,  was  wir  selbst  thun,  leiden  oder  geben  wol- 
len.  Der  König  genehmigt  die  Wahl  eines  Beamten  und  bewil- 
ligt ihm  eine  Gehaltszulage.   Einwilligen  unterscheidet  sich  m 
Bewilligen  dadurch,  dass  es  auf  eine  Vereinigung  des  Willess 
Mehrerer  hinweiset.  Yfer  erkiftrt:  er  wolle,  dass  Das  geschehe, 
was  ein  Anderer  will,  Der  wil  1  i  g t  ein.  Binränmen  heisst  eigcDt- 
lieh:  in  den  gehörigen  Raum  bringen,  Raum  ^^ehen ;  nneigentlich: 
die  Behauptung,  das  Verlangen  eines  Anderen  Statt  finden  lassen, 
ihm  gleichsam  einen  Raum  bei  sich  gewähren.    Ob  Dies  mit  oder 
ohne  unseren  Willen,  gern  oder  ungern  geschehe,  davon  sagt  die- 
ses Wort  Nichts.  — ^Efnr&nmen,  Zneelien,  Zugestebeni  m- 
den  übrigens  nicht  blos  von  Willensbestimmnngen ,  sondern  aick 
von  Erkenntniss  des  Wahren  in  Beziehung  auf  die  Behanptangei 
Anderer  gesagt,  und  Jahn  hat  hierüber  erklärt:  „Einräumen  ist 
ein  Abstehen  von  eigener,  besonderer  Meinung;   Zugeben  ein,  ofl  Dur 
Stillschweigeudes,  Bequemen  in  Anderer  Meinung;   Zugestehen  eiß 
krftfligeres  und  förmlicheres  Rath  geben.'*  ' 

Geneigt.  Wohlgeneigt.  Gewogen.  Gnädig.  Gün- 
stig. Hold.  Zugethan.  [ü.]  Jemandes  Wohl  aus  Wohl- 
wollen begehrend,  [v  ]  Geneigt  ist  uns  Jeder,  der  uns  wohl  will, 
er  mag  hoher  oder  niedriger,  oder  uns  gleich  sein,  und  mag  seio 
W^ilwollen  iossem,  aaf  weldie  Art  er  wUl.  Der  Ansdraok  ist  her- 
genenea  toa  rJUuüiohen  Dingen,  z«  B.  geradeft  tiakm.  BM 
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Hilm  8l«h  äiHHider,  mm  sie  gegen  einuicKr  geneigt  sind^  nn<i 
darin  ttegt  der  üebergang  zu  dem  unei^entlichen  GeErandie  des 
Wortes;  denn  Dem,  was  man  liebt,  sucht  man  sich  zu  nähern.  ^ 
Wohlgeneigt* ist  eine  blose  Verstärkung  von  Geneigt.  — 
Günstig  ist  uns  Derjenige,  der  uns  nicht  blos  geneigt  ist,  son- 
dern auch  unser  Wohl  darum  begehrt,  weil  er  urtheilt,  dass  wir  es 
verdienen.  Diesen  Nebenbegriff  hat  Gftnstig  Ton  Günne n,  wo- 
Yon  es  abartammt  (S.  Gonhtn  etc.)*  Der  GOnner  taebt  das  Glidt 
seines  G&nstlings  zu  befördern,  ^eil  er  denselben  dessen  Tor* 
züglich  Werth  halt.  —  Gewogen  von  Wiegen,  SO  Tiel  als  Ge- 
wichtig, sagt  man  daher  von  dem  Höheren,  der  einem  Niedrigeren 
geneigt  ist.  Wir  empfehlen  uns  der  Gewogenheit  eines  viel  gel- 
tenden Mannes ;  und  wenn  wir  in  der  Umgangssprache  diesen  Aus- 
4tfMk  gegen  unseres  Gleichen  gebranehen,  so  ist  es  ein  Ansdraofc 
der  HöliälLeil,  mit  welchem  wtf  andeuten,  dass  irir  dieselben  übet 
nns  setzen  wollen.  —  Hold  ist  uns  Derjenige,  dessen  Wohlwollen 
gegen  uns  in  der  schönen  Gestalt  freundlit-ner,  sanfter  Giite  er- 
scheint, die  aller  Herzen  gewinnt,  und  innige  Gegenliebe  erregt; 
denn  Hold  ist  auch  mit  Aumuthig  und  Reizend  sinnverwandt 
(S.  Anmnibiff  etc.).  Gnade  ist  ein  Wohlwollen  gegen  Niedrigere, 
aaf  -weiche  diese  iLein  Recht  haben  nnd  welches  sie  gar  nicht  Ter* 

freiten  liönnen.  Dieses  erhellet  theils  aus  solchen  Redensarten,  wiet 
Tuade  für  Recht  ergehen  lassen,  theils  und  vorzüglich  aber  dar- 
aus, dass  wir  das  Wohlwollen  des  höchsten  Wesens  gegen  uns 
Gnade  nennen,  und  alle  von  ihm  empfangenen  Wohlthaten  seiner 
Gnade  zuschreiben.  ,,Göttern  kann  man  nicht  vergehen,''  s&qX Schüler, 
—  Zngethan  Ist  so  Tiel  als  Geneigt,  jedoch  mit  clem  Unter«- 
schlede,  dass  Geneigt  auf  das  Innere,  auf  die,  das  Wohl  des  A»* 
^eren  bezweckende,  Gesinnung,  Zugethan  hingegen  auf  das  Aeus- 
sere  hinweiset,  nämlich  auf  das  Streben,  zu  dem  Wohle  desselben 
mitzuwirken.  Dies  beruht  auf  dem  bekannten  Gebrauche  des  Wor- 
tes Zuthun  für  Mitwirken.  Das  ist  ohne  mein  Zuthun  geschehen, 
wUI  sagen,  es  Ist  ohne  mein  Mitwirken  geschehen. 

Genesen  siehe  Heilen. 

.  Genick.  Nacken,  [ü.]  Der  hintere  Theil  des  Halses.  Beide 
Ausdrücke  kommen  von  Nicken,  also  zuletzt  von  Neigen  her, 
nnd  beziehen  sich  darauf,  dass  in  dem  hinteren  Theiie  des  Halses 
ein  Gelenk  ist,  wodurch  der  Kopf  sich  neigen  kann.  [v.J  Genick 
Ist  eieentiich  das  gedachte  (zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Hals« 
Wirbel  befindliche)  Gelenk  seilist,  die  zum  Nicken  dienende  Ein- 
richtung; Nacken  ist  der  ganze  (das  Genick  mit  enthaltende) 
hintere  Theil  des  Halses,  so  weit  die  Halswirbel  gehen.  Daher  wird 
1)  bei  dem  Ausdrucke  Nacken  zuweilen  blos  auf  den  Umstand 
gesehen,  dass  er  sich  hinten  befindet,  und  Im  Nacken  gesagt^ 
anstatt:  Hinten,  hinter  sich.  —  „Den  DSnen  trieb  des  Ritters  Sporn» 
Die  Peitsche  den  Polacken,  Und  Hochburg  blieb  im  Nacken."  Bürger, 
Genick  wird  auf  diese  Art  nicht  gebraucht,  weil 'der  Umstand, 
dass  dasselbe  sich  hinten  befindet,  bei  diesem  Worte  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  sondern  nur  an  Das,  zum  Neigen  des  Kopfes  dienende 
Gelenk  dabei  gedacht  wird.  —  Oft  sucht  man  £twas  dadurch  sft 
Terbergen,  dass  man  es  hinter  sich  hftit  Daher  sagt  man,  wenig* 
stens  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens:  Im  Nacken  (aber  nicht: 
Im  Genicke),  anstatt:  üelmüch«  Terborgen«  „Dat  blaue  Augen^ 
£•  M.  6.  Sjaonioiüb  2ft 


Digitized  by  Google 


1^  GfttU  —  Genug 

gelbes  Haar,  l^d  Schelm  im  Nacken  immerdar/'  Asmus.  2)  Nach  eiiier 
kicht  erklärlichen  Fi^ur  nennt  man  Denienigen  hartnäckie^,  der 
b£i  seiner  Meinung,  oder  bei  seinem  Willen  steif  und  fest  beharret, 
und  sich  nicht  leicht  davon  abbringen  lässt,  wenn  Die^  auch  ver- 
nünftig sein  würde.  Von  Tie  nick  ist  eine  ähnliche  Anwendung 
picht  üblich.  Ohne  Zweifel  darum  oicl»t,  weil  Genick  eigentUcn 
nur  das  ficlenk  des  Nackens,  nur  die  zum  Neigen  dienende  Ein- 
richti^ng  bezeichnet,  und  hiezu  der  Begriff  des  8t!U'ren  und  Steifen 
nicht  passt. 

Genie.  Talent.  Kopf,  [ü.]  Die  beiden  ersten  Fremdvj0r- 
ier,  die  so  lange  wenigstens  noch  nicht  für  entbehrlich  eracsirtet 
werden  können,  als  es  dem  Deutschen  noch  nicht  gelungea  ist,  einrB 
völlig  angemessenen  Ausdruck  dafür  zu  finden  und  —  ia  Umlauf  zu 
setzen,  bezeichnen  ebenso  wie  Kopf,  einen  höheren  Grad  von  Voll- 
kommenheit der  geistigen  Vermögen.  [v.J  Genie  ist  das  lateiiii- 
sehe  Oenitis,  eigentlich  der  Sclmtzgeist,  der  mit  einem  Mensch^ 
zugleich  gei)üren  wird,  und  Dieses  deutet  schon  darauf  hin,  dass 
es  etMas  An^^ehorenes  sei.  Man  bezeichnete  späterhin  mit  diesen 
Worte  angeborene,  ausgezeichnete,  natürliche  Geistessaben,  die  sich 
haupts&chlioh  durch  Erfinden  und  schöpferisches  llerTorb ringen 
musterhafter  Werke  offenbaren.  Mit  Talent  bezeiehnet  man  eben- 
falls ausgezeichnete  G/3iste^gaben.  Da  sie  aber,  dem  Ursprünge  des 
Wortes  gemäss,  eigentlich  das  Pfund  sind,  mit  welchem  man  wiidiert(i. 
Anlagen) ;  so  bezieht  sich  Talent  insbesondere  auf  den  eescKick- 
ten  Gebrauch,  den  man  von  angeborenen  Geistesgaben  machen  kani. 
Man  kann  daher  sagen,  dass  das  Genie  ohne  Talent  rausterhaAr 
Werke  nicht  hcryorbringen  wqrde.  Das  T  a  1  e  n  t  ist  die  Frucht  der  Aus- 
bildung und  Uebung.  Manche  rechnen  zu  den  Talenten  auch  da« 
Genie,  Andere  setzen  umgekehrt  das  Talent  unter  das  Genie, 
namentlich  weil  das  Talent  nicht  schöpferisch  wirke,  sondern  nar 
nachahmend.  Diese  verwechsein  Talent  mit  Dem,  wa^s  man  meta- 
phorisch Kopf  nennt,  weil  das  in  ihm  enthaltene  Gehirn  das  Organ 
aller  geistigen  Wirksamkeit  ist.  Mit  Kopf,  schiechtli in  gesagt,  be- 
zeichnet man  den  guten  Kopf,  dem  aber  nur  leichte  Gelehrigkeit 
und  grosse  Fassungskraft  zukommen.  Ein  solcher  vyirkt  zwar  nicht 
schöpferisch  ist  aber  bei  ausgebildetem  Talente  fallig.  die  Schö- 
pfiingen  des  Genies  glücklich,  bisweilen  bis  zur  Täuschung,  nach- 
zuahmen. Talente  in  der  Mehrheit  nennt  man  auch  die  einzelnei 
ausgezeichneten  Fertigkeiten  der  geistigen  Vermögen.  Man  legt 
einem  Menschen  wol  mehrere  Talente  bei;  niemals  aber  mehrere 
Genies,  obgleich  bisweilen  Genie  zu  mehrerlei  Werken  (zur 
Dichtkunst,  zur  Tonkunst  etc.). 

Genossen  siehe  Gefährten. 

Genug.  Genugsam,  [uj  So  yiel  als  genüget,  als  hiu- 
ircichend,  oder  erfoderlich  ist.  [v.]  Genugsam  sagt  weniger,  ab 
Genug;  denn  das  angehängte  Sam  bedeutet:  ähnlich.  Genug- 
sam heisst  also  eigentlich  nur:  dem  Genug  ähnlich,  gleichsam 
denug,  ^vas  für  Genug  gelten  kann.  W^enu  also  Etwas  ganz  he 
stimmt  für  hinreichend  erklart  werden  soll,  so  wird  Genu^  gesagt: 
Genugsam,  wenn  Dies  nicht  der  Fall  ist.  —  £s  hat  bisher  ge 
Hug  geregnet,  die  Feldfrüchte  sind  vollkommen  erfrischt.  —  Es 
scheint  genugsam  geregnet  zu  haben,  man  merkt  nicht,  dass  die 
Feldfrücnte  noch  mehr  bedürften.  Ausserdem  macht  der  Gebrauck 
loch  diesen  Unterschied ^  dass  Genug,  niemals  aber  Genugsam, 
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Mi^  Dtijtniffci,  der  einer  Sach«  wkM  ivttttr  reden  wiu.  DmI 
gtnBg^anr  wird  auf  die$e  Art  nicht  gesagt.  —  Der  Grand  die- 
ser Versciiiedeiihcit  iiegt  darin,  daxs  Genugsam  in  seinem  Sam 
eine  Vergleichnne  enthält,  und  davon  den  Schdn  hat,  nicht  schlecht- 
Y/ee  (a&solute)  brauchbar  zu  sein.  (Vgl.  Satt  und  Vergj|iige.fl«) 
ßeiQg  siehe  Hinlänglich. 

fieirag  siehe  Satt.       •  .  - 

Genugsam  siehe  Genus. 
GenngUlun  si«b8  Ersetzen. 

Gepolter.    Geprassel.    Gerassel.    Geräusch.  Ge^ 

löse.    Getümmel,  [ü.]  Kin  verworrenes  Gemisch  starker Lante. 

—  Es  sind  diese  urpriuifUch  insgesammt  nachahmende  Wörter,  solche 
Laute,  ai^  dadurch  nacbgeahmt  werden,  anzuzeigen,  {y.J  Getöse 
luMMVt  Mir  von  de«  alttn  Ttft  oder  J9a«r,  ipelciies  einen  wden 
itMllen  taut  oder  Sohail  bedeutete ,  imd  Jieitlduitl  daher  jedtt 
verworrenen  Inbegriff  starker  Schalle,  sie  mOgea  Ttraraatki  wer* 
den,  wodurch  sie  wollen.  —  Geräusch  stammt  ab  von  Rauschen, 
weiches  ursprünglich  vou  dem  Schalle  des  Windes  und  des  beweg- 
ten Wassers  gebraucht  wurde.  Es  deutet  daher  eigentlich  auf  einen 
Inbegriff  solc^ier  Laute,  die  dem  Rauschen  den  Windes  oder  des 
Wassers'  fthnlieh  sind;  und  bt  daher  auch  nieht  so  statt  all  Ge- 
töse. Man  redet  TOD  dem  leisen  berausche  der  sanft  hewegten 
Blätter  der  Bäume,  aber  nicht  yon  eln?m  leisen  Getöse.  —  Ge- 
tümmel kommt  her  yon  Tummeln,  sich  eili'ertig  and  unordent- 
lich bewegen.  Es  bezeichnet  daher  nur  ein  solciies  Geräusch 
und  Getöse,  welches  durch  eine  Menge  unordentlich  unter  einander 
sieh  bewegender  Mensehen  oder  Thiere  Tenuraaeht  wird.  ^  Clepol* 
ler  bezeichnet  efai  Gemtech  solcher  Schalle,  welche  durch  faHende, 
feste  Körper  yerursacht  werden.  —  Geprassel  ist  das  Gemisch 
Ton  Lauten,  welches  entsteht,  wenn  die  Theile  eines  festen  Körpers 
gewaltsam  getrennt  w  erden.  Wenn  der  Balken  bricht,  der  die  Decke 
eines  Zimmers  trägt,  so  werden  die  fallenden  Theile  der  I>ecke  ein 
Gepolter,  nnd  der  brechende  Ba&en  ein  G  e  prasse!  vemrsiicijl 

—  Gerassel  nennt  man  Insonderheit  das  Geravseh  oder  Ge-* 
tose,  welches  durch  zusammenschlagendes  Eisenwerk,  als  Ketten, 
oder  durch  die  Räder  eines  Wagens,  wenn  sie  schnell  über  einen  harten 
Boden  fahren,  verursacht  wird.  Wie  Gerassel  und  Geprassel 
Ton  den  vorigen  Ausdrücken  und  von  einander  selbst  zu  unter-  ^ 
scheiden  siucf,  ersieht  man  ans  den  zugehörigen  Zeltwörtern. 

8.  Rasseln.  Prasseln. » 

Gepränge  siebe  Prunk. 
Gerade  siehe  Aufrichtig« 
Gerade  siehe  Just. 

Gerade  siehe  Senkrecht. 
Geradebrecht  siehe  Kauderwelsch, 
fierasael.   Geprassel  siehe  Gepolter. 
Oerath  siehe  Geschirr. 

Gerathen  siehe  Gelingen. 

fl«iath0W(aiL   Gut  Giyck.  ipJ  Man  thiU  Etwas  aub  tia- 
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rathcwohL  oder,  aaf  gut  Gluck,  wenn  man  es  that,  ohne  mit 
bestinuBter  lfilkrseMidlrak«it  Torlier  zn  sehen,  i?le  es  avsfalk» 

werde.  —  „Zwei  vollk(>mmen   Ihnliclie  Dinge  davon  Göll  eint 

aufs  0  e  r  ;i  t  Ii  w ()  h  1  cewnhlt  h.ibon  rafisste."  M.  Mendelssohn,  [v.]  Ge- 
rat hen  flehet  auf  die  innere  BpsehafTenheit  Dessen,  wovon  es  ge- 
sagt wird.  Glück  kommt  von  aussen.  Wer  Handelsgeschäfte  an- 
0Jigt ,  ob^ne  das  Geringste  davon  zu  verstehen,  der  unternimmt  sie 
ann  Gerathewokl  and  aaf  ffat  GliüBk.  Aaft  Geratkewohl, 
insofern  er  hofft,  dass  er  sie  (diese  Geschäfte  selbst)  deanodi  tiel- 
leieht  gut  ausfahren  werde.  Auf  gut  Gldek,  insofern  er  hofft, 
dass  vielleicht  änssere,  zaflUlge,  ihn  be^Hnstigende  Umst&näe  hinn 
können  werden. 

•  Qeraim.  Geräumig,  (ä.]  Was  nach  Verhältniss  viel  Rann 
enth&lt.  —  „Im  Mittel  dieser  Rosenhecken,  Ergoss  das  Wasser  sich  auf 
goldbestäubtem  Snnd,  Ans  manchem  kleinen  Arm,  in  ein  geraumes 
Becken.''  Wieland.  In  ein  geräumiges,  könnte  Das  auch  heissen. 
]v.]  Der  Unterschied,  den  der  Jetziee  äebraaeh  anter  diesen  Wör- 
tern macht,  besteht  hauptsAohueh  aarla,  dass  Geraam  auch  auf 
die  Zeit  bezogen  wird,  das  nenere  Ger&anig  hingegen  darauf 
noch  nicht  übergctrafl^en  isl^  —  Seit  geranmer  Zeit;  aber  nicht 
seit  geräumiger  Zeit. 

Geräumig  siehe  Geraum. 

Geräusch  siehe  Gepolter. 

Gerecht  siebe  Billig. 

Gerechtigkeit    Gerechtsame.  Gerechtsamkeit 

Recht,  [ä.]  Eine  in  dem  geseUschaftlldien  Verhältnisse  der  Mfi-  ' 

sehen  zu  einander  festgesetzte,  gesetzlich  gewordene  Bestimmang 
Äber  die  Befugnisse  derselben.  (S.  Befugt.)  [v.]  Recht,  hier 
nicht  in  ethiscnem,  sondern  in  politischem  Sinne  genommen,  drückt 
diesen  Begriff  schlechtweg  aus.  Gerechtigkeit  ist  eigentlich 
nicht  das  K echt  selbst,  sondern  die  Uebereinstinunung  mit  dem 
Rechte.  —  Gerechtigkeit  wird  in  diesem  Sinne  andi  für  Recht  i 
gesagt.  —  Dieses  adelige  Gut  hat  viele  Gerechtigkeiten  heisst: 
es  hat,  selbst  ohne  Riicksicht  auf  die  Person  seines  Besitzers,  solche 
Rechte,  dass  der  Besitzer  desselben  weit  mehr  Vorzüge  geniesst, 
als  der  Eigenthiimer  eines  anderen  Gutes,  z.  B.  Gerichtsbarkeit, 
hohe  Jagd,  Landstandschaft  u.  A.  So  gibt  es  Braugerechtigkeit, 
Schankgerechtigkeit  Aach  der* Gegenstand,  aaf  welchen  da 
Recht  (eine  Gerechtigkeit)  Statt  findet,  Wird  selbst  eine  Ge- 
rechtigkeit genannt.  —  Dieser  Acker  liegt  in  der  Stadlge- 
rechtigkeit, d.  i.  in  dem  Felde,  über  welches  die  Stadt  ein  Recht 
hat.  In  dem  Stadtrechte,  wird  in  diesem  Sinne  nicht  gesagt. 
Noch  nach  einer  anderen  Figur  versteht  man  unter  Gerechtig- 
keiten (in  der  Mehrzahl)  insbesondere  Vorrechte,  die  Jemand  be^ 
sitzt.  Wenn  z.  B.  eine  Stadt  Gerichtsbarkeit,  hohe  Jagd  and  der- 
gleichen Rechte  hat;  so  heissen  Das  G.erechtigkeiten  dieser 
Stadt.  —  Gerechtsame  und  Gerechtsamkeit  sind  unter  sidi 
selbst,  dem  Begriffe  nach,  nicht  verschieden,  indem  die  Endung  E 
des  ersteren  Wortes  und  die  Endung  Keit  des  anderen  einerlei  ' 
Sinn  haben.  Von  den  beiden  vorigen  Wörtern  aber  sind  sie  so  j 
Tersehiedea.  Eine  Gerechtsame,  oder,  Gerechtsamkeit  hl 
aMt  sowol  dai  Recht  (die  Gt rochtig keit)  seihst,  all  netaMlr 
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Das,  was  Jemandem  nach  Recht  und  Gerechtigkeit  zustehet 
Solche  Rechte,  Gerechtsame  oder  Gerechtigkeiten  gehOrett  * 
sämmtlich  unter  den  Begriff  der  Vorrechte. 

Gereichen.  Dienen,  [ü.]  Mittel  zu  Et^vas  sein.  —  Bei  ei- 
nem Unglücke  dient  und  gereicht  das  Bewusstsein.  es  nicht  ver- 
schttidet  zu  haben,  zu  einer  grossen  Beruhigung,  [v]  1)  Gerei- 
ohen  safft  Ton  einer  Sach«,  dass  sie  ein  solohet  Mittel  zn  Etwas 
sei,  welches  dazu  hin  reicht.  Dienen  sehKesset  Dies  nicht  ein. 
Jeder  einzelne  Ziegel  auf  einem  Dache  dient  zur  Bedecknng  des  ' 
Hauses.  —  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  dem  Hause  zur  Be- 
deckung gereiche.  Nur  das  ganze  Dach  gereicht  demselben 
zur  Bedeckung.  Z)  Wer  einem  Anderen  dient  (im  eigentlichen 
Sinne},  Der  BiSB  m  dessen  Besten,  und  so  wie  es  demselben  ange- 
Behm  Ist,  handeln.  Daher  wird,  in  der  Torllegenden  Bedeutung, 
Dienen  nur  von  Dem  gesagt,  was  Mittel  zn  etwas  Gutem  oder 
Angenehmen  ist.  Gereichen  schliesset  Dies  nicht  ein.  Der  Fall 
eines  grossen  Handelshauses  gereicht  gewöhnlich  mehreren  klei- 
neren zum  Verderben.  Aber,  dass  es  ihnen  zum  Verderben  diene, 
sagt  man  nicht.  3)  Ausserdem  hat  Dienen  einen  NebeubegriflT  von 
Unterwürfigkeit.  Wenn  wir  daher  Yon  Handlungen  Anderer  In  Be* 
ziehunff  auf  uns  reden,  zumal  wenn  diese  Anderen  Höhere  sind  ;  so 
ist  es  höflicher.  Gereichen  zu  sagen.  —  Man  spricht  daher:  Ihr 
Besuch  gereicht  mir,  aber  nicht:  dient  mir  zur  grössten  Ehre. 
Das  ist  überdem  auch  schon  aus  dem  Grunde  höflicher,  weil  (No.  1^ 
Gereichen  mehr  sagt,  als  Dienen. 

Gereuen  siehe  Dauern. 

Gering.  Geringfügig,  [üj  Was  wenig  Werth  hat.  —  „Irh 
bin  gering  und  verachlel.''  l»s.  119,  141.  [v.]  In  dem  angegebenen 
Begriffe  kommt  6  er  In  ff  mit  Geringfügig  überein.  »onst  hat 
es  einen  Tiel  \^'eiteren  Sinn,  denn  es  wird  von  Allem  gesagt,  was 
wenig  oder  klein  ist,  es  sei  dem  Werthe,  oder  der  Ausdehnung 
nach,  oder  sonst  in  irircnd  einer  anderen  Hinsicht.  —  „Ein  anderes 
Königreich,  geringer  denn  dieses.''  Dan.  2,  39.  G  e  r  i  n  g  f  ü  g  ig  hat  nur 
den  angegebenen  Begriff,  denn  Fugig  heisst:  was  sich  fügt  Also. 
Geringfügig,  was  wenig  sich  fugt,  zu  Wenigem  sieh  sohlokt 
nasst  oder  taugt;  also  zu  Wenigem  Brauchbar  Ist,  mithin  nicht  Tiel 
Werth  hat.  Hienach  hat  also  Geringfügig  einen  Nebenbegriff 
des  Verächtlichen.  —  Es  war  eine  langweilige  Gesellschaft;  man 
schwatzte  über  lauter  geringfügige  Dinge.  — Wo  folglich  dieser 
NebenbesrilT  gar  keine  Anwendung  leidet,  da  wird  nur  Gering, 
aber,  nicht  Gerin  ff  füg  ig  gesagt  —  „Wer  aber  ärgert  dieser  Ge- 
ringsten'Einen,  Ute  an  mich  slsoben,  u.  s.  f/*  Maftb.  18,  d.  Dieser 
Geringfügigsten  Binen,  würde  dem  Sinne  dieser  Stelle  ganz 
entgegen  sein.  Eben  so  kann  anstatt  der  bekannten ,  verstärKten 
Verneinung:  nicht  im  Geringsten!  keineswegs  gesagt  werden: 
nicht  im  Geringfügigsten!  Hier  nämlich  soll  von  dem  Begriffe 
des  Werthloseu  und  Verächtlichen  schlechterdings  Nichts  angedeu- 
tet werden. 

Oering  siebe  Klein. 

fieriOK;:  Schlecht  [ü.l  Wenig  oder  gar  keinen  Werth 
habend.  Hierin  kommen  heidtnOrter  uberein.  Wer  sieh  ein  KIcM 
so  wohlfeil  als  mOglicb  anschaffen  will,  Der  nimmt  geringes, 
sehieehtes  Zeug  daau,  im  dieses  hat  wenig  Werth  und  hostet 
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nfsif  Viel.  [?.]  Von  der  eine«  Sertf  hat  Gering  mntn  viel  wm- 
Uxsa  Umfang  ak  Schlecht  cNnn  es  (l<>ulet  nkhtailetn  auf  Klein* 
heit  des  Wcrthes,  sondern  auch  auf  Kleinheit  der  Au.sdehniw^,  der 
Mzaki  u.  ä.  f.  (s.  Gering,  ^eriif  fugig.),.  was  ScfalecJkt  mclhi  ms- 
ämkti  8»  ist  »  m  ^  gerin^tr  8|,  «tef  MMi  «imit:  BMi  bUM 
seUet hfler.  Von  «iMr  «iifereit  Stile  aberiit  ^oft^ieelit  fiMar 
weUer  ak  Gering,  denn  es  drückt  ym  einer  Saahe  auch  a», 
das»  sie  nkht  hios  ohue  Werth,  sendem  aach  nachthetfig,  schadlioh. 
wenigstens  ünangetH^hm  sei  welcher  BegrLff  dnrch  Gering  niemaU 
beseichnet  wird.  Wetter  z.  B.,  welches  die  Feldfrüehte  venlirbt, 
hbaisst  sehleehtes  Welter,  niejaals  geringes.  Kartoffeiii  siml eine 
geriiige^Koel;  dt»  aie  liad lielit  fceelfctr>  wod,  weiihf  vAtäti wt- 
gebacken  ist,  ist  etiie  schlechte  Ko«l;  dM  m  iit  aoMhÜick. 
Ursprünglich  war  Schlecht  soTiel  ala  fferadt,  ote  dMn.  Bann 
entstand  zunächst  die  Bedeutung:  einfach,  kmistlos. 

Sering&dlätzig  siehe  Verächtlich. 

Crerilineil.  r.o  liefern.  (Liefern.)  [uj  Aus  dem  flüs- 
sigen Zustande  in  Festigkeit  überzu^ehrn  anfangen,  [v.]  Gciir- 
fern,  wofür  auch  zuwcnen  das  einfache  Liefern  gebraucht  vird, 
deiftet  darauf  hin,  dass  die  flüssige  Masse  klebrig  wird,  denn  KIc- 
hen  sellisf  kont  mit  Liefern  yon Einem  Stamme  {MAbber,  UMertf, 
im  Niederdentseiien  Klebrig,  Insl^esoiidere  klebrig  süss).  Geria- 
B  en  hingegen  ^von  Rlnneiy  deutet  darauf  hin,  dass  die  Füssigkeit  . 
Termindert  wira  und  ihre  Theile  mehr  an  einander  zu  liangen  an- 
fangen. 

Sern  siehe  Freiwillig. 

Gern.  Willig,  [ü.]  Wer  Etwas  gern  oder  willig  thut.  Der 
thnt  es,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  [v.]  Willig  iiat  weiter 
keinen  Nebenbegriif.  Es  zeigt  blos  an,  dass  es  mein  eigener  W^ille 
sei,  Da»  zu  4iun,  was  tdi  Äne»  Wer  aber  Etwas  gern  tliot,  Der 
Unt  es  nicht  blos  ans  eigenem  Willen,  sondern  auch  mit  Tergnö-  | 
gen.  (S.  Freiwillig  etc.)  Wenn  es  znr  £i^altung  des  Lebens  noth- 
wendig  ist,  so  unterwerfen  wir  uns  willig  einer  schmerzhaften  Be- 
handlung; aber  gern  thun  wir  es  nicht;  wir  können  unmoglicli 
danach  Begehren ,  es  kann  uns  kein  Vergnügen  machen,  was  bei 
l^em,.  dem  man  sich  willig  unterwirft,  wie  schwer  es  ancli  sein 
BNlite,  der  FaH  sein  kann. 

8äi0.  Ruthe.  Reis,  [ii.]  Bin  dünner,  gerader  2weiff  ei- 
nes Baumes  oder  Gesträaeliea.  Das  ist  die  Bedeutung,  in  weuAer 
diese  Wörter  überein  kommen,  [v.]  Gerte  bezeichnet  einen  sol- 
chen Zweig  in  der  Hinsicht,  dass  er  gerade,  und  Reis  in  der  Hin- 
sicht, dass  er  aus  dem  Baume  hervor  geschossen,  ein  Sprössling 
Ton  ihm  ist.  Dies  kann  aus  der  Abstammung  dieser  Wörter  deut- 
Ueli  nachgewiesen  werden.  Gerte  hänft  zusammen  mit  Crerade; 
Reis  stammt  yon  JU«ait, 'steigen,  sich  erneben,  ebenso  wie  Sure«- 
lus  Ton  Surgere.  Der  Sprachgebrauch  hat  sich  hienach  gerichtet 
Der  Gärtner  gebraucht  rfropfr e i s e r ,  aber  keine  Pfropfge rten, 
denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  sie  lang  und  gerade,  sondern 
darauL  dass  sie  junge,  frische  Sprösslinge  sind,  um  auf  dem  Stamme, 
diMi  Sie  eingepfropn  werden,  fort  zu  leben,  Rtttlie  dessen  Ab- 
üammong^  Stuf  m)  anf  das  JIM  Im  SaukHI,  „dem  elM 
aUbochdintBche  Wurzel  Rai  entsprochen  hahen  kann**  nrnckfuhrt,  k#nnte 

lüttUMh  mit  Meli  znsammenisUea,  sie  wird  alMTrem  diesetai  dadareh 
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anterschlf^deii ,  dass  man  darunter  einen  schon  festei*en  ^ckOMÜtig 
versteht,  bei  dem  man  insbesondere  noch  auf  die  L&n^e  sieket.  So 
liat  man  dieses  Wort  auch  zur  Bezeichnung  eines  Lingemaases 
iMMwaMlt.  Das  bekannte,  10  od^r  1^  Fass  hakende  LängenMaa« 
im  btkMuitliftli  «In«  R#t'ke  g^HttHfl.  BUicr  44tft  m 9iM 

h«k»t  Mtfelbe  niemals.  Ueln-igens  hat  Ruthe  no<;1i  eil«  h^üA^r^ 
Bedetifun^;  welche  diese  anderen  Wörter  nicht  hÄbeh,  das«  mail 
damit  nämlich  ein  Mittel  zur  Zuchtisong  anzeigt,  weil  sie  dazu  ge- 
hrancht  werden,  wie  bei  den  glücklicherweise  abffeschafften  Spiess- 
rathen.  Das  gewöknlidie  Zichtigungsmittel  für  Kinder,  die  Rathen 
iMiMir»  UM  lielMMi  MmIm»,  «antitamengebimd^iitii  ftliltitiig 
*  Aiaeh  RnfKe  ab  ZiRchtisun^HitMl  ibM^kaupt  gebMehti 
^ifloh  ich  mit  der  Rnthe  zu  Mck  kommen,  oder  mit  Liebe  und  mhft^ 
«Ath^em  Geiste?  1  Kor.  4,  91. Rei«  lad  QetU  WMeu  ltai  dk^ 
B9nf  Sinne  nickt  angewandt. 

^efncll.  Gestank.  Duft,  [ü.]  Feine,  durch  Nerven  in 
der  Nase  empfindbare  Ansdünslungen.  [v.]  Geruch,  abstammend 
von  Raachen,  Rauch,  welches  ehedem  Jeden,  auch  noch  so  feiuen 
Dunst,  bezeleliiiete.  Diesem  nach  ist  bei  Gerticli  avf  den  Geftev^ 
stand  gestehen,  von  dem  die  Ausdünstung  ausgeht,  die  wir  empHnden^ 
Geruch  sagt  nicht,  ob  die  Empfindung  davon  eine  angenehme  — 
Wohlgeruch  —  sei  oder  nicht.  Gestank  dagegen  bezeichnet  jetzt 
nur  die  unangenehme,  widrige  Empfindung,  die  man  von  eincib  Ge- 
rüche hat.  ivhedem  hatte  aber  GestanK,  oder,  wie  es  damaU 
lautete,  Stank,  keinesweges  die  jetzige  übte  Bedeutung,  sonderli 
ivnrde  Toli  federn,  auch  dem  angenehmsten  Gemhe  gesagt.  Od/Ha 
2.  B.  sagt  (V.  23,  146 — 148)  von  „süss  duftenden  Rosen  und  Lilien,** 
dass  sie  stinken,"  und  dass  „ihr  Stank"  dufte.  Es  könnte  sein, 
dass  mit  Geruch  eine  ähnliche  Verwandlung  vorginge,  da  man  es 
bereits  als  mildernden  Ausdruck  gebraucht.  Man  sagt  z.  B.  schon : 
der  Braten  riecht,  anstatt:  er  stinkt  Duft  bedeutet  überluupt 
die  feine,  zarte  Ausdänstuns,  nnd  hlenael^  die  angenelim  «nf  w 
Nerven  wirkende,  den  Wohigernek. 

Gerficht  siehe  Nachricht. 

(lerlekt  S«ge^  U^berliefernng.  pk)  Was  von  meh- 
reren Mensoheh  nachgesagt  wird,  ohne  dass  man  den  Grund  odeif 
Urheber  davon  kennt,  [v.l  Gerächt  kommt  von  Rufen  her,  durch 
die  nicht  ungewöhnliche  Verwandlung  des  ßlaselautes  in  einen  Gur- 
gellaut.  Es  bedeutet  dalter  Etwas,  was  gerufen  und  also  von  Meh- 
reren zndeieh  gehört  wird,  die  aber  unßr  der  Menge  den  Rnfen-^ 
4at  alehf  wienrohetden  können.  Ger ik cht  nntersch^et  sM  dtf^ 
her  von  den  beiden  anderen  Wertem  dadurch,  dass  es  Etwas  he^ 
deutet,  was  unter  mehreren  Personen  zugleich  Statt  findet.  —  Eine  ' 
Sage  hingegen  und  eine  üeberliefcrung  ist  auf  die  Personen, 
unter  welchen  sie  verbreitet  ist,  von  anderen,  vielleicht  schon  von 
lange  her,  übergegangen.  Eine  Sage  ist  blos  mündlich  fortge- 
pflanzt, eine  Ueherlfefernng  hhntt  a«di  diltdi  Sehrlftea  Ibrnt- 
pltauiit  d#tai.  Ausserdem  ist  der  Inhalt  einer  Sa^i  Immer  eine  Be- 
gebenheit; der  Inhalt  einer  Ueberlieferung  (fraJiWo)  kann  anch  .  v 
aus  Lehren,  Urkunden  und  Vorschriften  bestehen.  Durch  dieses 
letzte  Merkmal  unterscheidet  sich  üeberlieferunc  auch  von  Ge^ 
rücht,  das  ebenfalls  immer  eine  Begebenheit  zum  Gegenstände  hat 

QenilieR«   lieiiebeu.  [ä.J  Geneigt,  gütig  sein,-^  Der  Kaan 


Digitized  by  Google 


4S6  G^itlM»!  —  G%B%ng 

merherr  beliebte  Twar  so  geneigt,  so  gütig)  mir  zu  sagen,  dass 
er  mich  angemeldet  habe ,  und  der  König  geruhcte  (hatte  die 
Güte)  mich  vorzulassen,  [v,]  Die  Verschiedenheit  beider  Aiisdriicke 
tot  dnreli  diui  gegebene  Beikel  mit  angedevttt  Gern  kern  staauiit 
TOD  dem  alten  Rualutn,  eine  Nelfwif  zu  Etwas  haben,  und  daker 
dafür  besorgt  sein,  sich  angelegen  sein  lassen.  Weil  aber  Dem, 
für  welchen  man  besorgt  ist,  eine  W'ohlthat  dadnrch  erzeigt  wird; 
so  erhielt  G^^ruhen  die  Bedeutung:  die  Güte  haben,  und  zwar 
fursorgende  Güte.  Zu  wem  wir  daher  sagen,  dass  er  geruhen 
mOge,  in  dessen  Farsorge,  Obhnt  emnfeliien  wir  nns,  «na  desshalh 
sagen  wir  es  blos  in  Bezug  anf  sehr  nohe  und  Tomdune,  besondeis 
fürstUehe  Personen.  Belieben,  yen  Lieben,  &agen  wir  auch  in 
Bezu^  auf  solche,  die  nicht  höher,  od?r  die  auch  niedriger  sind, 
als  wir.  Zu  unserem  Schreiber  z.  B.  sagen  wir  wohl:  Belieben 
Sie  die  Aulschrift  auf  diesen  Brief  so  zu  machen!  Aber  nicht:  Ge-  , 
ruhen  Sie!  Und  noch  viel  wenijger  zu  unserem  Aufwärter:  Ge- 
ruhe mir  die  Stiefeln  zn  putzen!  Dabei  ltdnnte  es  auffallend sclMi- 
*  lien,  dass  Gernhen,  da  es  nur  in  Bezag  auf  Höhere  gesagt  idrdv 
doch  in  B^zug  auf  das  höchste  Wesen  schlechterdings  nicht  ge- 
bräuchlich ist;  indem  wir  zu  Gott  niemals  beton,  dass  er  Dies  zu 
terleihen,  Jenes  abzuwenden  geruhen  \>olle.  Allein  es  offenbart 
sich  hierin  eben  das  richtige  Gefühl,  weiches  macht,  dass  wir  Gott 
nicht  anders,  aJs  doreh  Dn,  anreden.  Die  ftnitoeren  Formen  der 
Boflichkeit,  als  welche  hanpts&chlich  nur  der  Eicenliebe,  dem  Stolle^ 
der  Eitelkeit  zu  schmeicheln  dienen,  sind  zu  klein  und  zu  unwürdig 
in  Bezug  auf  den  Unendlichen,  üebri^^ens  schliesst  Geruhen  im- 
mer den  Begriff  des  Rechtes  wie  der  Scfugniss  in  sich  ein,  wäh- 
rend mit  Belieben  oft  das  Merkmai  der  Anmaasung,  das  ünhe- 
rechtigtsein  verbindet. 

Gesammt.   Sämmtlich.    [ü.]    Beide  Wörter  braucht  man 
In  der  Bedeutung:  Alle,  oder  auch:  Ganz,   Gänzlich  (nach  allen 
Theilen).   Die  gesammten,  oder,  sämmtlichen  Einwohner 
einer  Stadt  sind  aiie  Einwohner  derselben.  Die  gesammte  Macht 
eines  F&rsten^lst  seine  ganze  Maobt  fy.]  Die  vorzüglichste  Ver-  I 
schiedenheit  beider  Wörter  bestehet  in  Folgeddem.   1)  Gesammt 
ist  nur  als  Beiwort,  Sämmtlich  hingegen  auch  als  Nebenwort 
gebräuchlich.  —  „Ues  «inderen  Tages  kamen   die  Hohenpriester  und 
Pharisäer  sam  nillich  zu  Pilalo.  Matth.  27,  02.  Sie  kamen  ge.sammt 
zum  Pilatus,  konnte  Das  nicht  heisscn.   2)  Gesammt  setzet  mau 
mehr  za  Hanptwdrtem  in  der  Binheit,  S&mmtllcli  mehr  sn  Haapt-  ' 
Wörtern  in  dkr  Mehrzahh  —  Er  will  ein  grosses  Gastmahl  geben  i 
und  hat  seine  gesammte  Verwandtschaft»  joder,  seine  sä  mm  t  Ii* 
eben  Verwandten  dazu  eingeladen. 

Cfesammteigenthum  siehe  Miteigentbuou 
Gesandter  siehe  Abgeordneter. 

fiesaniter  siehe  Bouchaft. 

Gesang.  Lied.  Arie.  Cayate.  Arioso«  Psalo. 
[u.]  Bin  uedicht,  das  singend  Torgetragen  wird.  Nnr  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Singen  können  sie  hier  verglichen  werden,  [v.] 
Gesang  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein,  denn  es  bedeutet 
überhaupt  Alles,  was  gesungen  wird;  so  wie  man  auch  überhaupt 
alle  Gefliehte  ^  es  &nge  \uxd  einei\  I|ichter  einen  San^i^r  aennti 
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weil  ursprän^lich  alle  Gedichte  gesungen  wurden,  und  zwar  mit 
Begleitung  eines  musikalischen  liistrunients,  nach  denen  mehrere 
Arien  von  Gedichten  heuauut  worden  sind.  So  sind  die  lyrischen 
GMAt0  bmIi  4ler,  de»  Gesang  besleitcBden,  Lyra  beaauit,  nnd 
die  Psalaen  aach  dem  Schlagen  der  Harfe  (von  vl^aAXeiv).  Wed«r 
Jmie,  noch  Diese,  haben  nar  £fnen  ästhetischen  Charakter,  sondera 
man  theiit  sie  ein  in  Lieder,  Oden  und  Elegie en,  mit  Neben- 
und  Unterarten.  Dabei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  bei  den 
Alten  der  Begriff  von  Ode  eben  so  weit  war,  wie  bei  den  Neueren 
der  Begriff  yon  Lied.  Beide  bedeuten  nrspronglieh  ein  in  Sprache 
sangbar  Ab^^efaMtes,  wie  auch  die  Abstämmling  ergibt;  denn  wie 
'Lied  aüt  iiut,  so  hängt  Ode  nit  dot^,  Gesaag,  und  au5iq,  Laat» 
zusammen.  Aesthetisch  masste  man  andere  aaterscheidcn ;  man  un- 
terschied aber  auch  blus  technisch,  so  dass  man  Oden,  auch  ohne 
Beziehung  auf  Gesang,  lyrische  Gedichte  in  Versmaasen  der  Alten, 
Lieder  aber  in  neuereu  Versmaasen  nannte,  wobei  es  auf  den 

Gesang  abgesehea  ist.  f,Nar  nicht  lesen,  immer  singen;  Ach« 

wifl  traurig  sieht  in  Lettcm,  Schwarz  auf  Weiss,  das  Lied  mich  an,  Bas 
aus  Deinem  Mund  vcrgölteni,  Das  ein  Herz  zerreissen  kann.  Gölhe.  Das 
Lied  gilt  hicnach  jetzt  vorzuffswcisc  für  das  sangbar  abgefasste 
Gedicht.  Gesang  findet  nur  Statt  als  Ausdruck  von  Empfindung, 
und  diese  muss  bei  dem  Liede  einer  gemcinschaitlichcu  Theiinahme 
fähig  sein ;  alle  ttiuea  sieh  ia  dea  äesinnaagen,  Bestrebungen  and 
Empfindungen,  die  es  ausdrückt,  yereinigen  kennen.  Es  erfodert 
daher  Entfernung  Ton  dem  bios  IndividueUen;  leicht  fassliche  Ein- 
heit des  Gedankens  und  der  Empfindung,  und  eine  sangbare,  in 
allen  Strophen  glcichniässigc  Form,  wenn  auch  der  anzustimmende 
Ton,  Tom  fröhlichen,  muthwilli^en  Volksliede,  oder  Wiegenliede  an 
bis  zani  Begräbnisse  oder  reUgiOsem  Liede  höchst  Terscnieden  sein 
muss.  —  Bine  Arie,  welche  Empfindungen  eines  IndlTidunnis  aaa- 
druckt,  ist  nicht  in  Strophen  abgetheilt,  wie  das  Lied,  and  unter- 
scheidet  sich  ausserdem  dadurch,  dass  die  Hauptgedanken,  die  sie  ^ 
enthält,  und  die  damit  vergesellschafteten  Empfindungen  durch  die 
Musik  ausgemalt,  und  in  ihren  natürlichen  Ausdrücken  ausführlich 
dargestellt  werden.  — r  Die  Cavate  unterscheidet  sich  von  der  Arie 
blos  dadurch,  dass  sie  aar  einen  Hauptgedanken,  die  Arie  dagegen 
zwei  Hauptgedanken  enthält,  wovon  der  erste  nach  dem  zweiten ^ 
noch  einmal  wiederholt  >vird.  Die  Arie  hat  ein  Da  Capo,  die  Ca- 
vate  nicht.  —  Das  Arioso  hat  zwar  durchgängig  bestimmten 
musikalischen  Rhythmus,  oder  Takt,  wie  die  Arie  und  Cavate, 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  bloscn  Recitative;  aber 
die  Gedanken  und  Empfindungen  werden  durch  die  Maslk  alebt 
ausgemalt,  sondern  so  kurz  vorgetragen  wie  in  dem  ReeitatiTe«  — 
Psalme  sind  eigentlich  die  benräischen,  lyrischen  Ges&nge.  Da 
aber  viele  dieser  Gesänge  einen  religiösen  Inhalt  und  einen  hohen 
morgenländischcu  Schwung  haben,  so  werden  auch  überhaupt  sol- 
che lyrische  Gedichte  Psalmen  genannt,  die  eine  religiöse  Farbe, 
oder  aneh  einen  yorzüglich  hohen  Flug  haben.  „Im  allerhöchsten 
Siegeston,  mehr  Psalm  als  Siegest led/^  Gleim, 

Betailflr.  (Das)  Siogen.  Gesinge.  Singsang, 
fi.]  Ein  Inbegriff  von  Tönen  der  Stimme ,  welche  mit  mehr  aus* 
nauchendem  und  stätigem  Athem,  als  beim  Sprechen,  hervor  gebracht 
werden;  insbesondere,  wenn  sie  auch  in  Höhe  und  Tiefe,  in  Länge 
i^d  Karze»  in  iStärke  and  Schwäche  mciir  Mannigfaiiigkeii  haben. 
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üb  beim  Sprechen,  [r.l  Singen  ist  der  atlgemeinftte  von  diesen 
Aflsilrveken  und  bezeicluiet  nicht  altein  den  angegebenefs  BttttlM 
kk  9Um  FAIH»,  Ml  dm  ^dMP  «««iliig,  j«M  «ifinc'e  «Wd  jSiir 
ÄlngtfAnff  auch  ein  Singen  ist;  sonAeMi  iit  amir* 'DMI  mk 
Wdtefen  iMirattebe,  Inden  auch  ein  einzetna*  Tom  gf^saii^^i 
werden  kann.  Gesang  nnterscheidet  sioli  dadurch,  das«;  es  dnrck 
stfn  Ge  (s.  Gebirge)  alle  Mal  auf  einen  Inbegriff  von  Tönen  deii- 
tet;  ins))esondere,  wenn  dieselben  ein  zusammenhäiiffendes  Ganze 
Attsmaehen.  Das  Singen  eines  einzelneu  Tones  ist  also  noch  ktüi 
Q'esBng.  AnmfdeM  kMln  4%9  Hltigtn  tmufk-  äiü  Haadlnng  «fti 
Singens,  Gesang  mir  das  MtMh  HShrorgebraehte,  den  Inbegriff 
der  T«ne  selbst,  ausdrircken.  —  Gesinge  b»»dentel,  indem  das  Ge 
auch  Wiederholungswdrter  bildet,  ein  wiederholtes  oder  fortgesetz- 
tes Singen;  besonders,  wenn  es  zu  oft  Avioderliolt,  zu  lanse  fort- 
gesetzt wird,  so  dass  es  dadarcb  besohwerlich  wird.  UeSer  das 
&«9inge!  sagen  wir,  wemi  flo  TM  gesnngen  wird,  dass  wir  es 
ifeerdiüsstg  werden.  —  Singsang  ist  ein  geringschAtziser  An- 
dmtiky  einen  schleobtten  Gesang  anzuzeigen ;  auf  eben  die  Aft,  Wie 
Misokmascb,  ein  scbleehtes  Genisek  a«Mlritckt  (S.  G e in eii'g'e.) 

QesiSS  siebe  St  ei  SS. 

Geschäft  siehe  ArbeiL 

ttaMhäfte  ndie  AngelegenheiieB. 

flei0häftig  liebe  Arbeitsam. 

ieSChäftir  siehe  B e  s  c  h  ä f tigt. 

teschäftskreis  siehe  Wirkvnf  skreis. 

<  GetOhiftsträger.  BevoUmielitigler.  ffk.]  Vfertel^ 
men  dM  Anderen  Etwas  verrichtet.  [?•]  Der  Bevollm&chti^te 
hat  dazn  ausdrücklich  Vollmacht  bekommen.  Bei  dem  Geschäfts- 
träger ist  Das  nicht  immer  der  Fall;  sondern  es  kann  sein,  dass 
er  die  Einwilligung  Desjenigen  blos  vermuthet  (nraesumU)^  in  des- 
sen Nameu  t;r  handelt  {negotiorum  gestio ,  nach  der  Sprache  des 
sOaMbe»  Rechts). 

ffesdiiktB  siehe  Siob  Zairageo« 

GescheidL  Klug,  [ü.]  So  nennt  man  Bmi.  darch  Crl3A- 
rniig  dne  zWedUB&sstge  Anwendung  des  Verstattdi»  Ar  die  tV^rlÜm- 

nisse  des  Lebens  sich  erworben  hat,  und  Das,  Wan  er  dieser  gemitt 
thut  und  sagt.  „Wenn  dein  Wort  offenbar  wird,  so  erfreuet  es  und 
machet  klug  die  Einfailigen."  Ps.  119,  130.  [v.]  Klug,  von  Lu- 
gen, scharf  und  weit  sehen,  hat  ursprünglich:  scharf  und  fern  sehend 
(mit  leiblichen  Augen)  bedeutet.  Davon  ist  es  nachher  angewandt 
wonlen,  um:  weit  sehend  mit  den  Augen  des  Geistes,  aaszudrM^i* 
Vnd  well  dieses  geistige,  weite  Sehen  sieh  besolden  beineflJrat 
machte,  wo  es  darauf  ankam,  zu  vorgesetzten  Zwecken 
etwas  Entferntes  gedacht  wurden)  die  treffendsten  Mittel  zu  fiinli?il; 
so  hat  Klug  davon  seine  jetzige  Bedeutung  bekommen,  in  welcher 
es  Denjenigen  anzeigt,  der  zu  seinen  Zwecken  die  gehörigen  Mit- 
tel zn  wftbTen  weiss.  —  6  e  so  hei  dt  hin^e^en  heisst IPerJenlge,  der 
gehörig  zn  sehe! den  weiss,  —  dhs  Währ«  Tom  Falschen,  das 
Rechte  vom  Unrechten;  —  der  also  in  einem  vorzufflichen  Grade 
scharfsinnig  ist;  ingleichen  auch  alles  Das,  worin  diese  VoKkfHB" 
menheit  sich  offenbart.  —  ^^ug  schliesset  G  esc  hei  dt  ein;  €f{Hhe 
lÄsöt  im:  Egpiont  den  Herzog  A&a  von  Wilhelm  von  9raaiea, 
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sich  dessen  Gm^lt  entzogen  hat,  sagen:  „So  xvar  denn  diesmal  der 
Kluge  kiu^  gsnug,  skht  klug  zu  sei«/*  d.  h.  Er  weiss  s^nst  s^me 
Mittel  Jim  Zw«t'ke  gehörig;  zn  wählen;  a«eh  j«lzt  hat  er  sie  er- 
pliMi,  ißm  tlp  Memm  att  dm  Zwecke,  iha  d«r  liev0»telieiideii 
OoMr  n  esfifeliMif  aMaiii  tr  hat  fllDk  «Mifdlr  M  devlllcli 
rathen,  aiek  Mlbat  angeklagt  ehe  er  noch  befragt  worden  bt,  nnil 
durch  den  ^^egen  sich  erregten  Verdackt  sein  \^rderhcii  bereitet. 
Wäre  er  nun.  wie  Alba  meint,  in  diesem  Falle  nieht  klug  gewe- 
sen- ( —  was  man  schwerlich  zugeben  wird  — ),  so  war  es  doch  ge- 
■  wiss  gescheidt  von  ihm:  denn  der  Gescheldte  zeigt  sich  daich 
den  rioktibren  Takt  der  Unterscheldtaig,  besbtfdeM  1»  lerteknuig 
auf  Ort,  £it,  Personen  und  ümstäiide,  und  dieser  Yakt  war  es,  der 
Oranieii  lar  Fkicht  bestiiinnte.  Utr  Klage  kaiia  ia  seinen  Plänen 
oft  seheitera,  wenn  er  nttclft  aaek  gescheidt  ist,  wenn  ihm  jener 
richtige  Takt  felilt  und,  was  aoch  dazn  gehört,  Gewandtheit,  seine 
Maasregeln  danach  zu  nehaien,  und  zwar  ohne  erst  lange  dariiiier 
an  ffrnfaebi.  Man  aact:  ein  klage r  Gedanke,  ein  gesekeif^l#r 
ttnlUl,  was  dert  anf  eta  itemdes  ilwkeB,  klet  mI  ein  sduiellee 
Auffinden  hindeutet.   „Was  einem  einfällt,  maeht  man  Ow?*^  igiWa» 

SatdianlL  m«  Gal^e« 

Geschicbte.    Begebenheit,    p.]  Was  gesehiehet.  oder 

feschehen  ist,  also  eine  wirklich  eingetretene  oder  eintretende  Ver- 
ndernng.  [▼.]  Cresciiiekte  dnleEt  diesen  Begriff  ganz  allgemein 
aus,  wie  seine  unmittelbare  Abstammung  von  Geschehen  anzt^gt* 
Begebenheit  hat  einen  doppelten  Nekenbegriff.  Denn  1)  durch 
sein  Be  deutet  es  auf  eine  liichtung  wohin  (s.  Bezug);  wie  in 
dem  Zeitworte  Begeben  noch  klärer  hervor  sticht.  —  Sich  zur 
Rahe,  zu  Bette,  zu  Schiffe  begeben.  Die  selbsttliätigen  Handlun- 
gen eines  Mensehen  sind  daher  fftr  Ilm  selbst  keine  B e geben l(e I- 
ten;  er  kann  nicht  sagen:  sie  haben  sich  begebca,  sondemnur: 
.sie  sind  (geschehen.  Sie  haben  nämlich  sich  nicht  gleichsam  zm 
ihm  hin  begeben,  sondern  sind  von  ihm  ausgegangen.  Mein  Die- 
ner, den  ich  erinnere,  einen  Brief  weg  zu  tragen,  wird,  wenn  er  es 
schon  gethan  hat,  erwiedern:  es  ist  schon  geschehen,  aber  nicht: 
es  hat  sieh  sehen  begeben»  t>  D*as>,  was  wir  nieht  selbst  tknn, 
was  Tielmehr  von  aassen  gleichsam  zu  «is  sldi  begiebt,  heafer- 
keh  nnd  beachten  wir  yorzfi^lich  nur  dann,  wenn  es  nieht  wirkungs- 
los vorüber  ijeht,  sondern  Folgen  hat,  wenigstens  auf  uns  selbst  in 
irgend  einer  Hinsicht  einwirkt.  Daher  kommt  es,  dass  man  es  ins- 
besondere nur  eine  Begebenheit  nennt,  wenn  £twas  gesehiehet, 
was  eine  bemerkbare  Wirkung  bat.  Ditf  leipziger  Sehiaeht  i^t 
eine  Begebenheit  Wenn  Aer  ein  Blatt  rom  Stoma  ftItiL  — 
was  für  uns  wirkungslos  vorüber  geht,  so  nennen  wir  Das  Mokt 
eine  Begebenheit,  die  sich  zugetragen  habe.  Ausserdem  ist  nock 
zu  bemerken:  1)  Geschichte  bedeutet  im  engeren  Sinne  auch 
einen  ganzen  grossen  Inbegriff  von  gesehehenen  Dingen.  Das  grün- 
det sich  darauf,  weil  Ge  SammelwOrter  bildet  (s.  Gebirge),  ob- 

fleioii  dasMüie  dtesin  Slui  In  Cleffeliloi^te  nrsf^fteglieh  nlihijn^ 
abt  hat.  ^r  dMiS8fg|flirige  Krieg  ist  eiue  mer&wdrdige  Ge- 
aehichte  in  dieser  engeren  Bedeutung.  Bei  Begebenheit  wird 
mehr  an  die  einzelne  Thatsaehe  mit  ihrer  Wirkung  gedacht.  Ja, 
in  einer  noch  engeren  Bedeutung  verstehet  man  anter  Geschichte 
den  Inbegriff  Ton  AMem»  was  in  der  Weit  geschehen  mU  —  Sick 
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anf  die  Geschichte  legen;  in  der  Geschichte  bewandert  sein. 
.In  diesem  Sinne  wird  Begebenheit  gar  nicht  gebraucht.  2)  Ge- 
schichte sagt  man  auch iur:  £rzählung des  Geschehenen;  Be- 
f  eb^ttlieit  «ienab.  DI«Mi  Wort  bedeutet  nur  das  Geschehene 
Mlkst  Die  Apostel  ff  eiehiekte  iit  die  BriiUiiag  der  Begebei^ 
iieiten  der  Apostel. 

Geschick  siehe  Fügung, 
fieschicklichkeit  «ehe  Fähigk ei t 
Geschickt  «ehe  Aufgelegt. 

CtonUekt  siebe  Tftchtig. 

OateUir.  Fa»S.  GefAsse.  [u.]  Bewegliche,  bohle  Kdr- 
per,  in  denen  man  Flüssigkeiten  aofbenalten  kann,  [y.1  Gesehirre 
neisscn  insbesondere  die  kleineren  und  flacheren;  Gefässe  die 

grösseren  und  tieferen.  Teller  sind  Geschirre,  die  Geräthe  beim 
rauen  sind  Braugefässe.  —  Fass  hiess  sonst  jedes  Gefass,  inso- 
fern es  Etwas  fasst.  Jetzt  versteht  man  darunter  nur  ein  solches, 
das  aas  hölzernen  Stäben  oder  Dauben  bestehet,  die  durch  Reife 
Terbahden  ist 

fltesehbr.  GerAtb.  [ü.]  Beweglieke  Werkzeuge  zun  «Qsse- 
ren  Gebrauche  im  menschlichen  Leben,  [y.]  Geräth  bezeichnet 
diesen  Begriff  allgemein,  denn  es  kommt  her  von  Rade,  Rath, 
Menge,  Sammlung;  und  bedeutet  daher  ursprünglich  jeden  Vorrath 
von  Sachen,  die  man  gesammelt  hat.  es  sei  zu  ^velchem  Zwecke  es 
'wolle.  —  Geschirre  hcissen  nur  solche  tragbare  Geräthe,  in  n el- 
ehe  andere  Dinge,  z.  B.  Speisen,  gethan  werden.  Teller  und  SchüsseUi 
gehören  zu  dem  Tisch  g eschirre;  Messer  und  Gabeln  aber  vir 
zn  dem  Tisch  geräthe. 

,  Geschlecht  siehe  Art, 

Geschlecht  siehe  Haue« 

Geschiaacklog  siehe  Abgeschmackt 

fie8€hliad[losi|[keit  si<tie  Abgeschmacktheit. 

OeSCkmaokwiflng  siehe  Abgeschmackt. 

Gesehlieide  «ehe  Kostbarkeit 

Seschmeidig  siehe  Biegsam. 

Geschmeiss  siehe  Ungeziefer. 

Geschoss  siehe  Waffen. 

Geschwatzig  siehe  Redselig. 

Geschwinde  siehe  Augenblicklich. 

Gesellen  siehe  Gefährten. 

Gesellig.  Gesellschaftlich,  [n.]  Zu  GeseilschafI  ge- 
neigt; ingleichen:  ihr  angemessen,  in  ihr  gegründet.  ■ —  Er  ist  ein 
geselliger  —  gesellschaftlicher  (zu  Gesellschaft  geneigter) 
Mann,  und  seine  Wohnung,  seine  Küche,  kurz  Alles  bei  ihm  ist  auf 
eMn  geselligen  —  gesellsehaftlieken  (ISIr  GeseUsebaft  ge- 
eigneten) Fuss  eingcricTitet.  [y.]  Bei  Gesellig  ist  der  erste lei 
den  angegehenen  Begriffen  der  Grundbegriff,  und  der  zweite  Ist 
der  abgeleitete;  bei  Gesellschaftlich  verhält  es  sich  umgekehrt. 
Denn  (j  es  eilig  bezeichnet  Megen  seines  Ig  (S.  Deine),  eigentlich 
Denjenigen,  dem  es  eigen  ist,  sich  zu  Anderen  zu  gesellen,  d.i* 
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der  zu  Gesellschaft  geneigt  ist.  —  „Und  im  Herzen  wächst  die  Fälle 
—  Der  gesellig  edlen  Triebe/'  Göllie.  Hingegea  Gesfll- 
schaftlich  bedeutet,  wegen  seines  Lfoh  (S.  Fürwahr),  zuerst: 
der  Gesellschaft  gleich,  angemessen,  gemäss.  Aus  diesem 
Grunde  nun,  weil  Neigung  zur  Gesellschaft  nicht  in  dem  Grundbe- 
griffe von  Gesellschaftlich  liegt,  ^vertlcu  oft  auch  solche  Dinge 
Gesellschaftlich  genannt,  bei  »eichen  von  Neigung  zur  Gesell- 
schaft gar  nicht  die  Rede  ist;  sondern  nnr  angedeutet  werden  soU, 
daas  sie  der  Gesellschaft  gemftss,  in  ihr  gegröndet  sein,  oder  aucli 
überhaupt  nur,  dass  sie  sich  anf  Gesellschaft  beziehen,  sie  betreffen; 
in  welchen  Fällen  Gesellig  niemals  gesagt  wird.  Der  gesell- 
schaftliche Vertrag  heisst  nicht  der  gesellige  Vertrag,  und 
gesellschaftliche  Rechte  und  Besitzungen  werden  nicht  ge- 
sellige Rechte  und  Besitzungen  genannt 

Gesellschaftslehe  Haus. 

Gesellschaft.  Versammlung,  [g.]  Ein  Inbegriff  inson- 
derheit yeruunftiger  Wesen,  welche  sich  zusammen  befinden  nnd  • 
nach  gemeiBsanen  BalsohiasBeB  and  Zwecken  handeh.  [y.]  1)  Ge- 
sellschaft sagt  mehr  als  Versammlung.  Denn  versammelt 
können  Menschen  schon  sein,  die  erst  eine  Gesellsch,aft  unter 
sich  errichten  wollen,  und  eben  darum  zusammen  gekommen  sind. 
Zu  einer  Gesellschaft  gehört  nämlich,  dass  ihre  Mitglieder  zu 
einem  gemeinsamen  Zwecke  vereinigt  seien.  Wo  dieser  bei  einer 
VersaHttlvBg  nicht  Statt  findet,  da  wird  dieselbe  nichl  Gesell* 

Schaft  genannt.  „Wo  ein  Aas  ist,  da  versammeln  sich  die  Adlcr.^ 
Aber  sie  treten  nicht  in  Gesellschaft.  Denn  jeder  will  nur  für 
sich  sorgen;  sie  hahen  keinen  gemeinsamen  Zweck,  zu  dessen  Er- 
reichung sie  ihre  Kräfte  vereinigen  wollten.  —  Da  nun  Vernunft 
dazu  gehört,  sich  Zwecke  vorzusetzen  und  Mittel  dazu  zu  wählen; 
SO  kam  Gesellschaft  eigentlich  mir  unter  Teminftigen  Wesen 
lieitehett.  Wenn  man  von  vernunftlosen  — «  z.  B.  Ton  den  Bibern 
safft,  dass  sie  in  Gesellschaft  leben;  so  ist  Das  eine  nneigent- 
liehe  Redensart,  bei  welcher  jene  Wesen  als  gleichsam  vernünftige  vor- 
gestellt werden.  —  Versammlung  setzet  nicht  nothwendig  gerade 
yernünftige,  aber  doch  solche  Wesen  voraus,  die  nach  Vorstellun- 
gen handebi.  Das  liegt  theils  in  der  Abstammung  des  Wortes,  theils 
erhellet  es  ans  dem  uebranche.  Die  ylelea  am  Ufer  des  Meeres 
beisaiuaen  sich  befttidenden  Sandkimer  heissen  so  wenig  eine  grosse 
Versammlung,  als  eine  grosse  Gesellschaft.  2)  Versamm- 
ln ng  unterscheidet  sich  von  Gesellschaft  überdom  dadurch,  dass 
es  auch  die  Handlung  des  V'ersammeins  anzeigt,  und  Gesellschaft 
einen  ahnlichen  Sinn  gar  nicht  hat,  und  seiner  lündung  wegen  nicht 
haben  kann.  —  Er  wollte  ffcm  alle  seine  Schiller  beisammen  haben: 
aber,  da  sie  zerstreut  wohnten,  so  kostete*  die  Tersamnlnng 
(das  Versammeln)  derseUien  yiel  Mühe. 

Gesellscliaftlich  »ehe  Gesellig. 
Gesenke  siehe  Abhang« 
fieseti  siehe  Gebot 
Geseti  siehe  Maxil&e* 

GnieU  siehe  Antliti. 

fletldit  siehe  Erscheiiiang. 
G6liBde  Siebs  Dienerschafu 
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€€iindAl  siehe  Pack. 

Gesinge  sieh«  Gesang. 

Gesinnt.  Gesonnen,  [ü.].  Vorherr&cheBde  Gesinnung  und 
Neigung  Jemandes,  fv.]  Gesinnt  bezeichnet  das  Vorhandensein  oder 
Yorbcrrschcn  einer  bestimmten  Gesinnung,  und  wird  stets  mit  dem 
Hilfszeit^vort  sein  verbunden.  Gesonnen,  das  Ergebjiiss  des  Sin- 
nens oder  Nachdenkens,  gehet  auf  das  Ziel  kin,  welches  man  ver- 
folgt; bezieht  sich  auf  Handlungen  oder  Handlungsweisen,  welche 
man  ausführen  will,  und  bezeichnet  die  Neigung  oder  das  Streben, 
welches  in  ans  thfitig  ist,  weswegen  es  auch  oft  mit  Wollen  gleich- 
bedeutend erscheint. 

Gesinnung  ^ehe  Denkuagsart« 

-Gesittet  siehe  Höflich. 

Gesittet  Sittlich.  Sittsam,  [ü.]  Diese  Wörter  bezeich- 
nen Das,  was  dem  inneren  Frei^itsgeseize  gemäss  ißt  (s.  Tugeud- 
lehre)  und  werden  sowoi  von  dem  HandeUiden,  als  von  denliaad- 
lungen  gebraucht,  [v.]  Sittlich  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz 
allgemein;  ja  es  wird  in  einem  noch  weiteren  Sinne  gebraucht,  so 
da^  Alles,  was  in  das  Gebiet  der  Freiheit  gehört,  auch  wenn  es 
den  inneren  Freiheitsgcsetzen  zuwider  ist,  darunter  begriffen  wird. 
IVlan  redet  eben  so  wol  von  sittlich  bOsen  Handlungen,  ais  von 
sittlich  guten.  Vorzugswelse  wird  jedoch  nur  das  sittlich  Gut« 
schlecht!) in  Sittlich  genannt,  und  dem  Unsittlichen  entgegen- 
esetzt.  Von  Gesi^et  unterscheidet  sich  Sittlich  so,  dass  das 
elzlere  die  innere,  sittliche  Güte  der  Handlungen  ausdruckt,  das 
lirstere  aber  die  gute  Beschaffenheit  des  äusseren  Betragens,  oder 
der  äusseren  Sitten  anzeigt.  Ein  sehr  böser  und  unsittlicher 
Mensch  kann  doch  in  Gesellschaft  ein  Betragen  beobachten,  durch 
welches  er  Niemandem  anstössig,  beleidigend  oder  unangeBehm  wird, 
und  kann  also  sehr  gesittet  sein.  Sittsam  kommt  in  der  Uaspt- 
sache  mit  Gesittet  überoin,  und  unterscheidet  sich  blos  dadurch, 
dass  es  noch  mehr  von  dem  ursprünglichen  Begriffe  beibehalten 
hat,  nämlich  von  Sitzen  (Sitsen),  still  sitzen,  sich  ruhig  verhalten; 
denn  Sittsam  bezeichnet  das  Gesittete  besonders  insofern, 
es  durch  anständige  Mässigung  und  Zurückhaltung  in  AI  em,  beson- 
ders in  der  Aeusserung  sinnlicher  Begierden,  sich  zeigt.  Dies« 
Mässigung  und  Zurückhaltung  gefallen  ganz  vorzüglich  bei  des 
weiblichen  Geschlechte,  und  deshalb  ist  Sittsamkeit  eine  so 
grosse  Zierde  der  Frauen  und  Mädchen. 

Gesonnen  siebe  Gesinnt. 

Gespan  siehe  Kamerad.  • 

Gespenst  siehe  Spuk. 

Gespielen  siehe  Gefährten.  *¥HiM»r 

Gespinnst  Gewebe,  [ü.]  Was  aus  in  einander  verflochte- 
nen Fäden  besteht.  —  Das  Spinnengewebe  ist  zugleich  auch  eio 
Gespinnst,  [vj  Gespinnst  siehet  zunächst  darauf,  dass  es 
lange  und  feine  Fäden,  Gewebe  darauf,  dass  sie  in  einander  ver- 
schlungen sind;  denn  Spinnen  gehört  offenbar  mit  Spannen, 
in  die  Länge  ziehen  oder  dehnen,  zusammen.  Woben  dentet  ur- 
sprünglich auf  Bewegung  überhaupt,  wie  auch  in  der  Redensart: 
es  lebt  und  webt  Alles  an  ihm,  noch  sichtbai-  ist;  und  dann  anf 
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diejeni^  Bewegung  insbesondere,  die  der  Weber  vornimmt,  indem 
er  die  Fäden  durch  einander  wirft  und  in  einander  yerschlingt.  — 
„Ein  faltenreich  und  iiünsüicli  sich  v  e r wi  r  r e  n  d <^ s  Gewebe.**  Güliie. 
—  Daraus  ist  erklärlich,  w.irum  auch  solche  Fäden,  die  nicht  in 
einander  verschlungen  sind,  wie  z.  B.  diejenigen,  die  sich  beim 
Spinnen  um  die  Spindel  gewickelt  haben,  wol  ein  Gespinnst,  aber 
nicht  ein  Gewebe  geuaunt  werden;  ingleichen,  warum  in  Fällen, 
wo  bjos  der  Begriff  des  Verschlungenen  und  Verflochtenen  in  Be- 
tracht kommt,  zumal  im  figürlichen  Gebrauche,  nur  Gewebe  und 
nicht  Gespinnst  gesagt  wird.  —  Dieser  vorgebliche  Beweis  ist 
ein  Gewebe  (nicht:  ein  Ge spinnst)  von  Trugschlüssen.  Ge- 
spinnst dagegen,  bei  welchem  oft  allein  oder  vorzugsweise  auf 
den  Begriff  des  Feinen  und  der  Ausdehnung  in  die  Länge  gesehen 
wird,  wird  von  fein  angelegten,  weit  aussehenden  Planen  gesagt: 
,,Sahl  ihr  den  Morgan  und  den  Ranke  spinnenden  Bischof  von  Hesse 
Schiller. 

Qespridl  siehe  Unterredung. 

Gestade.  Küste.  Rhede.  Strand.  Ufer,  fu.]  Der 
Rand  des  Landes  an  einem  Gewässer,  [v.]  Ufer  ist  die  allgemein- 
ste Benennunff.  Sowol  dem  Weltmeere,  als  auch  dem  kleinsten  Bache 
werden  Ufer  neigeleet.  —  Gestade,  welches  von  Stehen  herkommt, 
ist  ein  Theil  eines  UTers,  wo  Schiffe  stehen  und  landen  kOonen. 
Es  kann  also  nur  bei  grösseren  Gewässern  Statt  finden,  und  wird 
eigentlich  nur  von  den  Ufern  des  Meeres  gebraucht;  ausser  in  der 
dichterischen  Sprache,  da  dieses  Wort  wegen  des  Nebenbegriffs 
der  Grösse  im  höheren  Grade  edel  ist.  —  Strand  kommt  wahr- 
scheinlich her  von  Rand,  dem  das  St  zur  Verstärkuiig  vorgesetzt 
ist  (wie  Strecken  von  Recken),  und  bedeutet  ein  flaches  Ufer. 
Daher  wird  es  auch  von  flachen  Stellen  im  Wasser  gebraucht.  Ein 
SehifT  strandet,  wenn  es  auf  eine  Untiefe  getrieben  wird,  wo  C3 
Schiffbruch  leidet,  oder  sitzen  bleibt.  —  Rhede  ist  ein  Meeres- 
ufer, bei  welchem  sich  in  einiger  Entfernung  eine  Gegend  des  Meeres 
befindet,  die  nicht  sehr  tief  ist,  und  wo  die  Schiffe  sicher  vor  Stür- 
men vor  Anker  liegen  können.  Auch  wird  diese  Meeresgegend  selbst 
Rhede  genannt.  Die  Schifl'e  liegen  auf  der  Rhede. —  S.Rhede. 
Ankerplatz. 

Gestalt  siehe  Figur. 
Gestank  siehe  Geruch. 
Gestatten  siehe  Erlauben. 
Gestehen  siehe  B  e  i  c h  t  e  n. 
Gestimmt  siehe  Aufgelegt. 
Gesucht  siehe  Zierlich. 

Gesand.  Wohl.  Fü.]  So  nennt  man  Denjenigen,  der  nicht 
krank  ist.  [v.]  Gesund  bezeichnet  diesen  Zustand  an  sich  selbst; 
Wohl  das  angenehme  Gefühl  davon.  Gesund  lieisst  eigentlich 
Das,  woran  Nichts  fehlt,  was  ganz  und  unversehrt  ist.  Der  Ge- 
sunde sagt  daher  auch,  dass  ihm  Nichts  fehle.  Den  Leuten,  die 
auf  den  gesunden  Menschenverstand  schimpfen,  fehlt  Etwas  daran. 

Get^e  siehe  Gepolter. 

Getränk.  Trank.  Trunk,  [ü.]  Was  getrunken  wird,  [v.] 
Getränk  ist  Alles,  was  getrunken  wird,  den  Durst  zu  stillen,  oder 
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Wohlgeschmacks  wegen;  als  Wasser,  Welt  igl«  8lM 
Trank  nennt  BMk  gewOltnlMi  eine  IrinklMure  Amiei,  sie  ma^  nutzen 
oder  sehaden  solien;  deHn  hab  sact  anch:  ein  Gifttrank.  Man 

rechnet  aber  die  trinkbaren  Arzneien  nicht  zu  den  Getränken, 
weil  sie  nicht  getrunken  werden,  des  Wohlgeschmacks  we^en,  oder 
den  Durst  zu  stillen.  —  Ein  Trunk  ist  Das,  was  man  in  einem 
Zuge  trinkt.   Man  reicht  Jemandem  einen  Trunk  Bier,  wenn  mai  I 
ikni  so  Viel  gibt,  als  er  auf  einmal  trinken  kann.  Ein  ganzes  Fas  r 
TOtt  aber  wird  iiteht  ein  Trank  Bier  genannt 
Getraueil  siehe  Erkühnen. 

Betreibe.    Getriebe.   [üJ  Fortgesetztes  oder  wiederholtes  i 
Tniben.  (S.  Gebirge.)    [v.]   Getreibe  bezeichnet  nur  die  Hand- 
Inog  des  Treibens,   lieber  das  Getreibe!  sagt  Derjenige,  den  , 
man  so  oft  zu  Etwas  treibt,  dass  er  es  überdrüssig  wird.  Ge- 
triebe >vird  in  diesem  Sinne  zwar  auch  gebraucht  von  Po|?oa?t*»cÄ. 
Campe  führt  an:  das  Getriebe  (das  Hin-  und  Her  treiben)«  der  i 
Finth  und  Ebbe.  Allein,  da  es  znn&chst  ton  Trleb  herstamnet  m 
bedeutet  es  meistens  Das,  was  treibt,  oder  Das,  was  getriebea 
wird.  Ein  Getriebe  in  einer  Miihle  z.  B.  hat  diesen  Namen  m 
beiderlei  Hinsicht.   Es  wird  getrieben,  und  treibet  selbst  wie- 
der. —  Ein  Getreibe  aber  wird  Dasselbe  nicht  genannt. 

Getreide  siehe  Korn. 

Getreu.  Getreulich.  Treu.  Treulich,  [ü.j  Wo- 
rauf man  sich  verlassen  kann,  fv.]  Den  Begriffen  nach  sind  Trca 
und  Getreu  weiter  nicht  verschieden,  als  dass  die  Verlängerung 
des  Wortes  durch  Ge  hier  einen  geivissen  Nachdmek  mit  sieb  (ührt; 
weswegen  man  gern  Getren  sagt,  wo  von  besonders  wicktigei 
•Gegenständen,  und  überhaupt,  In  einem  feierlichen  Tone  geredet 
werden  soll.  —  JGoU  ist  g(;treu,  er  meint  os  gut,  In  allen  seinen  Sa- 
chen." Weisse.  Ebenso  sind  Treulich  und  Getreulich  von  ein- 
ander verschieden;  von  jenen  einfacheren  Ausdrücken  aber  durck 
das  angehängte  Lieh;  denn  dadurch  haben  sie  die  Bedentang:  den 
Treuen  oder  Getreuen  gleich,  das  ist:  anf  eine  treue  edcr 

f etrene  Art.  Deshalb  werden  sie  auch  nur  als  Nebenwurter  »- 
ranebt,  indess  Treu  nnd  Getreu  auch  BeiwOrter  sind.  ~  Bi 
treuer  Freund:  aber  nicht:  ein  treulicher. 

Getriebe  siehe  Getreilie. 
Getrost  siehe  Dreist. 
Getflmmel  «ehe  Gepolter. 
Geübt  siehe  Kundig. 

Gevatter.  Patlie.  [üJ  Personen,  welche  bei  der  Tanfe  ei- 
aes  Kindes  Taufzeugen  gewesen  sind,  heissen  Gevattern  oder 
Pathen  desselben,  [v.]  1)  Pathe  oder  Pathchen  heisst  auch 
das  Kind,  in  Bezug  auf  gedachte  Personen.  FriU  ist  mein  Path- 
ehen,  ich  habe  ihn  aus  der  Tanfe  gehoben.  —  Gevatter  ist  ia 
diesem  Sinne  nicht  ffebriuohlleb.  Man  sagt  niebt:  dieses  Kind  ift 
nein  Geratter,  ich  liabe  es  aus  der  Taufe  gehoben,  d)  Geyat- 
tern,  aber  nicht  Pathen,  nennen  sich  auch  die  Taufzeugen  emes 
Kindes  unter  einander  selbst,  ingleichen  auch  die  Taufzeusen  und 
die  Eltern  des  Kindes  unter  einander.  —  Ursprünglich  bedeutet 
Gevatter  gleichsam  ein  zweiter  Vater;  denn  das  Wort  ist  ans 

Vater  entstaudeiu  Eben  die  Bewandtniss  bat  es  aaeliaift  Pathe^ 

* 
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Gewiekl.  P  fl  a  n  z  e.  [ä.1  Jeder,  mm  Naiv  Jati  Werk- 
-zenfen  znr  Brnfthrnng,  zun  WachstJ^ane  umI  4|ff>F<^vt|iianttiif  l^iis- 
«eslattete  Körper,  ohne  T^illknrliche  Bewegung.  Desaalb  wird  naeh 
der  ffanze  Inbegriff  aller  dieser  Körp weben  so  wol  das  Gewächs- 
reicn  als  das  Pflanzenreich  genannt,  [v.]  Die  Verschiedenheit 
beider  Ausdrücke  iu  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  fällt  in  die  Aogen. 
Gewächs  bezeichnet  einen  Körper  gedachter  Art  ia  der  J|i)uiicht, 
4as8  er  w4oÄsf ;  PfUiU^t  i«  ier  Einsicht,  er  gcpXLi^BZt 
itM,  oder  gepflanzt  Herdan  kann.  Es  Jiat  lÜes  aber  noch  eine 
Terschiedennclt  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche  zur  Folge.  Das 
Gepflanzte  nänilich  ist  eben  dadurch  an  den  Platz  gefesselt,  wo- 
Jün  man  es  gepflanzt  hat;  es  Kann  nicht  selbst  sich  von  da  weg 
.l)qg«bep;  es  i)leü)t  unbßwegU()h  da  stehen.  Dalicr  werden  P (Un- 
zen and  Pflanza  JgürllcE  i^ebraacht,  m  auf  ünbewegliehikett, 
und  aberhaupt,  auf  iJnthättgkeit  zu  deuten.  — Br  fuhrt  ein  wahres 
Pflanzen lenen,  er  thut  Wichts,  als  Essen  und  Trinken.  Ein 
Pesuch  von  ihm  wird  alle  Mal  lästig;  denn  wo  er  sich  hinpflanzt, 
da  wird  man  ihn  nicht  leicht  wieder  los.  —  Wachsen  und  Ge- 
wächs werden  auf  diese  Art  niemals  gebraucht,  denn  das  YVach- 
aen  ist  fine  Aenssarniig  der  Iiebeiisinifl;  die  todte  Pflaiiaa 
wft eilst  nicht  mehr. 

'  Gewählt  siehe  Zierlich. 
.   Gewahr  werden  siehe  Ansichtig  werden« 
Gewahr  werden  siehe  Erblicken. 
Gewahr  werden  siehe  Inne  werden. 
Gewähren  siehe  Bürgen. 
Gewahrsam,  In  —  gehalten  siehe  Gefangen. 

Gewährsmann  siehe  Zeuge. 

Gewalt.  Macht,  [ü.l  Das  Vermögen,  Etwas  zu  wirken,  in 
einem  hohen  Grade,  [v.]  Dieses  Vermögen  an  sich  selbst  heisst 
Macht;  und,  insofern  es  den  Widerstand  anderer  Dinge  überwin- 
4let,  Gewalt.  Ge.w al t  stammt  nämlich  ab  TOn  WAlten,  regieren. 
Haiier  iiat  es  den  Nebenlieffffif  der  Eerrtoliafl.  oder  überhaupt, 
das  IMatgewichts  über  .andere  Diing«,  wodurch  der  Widerstand, 
den  diese  etwa  leisten  wollen,  überwältigt  wird.  In  einem  wohl 
eingerichteten  Staate  muss  der  Regent  eine  grosse  Macht  haben, 
damit  er  die  Gesetze  durchgängig  ausführen  und  die  Widerspen- 
stigen mit  Gewalt  zur  Ordnung  bringen  könne.  Die  Macht  hat 
er  tmmer,  wenn  sich  anch  Niemand  ihm  widersetzt  Gewalt  braucht 
er  nur  alsdann,  wenn  ein  Tf laerstand  zu  fiiierwinwBn  'ist.  —  Beide 
Wörter  werden  dann  auch  in  der  Bedeutung  genommen,  dass  sie 
rechtlich  Vermögen  d.  h.  Rechte  bezeichnen.  Macht  ist  ein  Recht, 
Etwas  zu  thun,  insofern  es  an  sich  selbst  betrachtet  wird.  Gewalt 
ist  ein  Recht,  Etwas  zu  thun  und  jeden  Widerstand  abaawehNn. 
IBin  fürst  hat  die  Mae^t  and  Gewalt,  Geettse  an  g^.  Das 
Brste  wiU  Mos  sagen,  dass  er  das  Recht  habe,  Oesetze  zu  geben. 
Das  Andere  deutet  an,  dass  er  das  Recht  habe,  Gesetze  zu  geben 
und  jede  Widersetzlichkeit  dagegen  zu  unterdrücken.  Wenn  man 
Gewalt  und  Recht  entgegensetzt,  z.  B.  wenn  mau  sagt:  es  ergehe 
•     E.  M.  G.  Synonymik.  29 
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Gewalt  für  Recht,  entgegensetzt,  z.  B.  natürliches  Vermögen,  oder 
«Ine  wlllkftrllelie  «nd  nlehf  wMm  «nmittiohe  Handtwig  beseleluet 
fleWiftd  siehe  Kleidung.  . 

Gewandt  siebe  Biegsam. 

«ehe  Warten. 

Gewärtigen) 

Gewebe  siehe  Gcspinnst 
Gewehr  siehe  Wa  ffe.  ^ 

Ceweih*    GehOrn.   [üj   Die  Horner  gewisser  Thiere.  [ü.] 
1)  Geweih  ist  von  viel  eingeschräni&terem  Gebrauche,  denn  so 

*  namit  man  nnr  die  istigen  Horner  des  HIrschgesohlelils.  Bin  Gehen 
konnnt  jedem  Thiere  zn,  das  Hörner  hat.  Der  Ochse  hat  ein  G  e  h  öri, 
aber  kein  Geweih.    Nur  sehr  selten  wird  vom  Hirsche  Gehörn 

fesafft.  2)  Gehörn  bezeichnet  die  Hörner  als  hervorragende 
rhönungen.  Das  siebet  man  daraus,  dass  Horn  auch  von  hervor- 
ragenden Erhöhungen  eanz  anderer  Art  gebraucht  wird,  z.  B.  tod 
hoben  Bergspitzen.  —  Das  Sehreekborn,  Wetter  bor  n,  Jungfrai- 
Bern  n.  s.  f.  in  der  Sebweiz.  —  Gewein  hingegen  bezeiobiietdie 
Horner  als  Waffen,  denn  es  stammet  von  einem  alten  Worte  Wikm 
ab,  welches  streiten,  kämpfen  bedeutete. 
Gerwerbe  siehe  Handwerk. 
Gewerk  siehe  Innung. 

Gewicht  siehe  Schwere.  I 

Gewimmel.  G  cwuhL  [ü.I  Ein  Inbegriff  unordentlich  durch 
einander  gehender  Bewegungen.  Tv.]  Gewimmel  hat  den  Neben-  i 
begriff  des  Kleinen,  Gewühl  nicht.  Denn  das  Erstere  stammt  ab 
von  Wimmeln,  in  welchem  die  Endung  Ein  eine  Verkleinerungs- 
forn  ist;  wie  z.  B.  in  Lache  In,  Krankein,  und  Dergleichen. 
Gewimmel  wird  daher  haapts&cblicb  nnr  in  Bezug  auf  lüeine,  ge- 
ringf&gige  Dinge,  oder  deren  Bewegungen  wenigstens  lüein  und 
schwach  sind,  gebraucht.  —  „Die  Henschreckenwolke  —  in  nrj.ibseh- 
barem  Gewimmel."  Schiller.  —  Gewühl  hingegen  Sagt  man  in  Be- 
*zug  auf  grosse,  starke  und  in  grosser,  kräniger  oder  gar  wilder 

•  Bewegung  befindliche  Dinge.  —  „Schon  wuchs  indessen  für  die  Hei- 
dtn,  im  Sehiachtgewftble,  von  neuem  die  Gofabr.'*  Gries,  J» 
KriegsgewQhl  hinein  will  e^  mich  reissen.'*  Schiller.  —  Schlacit- 
gewimmel  und  Kriegsgewimmei  dorfle  in  solchen  Verbindui- 

,  gen  wol  schwerlich  gesagt  werden. 

Gewinn  siehe  Ausbeute. 
Gewinn  siehe  Austrag. 

Gewinn.  Gewinnst.  Vortheil.  [ü.]  Etwas,  wodurch 
Jemandes  Güter  vermehrt  werden,  [v.]  Beide  Wörter  unterschei- 
den sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  man  nur  Dasjenige  einen  Ge- 
winn nennt,  wodurch  Jemandes  Güter  wirklich  vermehrt  werden, 

.  ein  Vortheii  aber  aneb  Btwas  sein  kenn,  wodnrob  diese  Vemnb- 
rung  der  Guter  bios  mOglieh  gemacht,  oder  wodurch  auch  nnr  eilt 

.  Verminderung  derselben  verhütet  wird.  Es  bt  ein  Vorth  eil  für 
den  Lhombrespieler,  wenn  er  die  Vorhand  hat,  aber  noch  kein  Ge- 
winn. Er  kann  dabei  immer  noch  verlieren.  Wer  sein  Geld  vor- 
slehtiger  yerborgt,  als  Andere,  Der  hat  den  Vortheil,  dass  er 
weniger  belogen  wird.  Hier  kommt  an  »äam  Gfttmn  NioiilB  bim 


«ad  M  kium  alM»  rmä  Mmm  Gewiue  iH«  Rtde  Mibk  Vor- 
tkeil  beiteht  blos  darin,  du*  s«li»  Giler  Jächt  yermindert  werden. 
. —  Ausserdem  hat  Vorth  eil,  vermöge  seiner  Ableitung,  den  Ne- 
benhegriff,  dass  es  Etwas  bez.eichnet,  was  einem  Dinge  vor  ande- 
ren zu  Theil  wird.  Beim  Lhombre  die  Vorhand  zu  haben,  ist  ein 
Vortheil,  da  es  Etwas  ist,  was  der  eine  Spieler  vor  dem  anderen 
voraus  hat  —  Was  Gewinnst' anbetrifft,  so  ^j»bt  Adektng,  dass 
er^sicb  von  Gewinn  blos  in  der  äusseren  Gestalt,  dem  Begriffe 
nach  gar  nicht,  mtendielde.  Damit  scheint  aber  der  Gebrauch 
nicht  überein  zu  stimmen.  Denn  ihm  zufolge  heisst  Gewinnst  nur 
Das,  was  gewonnen  wird.  —  „Liebe  bleibt  der  höchste  Gewinn." 
Güthe.  —  Gewinn  hingegen  zuweilen  auch  die  Handlung  des  Ge- 
winnens. —  ,.Der  Gewinn  dieser  Schlacht  kostete  die  grOsste 
Anstraigung.** 

flewnnstclitig  siehe  Eigennfitzig. 

OewinnSttchtig  siehe  Filzig. 

Gewirr.    Verwirrung.    Unordnung.  Wirrwarr. 

Sü.]  Das  nnregelmässige  Durcheinanderbewegen  Ton  Personen,  oder 
las  YeraeBgen  «nd  untereiMmderbringen  von  Sad^en,  Gedanken, 
diass  man  sich  aus  ihnen  nicht  leicht  finden  kann  und  eben  dadurch 
sich  sehr  leicht  dabei  verwirrt,  [v.]  Gewirr,  ist  ein  Zustand,  in 
welchem  viele  Personen,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen 
gehen,  auf  einanderstossen  und  durch  ihren  Eifer  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen sich  verwickeln ;  dann  eine  Verwickelung  nicht  zu  einander 
gehöriger  Gegenstände,  so  dass  man  nicht  im  STande  ist,  sie  ans 
einawler  zu  bringen,  oder  Dieses  sehr  schwer  Tollend  et.  —  V  er- 
wlrrung  ist  theils  die  Handlung,  durch  welche  man  die  Ordnung 
"einer  Sache  stört,  theils  der  Zustand,  in  welchen  Menschen  durch 
Schreck  oder  Freude,  und  Sachen  durch  Nachlässigkeit  aus  der  Ord- 
nung gebracht  werden.  Unordnung,  die  fehlerhafte  Gewohnheit 
seine  Sachen  weder  zur  rechten  Zeit,  oder  auf  die  rechte  Welse 
in  besorgen,  noch  sie  an  ihren  gehörigen  Punkt  hinzulegen;  dann 
der  Zustand,  wo  die  Sachen  eben  in  einer  die  Ordnung  störenden 
'Weise  daliegen,  oder  Personen,  welche  die  ihnen  angewiesene  Reihe 
bei  dem  Gehen  und  Dergl.  vernachlässigen.  Wirrwarr  ist  der  höch- 
ste Grad  von  Unordnung  und  bezeichnet  theils  ein  planloses  Durch- 
einanderlaufeu  von  Personen;  theils  ein  ungeordnetes  Kreuzen  der 
Gedanken  und  Entsehliisse  und  endlieh  eine  so  nngeordnete,  olan- 
lose  Vennischnng  mehrerer  Dinge,  4^  allerdings  sie  schwer 
trennen  kann. 

Ctowiss  siehe  AusgemacliU 

flawiSS  siehe  Sicher. 

fltwisseil.  BewasBtsein.  [ü]  Unsere  ürtheilskraft,  in- 
Sofien  sie  unser  eigener  (innerer)  Richter  ist,  ttber  die  sittUche 
Gute  und  Schlechtheit  unserer  eigenen  Handlungen  urtheilt.  —  fcr 
hat  Unrecht  gethan;  sein  Gewissen  —  sein  Bewusstsein  muss 


ihm  Das  sagen.  [v.J  Bei  dem  Ausdrucke  Bewusstsein  ist  die 
angegebene  Bedeutung  nur  eine  besondere  und  engere;  denn  ea 
steht  anstatt:  sittliches  Bewusstsein.  Bewusstsein  omw 
Beisatz  bedeutet  den  Zustand,  worin  man  sich  seiend  weiss  und, 
weU  seiend,  dann  auch  von  seinen  Thätigkeiten,  des  Denkens,  V>ol- 
teuL  Handelns  weiss.  In  diesem  weiteren  Sinne  wird  Gewissen 
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«Mals  geJiraadtt.  Zwar  h«t  m|irungiidi  BmwiMi^^imkiMi  Ai- 
.4iM8 'bamtet  als:  idas  Wis^ian,  aliar  es  ist  sAotk  ä&kr  irük-tMl 
-im  BewosaUein  der  eigenen  SitllidiluBit»  Ala  idaa  ninhügita  IKmi 
iMtischen  eingeschräiikt  worden.  .  •  '  i:*«^'.. 

fl^wiSlMlUipfliellt  siehe  Liebes^flichU  t 

'\lJewittcr  siehe  üngewitter.  '  iT'".- 

fieVOgen  siehe  G  e  n  e  i  g  t. 
fiiWOnilieit  siehe  Auge woiinlieil. 
Cfewohnheit  siebe  Gebrauch. 
fleWUmliGll  «lebe  Gebräuchlich. 
WWOhjit)$*ein  giebe  Pflegep.  '  --'^iM 

Gewölbe  siebe  Schwiebbogen.  <  »jM«'^ 

GewttU  siehe  Gewinn el. 
GewlR  siehe  Speierei. 
rflevlUt  aiebe  Oe^mess  eo. 
fledeaeil  (Sich).  Sich  Gehabreou  PasseA.* 

eken.  Ziemen,  [u.]  Diese  Werter  werdan  "van  Dem  gebraMht 
was  so  besehaien  ist,  wie  es  etwas  Aaderem  «iigeneaseii  ist  [f^] 
'Sich  Schicken  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemeiii  (a.  Anstliil 
etc.),  und  wird  sowol  von  Sachen,  als  auch  von  Personen  nnd  ihr« 
freien  Handlungen  gesagt.  Zu  der  Harmonika  schiciit  sich  ketae 
Trompete,  nnd  in  einer  gesitteten  Gesellschaft  schickt  es  siA 
uleht,  gierig  za  essen,  jm  letzten  Falle  ist  von  einer  freien  Hssd- 
lang,  im  ersten  Ton  Moteii  Sachen  die  Rede.  —  ßieh  GetUmtä 
#nd'^Sioh  Gebühre«  safft  nan  nur  in  Beziehung  auf  PersoM 
Bine  freie  Handlung  gezfemt  sich,  insofern  sie  in  Rficksicht  aif 
den  Handelnden  schicklich  und  also  der  vernünftigen  Natur dci- 
selben  angemessen  ist.  Was  aber  in  Rücksicht  auf  Den,  desi  ei 
widerfährt ,  schicklich,  nnd  also  so  beschaffen  ist ,  wie  er « 
Terdient»  Das  gebft-hrt  sieh.  (S.  Gehören  etc.)  Es  geziemt 

feb&hrtsieh,  dass  wir  der  Taffend  aiit  Aehtang  begegnen;  4m 
rste,  weil  Das  der  Würde  unserer  eigenen  vemälUgen  Aatnr  ai- 
gemesseii  ist,  das  Andere,  weil  die  Tugend  es  vertüent.  —  Alles, 
was  pflichtmässig  ist,  geziemt  sich.  Aber  es  kann  Etwas  sich  niclit 
geziemen,  was  doch  nicht  pflichtwidrig  oder  unerlaubt  ist.  & 
18t  iilchls  Unerlaubtes,  einen  Apfei  zu  essen;  aber,  wenn  man  ntt 
Tomehmeren  in  GescMften  redet,  ao  geziemt  es  flieh 

Geziemend  siehe  Anatändig.  ^ 
Geziert  siehe  Zierlich.  .i* '.2rV  ^ 

Oeztcbt  Brut.  rü.1  Beide  Ausdrücke  werden  gebraacht, 
«H  Jnaflsahen  im  ytriehiiehen  Sinne  n  4>eseiehnen.  -r*-  ^fiit  OMeraf- 

gezüchte,  wie  könnt  ihr  Gutes  reden,  diew^il  ihr  böse  seid?**  Hatdb 
12,  34.  ^,Die  eigne  Mutler  iiiilirl  —  Die  fremde  Feindes brut  an  ihr« 
Brüsten."  Schiller.  [v.J  Brut  bedeutet  zwar  zunächst  aiisgebr fi- 
teste Junge  ven  Thieren;  dann  aber  ist  es  auf  die  Jnngen  aller 
vhieM,*Ja  ea^ar  auf  die  AlULömmUnge  von  Pflanzen  übergetragei 
worden.  'Ble  jungen  Tulpenzwlebein  z.  B.,  die  aas  des  .iriien 
▼or  wachsen,  ^rerdcn^rnt  genannt.  Gezücht^hoauN  Ton  ZIahii 
her,  und  bedeutet  also  eigentlich  etwas  Gezogenes,  Aufgezo- 
genes. Bei  beiden  Ausdruaken  bariihet,  wenn  eiozeifte  ^' 
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$o  genannt  werden,  das  Verftehttiche  daiiiaf,  dass  sie  statt  dt#ier 

einzelnen  Personen  etwas  so  Ailffemeines  und  Unbestimmtes  setzen, 
als  sie  eigentlich  ausdrücken.  (S.  Das.  Der.)  Bei  Brut  kommt 
noeli  iiinzn,  dass  es  von  Thieren,  (welche  brüten)  hergenommen 
ist,  und  daher  die  Menschen  zu  den  iThieren  herab  setzt.  Daker 
iat  Meli  Brat  noch  Teriohtllcher,  als  GezArOht,  md  wird  sebraidii 
wo  inan  sich  am  allerstärksten  ansdrilokeii  wilil  —  „Zerschmettr'  ihn 
(den  Knaben),  gib  der  firat  des  ValeiB  giDien  Lohn.**  Weim, 

Gier  siehe  Begehren. 
-  ttiem  sieiie  BegehreD. 
Glessen  siebe  Flössen. 
Clilde  siehe  Innung.' 

Simpel.  Pinsel.  Tropf,  [ü.]  Ein  einflUiger  Mwoh.  [v.l 
Gimpel  ist  eigentlich  der  Name  des  Mkannto»  Vogels,  der  aaeh^ 
DompfalTe  heisst,  zwar  Töne  nachahmen  lernt,  sonst  aber  sehr  ein- 
fältig ist.  Daraus  ist  klar,  wie  man  dieses  Wort  anwenden  konnte, 
einen  einfältigen  Menchen  zu  bezeichnen.  Man  sagt  eben  so  z.  B. 
anHh:  ein  Schaf,  eine  Gans.  —  Ein  Pinsei  ist  ein  Mensch,  der 
Mk  selber  nioirt  tw  ratkes  wd  n  kelfeii  weiss,  sondern  inner  tor 
Anderen  geleitet  werden  niiss,  wie  der  Pinsei  von  dem  Maler.  — 
Tropt  ist  das,  jetzt  mir  noch  in  Oberdeutschland  übliche  Wort 
Tropp,  welches  Schlag,  Schlag fluss  bedeutet.  Es  bezeichnet 
daher  einen  einfältigen  Menschen  als  einen  solchen,  der  am  Geiste 
gelähmt  ist.  Deshäb  wird  es  auch  mit  dem  Nebenbegriffe  des 
ItenileD,  Bedsnemswertben  gelmmelft.  —  ^Gleich  weint  pi  mit  der 
aritte  Tro^l.**  WHt$$.  Ja,  zuweilen  können  diese  Ifebenbecviffil 
altein  oder  yorzngnreise  in  Betracht.  —  „Da  liegt  er  mit  zarscheiUem 
Kopf,  Regt  mehr  kein  Glied,  der  arme  Tropf.'*  Musdus.  Sonaoh  ist 
'  Gimpel  der  stärkste  von  diesen  Ausdrucken,  indem  es  dem  Men- 
schen selbst  die  Denkkraft  abspricht,  indess  Pinsei  nur  sagt,  dass 
sie  nicht  durch  selbstthätiges  Handetai  sici  tossere,  nnd  Tropf, 
dass  sie  celihnt  sei.  Unter  den  beiden  lelMren  Wörtern  ist  Pin- 
sel insofern  das  gelindere,  als  es  auch  den  Begriff  gelähmter  Denk- 
kraft  nicht  nothwendig  einschliesst.  Denn,  wenn  Jemand  nicht  sieh 
selber  zu  helfen  weiss,  sondern  immer  von  Anderen  geleitet  sein 
will,  so  hat  Das,  obwol  gewöhnlich,  doch  nicht  durchaus  nothwen* 
dig  seinen  Grund  darin,  dass  es  ihm  an  Verstand  fehlt.  Es  kann 
ameh  Veriegeniwit,  sehilshfBnier  BlSdigkeit,  i.  s«  f.  flm  btodem, 
nm  Venland  an  braaeben. 

Upfel.  Wipfel.  Spitt««  XttJ  oberste  Tbeil  eines  hohen 
Körpers,  [v.]  Gipfel  bezeichnet  diesen  obersten  Tbell  in  ieden 
Falle.  Das  Wort  ist  aus  Kopf  entstanden ,  Termittelst  der  Nach- 
silbe el,  die  sich  in  mehreren  Wörtern  findet,  wie  in  Staffel  Ton 
Stufe,  Schefi'el  aus  Schaff  nnd  dergl.  (Von  dem  ableitenden  El  s. 
Bannen.  Fessel.)  —  Wipfel  nennt  man  den  obersten^  Theii  • 
eines  Baumes,  von  Wippen,  sich  hin  und  her  bewegen.  —  Spitae 
ist  der  bnebsl»  TbeH  eines  Körpers,  wenn  deraelbe  zu  oberst  in 
einen  Punkt  ausgehet,  odn*  daek  nach  Verhältniss  sehr  dikntte  M. 
Ein  Thurm  hat  eine  Spitze,  und  einem  Berge  wird  eine  ^itze 
zogeschrieben ,  wenn  die  ebewte  Fiäobe  seines  böehsten  Ibeiles  • 
nar  sehr  klein  ist. 

fiiSChen  siehe  Gähren. 


Digitized  by  Google 


*     454  Gischt  —  Gieichfal.ls 

Gischt  siebe  Hefe. 
Qischt  siehe  Schaum. 
Gitter  siehe  Gatter. 
Glani  siehe  Schein. 
Glänxen  siebe  Flimmern. 

Glatt  siehe  E  b  6  U. 
Glatt  siehe  Kahl.  > 

Glanben  siehe  Denken. 

Gleich.  A eh n lieh,  fü.]  So  nennt  man  Dinge,  insofern  sie 
in  ihren  Merkmalen  iibereini>timmcn,  und  also  keine  Verschiedenheil 
an  ihnen  bemerküch  ist.  [v.l  Beide  Wörter  stammeii  ▼on  lAk, 
ivelches  nicht  als  Hmpie»  VorkoBiiBt,  sondern  nar  mit  der  Vorsilbe 
ga^  ga-lih,  woraus  anser  Gleich  entf landen  ist  (Graff.  II.  105). 
Aehniich  ist  entstanden  aus  Ana  (An)  Ith.  An  Gleich.)  Hie 
nach  würde  Dieses  eine  völlige  üebereinstimmung,  Aehniich  aber 
eine  dieser  nahekommende  anzeigen.  Eberhard  hat  Folffendes  be- 
merkt:  [v.]  Gleich  wurde  zuerst  von  der  Oberfläche  der  Körper 

gebraucht,  wenn  man  darauf  keine  Yersehledenhelt  der  Thelle,  km 
rhOhangen  nnd  Vertiefungen  bemerkte,  und  war  also  so  viel  als 
eben.  So  wird  das  umgeffrabene  Land  mit  der  Harke  gleich 
d.  i.  eben  gemacht.  Dieser  Begriff,  wonach  gleich  die  Verschie 
denheit  der  Theilc  und  die  Lücken  zwischen  ihnen  ausschloss,  wurde 
hienächst  von  den  räumlichen  Dingen  auf  die  Zeit  übertraffen.  Alan 
saste:  ,,zu  gleicher  Zeit'^  Ton  Dem,  was  niekt  in  Termledenes 
TEeilen  der  Zeit  geschah.  Daher  auch  gleich  so  viel  Als  abobaii 
ohne  Aufschub,  bedentet  Ich  will  Das  gleich  besorgen.  —  Nach 
dieser  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  von  gleich  war  es  na- 
tfirlich,  darin  noch  weiter  zu  gehen.  Man  flannte  nun  Alles  gleich, 
worin  man  keinen  Unterschied  bemerkte.  Sinnliche  und  unsinnliche 
Dinge  biesseu  Gleich,  insofern  sie  übereinstimmend  waren,  es  sei 
der  Grosse  oder  Beschaffenheit- nach.  Gleiche  Rftnme,  gleiehe 
Farben,  gleiche  Gesinnungen,  Gleichnisse  u.  s.  f.  — Indessen 
musste  man  bald  den  Unterschied  zwischen  Gleichheit  in  Absicht 
auf  Grösse,  und  Gleichheit  in  Absicht  auf  Beschaffenheit  bemer- 
ken. Als  man  daher  anfing,  die  Sprache  immer  bestimmter  zu  ma-  | 
chen,  so  sagte  man  ähnlich,  um  die  üebereinstimmung  der  Be- 
schaffenheiten anzuzeigen,  und  gebranehte  Gl  ei  eh  meltf  Ar  die  I 
Üebereinstimmung  in  Absicht  auf  Grösse.  Dies  ist  auch  der  Unter- 
schied, den  die  wissenschaftliche  Sprache  Jetzt  beobachtet.  Sie 
nennt  Dinge  gleich,  insofern  sie  einerlei  Grösse,  und  fthnlicb, 
insofern  sie  einerlei  Beschaffenheit  haben. 
Gleich  siehe  Augenblicklich. 

Gleichbedeutend.  Sinnverwandt,  [ü.]  So  werden  Aus- 
drucke genannt,  die  in  den  Begriffen,  weiche  durch  sie  bezeichnet 
werden,  übereinstimmen,  [v.]  Gleichbedeutend  aber  sind  die- 
selben, wenn  sie  genau  nur  denselben  Betriff  bezeiehaen  iu4  ab« 
ihre  fliedentangen  gar  nicht  Tersehieden  sind;  denn  Gleich  heisst 
Das,  was  gar  nicht  verschieden  ist.  ^(S.  d.  yor.  Art.)  Sinnver- 
wandt sind  Ausdrücke  alsdann,  wenn  sie  zwar  unter  denselben 
Hauptbegriff  fallen,  siph  aber  durch  Nebenbegriffe  von  diesem  «i- 
terlscheidcn. 

Gleichfalls  si«he  EbeufaUs. 
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Gleichfönnig.  Einförmig,  [ü.]  In  der  Form  überein- 
stimmend. [y.J  Einförmig  scliLiesst  alle  Verschiedenheit  in  der 
Form  aus;  denn  es  zeigt  an,  dass  nur  eine  Form  vorhanden  sei. 
Gleichförmig  deutet  auf  mehrere  Formen,  die  nur  gleich  sind. 
Maa  kamn  daher  Dinj^e  schon  gleichförmig  nennen,  wenn  ihre 
Formen  nnr  in  einigen  Stücken  nicht  yerschieden  sind.  In  einer 
einfdrmig  gebaueten  Stadt  haben  alle  Häuser  einerlei  Höhe, 
Breite  und  Gestalt.  Wenn  aber  alle  Häuser  nur  von  einerlei  Bau- 
art sind,  so  ist  die  Stadt  gleichförmig,  aber  nicht  einförmig 

febant.  Das  Einförmige  ist  ohne  Mannigfaltigkeit  und  erregt 
urch  sein  fortwährendes  Einerlei  üeberdniss  nnd  Langeweile. 
„Nichts  als  den  Kuhreihn  und  der  Heerdenglocken  Einförmiges  Gelftat 
vernehm'  ich  hier,*^  Schiller.  Die  Gleichförmigkeit  gibt  dem  Man- 
nigfaltigen eine  gefäll i^^e  lieber einstimmung. 

Gleichgiltig.  G 1  e  i  c  li  g  e  1 1  e  n  d.  [üj  Heissen  Dinge ,  inso- 
fern sie  in  Beziehung  auf  den  Werth  von  Etwas  nicht  verschieden 
sind,  [v.]  Gleichgeltend  aber  drückt  von  ihnen  blos  aus,  dass 
sie  wirklich  eiueriei  Werth  haben.  Gieichgiltig  zeigt  an,  sie 
ÜAm  Ton  soldier  Beschaffenheit,  dass  sie  keinen  yerflchiedenen 
Werth  haben  kdnnen.  Es  ist  dem  Hungrigen  gleichgeltend, 
ob  man  ihm  eine  gute  Speise  in  einer  zinnernen  oder  irdenen 
Schüssel  vorsetzt;  denn  Das  hat  für  ihn  einerlei  Werth.  Wenn  man- 
es  gieichgiltig  nennt,  so  will  man  sagen:  Beides  sei  von  der 
Beschaffenheit,  dass  es  keinen  verschiedenen  Werth  haben  könne. 
—  Daher  nennt  man  anch  eine  fiandlnng  sittlich  gieichgiltig, 
wenn  sie  so  beschaffen  ist,  dass  das  Thun  und  Lassen  derselben 
keinen  verschiedenen,  sittlichen  Werth  haben  hann.  —  Durch  eine 
gewöhnliche  Metonymie  wird  dann  auch  der  Mensch  gieichgil- 
tig genannt,  insofern  in  Beziehung  auf  ihn  bei  einem  Vorhaben 
keine  Rücksicht  genommen  wird  oder  die  Sache  ihn  nicht  berührt. 
Denjenigen  nennt  man  ferner  gieichgiltig  ge^en  eine  Sache,  for 
Hien  das  Sein  und  Nichtsein  derselben  einerlei  Werth  hat.  nnd  dem 
4ÜS0  dieselbe  weder  Vergnügen  noch  Missrergnagen  macnt 

ftleiclimftthig.  Rubi  g.  [ü.J  Eine  sich  gleich  bleibende  Stim- 
mung des  Gemutnes.  [v.]  G 1  e i  c  h  m  ü  th i  g  ist  Derjenige ,  w elcher 
unter  allen  Verhältnissen  wie  bei  allen  Ereignissen,  sie  mögen  an- 
genehm oder  unangenehm  sein,  in  seinem  Gemüthe  sich  gleich  bleibt 
nnd  weder  auf  die  eine,  noch  auf  die  andere  Seite  sich  hinreissen 
ISsst.  Rtthig,  welcher  ohne  heftige  Gemäthsbewegung  ist,  sich  eben 
so  wenig  von  einer  Leidenschaft  als  jdem  Eindrucke  etwaiger  Er- 
eignisse zu  Etwas  hinreissen  lässt. 

.  Gleichniss  siehe  Vergleichung. 

GleickWOl  siebe  D  6  Q  0  0  ch, 

fileissen  siehe  Heucheln. 
Sleiten  «ehe  Straucheln. 

Sietscher.  Firn,  [u.]  Ein  mit  Eis  bedeckter  hoher  Berg, 
fy.]  Gletscher  ist  der  die  Name  für  höchsten,  mit  ewigem  Eise 
bedeckten  Gebirgsspitzen  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  so  weiter« 
Firner  ist  überiiaupt  der  Name  iür  die  hohen  Eisberge  in  der 
Schweiz,  die  mit  ewigem  Eise  und  Schnee  bedeckt,  wegen  ihres 
Glanzes,  den  das  durch  das  Schmelzen  des  vorjährigen  (/ar)  Schnees 
enutandene  Eis  besonders  Tcrbreitet,  in  weiter  Entfernung  zn  sehen 
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bM  !■  Tjrol  bezeichnet  man  dtoif  be^oHde^s  di«J^i^cn  Rslifii-  ' 
ptHkiB^  Ton  denen  man  eine  weite  Aussicht  in  die  Ferne  (veme)  luML 

6lie4.  Glied m aas.  [u.]  Feste  Theile  eines  thierischen Kör-  | 
pers,  die  mit  anderen  durch  Gelenke  yerbunden  sind,  mittelst  deren 
sie  bewegt  werden  kdnneri.  [v.]  Glied  safft  man  auch  von  he-  : 
wedichen  Thetlen  nichtthierischer  Körper,  Gliedmaas  aber  nicht  { 
--^%li6der  #iner  Kette;  Bieht  C^liedtfaasen.  AMh  ht  Be- 
ziehung mif  den  thicrischen  KOrper  ist  Glied  allffcmeinpr  al>  ( 
Gliedmaas,  denn  das  Letztere  bezeichnet  nur  ein  solches  Glie-d- 
welches  Theilc  hat,  die  auch  Glieder  sind,  ^vclchcs  also  ein  Inbe- 
griff von  anderen  Gliedern  ist:  denn  der  letzte  Theil  dreses  Wor- 
tes kommt  her  von  Mat,  Gesellschaft,  Verciniguug:,  Terfoindiuiff 
fttlekt  TOB  Messen).  Daher  wcfrden  nwr  diejenigen  Glie-d'er  attA 
Glledmaasen  genannt,  worin  eine  Vereinigung  mehrerer  GHe^ 
der  bemerkbar  ist.  Die  Hände  sind  Gliedm aasen,  aber  die  ein- 
aeelnen  Theilc  der  Finger  zwischen  den  Gelenken  sind  nur  Glieder, 
keine  GÜedmaasen.  Die  einzelnen  Knochen  eines  Gerippes  sind 
Glieder  desselben,  aber  keine  Gliedmaasen.  Diese  Verschie- 
denheit geht  aach  anf  den  nneigentlichen  Gebraneh  ufoer*  litt 
nrant  dta  Staat  eiaen  Körper,  mid  die  einzelftea*  Biir|«er  Glieder 
dnielben.  Man  sagt  hier  aber  nicht  Gliedmaasen;  denn  der 
einzelne  B&rger  ist  doch-nicbt  ein  lalMgriff  reu  Gli-edern  dis 
Staates. 

Glied  siehe  Mitglied. 

Qliedmaasen  siehe  Glied. 

Glinunen  siehe  Brennen. 
Crlimpflich  siehe  Gelinde. 
CrlOC&e  siehe  Zeiger. 

'  Olotzen  siehe  Sieben. 

ClflCk  siehe  Heil. 

Glfick,  Gut  siehe  Garath ewokl.  , 
Stftctea  mhe  Gelingen. 

•lieklicll.  Sbüs.  Glückselig,  [u.]  In  einem  aHMieft- 
«len  Znstätode  befindlich,  [t.]  Glfieklleh  heilst  der  MeftsSb,  JB- 
sofem  er  sicH  solcher  Gfitcr  erfreuet,  die  ihm  yoti  aussen  gekom- 
men, durch  ein,  von  ihm  unabhängiges,  ihn  begünstigendes  Geschick  j 
ihm  verliehen  sind.  Das  erhellet  theils  aus  der  Abstammung  des 
Wortes  von  Ijihan^  l'ifffin,  Vergleichen,  Geben,  Gewähren,  Schen- 
ken, theils  aus  dem  Gebrauche;  denn  wenn  man  z.  B.  sagt:  dieser 
Feldherr  hat  zwar  eine  Schlacht  gewoimM,  ftber  es  war  Moses 
Glikek;  so  heisst  Das:  es  war  nicht  Sdlii  Verdieisti  nieki das  WindL 
seiner  Geschicklichkeit,  sondern  wurde  durch  äussere,  von  ihm  un- 
abhängige Umstände,  die  ihn  begünstigten,  bewirkt.  Selig  bcdea- 
tet  ursprünglich  :  reich  (S*  F  e i  n  d l  i  c  n.  Feindselig),  und  dann 
Besonders:  reich  an  Gütern.  £s  sagt  also  Aichts  davon,  ob  die  Gü- 
iMr»  die  der  Selige  gcmiessl,  ihm  von  atissen  gegeben,  oderdvtiii 
eigene,  fVeie  Th&tigkeit  hervor  gebracht,  oder  gar  nothwendig  ibi 
angehörig  seien.  Daher  wird  nur  Selig  und  niemals  OlücklicM 
gebraucht,  um  den  Zustand  dessen  zu  bezeichnen,  der  sich  sittliche^ 
Güter  erfreuet.  Denn  diese  Güter  können  nur  das  Werk  seiner 
eigenen  Freiheit  sein  and  kein  Ginck  kann  sie  ihm  geben.  So 
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Wird- der  Zustand,  den  die  Frontmen  in  Jenem  Leben  erwarten,  die 
ewige  Seligkeit  genannt,  indem  derselbe  nur  auf  sittlicher  Voll- 
ko&Hnenheit  Dernhet.  Ganz  besonders  wird  Gott  Seli^,  niemals 
UlMf  Glücklich  genannt;  denn  ihm  kann  kein  Geschick  irgend 
9bP  Gut  ^ertelhen;  ilUi  smw  mendHchen  VoltkoiMMiilMifeilr  siiiil 
m  itek^  ifothwendl^  in  ihm;  «^firldokselig  bedeutet  eigeiiCIMe  . 
rdok  an  GIfiok,  und  ist  also  von  Glücklich  Mos  dadurck  ret^ 
schieden,  dass  es  starker  ist.  Allein  der  Gebranch  siebet  bei  die- 
sem Worte  sehr  oft  Mos  auf  den  Begriff,  dass  der  Gin ck selige 
eines  Reichthums  an  Götern  sich  erfreue  und  stellet  den  BegrTlF, 
dass  dieselben  Tom  Glucke  verliehen  seien,  ganz  in  den  Schatten. 
Bitf-Iil  bestfw^ei^def  Fall,  wem  von  sitilicbw  6l«okseUgkeit, 
OMT'  gar  von  Gltokseligkeit  des  höchsten  Wesens  geredet 
wird.  —  Jedoch  gilt  Yon  Glücklich  eben  Dasselbe.  Oft  wird  dabei 
nnr  au  den  angenehn<en  Znstand  gedacht,  in  welchem  der  Glück- 
liche sich  befindet.  „Der  ist  am  gliickli chs len,  er  sei  ein  König  oder 
ein  Geringer,  dem  in  seinem  Hause  Wohl  bereitet  ist/'  Gölhe.  —  Alsdann 

bleibt  wieder  mr  die  Vorcedacbte  Venehiedenbelt^,  das»  GMek-  . 
selig,  wenigstens  ausdrnckUob,.  nelr  sact,    als  Ginklich. 

„Glückselig,  von  Glücksal,  Fülle  des  Glücks,  (welches  Glück- 
sal  noch  Königshoffen  im  Narrenschiff  S.  80  brauchte)  behielt  den  ganzen  ' 
ßegriir  seiner  Abstammung  —  von  6'a/,  (reich,  in  Menge  habend),  der 
mehr  sagt  als  Glücklich;  und  auch  in  dieser  ursprünglichen  Bedeutung 
dnrfte  Shpstoek  (Oden  Bd.  f )  die  Glflckseligkeit  als  das Bodisfe  des 
menschlichen  Glücks,  nur  der  Seligkeit  des  Ansebsnens  Gottes  nn-. 
tergeordnet  vorstellen.  Die  höhere  Bedeutung  von  Selig  ist  neu;  vor- 
dem hioss  es,  wie  beatus  nur  reich.**  Vou  in  der  Ree  Toa  Eiopstocks 
grammatischen  Gesprächen. 

Glücklich.  Zufriedci).  Befriedigt.  Vergnügt, 
[ü.l  Diese  Wörter  können  alle  gebraucht  werden,  um  den  ange- 
nehmen Zustand  Desjeuisen  anzuzeigen,  dessen  Wünsche  erfüllt  sind. 

SV.]  Befriedigt  nnd  Zufrieden  (s.  Befriedigen)  deuten  anf 
M  Frieden,  tue  Rabe,  in  welche  das  Gcmüth  durch  die  Erfälinng 
seiner  Wünsche  gesetzt  wird,  indem  nämlich  alle  Bestrebungen,  die 
anf  das  Gewünscnte  gerichtet  waren,  nun  aufliören.  —  Vergnügt 
vnd  Glücklich  gehen  auf  die  angenehme  Empfindung,  welche  das 

Sewünschte  und  nun  erreichte  Gut  seiher  gewährt.  Der  Geizige, 
en  man  einen  nnbilligen  Vortbeü,  weuaeb  er  strebte,  fUMriassen 
bat,  ist  befriedigt  nnd  zufrieden  gestellt,  Uiier  vergnügt 
oder  gglück lieh  ist  er  dämm  noch  nicht,  wofern  er  des  errnnjge- 
nen  VortheHs  an  sich  selber  sich  nicht  freuet.  —  Unter  sich  sind  B  e- 
friedigt  und  Zufrieden  in  doppelter  Hinsicht  verschieden.  Be- 
friedigt ist  ein  Mittelwort,  und  kibt  daher  1)  zu  verstehen,  dass 
Derjenige,  Ton  dem  es  gesagt  wird,  vorher  (durch  Wünsche)  he- 
|tairubigt  war,  und  (duren  Erfüllung  dersefben)  in  den  Zu^nnd  di» 
Friedens  erst  versetzt  wurde.  Z  uTr i  e  d en  sagt  kieTon  Nidifs,  und 
es  kann  daher  auch  Derjenige  Zufrieden  genannt  werden,  der 
niemals  so  lebhafte  Wünsche  hatte,  dass  sie  ihn  beunruhigten.  ^) 
Weiset  Befriedigt,  aus  eben  dem  Grunde,  eigentlich  nur  aüf Er- 
füllung eines  einzelnen  Verlaugens,  Zufrieden  auf  deü  Gemüths- 
anstand  nberkannti  Wo  keine  uneiliilltea  TfHota^  ünrube  yenursa- 
obeiL  Wenn  ein  Kaufmann  durcb  dsii  ünuatk  einer  Waare  den  GeR 
winn  gemacht  hat,  nach  welchem  e^  strebte,  so  ist  er  befriedigt; 
aber  er  ist.dkrttni  aoek  nicht  ein  zufriedener  Mann  zu  nenae^ 
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sondern  nur  dann  erst,  wenn  er  überhaqpt  keine  Wünsche  mekr 
hat,  die  ihn  beunruhigen.  Umgekehrt  kann  auch  der  zufrieden- 
ste Mann  in  einzelnen  Fällen  unbefriedigt  sein.  Vergnügt 
nid  Gllleklieh  aiad  inter  siok  der  St&rke  nwk  reraeUeden;  lUs 
Lelitere  sagt  mehr,  ohne  Zweifel  ifveil  die  Gaben  des  Glückes, 
worauf  Glücklich  ursprünglich  sieht  (s.  Glücklich.  Selig)  so 
oft  unvermuthet  kommen,  und  eben  darum  einen  lebhafteren  £iii- 
druck  machen.  Wenn  es  bei  Göthe  heisst:  „Glücklich  allein  die 
Seele,  die  liebt'';  so  würde  hier  Vergnügt  anstatt  Glücklich  eia 
armseliger  Ausdruck  sein.  Vergnügt  deutet  auf  eine  einzeloe, 
Torilbergehende ,  angenehme  Empfindung;  Ginoklloli  amf  elim 
dauernden  Zustand.  Aneh  der  UnglaoKiiohste  kam  in  einzel- 
nen Augenblicken  ein  kurzes  Vergnügen  gemessen.  —  Glück- 
lich ist  auch  mehr,  als  zufrieden,  denn  es  bezeichnet  einen  po- 
sitiven Genuss,  indess  zufrieden  nur  die  Unlust  ausschiicsst.  meh- 
rere Menschen,  die  alle  von  keinen  unerfüllten  Wünschen  beuu- 
rnhigt  werden,  sind  gleich  zufrieden;  aber  danun  noeii  ildit 
gleich  glücklicli. 

filflWMlig  siehe  Glücklich* 

ftlthen  siehe  Brennen. 

Slnen  «ehe  Sehen. 

Snia^  siehe  Barmberzug. 

ttnftdig  siehe  Geneigt. 

,  Oolf  siehe  Hafen.  . 

Gönnen.  WO n sehen,  [ü.]  Begehren,  dass  ein  Gut  oder 
Uebel,  das  Jemandem  ohne  unser  Znthnn  zukommt,  wirklieb  scL 
[t.I  Wünschen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein;  denn  Win- 
sen cn  heisst  überhaupt,  Etwas  begehren,  ohne  den  Entschluss  zu 
haben,  es  auszuführen.  (S.  Begehren  etc.)  Gönnen  hat  den  Ne- 
benbegriff: dass  wir*  zugleich  urtheilen,  dass  Derjenige,  dem  das 
Gut  oder  üebel  widerfährt,  es  verdiene.  Wir  gönnen  Demje-  i 
nigen  eine  Freude,  von  dem  wir  Rauben,  dass  er  sie  rerdiene,  und 
gOnnen  einem  Besewicbte  seine  yerdlente  Strafe. 

GOlChe  siehe  Maul. 

Gott  siehe  Abgott. 

Gottesacker  siehe  Ki  r  c  h  h  O  f . 

Gottesdienst  siebe  Religion. 

Gottesf&rchtig  siehe  Gottselig. 
OFottesverehrung  siehe  Religion. 

Gottloser  Sünder.  Böser.  Boshafter.  Tücki- 
scher. Ruchloser.  Verruchter,  [ü.l  Ein  freies  Wesen, 
dessen  Gesinnung  dem  Sittengesetze  im  holicn  Grade  entgegen  ist.  j 

SV.]   Büse  hat  den  allgemeinsten  Begriff;  es  bezeichnet  Jeden,  ! 
lessen  G<^sinnung  dem  Sntengesetze  zuwider  oder  schlecbt  Ist  (s.  i 
Ar  ff).  Boshaft  heisst  der  Böse,  insofern  er  Anderen  redit  vor- 
sätzlich  wehe  zu  thun  sucht;  ganz  besonders  wenn  er  es  aus  Scha- 
denfreude thut  (S.  Frevelhaft.)  Tückisch  hat  ausser  dem  Bc- 

Srilfe  des  Boshaften,  noch  den  Nebenbegriff  des  Heimlichen  und 
Interlistigen ;  denn  das  Wort  kommt  von  Ducken,  im  überdeut- 
sehen  Tneken,  her,  welches  Niederbengen  bedeutet;  die  ffubner 
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ducken  sich,  wenn  sie  einen  Raobrogel  in  der  Luft  sehen.  Daher 
ist  Tückisch  ursprünglich  von  Einem  gesagt  ii^orden,  der  sich 
nieder  duckt,  um  nicht  bemerkt  zu  werden,  und  unversehens  Je- 
mandem Etwas  zu  versetzen.  „Dass  die  Feinde  ihm  nicht  unver- 
aehens  einen  TAck  erweisen.**  %  Hakk.  14,  7!t»  Rvohlos  und 
Varraeht  konrnt  Ton  Rm^n  her,  weldies  in  der  älteren  Sprache 
achten  (curare^  aesHmare)  auf  Etwas  Acht  haben,  Sorgfalt  bezei- 
gen, bedeutete.  Ruchlos  bezeichnet  hienach  einen  hohen  Grad 
sittlicher  Schlechtheit  von  einer  anderen  Seite  als  Boshaft,  denn 
es  hebt  nicht  sowol  den  Begriff  des  Vorsätzlichen  hervor,  als  viel- 
mehr den  Begriff  derjenigen  Frechheit,  die  auf  Nichts  achtet,  was 
Achtung  fodert,  weaer  anf  das  Sittengesetz,  noch  auf  £hre  und 
Schande.  Wer  im  höchsten  Grade  ruchlos  ist.  Der  ist  ein  Ver- 
ruchter; dfenn  die  Vorsilbe  Ver  zeigt  oft  an,  dass  das  Ding,  Yon 
welchem  die  Rede  ist,  die  Natur  Dessen^  was  durch  das  Hauptwort 
ausgedrückt  wird,  gänzlich  angenommen  habe,  und  gänzlich  davon 
durchdrungen  sei,  wie  z.  B.  in  Verliebt.  Sünder  und  Gottlo-' 
ser  imtenelieideit  aioh  Ton  den  vorigen  Bezeichnungen  dadurch, 
dass  sie  eine  Beziehung  anf  Gott  einsehliessen.  Einen  Sünder 
nennt  man  den  Bösen,  insofern -man  ihn  als  Uebertreter  göttlicher 
Gebote  betrachtet  (s.  F  a  1 1  e  n.  S  ü  n  d  i  g  c  n).  —  G  o  1 1 1  o  s  e  r  ist  noch 
stärker  als  Sünder.  Ein  Gottloser  hat  sich  gleichsam  von 
Gott  ganz  los  gemacht,  achtet  gar  nicht  auf  GoU  und  göttliches 
Gebot. 

Gottselig.  Gottesf&rcbtig.  Fromin.  [a.]  Wer  sick 
durch  seine  Vorsteilungen  Ton  Gott  zum  Guten  bestimmen  Üsst. 
fy.]  Der  Gottesfürchtige  verabscheuet  das  göttliche  Missfallen. 
Er  wird  sich  daher  eines  heiligen  Wandels  befleissigen.  Daher  wird 
die  Gottesfurcht  mit  Recht  der  Anfang  der  Weisheit  genannt. 
Fromm  gehet  aut  die  äusseren  llandluugen.  Es  hat  ursprünglich 
stark  bedeutet,  und  davon  zunächst  den  Betriff  nützlicn  bekom- 
men, weil  die  Stärke  das  Erste  Ist,  dessen  Nfttzikhkeit  dem  Men- 
schen Torz&gUch  einleuchtet.  So  sagt  man:  Das  frommt  zu  Nichts, 
anstatt:  es  nützt  zu  Nichts.  Von  dem  Begriffe  des  Nützlichen  ging 
fromm  zu  der  Bedeutung  von  unschädlich,  unschuldig,  sanftmüthig 
aber.  Er  ist  fromm,  wie  ein  Lamm.  Weil  al)er  die  wohlthäligen, 
sanften  Tugenden  vorzüglich  durch  die  Religion  gewirkt  werden, 
so  erhielt  Fromm  endlicbden  Begriff,  dass  es  Denjenigen  anzeigte, 
der  diese  Tugend  aus  Religion  ausikbt  Dass  Frömmigkeit 
hauptsächlich  das  äussere,  gute  Betragen  ausdrückt,  das  durch  die 
Erkenntniss  Gottes  bewirkt  wird,  siebet  man  auch  daraus,  dass  man 
im  vorzügikhen  Sinne  Denjenigen  fromm  nennt,  welcher  die  Hand- 
lungen des  äusseren  Gottesdienstes  fleissig  verrichtet,  viel  betet  und 
die  Kirche  besucht.  —  Mehr  ab  beide  Torige  Aosdräcke  sagt  Gott- 
selig, ein  Wort,  dessen  eigenthämlicher  Sinn  zweifelhaft  scheinen 
kann,  da  Adeluna  und  Eberhard  ihn  unrichtig  bestimmt  haben. 
Gottselig  aber  bedeutet  eiffentlich:  voll  von  Gott  (s.  Feindl ich. 
Feindselig  und  Glucklich).  Der  Gottselige  also  ist  gleich- 
sam von  Gott  erfüllt,  seine  ganze  Gesinnung  ist  göttlich,  sein  Dich- 
ten und  Trachten  auf  das  Göttliche  gerichtet,  und  ein  Gott  wobl- 
geftUiges  Leben  zn  Ähren,  sein  höchstes  ZieL  Der  taserste  Ge- 
gensatz Tto  Gottse.llg  Ist  Gottlos. 


Wtie 
fldtieiibil 


^  siehe  Abgott. 
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GOtieilditnit  sl^lie  Abg:5H«r«l. 

ftaß,  Graben.  Grube.  Grifft  rtt.J  KoMmtn  alle  toh 
dettl  Zdtworter  Graben  bef,  tfttll  in  der  Befieotäng  übefein,  däss 
sie  eine  in  die  Erde  gegrabene  Höhlung  anzeigen,   fv.]  Grab 


fttimmt  sei.  —  „Im  Grabe  ruht,  der  euch  gewaltsam  bändigle."  Scliiller. 

£in  Graben  hat,  wenn  auch  nicht  immer,  dock  gewöhnlich, 
M  Zwetk,  WaMr  ift  letlftn.  Bin  Mühlgraben  iwRieiüBt  Witt« 
tftr  aar  die  Mähte.  Das  gAt  djeni  Worte  den  Xebenbegrilt  einer, 
nach  Tcrhälthiss  der  Breit^  sehr  betr&chtlichen  Länge;  weit  hon 
Nebenbegriff  Grab  nicht  einSchliesst,  indom  eine  solche  Länge  zu 
seitiem  Zwecke  nicht  erfoderlich  ist.  —  Eine  Grube  hat  gar  kei- 
nen bestimmten  Zweck.  Sie  kann  zu  den  verschiedensten  Zweckeu 
dletieil*  —  Grutten beim  Bergbane,  Graben,  in  denen  TUere  woh- 
nen, Lehmgruben,  Mist  gruben,  —  nnd  folglich  aneh  zur  Heer- 
dlgau^  eines  Todten.  Eine  Grube  kann  also  auch  ein  Grab  sein. 
—  (p^c)  grauen  Haare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen."  1  Mos. 
42,  38.  Den  Nebenbegriff  der  beträchtlichen  Länge,  welchen  Gra- 
ben hat,  führt  Grube  ebenfalls  nicht  mit  sich;  und  zwar  eben 
darum  nicht,  weil  eine  Grube  gar  keinen,  und  folglich  auch  kei- 
nen solehen  elgenthfimlidien  Zweek  hai,  wozn  eine  solche  Länge 
erfoderlich  wäre.  Noch  mehr.  Eben  diese  Unbestimmtheit  des  Wor- 
tes ist  der  Grund,  wanim  Grube,  aber  nieht  Grab  oder  Graben, 
auch  von  solchen  Höhlungen  und  Vertiefungen  gesagt  wird,  welche 
nicht  durch  Graben,  und  überhaapt  nicht  ron  Mensehen  erst  her- 
vor gebracht,  sondern  von  Natur  schon  vorhanden  sind.  —  Die 
Rtrfg^ritbe,  die  Grnlien  otler  Gr  Urb  eben  in  den  Wangen,  die 
*  matt  zor  Sehtinheit  rechnet  —  Grnft  Ist  zwar  Itf  Grunde  blos  eine 
andere  Aussprache  des  Wortes  Grube;  alteta  da  der  Sprachge- 
brauch beide  Formen  anfgenommen  hat,  und  ganz  gleichbedeutende 
Wörter  nicht  leicht  duldet,  so  hat  er  Gruft  dahin  eingeschränkt; 
dass  CS  jetzt  ein  Grab  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit,  beson-* 
ders  ein  ausgemauertes  oder  gewölbtes,  vorzüglich  wenn  es  meh«- 
rere  Sirge  nisst,  anzeigt.  So  wird  es  yon  lürstlieheiY  Todtenge' 

Wftlbcn  gebraucht.  —  „In  eures  Vaters  Groft  werft  ihn  hinab.  Den 
riten  Hass  der  frfihen  Kinderzeit.''  SchUler.  —  Weil  ein  Grab  zmr 
Beerdigung  eines  Todten  bestimmt  ist;  so  sind  dadurch  abgeleitete 
Bedeutungen  dieses  Wortes  veranlasst  worden,  in  welchen" die  ub- 


statt  Ifntergang.  —  ,,Mi88traQen  ist  [das  Grab  der  Frenndlschfllt*'  2) 
In  fiinsicht  auf  die  StUie,  Ruhe  nnd  Bewegungslosigkeit  des  Tod^ 
teil  wird  z.  B.  gesagt:  Verschwiegen  wie  das  Grab  oder:  „Als 
Alles  um  dich  her  in  tiefem  Schlaf  —  Begraben  lag,"  Schiller.  3) 
In  ffinsicht  auf  den  Umstand,  dass  ans  dem  Grabe  Niemand  wieder 
heraus  kommt,  gebraucht  man  Grab  auch  in  der  Bedeutang^  eines 
nndhrdidringlienen  Kerkers,  der  Nichts  heraus  lässt,  in  cfiem  Alles; 
wa<  darin  lä,  na  Grande  gehen  nrass.  — ■  „So  war  das  Kloster  ehie 
FMstatt  mir*  —  0er  zarten  iogend»  nicht  des  Lebens  Grab?**  SchiUer. 

'Gracieux  siehn  Anmut  big. 

Orad  siehe  S  t  u  fe. 

«    Grade  siehe  Senkrecht. 
Gram  siebe  Harm. 
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iftram  s^ein.  Feind  seiü.  [ö.J  Nicht  leiden  köotivii.  Sfai 
M  «MBifMAlMi  ^IMUil  gegen  JcMMM  habepi,  daas  wir  U^n  Ter- 
«liMiiiMi.  fr.]  wir  JeMuitai  nMit  i«4#«ii  liMmen,  Jo 

BucjMn  wir  Ihn  zu  veraieideii;  Mine  4ieg6iiwMrt  Ist  uns  nnangeneliio. 
öas  kann  der  Fall  sein ,  wenn  er  uns  auch  iiicht  beleidigt  hat. 
Feind  sind  mr  mir  Demjenigen,  der  uns  beleidigt  hat.  Auch  su- 
dien  wir  ihn  nicht  blos  zu  vermeiden,  sondern  trachten  ^ueh  ihm 
Uehcds  Mzaf&gen.  —  Gtrsm  «e4n,  sagt  noch  mehr  als  Feind  9 ein, 
4«Mi  «es  deutet  «n,  da»  ivir  eiii  'besenders  tiefes,  fiiisterea  <loid  '1»L- 
•iMitendes  Gefühl  nnd  einen  hierauf  beruhenden  Abscheu  gegen  Je- 
manden haben.  (Vgl.  den  folgenden  f Artikel.)  Das  Wort  Gram, 
mit  Grimm  verwandt,  zeigt  einen  heftigem,  das  Innere  zerreissen- 
den  Zorn  an,  der  sich  äussertich,  dnrcji  entstellende  Geberden 
«erkennen  gibt. 

Grämisch  siehe  y er dri esslich. 

Grämler.    Gramling.    Griesgramm.  Isegrimm* 

Murrkopf,  m  Wer  anhaltend  und  im  hohen  Grade  mürrisch 
und  unfreundlich  ist.  Der  Grundton  und  Stammlaut  in  allen  diesen 
Wörtern  ist  R,  und  weiset  auf  Das  hin,  was  Braut  m  Xarrcnschiff 
Ten  eine«  imBer  Gereizten ,  Zürnenden,  aus  dessen  Munde  kein 

'  t^ti^es  Wert  ^eht ,  sagt :  „Kehi  Buehstob  kann  er,  denn  das  R ,  itfa 
eb  ein  Hnsd  sein  Vaiier  wdr''  Der  Fall  aber,  wo-eiii  Mensch  düster 
und  unfreundlich  ist  aus  Betrübniss  und  Kummer,  gehört  nicht  hie- 
her,  weil  hier  die  Verwandtschaft  mit  Grimm  nicht  hervorsticht, 
wie  in  d*n  hier  zusammen  gestellten  Wörtern.  (Vgl.  Harm.  Gram.) 
[v.]   Murrkopf  hei^ist  Der,  welcher  aus  einer  Anlage  zur  Unzn- 

.medenlielt,  iwialge  deren  sefnem  Affenskiiie  Niehls  reeht  ist  und 
recht  gemacht  werden  kann,  über  Alles  murret,  und  sich  mtfrennd» 
lieh  äussert.  Ein  solcher  wird  ein  Grämler,  der  seine  Unzufrie- 
denheit fortwährend  nährt,  und  dadurch  immer  düsterer,  rauher, 
zorniger  wird.  Der  Gräm  Ii  ng  ist  eigentlich  ein  Dilettant  des 
•  GrämTers,  ein  Gerngrämler,  wie  ihn  We^/and  nennt,  mit  etwas  ver- 
Achtliclier  Färbnng,  (wie  das  anffehftn^e  Llif  JUdenteQ  weil. sein 
Crrimm  ohne  vernünftigen  Gruna  Ist,  und  übertreibt  ,JDer  Gräm- 
ling,  der  alle  Krön-  und  Erbprinzen  -zii  Missgeburten  menschlicher  Tbor> 
heilen  herabwürdigt."  (Thnmvtcl.)  —  Griesgram  Yon  -Grisgram- 
mcn,  auch  Grammgrisen,  im  Grimm  die  Zähne  fletschen,  deutet 
auf  den  höchsten  Grad  hündischer  Aeusserung  des  Zorns  und  ist 
übergetragen  worden  auf  einen  Menschen  mit  nbelwdllender,  zorn* 
»ikthiger,  zänkiiwhtfr,  dftsterer  'Gemdthsart.  (Im  Nordladten  lieden- 
tet  gramr,  atroXy  ferut,  irähts*  Finn  Magnussen.)  „Grisen 
scheint  eine  onomatopoeia  zu  sein  vom  Laute,  der  mit  den  Zähnen  ge- 
macht wird,  wie  Knirschen,  mit  dem  es  einerlei  Bedeutung  hat."  Frisch. 
—  Isegrimm  ist  aber  noch  stärker;  denn  Ise grimm  Ist  ein  alt^r  . 
Name  des  Wolfes,  wie  aus  Reinecke  Fuchs  bekannt  ist.  Von  Men- 
-selien  gebranelit,  bedentel  es  daher  einen  liolehen,  der  .so  grlnunijg 
ist,  wie  ein  Wolf,  idso  wie  ein  wildes,  grausames  RauHbler.  „Der 
Bischof  pflegte  ihn  spottweise  Isengrin  za  nennen,  weil  er  «nssali  wie 
ein  Wolf."  (J!>w  Fresne  unter  hengrintis.^ 

Grämlich  siehe  V  er  dri  esslich» 
Grämling  siebe  Grämler. 

iumL   Kies.  [A.]    Grober  Sand.  [r.J    Giramd  froher,« 
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.4tSt  C^r«*  Gran«« 

.»toiniger  8«iid,  tMm  mt  ÜB  fititalt^  lies  Mf  dit  BtsdMMifit 
seiner  Befttaadltlitile.    Grand  Ohrt  ateHA  Maast  larMi  Mf 

Rand,  weil  er  aus  randen  KOrnern  bestehe,  weshalb  AdeUmg  Korn 
als  Stammwort  angab,  Andere  haben  noch  andere  Ableitansen. 
Kies  fehOrt  nach  Maass  mit  dem  lateinischen  Cos  zusammen,  har- 
ter, scharfer  Stein,  W  etzstein,  and  deutet  darauf  hin,  dass  die  Be- 
stan^tbeile  hart  nnd  fest  seiea.  „Dein  SsBie  wArde  sehi,  wie  Sand, 
and  dtf  Gewichs  deines  Leibes  wie  dewelblgen  Kies,  des  Name  nicht 
wOrde  aasgerottet  noch  vertilgt  von  mir/*  Jet.  4S,  19.  Offenbar 
wird  hier  bei  Kies  auf  den  Begriff  des  Festen  and  Harten  gesehen. 
Soll  dieser  Begriff  bei  Grand  mitgedacht  werden,'  so  \>ird  Das 
darch  einen  Zusatz  besonders  angedeutet  und  z.  B.  Steingrand 
cesagt.  Man  versteht  sonst  unter  Kies  den  Sand,  der  sich  an  den 
Ufern  anseilt,  Kieselerde,  oder  aus  kleinen  KleselkiOmem  be> 
stehenden  Sand. 

Gras  siehe  Rasen. 
'    Gr ässlich  siehe  Entsetzlich, 
firastlish  siehe  Garstig. 

Qnil  werden.     Ergrauen.     Granen.  Greisen. 

tu.]  Graue  Farbe  bekoninen.  [v.]  Gran  werden  drftekt  dieses 
tegriff  allgemein  aus.  Grauen  wird  nur  von  dem  anbrechenden 
Tage  und  von  den  Haaren  der  Menschen  und  Thiere  gesagt.  Aus- 
serdem scheint  Grauen  noch  den  Xebenbegriff  der  allmäligen 
Annäherung  an  die  graue  Farbe  zu  bezeichnen.  Ergrauen 
bezeichnet  den  Anfang  des  Granwerdeas.  Greisen  wird  aar 
Ton  den  Haaren  gebraucht.  Man  sagt:  der  Mensch  gr  eiset 
schon«  wenn  seine  Haare,  in  Folge  des  Alters,  anfangen  gran  a 
werden.  Insofefn  Grauen  von  den  Haaren  gesagt  wird,  ist  Grei- 
.  sen  damit  einerlei.  Dichterisch  >vird  aber  Greisen,  lediglich  in 
Beziehung  auf  das  hohe  Alter,  auch  von  anderen  Dingen  gesagt 
„Die  Zeit  bläht,  altert,  greis  et.'*  Voss. 

'    Gran  wie  das  Haar  eines  Greises  siehe  Asch  gran. 
Gränel  siehe  Grauen. 

Grauen.    Grausen.    Gräuel.  Schauder.  Schauer. 

Abscheu,  [ü.]  Gemüthsbewegunfj^  aus  sehr  lebhafter  Vorstellung 
eines  grossen  Uebels.  [v.J  Abscheu  ist  überhaupt  die  Gemuths- 
hewe^ung,  rermöge  deren  man  sieh  mit  den  höchsten  WiderwÜtea 
Ton  einer  Sache  oder  Person,  deren  Dasein  oder  N&he  ans  völlig 
zuwider  ist,  abwendet  und  eiligst  entfernt.  Dieses  ist  auch  in  sei- 
nem Grundbegriffe  enthalten.  Denn  es  kommt  her  von  Scheuen; 
sich  von  einer  Sache  zu  entfernen,  oder  von  ihr  entfernt  zu  blei- 
ben streben.  (S.  Verabscheu uiig.)  —  Grauen  bezeichnet  das 
dnich  eine  Vorstellang  erregte  Gefühl.  Dieses  Gefhhl  erregt  einen 
Sehauer  d.  i.  eine  krampfliäte  Zusanunenzlehnng  der  Hanf.  Hie- 
Ton  ist  der  Ausdruck  orsprüngllsh  hergenommen^  indem  Granen 
Von  Ranch  abstammt,  und  aus  einem  Worte  wie  Geranchen, 
rauh  machen  oder  werden,  muthmaaslich  entsprungen  ist.  Ein  Ding, 
wodurch  Grauen  oder  überhaupt  ein  sehr  starker  Absehen  erregt 
wird,  heisst  ein  Grau  ei.  Durch  eine  Metonymie  aber  wird  auch 
dieses  Granen,  dieser  Absehen  seihst,  ein  Gränel  genannt 
„Alle  meine  Getreuen  haben  Gräuel  an  mir.^  Hiob  19,  19.  —  Grau-- 
sen  Ist  der  höchste  Grad  des  Granens.  Durch  den  eUifeaehaUe- 
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ten  ZiseMaitt  S,  wodwch  Bewernng  genalt  wird,  deutet  Grausen, 
nleht  auf  efatea  karz  voräberginieadeii  Schauer,  sondara  auf  eine 
fortgresetzte,  krampfliafle  Schwingung  der  Haut.  Es  grauet  einea 

Furchtsamen,  des  Abends  allein  uoer  einen  Kirchhof  zu  gehen,  und, 
wenn  er  ein  Gespenst  za  erbli«kea  glaabt,  so  kommt  ihm  Grausen 
und  Entsetzen  an.  -    .  ^ 

Crraukopf  siehe  Alter. 

Gränlicii  siehe  Grauen. 

Gräulich.  Grausam,  [ü.]  Granen  erregend.  —  „Die  aber, 
so  zugleich  dieselbige  Nacht  schliefen,  (welclie  eine  gräuliche  tind  eine 
rechte  Nacht,  und  aus  der  graulichen  HuUe  Winkel  gekommen  war}, 
worden  Etliche  durch  grausame  Gespenster  nmgetrieben."  Weisheit  17, 
14,  15.  [v.]  Zu  Dem,  was  ganz  besonders  Granen  erregt,  gebOrt 
ein  empfindendes  Wesen,  das  nei  fremdem  Schmerze  und  Leiden  ge- 
fühllos ist,  oder  gar  daran  sich  weidet,  und  das  daher  im  Stande 
ist,  kaltblütig  oder  gar  mit  Lust  Anderen  Schmerz  und  Leiden  zu- 
zufügen. Ein  solches  nun,  so  wie  Alles,  was  in  seiner  Gemüthsart 
gegründet  oder  ihr  angemessen  ist,  heisst  Grausam.  Das  ist  die 
'«liiere  und  cewOhnUehie  Bedeutung  dieses  Wortes;  wodnroli  es  zu- 
gleich Yon  Crr&ullek,  dem  dieselbe  uielit  eigen  ist«  sieh  unter- 
scheidet. 

dranpeln  siehe  Hagel. 

Sraupen.  Grütze.  Gries,  [ü.j  Durch  Mahlen  enthülsete 
CtoUreMelUlrner«  [?.]  1)  Graupen  zu  dem  Goehleehte  tou  Rei- 
ben «ehOrig,  deuten  darauf  hui,  dass  die  Getreidekörner  nicht 
sermalmt,  sondern  nur  enthülset  werden,  wodurch  sie  Aehnlichkeit 
mit  den  Hagelkörnern  erhalten,  die  man  auch  Graupen  nennt. 

.  Grütze  von  Grutan,  zermalmen,  wird  nur  als  Sammelwort,  für 
einen  Inbegriff  nicht  blos  enthulseter,  sondern  auch  zermalmter  Kör- 
ner, gebruudit;  Graupe  hingegen  zei^t  ein  einaelnes solehes  Korn 
an.  Dieses  deutet  darauf  hin,  dass  die  Körner,  woraus  Grhtse 

•  besteht,  (ihrer  Kleinheit  wegen,)  einzeln  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden.  Eben  daraus  erklärt  sich  eine  Verschiedenheit  in  dem 
figurlichen  Gebrauche.  Wegen  der  Kleinheit  ihrer  Körner  ist  ge- 
kochte Grütze  breiartiff,  und  in  dieser  Hinsicht  dem  Gehirne  ähn- 
lich. Daher  sagt  man  ngurlich  Grütze  für  Gehirn,  und  davon 
anoh  für  Verstand.  £r  hat  nicht  Tie!  Grfttze  Im  Kopfe,  heisst: 
•r  hat  nicht  yiel  Verstand.  —  Graupe  iässt  diesen  Genraiuiinleht 
zu;  weil  hier  jene  Aehnlichkeit  wegfallt,  indem  Graupen,  ihrer 
Grösse  wegen,  keinen  Brei  geben,  sondern  deutlich  unterscheidbare, 
abgesonderte  Körner  bleiben.  —  Zuweilen  hat  aber  Grütze  auch 
einen  ganz  entgegengesetzten  Sinn;  denn  ein  Grützkopf  ist  ein 
•Dnaiaikopf.  Das  enilftrt  sieh  dadnreh,  dass  nleht  jede  Aehnllehr 
keil  Jedes  Mal  in  Betracht  gezogen  wird.  Wenn  aher  bei  Grütze 
auf  Torgedachte  Aehnlichkeit  nicht  gesehen  wird ;  so  will  der  Aus- 
druck Gr utz köpf  von  einem  Menschen  blos  sagen,  dass  er  kein 
Gehirn,  sondern  statt  dessen  etwas  Anderes  (Grütze  oder  auch  Brei) 
d.  i.  dass  er  keinen  Verstand  habe.  Auf  enen  die  Art  sagt  man 
pnek  Strohkopf,  oder:  der  hat  Hftekerling  im  Kopfe.  —  ,,MflB- 
siga  Strohköpfe.''  Wuland,  Gries  ist  in  ganz  feine  Kömer  zer- 
malmte Grütze,  der  auch  einen  Brei  güt,  der  das  Wort  wird  nleht 
in  Agürlieher  Bedeutung  gehraueht. 
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%aiiail  fieie  GrlnUcb. 

^trausam  siehe  Hart. 

firausen  siehe  Grauen. 
GraUSeB  siebe  Heulen. 

Graxie  siehe  Liebreiz. 

-  •  §;j5;;J^")  .ieheAnmuthig. 

Greifen  siehe  Ergreife». 
Greifen  siebe  Nehmen. 

firmnen  siehe  Heulep. 

%ei8  siehe  Alter. 

Greisen  siehe  Gpau  werden. 

Grenze.  Schranke.  Mark.  Scheide,  [ü.j  Das, wo 
mii  die  Grösse  eines  Dinges  aufliört.  [v.]  Grenze  stamnt  nach 
Frisch  von  Rain,  und  auf  jeilin  Fall  damit  venvandt,  ebenso  nie 
Hand,  >velche  auf  lihinan  zurückgeiieu,  xp(v(i),  cerno,  tremm,  ift- 
sondern,  scheiden  and  beietehnet  Mier  älesoa .Betriff  eigeiilliil 
von  4«r  Seite  -einer  Tvennnng  oder  Abeondennic.  -fiile  .ISrrnaM 
eines  Olnires  sind  das  Letzte,  das  Aensserste,  in  welehM  seiie 
Grösse  aufhört.  Dieses  aber  helsst  nur  dann  Grenze,  wenn  es  an 
das  Acusserste  einer  anderen  Grösse  anstosst.  Die  Länder  habei 
natürliche  Grenzen,  nvcnn  sie  durch  Gebirge,  Flusse,  ¥OU  den  an- 
deren getrennt  sind;  i>ei  wUlkürUchen  Grenzen  gUit  es  eine  bles 
cednelite  Ableftnngslinle.  die  aber,  vm  erkennbar  zu  wenlmi,  n  I 
Olren  Hauptpunkten  mit  besonderen  Zeiehtn,  Grenzirfählen  ▼WMbeB 
oder  durch  Schlagbäume  gegen  die  andere  Grenze  hin  gesnerrt 
werden.  An  grossen  Reichen  hat  man  Festungen  zu  diesem  ßeWf. 
Die  natürlichen  Grenzen  scheiden  die  Lander  von  einander,  oikI 
können  daher  Scheiden  (Scheide  der  Ort  des  Scheidens)  p-  \ 
■amt  werden,  die  wilUiMea  aber  «Ind  Marken,  weil  sie  nv 
durch  2Seiehen  be merkbar  gemacht  werden.  Die  Mark  oder 
Marknng  scheidet  nur  etwas  an  sich  Zusammenhängendes  durek 
willkürliche  Zeichen.  £hedem  befasste  Mark  ganze  Länder,  wo- 
Ton  noch  Ueberhleibsel  in  manchen  Namen  vorhanden  sind.  Die 
von  den  Deutschen  eroberten  Grenzgebiete  iüessen  eiiedem  Mai- 
ken,  und  die  Landschaften,  die  einst  Marken  dos  dentseben  Ii* 
dies  waren,  fahren  noeh  jetzt  solche  Namen ;  sonst  wird  jetzt  das  Wsrt 
Torzüglich  TomGrandbesitzthnme  der  DOrfer  und  Städte  gebraucht 
Schranke  hat  den  NebenbegriflF,  dass  es  auf  Etwas  hinweiset,  wo- 
durch die  weitere  Ausbreitung,  das  Grössersein  des  Dinges  verhin- 
dert wird.  Man  setzt^einem  ]•  lasse  Schranken,  wenn  man  Däaine 
anifnhrt,  die  seine  weitere  Ausbreitung  yeriilndem.  Schranke 
bedentet  «rsprüngUch  eine  BinztUinang.  So  wurden  die  HnCiiüS 
gen  der  Turnierplätze  Sebranken  genamlt.  Aoeb  hiess  Äims^ 
ein  Gefängniss.  Grenze  und  Schranke  werden  auch  yon  «dt 
sinnlichen  Dingen  gesagt.  ,,Friih  fand  er  (Faust)  die  Grenzen  dr 
Menschheil  zu  enge,  und  stiess  mit  wilder  Kraft  dagegen  an,  um  sie  über 
die  Grenzen  der  Wirklichkeit  hinüber  zu  rücken.^^  Klmgcr.  Hier  küMSAt 

fBHitalt'0pieBien  a«eb  Scbramkea  stehen,  denn  die  Sriflod« 
menseMieken  Geistes  nnd  Wttlens  können  nicht  über  eine  Mute 
Grenie  bburas.  Es  gibt  aber  aieb  k«ieiurA»kte  «(MUer,  «rf 
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4«r  firele  WiUif  M  dtaea  die  Grene  des  WImw  noeli  Tiel  eigev 
ül»  «HbdMt  Stlbthfsckr&Bkung. 

SmiML  Begrenzen;  Beschränken*  [u.]  Da  an- 
fangen, wo  ein  Ding  aafhört  oder  aufhOres  soll,   fv.]  Grenzen 

drückt  Dies  als  eiuen  Zustand  allgemein  aus,  und  deutet  gewöhnlich 
an,  da.s.s  ein  Ifbloser,  ieststcliender  oder  liegender  Gegenstand,  ei- 
nen anderen  niciit  hlo.s  in  Einem  Puncte,  sondern  mehr  in  der  Aus- 
deimauff  einer  Linie  oder  Fläciie  herülire  oder  so  nahe  sei,  dass 
nichts  Anderes  dazwischen  Hege  oder  stehe.  Zwei  Nachbarn  gren- 
zen nnr  durch  ihre  Grundstücke,  Wohnungen  oder  Plätze  an  ein- 
ander, in  denen  sie  sich  befinden.  Begrenzen  nnd  Beschrän- 
ken heisst  nun:  jenen  Znstand  bewirken,  indem  Ersleres  oft  noch 
den  besonderen  NebenbegriiT  hat,  da^s  das  Bilden  einer  Grenze 
entHedcr  ganz  nm  einen  anderen  Gegenstand  herum,  oder  wenig- 
stens «B  Men  s;rofsen  Theil  desselben  Statt  finde;  Letzteres  hin- 
gegen noch  andentet,  dass  dnrch  das  Avfsteilen  einer  SchrnilLe 
das  Ueberschreiten  einer  gewissen  Linie  gehindert  werde*  Alle 
drei  Ausdrucke  werden  aucn  auf  geistige  Verhältnisse  angewendet. 
Bei  Beschränken  denkt  man  an  Personen,  weil  es  eine  Willens- 
thätigkeit  umschliesst.  was  bei  den  anderen  Ausdrucken  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  ist.   (Vgl.  Grenze.  Schranke.) 

•riesgram  siehe  Gramlcr. 

(rfiesgrau  siehe  Aschgrau. 

Grille  siehe  Laune.  *  ' 

Grillen  siehe  Sorgen. 

Grillenfänger  siihe  Ph  an  last. 
Grimasse  siehe  Gcberüe. 

Grimm  Siebe  Zorn. 

Grind.  Schorf,  [ü.]  Die  Rinde,  die  sich  um  Geschwüre  und 
manche  Hautausschläge  ansetzt;  ingleichen  solche  Ausschläge  selbst, 
und  besonders  derieuige.  den  Kinder  häuhg  auf  dem  Ko|)fe  haben, 
[v.]  Grind  bcseiennet  einen  seichen  Anssehiaff  dafea,  daes  er  ^ne 
Kinde  bildet,  nnd  nnmittclbar  die  Rinde  selbst,  denn  Grind 
kommt  Ton  Rinde  her.  Schorf  bezeichnet  ihn  Ton  der  Seite, 
dass  er  ein  Jucken  erregt  nnd  daher  geriehen,  i^escheuert  wird, 
denn  S c h o r f  stammt  ab  von  Schoren,  welciies  im  Niederdeut- 
rschen,  yiq  es  auch  Schüren  und  Schiiren  lautet,  üblich,  und  das 
hechdentsohe  Schonern  ist. 

Grob  siehe  Plomp. 

Grobzeug  siehe  Pack. 

Grölen.  Schreien.  Kreischen.  Dülken.  Brüllen, 
[ä.]  Töne  selir  laut  und  sehr  stark  ansstossin.  [v.]  Gr  dien,  mit 
Anstrengung  iante  nnd  widrig  klingende  Töne  hervorbringen,  d[aher 
es  auch  von  Denen  gesagt  wird,  welche  bei  Siugübungen  unreine 
Töne  henrorbri Hilgen,  entweder  aus  Nachlässigkeit  oder  Mangel  au 
Talent.  —  Schreien  bezeichnet  theils  ein  iiberniässig  starkes 
Sprechen,  bei  olicnllicheu  Reden  oder  geselliger  Unterhaltunfi,  theils 
ciu  Ruleu,  weiches  mit  grosser,  übermässiger  Anstrengung  nenror- • 
gebracht  und  durch  seinen  geilenden  Säali  weithin 'vernommen 
wird.  Kreischen  bezeichnet  ein  heftiges  Hervorbrechen  hoher 
gellender,  schneidender  lane  nnd  beurkundet  jedesmal  das  Vorhan- 
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tosein  einer  heftigen  Leidenschaft.  Es  ist  heftiger  wie  Schreien 
WBd  atleft  aber  aach  eemelnea  Weibern  bei  «nrerholfler  Freade, 
wie  im  Zonie,  eieea.  Brftllea  beisst:  ia  tiefen  nnd  starken  Tiaei 

auf  gewaltige  misc  seiae  Stimme  laat  werden  lassen;  BdlkeSt 
Bolkcn  oder  Blöken,  gibt  das  Ternuiiflio.se  Au.sstossen  grober 
Töne  an;  daher  man  sonst  sagte:  „ÄöUc»  ai  em  Oä.«/*  —  und  ist 
durchaus  unedler  als  fi rüllen,  welches  theils  das  Vorhandensein 
der  heftigsten  Wuth  angibt,  theils  als  ein  Zeugniss  der  vorhande- 
aea  Kraft  aagesebea  wird. 

8IOII  siehe  Ha 8 8« 
fltOIB  siehe  Hocb« 

Grösse.   (Grossheit).   Erhabenheit  HAhe.  Hob* 

heit.  Ju.l  Zustand  eines  Gegenstandes,  welcher  das  Maas  des 
GewehnDohea  ftbersehreltet  [vj  Grosse  bat  Alles,  a«ah  das  Ge- 
riagste ;  daher  in  der  Mathematik  Jede  Einheit  eine  Grösse  geassit 
wird.   Insbesondere  aber  schreibt  man  es  jedoch  Dem  zu,  was  sieb 

vor  dem  Anderen  auszeichnet  durch  seine  Afasse  oder  seine  lieträcht- 
liche  Ausdehnung  im  Räume;  dann  alles  Das,  was  über  das  Ge- 
wöhnliche, Mittlere  oder  Mittelm&ssige  in  seiner  Art  hinansgetit 
In  diesem  Sinne  wird  es  von  sinnlichen  und  nbersinnlichen  Gem- 
stiaden  jrebranebt.  Daher  bedieat  naa  sieb  dessen  eben  so  richtig 
'  Yon  sinnlichen  und  iibersinnllebMi  Gegenständen,  oder  in  der  eigeot- 
lichen  wie  in  der  übergetragenen  Bedeutung.  Das  zeigen  zunäckst 
die  auf  sinnliche  Gegenstände  sich  beziehenden  Ausdriicke;  Kör- 
pergrösse,  Grüssi^  der  Gestalt,  Grösse  des  Landes,  Grösse 
der  Stadt,  Grösse  des  Vermögens,  des  Gebietes.  Aber  eben  Das 
liegt  den  Aasdrieken,welebeaaf11asUebersinnliebe  gehen,  znGmde: 
als  Grösse  der  Gelehrsamkeit,  Grosse  der  Gesinnung,  Seelefl- 
grosse,  denn  auch  sie  zeigen  einen  Zustand,  welcher  über  di$  j 
Jvfaas  des  Gewöhnlichen  gehet,  oder  es  überschreitet.  Grossheit  j 
bezeichnet  diesen  Zustand,  als  dem  betreffenden  Gegenstande  ein-  i 
V  e  r  1  e  i  b  t  an,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  dadurch  von  Grösse,  1 
dass  es  nicht  massenhafte  Grösse  bedeutet,  welche  oft  ffanz  stuapt 
lisst,  soadera  zngleleb  die  EigcnsehafI  aasdrilekt,  welche  weg« 
ihrer  Seltenheit  und  Vortrefflicnkeit  nicht  nur  Bewunderung  errp£:t, 
sondern  auch  Ehrfurcht  einflOsst.  In  diesem  Sinne  braucht  es  Wie- 
land,  wenn  er  sagt:  „So  sehr  dancht  ihr  der  Ritter  An  Gross- 
heit lind  an  Heiz  der  erste  Mann  auf  Erden.'*  Wiclaml.  Gleichniassig 
kommt  es  bei  Göthe  vor,  wenn  er  die  Worte  braucht:  „Die  Gross- 
heit der  Getinnangen."  Güihi.  üebrigens  ist  dieses  Wort  ein  aage- 
Wdbnliehes,  und  weil  dieser  Begriff  die  geistige  und  sittliche  Voll- 
kommenheit bezeichnet,  dessen  £rschelnung  das  Gefühl  des  Erha- 
benen erregt,  wird  statt  dessen  besser  der  Ausdruck  „Erhaben- 
heit" gebraucht.  —  Dieses  fällt  besonders  in  die  Augen  bei  Eigen- 
schaften, welche  wir  im  Gebiete  der  Kunst  und  der  Wissensciiaft 
wahrnehmeri.  Denn  das  Erhabene  in  der  Biidsftale  des  Zeus  tos 
Pbidias  lag  nicht  sowol  Ia  seiner  GrOsse,  als  In  der  VoUendaag; 
welche  hier  der  Künstler  an  den  Tag  gelegt  hatte.  So  nennt  ass 
nicht  den  Ausdruck  von  Raphaels  Madonna  eine  Grossheit  son- 
dern eine  Erhabenheit;  —  eben  so  wenig  von  einem  vollendeteH 
Gedichte  oder  irgend  einer  gediegenen,  wissenschaftlichen  Darstel- 
lung. Diese  zeicnnet  nicht  Gross  heit,  sondern  Erhabenheit 
der  Gedanken  nnd  des  Ansdmeks  ans.  MOgea  daher  anoh  eialgs 
Deatsehtbtbaler  des  Wortes  Grosskeit  stokadt  aater  bedieat»  mag 
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•iUmiI  WkUmd  ud  Mifte  Dlfsw  eiiinal  Mgewenitot  lialm,  so 

kiunt  nan  es  bei  Alledem  nicht  empfehlen  «na  muss  es  mehr  ein 
veralteles  oder  ungewöhnliches  Wort  nennen,  welches  dem  natür- 
lichen Sprachgefühle  der  Deutschen  zuwider  ist,  einen  Ausdruck, 
dessen  Stelle  da^  Wors  Erhabenheit  in  jeder  Hinsicht  erschöpft 
und  angemessen  vertritt.  Dasselbe  gilt  von  den  Bejgriffen  Höne 
und  Honelt.  —  Was  hoch  bt,  Das  überraget  das  Niedrigere  und 
nuui  sagt  Dieses  sowol  von  sinnlichen  Dingen  in  der  eigentlichen 
ab  Yon  übersinnlichen  in  der  übergetragenen  Bedentune  im  guten 
und  bösen  Sinne.  So  spricht  man  richtig  von  der  Höhe  eines 
IJerges,  Höhe  der  Ehre,  des  Gedankens,  der  Frechheit,  des  Ver- 
derbens. Hoheit  gebraui^ht  man  auch  nur  in  der  übergetragenen 
Bedeutung,  und  zw  ar  im  guten,  ja  man  Itann  sagen,  im  besten  Sinne 
nnd  umfasset  den  Begriff  einer  erhebenden  Einwirkung,  wie  bei  der 
Tagend  n.  Oergl.  Wie  Höhe  so  gebraucht  man  auch  Hoheit,  um 
den  Vorzug  anzugeben,  den  Jemand  in  seiner  bürgerlichen  Stellanf 
behauptet.  Hier  ist  Hoheit  der  eigentliche  Gipfel  der  Höhe,  und 
die  Person,  welche  dieselbe  behauptet,  erschien  sonst  den  Anderen 
ais  diejenige,  von  deren  Weisheit,  wie  von  der  Sonne,  welche  Licht 
nnd  Warme  rerbreitet  nnd  Alles  belebt,  —  Segen  und  Wohlfahrt 
des  Staates  herrührt.  Darum  wurde  nnd  wird  noch  jetzt  Fürsten 
dieses  ehrende  Beiwort  ertheiit;  und  ihnen  ehrfurchtsvolle  Liebe, 
Achtung  und  Gehorsam  gewidmet.  Trifft  es  sich  nun,  dass  ein  Fürst 
seiner  Stellung,  wie  seines  Berufes,  nicht  eingedenk  ist,  also  nicht 
an  sittlicher  und  geistiger  Höhe  die  Anderen  überragt,  so  bleibt 
Ihm  zwar  der  Titel  Hoheit,  geht  dann  aber  in  eine  blose  Titnlar- 
Hoheit  Uber. 

Qroise.   Hohe.   Vornehme,  [n.]  Personen,  welche  In 

der  bürgerlichen  Gesellschaft  einen  besonders  ausgezeichneten  Rang 
haben,  [v.j  Insofern  solche  Personen  1)  einen  grossen  Wirkungs- 
kreis, grosse  Macht  und  Gewalt,  grosse  Einkünfte,  kurz,  viel  äus- 
sere Grösse  haben,  werden  sie  Grosse  genannt.  Die  kleinen 
Leute  stehen  ihnen  entgegen,  lusoferu  3)  viel  andere  Mensclien 
ihnen  untergeordnet,  ihrer  HerrBehalt  unterworfen  sind,  heissen  sie 
Hohe,  im  Segensatze  gegen  die  Niederen.  Insofern  endlich  3) 
darauf  gesehen  wird,  dass  solche  Personen  viele  und  wichtii^e  Vor- 
züge vor  Anderen  haben,  heissen  sie  Vornehme.   Denn  so  wie  An- 

fenehm  Das  anzeigt,  was  man  (gern)  annimmt,  so  bedeutet 
ornehm  Das,  was  man  vor  (Anderen)  nimmt.  Dieses  ist  aber 
Das,  was  das  Beite  ist,  was  die  melaten  md  grOssten  Vorzuge  hat. 
Der  Tokaier  Ist  der  yornjihmste  ungarisehe  Wein,  well  er  der 
beste,  der  Torzüglichste  ist;  und  wenn  Demetrius  den  Jonathan  „fAr 
seinon  vornehmsten  Freund  hielt,"  1  Makk.  11,  27;  so  war  er  aer 
Meinung,  dass  dieser  Tor  allen  seinen  übrigen  Frennden  den  Vor- 
zug verdiene. 

Grossheit  siehe  Grösse. 

Srossheriig  siehe  E  d  e  1  h  e  r  z  i  g. 

Grossherzig.  Grossmüthlg.  [ü.]  Wer  gegen  Andere  mit 
Selbstüberwindung  edel  ist;  ingleichen  auch  Alles,  worin  diese  Ta- 
gend sich  offenbart.  —  „Seid  edel,  und  ffrossberzig,  schenkt  ein- 
ander Die  unabtragbar  ongehenre  Schuld!  —  Der  Siege  götütchster 
ist  dtt  Vergeben.  Schiller.  —  Grossmüthig  könnte  hier  anstatt 
Groatherzig  anch  stehen.  —  Der  Aasdrnck  Grossmüthig  be- 
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ziehet  sich  daraaf,  dass  ein  grosser  Mttth  4tM  geilOn«  eile 
Handlungen,  denen  etnrke  sinnlme  Begierden  nnd  Neigaiigm  wider- 
streben nmi  die  deshalb  viel  Selbstuberwindang  kosten,  zu  TOUMi- 
ffcn.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  Grossherziaf: 
liidcra  Herz  für  Mnth  flflcrs  gesagt  nird.  t^]  Cirossherzig 
bedeutet  auch :  gro.s.srr  Kmnfinclungen  fähig,  denn  Herz  sae^t  man 
auch  für  Emphiiduug,  Gelühl.  Er  hut  kein  Herz  für  fremde  Lei- 
den, heisst:  er  hat  kein  Gefnhl  dafitr.  Grosse  Empfindungen  aibcr 
Bind  die,  welehe  Grosse  der  Seele,  insonderheit  eine  grosse  Kraft 
der  Vernunft  und  des  freien  Willens  voraussetzen.  Das  Innige,  nä- 
llchtige,  lebendige  Mitgefühl  mit  den  Leiden  unseres  Feindes,  der 
nns  in  bitterster  Weise  gekränkt  hat,  i«t  eine  grosse  Empfindung. 
Wer  ihrer  fiihii;  ist,  Der  ist  gross  herz  ig.  Durch  diese  Beden- 
tang ist  (tross herzig  von  (irossmiithiff  verschieden;  denn  das 
LeUtere  hat  diese  BedeotRngniemab;  weil  Aivtli  idcitt,  wie  Herz, 
Ittr  Bttpflndnng  oder  Gefftld  ftblich  ist .  So  wie  man  sagt:  Er  hit 
liein  Herz  (kein  Gefülil)  für  fremde  Leiden,  sagt  man  niemals:  er 
)iat  keinen  Mnth  für  fremde  Leiden. 
ftOS^ährig  siebe  M  n  i)  d  i  g.  ' 

Gmsmtttliig  Siehe 

CtrOBIsyrediei  siehe.Prablen. 

Srosssprecheriscli  «die  Rahmredig.^ 

Grotte  siehe  Höhle.  ^ 
Grabe  «ehe  Grab. 

Gr&belB  st«he  Denken.  . 

Gruft  siehe  Grab.- 
Grummel  sidir  Donner. 
Grund  öielie  Coden. 
Grund  siehe  Ursache. 

Grunde,  Zu  —  richten  siehe  Verderben. 
Gründer  siehe  Anstifter. 

Gründlich.  Bündig.  [ü.]  Eigenschaften  der  Erkeiint- 
niss.  durch  welche  sie  Gewissheit  bekommt,  ly.j  Gr  ü n  d  l  ich  ist  eine 
Erkeiiulniss,  Tvcim  sie  auf  unw idersprechliclicn  Grüudeu  beridi«t 
Und  insofern  sie  aus  solehen  Gründen  dnreh  riehUge  Schlüsse  her- 

f'  eleitet,  also  mit  diesen  Gründen  fest  verbunden  ist,  heisst  sie 
ündig.  Es  kann  ein  Lehrgebäude  sehr  bündig  sein,  das  doch 
nicht  gründlich  ist,  wenn  nämlich  seine  Behauptungen,  zwar  durch 
lauter  richtige  Schlüsse,  aber  aus  zweifelhaften  oder  gar  trügeri- 
schen Gründen liergcleitol  werden.  —  Bündig  ist  das  Bernde  Con- 
sequ  ent. 

Grundsatz  siehe  Maxime. 
Grundsätze  sitf(c  Dcnkungsarl. 
Grütze  siehe  Gr  au  p  en.  t 
'    Gucken  siehe  Sehen. 
Günstig  siehe  Geneigt. 
Günstling  si.  !ie  L  i  e  b  Ii  u  g. 
Gurgel  sidit  Kehle. 
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QXtm  siehe  Mälire. 

Gurt.  ,  Gürtel,  [u.l  Ein  Band-,  welches  um  Etwas  hcram- 
gehet;  Insonderheit  ein  selehes,  weleiies  man  nmlifRdet,  Kteidmes^ 
stilciLe  oder  andere  Bedeckungen  fest  zn  halten,  oder  anoh  bios 
zum  Schmucke.  —  Leibgürtel,  Armgürtei  u.  s.  ff.  —  Daher 
wird  auch  wol  einem  Gurt  oder  Gürtel  ein  loses  Band  entgegen- 
gesetzt. —  „Kill  loses  Bnnd  fiir  einen  Giirtcl.'*  Jcs.  3,  2i.  —  Figür- 
lich nennt  man  Gurt  und  Gürtel,  was  einem  solchen  Bande  ähn- 
lich ist.  —  Der  Gurt  einer  Säule;  die  Frdgürtei  (Zonen),  [y.] 
Crfirtel,  welche  die  Menschen  tragen,  pflegen  nicht  Garte  zu 
heissen;  so  wie  Umgekehrt  z.  B.  der  Gurt,  mit  weiclieni  |nan  den 
Sattel  eines  Pferdes  befestigt,  nicht  ein  Gürtel  genannt  wird.  Es 
scheint  also,  dass  man  dori^leichcn  Bänder  Gurte  nennt,  insofern 
sie  stärker,  gröber,  schlichter  sind,  (wie  man  sie  bei  Thieren  ge- 
braucht); Gürtel  hingegen  insofern  sie  schwächer,  feiner  und  zier- 
licher sind  (wie  die  Menschen  sie  tragen).  Der  Grund  dieser  Un- 
terscheidung liegt  in  dem  El  des  letzteren  Wortes,  der  oberdeut- 
schen, aus  Lein  entstandenen  Verkleinerangsform;  wie  in  F&ssel 
für  Fässlein  und  Dergleichen.  Verkleinerungsformen  aber  werden 
auch  gebraucht,  das  Schwächere,  Zartere,  Feinere  und  Zierlichere 
zu  bezeichnen. 

Gürtel  siehe  Gurt. 

Gut  (iiUig.  [ü.l  Wer  mit  dem  Wohle  die  Vollkommenheit 
Anderer  befordert,  (v.)  Gut  hat  zwar  an  sicli  selbst  einen  viel 
weiteren  ßcgrilT  (s.  U.  vor.  Art.).  aber  es  ist  mit  Gütig  nur  sinn- 
Tcrwandt,  insofern  es  von  Demjenigen  gesagt  wird,  der  die  Voll- 
kommenheit Anderer,  durch  Beobachtung  seiner  Pflichten  gegen  sie, 
zu  befördern  sucht.  Ein  guter  Viiter  erfüllt  alle  seine  Pflichten 
geeen  seine  Kinder,  und  sorgt  dadurch  für  das  Beste  derselben,  so 
viel  er  kann.  —  Gütig  ist  Derjenige,  der  geneigt  ist.  Anderen 
wohl  zu  thuu,  also  Das  zu  thun,  yssLS  zu  ihrem  Besten  ist.  Denn 
der  Gate  sacht  nicht  allein  Anderen  Vergnügen  zu  machen,  saa- 
dem  dberhannt  ihre  Vollkomnienhelt  zn  befOMcrn.  Das  kann  aber 
bisweilen  auch  durch  Etwas  geschehen,  das  Ihnen  nnan^enehm  Ist. 
Der  gute  Vater  ist  auch  bis\\ eilen  stroni^e.  zum  grossen  Missvcr- 
gnügen  der  Kinder.  Man  kann  daher  auch  zu  gütig,  aber  nicht 
zu  gut  sein.  —  Von  Gut  ist  Güte,  von  Gütig  aber  Gütigkeit 
gebildet.  ^ 

Gut.  Wohl,  [ü  ]  Durch  beide  Ausdrücke  wird  ei'HT  Sache 
Vollkoninienheit,  die  wir  an  ihr  wahrnehmen,  beigelegt.  6a t 
heisst  Alles,  was  VoUkommenhen  hat  oder  wirkt;  es  mag  nu*  diese 
Vollkommenheit  mit  Vergnügen  empfunden  werden  oder  nicht.  V\  ohl 
ist  aber  nicht  zugleich  ein  Beiwort,  wie  Gut.  sondern  blos  ein  Ne- 
benwort, und  wird  mir  von  Penrjen igen  gesagt,  der  angenehme  Em- 
pfindungen hat,  und  von  den  Handlungen,  die  Dergleichen  wirken. 
Ein  guter  Roman  hat  die  Eigenschaften,  die  Mir  Vollkommenheit 
eines  Ronans  geboren.  Eine  gute  Arznei  wirkt  Verbesserung  der 
Gesundheit,  und  sie  thnt  nns  wohl,  wenn  sie  unsere  Schmerzen 
lindert,  oder  nns  das  angenehme  Gefühl  der  (iesundheit  wieder 
gibt.  Man  befindet  sieh  wohl  in  der  Gesellschaft  eines  Alensehen, 
wenn  er  gut  ist.  d.  i.  wenn  er  die  nöthigen  Vollkonunenheilen  hat. 
Wenn  ihm  wohl  i:st,  wurde  heiisen:  wenn  er  ein  angenehmes  Ge- 
i&hl  setees  Zdstaades  hat.  Wo  von  keiner  Empfindung  die  Rede 
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aiii  kaan,  da  kaaa  aadi  aar  Gat,  ^  aber  Mki  Wo  kl  gebraackt 
wardea.  fiin  Haas  ist  gat,  weaa  es'die  zu  eineai  Hasse  adthim 
VollkoBuienheitett  hat,  maa  kaaa  aber  aiebt  sagen,  es  sei  wobt 
yttil  es  empfindungslos  ist. 

Snt  siehe  Habe. 

Gatdflnken  «ehe  D  ä  U c  h  t  e  n. 

Gnt  GltCk  siehe  Gerathewobl. 

GutheilMB  siehe  Billigen*  r 

Gütig  siehe  Gut 

OltsageQ  siehe  B fl r  g  en. 

Gut  sein  siehe  Bürgen, 
ftvt  teil  siehe  Lieban. 
Gut  sein  siehe  Tangen. 

Gntthätig  siehe  Freigebig. 
'  Gutwillig  siebe  Freiwillig. 


Ha!  II  e !  H  i !  Ho!  H  u  !  [ü.]  Empfipdangslaute.  f v.]  H  n  kat 
den  tiefüten  Ton,  und  ist  (?in  Ausruf  solcher  Kmpfindung^^en ,  we/chf 
die  Stimme  am  meisten  vertiefen.  Dies  thut  vorzüglich  die  furcht 
gaaz  besoaders,  weaa  sie  ein  Graasea  ist  Dalier  Ist  es  J^esondcn 
diese  Empfiadaag,  welcher  der  Aasraf  Ha!  oder  wiederholt:  Hn! 
Ha!  angehört.  —  Hn!  mir  wird  bange  hier."  Bronner.  —  Durch  die  i 
äussere  Kä!t(\  wenn  sie  uns  empfindlich  angreift,  werden  wir  in  An- 
sehung des  Körpers  in  einen  ähnlichen  Zustand  versetzt,  wie  dunk  i 
das  Grausen,  wobei  es  uns  kalt  überiäuit.  Daher  pflegen  wirdana 
auch  wol  Hu!  Ilu!  auszurufen.  —  Hi!  hat  den  höchsten  Ton,  umI  , 
ist  daher  derjenigen  Empfiadaag  eig^n,  weiche  die  Stimme  an  mi- 
sten erhöhet.  Dies  ist  die  laeaende  FrOhiiobkeit  H  i !  oder  ve^ 
yielfacht:  Hil  Hil  ist  daher  eine  Aeusserung  des  Lachens;  beson- 
ders in  der  weiblichen  Stimme,  deren  Töne  schon  ihrer  Natur  natk 
höher  sind.  —  Ha!  hat  den  Mittelton,  und  kann  daher  ein  Ans- 
druck  fast  aller  Empfindungen  sein.  So  ist  IIa!  ein  Ausruf  der 
Freade;  „Ha!  hier  blickt  noch  ein  Strahl  der  Hoffhung  vorl^'  Seldegtl. 
Des  stolzen  Selbstgefühles:  „Ha!  ich  bin  der  Herr  der  Welt!*'  Gnkt, 
Der  Verwunderung:  „Ha!  was  ist  das."  Schiller,  Des  Zornes:  Bs! 
Ihr  erkühnt  euch."  Schiller.  Des  finstcrn  Unmuthes:  ,,Denn  ha!  sieb 
ich  so  an  der  Ecke,  Und  hör  von  weitem  das  Geschnallcr,  —  Kelir'  icii 
mich  nm.  Und  brumm."  Gölhe.^  —  Ho!  klingt  tiefer,  als  Ha!  jedoch 
höher  als  Hu!  £s  daher  ein  Ausruf  solcher  Empfindungen,  wel- 
ebe  die  Stimme  anter  ihre  mittlere  Hobe,  aar  niebt  gerade  gaiu 
tief  herab  sinken  lassen.  Von  der  Art  ist  die  Verwunderaug  über 
etwas  Niederschlagendes,  was  uns  ganz  unerwartet  kommt,  ahir 
noch  nicht  völlig  gewiss  ist.  Ho!  Ho!  Das  wäre  arg!  pflegen  "wir 
wol  auszurufen,  wenn  eine  solche  Empfindung  uns  ergreift.  —  Der 
Ton  von  H  e !  liegt  in  der  Mitte  zwiscneu  den  Tönen,  yon  H  a !  und 
*Hll  Daher  hört  man  dea  Aasraf  He!  bei  solchen  Empfindungei. 
welebe  die  Stbame  iUier  die  mittlere,  aar  niobt  sa  der  iasserstci 
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Hi^he  hinauf  treiben.  Daher  ist  H  e !  besonders  ein  Ansruf  der  Fröh- 
lichkeit ohne  Lachen,  „He!  wir  haben  sie  (die  Feinde)  vertilgt*^ 
Klage!.  2.  16.  Bei  besonderer  Fülle  solcher  Empfindungen  gehet 
He!  ancii  ftber  in  den  ToUern  Lant  Heil  wie  z.  B.  in  Heisa,  Ja eli- 
hei,  und  ähnlichen  Zusammensetzungen.  „Heisa!  Juchhei«!  Du- 
4leldamdei!  Das  geht  ja  hoch  her!  Bin  auch  dabei/'  SehiUer, 

laaren.     (Sich  Hären).'    Maustern.  (Hausen. 

Maudsern.)  Hättten.  Hütern,  [ü.]  Di^se  Worter  be- 
zeichnen den  Wechsel  der  ftossersten  naturlichen  Bedeckungen  thie- 
rischer Körper,  gegen  eine  neue  derselben  Art.  [v.]  Ohne  Zwei- 
fel hat  Mütern  ursprünglich  diese  Veränderungen  allgemein  aus- 
gedrückt, denn  es  kommt  her  von  mutare,  verändern.  Nach  und 
nach  aber  führte  man  mehrere  Wörter  ein,  um  diese  Veränderun- 
gen nach« ihrer  Verschiedenheit  bei  verschiedenen  Thieren.bestinun- 
ter  zn  bezeichnen.  Von  spichen  Thieren ,  die  ihre  Bant  'yerlieren« 
aag^  man  Häuten;  von  solchen,  die  ihre  Haare  yerlicren,  Haa- 
ren, und  von  den  Vögeln,  die  ihre  Federn  verHeren,  Mau  st  er  n. 
Dieses  letzte  Wort  ist  wahrscheinlich  nur  die  hochdeutsche  Form 
von  Mütern.  Da  also  nun  beide  Formen  in  die  hochdeutsche 
Mundart  aufgenommen  waren,  so  blieb  für  Mütern  nur  die  einge- 
achr&nkte  Bedeutung,  wonadi  es  yon  den  Kreiisen  gesagt  wM, 
wenn  sie  ihre  f)eclLe  verändern. 

laarwachi  «ehe  Sehne. 

'  Habe«  Habseligkeit.  Gut.  Termögen.  [ü.]  Sachen, 
die  zn  Jemandes  Eigenthum  gehören,  [v.]  Habe  ist  eigentlich  alles 
Das,  was  Jemand  hat,  und  Gut  Das,  was  ihm  dienlich,  förderlich 
ist.  Habe  und  Gut  stehen  oft  beisamnu'u ;  insofern  aber  Beide 
ointerschiedcn  werden,  begreift  das  Ersten?  die  bcwcglichon  Sachen 
(MobiUen,  fahrende  Habe^,  das  Andere  die  unbeweglichen  Sachen 
^Immobilien^  iiesende  Habe,  GrundstAeke,  Güter),  und. die  dazu 
gehörigen  Freiheiten  Rechte  u.  s.  f.  Vermögen  begreift  alie  Habe 
«ad  alle  Güter  eines  Menschen,  und  bezeicnnet  dieselben  von  Sei- 
ten der  Macht,  die  sie  ihm  geben.  Wer  Viel  besitzt.  Der  vermag  * 
dadurch  Viel,  kann  Viel  dadurch  wirken.  Dies  wird  durch  Ver- 
mögen angedeutet.  —  Habseligkeit  hat  ursprünglich,  wie  es 
4er  Ableitung  gemäss  ist,  den  Reicnthum  an  Habe  bezeichnet.  Jetzt 
wird  es  gebraucht,  eine  Habe  anzuzeigen,  der  man  keinen  grossen 
Werth  beilegt.  Dieser  Nebenbegriff  ist  daher  entstanden,  weil  letzt 
Derjenige,  (lesscn  Reichthum  blos  in  seiner  Habe,  als  Kleidern. 
Hausgeräthe  etc.  besteht,  kein  reicher  Mann  ist.  Eine  Dieustmagd 
ii^t  oft  ihre  ganze  Habseligkeit  in  einem  kleinen  Koffer. 
Haben  siehe  Ii  e  s  i  t  z  e  n. 

Habhaft  werden.  Sich  Bemächtigen,  [ü.]  In  seine 
Gewalt  bringen,  [v.]  Sich  Bemächtigen  bezeichnet  blos  diese 
Handlung  selbst;  Habhaft  werden  auch  ihren  Erfolg,  —  dass 
mr  die  Sache  haben.  Denn  so  wie  Tugendhaft,  Lasterhaft 
n.  s.  f.  Derjenige  ist,  an  dem  die  Tugend,  das  Laster  n.  s.  f. 
haftet;  so  ist  Habhaft  Derjenige,  an  dem  das  Haben  eines  Din- 
ges haftet,  d.  i.  der  dasselbe  gewiss  hat,  in  sicherem,  festem  Be- 
sitze. In  Bemächtigen  hingegen  weiset  das  Be  auf  Anwendung 
oder  Richtung  der  Macht  auf  den  Gegenstand,  durch  welchen  man 
ihn  erst  in  seine  Gewalt  bringt  (S.  Baj^ug).  —  Figürlich  utird 
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auch  von  manchen  Zuständen  gesagt,  dass  sie  sich  nnserer  be- 
mächtigen. „Der  Schlaf  bemiichtigte  sich  seiner  Sinne.  Es 
bemächtigte  sieh  eine  tiefe  Schwern^uth  seiner  Seele."  Hab- 
haft werden  Ist  In  solchen  F&llen  nicht  gebräuchlich.  Man  sagt 
idtkU  der  SMiä  wnrde  seiner  Sinne,  die  Schweminth  wurde  set- 
ner Sinne  habhaft.  Der  Grund  ist  doppelt.  Eines  ThcUs  sott  I 
Mer  auf  eine  Gewalt  dieser  Zustände,  auf  eine  Macht,  der  wir 
nicht  >vidersteheu  konnten,  hingewiesen  werden:  was  nur  durch 
Bemächtigen,  aber  nicht  durch  Habhaft  werden,  ausgedrückt 
wird;  anderen  Theils  sagt  mau,  dass  wir  eines  Dinges  habhaft 

Sewordeu  sind,  betoaders  nvr  alsdann,  wenn  es  vor  uns  floh,  so 
ass  wir  ihm  nacheilen,  oder  wenn  es  vor  uns  verborgen  war,  so 
dass  wir  es  mit  Mühe  aa&achen  mussten.  Diese  Begriffe  aber  fin- 
den keine  Anwendung,  wenn  der  Schlaf,  oder  sonst  ein  Zustand 
sich  unserer  bemäc h t igt. 

Habsüchtig  siehe  EigennuUig*. 

.  Habsttchtig  siciic  Filzig. 
Hacke  siehe  Ferse. 

Uckerling.  HuckseL  [u.]  in  kleine,  kurze  Stucke  zer- 
liieUtes  Stroh,  dergleichen  man  a*  B.  den  Pferden  unter  den  Hafer 

menf:;t.  Beide  Wörter  stammen  von  Hacken  ab,  und  sind  davon 
liergenommcn,  dass  man  sonst,  ehe  man  die  jetzigen  Futterschnoiden 
hatte,  das  Stroh  zu  zerhacken  pflegte,  [v.j  Häcksel  dcatet 
überhaupt  darauf,  dass  das  Stroh  gehackt  ist,  Häckerling  auf 
die  Kleinheit  der  Theile,  in  weiche  das  Stroh  zersehnltten  ist,  denn  I 
das  Ling  in  dem  letzteren  Worte  ist  hier  VerlLleinernngsform  (s. 
Gr&mler).  Figürlich  gebraucht  man  Häckerling  um  etwas  Schlech- 
tes zu  bezeichnen:  Häckerling  im  Kopfe  haben;  einer  Braut  an 
I Hochzeitstage  Häckerling  streuei). 
Hackach  siehe  Eber. 

Hader.  Lappen.  Lumpen.  .Fetzen,  [ü.]  Abgeris- 
sene Stücke  Zeug,  [v  ]  Lappen  heissen  solche  Stücke  in  jeden 
Falle,  sie  mögen  noch  gut  und  brauchbar  sein  oder  nicht,  sie  un- 
tersclieiden  sich  von  den  übrigen  Ausdrücken  dadurch,  dass  sie  1) 
nur  auf  den  abgetrennten  Abfall  von  einem  Zeuge,  welches  zu  einen 
Zwecke  verarbeitet  wird,  wozn  er  niebt  angewendet,  ohschen  aar  j 
derweit  verwendet  werden  kann,  z.  B.  aum  Läpp  che  rntj^en,  zo 
Fllcklappen;  2)  dass  Lappen  etwas  nicht  Steifes,  sonders  i 
sohlalT  (schlapp)  Herabhängendes  andeuten:  Ohrläppchen,  Lap- 
pen am  Fleisch,  wie  an  den  Weichen,  der  Wange,  in  diesen  ßle- 
deutungen  kommt  ihm  Fetzen  am  nächsten,  welches  ebenfalls  nur 
von  wäehen  KOrpem  gesagt  wird,  und  .solche  Stücke  von  den 
Ganzen  anzeiet,  die  durch  Reissen,  Hauen,  Sehneiden  nnregcimia' 
sig  getrennt  Snd.  Das  Kleid  ist  in  Fetzen  zerrissen;  Hauen,  dass 
die  Fetzen  umherfliegen;  dem  Hunde  einen  Fetzen  Fleisch  hin- 
werfen. Lnmncn  werden  solche  Stücke  genannt,  wenn  sie  Rhgf- 
nutzt  und  zu  inrcr  vorigen  Bestimmung  nicht  mehr,  höchstens  nur 
zu  Lumuenpapier,  brauchbar  sind.  Hadern  nennt  mau  sie,  weoB 
sie  so  sehr  abgenutzt  und  abgeschabt  sind,  dass  das  l^ebe  leai 

feworden,  und  die  Fäden  zerrissen  sind.   Wahrscheinlich  hat  Ha- 
er  ehemals  die  Form  Hadel  gehabt,  und  ist  von  H  ad  ein  ent- 
sprungen, welches»  wie  Hudeln,  ursprünglich  zerreissen  Itedealct 
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hat.  Had»  wM  besoiiden  tob  Leimraftd  gebrauekt.  Küclisii« 

kader. 

Hader.  Streit  Wortwechsel  Zank.  Zwistl 
[u.]  Gegenseitige  Bekämpfans  oder  Entzweiung  durch  Rede,  [v.] 
Streit  wird  überhaupt  von  allen  Kräften  gesagt,  die  einander  ent- 
gegen wirken.   Es  kann  daher  auch  einen  freundschaftlichen  Streit 

gehen.  Wenn  ein  Streit  in  Worten,  von  welchem  hier  nur  die 
ede  ist,  mit  aller  Anstrengiing  der  Beredsamkeit  gefuhrt  wird, 
so  dass  Jeder  alle  Kr&fte  anflnetet,  seinen  Gegner  zu  besiegen; 
so  ist  es  ein  Wortkampf.  W^ortstreit  ist  nur  ein  Streit  über 
Worte,  der  freilich  zu  einem  Wortkampfe  führen  kann.  Ent- 
steht der  Wortstreit  dadurch,  dass  von  den  Streitenden  jetler  das 
Wort  in  einem  anderen  Sinne  nimmt,  so  ist  er  Das,  was  die  Fran- 
zosen dispute  nennen,  dem  Wortkampfe  entspricht  debatte,  —  Ein 
Wortwechsel  ontersdieidet  sidi  daroh  die  flitze,  mit  weleher  die 
Streitenden  gegen  einander  reden,  und  welche  bewirkt,  dass  Keiner 
den  Anderen  ausreden  lässt,  sondern  ihm  immer  ins  Wort  fällt,  sn, 
dass  die  Antworten  und  Gegferiantworten  sehr  schnell  wech- 
seln. Die  besten  Freunde  können  über  Meinungen  häufig  strei- 
ten, aber  in  Wortwechsel  müssen  sie  nicht  oft  gerathen,  weil 
das  hitzige  Streiten  auf  die  Daner  unerträglich  macht.  —  Ein  Zank 
ist  ein  Wortwechsel,  in  welchen  sich  ein  höherer  Grad  des  Zorns  ^ 
ergiesst,  der  sich  gewöhnlich  durch  heftiges  Geschrei  und  Schimpf- 
reden  Luft  macht.  Was  bei  gebildeten  rersonen  ein  anständiger 
Streit  bleibt,  Das  wird  bei  dem  Pöbel  ein  Zank.  Man  leitet  das 
Wort  her  von  dem  Gothischen  ^akntiy  widersprechen,  von  welchem 
auch  in  der  niedrigen  Sprechart  Ansacken  fiir:  hart  anreden, 
abstammt.  —  Ein  ffader  ist  ein  in  ThätUchkeit  ftbergehender  oder 
schon  übergegangener  Streit:  „Der  Konig  ood  die  Kaiserin  des  langen 
Haders  müde,"  Bürger.  Es  wird  auch  gesagt,  wenn  der  Streit  nur 
auszubrechen  droht.  Zwist  ist  das  Gegcntneil  von  Eini^ckeit,  und 
deutet  auf  die  feindselige  Gesinnung,  welche  die  Streitenden  ent- 
zweiet. Freunde  können  in  Streit  und  Wortwechsel  gerathen; 
aber  wenn  ein  Zwist  unter  ihnen  entsteht;  so  hören  sie  au^ Freunde 
zu  sein. 

Hafen.   Bai.    Buciit.    Meerbusen.    Golf.  Port. 

Iii.]  Ein  Theil  grosser  Gewisser,  besonders  des  Meeres,  der  in  das 
«and  hinein  gehet ;  ^Iso  grflsstcn  TheÜs  Ton  Lande  eingeschloasen 
ist.  [v.]  Bucht  und  Meerbasen  deuten  auf  die  Form  desseiben; 

liafen,  Bai  und  Port  auf  einen  Zweck,  zu  welchem  er  dienen  kann. 
Bucht  niimlich  stammet  von  Bug,  also  von  Biegen  ab,  und  wei- 
set darauf,  dass  das  Meer  in  das  Land  einbiegt.  Busen  bedeu- 
tet schon  seinem  Ursprünge  nach,  etwas  Runderhabenes;  wie  z.B. 
Uar  ist,  wean  Ton  dem  weibliehen  Bnsen  geredet  wird.  In  dieser 
Gestalt  aber  erscheint  ein  ins  Land  einbiegender  Theil  des  Meeres, 
wenn  er  Tom  Lande  aus  angesehen  wird.  Ans  diesem  Gesichtspunkte 
also,  wo  man  demnach  die  erhabene  (convexej  Seite  desselben  vor 
Augen  hat,  heisst  er  ein  Busen  des  Meeres;  ningegen,  vom  Meere 
aus  betrachtet,  wo  man  auf  die  eingebogene  (cuncavc)  Seite 
siebet,  eine  Bucht  —  Bai  hat  ursprünglich  .einen  Badeplatz  be- 
deutet Nach  Mämu  ist  es  abgeleitet  von  Bujae,  welcnes  zwar 
anfänglich  nur  warae  Bftder,  dann  Bäder  überhaupt,  einen  Bade- 
platz und  dayon  einen  Ueza  tanglichen  Bosen  des  Meeres  beden- 
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tete.  DaTon  ist  ihm  noch  das  Merkmal  geblieben,  dass  es  nur  eine 
solche  Bucht  anzeigt,  die  nach  Verhiituss  ihrer  Grösse  eine  sehr 
kleine  Oeflhnng  hat,  denn  nur  eine  solehe  war  zn  einen  Badeplatze 
beqnem.  Späterhin  wnrde  es  aucll  auf  grosse  Meerbusen  uberge- 
tragen: Hudsons bai,  Baffinsbat  u.  a.  —  Bei  Hafen  endlich  denkt 
man  sich  einen  Platz,  der  den  Schiffen  Schutz  und  Sicherheit  ge- 
währt. Das  erhellet  theib  aus  der  Abstammung  des  Wortes  von 
Haben,  festhalten,  umfassen;  theils  aus  dem  allgemein  bekannten 
Gebrandie,  besonders  anch  den  ftgttrilehen.  Dßser  sagt  Hafei, 
niemals  aber  Bucht,  Bai  oder  Meerbusen,  nn  einen  Ort  der 
Ruhe  und  Sicherheit  Aberhaapt  anzudeuten.  „Willst  o  Sterblicher  di 
diis  M»'or  dos  gefährlii  hon  Lehens  —  Froh  durchschiffen,  und  froh  landen 
im  Hafen  dereinst."  Herder.  Wenn  man  den  Hafen  erreicht  hat, 
so  ist  man  in  Sicherlieit,  in  Ruhe,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit 
Port,  von  dem  lateinischen  portus,  welches  aber  nur  im  Poetischen 
gebraneht  wird.  —  Golf,  Ton  dem  grieehisehen  xoXicoc,  neugrie- 
ehiseh  xoXopo; ,  Busen,  Schoose  (rimu)  weiset  nnr  anf  den  Meerbi- 
sen  zurück;  Meeresschoos s. 

Hftfcn.  Topf,  [ü.]  Ein  Gefass  oder  Geschirr,  um  Btwas  Zi 
fassen  oder  aufzubewahren.    [\'.[  Hafen,  jedes  Geschirr,  vrelches 


ches  Tiefe  hat.  Da  sonst  mehr  Geschirre  gefertigt  wurden,  welche 
einen  weiten  Umfang  haben,  nannte  man  den  Ort,  an  dem  sie  ge- 
fertigt wurden,  HaTnerei  statt  Töpferei»  ein  Nane,  der  in  Böh- 
men und  den  slavisehen  Ländern  noch  Jetzt 

Haft,  in  der  sieh«  Gefangen. 

laltoll  siehe  Bürgen. 

Hm  siehe  Zaun« 

Hageln.   Schlössen.  Graupeln,   [u.]   Bisstncke.  die 

ans  der  oberen  Luft  herabfallen.  [v.J  Schlössen  sind  die  ein- 
zelnen Stücke,  Hagel  ist  der  Inbegriff  derselben.  Weil  indessea 
vorzüglich  diejenigen  als  einzelne  Stücke  bemerkt  werden,  die  eine 
beträchtlichere  Grösse  haben;  so  werden  auch  diese  insbesondere 
Schlössen  genannt.  Hagel  schlägt  die  Blüthen,  und  Schlo- 
sen  schlagen  die  Zweige  von  den  Bäumen.  Graupeln  Ton  der 
Aeluilichkelt  mit  Gran pe,  die  znm  Speisen  ans  enthniseten  Ker- 
nern ron  Gerste  n.  a.  bereitet  werden,  nennt  nan  den  in  kleine 
Körner  cefrorenen  Regen,  —  oder  Hagelkörner  weil  sie  von  lüei* 
ner  rundlicher  Gestalt  sind.   In  ein  liegt  das  Verkleinernde. 

Hager.  Mager,  [ü.l  Nennt  man  thierische  Körper,  die  we- 
nig Fleisch  haben,  [v.]  Hager  heisst  ein  solcher  Körper  insofern, 
als  er  keine  dicke,  aufgeschwollene  Form  hat-  Mager  insofern 
als  er  keine  grosse  Masse  Fleisch,  nnd  folglich  auch  wenig  oder 
car  kein  Fett  hat.  Wenn-  daher  ein  einzelnes  Stück  Fieiseh  nicht 
fett  ist;  so  wird  es  mageres,  aber  nicht  hageres  Fleisch  genannt, 
weil  hier  auf  die  Form  nicht  gesehen  wird.  Daher  kann  man  auch 
in  der  uneigentlichen  Bedeutang  eine  Pfründe,  die  nicht  fett  ist,  (s. 
Feist.  Fett.)  nur  eine  magere,  aber  nicht  eine  hagere  Pfründe 
nennen.  —  Noch  unterscheiden  sich  beide  Wörter  dadurch,  dass 
hager  edler  Ist;  so  wie  in  der  Regel  alle  Werter,  die  ^en  be- 
lebten Gegenstand  von  Seiten  seiner  Form  (des  Sitzes  seiner  Sehen- 
heit)  bezeichnen,  edier  sind  als  diejenigen,  die  sich  auf  sdne  Ma- 
terie bezieben. 


einen  weiten  Umfang  hat,  Topf, 


ünglich  jedes  Geschirr,  wel- 
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Hager  siehe  Schlank. 

lagestolx.  Alter  Junggeselle.  (Weiberfe iod.)  [&] 

Ein  ehelos  Gebliebener,  [v.]  Hagestolz  ist  zusammengesetzt  aus 
Hoya,  Hag,  Zaun,  Umzäunung,  undStnlt,  von  Staljan,  Stallan^  Stellän^ 
Stellen,  deutet  auf  einumzäuntes,  abgeschlossenes  Stück  Land,  und  Der, 
welcher  im  Besitz  eines  solchen  ^  ar,  hiess  Haga-stalu  Ilayastaltman, 
Nach  Einigen  waren  die  Besitzer  solcher  Stadien  Landes  die  län- 
geren Söhne  der  Adeligen,  die  am  Ihre  Ghter  nicht  zu  zerstücKcbi 
dem  ftltesten  Sohne  das  Ganze,  den  J&ngeren  aber  solche  kleine  Län- 
dereien crtheilten,  welche  umzäunt  worden  waren,  um  Streitigkeiten 
vorzubeugen.  Nach  Anderen  ist  es  das  Hofgesinde,  welchem  solche 
Stucken  Landes  zugetheilt  sind,  und  allerdings  kommt  Hagastult, 
oder  UaaastoU  in  der  Bedeutung  von  Diener,  ja  von  Tagelöhner 
vor.  Wie  dem  nvn  aber  sei,  soleachtet  schon  hleraas  heryor,  wie 
Hagestolz,  der  Inhaber  solch  eines  kleinen  Besitzthnms,  welches 
zar  JErnährung  einer  Familie  nicht  hinreichen  konnte,  und  darum 
sich  entschliessen  musste,  ehelos  zu  bleiben,  zu  der  Bedeutung  des 
ehelos  Bleibenden  gekommen,  und  in  dieser  allein  sich  erhalten  hat. 
Es  liegt  aber  auch  darin,  dass  der  Hagestolz  nur  durch  seine 
Umstände  genöthigt,  nicht  aus  einem  anderen  Grande,  znr  Ehelosig- 
keit sich  entschlossen  hat  Dies  kann  aach  der  Fall  sein,  wenn  Je- 
mand im  b ärgerlichen  Leben  ein  nur  kftmmerliches  Anskonunen  hat, 
und  dessen  Ehelosigkeit  kann  sehr  ehrenwerth  sein.  Ob  aber  auch 
bei  den  alten  J  unggcscllen,  die  keinen  solchen  Beweggrund 
dazu  haben?   Es  können  allerdings  auch  bei  diesen  edle  Beweg- 

f ründe  zum  Entschlüsse  der  Ehelosigkeit  Statt  finden  —  Unglück  in 
er  Liebe  and  schlimme  Erfahmngen  ganz  abgerechnet,  —  aber 
anch  sehr  unedle,  z.  B.  Geiz,  yorzuglich  aber  der  Hang  nach  ün- 
gebundenheit  hei  dem  Streben ,  den  sinnlichen  Genuss  der  eheli- 
chen Verbindung,  ohne  die  eheliche  Verbindliclikeit  sich  zu  yer- 
schaffen.  Diese  können  nicht  Junggesellen  in  dem  Sinne  genannt 
werden,  iu  w  elchem  mau  damit  Die  nezeichnet,  welche  noch  keinem 
weiblichen  Wesen  beigewohnt  haben,  denn  es  scheint  bler  In  der 
widersprechenden  Zusammensetzung  von  Alt  and  Jang  eine  Ironie 
zn  liegen.  Zwischen  ihnen  und  den  Hagestolzen  würde  hienach 
der  Unterschied  Statt  finden,  dass  diese  Ehelose  aus  Nothwendig- 
keit,  wozu  sich  die  ganze  römisch-katholische  Geistlichkeit  rechnen 
liesse,  iene  es  aus  einem  Hange  zur  Au.ssch weifung  sind.  Die  Ha- 
gestolzen haben  sich  nicht  verheirathen  kOnnen,  die  alten  Jung- 
gesellen haben  es  nicht  gewollt,  und  sie  treiben  die  Janggesellen- 
schafl  aach  im  Alter  fort,  wodurch  alter  Janggesell  einen  ver- 
ftchtlichen  NebenbegrifT  erhält,  welchen  Hagestolz  an  sich  nicht 
hat.  Im  gewöhnlichen  Leben,  aber  wird  es  mit  diesem  Unterschiede 
so  genau  nicht  genommen,  zumal  da  Hagestolze,  ebenso  wie 
man  Mönchen  nachsagt,  sich  doch  auch  woi  für  die  auferlegte  Ent- 
haltung za  mtschädijgen  suchen.  Ein  Weiberfeind  kann  aach  efai 
Verhelratheter  oder  Wittwer  seia;  er  kann  trotz  seiner  Weiberfeind- 
schaTt  aus  unedlen  oder  anderen,  äusseren  Rfteksichten  ^eheirathet 
haben  oder  erst  in  der  Ehe  Weiberfeind  geworden  ^em.  Es  ist 
also  dieses  Wort  eigentlich  kein  Synonymen  von  den  beiden  ande- 
ren Synonymen,  obwol  es  oft  in  diesem  Sinne  genommen  wird. 

Hahnrei.  Hörne rtrager.  [u.]  Verächtliche  Benennungen 
Desjenigen,  dessen  Gattin  die  ebeiiche  Treue  verletzt.  [v.J  Ueber 
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den  Ürsprnnff  dieser  Wörter  hat  nTan  vielerlei  Vcrnrntiiungcn.  Der 
Ausdruck:  nOrncr  aufsetzen,  tragen,  ist  der  älteste.  Weigand  fuhrt 
ans  Artemidors  Traumbuch  an:  es  habe  Einem  geträumt,   er  reite 
auf  einem  Bocke  und  sei  über  dessen  Kopf  und  Hörner  gestürzt,  und 
dieser  Traum  sei  so  gedeutet  worden,  dass  seine  Frau  sich  toh 
Anderen  werde  gebraachen  lassen  und  ihm,  wie  man  sage,  Börner 
maehen.  Die  Hömer  müssten  nun  darauf  hindeuten,  dass  der  Ehe- 
mann Nichts  davon  merkt,  weshalb  er  denn  zu  dem  Geschlechte  drs 
Hornviehes  gerechnet,  und  also  nach  seiner  Dummheit  bezeich- 
net würde.  —  Hahnrei  kommt  zuerst  bei  Matthesius  im  16.  jTihr- 
hundert  vor,  wo  es  aber  Hurer  und  Hure  bedeutet.   Hahnen  hat  , 
Mjogatb  anstatt:  znm  Hahnrei  machen;  und  iMsing  bemerkt  dabei: 
„Dieses  Zeitwort  wurde  man  mit  gutem  ISraode  frischen  entgegenstelleil 
kennen,  welcher  Hahnrei  für  liein  Compositum  will  gelten  lassen,  son- 
dern es  von  dem  italienischen  cornnro  horleifet."    Es  fragt  sich  nun 
aber,  was  die  Silbe  Rei  hicbei  zu  bedeuten  habe.  Maass  vermuthot. 
dass  Hahnrei  aus  Hahnrich  oder  Haliurih  entstanden  sei.  Rih  ist 
ein  Ableitungslaut,  der  gebraucht  ^\ird  ein  Ding  zu  bezeichnen,  dem 
die  Natnr,  die  Zustände,  die  Verhültnisse ,  weiche  das  Hauptwort 
angibt  (YVütherich,  Fähnrich),  zukommen,  und  Hahnrei  daher  Der, 
welcher  gleichsam  in  der  Lage  des  Hahns  ist,  welchem  die  Henne 
auch,  in  seiner  Abwesenheit  nicht  getreu  bleibt.   In  der  Fol^e 
mischte  sich  der  Begriff  von  Einfalt  und  Kurzsichtigkeit  ein.  Littke 
{im  N.  Jahrb.  der  Her.  Ges.  f.  d  Sprache  1836)  bemerkt,  dass 
das  Wort  erst  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  unter  Hoffmamumäi- 
dau  und  Aehnlichen  in  Gan^  gekommen  sei.  Man  seile  diese  seharf- 
sinnige  Untersuchung.  ~  Beide  Ausdrücke  aber  unterscheiden  iMh 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  einerlei  Bei^rifTe  in  entgegen  ge- 
setzter Ordnung  einschliessen.   Ilürnertriiger  deutet,  —  wie  die 
Kraftausdrücke  des  gemeinen  Lebens:  Hornvieh,  Hornochse,  und 
Dergleichen,  —  zuerst  auf  einen  dummen  Menschen,  und  da?on 
dann  auf  einen  besehimpften  Ehegatten,  weil  man  es  als  eine  gm 
besondere  Dummheit  betrachtete,  sich  so  betrügen  zu  lassen.  Hahn- 
rei hingegen  bezeichnet  umgekehrt  zuerst  einen  betrogenen  Ehe- 
gatten, (dem  es  wie  einem  Bahn  ergehet,  als  welchem  die  Henne 
auch  nicht  getreu  bleibt,  sondern  in  seiner  Abwesenheit  sich  Ande- 
ren überlässtj,  und  deutet  davon  denn  auf  den  Begriff  von  Dnmn- 
heit  mit  hin. 

Hain  siehe  Heide. 

Haken  siehe  II  u  f  e. 

Halb.  Halben.  Halber.  Wegen.  Willen,  [ü.l  Deu- 
ten auf  den  Grund,  warum,  oder  durch  welche  Etwas  geschiehet 
—  Im  Sommer  Ist  es  deshalb,  deswegen,  und  um  deswilleB 
wärmer  als 'im  Winter*  weU  die  Sonne  höher  steht,  und  eben  des- 
halb, deswegen  und  um  deswillen,  weil  es  wärmer  isl. 
kleidet  man  sich  leichter,  [v.]  Halb,  Halben  und  Hal- 
ber sind  der  Bedeutung  nach  vüllii;  einerlei,  und  blos  in  der 
äusseren  Gestalt  verschieden«  was  aber  nur  in  der  Sprachlehre  in 
Betracht  kommt.  EigentHeh  ist  Halbe  ein  Hauptwon  und  bedeu- 
tet die  Seite.  Unsere  Ausdrücke  zeigen  daher  eigentlich  an:  der 
Grund  (des  in  Rede  Stehenden)  liege  auf  der  unil  der  Seite.  — 
Wegen  ist  dasselbe  Wort,  welches  in  Bewegen  enthalten  ist. 
Wegen  dieses  Dinges,  heisst  daher  eigentlich:  durch  das  Weges 
dieses  Dinges,  Das  ist:  durch  dieses  Ding  in  Bewegung  gesetzt.  — 
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Willen  ist  tod  selbst  klar.  Um  JemanAes  willen  Etwas  t^un 
will  sagen:  weil  es  dem  Willen  desselben  gemäss  ist  Bliiei 
Wort  ^vird  abo  eigentlich  nnd  znnftelist  nar  in  Bezug  auf  Temunfl- 
lose  Dinge  gesast,  indem  man  oft  auch  diesen,  in  uneigentlicliem 
Sinne,  einen  Willen  zuschreibt,  und  z.  B.  sagt:  diese  Blume  will 
viel  Sonne  haben.  —  Wenn  ich  einen  Baum,  der  mir  selbst  nützlich 
und  angenehm  ist,  umhauen  lasse,  weil  er  meinem  Nachbar  ein  Fen- 
ster Terdnnkelt;  so  kann  ich  sagen:  ich  thne  es  des  Nachbars  hal- 
ben, des  Nachbars  wegen,  und  um  des  Naclibars  willen.  Das 
Erste  heisst:  ich  für  meine  Person  habe  keinen  Grund  dazu,  son- 
dibrn  der  Grund  liegt  auf  Seite  meines  Nachbars;  das  Zweite  zeigt 
an:  mein  Nachbar  hat  mich  (durch  V^orstellungen ,  Bitten,  Gcgen- 
crbietung)  dazu  bewogen;  das  Dritte  will  sagen:  ich  thue  es, 
well  es  dem  Willen,  dem  Wnnsehe  meines  Nachbars  gemäss  ist. 

Halbgeschwister  siehe  Stiefgeschwister. 
Halde  siehe  Abhang. 

Hall.  Schall.  Laut,  Klang.  Ton.  [ü.l  Was  durch 
das  Gehör  empfunden  wird,  [v.]  Dies  wird  durch  Laut  ganz  all* 
gemein  ansceariekt  Bin  stärkerer  Laut,  von  weloher  Art  er  anoh 
aei«  isteInjSchall.  —  Einen  Hall  nennen  wir  einen  solchen  Schall, 

den  wir  uns  ohne  Beziehung  auf  einen  schallenden  Körper  vorstel- 
len. Er  ist  die  J)losc,  durch  das  Gehör  empfindbare  Bewegung 
der  Luft,  für  sich  betrachtet.  So  heisst  Das,  was  wir  noch  hören, 
wenn  ein  sdiallender  Körper  schon  aufgehört  hat  zu  schallen,  der 
Nachhall.  ^  Ein  Klang  ist  ein  st&tig  fertdanernder  nnd  nnr  all* 
mälig  Tersehwhidendei:  Sehall  oder  Laut.  Ein  Schall  oder  Lanl 
kann  auch  ein  einzelner,  abgebrochener  Schlag  auf  das  Gehör  sein» 
der  keine  stäligc  Dauer  hat.  Eine  gespannte  Saite  klingt.  Wenn 
man  aber  mit  dem  Hammer  auf  ein  Brett  schlägt,  so  gibt  Das  nur 
einen  Schall  oder  Laut,  aber  keinen  Klang.  —  Die  Naturkunde 
lehrt,  dass  ein  Klang  um  so  höher  oder  tiefer  ist,  je  geschwinder 
oder  lanfj^amer  df e. Laftsehwingungen  sind,  .ans  denen  er  besteht 
Insofern  man  unterscheiden  kann,  wie  hoch  oder  tief  ein  Klang 
sei,  heisst  er  ein  Ton.  Wer  den  Ton  wissen  will,  den  eine  Saite 
angibt,  Der  will  wissen,  wie  hoch  oder  tief  der  Klang  derselben 
sei.  —  Von  Hallen  ist,  durch  Vorsetzung  des  verstärkenden  G, 
Gellen  gemacht.  Dies  bedeutet  also :  einen  durchdringenden  Schall 
Ton  sieh  geben,  dessen  Eindruck  fhnch  noch  nac^er  in  den  Ohren 
forttndanem  scheint 

Halm.  Äehre.  Kolbe.  Rispe.  Dolde«  [ü.]  Die  ein* 
seinen  Stengel  der  Grftser,  insonderheit  des  Getreides.  [v.|  Aehre 
Ist  der  obere  Theil  eines  solchen  Stengels,  in  welchem  die  Körner, 
sitzen,  und  Halm  eicjentlich  der  untere  Theil,  der  die  Aehre  trägt. 
Allein  durch  die  gewöhnliche  Figur,  die  das  Ganze  mit  dem  Theile 
vertauscht,  werden  beide  Wörter  auch  gebraucht,  den  ganzen  Sten- 
gel zn  bezeichnen.  Kolbe  (Kolben),  überhaupt  elndidier,  knr«i 
zer,  rundlicher  KOrper,  bezemnei  in  dieser  Zusammenstellung  die 
walzenförmigen  Aehren  an  manchen  Gewächsen,  z.  B.  an  Schilfar- 
ten,  Rohrkolben;  Rispe  den  büscheKörnii^en  Blülhensland.  Bei 
diesem  sind  die  einlachen  Blumenstiele  von  verschiedener  Lauge; 
bei  der  Dulde  bilden  sie  eine  breite  runde  Fläche. 

Halsstarrig  siehe  Cigeusianig. 

Hamett  si«he  Augel. 
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Hamen  siehe  Kesser. 

Hämisch.  Tückisch,  [ü.]  Wer  auf  eine  verslcckle  Art 
boshaft  handelt  [vj  Täckisch  bezeichnet  den  Boshaften  mehr 
Ton  der  Seite  der  Heimtielikeit,  ntl  weMem  er  m  Werkie  gehet  ; 
weswegen  oft  auch  heimtückisch  gesagt  wird.   Es  kommt  lier 

von  dem  alten  Tugken.  sich  niodcrbiicken,  um  nicht  gesehen  zn 
werden.  Hämisch  gehet  mehr  auf  die  Freude  über  das  Gelingen 
der  boshaften  Streiche,  denn  es  kommt  her  von  Hamen,  fangen. 

HamOiel.  Schöps.  [ü.I  Ein  geschnittener  Schafbock,  [v] 
Schöps  kommt  ohne  Artikel  ner  ?on  Schapy  der  niederdcutscneu 
Form  des  Wortes  Schaf,  i^  bezeichnet  daher  einen  verschnitte- 
nen Sdiafboek  nnd  wird  so  genännt  von  seiner  Dommheit,  die  ihm 
als  zum  Sehlfgeschlechte  gehörig,  eigen  ist.  Hammel  kann  von 
Hammen,  verstümmeln,  abgeleitet  werden.  Es  weiset  daher  auf 
die  Schwachheit,  wodurch  sich  der  verschnittene  Schafbock  von 
dem  unverschnittenen  unterscheidet,  und  hat  eben  darum  einen  ver- 
ächtlichen Nebenbegriff.  —  Dieser  Unterschied  zeigt  sich  auch  in 
dem  nnelgentliehen  Gehravehe.  Bin  danmer  Menseh  wird  eis 
SehOps,  aber  nicht  ein  Hammel  genannt  Dagegen  hat  mai 
Castrat  darcli  Hümmling  fibersetst,  am  das  Ver&htiidie  aaszi- 
drücken. 

Hand.  Schrift.  Handschrift*  [ü.]  Die  Art  und  Weise, 
wie  Jemand  schreibt,  in  Hinsicht  auf  die  Form  der  Zü^e,  die  er 
macht.  —  Dieser  junge  Mann  empfiehlt  sich  durch  eine  schone 
Hand,  Schrift,  Handschrift  —  Schrift  ist,  in  dieser  Bedeu- 
fang,  besonders  in  Znsanraensetznngen,  wie  z.B.  Kanzleiselirift, 

Sebrinchlich.  [v.]  1)  Hand  betrachtet  die  Form  der  gedachten 
uge  als  ein  Erzeugniss  der  Hand  (im  eigentlichen  Sinne).  Schrift 
betrachtet  sie  blos  gegenständlich,  als  eine  Gestalt  des  Gesclme- 
benen,  ohne  davon,  dass  sie  durch  die  Hand  iiervorgebracht  sei, 
Etwas  zn  sa^en.  Handschrift  endlich  betrachtet  dieselbe  gegen- 
ständlich and  als  Erzeugniss  der  Hand  zngleich.  2)  Wegen  ihres 
gegenst&Ddlichen  Sinnes  werden  Sehrift  nnd  Handsehrift  and 

feorancht,  das  Geschriebene  selbst  zu  bezeichnen;  ia,  es  ist  von 
ieser  Bedeutung  die  vorgedachte  erst  abgeleitet  —  Seltene  Hand- 
schriften, und  wichtige  Schriften  überhaupt,  muss  man  wohl 
aufbewahren.  —  Hand  ist  auf  diese  Art  nicht  gebräuchlich.  Nar 
in  einzelnen  wenigen  Fällen  wird  es  anstatt:  eigenhändige  Schri/t, 
oder  Untersebrift,  gesagt.  „Das  ist  aiehl  meine  Hand  Aer  sie  ist 
täuschend  nachgemacht.''  3)  Schriften  sagt  man  aach  Ton  ge- 
druckten Büchei-n.  Die  Schriften,  welche  auf  der  lei|«iger  Messe 
Jährlich  heraus  kommen,  sind  gedruckte  Bücher.  Man  nennt  sie 
öchriften,  weil  sie  doch,  ehe  sie  gedruckt  werden  konnten,  erst 

feschrieben  werden  mussten,  und  also  insofern  etwas  Geschrie- 
enes  sind.  Eine  Handschrift  aber,  oder  gar  eine  Hand,  neuut 
man  ein  cedraelLtes  Bach  nicht 

laiM.  Gewerbe.  Verkehr,  [ä.]  Geschälte,  dai«l 
welche  Güter  gegen  andere  umgetaascht  werden,  [v.]  Gewerbe 
heisst  ein  solches  Geschäft,  insoTern  es  als  ein  Erwerbmittel  he» 
trachtet  wird;  Handel,  insofern  man  auf  den  Umtausch  siehet  in- 
sonderheit, wenn  dieser  im  Kaufen  und  Verkaufen  besteht.  Ver- 
kehr ist  der  Umtausch  selbst,  wie  aus  dem  Stammwortc  Kehren 
erhellet,  das  eine  Veränderung  der  Seite,  ein  .Umsetzen  anzeigt. 
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Wer  einen  starken  Handel  treibt,  bei  dem  ist  viel  Verkehr,  nnd 
iuofern  dieser  H«Bdel  elntriglleli  Ist,  Ist  er  ete  gates  Gewerbe. 

^  Diejenigen  Erwerbmittei,  die  nieht  In  einem  Untansclie  bestehen, 
sind  kein  iiewerbe  und  kein  Handel.  Der  Bauer,  der  sein  Feld 
bauet,  und  die  Erzeugnisse  selber  yerzehrt,  treibt  kein  Gewerbe 
und  keinen  Handel.  Wenn  er  aber  Getreide  verkauft,  oder  an- 
dere Waaren  dafür  umtauscht;  so  treibt  er  Handel  und  Gewerbe. 
Der  Schneider,  der  Schuhmacher  u.  s.  f.,  der  iür  seine  Arbeit  Geld 
eintauselit,  hat  ein  Gewerbe;  er  erwirbt  dadnrch  seinen  Bedarf! 

Handel.    Handlung,  [ü.]   Gesebifte,  die  Im  Kanfen  und 

Verkanfen  bestehen,  [t.]  Handel  bedeutet  blos  das  Geschilldes 
Kaufens  und  Yerkaufens  selbst;  Handlang  aber  auch  die  ganze, 
zur  fortgesetzten  Betreibung  dieses  Geschäfts  dienende  Anstalt;  zu 
welcher  Waarenlager,  Ladendiener  u.  s.  f.  gehören.  Wer  sich  ein 
Bach  kauft,  Der  macht  einen  Handel,  aber  er  braucht  darum  nicht 
eine  Handlung  zu  haben;  und  umgekehrt,  der  Eigenthiimer  einer 
Bneh  band  lang  braneht  den  Handel  mit  den  Bncnerii  nicht  selbst 
zn  betreiben.  —  Weil  eine  Handlung  als  etwas  Fortdanerndes 
gedacht  wird;  so  redet  man  von  ihr  auch,  "wie  von  einer  morali- 
schen Person.  Diese  Handlung  hat  von  mir  Geld  geborgt,  und 
sich  anheischig  gemacht,  es  binnen  zwei  Jahren  wieder  zu  bezah- 
len. —  Aus  diesem  Unterschiede  erhellet,  warum  ein  ganz  unbe- 
deutender Handel  mit  den  dazn  gehörigen,  geringlugigen  Anstal« 
ten  nicht  eine  Handlang  genannt  wird,  filn  armer  Jade,  der 
blos  alte  Kleider  Terkanft,  hat  einen  Handel,  aber  keine  Hand- 
lang. 

Handeln  siehe  Feilschen. 
Handeln  siehe  Markten. 

Handeln.  Thun.  Maehen.  Verrichten.  Hand- 
lung.   Thun,  [fi.)  Seine  Kraft  in  Thätigkeit  setzen,  [v.]  Thnn 

bezeichnet  Dies  ganz  allgemein,  die  Thätigkeit  nia^  gerichtet  sein, 
worauf  sie  wolle.  Selbst  der  Müssiggänger  thut  Etwas,  denn  er 
geht.  Dass  aus  dem  Thun  Etwas  entstehe,  sagt  das  Wort  nicht, 
Dieses  aber  sagt  Machen,  denn  Dies  heisst:  ein  Werk  hervorbrin- 

fen.  Wer  aber  macht,  Der  mass  wissen,  was  er  machen  will, 
le  Mittel  zn  seinem  Zwecke  gehörig  wählen,  and  bei  der  Ausfüh- 
rung seiner  Thätigkeit  zweckgcmäss  bestimmen.  Dieses  Machen 
ist  nun  aber  doch  nicht  einerlei  mit  Handeln,  wenn  gleich  dieses 
im  Allgemeinen  auch  erklärt  werden  kann  als:  eine  Kraft  zu. einem 
Zwecke  in  Thätigkeit  setzen.  Allein  man  nennt  nicht  die  Thätig- 
keit jeder  Kraft  ein  Handeln,  sondern  schreibt  z.  B.  den  Natur- 
kräflen  nnr  ein  Wirken  zn;  nnd  sprechen  wir  Ton  Werken  der 
Natur,  so  geschieht  es  entweder  in  Beziehung  auf  den  Urheber  der 
Natur,  oder  insofern  wir  sie  dichtend  als  eine  Person  denkeru  also 
mit  menschlicher  Geistigkeit.  So  sagt  man  auch,  dass  die  Thiere 
in  der  Fabel  handeln,  insofern  sie  hier  den  Menschen  gleich  ge- 
stellt werden.  Das  Hand  ein  ist  ein  rein  geistiges  Thätigsein. 
Fichte  machte  da^  Denken  zu  einem  Handeln  and  das  loh  zam 
absolnt  Handelnden.  Das  Denken  an  sich  aber  Ist  kein  Handeln, 
kann  es  Jedoch  unter  gewissen  Bedingungen  werden,  ud  iLeMüt^ 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Fabel  sagt:  „Jede  Folge  von  ver- 
schiedenen Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  ist  eine  Hand- 
lung/' Solch  eine  Folge  ?on  Gedanken  kommt  am  öftersten  Tor^ 
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SchuierlgkeUcn  stossen  aaf,  die  DCieltigt,  Zweirel,  4le  gehoben. 


EinwüriV.  die  w'iv  uns  ucantwortcii  luü^iscn.    Dieses  mit  sich  selbst 
käinprendc  Denken,  das  gleitfnvol  immer  dem  Ziele  zustrebt,  ist  ein 
Halireä  Hund  ein.   SteUt  dvr  Dcuker  endlich  bios  seine  gevvoime- 
iMMi  Resillate  aii;  so  itt  won  diesem  Handeln  Niolila  mtt»  iMuerkr 
bar:  lägst  er  uns  aJier  den  ganzen  WtfK  nitinacben,  so  wird  unser 
Denken  anek  wieder  zum  Handeln.  uewOhnlleh  pAegl  man  Aens- 
serunffon  dieses  Hcandclns  Handliin  «]^en  zu  nennen,  sei  es  weil 
man  die  Aeusserun^^  mit  der  Handlung  M'lbst  verwechselt  hat, 
«der  weil  man,   vielleicht  in  den  meisten  Fällen,   die  eigentliche 
Handlung  mit  ihrer  Aeusseruug  zusammenfallen  sah.   Aber  \%eder 
k^rperUcne  Thfttigkeiten,  noch  ein  Ereigniss,  eine  Begebeaheit  d.  l 
Etwas,  das  geschah,  sind  eine  Handlung,  sondern  \> erden  es  eist 
durch  Hinzutritt  der  dabei  einwirkenden  und  bestimmten  Kräfte  desDea- 
kens  und  Wullens,  wie  man  am  deutlichsten  an  der  dramatischen 
Handlung  erkennt.    Von  dieser  heisst  es:  „Handlung  ist  immer 
fürl&chreilendü,  uumer  vielseitigere  und  immer  lebendigere  Eutwickeiun^ 
des  Clisrakters,  in  welchem  die  bändelnden  Personep  ihre  Denk-  vaA 
Gesinnangswelte,  ihre  Neigungen  und  Sitten  ausprftgeo«  Eine  aotdM 
dichtgeglicdcrte  Zusammenkettung  in  einander  wirkender  Situationen  reiast 
uns  nnanflialts.im  mit  sicii  fori."    ,1.  W.  SrlilcticL    Käme  es   bei  dem 
Handeln  niclit  auf  das  Innere  an,  so  könnte  auch  kein  sittlicher 
Maasstah  an  dasselbe  angelegt  \^ erden,   und  es  Hesse  sich  nicht 
einmal  von  einem  folgerichtigen  oder  nicht  folgerichtigen  Handei/i 
reden.  Das  ftnssere  Handeln  ist  durchaus  yom  Tiinn  beg&eitet,se 
wie  das  Machen,  von  diesem  aber  ist  die  in  die  Sinne  Mende 
Wirkung  das  Werk,  von  jenem  die  That.  —  Verrichten,  blos 
Yon  Arbeiten  nnd  Geschälten  gesagt,  bezeichnet  das  Thun  mit  dem 
Nebenbegriffe  des  richtigen  und  gehörigen  Thuns  und  wird  inson- 
derheit von  Dem  gesagt,  der  etwas  Pflichtmässiges  thut.  —  Ma- 
chen ist  ursprünglich  das  lateinische  facere,  so  wie  ayere  dis 
Handein  nnd  Tnnn  begreift  Daher  wird  Machen  eigentüdi 
nur  von  Dem  gesagt,  der  ein  für  sicli  bestehendes  Ding  hervor- 
bringt ,  was  auch  nocli  fortdauert,  wenn  seine  Thätigkeit  daran  ' 
•schon  aufgehört  hat.    Der  Tischler  macht  Tische,   Stühle  u.  s.  f. 
AHein  der  Sprachgebrauch  hat  die  Bedeutung  dieses  Wortes  erwei- 
tert.  Man  macht  auch  eine  Verbeugung,  man  macht  ein  Geräusch 
n.  s.      Alsdann  unterscheidet  es  sidi  von  Thun  dadurch,  dass  es 
nur  {gebraucht  wird,  wenn  das  Hervorgebrachte  Etwas  ist«  wasii 
die  Sinne  fallt.   Wer  iiber  eine  Aufgabe  hilos  nachdenkt,  um 
Auflösung  zu  finden.  Der  thut  Etwas,  aber  er  macht  Nichts.  WeSB 
er  aber  seiue  Gedanken  auüchreibt,  so  macht  er  einen  Anisati. 
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Smir  Neigung.  Trieb.  InstiokU  [y  VorzÄi^iflli 
starke  laohtnnff  orffanisclier  Wesen  naoh  fiim  GegenslaMle  -499 
Begehrens.  [yJ  Trieb  i3t  das  AUgemeine.  DIeies  Wort  stammt 
TOB  Treiben  ab,  und  bodeitet  überhaupt  die  unwiUkürlicbe  R0- 

fung  einer  nach  Aeusserang  und  Wirksamkeit  strebenden  Natnr- 
rau;  und  da  es  keine  Naturkraft  gibt,  die  nicht  zur  Aasfahrnng 
eines  Naturzweckes  da  wäre,  so  muss  aujch  jeder  Trieb  die  An< 
küudigong  eines  Naturzweokes  sein.  Alle  Tbatiffkeit  beseelter  We*^ 
sen  wird  dardi  Triebe  bewirkt,  und  die  Trieoe  sied  der  eige- 
nen Natur  einer  Jeden  Gattung  von  Geschöpfen  und '  der  Art  ilm 
Daseins  angemessen  nach  dem  Zwecke,  welchen  die  Natur  ihrem 
Dasein  unterlegte.  Bei  den  vernunftloscn,  organischen  Geschöpfen, 
deren  Natur  und  Bestimmung  blos  physisch  ist,  ist  auch  der  Trieb 
bios  auf  Physisches  gericliiet,  auf  die  Erhaltung  des  Individuum;^ 
nnd  auf  For^flanzwig  der  Gattung.  Beim  Menmen  hingegen ,  in 
dessen  Yenuuift  sieb  ein  höherer  Zweck  ankftiu^fft  sind  Wffk  hrnuire 
Triebe  angelegt,  zufolge  deren  er  nach  dem  naaren,  Gnten  und 
Schönen  strebt.   Wie  die  sinnlichen,  so  entwickeln  sich  auch  die 

feistigen  Triebe  ursprünglich  ins tinktmässis,  als  Wirkung  der 
laturanlagen,  noch  unbewusst  und  nnwiliküriicE.  »Instinkt,  sa£t 
F.  B.  Jacobiy  ist  diejenige  Kraftwirksarokeit,  wekhe  nraprOagUch  m» 
Art  nnd  Weise  der  SelbsttbAliglceit  liestinunt,  womit  jede  Gettang  von 
Wesen,  als  die  Bewirkung  ihres  eigenthümliohen  Daseins  selbst  anfangend 
nnd  alleinthätig  fortsetzend,  gedacht  werden  mnss."  Ursprünglich  deu- 
tet hier  an,  dass  es  ohne  vorgesetzten  Zweck,  unabsichtlich,  noch 
ohne  Bcwusstsein  Dessen,  was  man  thut,  und  ohne  deutliche  Vor- 
stellung davon  gcschebe.  So  bleibt  es  bei  dem  Thicre,  und  so 
kann  es  hei  dem  Mensehen  hieihen,  wenn  es  girtch  nicht  soU.  Nun 
gewährt  aber  die  Befriedigung  jedes  Triebes,  der  sinnliche  wie  der 
•  Wissenstrieb,  ein  Vergnügen,  denn  jede  solcne  Befriedigung  besei- 
tigt ein  Bedürfniss.  Hier  findet  sich  unter  den  Menschen  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  Ansehung  des  Vergnügens,  welches  ihnen  der 
eine  oder  der  andere  Trieb  gewahrt.  Jeder  oft  erregte  Trieb  geht 
Ibald  dpanz  nnd  anssohliessHch  auf  den  Gegenstand,  der  ihm  ver* 
gnügen  ffewftlirt,  und  jeder  in  einem  Individuum  am  stärksten  er- 
regte Trieb  reisst  die  Herrschaft  an  sich,  durch  welche  er  in  sei- 
nen Folgen  oft  verderblich  werden  kann;  und  zwar  nicht  blo.s  bei 
den  sinnlichen,  sondern  auch  bei  den  geistigen  Trieben  ist  Die^  der 
Fall.  —  Die  Befriedigung  jedes  Triebes,  insofern  sie  ein  Liebliugs- 
Tcrgnugcu  gewährt,  oder  anch  nur  yerspricht,  bewirkt  eine  Nei* 
gnn£  zn  denselben;  man  aeigt  sieh  vorzugsweise  dem  Gegen- 
stanoe  zu,  der  es  gewährt  oder  verspricht,  nnd  solche  Neigung 
jfindet  sich  ebensowol  bei  den  geistigen  und  insbesondere  den  sitt- 
lichen, als  bei  den  sinnlichen  Trieben.  Es  soll  Jemand  Kaufmann 
werden,  aber  er  hat  die  grösste  Neigung  für  Kunst,  für  Wissen- 
;schaft  u.  s.  f.  Stärker  als  Neigung  ist  der  Hang,  mit  welchem  man 
eine  dnreh  hinige  Erregung  eines  Trieluss  zur  Gewohnheit  gewor- 
dene Neigung  nezeichiiet  Veber  die  Neigung  kann  man  noch 
siegen,  nidit  ifber  den  Hang,  wenigstens  äusserst  schwer.  —  Wer 
einen  Hang  bat  zu  Ausschweifungen  im  Trinken,  Der  wird  davon 
nicht  geheilt,  wenn  nicht  sein  Wille  geneigt  ist,  diesen  Hang 
emstlicb  zn  bekämpfen.  —  Diese  Unterschiede  sind  auch  aus  der 
eigentlichen  Bedentnng  dieser  WOrter  zn  ediennen.  Bin  Kdi'P«!^ 
w  getrieben  wird,  oder  der  TOh  einem  Jilien  Ahhango  kerab* 
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stürzt,  bewegt  sich  hertiger,  indess  ein  Anderer  aof  einer  geneig- 
ten  Ebene  ganz  sanft  herabgieiten  kann. 

Hansa  sieiie  Bund. 

Hanswnrst.    Harlekin  siehe  Lu  stigiiiacher. 
Hären  (Sich)  siebe  Sich  Haaren. 
Harm.    Gram.     Kummer.    Herzeleid.    Seh  Wer- 
nau th.  [ü.]  Bezeichnen  stärkere  Grade  der  Betrübniss.  [v.]  ,,Kaiin), 

aegre,  difßcuUer,  scheint  der  Ursprung  des  Wortes  Kummer  zu  sein. 
Man  sagte  vor  Allers  Kum,  davon  biess  Kumig  aegrolus  ^  und  Kumida 

tugrUuäo.^  PriHh.  Knnnier  ist  Menaeh  eine  die  Gesnndlieit  angrei- 
isnde  Betrabniss.  Der  Kummer  aber  bezieht  sioii  nicht  blos  auf 
ein  Torhandenes  Uebel,  sondern  stehet  auch  die  ungUickiichen  Fol- 

fen  davon  yorher,  und  sinnet  darüber  nach,  wie  er  ihnen  abhelfen 
Önne.  So  macht  das  gegenwärtige  üebel  ihm  Sorgen.  Daher  wer- 
den die  Wörter  Sorgen  und  Kummer  häufig  verbunden.  Einem 
rechtschaffenen  Vater  macht  ein  ungerathener  Sohn  viel  Kummer 
vnd  Sorgen.  —  Der  Gram  „anhaltende  und  sieb  fortwihrend  nih- 
rende,  tiefe,  nagende,  düslere  Betrübniss/*  IWeigand)  ist  gänzlich  und 
aliein  auf  das  Uebel  geheftet,  das  ihn  erregt.   Er  brütet  darüber, 
ohne  sich  durch  einen  Gedanken  an  etwas  Anderes  zerstreuen  zu 
lassen.   Bei  dem  Kummer  verursacht  das  Nachdenken  über  die 
Mittel,  den  Folgen  des  Uebels  vorzubeugen,  eine  gewisse  Zerstreo- 
vne  und  Mtlderang  des  Schmerzes:  znmal,  wenn  einige  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden  ist,  dass  die  Mittel  gelingen  werden.    Bei  den 
Grame  fällt  Dies  weg.   Ihn  lindert  keine  Aussicht  auf  das  Aufhö- 
ren des  Hebels.   Er  d^enkt  sich  dasselbe  als  unheilbar,  Als  einen 
unersetzlichen  Verlust,  und  nur  die  Zeit  kann  ihn  heilen.  Eine  ge- 
fährliche Krankheit  ihres  einzigen,  geliebten  Kindes  macht  einer 
zärtlichen  Mutter  den  grössten  Kummer.  Aber  noch  erhellet  eis 
Strahl  Ton  Hoffnung  die  Nacht,  die  sie  zn  nmhfillen  droht,  und  sie 
sorgt  ängstlich  dafnr,  dieses  Unglück  abzuwenden.  Altein,  wem 
der  Tod  alle  Hoffnung  vernichtet,  dann  sitzt  sie  in  Gram  TCrsnn- 
ken  an  dem  Sarge  ihres  Lieblings.  —  Harm  und  Gram  können 
aus  denselben  Ursachen  entspringen,  aber  sie  wirken  anders  und 
äussern  sich  anders.   Beide  kommen  darin  übercin,  dass  sie  anhal- 
l»de  Traurigkeit  anzeigen,  die  ihren  Schmerz  fortwährend  nfihrt; 
der  8 arm  aber  rerkränkt  Üitf  still  in  sich,  der  Gram  dagegen 
zerrt  an  seinem  Schmerze.   Der  Harm  kann  bei  Ergebung  Statt 
finden,  der  Gram  hadert  und  grollt  mit  dem  Schicksale;  der  Harm 
kann  daher,  wenn  auch  nicht  heiter,  doch  freundlich  sein,  der  \ 
Gram  ist  unfreundlich,  verdriesslich,  mürrisch.   Beide  zehren  an 
dem  Leben,  aber  Beide  zeigen  sich  Tcrsclüeden  in  ihrer  Einwirkung 
auf  den  Körper,  wie  sich  diese  besonders  in  dem  Ausdrucke  des 
Gesichts  zeigt.   Der  Gram  entstellt  die  Züge,  der  Harm  zeigt  an 
einer  verfallenden  Gestalt  bleichgehärmte  Wangen,  aber  nichts  Ent- 
stelltes, nichts  Verzerrtes.    Gram  zerstört  gewaltsamer,  Harm 
stiller  und  langsjimcr.    Herzeleid  ist  ein  höherer  Grad  von  sol- 
cher Traurigkeit,  die  aus  dem  Gefühle  erlittenen  Unrechts  entsteht, 
besonders  wenn  es  uns  Von  solchen  Personen  Tcrursac^  wird,  toh 
denen  wir  es  am  wenigsten  yerdient  haben.  Ein  ungerathener  iSohn 
macht  einer  zärtlichen  Mutter  viel  Herzeleid,  wenn  er  taub  ist 
gegen  ihre  Bitten,  und  ihre  Liebe  und  Sorgfalt  mit  Gefi'ihllosii^keit 
und  Undank  zurackstö;sst.  —  Wermuth  ist  ein  Zustand,  in  wel- 
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chem  alle  Kräfte  des  Gemüths  durch  die  schwere  Last  einer  trau- 
rigen Leidenschaft  niedergedrückt  sind.  Sie  ist  eine  Art  von  Ver- 
rückung, eine  Krankheit,  welche  die  Gemuthskräftc  zerrüttet  und 
die  Vcniunlt  unterdrückt.  Eben  darum  ist  es  auch  so  schwer,  ihr 
beizakommen  und  ihr  entgegen  zn  arbeiten.  Das  nnuiterbrocbene 
damufe  Gefühl  der  Last  des  inneren  Leidens  lähmt  alle  geistige 
Kraii.  Sehwermuth  ist  also  ein  Zustand  der  äussersten  Nieder- 

fescfelagenheit  des  Gemüths,  und  der  höchste  Grad  der  Traurig- 
eit,  die  das  ganze  innere  der  ISeele  einnimmt  und  alle  Kräfte  an-* 
greift. 

Harmlos.  Unscliädiich.  [fi.]  Kein  Uebel  verursachend.  • 
[v.J  Harmlos  bedeutet  eigentlich:  Keinen  Harm  (Gram,  Kum- 
mer) cmpindAid.  —  „Da  lebted  die  Hirten,  ein  barm  los  Geschlecht, 
Und  brauchten  fbr  gar  Nichts  20  sorgen."  Schiller,  Hiedurch  ist  Harm- 
los TOD  Unschädlich,  welches  diesen  Sinn  gar  nicht  hat,  offen- 
bar verschieden.  Aher  man  sagt  Harmlos  auch  in  der  Bedeutung: 
keinen  Harm  verursachend.  —  .,Es  ist  ein  tröstlicher,  harmloser 
(Niemandem  Harm  verursachender)  Glaube.^^  Wicland,  „Die  harmlo- 
sen (keinen  Harm  bringenden)  Jahre  der  Kindheit,*'  Htmeffir,  In  die- 
sem Sinne  mm  nnterscheidet  es  sieh  Ton  Unaehftdlich  dadmreb, 
daas  es  auf  das  Persönliche;  Unschädlich  dagegen  auf  das  Ge- 

genständliche  gehet.  Unschädlich  heisst  Etwas,  insofern  es  kein 
ehel  (keinen  Schaden),  und  Harmlos,  insofern  es  keine  Em- 
pfindung eines  Uebcis  (keinen  Harm)  verursacht.  Daraus  folgt 
noch;  Harmlos  kann  Etwas  nur  in  Bezug  auf  empfindende  Wesen, 
Unschädlich  hingegen  auch  in  Bezug  au  andere  Dinge  sein.  Von 
einem  späten  Nachtfröste,  der  aber  den  FeldMchten  keinen  Nach- 
theil gebracht  hat,  lässt  sieb  nnr  sagen:  er  sei  nnaeb&dlicb,  aber 
nicht:  er  sei  harmlos  gewesen. 

Harnisch.  Panzer.  K  ü  r  a  s  s.  fü.)  Eine  eiserne,  zur  Be- 
schützung des  Körners  dienende  Bekleidung,  [v.]  Harnisch  ist 
die  ganze  eiserne  Bekleidung,  deren  sich  sonst  die  Krieger  bedien- 
ten. Dazu  gehörten  Panzer,  Lenden-,  Bein-  und  Arm  -  Schienen. 
Oer  Panzer  ist  nur  die  eiserne  Beitleidnng  des  Rumpfps.  Man 
nannte  Ihn  auch  Krebs,  Teritauthlich  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
der  festen  Schale,  mit  welcher  der  Krebs  umgeben  ist.  Daher  der 
Krebs  der  Gerechtigkeit  in  Luthers  Bibelubersetzung  (Ephes. 
6,  14.  1.  Thessal.  5,  8.)  Der  Kiirass  ist  ein  halber  Panzer.  Er 
bedeckt  nur  den  Yordertheil  des  Kumpfes;  ein  Panzer  auch  den 
Rücken. 

Harren.  Warten.  Passen,  [ü.]  In  dem  :2ustande  sein 
und  bieiiicn,  in  welchem  man  einer  Sache,  die  noch  nicht  da  ist, 
entgegen  siebet  [v.J  Warten,  verwandt  mit  Waren,  zeigt  an: 
in  dem  Zustande  bleiben,  in  welchem  man  den  Erfolg^  von  Etwas, 
dessen  Erscheinen  man  Yoraussieht,  bemerken  kann.  Eine  Warte 
ist  daher  ein  Ort,  der  dazu  angelegt  ist,  um  von  Etwas  das  Heran- 
röcken  in  die  Gegenwart  schon  in  der  Ferne  zu  bemerken.  —  Har- 
ren, verwandt  mit  Hart,  hat  davon  den  Ncbenbegrilf  der  Festig- 
keit, deutet  also  auf  ein  ausdauerndes  Warten.  Worauf  man  war- 
tet, Dem  sieht  man  als  Einem,  das  sieb  bald  ereignen  werde,  ent- 
gegen; worauf  man  harret,  darauf  wartet  man,  wie  sehr  es  auch 
verziehet,  mit  fester  Zuversicht.  Hierin  liegt  aber  schon  wieder 
eingeKbloseen,  dass  Das,  worauf  man  harret,  ein  Gutes  sein  miisse. 
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jkhoh.  dessen  Erreichung  man  sich  setint.  Mau  wartet  anch  auf 
|rieichgUtige  Din^e,  harret  aber  nur  auT  ein  Gut.  sollte  Dies  auch 
imr  in  der  BeCrerang  toa  einem  Vebel  bestehen.  Se  wird  das  H  ai- 
.ren  yorzüglich  won  den  Warten  anf  die  Hilfe  Gottes  gesagt,  da 
diese  ein  grosses  Gut  ist.  Harret  anf  Gott;  er  wird  am  Knck 
Alles  gut  raachen.* —  Passen  bezeichnet  ein  aufraerlLendes  War- 
ten, um  des  Erfolgs  sich  zu  vergewissern  und  seine  Maasregeln  da- 
nach zu  nehmen.  Man  passt  die  Gelegenheit,  den  reeliten  ZtA- 
punkt  zu  Etwas  ab. 

Harsch.  Hart.  [ü.J  Das  Erste,  d  essen  kleinste  Theile  einen 
ao  innigen  Znsamnenliang  haben,  da«s  sie  Hiebt  leleht  dvrdi  ebie 
TAn  aussen  wirkende  Krut,  getrennt  werden.  [v.J  Hajrt  hezekb- 
net  Dieses  aUjgeneln,  und  wird  von  allen  festen  &«rtMrn  gesagt 

Harsch  wird  nur  von  organischen  Körpern  gesagt,  deren  feste 
Theile,  theils  durch  Verdünslung,  theils  durch  die  Einsaugun^  der 
.flMSSigen  Theile,  llieils  durch  die  Ansetzung  neuer,  fester  Thtüe 
aieh  yerhärten.  Die  Haut  aui  menschlichen  Körner  ist  iiarsck, 
wenn  sie  sieb  ranh  nnd  hart  anfikUea  lisst.  ^e  W«iide  tsc^ 
harr  seht,  wenn  sie  sich  schliesst  und  eine  Narbe  bildet. 

Hirt   Empfindiicb.    Schwer,  [ü.]  Diese  WArtar  kMn- 

mm  darin  überein,  dass  sie  die  Gnfisse  ebM  Uebels  anzeigen  kös-  ; 
nen.   [v.]   Empfindlich  sagt  man  nur  von  Leiden,   Hart  und  | 
Schwer  auch  von  Handlungen.  Der  Ackerbau  erfodert  harte  and 
schwere  Arbeiten,  und  es  ist  ein  empfindliches  Unglück,  weim 
ein  Hagelwetter  die  Saaten  zerstöret.    Hienächst  heissen  Uebel 
sehwer,  insofen  sie  in  ertragen  viel  Stärke  erfodern;  hart,  in- 
sofern sie  grossen  Sokaden  Teraisaehen;  denn,  in  der  eigentUcheo 
Bedeutung  sind  Körper  schwer,  wenn  viel  Kraft  dazu  gehört,  sie 
zn  bewegen  oder  zu  tragen;  und  harte  Körper  beschädigen  Das, 
worauf  sie  Stessen ,  mehr  als  weiche.    Empfindlich  sind  üebel, 
insofern  sie  eine  starke,  unangenehme  Empiindung  erregen.  Eine 
Strafe  kann  schwer,  hart  und  empfindlich  sein.    Hart  ist 
sie,  wenn  sie  dem  Bestraften  Uebel  zurügt,  die  In  Verhältnisse  a  | 
seinem  Vergehen  sehr  gross  sind.  Schwer  ist  sie,  wenn  Tie!  Mntii 


lieh,  wenn  sie  Schmerz  in  höherem  Grade  erregt.  Eine  harte 
Strafe  ist  oft  für  den  Gefühllosen  weniger  empfindlich,  als  eine 
gelindere  für  Den,  der  ein  zarteres  Gefühl  liat.  Empfindlich 
Wird  nnr  Toa  der  leidenden  Person,  Hart  und  Schwer  auch  von 
Dem  gesagt,  was  dieser  zugefügt  wird. 

Hart.  Gefühllos.  Unempfindlich,  [ü.]  Wer  Ar 
die  Eindrucke,  welche  die  Dinge  auf  den  Menschen  machen,  niflhi 
empfänglich  ist.  [v.]  Da  Hart  in  dieser  figürlichen  Bedeutung  ehic 
Folge  von  dem  Gefühllosen,  von  Dem,  was  ohne  Gefühl  ist,  die- 
ses aber  wieder  eine  Folge  von  i\m  U  n  e  m  p  f  i  n  d  1  i  c  h  c  n  ist ;  so  hängt 
dieses  Alles  eigentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Nerven  ab,  and 
wie  an  sich  Jede  Natnrgabe  ohne  Verdienst,  so  Ist  diese  ohne  Sebald. 
Anders  aber  verhält  es  sich ,  wenn  Bewusstsein  and  Wille  die  0^ 
Sache  des  Harten  sind.  (S.  die  folg.  Artikel.) 

Hart  Grausam*  Unbarmherzig,  [ü.]  Wer  bei  An- 
derer Leiden  unn:prührt  und  ohne  Theilnahme  ist.  [v.J  Hart  in 
dieser  Beziehung  bezeichnet  nur  Den,  der  ungerührt  bleibt,  oder 
wenigstens  seine  AOhrung  unterdräfikt,  wenn  er  gleioh  im  Iabsib 


ertragen;  und  empfind- 
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Hart  —  Um  '  4gi. 

riMit  ohnO  tteUuahme  sein  kann,  was  freilieh  nicht  allezeil  der  Fall 
^ft  Den  üffbürmlierrlgeii  fehlt  ta  $a  Tt^eilnthnie,  vwT  4th 

tWA  an  flem  Willen  M  Avidrer  Leiden  AiAlg  zu  helfen,  Ja  es  kann 
Ilei  ilini  so  weit  gehen,  dass  er  sogar  an  solchen  Leiden  Vergnü- 
gen findet,  wie  an  einer  Hetzjagd,  (Vgl.  Barmherzigkeit)  mrd 
so  wird  er  grausam,  denn  er  ist  im  Stande  Anderen  Schmerz  und 
Pein  zuzufügen,  weiche  dem  Zuschauer  Grausen  erregen,  an  wei- 
chen er  sich  aber  weidet  Die  Inquisition  und  die  Toiter  waren 
grausame  Institute,  und  ihre  Erfinder  gewiss  von  gransamer  6e- 
aftttoart.  Her  Unbarmherige  aber,  rnid  noch  melnr  der  CIran- 
same  sind  es  entweder  ans  Rohheit  eder  Bosheit. 

lart.  Strenge,  [fi.]  Derjenige,  der  sich  in  der  Ausübung 
seiner  Rechte  und  Pflichten  durch  kein  theilnehmeudes  Gefühl  an 
dem  Leiden  Anderer  bestimmen  liisst.  [vj  Per  Harte  thut  Dies 
iiicht,  weil  er  sich  durch  das  gedachte  Gefühl  nicht  rühren  lässt. 
Bei  dem  Strengen  kann  es  auch  der  Faü  sein,  dass  er  yernünf- 
ttge  firftnde  hat,  dieses  Gef&hl  zn  beherrschen  vnd  sich  dadnrcli 
mät  leiten  zn  lassen.  Der  strenge  Vater  bestraft  die  Vergehun- 
gen seiner  Kinder  mit  empfindlichen  Strafen,  und  lasst  keine  einzige 
ungeahndet,  sobald  die  Grundsätze  einer  vernünftigen  Erziehung 
liles  erfodern,  wenn  auch  sein  Herz  dabei  blutet.  Der  harte  Va- 
ter aber  ist  streiig,  weil  er  Nichts  dabei  fühlt.  £r  wird  daher 
anek  dann  empfindUehe  Mittet  xnr  BrrefdiUng  seiner  Zwecke  ge- 
brauchen können,  wenn  sie  entbehrlich  oder  wol  gar  schfidlich  sind. 
—  Die  Strenge  kann  daher  anch  ein  Zeichen  sein  von  Stärke 
der  Vernunft  und  von  ihrer  Herrschaft  über  die  Gefühle.  Daher 
stehet  ihr  die  schwache  Nachsiciitigkeit,  der  Harte  aber  die 
Gelindigkeit  entgegen. 

Hart  siehe  Trocken. 

Hartnäckig  slclic  Eigensinnig. 

Haschen  siehe  Ergreifen. 

Häscher  sit-he  Sciicrge.  • 

HaSS  siehe  Abscheu. 

HaSS.  Feindschaft.  Groll,  fü.]  Der  Gemüthszustand 
Desjenigen,  der  an  den  üebeln  eines  Anderen  aus  Abneigung  ge- 
gen ihn  Vergnügen  ftndet.  [v.]  Hass  bezeichnet  blos  diese  Ge- 
sinnung. Insofern  aber  dieselbe  sich  bestrebt,  durch  äussere  Hand- 
langen dem  Anderen  zu  schaden,  und.  ihm  Hebel  zazofügen,  ist  sie 
Feindschaft  Der  Hass  kann  im  Herzen  Tersehlossen  bleiben, 
olärä  sich  durch  Thaten  tn  äussern.  Feinde  bestreben  sich,  ein- 
ander Uebel  zuzufügen,  wo  sie  können.  —  Groll  ist  aus  Geröll 
entstanden.  Davon  deutet  es,  wie  dcis  Zeitwort  Grollen,  zuerst 
anf  dumpfe,  hohle  Laute.  „Der  Sturm  erwncht,  die  Wogen  grollen." 
{Koseyarien.)  Dann  insbesondere  auf  das  tinstere,  dumpfe  Marren 
«id  Bianmen  des  MenselM,  md  davon  endHeh,  naeh  «v  so  hio^ 
igen  TertansebMiiif  ron  ITrsaelio  nnd  Wirkung,  auf  den  dadurch  sich 
inssernden,  Finstern  Gemüthszustand.  Hiedurch  wird  noch  ein  Um- 
stand erklärt.  Groll  führt  auch  den  Nebenbegriff  des  Heimlichen, 
tief  in  der  Brust  Verschlossenen  mit  sich.  „Bei  den  Wenden  brach 
endlich  der  lan«e  verhaltene  Groll  aus.^*  Wer  nämlich  finster  und 
mürrisch  Ist,  Der  pflegt  anch  TerscMowen  za  »ilii;  — -  Btes  hat  et 
mit  dem  HaMo  ^rnSn^  der  seine  Mnmag  JoAmIi  meb»  terbar- 
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fen  kauu  VoB  F^laiseliArt  — ttmfcaMat  itoh  Groll  dinl 
as  Finstere  and  Mnrrische ;  bei  Gelegenheit  i«igt  er  sldl  ab  Feind- 

Mluift«  , «Gemahn^  ihn  nicht  an  Dich,  Du  weiss!,  er  grollt  uns."  TelL 
,,Mir  soll  sein  böser  Wille  nicht  viel  schaden,  ich  thue  reclu  und  scheac 
keinen  Feind.**  (Schiller.) 

I&SSlich  siehe  Garstig. 

Hast  siehe  Eile. 
Hastig  siehe  Eilig. 

Hau.  riieb.  [u.]  Ein  Schlag  mit  einem  Werkzencre ,  durch 
welches  man  einen  Körper  verletzen  kann.  [v.J  Diese  Wörter»  die 
beide  von  Hauen  herkommen,  sind  ursprünglich  ohne  Zweirel  gleich- 
bedeutend gewesen.  Jetzt  wird  Hau  nnr  von  einem  Schlage  uiit 
elntm  sehDeidenden  Werkzeuge  gesagt.  Einen  Hieb  kami  mm 
aich  mit  anderen  Werkieugen,  z.B.  mit  der  Peitsche  geben.  — h- 
sofern  beide  Wörter  von  Schlägen  mit  schneidenden  Werkzeugen 
gesagt  werden,  ffcbraucht  man  ifau  insonderheit  von  einem  Schlage 
mit  der  Axt.  Dieser  Unterschied  findet  auch  Statt,  wenn  beide 
Wörter  von  den  Wirkungen  des  Hauens,  nämlich  den  dadurch 
hervorgebrachten  Verletzungen,  gebraneht  werdeq.  Die  Wunde, 
die  Jemand  doreh  einen  S&bei  erhalten  hat,  ist  ein  Hieb,  and  dl« 
Verletzung  eines  Baumes  durch  einen  Schlag  mit  der  Axt,  ein  Hai. 
—  Auch  ein  Wald^  oder  ein  Theil  desselben,  wird  TOB  dem  Haaei 
des  Holzes  ein  Hau  (auch  Schlag)  genannt. 

Haube.  Helm.  [ü.J  Eine  kriegerische  Kopfbedeckung. —Als 
David  mit  Goliath  kämpfen  sollte,  setzte  ihm  Saul  einen  „ehernen 
Helm  auf  sein  Haupt."  1.  Sam.  17,38.  [v.]  Hanbe  siebet  zunächst 
darauf,  dass  eine  solche  Bedeckung  auf  dem  Kopfe  sich  befindet; 
Helm  zunächst  darauf,  dasssle  eine  Bedeckung  ist,  zum  Schatze 
gegen  ftundliche  Angriffe  dienend.  Dies  erhellet  ans  der  Abstaa- 
mun^,  denn  Haube  gehört  mit  Haupt  zu  Einem  Stamme,  Heia 
mit  Hehlen,  verherffen.  Auch  wird  in  Fällen,  woblos  der  erslere 
BeffrifT  in  Betracht  kommt,  und  von  dem  Anderen  gar  nicht  die 
Rede  ist.  nur  Haube,  aber  nicht  Helm  gebraucht.  Luther  hat 
blose  (zum  Schmucke  dienende)  Stirnbänder  Hauben  genannt  (3 
Mos.  8,  13).  Helme  hätte  er  dieselben  nieht  nennen  können.  Ge- 
wisse Kopfbedeckungen  der  Frauen  hcissen  Hauben,  aber  nidit 
Heime,  (sie  sollen  nieht  gegen  feindliehe  Angriffe  schützen);  und 
es  ist  nur  Haube,  aber  nicht  Helm  mit  Mätze  sinnverwandt 
(S.  (Ion  folg.  Art.) 

Haube.  Mütze.  Kappe.  Kapuze.  Hut.  [0.]  Kopf- 
bekleidungen, w eiche  —  nicht,  wie  der  Helm  und  die  S  t  u  r  m  h  a  n  b  e, 
zum  Schutze  gegen  feindliche  Angriffe,  sondern  —  zur  Erwärmung, 
zor  Bequemlicnkeit,  oder  zum  Zierrathe  dienen  sollen.  —  Kappe, 
.^TOB  eanutf  nennt  man  ein  Kleidungsstück,  welches  yorn  nicht  offen 
tot,  und  daher  nber  den  Kopf  gezogen  wird  (Kinderkappe),  daia 
auch  insbesondere  eine  Kopfbedeckung,  welche  der  ^liitze  aa 
nächsten  kommt.  Mütze  leitet  Frisch  von  Mutzen,  Abschneiden, 
Abkürzen,  her  (Abmutzen,  Verrautzen,  sagt  man  noch,  wenn  Etwas 
zu  kurz  abgeschnitten  ist),  und  zw  ar  in  Beziehung  auf  den  cucullus 
der  Geistlichen,  einer  mit  dem  OberkiciUe  zusammennängenden  Kappe, 
die  BMM  bei  Regenwetter  als  Kopfbededuuig  gebrauchte.  D^rea 
dass  diese  tob  dem  Oberkleide  getroBBt,  abgematat  wordaa, 
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habe  sie  deiiNMieii  llitie  erhahen;  bei  der  Kappe  dagegen  sei 
iener  zur  Bedeckung  dienende  Theii  niebt  getrennt  worden  fals 
ICapnze  geblieben  wie  bei  den  Kapuzinern).  In  der  Folge 

sind  nun  aoer  andere  Unterschiede  eingetreten.  Die  Kappe  ver- 
lor gegen  die  Mütze,  anstatt  dass  Diese  gegen  Jene  hätte  verlie- 
ren sollen.  Aus  cucullus  hatte  sich  Goffel  oder  Gugel  gebildet, 
und  diesen  Namen  führte  die  Kopfbedeckung  der  Hofnarren,  die 
Narrenkappe,  während  es  eine  Bisehoftmütze  gab*  Jetzt  ist  der 
Unterschied  blos  in  der  Form.  Kappe,  (Käppchen,  Käppsel) 
hat  die  Rundung  des  Kopfes,  den  sie  bedecken  soll,  ohne  einen 
vorstehenden  Rand  oder  einen  Schirm,  welchen  die  in  ihrer  Form 
häufig  wechselnde  Mütze  öfters  hat.  Die  Mütze  hat  indess  mit 
der  Zeit  eben  so  verloren  wie  die  Kappe,  besonders  wol  darum, 
weil  bei  den  grossen  Hänfen  nater  den  Mützen  der  Männer  s^ 
oft  seblechte  and  nnsanbere  Yorkonmen.  —  „Nur  scblecbt  Gesindel 
lässt  sich  sehn  und  schwingt,  Uns  zum  Verdrösse,  die  zerlumpten 
Mutzen."  Schiller.  Mützen  gehören  übrigens  sowol  zur  männli- 
chen als  zur  weiblichen  Tracht,  aber  bei  der  letztej-en  hat  sich  ein 
Unterschied  zwischen  Haube  und  Mütze  eingefunden,  die  Ersteren 
gehören  der  vornehmeii,  die  Letzteren  den  niederen  Ständen  an, 
gewissermaasen  aneh  bei  den  nännliehen  Gesehieeht,  denn  —  ans- ' 
ser  einer  Uhlanen mutze* —  wird  es  für  nicht  anstSjidi|f  gehalten, 
mit  einer  Mütze  in  eine  vornehme  Gesellschaft  zu  kommen.  Die 
Mütze  verräth  daher  etwas  Gemeines,  was  zwar  zur  Bequemlich- 
keit dienen  kann,  aber  zum  Staatmachen  sich  nicht  eignet.  Man 
nennt  daher  einen  Menschen,  der  trägen  und  schläfrigen  Geistes  ist, 
in  i^einen  Leben  eine  Sohlafmltze,  denn  dieser  AnsdmoiL 
soll  ein  geringschätziger,  verachtender  sein,  und  dazu  passt  Mütze 
besser  als  das  edlere  Haube.  Schlafhaube  bezeiciinet  nur  die 
nächtliche  Kopfbedeckung  vornehmer  Frauen,  ohne  Nebenbedeutung; 
Schlafmützen  setzen  sich  Frauen  von  niederem  Stande  auf,  und 
es  kann  dabei  auch  die  Nebenbedeutung  Statt  finden,  fiaube  wird 
Jedoeh  allgenein  gebraucht,  insofern  sie  das  Zeiehen  yerheirathe- 
ter  Franen  ist;  anstatt  Verheirathen  sagt  man :  unter  die  Haube 
bringen.  —  Der  Hut  ist  die  vornehmste,  männliche  Kopfbedeckung 
jetzt  ohne  Rücksicht  auf  Stand ;  das  Wort,  von  H  üten  abstammenct, 
bezeichnet  eigentlich  eine  schützende  Kopfbedeckung,  und  die- 
sem entspricht  auch  der  feste  Stoff,  aus  welchem  er,  bei  allem  Wech- 
sel der  Form,  bereitet  wird.  Frauen  tragen  nur  oneigentUch  Hüte, 
wenn  sie  ans  nur  leichten  Stoffen  bereitet  dnd,  weiche  nieht  schützen, 
wie  z.  B.  der  Fingerhut,  der  Fallhut.  —  Der  Hut  gilt  als  Sinn- 
bild der  Herrschaft  und  der  Freiheit,  und  daher  ist  Hut  der  edel- 
ste Ausdruck  für  männliche  Kopfbedeckung.  Man  sagt:  £inem  Etwas 
auf  die  Kappe  oder  auf  die  Mütze  geben,  anstatt:  ihm  einen 
{mündlicheu  oder  thätUchen)  Verweis  geben j  vom  Hute  sagt  man 
Dies  nieht,  nnd  jon  der  Hanbe  nur:  einen  auf  der  flanbe  sein, 
anf  ihn  anQiassen ;  nach  der  Haube  greifen,  ihn  bedrohen ;  worans, 
^t  Maa$8,  erhellet,  dass  Haube  doch  wenigstens  zuweilen  figftr- 
Bon  gebraucht  wird,  wenn  von  Mäanemntzen  die  Rede  ist. 

Hanelieii  stehe  Athmen, 
Hauen  siehe  Kappen« 
Hauer  siebe  Eber. 
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Haufen.  KI  irmpen.  KIoss.  fü.]  Eine  über  einander  ge- 
schichtrte,  aus  ffleiehcii  oder  fremden,  Körperlichen  Theiien  beste- 
hende Masse  oaer  Ganzes.  [v.J  Wenn  diese  Theile  so  bei  einan- 
der befindlich  stnd,  dass  al«  mf  lid  fkh^t  eiiiander  liegend,  eine 
in  die  Höbe  steigende  Maase  bilden,  so  machen  sie  einen  Haafei. 
Bios  neben  einander,  anch  noch  so  dicht,  befindliche  Theile  eines 
Ganzen  machen  keinen  Haufen  aus.  Viele  Dukaten,  dicht  ncbei 
einander  gelegt,  machen  keinen  Haufen,  sondern  erst  dann,  wenn 


einem  Menschen- ,  Volks  hau  fen.  einem  Haufen  von  Thieren 
spricht,  die  doch  nvr  bei  nnd  neben  einander  sein  können;  so 
mnss  Dies  wol  einen  besonderen  Grand  haben.   Dieser  Hegt  ki  der 

ursprünglichen  Bedeutung  von  Haufen.  £s  ist  eine  aus  einer 
Menge  ncslehende  Gesammlheit  (Masse),  deren  Anzahl  bereits  hoch 
gestiegen,  aber  ohne  Ordnung  in  sich,  und  eben  so  unbestimmbar 
ist,  wie  der  Haufen  von  Dukaten,  bevor  mau  ihn  gezählt  und  be- 
'  rechnet.  Soldaten  in  Reib'  nnd  uMed  fosfellt  sind  leine  Hau  fei, 
ausser  Bienst  aber  können  sie  in  Hänfen  znsammen  stehen.  — !■ 
Haufen  Ifisst  sich  das  Einzelne  unterscheiden,  nicht  aber  in  dem 
Klumpen.  Der  Haufen  von  Dukaten  schmilzt  im  Schmelztiegel 
zu  einem  Klumpen  Gold  zusammen,  d.  i.  zu  einer  zusammen  hän- 
genden, dichten  Masse,  in  welcher  sich  keine  Theile  unterscheidea 
lassen.  —  Kioss  ist  ein  iLleinerer  Klumpen,  der  sich  ausssrden 
durch  seine  znsaninienlL  leb  ende  Masse  und  baliartige  Fomi  m 
dem  Klanpei^  unterscheidet.  Z.  B  Ein  Stuck  znsainnieniLlebende 
Erde  von  solcher  Form  Ist  ein  Erdhioss. 

Häufig  siehe  Oft. 

Hanpi.  Kopf.  [u.J  Der  Theil  eines  thierischen  KOrpers,  der 
die  Sinnenwerkzeuge  enthält,  [v.]  Haupt  (Houbet)  bezeichnet 
diesen  Theil,  seiner  Abstammung  gemäss,  von  Heben,  als  Das,  was 
sich  hervorhebt,  weil  es  am  Körper  des  Menschen  und  mehrerfr 
Tbiere  das  Oberste  nnd  Erhabenste  ist.  Kopf,  im  Altdeutschen 
nichv  toi4ie«HM»dy  besdebnet,  naeb  seiner  Sutstehmg  ans  cmput, 
zwar  auch  den  obersten  Theil  des  KOrpers,  aber  nrcht  zugleich 
den  erhabensten,  und  es  ist  bei  ihm  vorzii^lich  auf  die  Gestal- 
tung gesehen.   Kopf  bezcichiMJt  also  den  obersten  Theil  des  Kör- 

Sers  als  rundlichen,  wie  bei  einem  Berge  die  Koppe,  Kuppr. 
ach  der  Aehnlichkeit  ist  dann  Kopf  auf  viele  Dinge,  deren  ober- 
ster Theil  so  gestaltet  ist,  dhertragen  worden.  Ber  Kepf  eines 
Nagels,  des  Mohns,  des  Kohls  n«  s.  f.  Wie  an  ■mehen  TUetca 
der  Kopf  nicht  den  obersten,  sondern  den  vordersten  TheÜ  tMJh 
macht,  so  anch  bei  dem  Brückenköpfe.  Von  Haupt  hat  man  aurk 
Uebertragungen,  von  denen  aber  nur  eine  mit  Kopf  zusammentrifft. 
„Wie  wohl  ist  mir's,  da&&  mein  Herz  die  simple,  harmlose  Wonne  dts 
Menschen  f&blen  kann,  der  ein  Krsruthaipt  saf  seirien  Tisch  bringt, 
dm  er  scdbt  gezogen  s.  f.'*  Söthe,  Alle  sonstigen  Uebertragunget 
dmam  auf  Erhabenes  bin:  das  Hanpl  der  Berge;  Felsen hanpl^ 
und  von  Thieren  wird  Haupt  nur  denen  zugesctirieben,  bei  denen 
es  sich  erhebt,  dem  majestätischen  LOwen,  dem  stolzen  Rosse.  So 
ist  Haupt  durchaus  edler  als  Kopf.  (S.  Hager  etc.)  in  der 
feierlichen  Sprache  wird  deshalb  iiaupt  gebraucht.  Mai»  nickt 
mit  dem  Kopfe,  und  neigt  ehrforehtsTolT  sehr  ffanpt  Seihsf  tai 
Bnthaupten  nnd  K Apren  zeist  sich  dieser  ÜntewehilHI-  noch 
—  Nach  diesem  Unterschiede  richtet  sich  anch  der  nneigetttliche 


sie  auf  und  über  einfinder  lie 


Wenn  man  nun  gleichwol  von 
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Gebrauch.  Baupt  wird  von  Dem  gesagt,  was  das  Höchste,  Wich- 
tigste und  Vornehmste  ist;  z.  B.  Oberhaupt  des  Staates,  Haupl- 
Äache  u.  s.  f.  wo  Kopf  nicht  gebraucht  werden  kann.   Weil  hiu- 

Sc^ea  dar  Kopf  dte  Tferkzenge  tfer  Sinne  and  des  Denkens  ent- 
ilt,  so  wird  KODf  für  Verstand  gesagt.  Man  sagt:  er  hat  ?fet 
Kopf,  anstatt:  fiel  Verstand.  „Eine  Kopfarbeit  ist  eine,  wckhc  Nach- 
denken erfodert;  eine  Hauptarbeit  eine  der  Tornehmsten  Arbeiten.*' 

HäBj^Iing.  Anführer»  Feldherr*  Fürst.  Heer* 

führer.  Herzog.  Rasike.  ffi.]  Derjenige,  welcher  an  der 
Spitze  eines  Staates,  Stammes  oder  Heeres  steht,  [y]  Häuptling 
ist  die  Person,  welche  in  einem  Stamme,  oder  einer  Geseilschatt 
den  ersten  Ran^  einnimmt,  und  Anderen  zu  befehlen  hat.  Bei  den 
Wilden,  oder  überhaupt  bei  den  uncivilisirten  Völkern  gehört  der 
Hfivptling  zn  Denjemgen,  weiche  die  heehste  Gewalt  haben.  Bei 
den  Indianern  Amerucait  fahren  sie  den  Namen  Kazike,  von  denen 
in  Mejico  zur  Zeit  des  Cortez  Einige  einem  höchsten  Kaziken'nn« 
tergeordnet  waren.  Anführer  ist  jedesmal  Derjenige,  welcher  an 
der  Spitze  einer  grösseren  oder  kleineren  Gesellschaft  steht,  und 
sie  leitet,  mag  nun  ihr  Zweck  friedlich  oder  kriegerisch,  erlaubt 
•der  mierlaabt  sein»  Feldherr  Ist  eui  in  der  Kriegskunst  erfhh- 
rener  und  in  «Ke  feinsten  Beredumneen  derselben  eingeweihter 
Mann,  welcher  in  Krieg  uml  Frieden  im  Oberbefehl  über  eine  oder 
mehrere  Armeen  führt,  die  Bewegungen  oder  Stellungen  anordnet, 
welche  durch  dieselben  geschehen  und  eingenommen  werden  sollen, 
und  bestimmt,  wann  und  wo  sie  thätig,  angreifend  oder  vertheidi- 
geud  sieb, zu  yerhalten  haben.  Heerführer  ist  der  im'  Kriege 
eewfthtte  Oberbefehtohaber,  dessen  Blnsfoht  die  Bewegungen  vnd 
Unternehmnngen  anvertraut  sind,  welche  zum  Schutze  des  Landes 
durch  Armeen  geschehen.  In  der  älteren  Zeit  nannte  man  bei  den 
Deutschen  einen  Heerführer,  weil  er  in  den  Kampf  mit  an  der  Spitze 
des  Heeres  voranzog,  Herzog.  Diese  Bedeutung  ist  jedoch  ge- 
genwärtig gesehiiviittden ,  und  man  verstehet  jetzt  unter  Herzog 
mr  neeb  me  Peraen  höheren,  fArsClIehen  Banges.  First  Ist  der 
imfassende  Name  Ar  den  Bielen  nnd  Vornehmsten  eines  Volkes 
oder  Stammes,  der  dessen  Angelegenheiten  fahret.  Es  bezeichnet 
den  von  Gottes  Gnaden  bestimmten  Herrn  oder  Herrscher  eines  Vol- 
kes, eines  Staates,  ohne  Rücksicht  auf  Unterscheidungsgrade  in 
dieser  Wurde.  So  werden  Kaiser,  Könige,  Herzöge  u.  s.  in  der 
Geschichte  gleiehmSssig  Firsten  genannt.  (Qt  aOMtv^M  Abfril 
der  Niederlande.) 
Ini.  Gesellschaft.   Familie.  Geseblecht. 

0ie  #esaauntiielt  von  Personen,  welche  auf  irgend  eine  Weise,  ins- 
besöndere  aber  durch  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden  sind*, 
[v.]  Die  nächste  Verbindung  von  Personen,  die  als  Haus  bezeich- 
net wird,  ist  die  des  BeLsammenwohnens  in  demselben  Hause.  Das 
ganze  Haus  war  am  Sonntage  ausgegangen,  d.  i.  alle  darin  woh- 
nenden Peraenen.  Diese  brüfehen  «nier  efnantfer  in  keiner  näheren 
Berührung  zn  stehen;  sie  können  aber  auch  mit  einander  ümgiing 
pflegen,  ja  gemeinschaftlich  sich  denselben  zum  Zwecke  machen, 
und  dann  bilden  sie  eine  Gesellschaft,  die  man  iedoch  nicht  als 
Haus  bezeichnet,  wofern  nicht  die  Verfolgung  aucn  eines  äusseren 
Zweckes  dabei  Statt  findet,  wie  in  Hand  eis  haus,  wekhes  fireliich 
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BftHS  genaont  wird:  ,,ein  sicheres,  solides  Haus.*'  Dagegen  sagt 
van  Ton  Dem,  welchem  Gesellschaft  ein  Mittel  des  Wohlbefindens 
Ist,  sei  es  auch  nur,  weil  er  seinen  Reichlhum  dabei  zur  Schau 
Atellen,  und  der  deshalb  öfters  Gesellschaften  gibt,  dass  er 
ein  Haus  mache,  d.  i.  eine  grosse  Haushaltung  habe.  Anstatt: 
ein  Haus  machen,  sagt  man  Jetit:  seine  Salons  Ofhien.  —  Die 
HanptTerbindnnc  ren  Personen  aber  knöpft  die  Natur  durch  die 
Favilie,  die  wir  hier  niokt  nach  dem  römischen  Rechtsbegriffe,  son- 
dern in  unserem  Sinne  zu  beachten  haben.  In  diesem  umfasst  die 
Familie  nur  die  an  der  Spitze  stehenden  Ehegatten  und  die  voa 
ihnen  erzeugten  Kinder,  also  nur  die  allernächsten  Blutsverwandtes, 
deren  Gesammtheit,  weil  Jeder  zu  demselben  Haushalte  gehört,  anck 
als  Hans  bezeichnet  wird:  daher  Hansyater,  Hamsnrattor,  der 
Sohn  vom  Hanse,  die  Tochter  vom  Hause.  —  Dieses  Familien- 
verhättniss  kann  nun  aber  nicht  vereinzelt  bestehen,  und  dadurch 
muss  sich  der  Begriff  der  Familie  erweitern,  theils  rückwärts,  weil 
die  Ehegatten  aus  Familien  entsprossen  sind,  theils  vorwärts,  weil 
die  Söhne  und  Töchter  vom  Hause  neue  Familien  gründen,  theils 
nach  der  Seite  hin,  >Yegett  der  FaniUen  der  Geschwuter.  Bei  die- 
ser Verzweifong  werden  sie  nach  dem  Geschlechte  untenehiedfis, 
d«  L  nach  Ihrer  Abstammung  (Geschlecht  s.  Art),  die  anf  dMt 
Stammvater  zurück  und  bis  zum  jüngsten  Zweige  des  Stammes  Tor- 
>Närts  geführt  wird,  wo  dann  in  dem  Stammbaume  alle  daraus  ent- 
sprossenen Familien  eingereiht  sind,  was  freilich  nur  bei  denei 
Statt  finden  kann,  welche  Stammbäume  haben.  Dabei  ist  Haas 
anstatt  Familie  gewöhnlich  geworden,  und  ob  man  gleich  sagt: 
aus  einem' Isafen,  einem  angesehenen  Hause;  so  wird  es  dock 
schlechthin  gesetzt,  nur  in  fieziehnng  auf  hohe  Geschlechter  ge- 
braucht. 

Haus.  Palast.  Sc  bloss.  Wohnung,  fü.]  Ein  Ort 
der  zum  gewöhnlichen  Aufenthalt  eines  Menschen  bestimmt  ist.  [t.] 
Wohnung  bezeichnet  diesen  Begrifi  am  allgemeinsten.  Eine  Wok- 
nang  braucht  auch  nicht  immer  ein  durch  Kunst  verfertletes  lie- 
bände  zn  sein.  Manche  Wilde  haben  ebie  Höhle  znr  Woiinnng. 
Sin  Haus  aber  ist  aUemal  ein  Gebäude;  und  zwar  bedeutet  dieses 
Wort  jedes  zur  Wohnung  eines  Menschen  bestimmte  Gebäude; 
ja,  es  kann,  in  einem  noch  weiteren  Sinne,  auch  ein  Gebäude  an- 
zeigen, das  anderen  I)in<!;en  zum  Aufenthalte  dient,  z.  B.  ein  Ge- 
wächshaus. —  Palast  nennt  man  zwar  jetzt  jedes  grosse  und 

8 richtige  Wohnhans,  allein  ursprünglich  hat  es  den  Nebenbegriir, 
ass  es  die  Wohnhäuser  der  höchsten  Personen  im  Staate  bezetdi* 
net.  Denn  es  kommt  zunächst  von  dem  lateinischen  Palatium  her, 
welches  das  Wohnhaus  der  Kaiser  war.  Seit  den  Zeiten  der  Lehns- 
yerfassung  nannte  man  das  Haus  des  Oberhauptes  einer  regiereu- 
den  Familie  ein  Sc  bloss  oder  eine  Burg,  weil  die  Oberhäupter 
der  regierenden  Familien,  wegen  der  vielen  Befehdungen,  geuutki^t 
waren,  ihre  Wohnsitze  zu  befestigen.  Daher  bedentet  Schiets 
hauptsächlich  den  Palast  des  Regenten  efaies  Staates.  ,,Das  ki- 
nigliche  Schioss." 

I&aschen  siehe  (^^hl'"* 

(Hütte, 
lause  Zill  siehe  Heim. 
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Hausen.  Wohnen,  [n.]  An  einem  Orte  seinen  Aufenthalt 
haben,  [y.]  Wohnen  drfieht  diesen  Begriff  sehleehtweg  ans,  es 
bezeichnet  nur  das  Wo,  von  welchem  Wohnen  abstanunl;  man  ist 
Wo,  wobei  aber  unbestimmt  bleibt,  ob  nur  Zeitweise  oder  für 
immer.  „Während  meines  achttägigen  Aufenthalts  in  Berlin  wohnte 
ich  in  Stadt  Brandenburg,  reisete  dann  ah,  und  bin  nie  wieder  nach 
Berlin  gekommen/'  Hausen  be2icht  sich  auf  Haus,  sagt  aber 
nicht  bE>s:  in  einem  Hause  wohnen,  sondern:  als  Haiisbe- 
sitzer  oder  Hansgenosse,  Miether  oder  Abniether,  wenn  nieht. 
für  immer,  doch  aar  längere  Dauer  darin  wohnen.  Sowol  der  Haus- 
jbesltzer  als  die  Hausgenossen  haben  ihren  eigenen  Heerd,  in  ihrer 
Behausung  ihre  eigene  Wirthschaft,  eigene  Haushaltung; 
Hausen  bedeulel  daiier  auch:  das  Haus  besorgen,  wirthschaften, 
wird  aber>  meist  nur  in  büsem  Sinne  gebraucht,  toll,  schlecht  wirth- 
sehaflen  und  dayon^lUkerhaupt:  sehleäit  handeln,  oder  behandeln. 

—  Die  Franzosen  haben  in  Deutschland  gar  sehr  gehauset,  bis 
sie  durch  die  leipziger  Schlacht  daraus  vertrieben  wurden.  Woh- 
nen hat  eine  solche  Bedeutung  nicht,  und  bezieht  sich  blos  auf 
das  Wo.  Es  mrd  daher  auch  von  Gott  gesagt.  „Der  Herr  ist  er-, 
haben,  denn  er  wohnet  in  der  Höhe.'  Jes.  33,  a.  Hausen  wird  in 
Bezuff  anf  Gott  nicht  ffebrancht,  denn  es  widerstreitet  dem  BegrUFe 
des  Unendlichen,  sieh  denselben  als  in  ein  Hans  eingeschlossen  zn 
denken,  obscKon  man  die  Kirche  das  Gottes  ha  vs  nrant. 

HaUSgeräth.  Hausrath.  Möbeln.  Tu.]  Bewegliche  Sa- 
chen in  einem  Hause,  die  zum  Gebrauche  im  Hauswesen  bestimmt 
sind,  [v.]  Alle  Sachen  dieser  Art  gehören  zu  dem  Hausgeräthe. 
(S.  Geschirr.  Gerälh.)  Zu  den  Möbeln  (Mobilia,  bewegliche  Gü- 
ter) würden  allerdings  viele  Dinge  von  dem  Hausgeräthe  zu  rech- 
nen sein,  allein  man  rechnet  dazu  nur  diejenigen,  die  znr  Verschö- 
nerung, zum  Vergoügen  oder  zur  grösseren  Bequemlichkeit  in  den 
Wohnzimmern  dienen.  Ein  Sopha  gehört  zu  den  Möbeln;  eine 
Feuerzange  in  der  Küche  zu  dem  Hausgeräthe,  aber  nicht  zu 
den  Möbeln.  —  Diese  eingeschränktere  Bedeutung  ist  aus  dem 
Französischen  zu  uns  gekommen. 

Haushalt.  Haushaltung.  Wirthschaft.  [ü.]  Was  zur 
Besorgung  des  Hauswesens  gehört,  [v.]  Haushalt,  von  welchem 
HanshaR'er,  bezeichnet  den  Inbegriffalles  Dessen,  was  sn  einem  Hans- 
wesen erfoderlich  ist,  was  zu  demselben  gebraucht  wird,  was  Je  nach 

den  Umständen  sehr  verschieden  sein  kann ;  allezeit  aber  einen 
üeberschlag  der  Kosten  (Etat)  nöthig  macht,  damit  das  Hauswesen 

f ehalten^  werde.  Haushaltung  begreift  die  Besorgung  aller 
iezu  erfoderlichen  Geschäfte;  .also  nicht  blos  die  gehörige  Be« 
handlung  der  für  das  Haaswesen  erfoderlichen  Sachen,  sondern  fnr 
die  Regierung  der  Personen«  die  dabei  gebraucht  werden,  denn  zu 
einer  guten  Hanshaltung  gehört  es,  dass  man  die  Arbeiter 
geschickt  wähle,  eine  angemessene  Aufsicht  über  das  Gesinde  führe, 
einen  Jeden  zum  Fleisse  und  zur  Ordnung  anzuhalten  verstehe  u.s.f. 

—  Wirthschaft  bezieht  sich  mehr  nur  auf  die  Benutzung  des 
Erwerbes  zum  Verbrauche ,  auf  Erhaltung  und  Bestand  des  Eigen- 

lanshälteriscli.  Wirthschaftlich.  Rathsam.  Spar- 
sam, [ü.]  Sorgsam  für  den  BesUnd  des  Haushalts,  [v.]  Haasr 
hauerisch  tot  Der,  der  ia  seineM  Haase  Ordaung  halt,  und  4ai 
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Ganzt'  so  vcrslÄndig  einrichtet,  dass  Jedes  zweekmässig  v€fFwemlel 
wird;  Wirtlü^ohaftlieh  Der,  welcher  sorgsam  sehouctKl  den  Et- 
WfArft  am  Mmtvefana  hwivtzt;  «miAllll^  Auseabett-  T»nfteM«t,  nd 
toMf  bedacht  Isl,  4aaB  die  Ausgaben  iße  EmMlimv  nleM  ibw- 
irteifen.  S«<!hl  crrnit  seinen  Mitteln  nieht  bios  amrcnreicli^n ,  son- 
dern anch  Etwas  zu  ernl>rigen,  so  ist  er  Sparsam,  und  versag 
sich  wol  Manches,  um  von  seiner  Klima hme  Etwas  für  die  Zukunft 
znrfielizaiegen.  Raths  am  hat  noch  den  Nebenbegriff,  dass  der 
Ratbsame  Nichts  unnöthig  weggibt,  am  einen  binIftngUchen  Vor- 
rath ztt  b«hidl«n.  Br  hilf  seine  Stehen  zm  Rathe« 

■aurives.    Schach  irr ir.  [u.]  Dniliergehend  Vandcfl  treHML 

Iy.]  Bansiren,  Ton  Haus  zu  Hans  g^hen  und  Waareir  tum  T(^ 
Laafß  aushietei).  Schachern  (mhd.  shachern),  umhergehen, - 
•  bezeichnet  das  Umhergehen  auf  den  Strassen,  um  bei  Gciegenlieit 
werthlosc  Sachen  und  geringe  Waaren  für  einen  billigen  Preis  zü 
Icaafen  und  zu  verkaufen.  Letztere  Bedeutung  ist  jetzt  besonder 
Torherrschend.  Denn  fragt  der  Jude:  Nix  za  schachern?  Habe'  se 
nidLs  zu  schachern^  —  so  nelnt  er  damit,  haben  sie  NiiM  n 
verkaufen. 

Hinslick.   Cingezoaeii«  [n.)  Wer  sieh  auf  sein  Haaik- 

schränkt,  nicht  viel  unter  Measehen  iiommt,  wenig  Mmf^g  hat 

[v.j  Beide  Ausdrücke  schliessen,  in  dieser  innen  gemeinen  Bedeu- 
tung, einerlei  Begriffe  ein,  aber  in  entgegengesetzter  Ordnniiij. 
Häuslich  ist,  wer  sich  auf  sein  Haus  beschrankt,  und  daher  Tielen 
'  Un^ang  mit  Anderen  Termeidet.  Eingezogen  hingegen  ist,  wer 
tficain  das  Enge  (also  von  Anderen  zaruck)  gezogen  hat,  utf 
darum  auf  sein  ttaus  sich  hesdirftniLL 

Hailira(Irsi«&e  Hauagerälh* 

Haut  stehe  Bai 

Uvtol  siehe  Sich  Haaren. 

Ho  siehe  Ha! 

Heclielll  siehe  Durchhecheln. 
Hecke  siehe  Zaun. 

Hecken.  Brüten,  [ü.]  Sein  Geschlecht  fortpflanzen,  vor- 
ZQglich  von  den  Vögeln  gesagt,  besonders  von  kleineren ,  die  sich 
paarweise  verbinden,  [v.j  ffriten  (el^wiraieD)  bedeutet  biosdsi 
Sitzen  des  Vogels  auf  den  Eiern,  durch  welches,  yennltielif  seüir 
Wärme,  die  Junge»  aus  den  Eiern  entwickelt  werden.  Zn  dem  Be- 
cken gehört  ausserdem  noch  das  Begatten,  das  Nisten  und  das 
Eierlegen.  —  Wahrscheinlich  ist  Hecten  von  Hecke  abgeleitet, 
"  weil'  mc  Vögel  in  Hecken  und  Gebüschen  zu  hecken  pflegen, 
nach  Smitthetmer  ist  es  das  Verstärkanggwert  von  H  ejg  e  n.  —  Dorcli 
efaie  Synekdoche  idrd'  Hecken  und  Braten  fOtt-  *new0tMi|Ui 
übcfhaopt  gesagt.  Et  hat  einen  PTan  aasgeheclLt;  oder  auffv- 
hrntet. 

H6iC.  Werg,  [ü.l  0ie  kürzeren,  gröberen,  in  einander  ge- 
wirrten  Fäden  des  Flachses  oder  Hanfes,  welche  dorcfi  das  ffecfieri 
davon  abgesondert  sind,  [v.]  Werg  deutet  auf  den  üuistaTif?,  dass 
dergleichen  Fäden  ein  Gewirr,  Hede  aüf  den  Umstand,  dass  sie 
dareh  Hecheln  hervor  gebracht  ^nd.  Dies  bezeugt  die  Ab- 
•iMHnnfig  beider  Wörter.  Werg  (Werch)  wirtf  gewöhnlich  abge* 
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leitet  von  Wirren,  als  Werrich,  in  einander  Gewirrtes, 
Weigand  fülirt  es  zurück  auf  atrerc,  awirchiy  wirchatiy  wirken,  so 
liass  es  urs])raiiglicli  bedeutete :  das  Herausgeschaffte,  den  durch  die 
darauf  Terwettiete  Tlifttl|^kell  Msgesehie<&iieii  Flachs  oder  Hanf 
anaifidrieken,  Hede  fahrt  er  znrM  aaf  ^ei^  Abfiiil,  Unreiiiig- 
keit  Maass  auf  Becke,  Hehe.  woraus  auch  HeeJiel,  wonadi  «9  dMi 
durch  Hecheln  HerTorgebrachte  bedeutete. 

Heer  siehe  Schar. 

Keerbann  siehe  Aufgebot.. 

Heerführer  siehe  Häuptling.. 

Heeraekaar  «ehe  Schaar« 
'  Hefe  siebe  Ab8cba.uiii« 

Hefe.  Bärme.  Oüscht.   (Gischt.)  [n.]  Was  durch  die 

Gahrung  aus  einer  Flüssiffkett  idigeschleden  ist;  sowol  wenn  ab 
nach  oben  in  SchaiimgestaTt  aus^estossen  worden,  als  auch,  wenn 
es  sich  zu  Boden  gesetzt  hat.  [v.]  Hefe,  yon  Heben,  Bärme, 
von  Bären,  heben,  tragen,  sind  unter  sich  selbst,  den  Begriffen 
nach,  gar  nicht  yerschieden,  denn  eigentlich  bezeichnen  Beide,  das 
durch  die  Gfthrniif  Ausgesoiiderte,  irelehes  wieder  GÜtrung  hervor- 
bringen kann.  Nur  ist  Im  Hoehdentschen  Hefe  (bescnders  tu  der 
Mehrzahl,  die  Hefen)  weit  ^ebräachiicher,  ab  Bärme.  Das  liaf 
auch  zur  Folge,  dass  figurlicne  Redensarten,  im  Hochdeutschen,  nur 
von  Hefe  und  nicht  von  Bärme  gewöhnlich  sind;  wie  z.  B.:  die 
Hefen  des  Volks,  auf  die  Hefen  Kommen.  Alle  diese  Redensarten 
haben  ihren  Grund  aber  darin,  dass  mit  Hefe  auch  der  Bodensatz 
cfawr  gegohreDcn  FlfMgkeil  besefelHiet  wird:  Gischt  oder  Gischt 
untcraMheidet  sieh  ?oii  wesen  beiden  Wertere  1)  dadurch ,  dass  es, 
wegen  seiner  Sinnverwandtschaft  mit  Schaum  (S.  GeiferJ,  nur 
das  in  Schaumgestalt  nach  oben  Ausgestossene  anzeigt,  und  dass 
es  2)  von  einem  ganz  anderen  Merkmale  hergenommen  ist.  Es  ist 
ursprünglich  Nachahmung  des  Lautes,  den  eine  gäschende  Flüssig- 
keit hCrcn  iftsst  (s.  G&liren);  worauf  B&r»c  uua  Hefe  lieh  gar 
nicht  JbczichcB.  . 

Heften.  Binden.  Knüpfen.  [ü.J  Von  einander  getrennte 
Pinge  so  vereinigen,  dass  de  fest  zusammen  gehalten  werden,  [v.] 

Binden  bezeichnet  Vereinigen  überhaupt,  Heften  und  Knüpfen 
sind  zwei  besondere  Arten,  verschieden  durch  die  Mittel,  anrch 
welche  die  Vereinigung  bewirkt  wird.  Das  Knüpfen  (von  Knopf, 
einerlei  mit  Kuod,  Knoten,  beide  von  nodus*  Frisch^)  eeschiehet 
dadurch,  dass  man  zwei  Gegenstände  durch  Knoten  vereinigt,  und 
das  Helten  dadurch,  dass  man  die  KOrper,  die  man  tereinigeu 
.wiU,  TcmitUlst  eines  dritten»  so  an  ebiauder  bringt,  dass  sie  an 
einander  haften.  Man  knftpft  zwei  Faden  zusammen,  wenn  man 
sie  vermittelst  eines  Knotens  vereinigt.  Man  heftet  zwei  Bogen 
Papier  zusammen,  wenn  man  mit  der  Nadel  einen  Faden  durch  die- 
selben ziehet,  der  sie  vereinigt.  Beides  ist  aber  zugleich  auch  ein 
Binden,  denn  sowol  die  beiden  Faden,  als  auch  die  beidcu  Bogen 
Papier  (wie  z.  B.  in  einem  Bache)  sind  nun  zusammen  gi^bundcn. 
Allein  man  bindet  auch,  wo  man  weder  heftet  noch  knüpft 
Man  bindet  ein  Fass,  wenn  man  Reifen  darum  legt.  Man  verbin- 
det eine  Wunde,  wenn  man  sie  mit  Leinwand  umwickelt.  Nach  ei- 
nem Platzregen  Ist  das  firdireich  gebunden  u.  6«  f.  in  diesen  f  JUien 


Digilized  by  Google 


494  Heftig  —  Uehr 

kann  weder  Heften  noch  Knüpfen  getagt  werden.  Binden 
bezeichnet  überhaupt  jede  feste  Vereinigung  eines  Gegenstandes  mii 
einem  anderen,  uiia  wird  nicht  blos  in  Körperlicher,  sondern  auth 
in  sittlicher  Hinsicht  gesagt.  Sich  an  eine  Regel  binden;  sich 
dnrch  ein  Versprechen,  einen  Eid  bin  den.  Jede  V^erciiiij^uiig  freier 
Wesen  n  gleichem  Zwecke  ist  eine  Verbindung,  z,  E.  dSe  ehe- 
Hebe.  Mau  sagt:  das  Band  der  Ehe,  der  Freundschaft,  werdege- 
knftpft,  und  deutet  damit  an,  dass  Zwei  gleichsam  zn  Bins  werdci. 

Heftig  siehe  A  u  f fa  b  r  e  n  d. 

Heftig  siehe  Uogefriam. 

legen.  Pflegen.  Warten,  (ü]  Für  die  VoinLomms- 
kelt  eines  Dinges  sorgfältig  thätig  sein,  [v.j  Dazu  gehört,  dass 
man  Alles,  was  Ihm  nachtheiiig  ist,  abzuwenden,  und  Alles,  was  ihi 
gut  ist,  zu  befördern  suche.    Hegen  bezeichnet  das  erstere,  Pfle- 

fen  das  Andere  und  Warten  aber  Beides.  Hegen  stammt  naa- 
dl  ah  von  Uiige  (Hag).  Zaun,  welches  auf  den  Begriff  der  Be- 
aebölquig  führt.  Sich  Pflegen  sagt  man  aber  anstatt:  sieb  git- 
lich  thnn.  Wer  einen  Kranken  warten  soll,  d.  i.  die  Aufsicht  über 
ihn  hat  (Wart er).  Der  muss  nicht  blos  alles  üebel  und  Üngemacfi 
Yon  ihm  abzuwenden  suchen,  sondern  sich  auch  bestreben.  Alles  zi 
thun,  was  ihm  nützlich  und  angenehm  sein  kann;  er  muss  ihm  die 
Arzneien  zu  rechter  Zeit  eingeben,  den  Arzt,  weun.es  nöthig  iit, 
berbei  rufen,  a.  s.  f. 

X  Hebr.  Erhaben,  fü.]  Was  so  beschaffen  ist,  dass  es  darcl 
seine  Grosse  nad  Macht  das  Gefnhl  in  Ehrfncbt  erregt.  [y.J  Et- 
haben  nennt  man,  was  in  and  darcb  sich  selbst  eine  solche  Grösse, 

Hoheit  und  Macht  hat,  dass  es  alle  sinnlich  messbare  GrOssc,  Ü6ht 
und  Macht  übertrifft.  Solchen  gegenüber  kann  der  Mensch  sirli 
nur  klein  und  unmuchtig  fühlen,  und  es  kann  daher  nur  das  Gefühl 
der  Furcht  errcgeu.  Weil  aber  der  Mensch  es  denken  kann,  uüo- 
dert  sieb  die  Fnrebt,  aad  weU  er  dadurch  seiner  eigwea  JMctt 
und  Grösse  sich  bewusst  wird,  fühlt  er  sich  erhaben.  Was  8oe^ 
bebend  auf  ihn  einwirkt.  Das  ist  sein  Selbstgefühl  und  Selhstbewnsst- 
sein,  in  welchem  sich  ein  von  der  Sinnenwelt  unabhängiges  Sein 
ankündigt,  welches  nicht  der  Naturnothwendigkeit  verfällt,  da  es 
einem  Reiclie  der  Freiheit  angehört.  Es  ist  aas  gefühlte  Ueberge- 
wicht  der  Idealität  in  ihm  über  die  Realität  um  flin,  die  ihn  er- 
hebt ,.Hier  steh'  ich  Erde!  was  ist  mein  Leib,  Gegen  diese,  sdkl 
den  Eogein  unsSblbarc,  Welten!  Gegen  meine  Seele!*'  Klopslock.  Mag 
es  Wesen  geben,  die  an  Grösse,  Hoheit  und  Macht  den  Mensches 
übertreffen,  so  ist  Dieses  doch  nur  vergleichungsweise  der  Fall; 
aber  nur  Eins,  das  einzige  wahrhaft  erhabene  Wesen,  die  Gott- 
heit, gestattet  eine  soldie  nicht,  und  sie  kann  nur  das  Gefühl  der 
Bhrrnrcht  erregen.  —  Hehr  ron  denselben  Stanne  wte  Hnr, 
Herrlich,  Ehre  n.  s.  f.  weiset  eigentlich  auf  Etwas  bin,  was  sich 
durch  Macht,  Pracht,  Würde,  Herrorragendes Majestät  anszeich- 
net.  ,,Wi(3  schön  und  wie  hehr  war  diese  Sternennacht."  Klopslock.  Es 
liegt  aber  in  diesem  Worte  etwas  Gehcimnissvolles,  das  auf  Heili- 

Ses  hindeutet  (ob  von  tepo'??)  und  an  Feierliches  erinnert,  wie  es 
enn  auch  nur  in  hohem,  feierlichem  Stile  gebraucht  wird.  Daher 
mag  es  wol  auch  gekommen  sein,  dass  man  eri^lirt  bat,  die  Bh^ 
furcht,  die  es  einflösst»  sei  mit  Schauerlichem  oder  dem  Sehaser  des 
Heiligen  gemischt 
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HiMs-    HaiD.    Holz.    Holzung.    Porst  Wald. 

I  Heiliger  Wald,  [tt.]  Ein  mit  yieien  zusammenstehenden  B&n- 
I  men  besetzte  Bmm.  [t.]  Heide  nmmt  bmui  eifentUeh  eines  sau* 
}  dteen  oder  sonst  unfruchtbaren  Strich  Landes ,  auf  dem  nicht  Viel 
wichst.  Wird  dieses  Wort  anstatt  Holz  gebraucht,  so  bezeichnet 
I  es  eine  mit  Uolz  bepflanzte  Gegend,   in  weicher  die  Bäume  niclit 

•  so  dicht  stehen,  als  anderwärts.  In  der  Niederlansitz,  der  Marli 
Brandenburg  und  allen  sandigen  Gegenden,  werden  Wälder  auch 
Heiden  genannt,  weil  .daselbst  die  Bänme  zwar  dieht  stehen,  aber 
wesenr  des  zn  sandigen  Bodens  meistentheils  nur  dürftig  gedeihen. 
Hain  nannte  man  ein  solches  Gehölz,  in  welchem  man  einer  Gott- 

'  heit  opferte,  deren  Aufenthalt  man  daselbst  suchte  oder  wähnte; 
i  ein  Glaube,  der  ganz  natiirlich  sich  herausstellt,  wenn  man  an  die 
•>  schauerigen  Orte  denkt,  an  denen  derartige  Altäre  und  Opier 
I  waren,  und  erwäget,  dass  das  unheimliche  Dunkel  alter,  ubcrstän- 
I  digitt'  Eleben,  Bnehen  nnd  anderer* edler  LäubbOlzer.  sehr  geeig- 
i       war,  einen  geheimnissvolten  Schauer  in  den  fiefliklen.  zn  erwe- 
i  oken.   Dass  derartige  Orte  sehr  zahlreich  waren,  beweisen  die  vie- 
i  ien,  sich  auf  Hain  endigenden  Namen  vieler  Ortschaften,  als:  Fran- 
likenhain,  Geithaiu  u.  s.  w.    Holz  (mhd.  holz),  von  der  Wurzel 
hat,  Decken,  bezeichnet  einen  Raum  von  unbestimmter  Grosse,  w  el- 
I  ober  mit  obstlosen  Bäumen  nnd  Stränehem  bewaehsen  und  yon  ihnen 
^  bedekt,  hnl^  ist.  Der  ihm  verwandte  Ausdruck  Holznn^,  ist  ein 
jetzt  ungebräuchliches  Wort,  welches  aus  dem  Stamme  uolz  und 
,der  collectivcn  Silbe  ung  zusammengesetzt  ist.    Es  bezeichnet  in 
ider  mit  vorstehenden  Worten  synonjmen  Bedeutung  die  Gesammt- 
[heit  des  auf  einem  gewissen  Räume  wachsenden  Brenn-  und  Nutz- 
.holzes;  bat  es  Jedoen  diese  Bedeutung  nicht,  so  bezeichnet  es  das 
.Liebten  oder  Niederschlagen  einer  Anzahl  Bftnne.,  Forst,  fbres^ 
^  ftfi7i.  Alt-  und  Mittelhochdeutsch  forst,  yon  foraha,  die  Föhre,  Kie- 
fer, bezeichnet  zunächst  einen  Führen-  oder  Fichten-,  Tannen-  und 
Kiefernwald  und  führet  darauf  hin,  dass  man  eine  mit  Schwarzholz, 
^besonders  Kiefern,  bewachsene  Fläche  sonst  Forst  nannte.  Ge- 
'  genwärtig  versteht  man  darunter  eine  nach  den  Regeln  der  Forst- 
^  wissensebaft  enltl?irte  oder  bebaute  Waldstreeke,  welehe  mit  be- 
p  sonderen  eigenen  Grenzen  versehen  und  einem  eigens  dazn  ange- 
!  stellten  Forstmanne  zur  Aufsicht,  Cultur  und  Bewirthschaftung  über- 
geben ist.  —  Waid  ist  eine  bedeutende,  mit  Brenn-  und  Nutzholz- 
bäumen  bewachsene  Fläche  oder  Bezirk,  welcher  nicht  selten,  wie 
der  hakonver  Wald,  Schwarz waid,  thüringer  Wald,  n.  s.  w., 
^  sieb  TieleMellen  weit  erstreckt,  Stftdte  und  BOrfer  im  Umfange  bat,  und 
^in  mehrere  Forstbezirke  eingetbeilt  wird,  fiber  welche  Revierfdrster, 
Unter-  und  Oberförster,  so  wie*  Forst-  und  Oberforstmeister  die 
'  Aufsicht  führen.   Heiliger  Wald  war  bei  den  alten  Deutschen 

*  ein  mit  unzähligen  Bäumen  bewachsener,  finsterer  Ort,  woselbst  man 
'  unter  den  schattigen  Zweigen  den  Göttern  opferte.    Der  Ursprung 

J  solcher  Art  eötUicher  Verehrung  rührte  wahrscheinlich  von  den  . 
^Erzählungen  der  Alten  her,  dass  sieh  Gott  den  Vorfahren  oft  un- 
|!ter  schattigen  Bäumen  und  auf  Höhen  geoffenbart  habe,  und  ihm 
'daselbst  geopfert  worden  sei;  daher  sie  auf  die  Gedanken  fielen,  es 

klebe  den  Bäumen  und  deren  Schatten  eine  besondere  Gottheit  an. 

Je  älter  und  düsterer  solche  Oerter  gefunden  wurden,  je  grössere 
'  Vermuthung  hatte  man  von  einer  sich  daselbst  befindenden  Gottheit. 
'  In  mehreren  belügen  Wtidem  verehrten  die  alten  Dentseben  eine 
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406  Heide  —  Heil 

misiclitbare  Gottheit,  von  welcher  Tacitus  «ns  die  Nachrichten  Jkin- 
lerlassen  hat.  Den  Anfang  ihres  Gottesdienstes  machten  sie  damit, 
dass  sie  öffentticli  einen  Aienschen  schlachteten.  Niemand  durfte  an- 
ders als  cefasselt  iiiaeiu^then,  und  wem  er  von  olingefähr  niecterfiei, 
MMk  nldS  AttfheUen  laatMi,  aondern  uusste  sifih  a«f  d«r  Iriii- 
aoswalzen.  So  habea  aMch  die  Schwedtii  und  Preossen  die  zun 
Opfer  bestimmten  Körper  der  Menschen  und  Hunde  in  den  Waide 
Dächst  dem  Temnei  aufgehangen,  auch  nicht  allein  den  Wald  seihst, 
sondern  auch  alle  Bäume  wegen  des  Opierblutes  heilig  gehalten, 
ja  sogar  solclie  Heiligkeit  auf  p.lle  Aeste  der  Bäume  bezogen« 

leide.    Lahde.    Feld.    Prärie.    Steppe.  Wüste. 

Savannen.  Llanos.  Karroos.  Pampas,  [u.]  Land, 
im  Gegensätze  gegen  Städte,  Dörfer,  und  Wohnörter  iiberiiaupt 
(v.J  1*  eid  bedeutet  tragbares  Land  (S.  Ackern);  tteide  hiagegiu 
lutthuhiiiares,  wenigstens  nMt  w  Gelreideliaa,  4oa4«iii  hodsliw 
M  Viehweide  geeignetes.  So  z.  B.  die  XwoAkmtftVt  fleld  e.  Seksn 
za  Luthers  2«eiten  hatte  das  Wort  diesen  Sinn.  —  „David  war 
in  der  Wüste  Siph  in  der  Heide.  1  Sam.  23.  13.  Lehde  bczeich' 
net  ebenfalls  unbebautes,  wüst  liegendes  Land,  auf  welchem  höch- 
stens kurzes  Gesträuch  und  spärliches  Gras  wächst.  Stepp  es 
sind  grosse  Ebenen,  welche  mit  Graawnchs  überzogen,  jedoch  sehr 
sandig  mi  ohne  Baanwniihs  sind.  Qaellen  gibt  es  darin  wenig; 
sie  Terlieren  sich  meistens  im  SiuiiUl  In  Deutschland  gibt  es  wel 
Heiden,  aber  keine  Steppen.  Mesopotamien  und  das  südliche 
Rnssland  haben  bedeutende  Steppen,  aber  die  grössten  gibt  ei 
Mitten  in  Asien.  In  Nord-  und  Südamerika  nennt  man  auch  unab- 
sehbare, aber  gut  be|;rasete  Wiesenstrecken,  Savannen.  £nier 

fifasst  nennt  man  Jeooch  SaranneB  in  Nerdnmerika,  die  «w 
lanos  und  Pampas  Südamerikas  entspreoheuden  Ebenen,  welche 
^  nicht  mit  Wald  sondern  mit  Gras  bewachsen  sind ;  und  in  Sudame- 
rika finden  sich  Steppen,  die  in  der  heissen  Jahreszeit  trocken, 
staubig  und  zerborsten  da  liegen,  in  der  regnichten  Jahreszeit  aber 
sich  schnell  mit  dem  herrlichsten  Grün  überziehen.  Man  nennt  sie 
Llanos.  —  Prärie  daceeen  nennt  man  in  Nordamerika  die  hO- 
Imren  Ebenen,  welche  mit  lohen  md  fettem  Grase  bewaehm,  sich 
in  der  Breite  und  Länge  weitJünslrecken,  yon  Urwald  eingeschiof- 
scn  und  mit  oinzeincn  ßaumgrnppen  besetzt  «ind.  Sie  sind  weniger 
von  Menschen  als  von  Thieren,  besonders  Büffeln,  wilden  Pferdes 
und  anderem  Wilde  bewohnt.  Die  zusammenhängendsten  Präriei 
finden  sich  am  östlichen  Fusse  der  Felsengebicge  und  westlich  tm 
ihnen  auf  dem  Piatean  bis  »i  dem  Cebirge  derNerdwaellLmite.  Oit 
Pampas  oder  die  niederen  Ebenen  sind  gewöhnlich  nass,  mora- 
stig und  ungesund,  ganx  ohne  Banawaehs*  Aehnlich  sind  die  snd- 
afnkanischen  Karroos.  Wüste,  nennt  man  einen  sandigen  oder 
steinigen  Landstrich,  der  gar  keine  Vegetation  oder  nur  spärliches 
Strauchwerk  hervorbringt.  Die  grössten  Wüsten  bnden  sich  inAf- 
rÜLa,  wo  die  Wüste  Saharah  den  bedeat^ndsten  Umfang  eis- 
nimmt  (S.  BinOde  mit  WUdniss.) 

leiL  Ganz,  [ü.]  Dasjenige,  woran  kein  neii  MÜ.  ,^eil 
ist  nur  noch  im  Miederdentechen  ^ehnnchlieh,  wo  es  leel  lautet  (Eogl. 
wMes,  Scbwed.  Hela)\  mit  oXoc.  All,  verwandu"  (Brem.  Nieder».  WB.) 
Die  hochdeutsche  Mundarten  hat  daraus  Hell  gemacht.  Man  sagt: 
die  helle  Menge,  anstatt:  gfosse  Menge,  woran  Niehls  leUt,  ii  j 
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heilen  Hänfen.  —  Ausserdem  deutet  Heil  auf  den  Nebenbegriff 
des  Unverletzten  und  Unbeschädigten,  v/as  mit  dem  vorigen  Begriffe 
zusammenhängt,  dahfr  mit  heiler  Haut  davon  kommen;  denn  es 
ist  eine  Verietzung  und  Beseli&digung  eines  Dinges,-  wenn  man  Ihm 
Theile  nimmt,  die  zu  seiner  YoUkommenheit  ffehdren.  —  Man  heilt 
eine  Wunde.  Heilen  heisst  ebensowol:  machen,  dass  Etwas  wieder . 
ganz  wird,  als:  ganz,  heil  ^verden.  Davon  Heil,  gesund. 

Heil.  Glück,  [ä.]  Der  angenehme  Znstand  befdrdei^ler 
Wohlfahrt,  [v.]  Heil  hat  den  Nebenbegriff  einer  Befreiung  von 
einem  unangenehmen  Zustande.  Dies  erhellet  theils  aus  dem  Ne- 
benworte Heil,  unverletzt,  theils  aus  verwandten  Wörtern,  z.  B. 
Heilen,  von  einer  Krankheit  befreien.  Ausserdem  gehet  Ginc^ 
mi  49B  Geonn  äisserer  GAter,  ille  Tsem  Znfhlle  abhingen  (s.  GNIck-' 
selig  etc.);  Heil  aber  mehr  auf  den  Genuss  innerer  Güter.  Dan 
beste  Gldok  dieser  Welt  kann  das  Heil  der  Seeie  iiieht  ersetzen. 

leikmiL  Er  User,  ra.]  Befreier  Ton  einem  üebeK  [v.] 
Heiland  Ist  eigentlich  der  Heilende  (was  die  Form  des  Wortes 

anlangt,  so  ist  Heiland  nichts  Anderes,  als  Heilend;  denn  and, 
noch  früher  ant,  ist  die  alte  Endung  der  Mittelwörter,  welche  jetzt 
cnd  lautet.  S. G^n'wm's deutsche  Grammatik),  der  Heilbringende, 
aus  einem  schliiameu  Zustande  in  einen  guten  Versetzende,  der  Hel- 
fer, der  Retter.  „Du  erhörtest  sie  Yom  Himmel,  und  gäbest  ihnen  Hei- 
lande,  die  ihnen  halfen  von  ihrer  Feinde  Hand.'*  Ncbem.  9,  27.  Im 
Buche  der  Richter  (3,  9.)  sendet  Gott  den  Kindern  Israel  einen 
Heiiand  in  Athniel,  des  Kephas  Sohne,  der  sie  orlösete.  Maria 
sagt:  „Mein  Geist  freue^;  sich  (jollcs,  meines  Heilandes."  (Liik.  1,  47), 
Vorzugsweise  ist  es -auf  Jesus  Christus  übergetragen  worden.  „Ich 
habe  gefunden  David,  —  —  aus  Dieses  Samen  nat  Gott  gezeuget  Jesom, 
dem  Volke  Israel  zum  Heilande/*  (Aposlelgeseh.  13,  22  fg.)  „Der  Gott 
unserer  Väter  hat  Jesuni  auferwcckel,  welchen  ihr  erwürgt  habt  und  an 
das  Tlolz  pehfingel.  Den  lial  Gott  durch  seine  rechte  Hand  erhöhet  zu 
einem  Fürsten  und  Heiland,  zu  geben  Israel  Busse  und  Vergebung 
der  Sünden."  (Das.  5,  30  fg.).  So  waren  hei  dem  Begriffe  Heiland 
nur  die  Juden  berücksichtigt;  nachdem  aber  christliche  Gemeinden 
sicli  j^bildet  iiatten,  ging  der  BegrllT  aneh  anf  diese  dber.  „Chri- 
stus ist  das  Haupt  in  der  Gemeine,  und  er  ist  seines 'Leibes  Heiland.'* 
Ephes.  5,  23.  „Unser  Wandel  ist  im  Himmel,  von  dann"fen  wir  auch  war- 
ten unseres  Heilandes  Jesu  (Christi,  des  Herrn.**  (Philipper  3,  30.) 
Hier  ist  die  Rede  von  der  ßelreiung  Yon  Verdammniss,  und  von  die- 
sem BegriiTe,  in  die  christliche  Kirche  übergegangen,  erhielt  Hei- 
land die  Bedeutung  des  allervorzügUchsten,  allerwirksamsten  Hel- 
fyn^  Retters.  In  diesein  Sinne  sa|^  Ironlseii  Wallensteln:  „Des  Kai* 
sers  Söbniein,  Der  ist  jetzt  ihr  Heiland.'*  Schiller.  Heilaad  sagt 
inehr,  als  Erlöser,  denn  ein  Erlöser  heisst  Jeder,  der  von  Etwas 
los  macht,  insonderheit  von  einem  Uebel;  aus  Sklaverei  loskauft, 
ein  Lösegeld  zahlt.  —  „Du  sollst  Jsrael  erlosen  ans  der  Milianider 
Hunden/'  Uicht.  G,  14.  Ein  Heiland  hingegen  ist,  wer  Heil  bringt. 
—  Sr  muiis  also  niclit  blos  Uebei  aufbeben,  sondern  aneli  Gates 
wlrklioli  maelien.  Das  blose  Nlohitseln  eines  üebeb  ist  locli  kein 
Heil,  so  wenig  als  MIebtsein  von  Sebalden  schon  Vermögen  ist. 
Christus  heisst  also  unser  Erlöser,  insofern  er  uns  von  Uebeln, 
namentlich  (nach  kirchlichen  ßcgrifl'en)  von  der  Sünde  und  ihren 
Strafen,  los  gemacht^  unser  HeiUnd,  insofern  er  uns  (nachgeben 
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(Hesim  Begriffen)  die  göttliche  Gnade  nnd  die  ewige  Seligkeit,  aU 
das  hOohate  and  wahre  Heil  erworben  hat 
Heilen  siehe  Aufbringen. 

Heilen.  Curiren.  Genesen,  juj  Heilen  und  Curi- 
reit  ienflMOi  daite  ftberein,  dass  sie  die  Handlang  Desjenigen  an- 
zeigen, der  sieh  beaAket,  einen  Kranken  wieder  geson«!  zn  maeliea. 
[t.j  uuriren  (von  curare,  besorgen)  bedeutet  blos  das  Anord- 
nen nnd  Anwenden  der  Mittel  zur  YVicderherstclInng  der  Gesond- 
heit  des  Kranken.  Heilen  hingegen  weiset  zugleich  auf  den  glück- 
Uehen  Erfolg  dieser  Mittel;  denn  es  kommt  her  von  heil,  unver- 
letzt.. (S.  UeU.  Ganz.)  £r  hat  Jahr  und  Tag  an  dieser  Krankheit 
•mrif  t,  aNr  ale  ntaht  gehtelit.^  Anf  4km  ÜMeraohied  grö» 
det  es  sich,  dau  Garlroa  blos  von  dem  Arzte,  Heilen  anch  ym 


lieh  auch  der  WirksamiLeit  der  angewandten  Mittel,  die  Anordnai^ 
dieser  Mittel  aber  nur  dem  Arzte  zugeschrieben  werden.  Der  weisse 
Vitriol  heilt  Augenentzündangen,  der  Arzt  heilt  und  curirt  sie. 

Aasserdem  wird  keilen  aach  ab  ein  Neatrum  gebraacht,  for 
keil  werden,  wieder  ganz  vnd  ntiTertatzt  werden.  Die  Wvile 
keilt  schon.  Genesen  bezieht  sieh  aaf  den  Kranken  selbst,  nnd 
zeigt  den  Zustand  eines  Kranken  an,  Inf  welchem  ihm  die  Krank* 
beit  Tcrlässt  und  die  Kräfte  wieder  anfangen  zu  erstarken. 

Heilig.    Tugend  ha  ff.   [ü.]  Sittlich  vollkommen,  [v.l  Hei- 
lig kommt  her  von  Heil  (S.  Heil.  Ganz),  und  bezeichnet  daher  Den-  ' 

1'euigen,  dessen  sittliche  VoIllLommenheit  durch  gar  keinen  Mangel  ' 
»earenzt  ist  nnd  also  den  höchsten  Grad  hat.  Tugendhaft 
sfiUiesst  nicht  alle  UnToUkominenheit  ans.  Es  bezeichnet  die  ao-  I 
rallseke  Vollkomnenbelt  als  eine  Kraft  zu  guten  Handlungen.  Denn 
es  kommt  her  von  Taugen,  tüchtig  sein.   Da  nun  Kräfte  durch 
Uebung  erhöhet  werden,  so  wird  Tugend  durch  Uebung  gestärkt, 
und  kann  verschiedene  Grade  haben;  in  der  Heiligkeit  gibt  es 
keiiie  Grade.   Heilig  ist  eigentlich  Niemand,  als  das  höchste  We- 
sen, welehes  anok  niemals  tagendkaft  genannt  wird,  weil  seiae 
sittUehe  Vollkommenheit  ohne  Schranken  ist.   Für  die  endiiebfa  I 
Geister  ist  die  Heiligkeit  ein  Ideal,  dem  sieh  ihre  Tagend  un- 
mer  mehr  und  mehr  nähern  soll,  das  sie  aber  nl»  TollkoflUieD  erreiehl» 
Heilig  siehe  U 11 V erie tz  1 1  c b. 

Heiligen.  Weihen.  Widmen,  [ü.]  Etwas  ansscWiess- 
lich  wozu  bestimmen,  [v]  Widmen,  bezeichnet  diesen  Begriff  all- 
gemein. Man  widmet  sich  dem  Dienste  des  Staats,  man  widmet 
i^rlich  eine  gewisse  Summe  den  Armen  u.  s.  f.  —  Weihen  heisst: 
nierlieb  ivldmen.  „Die  dreihundert  Spartaner  bei  Thermopvlä 
weiheten  sieh  dem  Tode,  Indem  sie  sieh  felerirehdami  wiiteetot» 
den  Tod  för  das  Vaterland  zu  sterben.'*  Insbesondere  nekllnil 
Weihen  den  Begriff  ein:  für  die  Gottheit  und  zu  deren  Dienste 
bestimmen.  (Weihrauch,  Weihwasser,  Geweih tei*  Kelch  n.  f.) 
Ein  geweihter  Priester  ist  durch  die  Weihe,  d.  i.  durch  gewisse 
feierliche  Gebräuche,  gottesdienstlichen  Verrichtungen  gewidmet 
hk  den  Fillen,  wo  Etwas  der  Gotthett,  oder  dem  reli^^toen  ,  oder 
ÜMrhanpt  ^nem  höheren  Gehranehe  jgewidmei  wird,  dinst  Welke« 
mit  Heiligen  einerlei.  Eine  Kirche  ist  der  Andacht  geweiht 
nnd  geheiligt.  Allein  Weihen  wird  auch  gebraucht,  wenn  Et- 
was eineat  bdsen  WesOft  oder  dem  Onterganee,  dem  YerderimB  ge* 
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^idiuet. wird.  ILeiliJUiB  hif%e^pn  nlehU  Man  pfi^e  sonst  audt 
den  JidlÜMkcn  BttUkmem  PmoBOiwViid'  Sadieii  n  W'eiheiii  aber 
DicJit  zu  heUi§f«ii.  Die  Ueberreste  eines  Verstorbenen  weiht 
MB  der  Verwesane,  wenn  man  sie  bei  dem  Leichenbegängnisse 
dem  Schoosse  der  Erde  übergibt;  aber  man  kann  nicht  sagen,  dass 
man  sie  der  Verwesung  heilige.  —  Dieser  Unterschied  gründet 
sich  auf  die  nrsprünglidie  Bedentone  von  Heilig,  nach  welchem 
es  so  viel  ist,  als  UnYerietzlich,  (s.  Unverletzlich.  Heilig).  Aus- 
serdem wird  alMr  aaeh  Heiligen  In  der  Bedevtang  gebraacht, 
dass  es  anzeigt:  heilig,  d.  i.  sittlieb  ToUkoflimBer  macneB.  Dbb 
Geist  Gottes  heiligt  die  Menschen,  wenn  er  sie  von  Lastern  rei^ 
nigt  und  sittlich  besser  macht.  Die  Bedeutung  gründet  sich  auf  die 
Sinnverwaudtsdiaft  V4)a  beiiig. mit  tugeudbaft  X^»  HeÜig.  Tu«^ 
gendhaft.) 

Heilsam  siehe  Zuträglich. 

Heim.  Daheim.  Z  u  H  a  u  s  e.  [ü  ]  Bezeichnung  des  Stamm- 
öder  Wohnortes,  [v.]  Heim  ist  ursprünglich  der  Zaun,  der  den 
zu  einem  Hause  oder  einer  Mark  gehörigen  Bezirk  ehisciiiiesst  oder 
abgrenzt  la  weiterer  Bedeutnnff  wird  dieses  Wort  jedeeb-  statt 
des  Ortes  oder  Landes,  der  Staat;  wie  d#s  Dorfes,  ans  dem  fluui 
stammt,  gestelit.  Nicht  selten  stehet  es  aaeh'  als  Bezeichnung  für 
die  Personen,  unter  deren  Aufsicht  man  aufgewachsen  ist  oder  mit  de- 
nen mau  erzogen  ward  und  in  engem,  sei  es  verwandtschaftlichem, 
sei  es  freundlichem,  Verhältnisse  steht.   Es  ist  dem  Fremden  im  All- 

«emeinen  entgegengesetzt.  Daheim  bezieht  sich  ebenfalls  <iuf  den 
fobnortj  dea  matt  Bl^llf ead  nad  fest  genoBunea  hat;  deutet  eia  Ifer* 
weilen,  Sitte*  and'  Gewohnheit  an,  und  ist  gleialiiiedeutend  mit  bei 
mir,  bei  uns.  In  meiner  Hetmath.  Zu  Hause,  gibt  den  Aufent^ 
halt,  wie  das  Wirken  im  hänsHchen  Kreise  an,  und  bezieht  steh  aaf 
die  Anhänglichkeit,  weiche  man  an  denselben  hat. 

Heimath.  Heime.  Heim  de.  [ü.]  Der  Ort,  wo  man  zu 
Hause  ist.  [v.l  Heimde  und  Heime  sind  dem  Begriffe  nach  gar 
nicht  verschieden.  Das  D  in  dem  Ersteren  ist  blos  des  vermeinten 
Wüiiikianges  wegen  eingeschoben,  eben  so  wie  in  Gemeinde  für 
Gemefa'e,  naduAhdereB.  Heimath  nnterseheldet  steh  tob  ihaoB 
dadbrch,  dass  es  den  Begriff  eines  Gutes  oder  Besitzes  mit  sich 
führt.  Denn  es  ist  aus  Heimod  oder  Heimo  de  entstanden,  und  das 
alte  Od,  welches  z.  B.  in  Kleinod  noch  vorkommt,  bedeutet  ein  Gut, 
ein  Besitzthum.  Heimath  bezeichnet  daher  unsere  Heimde  als 
ein  Gut  für  uns,  als  etwas  uns  Gehöriges.  —  Hierauf  beruhet  es 
anch^  dass  man  Heimath  los' sagt,  wenn  man  von  Jemandem  nicht 
alileiB.  aasdrikckeB  will,  dass  er  kSnen  Ort  habe,  aa  welchem  er  za 
Banse  wäre,  sondern  auch,  dass  er  dadurch  elend,  beklagenswerth 
sei.  —  „H  e  i  m  a  t  h  1 0 s  diirchstidmtea  wir  die  kriegsbew^e  Erde."  SchiUer, 

ffeimgeben  siehe  Ablassen. 

lOUBKelir  siehe  W  i  e  d  er  k  e  h  r. 
■•illlioh  siflhe  Behaglich. 

Heimliek  siehe  G«h>e  Im. 
Iei]|lUA0S*Q«macb  siehe  Airtritt, 
■tettellttl.  sieh»  A  b  1  a  fl  8  eiL 

Mar  odor  Anb^eina  tt^JJen  (geben).  Ueb^aaftM. 
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[ü.]  Dein  Gutbe&nden  tines  Anderen  ftberlassen.  —  „Idi  hali  neine 
Säcii  Golf  beim  gestellt,  Er  naoh's  mit  mir,  wie*!  ihm  geCÜlt«**  hk 
Pappus.  [v.l  ü  e  b  er  1  as  8  «  n  d rfi  ckt  diesen  B egrlff  sch  I  o ( htweg  ais. 
Heimstellen  oder  ff  eben  luMsst:  ganz  vollkommen  überlassen. 
Denn,  wenn  wir  eine  Sache  gleichsam  in  Jemandes  Heime,  in  sein 
Haus,  stellen  oder  geben;  so  überlassen  wir  sie  ihm  gänz- 
lich. —  Heim  stellen  ist  daher  auch  höflicher  und  unterwürfiger, 
als  Ueberlasssen.  Anheim  stelleo  noch  mehr«  Dies  hat  es 
]iaaptstcMic<h  toh  der  Kanzleispraohe,  die  ßr  Helm  gern  du  brei- 
lere Anheim  gebraucht.  —  Daher  sagt  man  Heim  stellen  nnd 
besonders  Anheim  stellen  hauptsächlich  gegen  Höhere,  üfhcr- 
lassen  gegen  (ileiche  oder  Geringere.  Die  Staatsdieuer  stellen 
dem  Könige  anheim,  was  er  auf  ihre  Vorschläge  beschliessen 
wolle.  Der  König  bestimmt  Dies  alscjann  im  Allgemeinen,  und  über- 
Usst  Ihnen  hienaeh  das  Weitere  zn  yerftgea. 

leimsteHer  siehe  Auaelattung. 

Heimsuchen  siehe  Besuchen« 
Heirathen  siehe  Freien. 
Heirathsgnt  siehe  Ausstattung. 

Heischen  siehe  Fordern. 
Heiss  siehe  Schwül. 

Heissen  siehe  Befehlen. 
Heiter  siehe  Hell. 

Held.  Kriegsheld.  Degen.  Kriecsfürs t.  [ü.l  Wer 
durch  Kraft,  Muth  und  Tapferkeit  sich  auszeichnet,  [v.]  Held  hat 
den  weitesten  Begriff,  denn  es  bezeichnet  Jeden,  der  viel  Kraft  und 
Muth  zei^t,  ja,  zuweilen  sogar  Jeden,  der  nur  ICraft  und  Starke  m 
Etwas  zeigt,  wenn  auch  gar  kein  Muth  daza  gehört.  —  ,^Wehe 
Denen,  die  Helden  sind,  Wein  za  eaafen.**  Jes.  5,^9.  Man  sagt  el 
in  gutem  oder  schlimmem  Sinne:  Glaubensheld,  Tugend  hei  d, 
Wortheld,  Held  im  Fressen;  im  letzteren  Falle  ironisch.  Adelung 
leitet  es  ab  von  Halten,  wonach  es  Den  bezeichnet,  der  sich  hält, 
fest  steht,  wo  es  gilt.  Andere  denken  dabei  an  validtis;  Grimm 
will  es  auf  Uelm  beziehen.  Die  übrigen  Ausdrücke  beziehen  sich 
aasdrfickUch  aaf  den  Krieg.  Degen  steht  flr  Den,  der  ihn  tapfer 
fahrt.  (S.  Degen)  Kriegsheld  wird  Der  genannt,  der  im  Kriege 
nicht  blos  darch  Math  and  Tapferkeit,  sondern  auch  durch  Finsicht 
in  die  Führung  desselben  sich  auszeichnet.  Das  Wort  deutet  damit 
zugleich  auf  einen  Heerführer,  Feldherrn  hin,  von  denen  aber  wie- 
der der  Ausgezeichnetste  in  der  Kriegsführung ,  durch  Siege  herr- 
schend geworden^,  als  Kriegsfürst  bezeichnet  wird.  (S.  Uäopt- 
Hng.) 

Helfen.  Beistehen.  Beiepringen.  [ü.]  Seine  Kräfte 
mit  denen  eines  Anderen  Terelnigen ,  wenn  diese  zn  der  healisleh- 
tigten  Wirhmiff  nieht  aasreichen,  [r.]  Helfen  bezieht  sich  auf 
die  hervor  za  bringende  Wirkung,  und  bezeichnet  das  Befördern 
derselben.  Beistehen  bezieht  sich  auf  die  Person,  welche  diese 
Wirkung  hervor  zu  bringen  strebt,  und  deutet  an:  dass  man  ihr 
Etwas  erweise;  dass  man  gleichsam  bei  ihr  stehe,  in  der  Absl^^t, 
eine  Krftfle  mit  den  ihricen  zn  Terelnigen.  Daher  kam  Helfen 
•Meehtweg  gesagt  werden,  Beiitehen  aber  anr  in  TerhMuig 


Helfen  —  Hell  ßOi 

*  • 

mit  Dem,  welchem  beigestanden  wird.  Man  mnss  helfen,  wo  main 
kann,  und  seinen  Nebenmenschen  in  der  Noth  beistehen.  — 
Ferner,  weil  Beistehen  Absichten  einschliesst,  so  wird  es  nur  von 
Personen,  Helfen  auch  von  anderen  Dingen  gesagt.  Wenn  ein 
Pfeiler  nicht  hiiireiclit,  ein  Geb&ade  za  unterstAtEen,  m  buu  mdk 
zwei  erriehten.  Alsdann  hilft  der  eine  dem  anderen  das  Gebftnde  * 
tragen;  aber  er  stehet  ihm  nicht  b«i.  Wer  aber  seine  Amtsge- 
schafte  nicht  allein  verrichten  kann,  Der  mnss  sich  einen  (Gehil- 
fen nehmen,  der  ihm  darin  beistehet.  (V^l.  lleberhelfen.  Bei- 
stehen.) Bcisp ringen  bezeichnet  die  Handlungsweise,  vermöge 
deren  man  schneU  da  Unterstützung  gewährt,  wo  Hilfe  nöthig  ist, 
md  nicht  erst  wartet  bis  man  dara»  ersuchet  wird. 

Helfen.  Beitragen.  B,  e  f  ö  r  d  (M-  n .  [ü.]  Die  Hervorbring- 
nng  einer  WirlLung  erleichtern,  [v.l  Dies  wird  durch  Befördern 
ohne  weiteren  Nebenbegriff  ansgedrackt;  denn  der  Ableitong  nach 

bedeutet  Befördern:  weiter  Tor  bringen.    Was  nns  aber  eine 

Wirkung  erleichtert,  Das  bringt  uns  derselben  näher:  es  macht,  dass 
wir  sie  in  kürzerer  Zeit  erreichen  können.  —  Beitragen  wird 
von  Dem  gesagt,  was  die  Hervorbringiinj];  einer  Wirkung  dadurch 
erleichtert,  dass  es  eine  Mitursachc  davon  ist;  die  übrigen  Ursa- 
ehen  mögen  nnn  schon  fnr  sich  allein  die  Wirkung  henrorbringen 
können  oder  nicht,  in  dem  letzteren  FaUe  Ist  es  ein  Helfen.  Ein 
heiteres  Gemüth  befördert  die  Genesung  eines  Kranken,  insofern 
es  dieselbe  erleichtert  und  beschleunigt;  es  tr^gl  dazu  bei,  inso- 
fern es  zu  den  Arzneimitteln  als  eine  Mitursache  hinzukommt,  und 
mit  diesen  zur  Genesung  mitwirkt;  es  hilft  dazu,  insofern  ohne 
dasselbe  die  Arzneimittel  nicht  würden  wirksam  gewesen  sein. 

Hell.  Klar.  Heiter.  Licht,  [ü.]  Was^  zum  Sehen  dien- 
Uch  und  für  den  Gesichtssinn  angenehm  ist.  [v.]  Das  Lichte,  wel- 
ohes  anf  Lieht  selbst  znrnckweiset,  ist  Dieses  auf  Jeden  Fall.  £s 
steht  dem  Finstern  entgegen,  welches  'durch  Entziehung  des  Lichtes 
entsteht.  Binen  dicht  verwachsenen  Wald  kann  das  Licht  nicht 
durchdringen,  wird  er  aber  ansgehauen,  so  ist  er  licht  gemacht, 
gelichtet.  £ine  von  Bäumen  ganz  befreite  Stelle  in  einem  Walde 
nennt  man  das  Lichte.  Weil  das  Lichten  nur  durch  Wegnahme 
▼on  Masse  entsteht,  so  hat,  in  Hinsicht  hierauf,  der  Begriff  von 
Licht  nnd  Lichten  sich  erweitert,  nnd  diese  Worte  werden,  aich 
ohne  Beziehung  auf  Licht  gebraucht:  „Die  Kugeln  des  Feindes 
lichteten  die  Reihen  nnsrer  Krieger.'^  —  Hell  von  Hallen,  wird 
ursprünglich  von  Tönen  gesagt:  „eine  helle  Stimme",  d.  i.  eine 
hoch  und  rein  tönende,  ist  aber  von  dem  Gehörsinn  auf  den  Ge- 
aicbtssiun  übergetragen  (was  in  mehreren  Fällen  geschehen  ist), 
■nd  bezeichnet,  zufolge  dieser  Aebniicbkeit  das  Lichte,  welches  in 
seiner  Reinheit  weithin  sieh  ▼erhreitet  Hell  nennt  man  jeden  Kör- 
per, Insofern  Licht  von  ihm  ausgeht,  sei  es  eigenes,  oder  fremdes, 
zurückgeworfenes  Licht.  —  Von  der  Sonne  als  selhstleuchtendem 
Körper  geht  Licht  aus,  der  Mond  ist  ein  nur  erleuchteter  Körper, 
der  aber  sein  Licht  zurückwirft,  und  beide  leuchten  hell,  wenn 
nicht  dunkle  Wolken  ihr  Licht  trüben  und  an  seiner  Verbreitung 
hindern.  Qualmendes  Fener  Ist  kein-  helles,  kein  solches,  Ton  wtl* 
ehern  der  Dichter  sagt:  „Taghell  ist  dielfacht  gelichtet.''  Schiller.-^ 
Klar,  von  clarus,  ist  ein  Körper,  insofern  er  das  Licht  durcbiässt, 
nnd  also  durchsichtig  ist  Die  Lall  ist  klar,  wenn -sie  nicht  mit 
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SOjl  Hellebarde  —  Herablassen 

«iidurchsiehftigen  D&nsten  angefüllt  ist,  welche  die  LieklstraUen  nkht 

durchlassen.  Das  Klare  stehet  also  dem  Trüben,  so  wie  das 
Helle  dem  Dunkeln  entgegen.  (S.  Dunkel.  Trübe.)  —  Heiter 
(?on  nnbestinmter  Abstammung,  auf  hindeutend,  ^ntge^en- 

f^esetzt  dem  Dusteru  (s.  Dunkel),  sagt  man  von  der  ganz  reinen, 
•wom  4e4em  Bonste  freien  Luft,  wobei  iur  Lieht  ^ardi  Nlehts  ge- 
1riU»{  wird,  „ein  heiterer  HioiBel;  heiteres  Wetter.*  WeU  «e- 
nes  angenehm  auf  d\e  Empfindung  wirkt,  so  wird  Heiter  aneh  Das 
genannt,  was  erheitert,  alle  Düsterheit  verscheucht,  und  dadvrch 
znm  Vergnügen  stimmt.  Ein  heiterer  Frühlingstag  bringt  eine 
angenehme  Gemüthsstimmung  hervor.  —  Die  angegebenen  Unter- 
schiede  der  letzteren  Worte  zeigen  sich  auch  bei  dem  uneigentii- 
uhen  GebrMclie  derselben.  Ein  Jieller  Verstand  hat  Tiel  geisd- 

fes  Licht.  Durch  dieses  Licht  wenden  ihm  viele  Dinge  erkennbar, 
ie  für  Andere  verborgen  bleiben,  und  er  bemerkt  nicht  blos  das 
Nächste,  sondern  dringt  auch  in  die  Ferne.  Klare  Worte  lasseo 
gleichsam  die  Gedanken  leicht  durchscheinen,  sie  enthalten  Nichts, 
was  es  verhinderte,  ihren  Sinn  zu  erkennen.  Ein  heller  Ton  kann 
weit  gehört  werden,  so  wie  man  das  Heile  im  eigentlichen  Sinne 
weit  sehen  kann;  und  eine  klare  Stinune  Ist  nicht nnh,  esistÜiNn 
Tönen  nichts  UutOneudes  heigemischt,  so  wie  das  eigentliche  Klart 
Nichts  enthalt,  wodurch  es  undurchsichtig  wird.  Heiter  ist  Der. 
dessen  Stimmung  durch  nichts  Düsteres  getrübt  ist;  und  einiiokhBr 
stiebt  Alles  in  einem  angenehmen  Lichte. 
Hellebarde  siehe  o  1)  I  e  8  S* 

Hellig  siebe  D  U  rs  ti  g. 

Hell  machen  siehe  Lichten. 
Helm  siehe'Haub  e. 

Hemmen  siehe  Aufhalten. 
Henker  siehe  8  c  h  e  rg  e« 

Henne  siebe  Huhn. 

Her,  Hin.  (ü.]  Diese  NebenwOrter  wwden  gebraucht,  die 
Richtunsr  piner  Bewej^ung  in  Absicht  auf  eln<5n  gegebenen  Ort  zu 
bestimmen,  [v,]  Hin  bezeichnet  die  Richtung,  durch  welche  sich 
das  Bewegte  dem  angegebenen  Orte  nähert;  Her  die  Richtung, 
dnreb  weiche  es  sich  von  demselben  entfernt.  Die  Post  kommt  tob 
BiMlnn  her  nmi  fUirt  naeh  Bettln  hin.  — >  Eben  diesen  Vntv- 
aeUed  beobachtet  man,  wenn  Ton  Veränderungen  die  Rede  ist,  fie 
man  auf  Zeitpunkte  beziehet.  Diese  Gewohnheit  kommt  von  alten 
Zeiten  her,  uud  wird  noch  bis  zu  einer  fernen  Zukunft  hin  dauern. 
—  Wenn  der  Redende  die  Richtung  des  bewegten  Dinges  auf  sich 
beziehet;  so  sagt  er  her,  insofern  sich  dasselbe  ihm  nähert;  deiui 
alsdann  entfernt  es  sich  Ton  dem  Orte,  Ton  weiehea  es  «nsging. 
Er  sagt  aber  hin,  hMieni  akik  Dasselbe  wom  Üun  weg  bewegt: 
denn  alsdnan  denkt  er  sich  (ttese  Bewegung  als  eine  Annähenng 
an  einen  anderen  Ort.  £r  kam  erst  zu  mir  lier,  nnd  dann  ging 
er  wieder  dort  hin.  —  Auch  in  den  mit  Her  und  Hin  zusammen- 
gesetzten Wörtern  findet  der  angegebene  Unterschied  Statt.  Konun 
zu  mir  herab,  oder  ich  will  zu  dir  hinauf  kommen.  Wir  gingea 
hl  den  Garten  hinnns,  nnd  bald  dnmnf  hnaMi  Mwh  die  IHii%ni 
2n  uns  hernva, 

Imdbbunm  sieh«  Erniedrigen. 
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lerablassang  siehe  Leutseligkeit. 

aMe'B«BGhiinpf'en. 

Herabwftrdigeii) 

Heraa^eben  siehe  Ausliefern. 
HeranslomillBll  siehe  Auskommen. 
leiMi&tlllM  siebe  Sich  Ermä^b^^g«»* 

HeraiuMtreieiti  «rehe  Laben. 

•lülie  siehe 'Sauer. 

l^bataL  Abbeten.  [«.]  Gebete,  ohne  Etwfts  dabei  zu  den- 
ken und  zu  l&UtfE«  -«wprechen.  [v.]  Herbeten  ist  das  gedan- 
kenlose Aussprechen  erlernter  Gebetslormen.  Ab  beten  ist  das 
Ablesen  oder  wiederholte,  gedankenlose  Aussprechen  einer  g^J*»^ 
Anzahl  (Jebete;  wie  des  Vaterunsers  und  Ave  Maro  naeli  Oda 
Bosenk  ranze. 

Herberge  siehe  Gasthau«. 
Herkommen  siehe  Gebrauch. 
Herkunft  siehe  Stamm. 

Herleiten.  Ableiten,  [ü.]  Etwas  aas  etwas  Anderem  (ei- 
fern, als  Folge  daraus  TorsteUig  machen. --  Mm  *al  4ie  BIAe 
«nd  Fhith  des  Meeres  aas  der  Aariehungskraft  des  Mondes  ab-  und 
hergeleitet,  indem  man  behauptet  hat,  dass  sie  durch  diese  iiraft 
bewirkt  werden ,  abo  eine  Folge  von  ihr  seien.  —  Nur  m  dieser 
nneiffentlichen ,  beiden  Wörtern  gemeinen  Bedeutung  werden  die- 
selben hier  betrachtet,  [v.]  Ableiten  druckt  schlechtweg  aus,  da^ 
Etwas  aus  etwas  Anderem  gefolgert  werde,  Hepielten  Mgf  neiÄ 
mit  an,  dass  es  uns  dadurci  «effceiialiar,  begreUheh  gemacht  ver^ 
Sean  AWeUeu^agt  bles,  dass  wir  Etwas  von  etwas  Anderem  ab- 
4meet)  and  aMders  wehin  leiten,  bestimmt  aber  nicht,  ivohin.  Her- 
leilea  deetet  mit  an,  dass  wir  es  von  dem  Anderen  zu  uns  her- 
leiten; dergestalt,  dass  wir  es  gleiohsam  vor  uns  haben,  und  so  es 
«rkennen,  begreifen  können. 

Hernach  siebe  iN  a  c  b  h  e  r. 

Herr.  E  i  g  o  n  t  b  u  m  e  r.  [ü.]  Wer,  im  Besitz  einer  Sache,  das 
ansschliessendc  Recht  hat,  darüber  zu  verfügen,  [v.]  Eigenthu- 
mer  bezeichnet  blos  diesen  Begriff.  Herr  wird  zwar,  irenn jea 
Sachen  die  Rede  ist,  gebraucht,  de«  Eigenthftmer  «^aaelM. 
JEs  wird  aber  auch  Hi  BeiMung  auf  Personen  gesaft,  aad  dana 
bezdiAaet  es  Denjenigen,  der  dw  Recht  hat  Anderen  Toriaselvel^ 
beB,^as  sie  tim  and  lassea  aallea.  (Vgl.  Gebieter.) 

leirin  siehe  IPr au. 

lorisch  siehe  Geb^ieterisch, 

HeirUoh.    Vortrafflieb.    [n.]   Was  eüien   hoh«i  Grad 
^tlTmiM^^hm.  [V.l  VartFefflichlst  Daslenlge. 
iM  da»di  seine  VoUkommenfielt  vor  vielen  anderen  Öwg^n^»: 


aien  Olren  smnc  > oiiikuiuiucmiT^i»  »v.  y  u  r^«!.«*  ^lue^  Wart 
xcichnet  oder  sie  ü  b  e  r  t  r  i  f f t.  Insonderheit  gehe^^^lwf  Wort 
iuf  innere  Vollkommenheit.  Ein  v o r t r e f  ii i c h e r  Mjmnjst  dggl 
seine  innere  sittliche  VoUkommenhelt  Tor  vielen  ^fj^^^^^^SSi 
Herrlich  ist  Das,  was  den  höchste»  Gwjl  der  Vollkomm e^^ 
Dieses  Wort  gehet  aber  lasbesottdere  aaf  »asswe  VeMheaMaeAell, 
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durch  welche  das  Ding  glänzt.  Bei  einem  heiteren  Aior^^eu,  auf 
^tum  Mm  Gebirge,  gewährt  der  Aufgang  der  Sonne  eii|3i  kerr- 
lleken  Anbltek.  Der  Awdrnck  ist  her^onen  Ton  dem  Glänze, 

der  einen  grossen  Herrn  umgibt.  Daher  wurde  auch  sonst  in  der 
staatsreciitlichen  Sprache  Herrlichkeit  für  M^jeitit  gesa^  nnd 
Uerrlichl^citen  waren  Majestätsrechte. 

Herrlichkeit.    Pracht,  [ü.]  stark  in  die  Sinne  fallende  Aus- 
zeichnung au  Solchem,  was  in  huhein  (irade  Ansehen  gibt.  (Wei- 
gand.)    [v.l   Pracht  leitet  man  ab  von  Brechen,  nach  welchem 
es  den  starken  Schall  bezeichnet,  welchen  dasselbe  verursacht.  Die 
Stirke  des  Bindmcks,  den  DIeies  nnf  das  fieliär  macht,  trag  man 
anf  das  Gesicht  über,  und  bezeichnete  mit  Pracht  Das,  was  den 
stärksten  Eindruck  anf  das  Auge  macht,  und  Dies  ist  das  Glänzende, 
Glanz  um  sich  Verbreitende,  durch  Glanz  sich  Auszeichnende.  ,,Die 
Pracht  des  gestirnten  Himmels.   Die  Pracht  eines  Schmuckes." 
—  Herrlichkeit  ist  diejenige  Beschaffenheit,  welche  dem  Ansehen 
eines  Herrn  würdig  istl  —  „Graf!  ich  beklage  diese  edle  Herrn,  —  — 
'D«88  sie  die  Herrlichkeit  —  Des  ^fs  ton  St.  Germain  bei  mir  Ter- 
missen."   Schiller.   Das  Herrliche  ¥ird  Diesem  nach  erkannt  an 
Dem,  wodurch  es  sich  vor  dem  Gewöhnlichen  in  einem  hohen  Grade 
auszeichnet,  ohne  dass  dieses  Jedoch  näher  bestimmt  würde.  Es 
ist  daher  von  weiterem  Umfange   als  Präclitig.    Es   gibt  eine  i 
herrliche  Mahlzeit,  eine  he rr Ii ch e  Aussicht,  einen  herrlichen 
Beruf.  —  Pracht  and  Prächtig  beziehmi  stidi  nnr  anf  das 
Aenssere,  der  Anschanonfr  sich  Darbietende,  sich  Anszeidinende, 
Herrlich  und  Herrlichleeit  auch  auf  geist^^  Ans^ezeichnefes, 
•was  nicht  anschaulich  ist.    Ein  ,.herrlicher  Beweis,  ein  sehr  bündi- 
ger, fruchtbarer  Beweis"  (^Adelung)  ist  nicht  ein  prächtiger  Beweis, 
eben  so  wie  ein  Gemiith  voll  sittlicher  Güte,  wol  ein  herrliches 
aber  nicht  ein  prächtiges  Gemüth  genannt  wird.  —  Ausserdem 
trird  anch  ein  Ding,  welches  herrltenbl,  oft  seliwr  eine  Herr* 
iiehkeit  genannt,  und  daher  dieses  Wort  anch  In  der  Mehrzahl 
^ebrancht.  —  „A^'^  diese  Herrlichkeiten  machten  keinen  Eindruck 
auf  ihn."  Adelung.  Von  Pracht  ist  Beides  nicht  üblich.  Die  Pracht 
kann  übrigens  eine  düstere  TLeichenpomp)  und  eine  furchtbare  sein 
(ein  Vulkan),  die  Herrlichkeit  nicht.  „Er  siebt  mit  ihren  goidneo 
Zinnen,  Gleich  einer  Gdtterburg,  in  furphtiMir  stolzer  Pracht,  DerEmim 
Borg.**  WieUmd, 

Herrschen.  Regieren.  [u.J  Die  Handlungen  anderer  be- 
stimmen, [y.]  Herrschen  hat  weiter  keinen,  Regieren  aber 

den  Nebenbegriff:  dass  ein  gewiss«:  Zweck  zum  Grunde  liege,  zn 
dessen  Erreichung  die  Handlungen  gelenkt  werden  sollen.  Der  Ober- 
herr eines  Staates  herrscht,  indem  er  den  Bürgern  Handlungen 
vorschreibt;   er  regiert,  indem  er  dadurch  Alles  so  zu  lenken 
sucht,  dass  der  Endzweck  des  Staates  so  viel  als  möglich  erreicht 
werde.      In  dem  nneigentlichen  Gebrauche  Üeet  der  nämliche  Un- 
.Verschied  mm  Grande.  Man  sagt:  der  Ostwind  herrscht,  alier 
•nidit:  er  regiert.  Er  bestimmt  zwar  die  Riehtang  der  Bewegang 
der  Luft;  aber  er  hat  keinen  Zweck,  auf  den  er  sie  lenken  will.  —  ' 
Herrschen  hat  übrigens  Öfters  eine  schlimme  Nebenbedeutung, 
welche  Regieren  nicht  hat;  es  bezeichnet  nämlich:  mit  beleidigen- 
.dem  Stolze  gebieten,  anfahrend  befehlen.   ,.£r  herrschte  ibnas. 
Sein  herrisehei  Wesen  ist  wetUtü^vtJ* 
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•Htrfttelleii  —  Herz  jSßi 

Herstellen  siehe  Aull)rijigeii. 

HerUin  siehe  Uni. 

Hernmschwärmer.  Herumstreicher.  Herumstrei- 
fer. Laadlaufer«  Landstreicher.  Strömer.  Land- 

Strömer.  [&.]  Wer  oIum> ein  bestimmtes  Ziel  sich  unaufhörlicli 
von  einem  Orte  zam  anderen  bewegt,  [v.]  Diesen  Begriff  bezeich- 
net Herumstreifer  allgemein.  Uerumschwärm er  hat  den 
Nebenbegriff,  dass  der  ife  rumschwärm  er  bei  seinem  Herum- 
streifen keinen  deutlich  gedachten  Zweck  habe,  sondern  durch 
doii^e  oder  verworrene  Vonlellwigeii  udiergetriebeB  werde,  dto 
ilm  auch  hindern,  auf  die  Dinge  um  sieh  her  aufmerksam  zn  sein. 
Der  Hernmstreioher  kann  auch  einen  deutlich  gedachten  Zweck 
haben,  auf  die  Dinge  ausser  sich  aufmerksam  sein,  uiid  sich  über- 
fiaupt  in  einem  ruhigen  Zustande  befinden.  Der  Verliebte  schwärmt 
auf  dem  Felde  und  im  Walde  herum.  £r  hat  dabei  keinen  deut- 
lich gedachten  Zweck,  bekümmert  sich  nicht  um  die  äusseren  Dinge. 
Seine  innere  Unruhe  treibt  ihn  naher,  and  er  hesehiftifft  üek  hlos 
Bit  seinen  Träumereien.  Der  Pllaazensaaunler  streift  Im  F^de 
und  Walde  herum,  um  Pflanzen  zn  suchen,  und  mnss  also  auf  die 
vorkommenden  Gegenstände  aufmerksam  sein.  —  In  Hernmstr ei- 
ch er  scheint  der  iNebenbegriff  hervorzustechen,  dass  ein  Solcher 
herumstreife,  um  Gelegenheit  zu  finden,  £twas  zu  fangen;  sei 
es  duroh  Betteln  oder  durch  heimliche  £ntwendnng.  Strei- 
ol&en* bedeutet  nimlich  dttch:  Im  Laufen  VOgel  mit  Netien 
fangen,  wie  z.  ß.  das  Lerchen  streichen.  —  .Landiftafer 
una  Landstreicher  bezeichnen  einen  Solchen,  der  deswe- 
wegen  im  Lande  herumstreift,  weil  er  nirgends  ein  Eigenthum 
und  insonderheit  keinen  Wohnsitz  hat,  zu  dem  er  als  ein  aufgenom- 
mener  Bürger  oder  Einwohner  zurückkehren  konnte.  Landstrei- 
eher  hat  aaseerdem  noch  den  Nebenbegriff,  daas  ein  solcher  Oele- 

Senheit  ancht^  sich  durch  Betteln  oder  Stehlen  zu  nähren.  Schon 
er  blase  Landläufer  ist  verächtlich,  und  noch  mehr  der  Land- 
streicher {vagahond),  —  Die  beiden  letzten  Ausdrucke  unter- 
scheiden sich  von  den  vorigen  Ausdrücken  dadurch,  dass  sie  den- 
selben Begriff  noch  stärker  ausdrücken;  denn  Strömen  führt  deu 
Begriff  einer  starken  und  schueilen  Bewegung,  einer  grossen  Masse 
oder  Meuffc  mit  sieh.  ,JBine  unzahlbare  Menge  strömte  aus  der 
Stadt"  Lands trOmer^bezeichnet  daher  einen  Solchen,  der  sehr 
häufig  und  mit  besonderer  Schnelligkeit  weit  und  breit  im  Lande 
unihcrstreift.  Das.selbe  sagt  auch  Ström  er,  blos  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  es  den  Begriff  des  Landes  nicht  ausdrücklich  nennt. 
Beide  Wörter  bezeichnen  also  die  entschiedenste  und  verächtlichste 
Art  der  Landstreicher.  Dieses  Creslndel  bildet  gewöhnlich  fönnll- 
ehe,  zusammenhängende  Banden,  welche  das  Land  überströnion^ 
so  dass  Strömer  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  ton  Menge 
mit  sich  führt.  .  • 

Herz  siehe  Charakter« 
Herz  sielte  Geist. 

Hers.  Mut  Ii.  [u.]  In  der  besonderen  Beziehung,  in  welcher 
sie  hier  verglichen  werden,  bezeichnen  sie:  Furchtlosigkeit  und 
Entschlossenheit  bei  Gefahren  oder  anderen  zu  bekämpfenden  Uebeln. 
1?.]  Bin  hoher  Grad  von  Furcht  macht  nicht  allein  unentschlossen, 


flerivleti  ^  HvtelivU 

sondern  lahmt  auch  die  Gemutliskrifte  und  brin^  die  Lebensbe- 
wegnngen  ins  Stocken.  Da  nun  das  Herz  die  Queiie  der  Lebens- 
bewegungeu  i&t,  so  sclieint  es  alsdann  yersühwunden  oder  erstor- 
bra  n  sebk  Daher  bezeichnet  4m  Ben  fft  tfer  anei^entlicliei 
Badeittnff  ftb«rhanpt  die  Freiheit  TOli  dieser  Ünentschlossenheit 
mÜ,  \Wl  dieser  Lähmung  der  Kräfte,  welche  durch  Furcht  bewirlit 
ivird.  —  Math  hingegen  bezeichnet  das  Gefahl  seiner  Kräfte 
und  das  Vertrauen  auf  dieselben,  welches  Temrsacht,  dass  man  des 
liebeln  und  Gefahren  mit  einer  gewissen  Zurersiekt  ent^c^en  ^ehet, 
indem  man  sie  zn  besiegen  holt  (S.  Beherzt  etc.)  Nicht  blas  dar 
Mütbige,  dtr  angreift,  sondem  Mtb 'dknr  T «p lere,  der «ieitto 
mHieUigt,  uMi  den  haiwn. 

Ittieieid  aithe  €arni. 

Haikhaft  siehe  Belierzf. 

Senig.   Herzlich.   Herzinnig.   Irinig.  [n.l 
wahre,  imere  fiHpftidittg  ist  ^er  Medriekt.  [?.]  HeTslieli  md 

Herzig  stammen  Ton  Hen,  welehei  ala  der  Sitz  md  die  Qaellt 
4er,  Gefühle  gedacht  wurde,  weil  man  an  den  Bewegungen  dessel- 
ben die  Wirkungen  derselben  beobachten  konnte.  Herzlich  ist 
daher  Dasjenige,  was  der  Art  ist,  dass  man  erkennt,  es  habe  seineH 
Ursprung  wirklich  im  Gefühle.  Herzig  sagt  Dieses  nicht;  es  gtht 
eine  herzliche  Liebe,  idier  keine  herzige,  denn  Herzig  M- 
«iehnet  die  Bigenseiiaft,  safolge  deren  ein  Gegenstand  dem  *H<r- 
zen  lieb  ist,  also  durch  seine  Beziehung  auf  unser  Gefühl,  war 
v\n  herzig  Veilchen."  Göthe.  Die  Mutter  liebt  ihr  Kind  herzlich, 
es  ist  aber  auch  so  herzig.  —  Innig  setzt  v.  Quandt  gegen  Herz- 
lich herab,  denn  „bei  dem  Innig,  sagt  er,  ist  man  ungewiss,  ob  das 
innere  hohl,  wüsl  und  öde  ist,  oder  ob  ein  Herz  im  Busen  schlägt,  aus 
weldma  die  Hocbaobtaeg,  Freandsebtfl  «ad  Freade  hommen  eelL^*  D» 
lBft4ge  iat  aber  nicht  blos  das  Innere,  sondern  das  im  Gemütk 
tief  Gefühlte  und  dayoa  Durchdrungene.  Daher  deutet  Innig  auf 
einen  noch  höheren  Grad  der  inneren  Empfindung,  als  Herzlich. 
Freundschaftsbezeugungen  sind  schon  herzlich,  wenn  sie  nur  nicht 
vorstellt  sind,  sondern  die  bezei^gte  Freundschaft  in  der  That  in- 
nerlich empfunden  wird.  Wenn  aw  -aber  auch  aosserdem  noch  d- 
MüliolMn  Orad  von  Wime  dieser  Eaq^dang  anzeigen,  m  aal 
sie  innig.  Wer  innige  Liebe  zu  JeaHUideai  lutt,  Der  empfindet 
nicht  blos  wirkliche  Liebe  zu  ihm,  sondern  diese  Empfindung  ist 
auch  im  höheren  Grade  stark  und  warm.  Könnte  über  Innig  ja 
noch  ein  Zweifel  sein,  so  muss  dieser  wegfallen  bei  Herzinnig, 
welches  die  lebhafteste  und  wärmste  Empfindung  bezeichnet.  »Uerx» 
inniger  Verein.''.  SeMJter.  —  Herzlich  bat  «flero  nnr  die  BcdM- 
4ang  Ton  Sebr:  ,,berziiob  sefaleebtes  Essen.''  Lefuni  liat  esMi- 
ztatt  im  Herzen  gebranebt,  ferboagta,  JieiaMiolk:  ,^eniieb  bii« 
een,  mündlich  lieben.'^ 

HenOg  siehe  HäuptÜOg. 

levehell.     Gleissen.     Schmeicheln.  Fueks- 

schwänzen.  Verstellen,  [fi.l  Dureb  seine  ftosaeren  Bal- 
lungen eine  andere  Gesinnung  auszudrücken  suchen,  als  man  lat 
[v.]  Verstellen  bezeichnet  diesen  Begriff  ailgemeia,  ohne  wei- 
teren Nebenbegriff,  seine  Absicht  mag  dabei  sein,  welcbe  sie  wolle. 
Die  nbrigen  Auadrneke  scbjiessen  bei  der  VersteUang  einen  ei^ea- 
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•nillilSftii  Bewecmi^s^and  —  Heuohehi  (Tim  «n  bestimmter  AJ»- 
HrtMHMnig) «heßst :  sich  besser  steilen,  als  man  i^t.  Der  Heirchler 
verstellt  sich,  um  Beifall  und  Achtung  zu  erschleichen,  yon  denen 
er  sich  Nutzen  verspricht.  So  sucht  z.  B.  der  Heuchler  das  äus- 
sere Betragen  der  rrOmmickeit  nachzuahmen.  Er  besucht  ileissig 
den  Gottesdienst,  sucfit  dabei  demdthi^e  Stellun^n  und  Gtberden 
aimvelimen  a.  s.  f.,  nn  Ar  fromm  geMtMi  tu  werden ,  ^iiidMi  er 
hofft,  dass  ihm.Dtes  «fttzReh  sein  wme.  —  Wer  sieh  einen  glän- 
zenden Schein  zu  geben  sucht,  um  aus  eigemintziger  Absicht  Be- 
wunderung zu  errof^on,  oder  die  Absehculicnkeit  seiner  wahren  Gre- 
stalt  zu  verbergen,  Der  ist  ein  Gieissner.  Gleisseu  heisst  ei- 
gentlich glänzen,  hat  aber  den  Nebenbeffriff:  durch  falsehen  Schein . 
glänsen:  um  iMifMii  xn  tAiselieii.  Marut  Mgl  zu  Bltojiiie<h:  „Weh 
eucli,  wenn  sie  (die  Welt)  von  euern  Thaten  '«inst  den  Elirenmanrtel 
zieht,  womit  ihr  gleissend  die  wilde  Glut  verstohlner  Lüste  decikL*' 
Schiller.  Der  Scheinheilige  ist  ein  gicissnerischer  Heuchler.  — 
Schmeicheln  wird  abgeleitet  von  Schmiegein,  dem  Verklei- 
nernngs-  und  Anhäufun^swort  von  Schmiegen.  Es  bedeutet  da- 
iier:  sich  ans  eigennützigen  Absichten  durch  verstellte  Liebkosnn- 

gen,  insonderheit  dnreh  TersteNlM  Lob  gefällig  zn  ttftchen  siMihfln. 
ie  unredlicheKjDlener  eines  Fürsten  «enmelehe In  ihm  hei  jeHer 
Gelegenheit,  um*  sich,  ihres  Vortheils  wegen,  Him  gefullig  zu  machen. 
Welgand  führt  hiebei  auch  F uchsschwänzcr  und  Fcdericseran. 
Fuchsschwänzen,  ein  malerisch  bezeichnender  Ausdruck,  heisst; 
„niedrig  schmeicheln,  um  dem  Andern  schön  zu  Ihuu;  im  Besondem: 
heimlieh  IMsdi  gesinnt  schön  thun ;  dm :  dnrch  niedriges ,  heimKdhes 
Verratken  von  numeheilei  IfbrgefaHenem  Jemendes  finnsl  far  sich  «n  ei^ 
werben  suchen.  —  In  dem  Bewegen  und  Drehen  des  Schwanzes  n&mlich 
liegt  des  Fuchses  schmeichelnde  Geberde  (s.  Grimm  Reinhart  der  Fuchs 
5.  XIJ).  Daher  spruchwörilich :  Einem  den  Fuchsschwanz  streichen 
um  oder  durch  den  Mund:  Einem  ungegröndete  oder  übertriebene  Vor- 
züge beilegend  angenehm  tho».^  Das  Federlesen  hat  schon  Theo*- 
plmnt  als  CharalEtenni^  •des  Sehneiehlen  MgeMrt,  mbrt  aber 
Fr.  Jacobs  bwerlit:  „Der  Sprachgebranch  nennt  Denjenigen  einen 
Schmeichler,  der  es  gefliesscntlich  darmif  nnlegt,  Andern  ein  Lah  zu  er- 
lheilen, worjm  sein  Herz  keinen  Antheil  nimmt.  Jede  andere  Aeusserung 
geheuchelter  Gesinnungen  oder  Empfindungen,  wenn  sie  nicht  ein  mittel- 
hares  oder  unmittelbares  Lob  enthält,  gehört  nicht  in  die  Charakteristik  . 
des  Sohmeieblers.  Wenn  u  B.  Der,  welchen  Theephrast  hier  aoflührt, 
seinem  Gönner  die  Fteerehen  vom  Kleide  liest,  oder  voMs  lioft,  um 
einen  Besuch  anzusagen,  so  ist  Dies  nicht  eigentlich  eine  Handlung  des 
Schmeichlers,  sondern  des  Augendieners  und  des  unterthänigen,  sklavi- 
schen Klienten."  Von  Federlesen  ist  noch  die  Redensart  üblich: 
nicht  viel  Federlesens  mit  £lnem  raachen,  anstatt:  nicht  vide 
Unstände  maehon,  sondern  hnrz  mit  ihm  verfahren. 

Heuern.  Miethen«  Pachten,  [ü.]  Mit  Jemand  elnea 
Vertrag  schiiessen,  dnreh  welehen  man  gegen  ein  Torahredetes  6e- 
gmrreimirechen  das  Recht  bekommt,  eine  ihm  gehörige  Sache  za  - 

cefaTancnen.  fv.]  Wer  durch  einen  solchen  Vertrag  das  Recht  er- 
hält, die  Frücnte  der  Sache  sich  zuzueignen  und  zu  geniessen,  Der 
pachtet  sie.   Wer  aber  dadurch  das  Recht  erhält,  die  Sache  zu 

ßebranchen,  ohne  ein  Recht  auf  Früchte  derselben  zu  bekommen, 
er  mietliet  sie.  Aecker  paohtet  man,  well  sie  FrUehle  tragea 
netten,  die  man  eraien  wfiL  Ela  Tflnrd  mlet%et  mna:  üa  mau 
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keine  Fruchte  desselben  haben,  sondern  es  nnr  sonst  gebrancheo 
will.  —  Miethen  (welches  von  dem  alten  Miethe,  Geschenk. 
Xohn,  herkommt)  wird  ausserdem  auch  gesagt,  wenn  man  mit  einer 
Wimm  eine«  Vertrat  sdillesst,  dorok  welchen  man  gegen  ein  Ge- 
.Mnr«nprechen  ein  Reckt  auf  gewisse  DIeiste  denelbeii  bekowst 
Man  micthet  anck  einen  Bedienten,  dnek  Kutscher  u.  s.  f.— 
Pachten  hat  ursprünglich  die  Schliessunn:  eines  jeden  Vertra« 
bezeichnet,  denn  Pacht  oder  Pact  ist  das  lateinische  pactum. 
Diese  alleemeine  Bedeutung  ist  durch  eine  Synekdoche  nach  und 
uftk  au  die  angeg;ebene,  besondere  eingeschränkt  worden.  - 
I.everi  btieieknet^eldM:  Mietken  md Taekten.  Es  ist  aber 
«ur  aock  im  Niedersächsisohen  gebräaebUck,  luid  wird  insoBdeikdt 
von  solchen  Mieth-  oder  P a c k t- Verträgen  gesagt,  die  aar  aif 
kürzere  Zeit  geschiossen  werden. 

Henlei.  Weinen.  Wimmern.  Schluchzen.  Win- 
seln. Pinseln.  Flennen.  Grinsen.  (Grausen.)  Grei- 
nen. Janken.  Jaueln.  [u.]  Dorck  T«ne  Sehmerz  an- 
drücken, [y.]  Bei  dem  Weinen  drückt  sich  Schmerz  j»der  Rüh- 
rung aus,  durch  einen  sanft  klagenden  Ton  der  Stimme,  der  mit 
Thränen  begleitet  ist.  —  Das  Schluchzen  ist  ein  krampfhaftes, 
lautes  Weinen.  Das  Weinen  kann  ohne  allen  Laut  Statt  finden; 
uEnrer  Augen  stilles  Weinen  Kauu  ich  nicht  verstehn,"  SchUler,  das 
Scklnckzen  aber,  nit  Scklncken  verwandt,  ist  nach  dem  Tone 
benannt,  den  es  in  der  Kekle  Teninackt.  Es  entstekt  ans  ekm 
heftigen  oder  anhaltenden  Schmerre,  der  unwillkürlicke  Zuckunm 
des  Zwerchfelles  erregt,  die  sich  in  die  Kehle  fortpflanzen.  Da  nnn 
die  Bewegungen  des  Zwerchfells  nicht  unmittelbar  von  unserer 
Willkür  abhängen;  so  pflegt  das  Schluchzen  noch  eine  Weile 
lortzndanem,  wenn  der  Weinende  sich  schon  zu  beruhigen  ange- 
fangen hat  Es  ist  daker  eine  nnnkUe  Gransaakeit,  es  den  u- 
dern  als  einen  Trotz  auszule(^,  wenn  sie  noch  schluchzen,  nach- 
dem sie  aufgehört  haben  zu  weinen,  und  sie  desshaih  zu  bestra- 
fen. —  Heulen  „ist  ein  Wort  vom  Lanl  des  Heulens  gemacht,  woher 
aucii  aiidero  bprachen  ihren  Namen  des  Heulens  genommen,  gaoav^civ,  ulu- 
^^f''  Es  heisst  überhaupt  einen  dumplen,  tiefen,  lang 
ankaltenden  Lant  yon  Siek  geken,  wie  z,  B.  w«m  der  Wind  beult, 
insofern  daker  das  Heulen  bei  empfindenden  Wesen,  ein  Aaalnrack 
des  Schmerzes  ist,  wird  es  durck  einen  unyermischten,  sehr  kefttseo 
Schmerz  bewirkt.  Bei  dem  Weinen  und  Schluchzen  kannder 
Schmerz  auch  mit  Vergnügen  untermischt  sein;  wie  z.  B.  bei  den 
Tmrinen,  die  eine  Mutter  beim  unvermutheten  Wiederschen  eines 
geuebten,  Terlpren  geglaubten  Sohnes  vergiesst.  Das  Wimmern 
ist  em  schwacker,  gebrockener  und  zitternder  Klageton,  den  m 
heftiger  Schmerz  auspresst.  Die  Schwäche  desselben  kann  daher 
kommen,  dass  der  Tolle  Ausbruch  des  Schmerzes  durch  die  Macht 
der  \ernunft  gemässigt  wird;  sie  kann  aber  auch  ihren  Grund  da- 
rin haben,  dass  die  JTrälte  des  Leidenden  erschöpft  sind.  Ein  kran 
ses,  sckon  abgemattetes  Kind  wimmert,  wenn  es  heftige  Schmerzen 

leiden  mnss.  Alses iScMIfer  von  dem  Stnrmlftnten  der  Glocke  gebrauchte, 
lieh  — — — '--  •  - 


er  dieser  ein  mitempfindendes  Her2.  —  Winseln,  naeh  «... 

Ittng  von  Weinen,  bezeichnet  ein  Jammern  mit  sckwacher,  ermatte 
ter,  weinerlicher  Stimme.  Pinseln  (NS.  Pinsen,  ächzen,  klagen) 
>vird  gebraucht  von  dem  weineriioken,  und  zwar  oft  wiederliiate«, 
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Hexe  —  Bilfe  SOg 

Klagen,  so  wie  man  Pimpein  von  Dem  säst,  der  aus  Weichlich- 
keit oder  £mpfindelei  immer  kla^t.  Das  Klagen  ist  hiebei  wesent- 
lich, denn  beide  Ausdrücke  werde»  nur  von  Menschen,  VV  ins  ein 
wird  auch  Ton  Thiem  gesagt.  —  So  werdea  «tfilli  w  Ton  Tide- 
ren  die  Ausdrücke  Janken  und  Jan  ein  sebraaoht,  iaslbesoiidere 
Yon  Hunden,  heulen,  winseln  wie  ein  Hund.  „Bestie,  schweig,  dir 
schicss'  ich  den  jauelnden  Rachen  voll  Kugeln/'  Voss.  —  Flennen 
und  Greinen  kommen  darin  überein,  dass  sie  sowol  Lachen  als 
Weinen  von  der  Seite  des  Verziehens  des  Mundes  anzeigen.  Grei- 
ne^n  hat  aber  den  Nebenbesriff  des  Knurren^  und  Murrens,  wie  es 
dem  in  manehen  Gegenden  mos  anstatt  sekelten,  zaaken  alokt» 
Greinsöchtig  anstatt  Zanksüchtig  hat  €hrpphiu8.  Greinen,  nr-, 
sprünglich  Gr  inen,  lautet  in  einigen  Mnnaarten  Granen.  Von. 
Diesem  stammt  Grans  en,  beim  Weinen  das  Gesicht  widrig  YOner» 
ren;  yon  Jenem  Grinsen,  das  gemilderte  Greinen« 
Hexe  siehe  Zauberer. 

Hexen.  Zaubern,  [ü.1  Ausserordentliche  Wirkunsjen  durch 
vorgebliche  Hilfe  höherer  oder  böser  Geister  hervorbringen,  [v.] 
Zaubern  heisst  überhaupt,  durch  Hilfe  höherer  Geister  ausser- 
ordeatlidie  Wirkungen  herrorbringen.  Dieses  Wort  kann  In  gntOH 
wie  in  bösem  Sinne  genommen  werden,  indem  es  zunächst  Wirknn- 

Sen  andeutet,  welche  vermittelst  guter  Geister  hervorgebracht  wer- 
en.  Dann  bezeichnet  es  überhaupt  die  Fähigkeit  ausserordentliche 
Wirkungen  hervorzubringen.  So  sagt  man  von  der  Musik,  von 
einer  schönen  Landschaft:  sie  bezauoern.  Was  die  Abstammung 
anlangt,  so  ist  diese  bei  Zaubern  noch  zweifelhaft.  Nicht  un- 
trakrsekeinliek  lit  es,  dass  es  mit  dem  aitdentschen  Worte  tauben,' 
betäuben  verwandt  ist,  welcbes  das  Staunen  andeutet,  welches 
ausserordentliche  W^itkungen  von  selbst  erregen.  In  diesem  Falle 
erscheint  es  als  das  Anhäufungswort  von  tauben,  insofern  es  d.is 
Staunen  zu  den  höchsten  Grad  steigert,  und  ist  dabei,  was  nicht 
ungewöhnlich  erscheint,  das  T  in  Z  verwandelt,  wie  in  dem  Worte 
Zwei,  weiches  ans  Twei  entstanden  ist.  Dann  deutet  es  tteib  die 
Wirkung  an,  welche  derartige  Erscheinungen  auf  den  UnbeHuiffe- 
nen  änssern ;  zugleich  aber  auch  die  Zanberformel,  mit  welcher  der 
zu  beschwörende  Geist  gleichsam  betäubt  werden  soll.  Der  nämli- 
che Begriff  liegt  dem  lateinischen  incantare  zu  Grunde.  Hexen 
hat  immer  den  Nebenbegriff  des  Bösen  und  Niedrigen,  und  bezeich- 
net eine  Handlung,  welche  im  Bunde  böser  Geister,  deren  Haupt, 
nach  dem  Aberglauben  der  christlichen  Mjthoiogie,  der  Tenfei  ist, 
zum  Nachtheile  Anderer  ausgeführt  wird.  Was  die  Alistammnng 
dieses  Wortes  anlangt,  so  ist  dieselbe  noch  zweifeihafter,  als  b5 
dem  vorigen.  Man  leitet  es  unter  Anderen  auch  von  dem  alten 
Hag  ab,  das  im  Schwedischen  Betrügen  bedeutet,  und  erklärt 
die  Endung  scn,  als  frequentative  Form,  insofern  es  ein  vielfach 
tHederholtes  Beträgen  anzeigt. 

lozenmeister  siehe  Z  a  üb  e  r  e  r. 

Hi  siehe  Ha! 
Hieb  siehe  Hau. 

Hieber  siehe  Degen. 

Hier  siehe  Da.. 
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-  HfB-  sieb«  V •  Mekek  ' 

Hin  siehe  P«Tt. 

Hin  siehe  Her.  . 
Hiobtiafien  «.iie  Verbringen^ 

."7..  (Abhält««. 

Hinderniss  siehe  Abhaltung. 
■  HiBdernis*  siehe  A  u  f e  n  t  h  a  1 1. 
.  Hindernis».  Schwierigkeit  w  W"  5~| 

nnd  deren  l)«rchßhr»ng;»o  e|UgW^^ 

rÄie  SchWieriÄkSlt  ttber^Sndenund  die  Handlan|  iennoci. 


mnßlUK  Schwach.  [Ü.1  Was  leicht  za  Grande  isetaij 
lelKÄ  werden  kann.      Eine  ti««nige^«hw»ehe  6^ 

dSher  sein,  dlss  bei  dem  Ausdrucke  S«kw»«h  I*«  *«^^^^^ 
«mstand  ii  Betracht  fte»ogen.  nnd  g«^rie«^^^  ^^j^, 

barkeit  8^«»'S.r?fiw??hfFX/dre  n  cht  stark  auf  d^A^ 
nicht  »ag«n.  ^^  m„„  Farbe    und  ein  sohwath» 

Wind  der  nicht  stark  genug  ist,  die  öegei  geaorig  *«  i>v 
""d  'nicht  ci..  hinfälliger  Wind  genannt. 

«i   .     1  ^rv  A 


Hincang  «ehe  T  o  d. 

Hi^ätte»  siehe  A  u  f  9  c  h  i  e  b  e  n. 


HiBhaBe»siehe  Auiscuicuo...  Kl 

Einken.    Humpeln  [^l^^^l^^'^.ll^'^^^ 
Hinken  deutet  darauf  hin,  dass  der  K<^JJM"»^~ 

beim  Gellen  nicht  iu  seiner  &''<^^i''^,:J^'^^^  T<S  m- 
sondern  bei  jedem  Schritte  i»di  «»««*^^  ^  eiaes 
Humpeln  hingegen  •«^'^S  »^"L^Xr 
sehen  Arne  uA  Beta«  8»««*wWf ,        f  "'JJ^h  hin  und  hcfkfr 

bedeutet:  Tor  Begierde  naeh  ßtH^^^tJS^ ^Lm. 
gen  5  gleichsam  mit  Fiwea  mid  HtodeÄUti»«  mmmt 
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heit  wird  es  von  Kindern  gesagt,  wetehe  nacii  Etwas,  was  Ikrt 
Jfte^erde  reizt,  mit  Händen  und- Füssen  streben,  uhne  es  erreichen 
m  könneiiu  Daher  lueis^t  Hanpelmann:  dic^nige  Pugp«^. 
dereD-'GKedlflr*  d«ivli-  ^Imm  Fmim  Ibi  Bewegung  geMiit  wtrdfeailMki» 
iiOi)iyi4  durch  ihr  gleldizeitige»  Anatpivfiini  dfc  iiive  hwLBhmi 
4lia  besdlkwerlidif  und  erfolglose  Ringe«  ▼eraaschaulitheiL.Spjracli* 
gen&sser  wurde  dieses  Spielzeug  Humpelmann  heissen.  Oautt  ' 
aber  gebraucht  man  es  von  Denjenigen,  welchen  es  wegen  ihrer 
Schwäche  oder  Müdigkeit  schwer  oder  unmöglich  wird,  mit  einem 
Anderen  ia  Verfolgung  eines  Zieles  Schritt  zn  halten,  mia  die  deaiM?- 
gm  sekireillllig  gehea;  «der  wi  Dwoi,  neM»  Mt.Tvi|^tit.«to 
C^ngeschicklieULeii  einen  fnlmhvtL  MgewOhnl.lMilittb. 
llDkMli  lielie  IL  r  ä  p  p«J^ 

IbilaiiKeii  stellt  L  a^n  ^en. 

Iiu«MNMll  HiaUnglieh.  Geaug;  [ü.]        so  viel 

ist,  als  nach  dem  Wwische  und  UrtMl*  der  Person  erfödert  wird(' 
'  die  Dasselbe  verlangt,  [v.]  Was  aber  so  viel  ist,  als  der  Sache 
nach  erfodcrt  wird,  Das  ist  hinlänglich  und  hinreichend 
Bei  seiner  Zufriedenheit  hat  er  Einkünfte  genug,  wenn  sie 
gleich  nicht  hinlänglich  und  hinreichend  ^d,  sich  ein 
neues  Haus  zu  baoen.  Da  Genug  sich  auf  die  Wunsche  einen 
Person  bezlelit;  m  ist  Moh  GenftrsanlEeit  diejenige  T^- 

fend  einer  Person,  nach  welcher  ihre  YVunsche  nicht  schwer  zu* 
efrledia^eri  sind.  —  Von  dem  Unterschiede  zwisoheii  lt'ini&ii|;i'i«li 
and  hinreichend  s.  d.  Art.  Auskommen  eto. 

Hinrichten  siehe  Entleiben. 
Hinscbeideu  siehe  Abscheiden. 
Hinaicht,  In  siebe  In  Ansehung« 

Hintansetzen.  Vernachlässigen,  [n.]  Etwas  später- 
stellen oder  vornehmen,  als  es  sich  gehört,  [v.]  Hintansetzen  (Hin-- 
-  tenansetzen)  eigentlich  Etwas  in  der  Reihe  zuletzt  stellen,  übergetragen^ 
eine  Person,  ein  Geschäft  oder  eine  Sache  Anderen,  welche  man  kennt 
oder  Tor  hat,  nachstellen,  nachsetzen  and  sie  später  bernclLsiohti- 
gm.  Vernniehiassiffcn  zeigt  an,  dnss  man  eia«  Sadie  weniger 
eifrig,  Lass  d.  h.  mit  Unliist  Eelreibt.  Ist  dabei  von  Personen  dto 
Rede,  so  deutet  es  an,  dass  man  denselben  nicht  die  nöthi^e  Räck- 
sieht,  Aufmerksamkeit  oder  Sorgfalt  schenkt  und  in  Ausüoiing  der 
Pflichten  gegen  sie,  eben  lass,  unwillig  oder  unlustig  ist 

Hintansetzen  siehe  Zurücksetzen. 
Hinter  siehe  Nach. 
Hinterbringen  siehe  Anzeigen. 
Hinterer  (Der)  siehe  Steiss. 

Hintergehea  siehe  Betrugen. 

Hinterhalt  siehe  R  u  c  I&  e  d  ii  al l. 

liitillaiiei.  Verlassen,  Ziirä«  kl  aasen,  [ä.]  Sich  ^ 
TOn  Etwas  entfernen,  [v  ]  Wir  verlassen  aber  den  Ort,  von  dem 
wir  uns  entfernen:  hingegen  wir  lassen  zurück,  und  hinter- 
lassen die  Dinge,  die  an  diesem  Orte  bleiben.  Wenn  diese  Dinge 
IUI«  na<;hfoigen  sollen  oder  können,  so  lassen  wir  sie  z«ra6|E; 
mdrigeiiMft^.  lilMe^Utsen  irtr  sie.  Wtai  eia  Mmdi  Mm 
W«lt  Taviaatt,     bUMriastt'  tr  silM  siri^ltffflaatwtB 


Digitized  by  Google 


512 


Hiaterlaiseflitliaft  —-'ltiit«rf  reiben 


Kindern  sein  Vermöf  en.  Seine  Kinder  werden  iiim  einst  naclifolgen, 
»ein  Vermögen  aber  niclit.  —  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  muss 
in  den  Nebenwörtern  Hinter  und  ZuriiciL  liegen.  £s  deutet  aber 
Zurück  wät  eine  Bewegung  in  eHtgcgengeseirter  MAtung  vmi 
Häti  also  den  Begriff  der  Bewegong  ait  eieb;  Hinter  aber-iiekt 
—  Durch  Verlassang  eines  Orts  kann  man  erklären,  dass  mai 
die  da.selh.st  befindiiche  Sache  nicht  mehr  besitze,  oder,  dass  man 
der  daselbst  befindlichen  Person  nicht  mehr  helfen  oder  iiberhaupt 
ÜHT  Nichts  mehr  leisten  wolle.  Daher  kann  verlassen,  in  unei^ent- 
Uolier  Bedeutung,  so  viel  sein  ab:  aufhören  Jemandem  zu  helfen, 
oder»  lelM  blmerifen  Püehten  gegen  Hm  tn  erlMlen.  fifn  iU- 
•eker  Fremd  yerl&sst  uns  in  der  Kolh.  Es  kann  auch  bedeuten: 
denBesitzelnerSache  durch  EntfernungfonHirauf  geben  (derelicHo), 

liBterlassenschaft.    Nachlassenscliftft.  Verlas*; 

aensctaft.  Nachlass.  [ü.]  Was  ein  Verstorbener  von  sei-' 
nen  Gütern  auf  der  Erde  zurück  gelassen  hat.  [v.]  Nachlas- 
senschaft und  Nachlass  unterscheiden  sich  in  doppelter  Hinsicht 
Zuvörderst  bezeichnet  Nachlassenschaft  nur  die  gedachten 
Güter  selbst,  Nachlass  auch  die  Handlung  des  Nach  lasse ds, 
eben  so  wie  Erlass  auch  die  Handlung  des  crlassens  Tgl.  Ablass, 
Binlass  di^  Handlung  des  Einlassens  aasdruekt  Wenn  daher  die 
zariekgekUebenen  Güter  eines  Verstorbenen  sein  Nachlass  ge- 
nannt werden:  so  wird  es  als  sein  Werk,  als  sein  Verdienst  be- 


ganzen  InbegiilT  der  zurückgebliebenen  Güter  des  Verstorbenen,  i 
achiass  aaeh  ein  einxelnes,  dazu  gehöriges  St&ek.  —  Diese  ülir  > 
ist  ein  Nachlass  meines  Vetters,  ien  habe  sie  aus  seiner  Nach- 
lassenschaft  gekauft.  —  Hinterlassensehaft  unterscheidet 
sich  von  Nachlass  eben  so,  wie  Nachlassenschaft;  von  die-  i 
sem  Letzteren  aber  dadurch,  dass  es  .sich  nicht  auf  die  Zeit,  son-  ' 
dem  auf  den  Raum  beziehet.  Es  sagt  nicht,  dass  die  besagten  Gü- 
ter nach  dem  Verstorbenen  (nach  der  Zeit  seines  Hierseins)  noch 
da  seien,  sondern  dass  sie  (den  Banne  nach)  hinter  ihn,  den 
Korwftrts  Gegangenen,  zurückgeblieben  seien.  —  Wieder  auf  ein 
anderes  ilerknai  siebet  Verlassen schaft;  darauf  nämlich,  dass 
die  mehr  erwähnten  Güter  von  dem  Verstorbenen  verlassen,  au  , 
dem  Besitze  gelassen  sind.   Davon  aber,  dass  sie  nach  ihm  (der 
Zeit  nach)  oder  hinter  ihm  (dem  Räume  nach)  zurück  geblieben 
seien,  sagt  dieses  Wort  Nichts.  Verlassensebaft  schreibt  also 
den  Verstorlienen  noeh  Tiel  weniger  ein  Verdienst  zn,  als  Naek- 
lassenschaft  oder  Hinteriassensebaft 

Hinterlist  «ehe  List 
Hintonass  «ehe  Unterthan. 

HiBtertoeibaB.  Vereiteln,  [n.]  Das,  was  Jenand  xnn 
Zwecke  hat,  verhindern.  [▼.]  Vereiteln,  Ton  Eitel,  Leer,  Nich- 
tig, hcisst:  Etwas  zu  nichte  machen.  Man  vereitelt  ein  Unter- 
nehmen, insofern  man  macht,  dass  es  den  beabsichtigten  Zweck 
nicht  erreicht.  Absichten,  Wünsche,  Erwartungen,  Hoffnungen  wer- 
den vereitelt.  Hintertreiben  heisst:  Etwas  so  treiben,  dass 
ein  Unternehmen  hinter  sich  geht,  also  nicht  -znr  Ausführnnf 
koSMnen  kamt  Was  naa.  sicji  Torgesetst  hatte,  liaui  niehl  nidUift 
irwdia.  Wer  ein  Verhabm  kinlortJreibt,  Der  Toreilelt  a- 


trachtet,  dass  sie  da  sind;  wovon 
gar  Nichts  sa^t.    Sodann  bedeutet 
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l^leich  auch,  die  darauf  gegründete  HofTnun^  u.  s.  \v.;  wenn  es 
nicht  wirkUch  wird,  ao  kaim  e:»  auch  die  TfYirkuiig  joidit  lieryor- 
]»rineen,  die  jdadnroh  herrorgebracbt  werdeii  soUte« 
wntritt  siehe  SUrbeii. 

Hinweisen  sieh«  Anzeigen.  *  < 

Hinzufügen.  Hinzusetzen.  Hinzuthun:  Bei- 
setzen. Beifügen,  fö.]  Machen,  dass  zu  einer  Sache  noch 
Etwas  hinzukommt,  [v.]  Hinzuthun  bezeichnet  diesen  Begriff 
ganz  allgemein.  Hinzusetzen  hat  den  Nebenhegriff  einer  gewis- 
sen« ord^nliloiitii  Sitllang;  dem  Setzen  ivM  iai  eigenilicheii  Stime 
'gesagt,  wem  man  einem  Körper' eine  gerade,  'seiuureelile -Stellung 
*Ahi.  Man  setzt  Baume  im  Garten,  man  setzt  Leuchter  auf  den 
isth  etc.  Hinzufiii^en  hat  ausserdem  noch  den  N>brnbc»riff: 
dass  das  Hinzuffesetzle  zu  dem  üebrigen  passe;  denn  Körper,  die 
in  einander  ^eltigt  werden,  passen  zu  einander.  Wer  den  Inhalt 
eines  Bachs  sei  der  zweiten  Ansehe  mit  einigen  Oedanken  Ter- 
nehrt  hat,  Der  hat  »  demselben  iSlwas  hinzngethan;  diese  Ge-^ 
danken  mdgen  nim  zn  den  nbrigen  passen  oder  nicht,  und  mögen 
nach  einer  gewissen  Ordnung  gestern  sein ,  oder  nicht.  Sind  sie 
aber  nach  irgend  einer  Ordnung  gestellt,  z.  B.  immer  an  das  Ende 
vorhandener  Abschnitte:  so  sind  sie  hinzugesetzt.  Und  wenn 
jiic  nun  ausserdem  noch  zu  den  ahrigen  Gedanken  passen,  etwa 
Folgerangen  aas  Ihnen  sind,  so  sfaia  sie  hfnzneefttgt  --^  Bei- 
setzen nnd  Beifügen  nnterschelden  sich  Yon  Hinzusetzen  und 
Hinzufügen  hlos  dadurch,  dass  sie  noch  die  Stelle  bezeichnen, 
die  das  Hinzugesetzte  oder  Hi  nzugefügtc  bekommt;  näm- 
Hch  bei  oder  neben  Üem,  was  schon  vorhanden  ist,  nicht  darunter 
nnd  nicht  darüber.  Unter  einem  Briefe  setzt  man  seinen  Namen 
hinzu  aber  nicht  bei.  Hingegen  am  Rande  eines  Manuscripts  wer- 
den oll  Anmeihnngen  beigesetzt  oder  beigefügt. 

Hippe  siehe  SicbeL  ' 

Hin  stehe  Mar lu 
Hirnschale  siehe  Schädel. 
Hirschfänger  siehe  Degen. 
Hitze  siehe  Brunst. 

Hitie.  Feuer.  Wärme,  [ü.]  Entbundener  und  also  em- 
pfindbarer Warmestoff.  fv-l  Feuer  heisst  der  entbundene  Wär- 
mestoff, insofern  er  sichtbar  ist,  insonderheit,  insofern  er  in  eine 
Fianmie  ausbricht,  wo  er  dann  tn  der  stärksten*  and  sehneHslen  Be^ 
wegong  ist.  Wärme  nnd  Bitze  vird  er  genannt,  insofern  er  dem 
Gemiiie  empfindbar  ist;  und  zwar  mit  de«  Unterschiede,  dass  die 
Wärme  alsdann  Hitze  heisst,  wenn  sie  so  stark  ist,  dass  sie  dem 
Gefühle  beschwerlich  und  schmerzhaft  wird.  —  Nach  den  angege- 
benen Unterschieden  richtet  sich  auch  der  uneigentliche  Gebrauch 
dieser  Wörter.  Alan  nennt  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  der  laneren 
En^findungen  Wärme,  so  lange  sie  nicht  so  stark  Ist,  dass  sie  nn- 
angenehm  wird;  and  gebrancht  diesen  Ausdrndt  nur  von  gnten  naa 
edlen  Empfindungen.  Ein  gefühlvolles  Herz  liebt  einen  redlichen 
Freund  mit  Warme.  —  Hitze  ist  ein  hoher  Grad  von  Wärme, 
nnd  wird  auch  unedlen  Empfindungen  beigelegt.  Wenn  Jemand 
z.  B.  auf  eine  niedrige  und  unaasläudigc  Art  in  Zorn  gcralhen  ist, 

£.  M.  ü.  Syuouymik.  SS 
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so  sa^  man  auch:  er  seiin  Hitze  fferathen.  Die  Beiwörter  Heist 
nnd  Hitzig  unterscheiden  sich  dadurch,  da^s  Heiss  nur  den  Empfin- 
dangen,  Hitzig  auch  den  Uandiungen  beigelegt  wird.  Seine  heisse 
l^iebe  spornte  ihn  an,  alle  Anstalten  sehr  hitzie  zu  betreiben.  — 
Fever  beietohnet  die  Heftigkeit  Seliiielligkert  dei^  B^sWegiufeB 
oder  Handlangen  überhaupt.  Ein  feuriger  Geist  reitlchtet  Alles 
mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes,  und  seine  Gedanken  irad  Begier- 
den gehett  eben  so  sohseU  von  einem  Gegenstände  zvaa  anderes 
über. 

Ho  siehe  Ha! 

Hoch.  Gross.  Erhaben,  [ü.]  Werden  von  sinnlichen 
nnd  nicht  sinnlichen  Dingen  gesagt,  insofern  dieselben  über  das  ihueu 
gewöhnliche  Maas  hinaus  gehen,  und  dadurch  vor  den  Anderen  sich 
anszeleluieiL  Ft.]  Ist  von  sinnliehea  Dingen  die  Rede,  so  komsrt 
die  rinmliebe  Ausdehnung  in  Betracbt,  und  da  unterscheidet  sich 
Gross  Yon  Hoch  dadurch,  dass  Jenes  die  Vielheit  der  Theile  ei- 
nes solchen  Dinges  nach  allen  ihren  Abmessungen  bezeichnet.  Hoch 
aber  nur  nach  der  Messung  von  unten  nach  oben.  Ein  Thurm,  des- 
sen Ausdehnung  von  unten  nach  oben  viele  EUen  enthält,  ist  gross 
nnd  hoch.  Ein  Zimmer  aber,  das  nicht  hoch  ist,  kann  doch 
gross  sein,  n&mlieh  lang  nna  breit,  einen  groaian  rnnm  etaudi* 
'  nend.  Brhnben  ist  ein  aasgedehnter  Gegenstand«  insofern  nir  i 
seine  Grenzen  nicht  überschauen  können,  insofern  er  also  fni*  ui- 
sere  Anschauung  unendlich  zu  sein  scheint.  Ein  unabsehbares  Ge- 
birge, das  sein  Haupt  in  den  Wolken  verbirgt,  ist  erhaben.  — 
Wenn  von  dem  Unsinnlichen  die  Rede  ist,  so  wird  Alles  gross  ge- 
nannt, was  Tergleiehnnrnrelie  viel  enthält,  an  Gedaiäen,  Gelehr- 
aanÜLMt,  Macht  n.  s.  T  Bs  ist  „Schöner  ein  froh  Gesicht,  das  da 
grossen  Gedanken  Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt.*'  KlopstocL 
^  Gross  wird  sowol  von  dem  Guten  als  von  dem  Bösen  gesagt.  Es 
kann  auch  grosse  Fehler  und  Laster  geben.  Hoch,  weil  es  im 
Sinnlichen  auf  Etwas  hindeutet,  wozu  sc-hwer  zu  gelangen  ist,  hat 
in  der  figürlichen  Bedeutung  den  Nebenbegriff  des  Schwer-zi-er- 
reiehenden,  nnd  ist  dnlm  in  Beileiiung  anf  die  geistige  Ktaft  d«n 
.Leichten  und  Gemeinfasslichen  entgegengesetzt.  Maneber  aagl, 
dass  ihm  die  Lehre  einer  Wissenschaft  zu  noch  sei;  es  oberste^ 
seine  Kräfte,  sie  zu  begreifen.  Hoch  wird  übrigens  nur  in  gutem 
Sinne  gebraucht.  Ein  Mensch  kann  grosse  aber  keine  hohen 
Fehler  an  sich  haben.  —  Erhaben  nennt  man  Das,  was  an  Grösse 
«Mi  Hille,  Mndit  nnd  Wftnto  nnefMisUdi  iat  (Vgl.  Hehr.  Er- 
.  haben.)  * 

HoA.  H  d  €  h  1  i  c  h.  [ü.]  Kommen  darin  ftberein,  dass  sie  in 
Bezug  auf  innere  Bmiifindnngett,  deren  Verursachung  und  AnsMcke 
gesagt  werden,  um  einen  mehr  als  mittelmässigen  Grad  anznxe^ou 

—  Hoch  und  Höchlich  erfreuet,  betrübt  sein;  Hoch  nnd  Höch- 
lich erfreuen,  betrüben;  Hoch  und  Höchlich  beklagen  u.  s.  f. 
[v.]  Höchlich  wird  nur  in  diesem  figürlichen  Sinne,  Hoch  hin- 
gegen anelL  nnd  zwar  eigentlich,  in  Bezug  auf  äussere  Gegenstande 
gebrauebt  Es  gibt  hohe,  aber  keine  hOehliehen  Berge.  BOift- 
fich  sagt  weniger  als  Hoch,  denn  es  beieiehnet  nur  Etwas  Hm 
Hohen  Gleiches,  Aehnliches. 

Hochachtnng  siehe  Achtung, 
lockhenii;  siehe  £delher2ig. 
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Uuhlick  siehe  Hocb. 
HOChmnth  siehe  Stolz. 

Hoclimflthig  siehe  Aufgeblasen. 
Hoehschatiang  siebe  \  c  h  t  u  o 

.    HachiiBlÜg.    S 1 0 1 1.  {&.]  wer  über  das  Gemeine  erhabene 

Grundsätze  hat,  und  diesen  gemäss  sich  beträgt,  [v.]  H  och  sin- 
niff  bezeichnet  einen  Solchen  von  Seiten  der  Gesinnung,  Stolz 
mehr  von  Seiten  des  JJetr&gens.  Hochsinnig  heisst  nur  Der,  weicher 
in  folge  seiner  Gesiminng  alles  Erniedrigende  flieht,  njid  nach  aUem 
Bdlw  strelrt^liia  MeMr  M  «Im  Sistt  lir  im  Hobe,  anter  weh 
filum  hier  das  fidte,  schwer  za  Srreieheftde  verstanden  wM.  Der 
Stolz  ia  dieser  Zasaaneasteibuig  kaaa  auch  kein  Gemeiner,  Hb» 
cherlicher,  sondern  nur  ein  edler  sein.  In  Bürger^s  Licde  vom 
braven  Manne  bietet  der  Graf  dem  rettenden  Iraner  das  Gold, 
das  er  als  Preis  der  Rettung  ausgesetzt,  und  der  Dichter  sagt: 
„Der  Graf  trug  hohen  Sinn/'  Der  Baaer  aber,  so  hochsinnig  * 
nie  der  Graf,  sagt  adt  edlsai  Stolze:  „Mein  Leben  ist  für  Geld  niebt 
IUI;  in  bin  ieh  zwur,  doch  css''  ich  satt;  Dem  Zöllner  werd'  euer  Gold 
zu  Tbeil,  Der  Hab'  und  Gut  verloren  hat!'*  Weigtmd  bat  folgende 
SteUe  angeführt,  wo  König  Karl  sagt:  „Ich  kenne,  was  noch  schwe- 
rer sich  erlragt,  Von  diesen  trotzig  herrischen  Gemüthern  Sich  meistern 
lassen,  von  der  Gnade  leben  Hochsinnig  eigenwilliger  Vasallen/'  Schü* 
kr.  Diese  SteUe  scheint  zu  beweisen,  dass  auch  Hochsinnig, 
obeaso  wfo  Stolz,  eiae  tbie  Bedeataag  haben  kOaae,'  die  aiaüicl, 
weiebe  aach  Eberk/wd  aaaabai,  dass  es  Denjenigen  bezeichne,  „der 
eine  grosse  Meinung  von  seinen  Vorzügen  und  Vollkommenheilcn  hat." 
Es  kann  sein,  dass  es  im  Munde  Karls  diese  Bedeutung  haben  soll. 
Diese  Vasallen  aber  waren  in  der  That  Hochsinnig,  und  ihr 
Selbstgefühl  dem  Kleimuuthe  des  schw  achen  Königs  gegenüber  ganz 
gereebt 

Höchst  siehe  Aeosserst. 
Hochstapler  siehe  Betrüger. 

Hochtrabend  siehe  Schwülstig. 

Hochverrath  siehe  A  1)  I  a  1 1. 
Hochzeit  machen  siehe  Freien. 

Höcker.  Buckel,  [ü.]  £inc  fehlerhafte  Erhöhung  auf  dem 
Rücken,  [v.]  Höcker  deutet  unmittelbar  darauf,  dass  dieselbe 
eine  Krhöhnng,  Buckel  aber  zunächst  daranf,  dass  sie  eine  (feil- 
lorbafte)  Blegang  des  Raekeas  ist  Deaa  HOeker  ist  mit  fiooh, 
luid  Buckel  mit  Biegien  Biaes  Stammes..  Aasserdem  bedentet 
Buckel,  niemals  aber  Höcker,  auch  dea'Rndten  ftberbaapC  — 
£incn  Buckel  voll  Schlage  bekommea. 

Hoffärtig  siehe  Aufgeblasen. 

Hoffen.  Ahnden.  Ahnen.  Schwanen,  [ü.j  Diese 
Wörter  kommen  insofern  nbercin,  als  sie  das  Vorhersehen  des  Künf- 
tigen anzeigen,  [v.]  Hoffen  bezeichnet  immer  ein  Vorhersehen 
des  Guten,  dnrch  weiches  das  (iemüth  zur  Freude  belebt  wird. 
Ahnden  oder  Ahnen  aber  bedeatet  aach  ein  Vorbersebea  elaes 
Uebels,  darch  welebes  das  Gernfttk  aledergesehlageu  und  mit  Bang- 
igkeit ermilt  wird.  AUe  SMlae  Hoffnung  ist  farsehwunden,  mir 
alindet  nlekts  Gates.  Ansserden  ist  die  Abadaag  ein  sehr  daalsr 
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Ics  Vorhersehen,  bei  welchem  wir  uns  der  OrfiÄde  nicht  be^Tisst 
sind,  auf  weichen  dasselbe  beruhet.  Die  Hoffnung  hat  mehr 
Klarheit  und  Ueutiicbkeit.    Wir  können  uns  Rechenschaft  davon 

Sehen,  worauf  unsere  Brwartiinff  s\c)\  grftnile.  —  Ünprftnj^lch  *lMt 
hnden  überhaupt  denken  bedentet  l)avon  ist  es  noch  ein«  ISpur, 
milB  Ahnden  iti  der  Bedeutung  vön  strafen  gebraucht  wird. 
Die  Strafe  ist  ein  Zeichen,  dass  man  an  das  hc^ans^ene  Vergehen 
denke.  Man  £:c denkt  es  dem  Schuldigen.  Ahnden  und  Annen 
stanmen  von  ilcm  alten  Ant,  And,  weldies  sich  auf  die  Queüe 
von  otvcjxoc,  ofiiiitiM,  zarüokfitliren  iasst  (€hrmf  I.  267.1  and 
^  GminiIi  bmleluMft  wenlen.  DateM  Akttden  {m 


SapIlMleK,  Denken,  in  Gem&tksbewegnng,  besonders  Eifer,  Zors 

ferathen,  und  dann  auch  in  sok-hem  Gefühle  rächen^  strafen.  (S. 
hnden.  Strafen.  Rächen).  Um  zwischen  diesen  beiden  Bedeutun- 
gen kein  Missverständniss  aufkommen  zu  lassen,  hat  man  zwischen 
Ahnden  und  Ahnen  su  unterschieden:  da^^  Ahnden  blos  des 
Begriff  des  R&ohens  waA  Sirailnia,  Ahaea  liingegeA  den  des  Vir- 
fpiademi  behalten  sollte.  Allceaiebi  aogenoaMiJat  JMiies  jcdodk 
aluit.  Göthe  hat  den  UnteradSed  angeaemmen ,  denn,  wena  Faait 
ifon  Gretchen  in  der  früheren  Ausgabe  sas^te:  .,Du  n  h  n  d  u  n gsvol 
er  Engel  Du!"  so  hcisst  er  in  derneuen:  ahnungsvoller.  (Vgl. 
VorgeHihl.  Ahnung.).  —  Schwanen  von  nngewisscr  Abstammung, 
-von  welcher  Jedocn  aach  Schwan  herkommt,  bedeutet:  von  etwas 
^akanftigem  elae  daakle  Ea^ndaag.  Malhaiaatwaf  Ton  etwas  Im- 
künftigen  habea,  wonaok  es  eigeatlßn  Tim  Akaen  nicht  verschie- 
den wM.  Stanmt  aber  das  Wort,*  wie  es  am  wahrschelnliehsten 
ist,  aus  derselben  Quelle  mit  sonus  (SchmiUhenner) ^  so  liegt  die 
Verniuthung  nahe,  da.ss  Schwanen  mit  dem  Schwanengesange  za- 
sanimenhüngt,  weicher,  nach  der  Sage,  vorbi^deutend  für  den  Tod 
des  Schwanes  ist.  Schwanen  bezieht  sich  dalicr  auf  ein  bevor- 
stehendes Uebel,  and  wena  Derjenige,  deni  aiaa  aaTermerkt  ein  sei- 
ches  bereiten  wUl,  bei  irgead  einer  Handlung  oder  Aeusserung  a 
dennoch  merkt;  so  sagt  man  wol:  da  bek^m  er  Sehwanafedern 
(mtiiart.)  * " 

loffail.  Sich  Spitzen,  [ü.]  Sich  auf  etwas  Künftiges  freaia, 
das  uns  gut  scheint,  [v.]  Hoffen  wird  Dies  in  jedem  Talle  ge- 
nannt; Sich  Spitzen  nur  alsdann,  wenn  man  s'mi  auf  einen  sitt- 
lichen Gennss  mit  einer  gewissen  Zuversicht  freuet.  Der  letzte  Aus- 
druck bezieht  sich  auf  die  Zubereitung  der  siimlkhen  Werkzea^ 
an  eiatm  sianlicheai  Omaaie.  So  tigk  auta  a.  B.  den  Mw 
•{»Ilten. 

Hofhung.  Erwartung.  Vertrauen.  Z-uversichL 
Diese  werter  bezeichnen  ein  Voranssehen  avf  etwas  KtnTHgfll 
Die  allgemeinste  Bedeutung  hat  Erwartung;  denn  es  am 
sowol  auf  das  Böse,  als  auf  das  Gute.  Von  seinen  Frennden  et- 
wartet  man  Gutes,  von  seinen  Feinden  aber  ßOses.  —  Hoffnung 
ist  immer  ein  Voraussehen  von  etwas  Gutem,  und  belebt  das  Ge- 
niüth  mit  Freude.  —  Vertrauen  und  Zuversicht  bezeichnen 
eine  Hoffnung,  die  in  hohem  Grade  gewiss  ist.  Diese  Gewisshdt 
entsteht  ans  dem  starken  BewustMtn  der  Grinde,  atttwetekea  dfe 
Hoffnung  berahet.  Zu  versieht  deatet  mehr  auf  die  blose  Gewiss- 
heit  der  Hoffnung.  Vertrauen  aber  mehr  auf  das  starke  Bewusst- 
Aeia  ihrer  Griiade«  Bin  Feldherr,  der  sieh  «einer  Ueherl<^;eBhoit  ap 
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Macht  und  Klugheit  hewosst  ist,  hat  Vertrauen  und  Zuversicht» 
wem  er  deu  Feüid  angreift:  Zuversicht,  indem  er  mit  G»ewia&- 
h%H  hofft,  teil  Sieg-  4ajon  a  tragen;  Vertra««JiL  iMtoii  nr 
BCiner  Ueli«ikfMMt  toUiafl  iiewiMt  ist,  and  sfine  lolbiitg  dftmf 
gründet. 

Hdfiiok.    Gesittet.    Artig«    Fein,  {i.}  fttijeiilgi^  4«« 

sein  äusserrs  Betrag^en  im  Umgange  mit  Anderen  angenehm  macht, 
so  wie  auch  dieses  Betragen  selbst,  [v.]  Gesittet  ist  schon  Der- 
jenige, der  nur  das  Unanständige  in  seinem  äusseren  Betragen  ver- 
meiaet.  (S.  Gesittet  etc.)  Das  äussere  Betragen  des  Artigen 
»«89  aMterdMi  noeh  k  höheren  Gnit  aagmlMi  mi«.  (fk  ämg. 
Niedlich.  Artig.  Gefällig,  etc.)  Dazu  ffeh<Stwiter  Anderen,  tfess 
er  Höflich  sei,  d.i.  dardi  amn»  Haniib^inii  «ad  Reden  Aufmerk- 
samkeit und  Achtung  gegen  die  anderen  Personen  in  der  Gesell- 
schaft zu  bezeigen  siicne.  Zu  der  Artiglteit  gehört  eine  gewisse 
Gewandtheit  und  Ungezwungenheit  des  äusseren  Betragens,  die  man 
nur  duicli  Uebung  bekommt,  wenn  man  oft  au  gebildeten  Gesell- 
sekaflen  TMl  «teait.  fiiaei»  telir  gesitteten  Manne  kann  et 
daher  an  Artigkeit  fehlen.  Und,  da  die  äusseren  Zeichen  der 
AehiiMg  in  gebildeten  Gesellschaften  zum  Theil  willkürlich  sind; 
,so  kann  er  oft  aus  Unwissenheit  gegen  die  Gesetze  der  Höflich- 
keit Verstössen,  oder  sich  in  der  Anwendung  derselben  ungeschickt 
benehmen.  An  den  Höfen  der  Grossen  werden  diese  Gesetze  am 
meisten  ausgeübt,  und  zum  Theil  gegeben,  weil  sich  Andere  in  ilv- 
ren  iMeren  Sitten  naieh  üuien  riekten.  Hleranf  weiset  aock  di« 
Abstammung  des  Wortes  hötlich  schon  hin.  —  Fein  ist  dasta« 
sere  Betragen,  wenn  es  im  höheren  Grade  artig  ist,  so,  dass  gros- 
sere Geisteskräfte  dazu  gehören  ,  vorzüglich  ein  geübter  Witz  und 
ein  zartes  Gefühl  für  Alle»,  was  geialien  und  mmfailen  kann. 
Delicat  etc.) 

Höflichkeit    Lebensart.     Welt.     Si  Ite  n  a  n  m  ii  th. 

tfi.]  Ein  äusseres,  wohlgefallendes  Betragen,  [v.]  Höflichkeit 
ommt  Demjenigen  zu,  der  durch  seine  Handlungen  und  Reden  ge- 
gen Andere  so  Tiel  Anftnerfcsaakett  «nd  Achtung  bezeigt,  als  sie 
nach  den  eingeführten  Sitten  Terlangen  können.  (S.  Höflick  cfle.) 
Lebensart  tat  Derjenige,  der  siel  ikerhaapt  durch  die  ganze 
Art  seines  äusseren  Betragens  angenehm  zu  machen  weiss.  (S. 
Höflich.  Artig  eU.)  Welt  wird  Demjenigen  zugesehrieben,  der  so 
viel  Lebensart  nat,  als  in  den  höheren  und  feineren  Gesellschaf- 
ten erfodert  wird;  der  also  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser 
Gsaellsekaflen  kennt,  und  die  GMchickliehkeit  keaitst  sie  aasinflken. 
Sitte nanrauth  ziert  Denjenigen,  dessen  &nsseres  Beiragen  in  so 
hohem  Grade  wohlgelällt,  dass  es  die  Herzen  aller  gfwinnt,  die  Ge«- 
Afihmack  und  Bildung  haben.   (S.  Angenehm  etc.) 

Hofmeistern.  Tadeln.  [ü.I  Ueber  .Fehler  oder  Mängel,  die 
man  an  einem  Anderen  bemerkt,  sich  missbilligend  aussprechen.  [v.j 
Hofmeister  bedeutet,  obwoi  nieht  in  der  edlen  Sprechart,  einen 
Haaslehrer,  der  zugleich  Erzieher  ist.  Darauf  gründen  sich  folgende 
•YMekledenkeilen.  1)  Hofnielstarn  kann  van  nnr  Peisoaen,  Ta«» 
dein  auch  Sachen.  ,^ine  Waarc  tadeln.''  2)  Kinder  sind  Jk- 
mn  Hofmeister  unten^eordnet.  Also  Hofmeistern  können  wir 
mir  JJiedrigere,  Tadeln  auch  Höhere,  das  höchste  Wesen  sogar. 
^^Wer  Uou  (»deli,  aoU  «&  der  nicht  veianlworleB?"   tttob  39,  ä:^. 
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Hofmeistern  sohliesst  ein,  Uuss  man  in  dem  Tone  eines  Yorge- 
setttm  red«:  Tftdeln  kam  mmt  mh  Im  ilmi  Tome  imt  Dean 

iwi  üaterwürrifkelt.  —  ..Verzeih,  •  Herr,,  die  freie  Tadelrede.^ 
Schüler.  Endlich  hat  4)  Hofmeistern  einen  Nebenbftgriff  des  Ver- 
ächtlichen oder  Unwürdigen;  eines  Theils,  weil  der  angenomnenf 
Ton  des  Vorgesetzten  oft  eine  eitle  Anmaasung  ist,  und  anderen 
Theils,  weil  Hofmeister  selbst,  für  Erzieher  und  Lehrer,  kein 
edler  Ansdruck  ist,  —  „Ein  anheilender  Kunslrichter  soll  sich  oidil 
benat  aehmen,  groese  SdirilbleUer  xa  tadela»  noch  weniger, 
oben  herab  xu  bolffleietera,^*  £ikrikard. 

Holia  siebe  Groaae». 
Uke  siehe  Grosse, 
lokitt  siebe  Grftsse. 
Hoher  «ehe  Ober. 

Hohl.    Ausgehöhlt,   [ü.]    Was  einen  leeren  Ranm  enthält. 
Der  zwo  Säulen  war  eine  jegliche  —  inwendig  hohl,"    Jer.  52,  21. 

5T.]  Hohl  heisst  ein  Ding,  was  elnea  leerea  Rmbi  entbftlt,  in  je- 
leii  FaHe,  mag  es  Ib  einem  Ranne  ganz  elngeschtosseii;  eder  m 
einer  Seite  —  wie  ein  Kessel  voa  oben,  —  oder  Ten  zwei  Seiteau 
den  beiden  Enden,  offen  sein  —  wie  eine  Röhre,  —  und  mag 
von  Anfang  an  hohl  gewesen  sein  oder  nicht;  Ausgehöhlt  kann 
da,  wo  ganz  bestimmt  gesprochen  werden  soll,  eigentlich  nur  tou 
Dem  gesagt  werden,  was  nicht  ursprünglich  hohl  war,  sondern  erst 
hebt  genacbt  worden  Ist;  weil  man  aber  mehr  aaf  die  V^lrkn;. 
als  anrole  Ursache  dabei  sieht,  so  wird  anch  in  diesen  Fällen  die  B^ 
zeiohnnng  mit  Höhl  gebraucht,  mag  die  Aushöhlung  durch  die  Na- 
tur oder  die  Kunst  bewirkt  sein.  Man  sagt  daher:  ein  hohler 
Baum,  ein  Höh  Iglas.  Durch  das  Aushöhlen  entsteht  nun  aber  Zweier- 
lei 1)  bei  einer  Fläche  eine  V^ertiefung,  wonach  sie  gegen  die  Flä- 
che eingesunken  erscheint,  —  ein  Hohlweg:  ,,dnrch  Sese  hebl« 
Gasse  rosss  er  kommen,''  SekiUer;  figürlich  auch  noble  Wangen,  Ai- 

Beo,  anstatt  eingefkliene,  tiefliegende;  2)  Beraubung  des  Inhalte, 
ierauf  wird  aber  auch  da  geseJien,  wo  keine  Aushöhlung  Statt 
findet,  sondern  ursprünglich  ein  Afangel  an  Inhalt  ist,  unu  daher 
bat  Hohl  den  Nebenbegritf  des  Leeren,  auch  in  figürlicher  ßedeo- 
tiüig.  „Wenn  ein  Ko|ir  und  ein  Tupf  zusamoicDslossen,  so  ist  es  aicbt 
allemal  Sebald  des  Topfes,  wenn  es  hohl  kliagU**  —  Das  Hohle  aber, 
eben  weU  es  leer  Ist,  eignet  sich  doch  aach  znr  Anfnalinie  eiies 
Inhalts;  es  Ist  gerfiaaiig.  (S.  HOble.) 

mie.  Grotte,  [ü.]  Ein  leerer  Ranm  in  einen  Körper,  be- 
sonders in  einem  Beree  oder  Felsen,  oder  aneb  nnter  der  Erdr. 
fr.]  Hohl  deutet  ebenso  wie  das  stammverwandte  griechische 
xoiXo;  fwovon  auch  Coelum) ,  dadurch,  dass  es  nicht  mit  Masse 
aosgefullt  ist,  also  durch  seine  Leerheit,  auch  auf  Geräumigkeit, 
and  Höhle,  von  Hohl  abstammend,  hat  davon  die  Bedeutung  e^Jle^ 
solchen  Kaumes,  der,  au  sich  leer,  eben  dadjirch  Raum  für  Andern 
zn  gewähren,  was  er  in  sieb  aufnimmt,  geeignet  ist,  und  er  büi 
nicht  auf  Höhle  zu  sein,  wenn  auch  Anoeres  in  ibn  anfgenoMMS 
Ist.  So  finden  sich  an  dem  menschlichen  Körper  ausser  den  Augen- 
höhlen,  drei  Haupthöhlen:  Kopf-,  Brust-  und  Banchhöhie,  die 
in  ihrem  Räume,  Gehirn  und  Eingeweide  aufgenommen  haben,  und 
ein  solcher  Ranm  innerhalb  des  Erdkörpers  wird  auch  daaa,  wesu 
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Hohn     Holdselig  iSjt 

er  Menscheii  ztr  Wohnung  nnd  TUem  im  lAftr  dknt^  fiAkle 

fenämit  ÄUeh  sind  die  als  Werke  der  Natur  Innerlialb  des  fird- 
Orpers  entstandenen  Höhlen  nicht  eigentlich  ganz  leere  R&nme, 
sondern  mit  nat&rilchen  Säulen  und  allerlei  Naturspielen  angefüllt. 
Grotte  würde,  wenn  man  auf  die  Abstammung  sieht,  Ton  Höhle 
eigentlich  gar  nicht  verschieden  sein,  denn  Höhle  wird  auf  Heh- 
len, Verbergen  zurückgeführt,  Grotte  aber,  von  xavimn,  —  xpuic* 
Tov,  was  zum  Terbergen  dient,  —  weiset  anf  Dasselbe  iiin,  ilinlieli 
wie  caverna  auf  cavere^  und  die  Sprache  deutet  bei  Höhle  anch^ 
In  figürlicher  Bedeutung  darauf.  „Spreng'  endlich  Deine  Bände,  tritt' 
hervor  Aus  Deiner  Höhle,  lanpYerhallener  Groll."  Schiller.  Grotte 
würde  man  hier  nicht  safijen,  seitdem  man  den  Begriff  davon  auf 
eine  durch  menschliche  Kunst  verfertigte  Höhle  beschränkt  hat. 
Natürliche  FelseniiAUen  mit  ujnranktem  Eingange,  in  milderen  Bvgr 
gegenden  häufig,  in  welelien  man  Küliiang  bei  der  Hitze  snehte, 

faben  der  Kunst  zu  weiterer  Ausbildung  Veranlassung,,  um  so  mehr, 
a  sich  religiöse  Ideen  damit  verbanden,  wodurch  in  Indien  ungc> 
heure  Grottentempel  entstanden,  in  Griechenland  den  Nymphen  ee- 
"weihte  Räume,  welche  die  Kunst  mit  Dem  schmückte,  was  zum  Ge- 
schäfte der  Njmphcn  oder  auch  ihrer  Verehrung  gehörte,  wie  man 
sebon  M  Börner  beseiirieben  findet.  In  nenesterlSeit  liat  sieli  die 
Gartenkunst  ihrer  bemächtigt,  wobei  Birsti^iä  mit  Recht  bemerkt, 
es  sei  Nichts  nöthiger,  als  sie  auf  die  erste  Einrichtung  der  Natur 
zurückzuführen.   Nur  wo  Berge  und  Felsen  sind,  können  sie  ange- 
legt werden ;  hiebei  tritt  die  Bedeutung  des  Verborgenen,  Heimli- 
chen wieder  hervor.    „Sie  müssen  eine  etwas  versteckte  und  dunkle 
Lage  ballen,  die  sich  nicht  leicht  entdeckt;  kein  geschmückter  Eingang, 
keine  reiche  Verziemnp  der  Vorplätie  darf  sie  aniiflndigen.  Nur  ist  es 
nicht  nöthig,  dass  der  Ort  ganz  versperrt  und  aller  Aussicht  beraubt  sei. 
—  In  X der  Anlage  muss  es  scheinen,  als  oL  die  Hand  der  Nalur  sie  selbst 
gebildet  habe,  —  bei  der  inneren  Vcrziernng  verwerfen  sie  jede  Einrich- 
tung, jeden  Zierrath,  der  seiner  Nntur  nach  nicht  in  ihrem  Schoose  an- 
zutreffen ist.''  (Theorie  der  Gartenkunst  III.  90  fg.}   Bisweilen  hat  je- 
doch Grotte  auch  nur  die  Bedentong  eines  gew(Vibten  Cranges  nn- 
ter  der  Erdobcrnäche,  wie  die  ^^rotta  di  Posilippo,^  und  wenn 
lüebei  an  ein  Werk  von  Menso^eniiand  zu  denken  ist,  so  ist  Dies 
nicht  einmal  der  Fall  bei  der,  auch  bei  Neapel  befindlichen  ^^otta 
dtl  cane,  '  die  offenbar  ein  Werk  der  Natur  ist.   Im  Allgemeinen 
hat  jedoch  der  Sprachgebrauch  jenen  Unterschied  festgesetzt.  Da- 
rum wird  z.  B.  die,  von  der  Natur  selbst  gebildete  Baumaunshöhle 
anf  dem  Harze  nicht  Banmanns  Grotte  genannt  Anssserden  hat 
Grotte  einen  Nebenbegriff  von  Kleinheit  oder  massiger  Grtoe, 
den  Höhle  nicht  mit  slcli  fuhrt;  weil  die  Kunst  im  Vergleich  mit 
der  Natur  nur  kleine  Höhlen  hervorbringen  kann.   Freilich  wer- 
den zu^veilen  natürliche  Höhlen  auch  Grotten  genannt.  Aber 
.sie  müssen  doch  wenigstens  von  der  Beschaffenheit  und  Grösse 
sein,,  als  die  Knnst  sie  nerror  zu  bringen  pflegt. 
Hohn  siehe  SpOtt. 
HOhBen  siehe  Spotten. 

Hohnlachen  siehe  Bela  eil  eil. 

Hold  siehe  An m uthig./  • 
Hold  siehe  Geneigt. 
HoldMlig  fti^he  A  n  m  u  i  b  i  g. 
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520  MoleH  Hdlzern 

Holea.  Bringen,  [u.]  £ine  Saehe  von  dem  Orte,  wo  sie 
Ut.  is  einen  nnderen  bewegen,  [v.l  BriMea  Iwt  w^r  keinen 
NeMnJiegriff*  Sein  Stanunwort  ist  Ringen,  ans  ehemais  überhaupt 
bewegen  bedeutet  hat,  mit  der  Vorsilbe  Be.  —  Holen  hat  den 
Nebenbegriff,  dass  Derjenige,  der  Etwas  holt,  von  dem  Orte  ent 
fernt  ist,  wo  sich  dasselbe  befindet,  und  sich  erst  zu  demselben  hin- 
bewegt.  Ich  gehe  in  den  (iarten,  um  Blumen  zu  holen.  Dcmjeni 

feil  aber,  der  schon  im  Garten  üit,  rufe  ich  zu,  dass  er  mir  Blumeu 
ringen  solle.  — >  Dass  Holen  den  Becriff  einer  AMobl  ein- 
schliesst,  Ist  dncans  Uar,  weil  der  Holende  sich  erst  za  demOil» 
hinheeeben  mnss^  wo  die  zn  holende  Sadie  sieh  befindet. 
.  Holm  iMo  Insel. 
Itlpet  tinlie  ErdkUst. 

Holpern.  Stolpern,  [ü.]  BlcentUeh:  im  Gehen  oder  Lm- 
ÜBB  mit  den  F&ssen-  anstossen,  und  dainreh^an^  dem  Gleiebgtwidife 
iLommen.  Unei^entlich:  einen  Fehler,  eiuen  Verstoss  machen,  wie 
auch:  nicht  ret-nl  fort  können,  Anstoss,  Aufenthalt  erfahren,  [v.] 
Holpern  schreibt  Dies  einem  ^genständlichen ,  Stolpern  einem 
persönlichen  Grunde  zu.  Denn  Ho  Inern  heisst:  anstossen  und  lus 
dem  Gleichgewichte  kommen,  weil  iler  Weg  holperig  ist^  Stol- 

Sern:  ans  Unbeholfenhelt  nnd  Vngesehleklichkeit  «istossen  vnd aas 
em  Gleleheewichte  kommen,  denn  das  letztere  Wort  kommt  foa 
dem  namlicnen  Tolp  her,  welches  auch  in  Tölpel  enthalten  ist 
und  eigentlich  einen  Klotz ,  und  davon  eine  schwerrälllge  Masse 
überhaupt  bedeutet.  —  Holpern  kann  man  daher  auch  nur  auf 
nnebenem  Wege,  Stolpern  auch  auf  glattem,  ebenem  Boden.  So 
z.  B.  wenn  man  vor  Müdigkeit  schwcrlallig  und  unbeholfeu  ist.  — 
„Hit  Keacben  stolperte  der  Pferde  mader  Trab.*^  Zueftoritf. 

H«ll  siehe  Heide. 

Hölzern.  Trocken,  [ü.]  Haben  genuin,  dass  sie  figürlich 
Yon  einem  Menschen^esagt  werden,  dem  es  an  derjenigen  Lebhaf- 
Hfkeil  feldt;  die  im  Umgauge  mit  Anderen  angenehm  nnd  wrterbal- 
tend  macht;  ittgleiehen  Ton  den  Reden,  Bewegungen,  Stellungen 
eines  Solchen.  —  „Sehr  trocken  in  der  Gcsellscbafi  sein.  —  Stehen 
Sie  doch  nicht  so  hölzern  da!"  Adelung,  [v.l  Trocken  ist  tou 
Speisen  hergenommen,  denen  eine  schmackhafte  Brühe  oder  ähnh- 
eüe  Zugabe  fehlt.  —  Kartoffeln  trocken  essen.  —  Trocken 
Mast  «aber,  wer  zn  Dem,  was  er  zn  sagen  4»der  zu  ihun  hat,  Nldds 
kinznßgt,  wodurch  es  Anderen-  angenehmer  gemacht  wurde,  — 
keine  anziehenden  NebenTorstellungen  einstrenet,  keine  Aussckmik- 
kungen  des  Ausdrucks  anbringt,  mit  keinen  unterhaltenden  MienOi 
und  Geberden  es  begleitet.  Dies  aber  ist  ein  Mangel  einer  gewis- 
sen Lebhaftigkeit.  Hölzern  beziehet  sich  darauf,  dass  ein  Stück 
Bol^  steif  und  ungelenkig  ist.  Daher  heisst  Hölzern  im  figürü- 
ehen  Sinne  Derjenige ,  weleher  in  seinen  Handlnngen  steif  qm  jm- 
beholfen  ist,  so  dass  er  znr  Unterhaltung  Anderer  nicht  Tie!  Tor- 
bringen  kann,  und  bei  Dem,  was  er  vorbringt,  der  gefälligen  Leich- 
tigkeit ermangelt.  —  Hölzern  sagt  daher  mehr,  ab  T  rock  es. 
Der  trockne  Gesellschafter  bringt  Das,  was  er  zur  Unterhaltung 
saet  und  thut,  ohne  würzende  Zusätze  vor.  Aber  vielleicht  vid 
nni  mit  grosser  Leichtigkeit.  Der  bölaerne  bringt  anch  nnr  we- 
nig Tor,  nnd  ohne  geftDige  LeiekHiMl«  HOiietB  gAitaMlliMM 


HolzstMs  — 'Idre^en  S2( 

aach  alle  Mal  einen  Tadel  ein,  Trocken  nicht  immer.  Wer  z.  B. 
mtzige  Einfalle  ganx  trocken  rorträst.  ahne  den  Ausdrtok  ans- 
zoscluifteken»  ohae  eine  Miene  zn  Terzielieii     a.  f.>  Der  Itam 
mäe  dadurch,  yennitteiit  des  Abstiches  zwischen  Inhmlt  mid  Vor- 
tra£,  die  Lachen  erregende  Kraft  noch  erhohen. 

fiolxStoSS.  Scheiterhaufen,  [ä.]  Ein  Inbegriff  von  ne- 
ben und  über  einander  geleocten  Stücken  Holz;  Insonderheit,  wenn 
er  zur  Verbrennung  eines  menstlilichen  Körpers  bestimmt  ist.  — 
„Vom  Hoizstoss  dicii,  wozu  dich  der  Barbar  —  Verdammt  auf  einen 
Thron,  doo  du  ?erdienst,  lu  heben/'  Wieland,  fy.]  Scheiterhau- 
fem  aentet  eigentlich  an>  was  ffolzstosa  mciit  enthält,  dm  es 
Scheite,  durch  Spalten  entstandene  Stucke  Holz  seien.  Holz- 
stoss  hingegen  drückt  aus,  was  wieder  Scheiterhaufen  nicht 
sagt,  (lass  dieselben  in  einer  gewissen  Ordnung  neben  und  über 
einander  gelebt  seien;  denn  Stoss  bezeichnet  einen  gerade  und 
ordentlich  auigeschichteten  Haufen.  t->  Ein  Stoss  Papier.  —  Der 
Ausdruck  ist  zuerst  lon  solohen  FiUen  hergenonmi,  wo  Mo  die 
Ordnung  dnreli  Stossen,  wie  bei  einem  Haufen  Papier  dnrcliAnf- 
etossen,  llemr  lirachte. 

Holtmig  siehe  Heide. 

Honig.  -Honigseim,  [n.]  Eigentlich:  der  siisse  Saft,  den 
die  Bienen  aus  Blumen  eintragen.  Figürlich:  sanft  reizende  An- 
nehmlichkeit in  hohem  Grade.  —  „Glücklich  ist,  —  Wer  ihrer  Lippen 
Honig  trinket."  Cramer.    „Ho  n  ig  Impfen  der  Freude."  Jean  Paul.  Ho- 


niglippen. Honigrede.  fv.J  Honieseim  ist  eigentlich  der  un- 
geuuterte  Honig,  wie  er  in  den  Wachszellen  der  Bienen  sich  fin- 
det und  oft  Yon  selbst  ausfliesst,  und  sonst  auch  Seheibenhonig, 


Jnngfernhonig,  u.  s.  f.  genannt  wird.  Das  gründet  sich  darauf 
dass  Seim  überhaupt  dickliche  Feuchtigkeit  bedeutet,  und  der  un- 

feläuterte  Honig,  >veil  er  noch  mehr  Wachs-  und  SchleimtheÜe  ent- 
ält,  dicklicher  und  klebriger  ist,  als  der  geläuterte* 
Horbel  siehe  Back  tili  streicil. 

HorcheD.  Lauschen.  Lauern,  [ü.]  Etwas  heimlich  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zu  bemerken  streben,  [v.]  Horchen 
ist  die  Verstärkung  von  Hören,  durch  das  Ohr  wahrnehmen,  und 
wird  daher  nar  gesagt,  wenn  man  mit  gespannter  AuflnerksanÜLeit 
dnreh  das  GebOr  fitwas  zu  bemerken  strebt.  —  Lauschen,  wenn 
CS  auf  Losen,  hOren,  zurikk^eführt  wird,  würde  sich  auch  nur 
auf  das  Hörbare  beziehen;  da  aber  dieses  Wort  in  der  Bedcutuuff 
des  Hörens  ganz  veraltet  ist,  so  bezieht  man  Lau  sehen  auch  auf 
das  Sichtbare.  —  Das  Mädchen  lauscht  dem  Gesauge  der  Nach- 
tigall und  der  Jüngling,  «versteekt  hinter  dein  Gebibäie  tausebl, 
um  das  Mädchen  zu  selten.  Lauschen  bai  als  Nebenbegriff  des 
Verhoreenen,  Heimlichen  und  2)  des  Leisen,  Jedes  Geräusch  Ver- 
meidenacn.  Daher,  dass  der  Lauschende  sich  ganz  still  und 
ruhig  verhält,  kommt  es,  dass  Lauschen  auch  in  der  Bedeutung: 
einer  stillen  Ruhe  pflegen,  vorkommt.  „Wenn  ich  entzückt  in  deineu 
Armen  lausche.'^  aagedoriu  Nach  dem  Mittagsessen  pflegen  Man- 
cbe  in  den  ArmstoUe  ein  WeUcben  zu  lausehen.  Lauern,  das 
iai  Niedersächsiscben  Lnren  lautet,  scheint  von  einer  Wurzel  her- 
ankommen, die  Luen,  sehen,  gelautet  hat.  Daher  ist  dieses  Wort, 
allem  Ansehen  nach,  ursprünglich  nur  von  Dem  gebraucht  worden, 
der  Etwas  di^ch  das  Gesicht  wahrzunehmen  strent.  -Allein  wegen 


Mf  Hörea  — Hort 

dir  VMukalug  4«i  SImuh^i  kl  UmM  tiimpi^lirlrftt  B0d|tirtiiiij 
^etsdben  ▼erallgemeinert  Man  sasi  Laaeri  sowol  Ton  Dem,  der 

Etwas  za  hören,  als  von  Dem,  der  Etwas  zn  sehen  strebt  Der  Un- 
terschied dieses  Wortes  Ton  Lauschen  besteht  darin,  dass  der 
Lauschende,  so  ivie  auch  der  Horchende,  Etnas  wahrznneh- 
mea  jttrebt,  was  bereits  gegenwärtig  ist,  der  Lauernde  hingegen 
mit  ÜDgedald  auf  Etwas  wartet  wai  erst  kommen  solt  Daas  Las- 
em  alßzelt  den  Begriff  b<lser  Äbsielit  in  stell  sehUesse,  ist  nidt 
rielilig;  man  lauert  auch  auf  Gates,  das  man  erwartet.  Her- 
chen wenn  es  ein  heimliches  ist,  kann  aus  Neugier,  aber  auch  ans 
verrätherischer  Absicht  geschehen,  und  die  versteckte  Schlauheit 
des  Lauschenden  kann  Öfters  auch  einen  nicht  anschädUcha 
Zweck  haben. 

Hören  siehe  Vernehmen. 
Hören,  ISicht  siebe  Yerhöreo. 
Horn  siehe  Landzunge. 

Hörnertr&ger  siehe  Hahnrei. 

Horsten.  Nisten,  [ü.]  Sein  Nest  bereiten  oder  wo  ImiMi. 
[y.]  Horsten  wird  nur  von  grossen  Kaub  vögeln  gesagt.  —  „Der 
Falli  horstet  auf  hoben  Bäumen  und  Felsen.  Die  Schwallberi  uislea 
an  den  Wanden,   die  Rohrdommel  im  Rubre.''    Adelung,    Das  jgrÜDdcl 

sich  darauf,  dass  grosse  Ranb?Ogel  n«r  in  der  Helie  tiir  N^t  ha- 
ben, nnd  Horsten  ypn  dem  alten  Or  oder  Bor,  welches  Hoch  be- 
deutete, herkommt.  —  Figürlich  sagt  man  von  Menschen ,  dass  sie 
sich  wo  einnisten,  wenn  sie  sich  auf  Schleichwegen  daselbst  fest- 
setzen. Auf  ähnliche  Art  von  Begierden,  Neigungen  u.  s.  f.,  wel- 
che unvermerkt  eine  gewisse  Stärke  und  Festigkeit  in  der  Seele 
erlangen.  Der  Ausdruck  siebet  darauf,  dass  die  schüchternen  Vö- 
gel In  dieliten  Gebüschen,  im  Verborgenen,  nisten;  weswegen 
auch  Horsten  nicht  auf  eben  diese  Art  figurlicli  gebraucht  imi 
Offenbar  hat  also  Einnisten  eine  üble  Bedcutimg;  indem  es  der 
Re^cl  nach  nichts  Edles  ist,  auf  Schleichwegen  zu  gehen.  —  ii 
dieser  Stadt  hat  sich  viel  sclilechtes  Gesindel  eingenistet. 

Hort.  Schutz.  (0.]  Etwas,  was  vor  einer  Gefahr  oder 
einem  Uebel  schützet  nnd  sie  abwehrt,  [v.l  Schutz  nennt  man 
Alles,  was  Uebel  von  uns  abwehrt  und  abwehren  kann,  sei  es  durch 
seine  Festigkeit,  Lage  oder  thatigcs  Einschreiten.  Daher  wird  es 
eilen  so  gnt  Ton  Personen,  als  Ton  Sachen  gesaet  —  Hort  tw 
har,  sammeln,  bezeichnet  zunächst  den  Ort,  an  dem  man  üm  sv 
Zeit  der  Gefahr  versammelt.  Dann  bedeutet  Hort  äberhau|it  fe- 
den  sichern  Ort,  zu  welchem  man  unter  misslichen  Umständen  seioe 
Zuflucht  nehmen  kann.  Da  derartige  Umstände  entweder  in  dro- 
henden Unwettern  oder  bedeutenden  Gefahren  bestanden,  welclie 
wilde,  reissende  Thiere  rerorsachten  nnd  eben  dagegen  ein  schwer 
zngänglicher  Felsen  Schutz  gewährte,  yerstand  man  in  den  iltesfen  Zei- 
ten unter  Hort  gewOhnltmi  einen  sichern,  von  der  Natnr  yerwahr- 
ten  Felsen,  in  welchem  man  sich  gegen  Feinde  und  Unwetter  schü- 
tzen konnte.  Doch  nicht  nur  von  leblosen  Gegenständen  wurde 
dieses  Wort  gebraucht,  sondern  auch  von  Geschöpfen,  welche  leben 
und  sich  ihrer  selbst  bewusst  sind.  Zunächst  eilt  Dieses  Ton  den 
'  Hirten«  Denn  wenn  ton  reissenden  Thierea  Gc&hr  droht,  nmaKft  ' 
Heh— tor—dieSehafe  am  den  Hirten  nnd  sadien  M  Atta  wfft  1 
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oder  der  Hirt  sannelt  und  yereiniet  sie  auf  einen  Pnnkt,  um  sie 
besser  yertheidigen  zn  können.  Aber  eben  dieser  Schutz,  welcher 
4üi  Sokafen  Ton  Seitea  d«  Htrten  lo  Tbeil  wird,  ist  es«  weleher 
•af  iho  den  Begriff  Ton  Hort  übertrafen  hat  Analog  dfBSOfli  M- 

spielc  werden  im  Leben  oft  die  Menscnen  Hort  genannt,  von  de- 
ren Macht  oder  £inflnss  man  Schutz  erwartet,  endlich  verstehet 
man  auch  Gott  darunter,  inwiefern  der  fromme,  kindliche  Glaube  in 
Gott  den  unerschütterlichen  Fels  seiner  Zuversicht  erblickt,  zu  dem 
«r  seine  Ziieolit  ateal,  weU  er  weiss,  dass  wenn  nirgends,  er  dock 
Her  Hilfe  «nd  Sekntz  erlüUt  Sehr  treffend  ist  dieser  Gedanke  in 
de«  l»ekannteB  Liede:  „Gott  ist  Bein  Hort**  ansgesproehea. 

HOM.  Beinkleider.  Unterkleid,  [u.]  Dasjenige KleU 
dniigsstuck,  welekes,  bei  oaserer  Kleidertraeht,  and  zwar  iasonder-* 

heit  Toa  Männern,  gebraucht  wird,  den  Fuss  von  den  Hüften  an  za 
bekleiden,  [t.]  Hose  ist  durch  den  Gebrauch  gemeiner  geworden. 
Daher  wird  es  jetzt,  in  der  anstandigen  Sprechart,  nur  gebraucht, 
wo  man  geringschätzig  reden  will.  —  „Leute,  welche,  ohne  eben  das 
TOthe  Wamms  und  die  gelben  Hosen  ihres  Urbildes  (des  Hans  Wurst) 
in  tragen  a,  s.  f/'  Wielmid.  —  Beinkleider  selbst  bat  sehoa  an« 
gefangen,  für  nickt  aastladlg  tm  gelten  und  darf  in  Frauengesell» 
Schäften  nicht  mehr  genannt  werden.  Man  sagt  dafür  Unterklei- 
der; ein  Ausdruck,  der  das  geraeinte  Kleidungsstück  unbestimmter 
bezeichnet,  und  indem  er  die  Theilc  des  Körpers,  zu  deren  Bedeck- 
ung dasselbe  dient,  gar  nicht  nennt,  die  anschauliche  Vorsteilnn^ 
TOR  Diesen  niebt  vergegenwärtigt.  Die  weibliche  Deeeaz  aiMn 
aber  tob  den  üaanssprechlichen  oder  Modesten.  Uater&leld 
nennt  man  denjenigen  Tbeil  der  Kleidung,  welcher  nnmlttelbar  an* 
ter  dem  Kleide  getragen  wird,  nämlicb  der  Hook. 

Hotxeln  siehe  Schrumpfen. 

Hn  siehe  Ha. 
HflbSCh  siehe  Artig. 

Hncke.  Buckel.  Rucken,  [ü.]  Der  hintere  Thett  des 
aieaschlichen  Körpers,  welcher  der  Brust  und  dem  Bauche  gegen- 
über stehet,  [v.]  Rücken  cehürt  zu  Recken,  der  Lance  nach 
ausdehnen.  Es  bezeichnet  daher  den  gedachten  Theil  des  Körpers 
als  eine  der  Länge  nach,  von  oben,  nach  unten  sich  erstreckende 
Seite.  —  Hneke,  nur  im  gemeinen  Leben  Uhlleh,  and  mit  HOeker 
Terwandt,  also  von  Hoch  abstammend,  (S.  Höcker.  Buckel)  siehet 
anf  den  oberen  Theil  des  Räekens,  da  wo  die  Schultern  sind,  in- 
sofern derselbe  Etwas  erhaben  und  hervorstehend  ist.  —  Buckel, 
ebenfalls  nur  im  gemeinen  Leben  gebräuchlich,  siehet  dagegen  auf 
den  mittleren  und  unteren,  mehr  eincebogeneu  Theil  des  Ruckens; 
denn  es  stammt  von  Biegen  ab  (S.  Tlöcker.  Buckel). 

Hudeln.  Scheren.  Drillen  (Trillen.)  [ü.]  Jeman- 
dem ohne  Noth  viele  Mühe  und  Beschwerden  machen,  woi  gar  nur, 
am  ihn  zu  plagen.  —  „Alles  Andere  thäten  sie  hudeln  undsehftnden,  ^ 
Ben  Soldaten  trogen  sie  auf  den  Händen.'*  SekUUr.  „Mich  lasst  unge- 
schoren/' Göthe,  „Mich  moss  maa  so  nickt  trillen.'*  Hagedorn,  [v.] 
Seheren  wahrscheinlich  von  dem  Stamme  Scar,  wovon  Sceran^ 
scheren,  (hier  das  Haar),  insofern  Dieses  ein  Abzeichen  der  Sclavea 
nnd  der  Leibeigenen  ist,  welche  zu  Frohudiensten  (scara)  genö- 
tbigt  waren,  bedeutet  eigentlich;  £inen  wie  einen  Sklaven  bekaar 


Digitized  by  Google 


ffeln,  und  hievon  imn  ili€riiau|il :  aaf  eine  b€9onders  emptiidlkke 
Art  durch  BeläsCigangen,  Ptackereien,  Y^raai  bereiten.  SohereB 
wM  mir  is  Beiog  atf  empfindende  ffesra  gnugi;  Ha4«l»  wmä 
im  Berne  aif  andere  Bfage.  Man  kann  sein  Kleid  hemm  hadeli, 
aber  scheren  kann  man  es  in  diesem  Sinne  nicht.  Noeh  ist  dar- 
aus begreiflich,  warum  nur  Sich  Scheren  und  nicht  Sich  Hu- 
deln anstatt:  sich  bekümmern,  sich  ängstigen  n.  Dergl.  gesagt 
wird.  —  „Werden  uns  viel  um  den  Kaiser  sciieren/*  Schiiler.  — Hu- 
deln ist  Hader,  Lnmpen,  Hude  In  bedeutet  iaher:  Etwa»  so  aehl- 
hn  behandeln,  als  ob  es  keinen  eigenen  ITerth  hfttte,  s.  B.  mm 
eine  grülenliafle  Herrschaft  das  Gesinife  annOlhi^r  Weftie  tor  u- 
gefanffenen  Arbeiten  sogleich  wieder  zu  aadercn  und  immer  wieder 
za  anderen  jagt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diesem  Zeit  und  Kraft 
,  ausreichen.  Drillen  kommt  yon  Drehen  her.  Ein  Drillinc;  iii 
der  Mühle  i&t  ein  Drchling,  und  die  ehemaligen  lirillhiluscheü 
kennten  anf  einem  ZajKfen  &rnm  ge drehet  werden.  Man  sperrte 
gewisse  StrftAinge  dareiji,  und  Hess  sie  von  den  Gassenhnben  lier- 
andrehen,  oriiieB«  Da  das  0r  eben  eben  so  gut  sanft,  ab 
rauh  und  heftig  geschehen  kann;  so  hat  Drillen  den  harten  Be- 
griff von  Schoren  eben  so  wenig,  als  Hudeln,  und  unterscheidet 
sich  von  Diesem  durch  das  Bild  (des  Drehcns),  von  welchem  es  ur- 
sprünglich hergenouimeu  ist.  Da^  sehr  Empfindliche  hat  Scheren 
aaeil  dann,  wenn  es  blee  naekend  fesehüeht,  denn  es  geschieht  ii 
dar  Absieiit,  va  den  Anderen  l&eherlieh  zn  machen. 

Ilfe.  Haken,  p.]  Ein  Feldmaas,  was  aber  nieht  alierwirts 
ekierlei  Grdsse  hat;  an  Ttelen  Orten  30  Morgen  za  19^  rbeinIXadh  1 

sehen  Geriertrnthen  enthält,  an  anderen  nur  2i,  oder  mir  15  Mer- 

fcn,  u.  s.  f.  [v.]  Hufe  bedeutet  ursprünglich  einen  eingehi|;tni 
cker.  Davon  hernach:  so  viel  Acker,  als  man  einem  Bauer,  der* 
sich  ansiedelte .  zu  seinem  Unterhalte  gewöhnlich  gab ;  indem  ein 
solcher  diesen  Acker  sich  einzuhägen  pflegte.  NatürHcher  Weise 
war  Dies  nieht  an  alien  Orten  gleich  TlaL  —  Ein  Haken  bat  sei- 
nen Kamen  Ton  demjenigen  Haken,  den  man  senst  anstatt  des 
Pfluges  gebrauchte,  und  bedentet  daher  nrsprüngHch :  so  viel  Acker, 
als  man  mit  einem  Haken  (in  letzterer  Bedeutung)  bewirthschaf- 
ten  kann.  Aach  Dies  mosste  an  yerschiedenen  -Ort^  versditeta 
sein. 

Hflgel.  Bühl.  Dune,  [ü.j  Eine  bedeutendere  Erhöhang 
des  Bodens,  [v.]  Hügel  ist  ein  hober,  über  der  wagerechteo 
Flache  erhobener  Thcil  des  Bodens,  in  der  Geographie  von  100  7- 
iOOO  Fass  (vgl.  Schacht  Geogr.  §.  4.)  Er  unterscheidet  sich  ebts 
dadurch  von  Berg,  dass  er  niedriger,  als  dieser  ist,  Inda»  mm 
eine  Anhöhe  von  1000  Fuss  und  darüber  Berg  zn  nennen  plflgi 
Im  gewöhnÜchen  Spracligcbrauehe  wird  jedoch  diese  wissenschjil- 
liehe  Bestimmung  nicht  so  streu inncgHialten,  sondern  mit  dem 
Worte  Hügel  jede  auch  noch  so  geringe  Erhöhung  des  Bodens 
bezeichnet,  vras  der  Ausdruck  Maulwurfshüjgel  sattsam  beweiset, 
SO  wie  Sandhugel,  den  ma|i  im  Oberdtniseiien  iwoh  Anberr  nee- 
net,  einen  Buhl,  im  Mederd^ntseikn  einen  Brink,  Helm.  Vpter 
Bnhl  oder  Bühel  yersteht  man  jedech  einen  länglich  und  ftulbe- 
rizontal  fortlaufenden  Hugel.  Dune,  althochdeutsch  dun,  iÄmm» 
angelsäch.  dun,  dune^  mons  ist  ein  an  der  Meeresküste  von  den 
Winde  aufgeworfener  oder  durch  die  Fiuth  angeschwenunter  Haifim 
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Sftnd,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  an  der  ljttfl.|;ekirtot  mmA  giflitlict  • 

einen  oder  mehrere  Saiidhügel  bildet. 

Hühl.  Henne.  [0.]  Das  Weibchen  von  dem  Geschlechte 
des  Hühuefviehes.  [v.]  Huhn  bedeutet  auch  die  ganze  Thierart, 
Wie  sdion  der  gviirohnitehe  Aiisdrnok  Hühnerylek,  der  aucli  4ie 
H&lifle  nft  nntir  sieh  tof|Mift,  anzeigt.  Blne  H^nne  ist  mr  <te 
WelMieii  daTon  and  zwar,  wenn  sie  so  gross  ist,  dass  sie  £ier 
leigen  und  brüten  kann.  Bis  dahin  kernt  Sit  aitök  ohi  jiiBges  Jftadiik' 

Hui  siehe  Den  AugeobHck. 

Huld  sieke  A  n  u)  u  t  ii  i  g. 

iWa  sieke  Deck«. 

niW«  'flchale.   Schelf«.   Seb»te.  [n.1  Aesssere  B«* 

läefdungen  gewisser  TheUe  ron  f  flanzen  oder  Olerfoehen  Korpenk 
[t.]  Schale  hat  die  attgemeinste  Bedeutung,  denn  sein  Stamm 
ist  ohne  Zweifel  in  den  nordischen  Sprachen  Skala,  bedecken.  Es 
bezeichnet  aber  nicht  blos  Bekleidungen  von  Pflanzentheilen ,  wie 
in  Apfelschale;  sondern  auch  von  tliicrischen  Körpern,  wie  eine 
Krebsschale.  Hülse  wird  dagegen  von  thierischen  Körpern 
tfieht  gebraneht  Femer  sind  Hülsen  immer  biegsam,  Sehaleft 
können  auch  hart  sein,  wie  z.  B.  die  Äussere  Schale  einer  alten 
Eiche.  Endlich  bekleiden  die  Hälsen  blos  den  Samen  der  Pflan^ 
zen.  Schalen  aber  auch  andere  Theile  derselben.  Insonderheit 
nennt  man  Hülsen  solche  Samenbehältnisse  mancher  Pflanzen,  die 
aus  zwei  länglichen,  durch  zwei  Nähte  an  einander  gesetzten  Stä- 
dten bestehen,  worin  der  Same  befestigt  ist;  und  die  Samen  die^ 
-ser  Pflanzen  neissen  HftisenfrikcJite.  In  der  Natnrgesolifelife 
werden  Ton  den  Hülsen  die  Schoten  so  unterschieden,  dass  man 
Hülsen  sagt,  wenn  der  Samen  nur  allein  an  der  Obernaht,  Scho- 
ten, wenn  er  wechselsweisc  an  der  Einen  und  der  Anderen  sitzt. 
Im  gemeinen  Leben  aber  wird  auf  diesen  Unterschied  nicht  gesehen. 
—  Schelfen  sind  weiche  Bekleidungen  (Schale  oder  Haut),  nach- 
dem Sie  abgeschält  sind ;  z.  B.  die  abgesehalten  Schalen  Ten  Kar- 
leiTcln,  «der  die  abgegangene,  schuppige  Haut  Ton  einem  Gllede 
des  menschlichen  Körpers.  Das  Wort  ist  aus  Sehe  1  w  c  entstanden, 
und  dieses  ans  6e helle,  welches  die  niederdeatsehe  Fevm  Ten 
Schale  ist. 

Hnmailitit.    Menschheit.  Menscillichkeit.  [&.]  Das- 

ienige,  durch  welches  sich  der  Mensch  von  dni  ihm  verwandten 
Wesen  unterscheidet,  fv.]  Menschheit  wird  zuvOrdcrst  in  der 
Bedeutung  gebraucht,  dass  es  den  Inbegrifl'  der  Menschen  anzeigt, 
das  meitöchliche  Gesdilecht.  Alsdann  aber  ist  dieses  Wort  mit  den 
Mden  anderen  nicht  sinnTerwandt  MenseKheit  bedeutet  aber 
auch  den  Inbegriff  der  wesentlichen  Vorzüge,  die  zusammen  das 
Wesen  eines  Aienschen  Msmachen.  Da  nan  in  diesem  abgezogenen 
Begriffe  die  Schranken  und  Unvollkommenheiten  nicht  mit  geaacht 
werden,  die  sich  in  den  einzelnen  Menschen  finden;  so  ist  die 
Menschheit  ein  Ideal,  das  in  keinem  Menschen  rein  bestehet, 
dem  &ich  der  Einzelne  nur  mehr  oder  weuifer  nähert.  —  Zu  dem 
Wesen  des  Menschen  gehnren  aber  nicht  aflein  solche  Eigenschaf- 
ten, die  ihm  als  Menschen  zukommen,  sondern  anch  solche,  die  er 
mit  anderen,  theils  höheren,  theils  niedrigem  Wesen  gemein  hat. 
yfaa  eine  eigenthnmllehe  filgenschafl  des  Menschen,  oder  einer 


solchen  gem&ss  Ist.  heisst  MenscklUk,  and  der  Inbegriff  dieser 
Eigenschaften  hi  die  Menschlichkeit.  Zu  der  Menschlich- 
keit gehören  daher  zuvörderst  die  Vollkomoieiüieiteji,  durch  vd- 
che  slä  der  Mewoh  Abir  MkilriferM  Ifmmt  ediebt.  Wtt  du 
iiiiiffel  dl«Mr  VoUk^Mieiihelteii  Miciirt,  ist  iiBB«BiohUoli,  i.!. 
eine  uandlmif ,  die  den  Mangel  alles  Mitgefahls  rerr&th.  Hieiitht 
aber  gehören  zu  der  Menschlichkeit  auch  die  UnvoUkoanen- 
heiten,  durch  welche  der  Mensch  niedriger  ist,  als  die  höheren 
Wesen.  Die  Volikommenhciten  der  Letzteren,  die  der  Mensch  nicht 
erreichen  kann,  sind  übermenschlich.  Eine  Tugend,  die  Jiie- 
Mb  fehlt,  Ist  iliermensefclicli.  —  hnm  Ist  «eHtelilieli. 
Dieser  Fehler  ist  auf  Reehnnng  der  Menschlichkeit  za  schrei- 
hen.. —  Humanität  ist  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraache, 
mit  Menschlickeit  nicht  einerlei,  obschon  sohoI  Menschlick- 
keit  als  Menschheit  dafür  gebraucht  werden.  „Da  ßel  der  Tbier- 
heit  dumpfe  Schranke,  die  Menschheit  trat  auf  die  entwölkte  Sliriu** 
Sckiiler»  —  „Die  Menschheit  ringt  schon  hier  von  einem  Ziele  zun 
endera,  Sie  kämpft  sich  immer  mehr  zur  He ntc hl  ich keit  hiiuiaf^**  Titd§e, 
—  Wenn  aber  auch  Menschlichkeit  in  einer  selehen  Verbindiug 
gebraucht  wird,  dass  es  auf  die  Vorzüge  der  menschlichen  Natar 
gehet;  so  ist  es  doch  noch  von  Humanität  verschieden.  „Wer 
die  Anlagen  und  Kräfte,  die  das  Eigenthtimliche  der  naenschlicben  Natur 
ausmachen,  verballuissmitöfiig  entwiclielt,  und  noch  Maasgabe  des  Eintlusses, 
den  jede  derselben  auf  Erreichang  unterer  Betliinniang  hat,  ausbildet,  i 
Dem  legen  wir  Humanität  bei.**  F.  IMbrOcL  Sie  bestehen  also  in 
harmonischem  ZusamMenwirken  der  sinnlichen,  vernunnigen  und 
ästhetischen  Anlagen.  Diese  Letzteren,  Einbildungskraft  und  Gefühl, 
veredeln  durch  ihre  Einwirkung  das  Rohe  des  sinnlichen  Trieben 
-  und  mildern  die  Strenge  der  Vernunft.  In  üir  liegt  die  vollendete 
Bildung. 

HnmpelQ  siehe  Hinken. 

Hampelnd  siehe  Krüppel. 

Hlinipeil  siehe  Becher. 

Hnntt.    Hüde.    Rette.    Dogge.    Bracke.  Kothcr. 

Petze.  D  e  b  c.  Fähe.  Z  a  u  p  e.  [ü.]  Benennungen  des  männ- 
lichen Hundes,  so  wie  der  Hündin,  fv.]  Rüde  (auch  von  mäanli- 
chcn  Füchsen  und  Wolfen  bei  den  Jägern  gebraucht)  nennt  maa 
etaen  grossen,  starken,  kräftigen  Hnnd,  der  seinen  Nnom  tob  sei-  i 
ner  Zengungskraft  ermdten  haben  dürfte,  von  Reiten  In  der  Be*  ! 
deatung  von  Begatten,  v^ie  bei  Reltochs,  Reithengst.  Dieser  Be- 
deutung zufolge  steht  die  weibliche  Fähe  ihm  gegenüber  als  die 
empfangende  Hündin.  Anstatt  Rüde  wird  im  gemeinen  Leben 
Rette  gesagt,  zu  welchem  die  weibliche  Petze  gehört.  „Die  jun- 
gen Hunde,  welche  eine  HOndin  geworfen  bat.  unterscheidet  man  nad 
Retten  und  Petzen.**  iahn,  Wäekitr*9  Ableftnnff  Ton  dem  slnft* 
nisehen  bizu^  laufen,  ist  wol  die  annehmbarste.  Dieses  Laufen  zeigt 
anf  die  Laufzeit,  in  welcher  die  Petze  der  Begattungstrieb  treibt 
Man  nennt  daher  eine  luderliche  Weibsperson,  die  in  der  Ge- 
schlechtslust aussehweift,  eine  Petze,  und  sagt  von  ihr,  dass  sie 
herumpetze,  wenn  sie  aus  Geschlechtslust  nach  Mannspersonea 
l&nfU  —  Zauche,  Zange  (Russ.  Sukd),  Zaupe,  wenn  nach 
Brisch  von  Saugen,  ifilrde  ntsprunglich  die  singende  oder  sau- 
gende HilAdin  anzeigen,  woranf  aneh  das  pfiUzlsid^e  Zatr  (Wze) 


Digitized  by 


Hündin Hnten  &27  ' 

hinweiset,  hat  airer  auch  die  Bedeutaafp  T^n  Hare  erhalten  (Baie- 
risch  Zaupcl).  —  Debe,  Tebe,  Tenye,  Tlffe,  im  Niederdeutschen 
überhaupt  Hündin  (teue,  canicula  in  einem  niederdeutschen  WB. 
Graff  Diutiscn  3,  204)  ist  auch  Ton  dieser  Nebenbedeutung  nicht 
verschont  geblieben,  sondern  ist  auch  von  lüderlichen  and  unzüch« 
WeibsperscliieBMagt ,  and  gilt  als  Miinpfwort  Ahr  dtese« 
Das  Bremisen  N.S.  UVB.  fwirl  «b:  De  de  Ttoe  im  Hase  het,  de  he$ 
de  Bunde  up  der  Döre^  wer  eine  Bahbchwester  im  Hause  hat,  Der 
hat  häufigen  Zuspruch  Ton  leichtsinnigen  Liebhabern.  Tiffen-joad 
holden,  luderlichen  Weibspersonen  nachlaufen.  —  Von  den  männli- 
chen Hundenamen  hat  man  solche  Nebenbedeutungen  nicht;  ffar 
nicht  aaf  das  Geschlechtliche  sesehen  bt  bei  Doege,  BracKe  * 
vut  Kother.  —  Im  Enslisehea  aeisst  der  Baad  iberaanpt  Bog;  was 
tvir  aber  insbesondere  Dogge  nennen,  Das  ist  der  hUl-äog,  ihe 
tnastify  Molosens,  Bären-  oder  Bullenbeisser,  gross,  starkleibig, 
kräftig,  muthig,  liühn,  liampflustig.  „Bei  der  Bezwingung  von  Ame- 
rica wären  Doggen  Mitstreiter  der  Spanier,  auf  Porto rico  Yorzfiglich,  wo 
der  hündische  Hauptbeld  Berzeriilo  auch  gewöhnlichen  Soldatensold  zog, 
den  sich  der  GoaTeraear  des  Iriegsheers  wa  Notsen  machte.**  Jakn, 
aekaUr*s  Ritter  iMtte  daker  mit  Reciit  lam  Kampfe  mit  dem  Dra- 
ehea  Doggen  gewählt;  es  ist  die  edMite  Beieiehnung  für  Hand, 
wie  Boss  für  das  Pferd.  —  Bracke  nannte  man  ehedem  den  Leit- 
oder Spürhund;  jetzt  nur  in  der  Jägersprache  und  der  Heraldik 

gebräuchlich.  —  Köther,  ?on  Koth  oder  Kaih,  die  Hütte,  ist  der 
anernhnnd,  der  das  Haus  bewacht. 
Hflndin  siehe  Petze.* 

Hunger  siehe  E  s  s  1  u  s  t. 

Hungrig  siehe  Durstig. 

HSpfen.  Springen,  [ü]  Sich  rermitteist  der  Ffisse  schneH 
Ton  der  Erde  empor  heben,  [v  )  Hüpfen  bedeutet  blos  diese  Be- 
wegung, denn  Hüpfen  ist  blos  das  Verstärkungswort  von  Heben« 
Springen  ist  ein  heftiges,  ffewaKsames  Heben,  bezeichaei  aaaser« 
den  nook  die  sdiaeUe  Dnroiiaafnnff  des  Zwisehenrauais  tob  dem 
Orte^  dea  der  Spriaceade  yerllss^  Iiis  za  dem  Paalite,  za  wel« 
ehern  er  gelangen  will. 

Hure  siehe  Lustdirne. 

Illtiei.  Unzueht  [ü]  UasittUeiie  BefiMigung  des  Qe- 
sdüeelitotricbes.  [vj  Das  Weseatttahe  In  dem  BegrüTe  einer  Hare 

ist,  dass  sie  ihren  Leib  feil  hat  —  „Da  Juda  sie  sähe,  meiutc  er,  CS 
wäre  eine  Hure  —  und  sprach:  Liebe,  lass  micli  bei  dir  liegen!  —  Sio 
antwortete:  was  willst  du  mir  geben?  1  Mos.  38,  15.  lö.  —  Hier- 
darch  ist  Hnrerei  von  Unzucht  leicht  zu  unterscheiden,  ün* 
zucht  lässt  sich  Jeder  zn  Sebalden  iLommen,  der  dea  Gesehleekfs* 
trieb  nicht  in  gehOrieer  Zaeht  hält,  wenn  er  aach  keinesweges  sei* 
nen  Leib  gegen  Bezahlung  Preis  gibt.  Seihst  Bhegatten  können 
nit  einander  Unzucht  treiben.  —  „Diejenigen,  welche  Gott  verach- 
ten, nnd  allein  um  der  Unzucht  willen  Weiber  nehmen.'*    Tob.  6,  18, 

Hurkind  siehe  Bankart. 
Hurtig  siehe  Augenblicklich» 

Hut  siehe  H  a  u  b  e. 

ItteB,  Sich  siehe  Sich  in  Acht  nahmen. 

r 
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Utta-  Häuschen.  Kabuse.  Kolh.  [d.]  Ein  kleines 
Gebäude,  in  welchcni  man  »ohnen  kann,  [v.]  Eine  Hütte  isi  ein 
tarn  Scimtze  gegen  äussere  Einflüsse  dieneiMles  Werk  (ron  Hat) 
mmA  kann  blos  von  Stroh  oder  eiB  GeAeokt  TO«  Zweigen  erricUtet 
mIb»  Als  Baiiwerlt  beMiftoel  u  efai  Mkt  blot  UfUes,  nmim 
auch  seUeditei  Gebaade.  Bin  lARSchen  ist  swar  klein,  aber 
Bioht  immer  auch  schlecht;  es  kann  anch  fest,  boqaem,  niedlich,  so- 
gar kostbar  eingerichtet  sein.  —  Seine  Umstände  müssen  sich  sclir 
terschlimmert  haben;  er  hat  sein  niedliches  Häuschen  verkauft, 
and  ist  zur  Miethe  in  eine  Hütte  gezogen.  —  Auf  eine  W  ohuung 
4ir  aller  schlechtesten  Art  deatet  Kabas«.  Her.  ante  Tliell  dk^- 
aai  WfKes  iit  tob  Kaban  oiiar  Kaban,  womit  lUeine,  niedrige 
llehstiHi  baaannt  werden  fSekireiaskoben),  und  der  letzta 
Theil  von  (dem  nieder dentschen)  Hus,  Haas.  Daher  ist  Kabuse 
eigentlich  ein  Kobenhaas;  Das  ist,  eine  ^anz  elende  Uütte.  wie 
ein  Koben.  Das  Kotii  oder  die  Küthe  ist  ein  kleines,  schlech- 
tes Haus,  besonders  im  Niederdeutschen,  yvo  es  auekKath  und  Ka- 
tbe,  lai  Osaabrftdüsohea  aber  KoUe  iMlet  kst  49m  Lnade  la 
NMerdeutschland  ist  di»  K#tb  aia  Bauernhaus  obne  BaCitAlte  aü 
wenig  Aoker,  dessen  Besitzer  aar  zu  Hand-  und  Fnssdiensten  ver- 
banden ist.  In  den  Salzwerken  versteht  man  darunter  die  kleinoi 
Häuser  oder  eigentlich  Hütten,  welche  Salzpfannen  haben,  in  denca 
Salz  gesotten  wird,  daher  sie  Salzkotten  beissen« 

Hmeln  Biebe  Scbi  umpfen* 


I  siehe  Ei. 

Ja.  Allerdings,  [n.]  Antworten  auf  eine  Frage,  durch 
^velthe  wir  ausdrucken,  dass  Dasjenige  Statt  finde,  oder  Statt  fin- 
dt'u  soll,  wovon  gefragt  wird:  ob  es  Statt  finde,  oder  Statt  finden 
solle  ?  [v.]  Allerdings  unterscheidet  sich  von  J  a  durch  den  Nc- 
benbegriir  der  grösseren  Gewissheit.  Wer  sagt:  die  Sache  ist  al- 
lerdings so,  Der  bejahet  Dieses  stärker,  als  werblos  sagt:  ja  sie 
ist  so. 

'  Ja  siebe  Frailieh« 
JackMiig  «iahe  Anf fahrend* 

laoka.  Jückchen.   Jupe.    Leibeh^ii,  KaaiiaaL 

Spencer.  Tü.]  NaaM  ebies  Kleidnngsstdckas.  [v.l  Jacke  war 
ehcmab  der  Name  fUr  jedes  lange  Ueberkleid  von  M&nneni  and 

Weibern,  wie  für  gewisse  andere  Bedeckungen  des  Körpers.  So 
bedeutete  es  in  den  mittleren  Zeiten  ein  Panzerkleid,  einen  Waf- 
fenrock. Gegenwartig  versieht  man  unter  Jacke  im  gemeinen  Le- 
ben ein  bald  kiirzeres,  bald  längeres  Kleidungsstück  der  Männer 
nud  Weiber  mit  Aermeln.  welches  jedoch  höchstens  nur  bis  auf 
oder  über  die  Hüften  reient  In  weiterer  Bedeatong  baielahnat  es 
überhaupt  ein  knrzes  Kleid  der  Mannspersonen.  —  Unter  J  äek- 
chen  insbesondere  versteht  man  ein  kurzes,  knappes  Kleidungs- 
stück mit  Aermeln  und  ohne  Schösse.  —  Jupe  ein  kurzes  bis  auf 
die  HiiHen  reiahendas  Kleidongsstüfik  fdr  neiJMiparsanent  ^«oiaet 
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Im  Oberdeutschen  bezeichnet  es  auch  ein  ähnliches  Kleidungsstück 
fnr  Mannspersonen,  und, ist  dann  gleichbedeutend  mit  Jacke.  In 
.manchen  Gegenden  lautet  es  Jope,  aneh  Schopp  e,  Schaube. — 
Leibchen,  ein  kurzes,  knanp es  Kleidungsstück,  welcbes  ohne  Aer- 
mel  ist,  bei  Frauen  aber  und  Mädchen  die  Brust  umspannt  und  be- 
deckt. Oft  braucht  man  diesen  Ausdruck  für  Schnürleib,  oft  aber 
bezeichnet  man  auch  damit  den  Theil  eines  Körpers  oder  Leibes, 
welcher  die  gedachten  Körpertheiie  umschliesst.  Kamisol  be- 
zeichnet theils  ein  Tuch  oder  den  Latz,  welcher  die  Brust  bei  den 
Frauenzinmem-  bedeckt,  theils  ein  Kleidungsstück  ohne  Aermel, 
welches  wie  ein  Leibchen  die  Brnst  umspannt,  und  bei  den  Man- 
'nem  Weste  heisst.  Spencer  ist  ein  kleiner  üeberrock  ohne 
Schosse,  weicher  nur  Jen  Leib,  nicht  zugleich  die  Sclienkel  be- 
deckt. 

Jagen,  ßi rächen,  rt.]  Die  Kunst  wilde  Thiere  und  Ge« 
flugel  mit  Schiessgewehr  oder  auf  sonstige  Weise  zn  erlegen  oder 
zu  fangen,  [v.]  Jagen  bezeichnet  überhaupt  die  Verrichtung  eines 
Jägers,  vermittelst  deren  er  die  wilden  Thiere  und  das  Geflügel, 
entweder  mit  dem  Gewehre  zu  erlegen  oder  sonst  auf  eine  Art  zu 
tOdten  und  zu  fangen  yerstcht.  Zu  diesem  Geschifte  gehArt  eine 
besondere  Kenntniss  and  Geschickliebkelt  das  Wild  aufzusuchen,  es. 
zu  beSchleichen,  mit  Sebiessgewehr  zu  erlegen  oder  mit  Netzen 
und  in  Fallen  zu  fangen.  Der  Jäger  muss  nämlich  die  Fährten  der 
Thiere  genau  kennen  und  die  Witterung  für  manche  derselben  gut 
zu  machen  verstehen.  Denn  einige  Thiere  werden  mit  Hunden  auf- 
fiesucht,  und  mit  Fangeisen  oder  Hirschfängern  erstochen  (abgc* 
fangen).  Einige  werden  mit  Hunden  gehetzt ;  anderen  werden  Gruben 

gegraben.  Einigen  werden  Fallen  gelebt;  für  andere, werden  Schlag- 
&nme  aufgestellt;  andere  werden  in  Netzen  gefangen;  wieder  an- 
dere werden  gcbirscht.  Birschen  nennt  man  diejenige  Waid- 
mannskunst, durch  welche  man  den  zur  hohen  und  mittleren  Jagd 
gehörenden  Wildgattungen  auf  eine  solche  Entfernung  zu  nahen 
sucht,  dass  man  dieselben  mit  der  Büchse  erleeen  kann.  Zu  dem 
findzweeke  ^cht  der  B Irsch jäger  in  den  Stunden,  In  welchen  das 
Wild  seine  Nahrung  oder  Aesung  aufsucht,  wol  auch  ans  einem  Re- 
vierlheile  in  den  anderen  (wechselte),  nicht  minder  aber  auch  bei  der 
BrunCtzeit  in  diejenigen  Waldparticn,  wo  «  r  das  Wild,  wie  eben  er- 
wähnt wurde,  anzutreffen  gedenkt.  —  Sobald  der  Birschjäger  ein 
einzelnes  Stuck  oder  einen  ganzen  Trupp  Wildpret  ans  ich  tig»ird,  hat 
er  Tor  Allem  darauf  Rücksicht  zu  nenmen,  dass  das  Wild  Ihn  nicht 
in  das  Auge  oder  in  den  Wind  bekomme.  Letzteres  bedeutet  so 
Tiel,  dass  der  Wind  von  dem  Schützen  nicht  auf  das  Wild  zustrel- 
che,  indem  bei  den  scharfen  Geruchsnerven  der  meisten  Wildgat- 
tungeu  der  Mensch  auf  eine  sehr  weile  Entfernung  von  ihnen  ge- 
wittert wird.  Sobald  er  nun  den  Wind  gehörig  beobachtet  hat,  sucht 
er  sich,  d.  h.  seine  Person,  möglichst  gedeckt  so  nahe  an  dasselbe 
heranzuschleichen,  dass  er  mit  der  Buchse  einen  sichern  Schuss  auf 
das  Blatt  —  Herz  und  Lungen  —  des  Thieres  anzubringen  vermag. 
Was  die  Ausübung  der  Jagd  selbst  anlangt,  also  das  Jagen,  so 
theilt  man  dasselbe  in  Treib-,  Such-,  Hetz-  oder  Hätz-,  eingestell- 
tes und  Lappjagden  ein.  Jede  dieser  Jagdarlcn  hat  ihre  beson- 
deren Eigenlhiimuchkeiten  und  Reize. 

Jagen  siehe  Scheuchen.  ^ 
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Jage»  ia»a«r. 

Jagen.  Treiben,  {a.l  Etwas  vor  sich  her  in  Bewegung 
setzen,   [v.]    Treiben  wird  Dies  in  allfen  Fällen  genannt;  Ja- 

§en  nur  alsdann,  wenn  die  Sache  in  eine  geschwinde  oder  heftige 
ewegung  gesetzt 'wird.  Ein  schwacher  Wind  treibt  die  Flügel 
der  ifinmfiile  mr  langsaii  viii.  EId  SUrawind  iagt  den  SUib 
Tor  sich  her.  Dieser  Unterschied  zdgt  sieh  aiMh  In  dem  uneigent- 
lichen Gebrauche.  Eine  entferntere,  vorhergesehene  Gefahr  treibt 
uns  an,  dass  wir  Mittel  suchen,  ihr  zu  entgehen.  Eine  grosse,  sich 
plötzlich  offenbarende  Gefahr  jagt  uns  Furcht  und  Schrecken  ein. 

J&he.  Steil.  S  c  h  r  0  ff.  [ü. ]  So  nennt  man  eine  Anhöhe, 
deren  Neigung  zu  der  Grundfläche  sich  der  geraden  Linie  im  höhe- 
ren  Grade  nähert,  [v.]  Man  gebraucht  das  eine  oder  das  andere 
Wort,  je  BMhdem  der  Stand n unkt  teraehiedeii  Ist,  ans  wefehta 
■UIB  die  Anhöhe  betrachtet.  Stellt  man  oben,  und  siebet  hinab;  so 
nennt  Mn  sie  Jähe.  Stellt  man  nnten  und  siehet  hinauf,  so  sa^t 
man:  sie  sei  Steil,  denn  Jähe  heisst  eigentlich:  plötzlich,  wie  in 
Jähzorn,  und  beziehet  sich  auf  die  Plötzlichkeit,  mit  welcher  ein  Kör- 
ner von  einer  jähen  Anhöhe  herabstürzt.  Steil  kommt  von  S  t  eigen 
ner,  und  wurde  sonst  auch  Steiget  geschrieben.  Eine  stelle  Aa- 
Mm  aber  ist  sebwer  zu  ersteigen.  Sebroff  deutet  auf  einen 
beinahe  senkrechten  Stand,  der  Jedes  Ersteigen  unmöglich  macbl^ 
nnd  wird  auch  von  Menschen  gesagt.  So  sagt  Maria  Stuart  in 
Elisabeth:  ,,Slch't  nicht  da  schroff  und  unzugänglich  wie  Die  Fel- 
senklippe, die  der  Strandende  Vergeblich  ringend  zu  erfassen  strebt." 
Schüler,  Dabei  hat  Schroff  häufig  auch  den  Nebenbegriff  des 
Rauben,  üaliMsliarea. 

J&bÜDg  siehe  Augenblicklich. 

Jahrmarkt  siebe  Markt. 

Jähzornig  siebe  A  U  ff.ahrend. 

Jammer.  Klage.  W  e  Ii  k  i  a  g  e.  [ü.J  Ausdriicke  des  Schmer- 
zes, fv.]  Durch  Klagen  eeben  ivir  jeden  Sehmerz  zu  erkennen, 
audi  die  geringeren  Grade  desselben;  Oareb  J am m  er  nur  die  bdci- 

sten,  nnd  durch  Wehklagen  die  mittleren  Grade.  Ein  i^eiebcr 
Mann  kann  über  einen  Verlust  von  hundert  Thalern  klagen;  aller 
man  würde  es  unerträglich  finden,  wenn  er  deshalb  jammern  oder 
wehklagen  wollte.  —  Da  der  höchste  Grad  des  Schmerzes  die 
Besonneniieit  raubt,  die  zum  zusammenhängenden  Reden  gehurt; 
so  besteht  das  Jammern  meist  nnr  in  anwiUkfliiieben,  naturlichoi 
Ausdrucken  des  Sebmerzes,  ab  Stöhnen,  Seufzen,  Wlnaiern  u.  s.  t 
Die  Klage  erglesst  sieb  in  ausföhrilohe,  znsammenlÜngende  Reden. 
Die  Weh  kl  äffe,  welches  Wort  eine  Verstärkung  von  Klage  ist, 
bält  zwischen  Beiden  das  Mittel.  Sie  bricht  aus  in  scbmerzhaAe 
Ausrufungen  und  kurze,  oft  abgebrochene  Reden. 

Jammer.    Trübsal.    Leiden.    Ungemach.  Wider- 

wärligkeit.      Elend.      Bedrängniss.  Drangsal. 

Noth.  —  Unglück.  Kreuz,  [u.l  Alle  diese  Wörter  be- 
zeichnen unangenehme  Zustände.  [v.J  Die  ersten  vier  Wörter  be- 
zeichnen die  unangenehmen  Zustände  von  Seiten  der  schmerzhaften 
Bapfindung,  welche  die  Uebel,  die  sie  entbalten,  erregen.  Hat  tfeie 
Empfindnnc  nur  einen  geringen  Grad,  so  heissen  die  iJebel  Unge- 
rn ach.  Dieses  Wort  bezeichnet  nämlich  Das,  was  uns  aus  unserer 
GemaebUehkeit  bringt,  nnd  der  Verzftrteite  wird  daher  Jede  Unbe- 
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qaemlichkeit  ein  Ungemach  nennen.  Wenn  aber  die  schmerzhafte 
Eiopßnduiig  einen  höheren  Giad  hat,  so  werden  die  Uebel,  die  die- 
•elfte  erregen  /Leiden  ffenannt ;  und  tesefern  diese  IkM  inson* 
derMt  darch  ihre  lange  Dauer  empfindlich  werdea,  iind  es  Tr6b* 
•ale,  weil  die  EndsÜae  sal  einen  dauernden  Zustand  ansdriickt 
Wenn  endlich  die  schmerzhafte  Empfindung  den  höchsten  Grad  der 
Stärke  hat,  so  heisst  dieser  Zustand  Jammer.  Denn  Jammer 
ist  eigentlich  der  Ausdruck  des  höchsten  Schmerzes.  (S,  Jammer. 
Klace.)  Aber  durch  die  Metonymie  der  Wirkung  für  die  Ursache 
wird  aneii  dieser  Zustand  selbst  se  senaant  —  Die  zwei  foti^det 
Wörter:  Widerwärtigkeit  und  Elend  bezeichnen  die  nnange* 
nehmen  Zustände  Ton  Seiten  der  Uebel,  die  sie  enthalten,  und  nn-* 
terschciden  sich  dadurch,  dass  Widerwärtigkeit  alle,  auch  die 
kleinsten  üebel  bezeichnet,  Elend  nur  die  grösseren  und  grössten. 
Denn  eine  Widerwärtigkeit  ist  Alles,  was  unseren  Wünschen 
zuwider  ist.  Elend  lieisst  ursprüngUeii  ein  fremdes  Land,  und 
kenait  Tor  la  der  Form  BUMUe,  Toa  el,  «Mas,  fremd.  lu  den 
fHUiesteh  Zustande  eines  Volks  gilt  es  aber  für  das  grfleste  Vebel, 
ans  seinem  Vaterlande  in  ein  fremdes  Land  Verstössen  zu  sein.  — 
Die  beiden  folgenden  Wörter:  Bedra ngniss  und  Drangsal  be- 
zeichnen die  unangenehmen  Zustände  von  Seiten  der  Angst  und 
Verlegenheit,  worein  sie  den  Menschen  setzen,  wenn  er  keinen  Aus- 
weg stehet,  keitt  Mittel,  sich  za  retten,  eatdeekea  kana.  Deaa  dieta 
Wörter  können  her  Toa  Enge  aad  bezeichnen  also  Das,  was  uns 
ffieiehsan  la  eine  Enge  treibet,  aus  welcher  wir  aas  nicht  zu  hel- 
fen wissen;  und  durch  eine  gewöhnliche  Metonymie  drücken  sie 
dann  auch  den  Zustand  dieser  Angst  und  Verlegenheit  selbst  aus. 
Drangsal  unterscheidet  sich  aber  von  Bedrängniss  dadurch, 
dass  es  auf  grössere,  und  insonderheit  dauerndere  Uebel  gehet. 
Deaa  die  EniMlibe  sal  bezeldmet  wieder  elaea  daaerndea  ZastanA 
Es  ist  eine  Bedrängniss,  wenn  man  nicht  weiss,  womit  man  seine 
Criänbiger  befriedigen  soll;  und  ein  Krieg  fiihrt  in  dem  Lande,  wo 
die  feindlichen  H^ere  stehen,  viele  Drangsale  herbei.  —  Noth 
'  bezeichnet  unangenehme  Zustände  mit  dem  webenbegriflfe,  dass  Der- 
jenige, der  in  der  Noth  ist,  schleuniger  Hilfe  bedarf.  Ein  Schiff, 
das  im  Begriffe  ist  zn  sinken,  thut  Nothsehtae.  ^  Die  beiden 
letzten  W^ler  endlich:  Kreaz  attd  Unglück  bezeichnen  die  na- 
aageaehmen  Zustände  von  der  Seite  der  Ursachen,  denen  sie  bei* 
gemessen  werden.  Insofern  wir  die  Uebel  dem  Zufalle  oder  uns 
unbekannten,  von  uns  unabhängigen  Ursachen  zuschreiben,  nennen 
wir  sie  Unglück.  Insofern  wir  sie  uns  aber  als  Etwas  denken, 
das  die  Vorsehung  uns  auflegt,  heissen  sie  Kreuz.  Der  letzte  Aus- 
draek  hat  seinen  Grnnd  in  dem  Sprachgeb raaelie  des  aeaea  Te- 
staments, und  beziehet  sieh  daranf,  dass  Xthristos  am  Kreaie  das 
Maas  seiaer  Leldea  erliUlle. 

Jtaui6rliA  siehe  ErbarmliclL 
Janken  »ehe  Heulen. 

Jäten  siehe  G  ä  t  e  n. 
Janehzen  siehe  Frohlocken. 
Jaueln  siehe  Heulen. 

Jawort.     Zusage.    Versprechen   [ü.]   Eine  ausdrück- 
Uche  (durch  YVorte  gegeheae)  fidUarang»  Jemandem  Etwas  leisten 
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zu  woUeii.  [v.J  Jawort,  die  durcli  ein  Mftdröeklklies  Ja  gcge- 
kw»  i^istiMiuic,  anleneheldel  sieh  l)  dadareh,  dass  es  alleMl 

«itte  Aitwort  aar  eine  Frage,  Bitt«,  Foderuiifi;  bezeichnet;  indes« 
ailie  Znsage  und  ein  Versprechen,  auch  oTine  da.ss  Dergleichen 
Torans  gen;anj?en  ist,  liönnen  gegeben  werden,  in  der  bekannten 
{Btelie:  „des  Herrn  Woii  ist  wahrhaflig,  «ind  was  er  zusagt.  Das  lialt 
tr  gewiss,''  ist  von  keiner  voraus  gegangenen  Frage,  Bitte  oder 
Foderaog  die  Rede,  sondern  Ton  einer,  Ton  selbst,  ans  freier  Gnade 
gegebnen  Verhefaanng.  t)  Dadarch,  dass  es  iasonderfaeit  die  Im* 
Jahende  Antwort  aaf  einen  Heirathsantrag  anzeigt.  —  Verspre- 
chen nnd  Zusage  unterscheiden  sich  durch  ihr  Ver  und  Zu. 
Nämlich  Ver  deutet  auf  ein  Kiitlcrnen  (S.  Abscheiden),  Zu  auf 
eine  Richtung  wohin.  Versprechi^n  driickt  also  eigentlich  aus, 
dass  man  l^twas  durch  Sprecnen  von  sich  weg,  Zusage,  dass  man 
es  einein  Anderen  bingelie.  Wenn  ieh  erkiirt  liabe,  euiem  Anderen 
ein  Bneli  selieniLen  zn  wollen,  so  liabe  iek  ihm  dieses  Buch  yer- 
aproehen  nnd  zugesagt.  Versprociien  insofern  ich  durch 
meine  Worte  mein  Recht  über  dieses  Buch  weg  gegeben,  Zuge- 
sagt, insofern  ich  dem  Anderen  ein  Recht  darauf  gegeben  habe. — 
Hat  eine  Jungfrau  dem  Bewerber  das  Jawort  gegeben,  so  hat 
sie  sich  demselben  zugesagt;  Beide  sind  mit  einander  versp re- 
ellen, d.  i.  sie  lAben  gegenseitig  erklftrt,  die  Ehe  mit  einander 
schliessen  zn  wollen;  Beide  sind  nun  versagt,  d.  i.  sie  kOnnen  hl 
dieser  Beziehung  keine  weitere  Zasagh  gehen. 

Idee  siehe  Begriff. 

Idee.  Vorst ellung.  [u.j  Ein  von  innen  oder  aussen  an* 
geregter  Gedanke,  [r.1  idfee  ist  das  Bild  oder  der  Gedanke,  wel» 
äer  nrsprilnglich  In  der  Seele  Uefft,  frei  Ton  iasseren  £indriickea 
ik  derselnen  sich  entwickelt  nnd  me  Grundlage* unserer  Denk-  und 

Handlungsweise  bildet:  also  kurz  gefa^>st:  der  von  der  Aussenwelt 
unabhängige  Grundgedanke  des  menschlichen  Denkvermögens.  In 
dieser  Bedeutung  scheinen  es  auch  die  Holländer  genommen  zu  ha- 
ben, indem  sie  dafär  den  Ausdruck  Denkbeeld^  Denkbiid,  bildeten. 
WMo*  welcher  das  Wort  l^ia,  zaerst  gebrauchte,  sah  sie  als  etwas 
wirklieh  Bestehendes  an,  was  dem  Sionenftlligen  als  Muster  icetpcl* 
t^YPMi  diente.  Auf  obige  Erklärung  deutet  auch  KanVs  Erkiärang 
hin,  welcher  Ideen  diejenigen  Vernunftgedanken  nennt,  denen  in 
der  Erfahrung  ein  entsprechender  Gegenstand  gar  nicht  gegeben 
werden  kann.  Zwar  ist  Idee  in  späteren  Systemen  verschieden 
erklärt  und  aufgefasst  worden,  aber  darin  stimmen  Alle  uberein, 
dass  Idee  einen  die  Erfahmuff  iibersehreitenden  Begriff  bezeidneti 
also  einen  von  der  AussenweU  unabhängigen  Grandgedanken.  — 
Vorstellung  bezeichnet  das  Bild,  welches  >^ir  uns  von  einer  Sache 
gebildet  haben,  und  dem  Geiste,  in  der  Erinnerung,  wieder  vorfüh- 
ren, und  zum  Bewusstsein  bringen.  Sie  sind  Anscliauungen,  indem 
sie  den  Gegensatz  zum  Bewusstsein  brijigen,  welcher  zwischen  dem 
denkenden  Geiste  nnd  dem  gedachten  Gegenstande  besteht;  Er- 
kenntnisse, insofern  sie  einen  Gegenstand  nach  seinen  inneren  nnd 
äusseren  Merkmalen  yon  anderen  unterscheiden;  Begriffe,  insofen 
sie  einen  Gegenstand  seinem  Umfange  und  Inhalte  nach  bestimmen. 
■ —  Sie  unterscheiden  sich  von  der  Idee,  insofern  ihnen  jedesmal 
etwas  Wirkliches  zu  Grunde  liegt,  sei  es  ein  Eindruck,  welchen  ein 
vegenstand  auf  die  »Siune  hervorgebracht  liat,  oder  eine  sinnliche 
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*    Enptndung  überhaupt.  Jedenfalb  lieet  der  Vorstelliing  etirM 
Aenaseres  zu  Grunde,  während  die  Idee  nnabhftnglg  Ton  den 

Aensseren  dasteht. 

Je  siehe  Irgend. 
Jedeiiliüls  siehe  Durchaus. 

Jeder.    Jedermann.  Jedweder.    Jeglicher.  M  ä  n- 

n  ig  lieh,  [ü.]  Das  Einzelne  zu  der  Gesanimtheit  einer  Gattung 
Ton  Dingen  Gehörige,  [v.l  Jeder  bezeichnet  Dies  schlechthin. 
Jedermann  wird,  seiner  dentliehm  Zusammensetzung  liegen,  nur 
Ton  Personen,  und  nicht  von  Saclien  gesagt.  Will  man  sagen: 
alle  diese  Bäume  sind  nützlich:  so  kann  Jedermann  nicht  gesetzt 
werden,  sondern  nur  Jeder,  Jedweder,  Jeglicher  trägt  gute 
Früchte.  Auch  in  Bezug  auf  Personen  ist  Jedermann  einge- 
schränkt worden,  seit  sich  die  Bedeutung  \on^Mann  als  Mensch 
Oberhaupt  verloren  hat,  und  so  ist  es  jetzt  nicht  anwendbar,  wo 
nieht  von  M  änn  ern  die  Rede  ist.  —  Die  Gesellsehaft  bestand  nnr  ans 
wenigen  Frauen ;  aber  die  Unterhaltung  war  sehr  lebhaft,  denn  Jede 
(nicht:  Jedermann)  wusste  etwas  Neues  zu  erzählen.  Dasselbe 
wird  von  dem  avoI  selbst  in  der  Kanzleisprache  veralteten  und  nur 
noch  in  scherzhafter  Rede  vorkommenden  Männiglich,  auch  Je- 
der mann  ig  lieh,  (jeder  der  Männer)  gelten.  -  Jedweder  ist  ' 
jetzt,  dem  iUnne  nach,  von  Jc^der  nicht  verschieden.  Der  Ciebraneh 
aber  macht  den  Unterschied,  dass  er  das  Erstere  meist  nur  in  der 
leichteren,  geringeren  Sprecli-  und  Schreibart  anwendet.  Der  Grund 
ist,  weil  ein  Ausdruck,  der  >veitläiifigcr  ist  als  ein  anderer,  und 
doch  nur  eben  Dasselbe  sagt,  etwas  Schlepnendes  hat,  und  darum 
unedler  ist.    Doch  ist  Jedweder  von  der  höheren  Schreibart  nicht 

ganz  ausgeschlossen.  —  „Wie  eine  liebliche  Aussicht  Jedweden  an- 
cht.**  Herder,  —  Jeglicher  hat  Jetzt  ebenfolls  icetnen  anderen 
legrifT  als  Jeder.  Daher  gilt  es  von  ihm,  im  Allgemeinen,  was 
▼on  Jedweder  gesagt  ist ;  doch  kommt  es  häufiger  als  dieses  Wort  in 
der  höheren  Schreibart  vor.  —  „Gelröslcl  scheide  .Icglicher  hinweg!"' 
Güthe.  —  Der  Grund  hievon  liegt  darin,  dass  Jedweder  seiner  Be- 
.  touung  wegen  schleppender  klingt,  und  Jeglicher  eine  Bewegung 
bat,  die  fir  den  Dichter  brauchbarer  bt.  Es  kommt  dazu,  dass 
Je  ff  Ii  eher  in  der  Sprache  der  heiligen  Schrift  oft  cebranoht,  nnd 
dadnroh  gesudelt  ist.  —  „Gott  sprach,  die  Erde  bringe  hervor  lebendige 
Thiere,  ein  jegliches  naeb  seiner  Art.*^  1  Mos.  1,  %L 

Jeder  siehe  Insgesammt. 
Jeg lieber  siehe  Inagesaromt«. 

Jmtlt  siehe  Irgend. 

Jemand.  Einer,  [u.]  Eine  unbestimmte  Person,  [t.]  Wenn 
man  keine  bestimmte  Person  angibt,  weil  Das ,  was  man  aussagt, 
der  ganzen  Gattung  zukommt;  so  sagt  man  Einer.  —  „Die  Haus- 
sorgen nehmen  Einen  sehr  mit",  d.  i.  den  Menschen  überhaupt. 
Jemand  ist  eine  Person,  die  man  darum  nicht  bestimmt,  weil  man 
sie  nicht  kennt,  oder  nicht  nennen  will.  Einer  wird  daher  eigent- 
lldi  gebrancht,  wo  auch  ein  Jeder,  oder:  der  Menseb  nberhaupt 
-^oder:  Man,  gesetat  werden  kannte.  Ein  gates  Gewissen  kann  El- 
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Ben  sehr  ^IncklicU  machen.  Hier  kann  offenbar  nicht  Jemand 
dallir  gesetzt  werden.  Dagegen  muss  es  heissen:  er  ist  wegge- 
gangen; es  muss  ihn  Jemand  beleidigt  haben.  Denn  hier  ist  voa 
einer  einzelnen  Person  die  Rede,  die  Man  aar  alclit  Jiartiauatt  weO 
■an  sie  nicht  liennt.  „Und  wOsiten  wir,  wo  Jemand  traurig  läge»  Wir 
giben  ihm  den  Wein.*'  Clauäm.  In  der  weniger  sorgfältiffen  Sp^eak* 
art  des  geraeinen  Lehens  sagt  auin  auch  Einer  statt  JensftmiL 

Jetit.   Nun.  Nunmehr.  Alleweile,    [ü.]    BIa  Theil 
der  Zeit,  der  als  gegenwärtig  betrachtet  wird,  [v.]  Jetzt  (wo/ar 
BMin  auch  Jptzo,  Je tz und,  Jetzunder,  Anjetzt  findet)  bezeich- 
net diesen  Tlicil  an  und  fin  sich,  ohne  alle  weitere  RüclLsicht.  Nna 
drückt  ihn  aus  iti  Bezieliung  auf  die  vorhandenen  Dinge.  Wer 
sagt:  „ich  hatte  allen  Muth  verloren;  aber  nun  kann  ich  hoffen,*' 
Der  gibt  sa  erkeaaen,  dass  la  der  gegcnw&rtigea  Zeit  Grftiide  tot« 
luMidea  seien,  aaf  wdehe  er  seine  Hoffnungen  bauen  könne,  die 
Torher  nicht  da  waren.   „Jetzt  liann  irli  hoffen"  würde  blos  heis- 
sen: in  der  gegenwärtigen  Zeit,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen Umstände.  —  Wenn  also  nicht  die  blose  Zeit,  sondern 
vorzüglich  Das,  was  darin  ist,  in  Betracht  kommt,  so  wird  Nun, 
aber  aieht  Jetst  gesagt.    „Nun?  Da  wilLst  noch  nicht?"  heisst: 
liai  allen  ia  der  gegenwärtigen  Zeit  yorhandeaea  Grinden  «ülst 
da  nock  nieht?  Hier  kann  Jetzt  nicht  aastatt  Nun  gesetzt  wer- 
den. Aus  dem  nämlichen  Grunde  wird  Nun,  aber  nicht  Jetzt,  ge- 
braucht, den  Untersatz  bei  einem  Schlüsse  anzuführen;  denn  da  will 
man  nicht  blos  sagen:  dass  der  Untersatz  in  der  gegenwärti- 
gen Zeit  Stattfinde,  sondern^ da^  er  mit  dem  Obersatze  zu- 
fleloli  wahr  aeL  Naa  wird  ifferhaupt  aaeh  als  Biadewart,  sowel 
Eoatkiaaies  als  kaosaies  gebraucht,  währead  Jetzt  aar  aaf  die  i 
geceawärtige  Zeit  sieht.   In  dieser  Beziehung  steht  Nunmehr  ihm  : 
näher,  welc'hes  sich  von  Nun  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  Das,  ' 
was  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Statt  findet,  vorher  ent^veder  noch  | 
nicht  l^tatt  gefunden  habe,  oder  von  diesem  Nun  an  mehr  als  vor-  ' 
her  Statt  finde.   „Da  uunmeljr  Zeil  vergangen  war,    und  nuumebr 
gefUhiüch  war  lo  schiffen"  (Apostelgesell.      9)  gibt  eftenbar  xa  Ter- 
stehen,  dsss  das  Schiffen  vorher  gar  nicht,  oder  doeh  weniger  CO- 
fährlich  war.  Alle  weile  bezieht  sich  auf.  die  gegenwärtige  2eit, 
in  welcher  nach  einer  Person  oder  Sache  gefragt  oder  von  ihr  ge- 
sprochen wird,  und  bezeichnet,  dass  in  den  Augenblicken,  wo  eben 
davon  gesprochen  wird,  Etwas  vor  sich  gegangen  sei.  AI  leweile 
ist  er  gegangen.  Alle  weile  habe  ich  Dieses  erfahren  oder  erhal- 
ten, bedeutet,  dass  das  Erwähnte  in  denselben  Augenblicken,  oder 
wenig  Angenblicke  Torher,  wo  daroa  die  Hede  war,  *  yor  sieh  ge- 
gangen ist. 

Ihre.    Ihrige.  Wie  Deine.  .Deialge. 

Imme.  Biene,  [ü.]  Das  bekannte  Thier,  welches  uns  Honig 
und  Wachs  bereitet,  [v.]  Biene  bedeutet  ursprünglich  den  Korb, 
den  man  den  Bienen  zur  Wohnung  gibt;  davon  alsdann  dieses Tbier 
selbst.  Es  bezeichnet  also  dasselbe  als  einen  Korbbewohner.— 
„Und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader  —  Den  Korb  umschwir- 
moa  in  des  Sommers  Tagen/*  SehUUr»  —  Dagegen  berahet  In ae  aif 
Nadnlimung  dn  samm enden  Lautes  dieser  Thlere  und  ist  abe 

Sewiss  der  ältere  Ausdruck,  der  aber  jetzt  nur  noch  in  Nieder- 
•BtseUaad  äbliek  ist  lf«a«f  nennt  als  Staaüa  Ton  Biene  das  iUs 
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Man,  Band,  und  als  stammverwandte  Bezeichnungen  ß^n«,  nieder- 
deutsch Bune,  Fiechtwerk}  Imme  gehört  mit  Summen  zusammen, 
Yfiß  auch  auf  timliehe  Art  Huniiiei  und  Bremse  yon  ihrem  stör- 
lierett  Laute  ihre  Namen  hahen.  Vgl.  €frimm'M  D.  Granoi.  5»  366 

—  Aoaserdem  wd  Imme  avch  in  dem  besonderen  omi  «engereä 
Sinne  gebraucht,  dass  man  die  Arbeitsbiene,  im  Gegensatze  ge- 

Sen  die  Drohnen,  darunter  versteht,  weiche  engere  Bedeatna^ 
iene  nicht  hat. 

Imil6r  sielie  Allemal. 

Immer.    Immerdar.    Immerfort,   [n.]   Zu  aller  Zeit. 

iv.]  Immer  bezeichnet  diesen  Begriff  ohne  nähere  Bestimmung. 
)ie  beiden  anderen  Wörter  setzen  noch  eine  Bestimmung  zu  ihm 
hinzu.  Was  Immer  ist,  kann  nämlich  von  einer  doppelten  Seite 
betrachtet  werden :  1)  insofen  es  in  Jedem  Th^  der  Zelt  da 
oder  gegenwJMe  ist  t)  Insofern  es  nicht  anfhitart,  sondern  fort- 
^i^iert.  Wenn  me  erstere  Seite  in  Betraclit  gezogen  wird,  so  sagt 
inan  Immerdar;  denn  das  Dar  in  diesem  Worte  ist  ohne  Zweifel 
ans  Da  geworden.  Kommt  aber  die. andere  Seite  in  Betracht,  so 
"Wird  Immerfort  gesagt. 

Immer  siehe  Stets. 
Immerwährend  siehe  Ewig. 

IllMittelst.  (lamittelst.)  Indessen.  (Iiidess.)  Inzwi- 
schen. Unterdessen.  (Unterdess.) Mittlerweile.  Wäh  • 

rend.  [u.]  Diese  Partikeln  zeigen  an,  dass  in  der  Zeit  von  dem 
Sein  des  Einen  auch  ein  Anderes  sei,  durch  welches  jenes  einge- 
sdiränkt  wird,  [v.]  Indessen  (Indcss)  ist  so  viel  als  innerhalb 
Dessen,  des  gesetzten  Zeilraumes  nämlich,  in  welchem  das  Eine  und 
das  Andere  geschieht.  1)  „Thue  erst,  was  du  zu  thun  hast,  ich  werde 
indessen  noch  einmal  hinaus  gehen."  Campe,  Unterdessen  ist. in 
dieser  Bedeutung  von  Indessen  nicht  renclileden,  wol  aber  hat 
Indessen  eine  Bedeutung,  welche  Unterdessen  nicht  hat^  es 
wird  nämlich  auch  zur  Entgegensetzung,  Beschränkung  gebraucht 
ohne  Zeitbestimmung.  ,,Bei  aller  Originalität  steht  indess  nicht  zu 
läugnen,   dass  (Cervantes  den  Ariost  vor  Augen  gehabt  liabe."  Esclwnburg. 

—  Immittelst  (InmittcLst)  und  Inzwischen  deuten  aui  zwei  Zeit- 
pnnkte,  Inderen  Mitte,  oder  zwischen  denen,  Etwas  sei,  gewesen  sei, 
oder  sein  werde;  wovon  Indessen  Nichts  sagt.  Dadurch  sind  sie  von 
dem  Letzteren  verschieden.  Wie  sie  von  einander  selbst  eigentlich 
sich  unterscheiden,  fällt  in  die  Augen;  denn  was  zwischen  zwei 
Zeitpunkten  ist,  Das  ist  darum  noch  nicht  gerade  in  der  Mitte 
derselben.  Eben  so  verhält  es  sich  bei  Mittlerweile,  weiches 
aber  zugleich  anzeigt,  dass  im  Fortgange  eines  Geschehenden  Et- 
was, eintritt,  wodurch  eine  Ver&nderaae  bewiriLt  wird.  —  Wäh- 
rend deutet  auf  die  Fortdaner  der  einscnÜessenden  Zeit  „Yf  Eh- 
rend des  Krieges.'* 

Impfen.  Pfropfen,  [ä.]  Das  abgeschnittene  Reis  eines  Bau- 
mes ,mit  dem  Stamme  eines  anderen  Baumes  so  verbinden ,  dass  es 
anwächst,  [v.]  Pfropfen  deutet  blos  darauf,  dass  das  junge 
Reis  dicht  und  fest  mit  dem  Stamme  verbanden,  in  denselben  ein- 
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gezwängt  wird.  Das  siehet  man  aus  anderen  Anwendangeii  dieses 
Wortes.  Wenn  mau  z.  B.  einen  Reisekoffer  voli  Kleider  pfropft, 
so  werden  diese  dioht  nnd  fest  eingepackt,  in  den  Ko£fer  gezwängt, 
lapfen  hingegen  sa^t,  dass  das  junge  Reis  in  d^n 'Stamm  ciem- 
sam  gepflanzt  werde,  und  zielet  also  darauf,  dass  dasselbe  da 
wachsen  soll;  denn  Inpaten,  ans  ^>ol(hem  durch  geschwinde  Aus- 
sprache Impte  n,  und  dann  luipleii  geworden  ist,  hat  ehedem 
Einpflanzen  bedeutet.  Figürlich  sagt  man  Einimpfen  auch  in 
Bezug  auf  gewisse  Krankheiten,  z.  B.  die  Blattern.  Einpfropfen 
wird  dafür  nieht  gebranobt.  Ohne  Zweifel,  well  der  Begriff  des 
dichten  und  festenlBinzwftngens  hier  nicht  passt 

Inbegriff.   GeBaminthelt.  [&.]  Mehrere  Dinge,  seien  es 

Ganze  oder  Thelle  eines  Ganzen,  zusammen  genommen,  [v.]  In- 
begriff nennt  man  sie,  insofern  sie  in  Etwas  (ursprünglich  in  ei- 
nem Räume)  1)C griffen  sind,  oder  darin  begriffen  werden,  wenn 
auch  nur  in  Gcaanken.  Gesammtheit  zeigt  an,  dass  sie  alle  zu- 
zammcn  Mud;  dass  Kciuci*  fehlt.   Gesammtheit  ist  hieuach  all- 

gemeiner  als  Inbegriff.  Die  Bewohner  einer  Stadt  maehen  eine 
esammtheit,  wenn  sie  alle  zusammen  sind;  insofern  sie  Inwoh- 
ner derselben  sind,  machen  sie  den  Inbegriff  der  Bewohner 
ans. 

Inbrunst  siehe  Andacht. 

Inbrünstig.  Innig,  [ü.]  Was  starke  innere  Empfindung 
ausdrückt,  [v.]  Inbrünstig  (von  Brennen)  weiset  mehr  auf 
die  Stärke  und  Wärme  dieser  Emptindung;  Innig  mehr  darauf  hin, 
dass  sie  das  Innere  der  Seele,  bis  in  die  geheimsten  Tiefen  dersel- 
ben durchdringe.  Daher  sa^t  man  auch  ?on  Dem,  der  seinen  Frennd 
limiff  liebt:  er  liebe  ihn  mit  eanzer  Seele.  Die  Inbrunst  zeigt 
ihr  reuer  auch  durch  Ausdrücke  im  Körper:  der  Blick  ist  entflammt, 
auf  seinen  Gegenstand  geheftet;  das  Blut  ergiesst  sich  In  die  Wan- 
gen u.  s.  f.  ' 

Indem  siehe  Da« 

Hess   )       Im  Ol  Ittel  8  t. 
Indessen) 

Insleichen.  Desgleichen,  [fl.]  Bindewörter,  durchwei- 
che ein  Zusatz  zu  dem  Vorausgegangenen  eingeführt  wird.  —  Die 
Aepfel,  desgleichen  —  in  gleichen  auch  die  Birnen  sind  gut 

Serathen.  [\,]  Ingleich eii  Hill  sagen:  in  gleichem  Faile; 
eseletehen  hingegen:  das  Gleiche  des  (Anderen,  woTon vor- 
her die  Rede  war).  Darans  erhellet,  dass  diese  Ausdrücke  in  ihren 
Bedeutungen  weiter  nicht  verschieden  sind,  als  dass  In  gl  eichen 
die  Natur  eines  Nebenwortes,  Desgleichen  dagegen  die  Nator 
eines  Beiwortes  hat.  —  „Das  ist  ein  Mensch,  desgleichen  ich  noch 
nie  gesehen  halje."  Adelung.  —  Ingleichen  ich  noch  nie  gesellen 
habe,  lässt  sich  dafür  nicht  sagen. 

Inhaber.  Besitzer.  [ü.J  Wer  Etwas  dergestalt  in  seiner 
Gewalt  hat,  dass  er'darfiber  yerffigen  und  Andere  aa?on  ansschttes- 

sen  kann,  er  mag  übrigens  ein  Recht  dazu  haben,  oder  nicht.  M 
Inhaber  bezeichnet  blos  diesen  BegrilT:  denn  es  sagt  blos,  dass 
man  Etwas  inne  (ursprünglich:  in  seinem  Hause,  dann:  in 
d2m  Bereiche  seiner  Kräfte  überhaupt)  habe.  Nun  druckt  zwar 
Besitzer  iiberhaupt  und  im  weiteren  Sinne  auch  weiter  Nichts  au» 
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(s.  Besilten.  Haben);  allein  in  der  engeren  Bedeutung,  in  welcher 
es  gewöhnlich  genommen  wird,  schliesst  es  noch  ein  Merkmal  ein. 
Da  hcisst  nämlich  Besitzer  einer  Sache  nur  Derjenige,  der  nicht 
allein  über  dieselbe  verfugen  und  Andere  von  ihr  au&schliessen 
kann,  sondsn  Moh  will;  er  mag  flbrigens  ein  Rceht  hieza  ba- 
Jien,  öder  nicht  —  Wer  eine  gefuideBe  Sache  mit  zu  Hause  ge*' 
nommen  hat,  um  ihren  Elgenthämer  ausznmitteln,  und  sie  demselbeD 
wieder  auszuhändigen,  Der  ist  zwar  so  lange  der  Inhaber  dieser 
Sache,  als  er  sie  in  seinem  Hause  hat;  aber  er  hat  sie  doch  nicht 
eigentlich  in  Besitz  genommen.  Das  hätte  er  nur  dann,  wenn  er 
sie  für  sich  behalten  wollte.  Dies  folgt  auch  ans  der  eigentlichen 
Bedettiag  des  Wortes.  D<teB,  wer  auf  einer  Sache  sitzet,  d.  t 
aie  besitzet  (S.  Besitzea),  Der  zeigt  dadurch  (wenigstens  den 
Anscheine  nach)  an,  dass  er  dieselbe  Tür  sich  haben  und  behalten 
wolle;  denn  er  hat  eine  Stellung  angenommen,  durch  welche  er  die 
Sache  bedeckt,  und  welche  zu  erkennen  gibt,  dass  er  Andere  von  » 
ihr  abhalten  und  ruhig  und  fortwährend  auf  ihr  bleiben  wolle.  — 
Die  Verschiedenheit  zwischen  Inhabern  und  Besitzern  nach  r<i- 
niicheni  und  naoh  neneren  Rechte,  ingleichen  zwischen  Toltstfta- 
digen  und  unvollständigen  Besitzern,  nach  dem  prenssischea 
Land  rechte,  iionunt  in  dem  allgemeinen  Spraohgebranche  in  keivea  . 
Betracht. 

Inhalt.  Stoff,  [ii.]  Das,  woraus  ein  Ding  besteht,  [v.]  I) 
Inhalt  heisst  Dies  nur,  insofern  es  wirklich  in  dem  Dinge  enthal- 
ten ist;  Stoff  auch  schon,  wenn  das  Ding  daraus  nur  gemacht 
werden  kann.  .  Das  lächerliche  Betragen  eines  Mensidien  ist  ein 
Stoff,  aber  noch  kein  Inhalt  eines  Lustspieles,  weil  zwar  ein 
Lustspiel  daraus  gemacht  werden  kann,  aber  noch  nicht  wirklich 

femacht  ist.  —  Die  Wolle,  die  ein  Schaf  noch  an  sich  hat,  ist 
toff  zum  Tuche,  aber  nicht  der  Inhalt  eines  Tuches.  2)  In- 
halt eines  Dinges  heisset  das  in  ihm  Knthaltene  auch,  wenn  das 
Ding  selber  daraus  nicht  bestehet.  Stoff  des  Dinges  wird  Dieses 
aboann- nicht  ffcnannt.  —  „Was  ist  der  Inhalt  des  Fasses? 
Wein.''  Der  Wein  aber  ist  nicht  der  Stoff  des  Fasses.  3)  Selbst 
der  blose  Raum,  den  ein  Körper  enthält,  oder  einnimmt,  wird 
sein  Inhalt,  niemals  aber  sein  Stoff  genannt.  Der  körperliche 
Inhalt  einer  Walze  (d.  i.  der  Raum,  den  sie  einnimmt)  ist  drei- 
mal so  gross,  ab  der  körperliche  Inhalt  eines  Kegels,  der  mit  ihr 
gleiche  Grandflftche  nnd  gleiche  Hohe  hat.  Dabei  aber  kann  die- 
ser Kegel  den*noch  mehr  btoff  (mehr  wirkliche  Bestaudtheile)  ha- 
ben, als  jene  Walze;  wenn  er  nämlich  ein  sehr  dichter,  und  die 
Walze  ein  sehr  lockerer  Körper  tet. 

IflJurie  siehe  S  C  Ii  i  ni  p  f. 
'  Inland.    Binnenland,    [ü.]    Ein  Land  in  seinen  Grenzen 
gegen  Andere,    [v.]    Inland  bezeichnet  ein  solihes  nicht  blos  als 

Seographisches,  sondern  auch  als  politisches  (ianze,  und  steht  dem 
.uslande  entgegen;  es  drückt  nur  einen  Verbal Inissbegri IT  aus, 
denn  Jedes  Land  kann  als  In-  und  Ausland  betrachtet  werden.  Bei 
Binnenland  ist  anf  setaie  Lage  gesehen,  nnd  ihhi  steht  entgegen 
das  Anssenland.  Es  i!st  ein  Ton  anderen  Ländern  rings  am- 
schlossenes  Land,  entfernt  Ton  dem  Grenzbezirke. 

Inländisch  siehe  £inheimi8cb. 

limewetdeil  «ehe  Ansicbtig  werden. 
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Inner.    Inwendig.    Innerlich.    Innerhalb.  [L] 
Dasjenige  in  einem  Dinge,  was  Dem,  der  sich  aasserhalb  desselben 
befindet,  nicht  wahrnel^har  ist.   [v.]   Der  Inbegriff  alier  TheiJe 
dMt  Dinges,  dit  rm  anam  iilfiht  wahrndimbar  sind,   ist  das  In- 
■tre  dmellMB.  Da  nan  hiezu  auch  die  Terstecktestn  Tbeile  dn 
Dinges  geirdren ;  so  hat  dieser  Ausdruck  auch  den  Nebeslie^f  ehm 
verborgenen  und  schwer  zn  erforschenden  Gegenstandes.  ,,Ids  Innere 
der  ISatur  dringt  kein  erschalfenor  Geist, "  Haller.  —  Inn  erhalb  eine^  Din- 
ges ist  Das,  was  von  den  Seiten  desselben  eingeschlossen  oder  begnUut 
ist,  wenn  es  auch  nicht  als  Thcii  zu  demselben  gehört.    Das  Wort 
kanttt  bar  van  Halbe»  weleto  noah Jetzt  In  NMiterdeatschen  eine 
Seite  bedeutet.  Innerhalb  mciaes  vartens  kam  idi  pHaufland 
säen,  was  ich  will.  —  Dasjenige,  wovon  ein  Ding  eingeschkiisfi 
oder  umgeben  ist,  hat  allemal  zwei  Seiten.   Die  eine  ist  nach  ans- 
sen,  die  andere  nach  innen  gekehrt.   Diese  Letztere  heisst  das 
Inwendige.   Die  inwendige  Seite  einer  Mauer,  die  einen  Gar- 
ten umgibt,  ist  diejenige,  die  dem  Garten  zugekehrt  ist.  —  Dasje-  • 
Blee  Innere  efaies  Dinges,  daa  In  ihm  wirksam  ist,  oder  dank' 
sme  Kräfte  gewirkt  wird,  heisst  das  Innerliche.    (S.  das  Am»- 
am  etc.)  Ein  innerer  Krieg  ist  jeder,  der  zwischen  den  Birgen 
eines  Staats  geführt  wird,  wenn  auch  ein  fremder  Einfluss  ihn  be- 
wirkt.   Wenn  er  aber  seinen  Grund  hat  in  den  Beleidigungen  und 
dem  gegenseitigen  Hasse  der  Parteien  selbst,  so  ist  er  ein  iaatr- 
licher  Krieff. 

Innerhalb  siehe  Binnen. 
Innerhalb(  ^-^^^i^^^^^ 
Innerlich  j 

Innig  siehe  Herzlich. 
Innig  siehe  1  n  1)  r  fi  n  s  t  i  g. 

Innung.  GQwerk.  Handwerk.  Gilde.  Zunft, 
u.]  Gesellschaften,  deren  Glieder  einerlei  städtisches  Gewerbe  ha- 
en,  und  zu  welchem  Derjenige  gehören  muss,  der  das  Recht  haben 
seil,  dieses  Gewerbe  zn  treiben,  [y.]  Innan?  ist  das  allgeneln- 
ste  von  diesen  Wörtern,  denn  es  ist  nichts  Anderes,  als  Einnng, 
Vereinigung.   Eine  Innung,  deren  Gewerbe  in  der  Hervorbrin- 

fung  gewisser  Werke  besteht,  heisst  ein  Gewerk.  Die  Schmiede 
aben  eine  Innung.  —  Von  Gewerke  unterscheidet  sich  Hand- 
werk dadurch,  dass  es  nicht  sowoi,  wie  jenes,  die  Gesellschaft  der 
zn  einer  Innung  gehörigen  Meister,  als  Vielniehr  die  Knnat,  die  df 
treiben,  bezeichnet.  Mtm  sagt  daher:  ein  Handwerk  leraen,  aber 
nicht:  ein  6 e werk  lernen.  —  Gilden  (von  gelten)  heissen  ursprüng- 
lich solche  Innungen,  welche  liegende  Gründe,  oder  darauf  rn- 
hende  Abgaben  besassen.  Daher  Hessen  sich  auch  oft  solche  Per- 
sonen in  Gilden  aufnehmen,  die  nicht  eigentlich  zu  der  Innung 
gehörten,  um  au  ihren  Wohlthaten  Theil  zn  nehmen.  Jetzt  werden 
in  'Helen  St&dten  aach  solche  Innungen  Gilden  genannt,  die  keiae 
liegenden  Grönde  oder  darauf  ruhende  Abgaben  besitzen.  (Vergl.  , 
Schätzengilde).  —  Zünfte  heissen  die  Innnagen  insofern,  als  sie  ab 
Abtheilungen  der  Bürgerschaft  betrachtet  werden.'  Daher  ist  dieser 
Ausdruck  vorzüglich  in  den  freien  Reichsstädten  gebräuchlich.  Denn, 
w  enn  die  Bürger  über  öffentliche  Angelegenheiten  b er atbschlagen  sol- 
len, müssen  sie  in  kleinere  Körperschaften  abgetheilt  werden,  ugd^^ 
hatman  die  Torkaiidenen  Innungen  an  bequemsten  gefUldcii.  flnni 
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aber  auch  Zünfte  geben,  die  kflM  Iam«ii(«b  aiaii«  wie  suB*  i« 

Zürich  die  Constablerznnfi. 

Insclirift.  Epiffr^mra.  Sinngedicht,  [n.]  Ein  Ge- 
dicht, welches  zwei  Hauptgedanken  enthält,  von  welchen  der  eine 
eine  Erwartung  erregt,  und  der  andere  einen  Aufschluss  darüber 
gibt,  äci  es,  dass  er  die  erregte  Erwartung  befriedigt,  oder  sie  auf 
eine  ancenehme  Art  fftuscht  [v.]  Sinngedicht  bezeichnet  bloa' 
diesen  Begriff.  Epigramme  hat  man  auch  alle  übrigen  Arten 
ganz  kleiner  Gediente  gtmannt,  wie  z.  B.  die,  welche  man  in  der 

friechischen  Anthologie  gesammelt  hat.  Ursprünglich  bedeutet  in-- 
essen  Epigramm  jede  Inschrift,  d.  i.  jede  Schrift,  die  an  ei- 
ner Sache  angebracht  ist,  um  ihre  Bestimmung  anzuzeigen,  z.  B. 
an  einem  öifenllichen  Denkmale.  Eine  Inschrift  braucht  also  gar 
Icein  Gedieht  zu  sem,  nnd  wenn  einige  Dichter  ihre  Sinneedicnte 
InschriXten  genannt  haben,  so  ist  dieser  Ausdrnok  nnbestbnmter 
als  Sinn  cjed  ic  hte.  Martial  hat  zuerst  die  Epigramme  zu  ei- 
ner eigenen  Dichtungsart  erhoben,  und  diese  ist  es,  die  das 
deutsche  Sinngedient  be^ißhnet.  Sinngedichte  sind  also 
martialische  Epigramme. 

Inschrift.    Uebcrschrift.    Aufschrift.  Legende. 

Devise,  [ö.]  Eine  Schrift,  welche  sich  auf  die  Sache  bezieht, 
an  welcher  sie  angebracht  ist.  [v.]  Eine  Inschrift  soll  die  Be- 
stimmung der  Sache  anzeigen.  (S.  den  vor.  Art.)  Ueberschrift 
und  Aufschrift  bezeichnen  ausserdem  noch  den  Ort,  wo  sie  an- 
gebracht sind.  Die  Ueberschrift  steht  über  der  Sache ,  anf 
welche  sie  sich  bezieht,  und  die  Anfschrift  auf  der  äusseren 
Seite  derselben.  Man  setzt  eine  Ueberschrift  über  die  Abschnitte 
in  einem  Buche,  und  eine  Aufschrift  auswendig  auf  einen  Brief. 
—  Legenden  (von  Legtnda,  was  man  lesen  soll)  nennt  man  die 
Inschriften,  die  sich  auf  ein  Bild  beziehen ,  das  sie  erklaren  sollen, 
2.  B.  die  Legenden  anf  Mfinien.  —  DcTisen  sind  Inschriften, 
die  sich  anf  solche  Bilder  beziehen,  die  etwas  Anderes  bezeichnen 
sollen,  als  Das,  was  sie  eigentlich  vorstellen  (Embleme,  Sinnbilder). 
Um  anzudeuten,  welchen  Sinn  man  eigentlich  damit  will  verbunden 
wissen,  setzt  man  einen  Sinnspruch  hinzu,  nnd  Dies  ist  die  Devise, 
die  über  auch  ohne  Beziehung  auf  ein  Bild  einen  Wahlspruch  aus- 
druckt, wie  z.  B.  die  Inschrift  anf  dem  Hosenbandorden. 

InseL  £iland.  Holm.  Werder,  [u.]  Von  Wasser 
umflossenes,^ nnd  eben  dadnrch  abgesondertes  Land,  [v.]  Insel 
hat  den  weitesten  Begriff,  denn  es  wird  dabei,  wie  bei  der  römischen 
insula,  öfters  nur  auf  die  Absonderung,  Vereinzelung  (das  Jsolirte) 
gesehen,  wie  z.  B.  der  Insel berg  hinter  Gotha.  Die  gewöhnlich- 
ste Bedeutung  aber  ist  die  eines  grösseren,  von  Meer  umflossenen 
Landes,  welches  man  Eiland  nennt  von  seiner  abgerundeten  Ge- 
stalt. Werder  heisst  eine  kleine  Insel  in  Seen  undFlfissen;  aack 
wird  ein  höheres  Vorland  so  genannt.  Holm  heisst  eine  kleine  In- 
sel in  Flüssen,  Seen  oder  Meeren  (Bomholm),  die  aber  betrichtUck 
Aber  dem  Wasserspiegel  erhoben  ist. 

Insgemein.  Gemeiniglich,  fü.]  in  allen,  oder  doch  in  den 
meisten  Fäiien«  in  «ueren  Gegenden,  bringt  der  April  gemein 
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miglich  —  inseemeln  aehleolites  Wetter.  —  [v.]  Insgemeii 

wird  häufinjer  gebraucht,  wenn  von  mehreren  Dingen  gesagt  wer^ 
den  soll,  dass  ihnen  Etwas  gemein  sei;  (remciniff  I  icHi  öfter, 
wenn  von  Einem  Dinge  die  Rede,  und  anzudeuten  ist,  aass  von  ihm 
in  allen  oder  den  meisten  Fällen  £twas  feite.  —  Die  Südländer 
fliid  tnsj^enein' lebhafter,  als  die  Normnder.  Mein  NaeUiar, 
der  viel  gereiset  ist,  macht  gemeiniglich  diese  AnmerlLaiig,  wem 
er  Ton  seinen  Reisen  erzähn.  —  Daher  wird  Insgemein  zuweilen 
anstatt  im  Allgemeinen  gebraucht,  und  dem  im  Besondern 
entgegen  gesetzt.  —  ,.rm  aller  Wohllhaten  willen,  so  ich  allen  insge- 
mein, und  inson  der  heil  gegen  einen  Jeglichen  erzeigt  habe/'  2. 
Makk.  9,  26.  In  diesem  Sinne  Ifisst  sich  für  Insgemein  nicht  Ge- 
rn einig  Sieh  sagen.  Wohithaten,  die  ich  gemeinigiicli  erzeigt 
habe,  Wörde  heissen:  die  ich  in  den  meisten  Fftilen  (gewOhnücher 
Weise)  erzeigt  habe. 

Insgesammt.  Alle.  Allesammt.  Säromtlicb. 
Sammt  und  Sonders.    Jcdci\    Jeglicljer.    [ü.]  Die 

zu  einem  gewissen  Inbegriffe  gehörigen  Dinge  ohne  Ausnahme,  [v.] 
Diese  Dinge  kann  man  als  ein  vereinigtes  Ganze,  man  kann  sie  aucn 
als  einzelne  Ganze  für  sich  betrachten.  Im  ersten  E'alle  sagt  man 
Insgesammt,  im  anderen  Jeder  oUct  Jeglicher,  und  iu  beideji 
FHlen  Alle.  „Wir  gingen  Alle  in  der  Irre,  wie  Schafe,  ein  Jefli- 
cber  sähe  auf  seinen  >Yeg.**  Jes.  53,  6.  Wenn  alle  Mitglieder  einer 
Gemeinde  in  der  Kirche  versammelt  sind  und  ein  Jeder  in  den 
Gesang  mit  einstimmt,  so  kann  man  auch  ausserhalb  der  Kirche  den 
Gesang  hören,  den  sie  insgesammt  anstimmen.  Hier  kann  nicht 
Jeder  anstatt  insgesammt  gesagt  werden.  —  Die  angegebene 
Bedeutung  von  Insgesammt  und  Allesammt  zeigt  sich  auch  ia 
Sammt  nnd  Sonders  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ohne  Ansnahae, 
md  in  dem  rerwandten  Sammein.  „Wir  Irren  allesammt,  nur 
Je 3er  irret  anders,**  Ualter» 

Insonderheit  siehe  Sonderlich. 

Inständig.   Dringend,   [ü.]  Werden  Ton  eii|er  Bitte  und 

Dergleichen  gesagt,  insofern  man  Alles,  was  man  vermaff,  anwendet, 
Gewährung  zu  bewirken,  [v.]  Inständig  (von  Stehen)  deutet 
auf  anhaltendes,  beharrliches  Ritten;  Dringend  auf  starke  Bewe- 
gungsgriüidc ,  die  den  Anderen  dringen,  oder  in  ihn  driu^cu 
sollen,  das  Begehrte  zu  gewähren.  —  Hieraus  erlilärt  sich  zugleick, 
ivarum  dringende  Notn,  dringende  Geschäfte,  nnd  Dergleichen 
nicht  auch  inständige  genannt  werden.  Nämlich  darum  nicht, 
weil  es  hier  gar  nicht  der  Begrifif  des  Stehens  and  Beharrens  ist» 
was  in  Betracht  kommt. 

Instinkt  siehe  Hang. 
Insnrrektion  siebe  Abfall. 

Insurrektion  siehe  Aufruin. 

Interessant.  Anziehend.  AVichlig.  [u.]  Was  ein  Ver- 
langen nach  sich  erregen  kann,  [v.]  Wichtig  ist  Das,  was  grosse'  | 
Folgen  bat.  Dieses  Wort  unterscheidet  sich  also  dadurch,  dass  es 
zunächst  nur  etwas  Gegenständliches,  ohne  Bezicluing  auf  Errceang 
eines  Verlangens  ansdruelit.  Wenn  aber  einem  Gegenstands  dieie 
Bestlmmmg  zukommt,  so  kann  er  leicht  ein  Verlangen  erregen,  iln 
z«  erlLennea,  xu  lietraciilen,  in  geniessen,  zn  beeitzeB.  —  llae  I»- 
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tc  1* e SS a n t c  nnd  Anziehende  erregt  dergleichen  Verlangen  wirk- 
lich. Beide  Wörter  unterscheiden  sich  zuvörderst  dadurch,  dass 
Anziehend  st&rker  i$t,  ileiiii  n  deutet  auf  Etwas,  das  uns  gleich- 
sam zu  sieh  hinxiehet,  so  dass  wir  nicht  widerstehen  kOnnen* 
fiien&chst  w{rd  Interessant  hauptsächlich  nnr  Yon  solchen  Din- 
gen gesagt,  welche  nicht  darum  ein  Verlangen  nach  sich  erregen, 
weil  sie  eine  Sinnenliist  versprechen,  wie  Dies  bei  dem  Anziehen- 
den sein  kann,  jedoch  nicht  nothwendig  sein  muss.  Ein  schönes 
Schauspiel  ist  für  Den,  der  Geschmack  hat  anziehend  und  inte- 
ressant. Eine  Flaseke  Rheinwein  ist  für  den  Trinker  ein  an- 
ziehender Anbiiek;  man  kann  ihn  aber  nickt  einen  interessan- 
ten nennen. 

Interesse  siehe  Antheil. 

InteieSSe.  Iheiinahme.  [«.]  Stimmung  für  die  Zustande 
eines  Gegenstandes,  an  welchem  man  Antheil  hat  oder  nimmt,  [v.] 
.  Diese  Stimmung  kann  ihren  Grund  im  Gefühle  oder  im  herechnenden 
Verstände  haben,  und  hienach  haben  beide  Wörter  yerschiedene 
Bedenjtunccn.  1)  Wenn  der  Grunde  im  Gefühle  ist,  so  bezeichnet 
Tkeil nähme  die  Mitempfindune  an  Anderer  Freuden  und  Leiden  • 
(Tergleiehe  Interesse,  Antkeii)*  Tnetlnahme  kann  nnr  in  Beziehanr 
auf  empfindende  Wesen  Statt  finden;  Interesse  kann  auch  durch 
andere  Gegenstände  erregt  werden,  und  es  besagt  nur,  dass  solche 
das  Verlangen  erregen  sie  zu  erhalten,  weil  man  Wohlgefallen  da- 
ran findet,  w esshalb  man  auch  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sie 
yerweudct.  Interesse  kann  man  für  Gegenstande  selbst  dann 
haben,  wenn  sie  blos  das  Verlangen,  sie  zn  erkennen,  erwecken» 
Die  Entdeckung  und  Entwiekelnng  einer  neuen,  wichtigen  Wahr^* 
heit  erregt  bei  denkenden  Köpfen  ein  grosses  Interesse.  Man 
kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  Theiinahme  erwecke. —  2)  In- 
teresse aus  berechnendem  Verstände  entsprungen  deutet  auf  Nut- 
zen hin,  wobei  £inem  an  dem  Zustande  einer  Sachet  ge- 
legen ist.  £r  ist  int  er  es  Sir  t  dabei,  dass  der  Zustand  gut  sei, 
denn  er  will  Zinsen  daron  ziehen,  nna  diese  nennt  man  selbst,  in 
Beziehung  auf  ihn,  Interessen.  Bei  einer  auf  Nutzen  berecnne- 
tcn  Unternehmung,  an  welcher  Mehrere  Theil  nehmen,  haben  alle 
diese  das  gleiche  Interesse  durch  ihre  Theiin<^hme,  die  hier  an- 
statt Theilnehmung  gesetzt  ist.  ' 

Inwendig  siebe  Inner. 
Inzwischen  siehe  Im  mittelst. 

Joch.  Last,  [ii.]  Beschwerde,  und  was  Dergleichen  verur- 
sacht. —  ,,Amandeu  eine  Last  von  Sorgen  zu  ersparen."  Wieland.  — 
„Dulde  nicht,  —  Dass  dieser  Scylhe  das  verhasslc  Joch  —  Auf  deine 
Kinder  lege.*'  SchiUer,  [v.]  Eine  Last  ist  Alles,  womit  ein  Bing 
beladen  ist;  dieses  Ding  mag  sich  thfttig  oder  blos  leidend  dabei 
verhalten.  Joch  wird  in  dem  letzteren  Falle  nicht  gesagt.  Von 
Säulen  z.  B.,  auf  welchen  eine  grosse  Last  ruhet,  sagt  man  nicht,  dass 
sie  im  J  )che  seien,  dass  man  ihnen  ein  Joch  aufgelegt  habe.  Das 
iLommt  daher,  weil  dieser  Ausdruck  von  dem  Joche  hergenommen 
ist,  mittelst  dessen  die  i^ugochscn  den  Pflug  oder  Wagen  ziehen, 
wl  also  anf  saure  Arbeit  nnd  Anstrengung,  nnd  keinesweges  anf 
einen  nnihätigen  Zustand  Bezng  hat  2)  fiinem  Zugochsen  khjsat 
nnr  Ein  Joch  aal||(elegt  sein,  indessen  mehrere  Lasten  anf  einem 
Dinge  liegen  iLOnnen«  Daher  kommt  eS|  dass  mna  anoh  in  yodio« 
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gender,  figürlicher  Bedeotang  einem  Menschen  wol  mehrere  Lasten, 
aber  immer  rinr  Ein  Joch  ziLschreibt.  Es  kann  ein  Mensch  meh- 
rere Geschälte  haben,  deren  Jedes  eine  Last  für  ihn  ist;  aber  nur 
«He  iÜ«M  Beiehwerdw  tuaMen  melmi  4m  J«ok  mtm^  Im  wä- 

dl«  «r  Mspannt  ist.  3)  Joch  bedeutet  Mck  Herrschaft«  Jedoek 
mit  den  nebenbef^rlffe  des  Drückenden.  —  „Mit  kaltem  Gieichmuib 
-könnten  wir  ertragen  —  l>es  Auslands  Joch,  des  Fremden  üeberrauth?" 
Prälzel.  —  Dies  bezieht  sich  auf  dasjenige  Joch,  unter  welchem  die 
Römer  besiegte  Feinde,  zum  Zeichen  der  Unterwürfigkeit,  durcii- 
krieohen  Itessen.  Last  wird  in  diesem  Sinne,  nicht  gebraucht. 

Irden.  Irdisch,  fä.]  Aus  £rde  bestehend.  —  Irdene 
pfe  bettehen  ans  Brde;  der  irdische  «Leib  des  MeixAea  iddkt 
Minder.  [?J  Irden  hat  Mos  die  angegebene  Bedeotnag,  and  noeh 
■H  einer  EinsolviBknnr.  Dean  man  nennt  ein  Ding  nur  irden,, 
wenn  die  Erde,  aus  welchem  es  besteht,  durch  Ztibercitung,  wie 
2.  B.  bei  iidiicn  Töpfen  durch  Brennen,  eine  bemerkbare  Verän- 
deruiiff  erlitlen  hat;  sonst  aber  nicht.  Ein  aus  Erde  bestehender 
Wall  iieisst  nicht  ein  irdener  Wall.  —  Irdisch  ist  im  obigem 
ßinne  fast  reraltet  Es  hat  Jetst  die  daran  abgeleiteten  Bedentuh 
gen :  der  Erde  angeherlgf  aaf  Ihr  befindlich ,  so  beschaffen  wie  n 
auf  der  Erde  zn  sein  ^mgi.  ihr  und  dem  Treiben  auf  ihr  geniss, 
anf  sie  sich  beziehend.  —  ,,Mi(li  treibt  nicht  eitirs,  irdisches  Ver- 
iangen."  Schiller.  ,,Irfiische  (auf  der  Krde  befindliche}  Körper."  L  Gac> 
15,  40.    ,,Die  irdisch  gesinnt  sind."  Phil.  3,  19. 

Irgend.  Je.  Jemals,  [ü.]  Haben  gemein,  dass  sie  anf 
eine  unbestimmte  Zeit  deuten.  —  „Wenn  Slax  irgend  den  guieu  Ein- 
fall bekommen  sollte.**  Adelwng»  „War  je  ein  Wenacb^  den  da  nicht  er* 
fftUtest?**  Genner.   ,,Crlanhte  sie  mir  jemals  ein  Geschenk.'*  Schiller. 

SV.]  Irgend  unterscheidet  sich  dadurch,  da^s  es  nicht  blos  ail 
ie  Zeit,  sondern  auch  auf  den  Raum  und  die  Dinge  darin  bezo^ 
wird.  —  Mein  (Jarten  ist  sehr  bepflanzt,  doch  für  diesen  Straoek 
muss  sich  noch  irgend  ein  Plätzchen  finden.  —  Je  und  Jemals 
können  hier  für  Irgend  nicht  stehen.  —  Unter  sich  sind  diese  so 
Tcrsebieden.  Je  ahd.  Aio,  das  GegentheU  Ton  Kie,  wie  Nirgend 
Ten  Irgend,' Oferwandt  mit  ^^0  bedeutet  eigentildi:  immer;  oder:  ii 
der  ganzen  Zeit  (ron  welcher  die  Rede  ist).  —  Er  ist  Ton  je  her 
schwächlich  gewesen,  heisst:  in  der  ganzen  Zeit  seines  Lebens, 
vom  Anfange  an,  bis  jetzt.  —  ,,Von  dem  Allen  soll  je  (immer)  ein 
Paar  zu  d\r  hineingehen."  1  Mos.  6,  20.  Davon  wurde  denn  Je  an- 
gewandt, um  von  Etwas  auszudrücken,  dass  es  in  der  ganzen,  in 
Rede  stehenden  Zeit  sei,  ohne  2«'  besffnimen,  in  welcbem  TMt 
derselben.  —  Jemals  (aus  je  einmal  entstanden)  bat  nur  dlestt 
Sinn,  und  bedeutet  niemals  Immer.  Denn  was  nur  einmal  ist,  Das 
ist  nicht  immer.  „Jemals  ein  Paar"  kann  in  der  Torher  aiigefabr- 
ten  Stelle  nicht  gesagt  werden. 

Irre.  Irrsinnig.  Unsinnig.  Sinnlos.  Verrückt. 
Wahnsinnig.  Wahnwitzig,  [ü.]  Des  richtigen  Verstan- 
desgebrauchs ermangelnd,  [v.]  Irre  stammt  von  errare,  irren, 
den  richtigen  Weg  zum  Ziele  verfehlen  und  einen  falschen  einschla- 
gen, das  Unrechte  statt  des  Biecbteii,  ans  Mangel  •  genaMr  Kami» 
leicben,  ergreifen.  Dieses  kann  £inm  bei  gaai  cesHMeai  Verstands 
bcMnen,  ohne  dass  ihn  Einer  Irren  nennen  Kann.  Wer  in  Be- 
tishnng  wti  geistige  Xbili|Mtea  so  ganaiuit  nird,  dw  Jat  du 
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Bewnsstseln  des  Wirklichen  entschwnmlen ,  Dem  mangln  genaae 
Kennzeichen  dafür,  er  verwechselt  sie  daher  mit  Anderem,  und  weil 
seine  Vorsteliangen  nun  einen  falschen  Weg  einschlagen,  so  gelangt 
nw  nnslolier-Ai  ilea  Ziele,  zh  welelieB  er  eigentlieh  will.  Maa 
aemrt  daim  elaea  Irren  Jede«,  ilc«en  TorsteHnngen  mit  den  wfark- 
Mien  GeganstiBdeB  nicht  übereinstimmen  und  keinen  ZosMMMft* 
hang  haben,  wie  z.  B.  bei  dem  Irrereden  in  Fieberträumen.  — 
Weil  Irre  der  mildeste  Ausdruck  fiir  Seelenkrankheit  ist,  wird  es 
oft  im  Allgemeinen  anstatt  dieser  gesagt,  wie  bei  Irrenhaus.  Von 
Irre  hat  man  aber  Irrsinnig  unterschieden.  »So  nennt  man  Den, 
der  ans  falscher  Wahmehninng  ganz  andere  Gegeoittele  f&r  ge- 
miwärtig  hält,  als  sie  In  Wirklichkeit  sind.  Sinnlos  nennt  man 
Den,  der  seiner  Besinnung  nicht  mächtig  ist,  was  ia  einem  nur  vor- 
übergehenden Zustande  Statt  finden  kann.  80  nennt  man  Den,  wel-, 
eher  durch  eine  äussere  Ursache,  durch  einen  betäubenden  Schre- 
ckes, oder  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  seiner  Besinnung  be- 
raubt ist,  sinnlos.  Wo  das  Sinnlose  aber  in  Geiste^armuth 
seine  Ursache  hat,  da  zeifft  es  sicdi  heim  Beaken  ia  Bedeatancato« 
iigkeit  („ein  sinnloses  Gesehwitz''),  nad  beim  Handeln  in  (Jnhe* 
aennenheit.  —  Unsinnig  sa^  mehr;  es  deutet  anf  Tdllige  ßerau-  ff 
iNng  4er  Besonnenheit,  die  jedoch  auch  nur  vornbergehend  sein 
kann.  Gewöhnlich  ist  ein  zur  Leidenschaft  gesteigertes  Streben 
nach  Unerreichbarem  die  Quelle  der  Unsinui gkeit,  die  ihr  Ziel, 
ohne  alle  Besonnenheit,  mit  einer  an  Wnth  grenzenden  Ueftigheit 
Terfolgt.  Verriekt,  Wahasinnig  nd  Wahawitzif  beaeioh* 
nea  fortdauernde  Zast&nde,  die  sich  anf  folgende  Art  unterschei* 
den.  Verrückung  überhaupt  zeigt  an,  aass  etwas  Anderes  an 
die  Stelle  gerückt  ist,  was  in  derselben  sein  sollte.  Wer  geistig 
sich  in  dem  Zustande  befindet,  dass  an  die  Stelle  des  Verstandes 
ttnwillküriich  ein  anderes  Seeienvermdgen  eintritt,  der  ist  im  Zn« 
Stande  der  Verrücktheit  Dar  Verrdekte  hilt  Das,  was  ihm 
seine  Phantasie  Torbildet.  für  wIrUtche  Gegenstiade,  and  glaubt; 
sie  durch  seine  Siaae  wahrzunehmen.  Dabei  ist  es  möf^Uch,  daii 
er  Aber  solche  Dinge,  die  nicht  in  dem  Kreise  der  in  seiner  Phan- 
tasie herrschenden  Vorstellung  liegen,  richtig  und  sogar  tiefsinnig 
denken  kann;  wie  z.  B.  der  berühmte  Pascal,  der  beständig  einen 
offenen  Abgrund  neben  sich  zu  sehen  glaubte,  und  dabei  ein  gros* 
ser  Mathematiker  blieb.  Allein  die  Verrückun|r  kann  avch  gftns- 
liche  Verwirrung  und  Unterdrückung  des  Verstandes,  also  Wahn- 
sinn and  Wahnwitz  zu  Folgen  haben.  —  Wahn  bedeutet  näm- 
Heb  ursprünglich  einen  gänzlicncn  Mangel,  und  daher  Wahnsinn 
nnd  Wahnwitz  den  gänzlichen  Mangel  des  Verstandesgebrauchs. 
Allein,  da  Wahn  in  der  Folge  auch  (Tie  Bedeutung  des  Falschen 
nnd  Ungegründeten  bekommen  hat,  wie  aus  Wähnen,  fälsch- 
lich glauben,  erhellet;  so  bedeuten  nun  Wahnsinn  und  Wahn- 
witz auch  einen  höheren  Grad  von  Verrückung.  —  Bei  dem 
Wahnsinnigen  hat  die  Thätigkeit  der  Denkkraft  aufgehört,  und 
anstatt  die  Vorstcllunffen  mit  Bewnsstseim  gesctzmässig  zu  verbin- 
den, folgt  er  blos  der  associircnden  Einbildungskraft,  die  das 
•Ueberße wicht  in  ihm  erhalten  hat.  Es  ist  daher  in  seinen  Reden 
kflitt  &sammenhaoff,  nnd  nur  anf  die  eine  Vorstellung,  die  den 
Wahnsinn  verursacht  hat,  kommt  er  immer  wieder  zaruck;  dieso 
ist  bei  ihm  festgewurzelt.  Die  Veranlassnnjg  kann  ein  d|ts  Gemnth 
bn  Imerstea  erschnttemder  Schlag  des  Sdncksals  oder  dae  Lei^ 
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denschan  sein,  entweder  stürmischer  oder  sanfterer  Natur,  und  hie- 
nach  werden  die  Aeu^serungeu  verschieden  sein.  Mancher  kanu  in 
mIbmi  WahMlime  skh  gani  flfteklicli  fublefl.  —  Wahnwitx  ist 

geordneter  Iii  seioea  Vonlelhiof«a;  et  ist  Methode  darin.  Er  be- 
steht in  dem  verlorenen  Bewusstsein  seiner  Persönlichkeit,  einem 
falschen  Wissen  von  seinem  Selbst.  Der  Wahnwitzige  hält  sich 
für  eine  andere  Person  «der  ein  anderes  Wesen,  als  er  ist,  und 
wenn  man  ihm  Dies  zugibt,  so  zeigt  er  sich  in  allem  Uebrigen  ganz 
Terständig. 

Irren  siehe  Fehlen. 

Irrgläubiger  siebe  Ketzer. 

Irrlicht.  Irrwisch.  Tückebold.  (Tiickebote.) 
[ü.]  Brennbare  Luft  enthaltende  Dünste,  welche  des  Nachts  an 
sampfigen  Oertern  aufsteigen,  sich  entzünden,  und  von  der  leichtes- 
ten Bewegung  der  Luft  hin  und  her  getrieben  werden,  [v.]  Irr- 
lichter heissen  diese  Erscheinungen,  insofern  sie  leuchten,  uid 
theils  selbil  hia  nad  her  irren,  theils  den  unwissenden  Wanderer, 
der  ihnen  folgt,  irre  fuhren.  Mephistopheles  rathet  darum,  den 
Geist  zu  dressiren,  ,,nass  er  bedächtiger  80  fortan  Hinschleiche  die  Ge- 
dankenbabn,  Und  nicht  etwa  die  Kreuz'  und  Quer  irrliclilerirc  bin 
und  her."  Güthe.  —  Auf  dieses  letztere  Merkmal  deutet  Irrwisch 
dieafalls;  aber  nicht  auf  das  iirstere,  sondern  dafür  auf  das  Bren- 
aen  aaek  der  AebnUelikeit  mit  eiaem  Strobwlaehe,  oder  anf  die 
leichte  Bewegllehkeit.  Dcwi  diesen  Begriff  hat  Wischen.  —  Er 
Iii  in  das  Haus  gewischt,  ~  er  ist  entwischt,  durchgewischt. 
—  „Ina  dunkeln  ITerschilfe  —  Weht  leichter  Irrwi schta n z."  Mat- 
thisson.  —  Hierauf  beruhet  es  auch,  dass  figürlich  ein  flüchtiger, 
unstater  Mensch  ein  Irrwisch,  und  nicht  ein  Irrlicht  genannt 
wird.  —  Tückebote,  ein  landschaAlicher  Ausdruck,  der  in  der 
Biebeirspraehe  selten  yorkommt,  ist  ein  Brzeagnias  des  Aberglan- 
bens,  der  die  Irrlichtel*  als  Erscheinungen  täckischer  Geister  be- 
trachtete, die  den  Wanderer  in  Sümpfe  zu  locken  suchten.  Hierauf 
deutet  der  Dichter  hin:  „Wie  er  dort  und  da  —  Des  TücJiebolds 
Irrlichtchen  sab,"  Voss, 

Irrthmil.  I r r u  n g.. Ye r  sehen,  [u.]  Ein  falsches,  aber  für  wahr 
gehaltenes  Urthcil.  [v.l  Irrung  bezeichnet  blos  die  Hand- 
lung des  unrichtigen  Urtheilens;  Irrthum  aber  auch  die  un- 
richtigen Vorstellungen,  die  dadurch  für  wahr  gehalten  werden. 
Wenn  ein  Buch  viele  Irrthümer  enthält,  so  kanu  es  bei  einem 
anyorsichtigen  Leser  viele  Irrungen  veranlassen.  —  Versehen 
bedeutet  zunächst  ein  unrichtiges  Sehen;  sodann  aber  aveh  über- 
haupt ein  falsch  anschauendes  Urlheil,  das  -für  wahr  gehalten 
wird  ;  ingleichen  auch  die  fehlerhafte  Handlung,  die  daraus  entsteht. 
Wenn  ein  Kranker  die  unrechte  Arznei  für  die  rechte  hält  und  sie 
einnimmt;  so  wird  Beides  ein  Versehen  genannt,  sowol  das  Ür- 
theil:  dass  die  unrechte  Arznei  die  rechte  sei,  als  auch  die  Hand- 
lung, dass  er  die  unrechte  einnimmt.  Versehen  entspringen  ans 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  —  Irrungen  yeranlassen  häufig  Wi- 
derspruche und  Streitigkeiten.  Daher  wird  das  Wort  Irrung  auch 

febraucht,   einen  Streit  unter  Personen  zu  bezeichnen.   Man  mil- 
ert  dadurch  das  Verhasste,  indem  man  zu  erkennen  gibt,  dass 
dieser  Streit  nicht  aus  Hass,  Feindschaft  u.  s.  f*}  soudera  nur  aas 
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tinrichtiffen  Urtkelleh  entspring,      iMtt  ildttllMdlf  ^aft  ftMId« 

Aphaftlicne  Verh&ltniss  anfheben. 

Irrthnm.  Vorurtheil.  [üj  Ein  ürtheil.  das  ölltlfe  hinläng- 
liche Gründe  für  wahr  gehalten  wird,  [v.]  Vörürtheil  drücKt 
diesen  Begriff  ohne  Nebenbegriff  aus,  denn  es  bezeichnet  ein  Ür- 
theil über  eine  Sache,  das  vor  der  Prüfung  derselben  gefällt  wird, 
fitn  Vornrthell  katiti  d^Iier  ävch  ein  walirte  Üftlieu  Mäi  und 
i&t  also  nicht  imnißf  ein  frrthniri,  ein  falsches  Ürtheil.  Anefl  nk- 
gekehrt:  nicht  Jeder  Irrthum  ist  ein  Vornrtheil,  denn  es  ist 
nicht  nnmöfflich,  dass  man  über  eine  Sache,  auch  nach  langer  Prü- 
fung derselben,  unrichtig  urtheilt,  und  also  in  einen  Irrtham  ter- 
nillt.  Dieser  Irrthum  aber  ist  dann  kein  Vorurtheil. 

Irrwisch  siehe  Irrlicht. 

Isegrimm  siehe  Grämlen 
Jubel  siehe  Freudc 
Jubeln  1 

jQchheieii>  siehe  Frohlocken. 

Jüchsen  i  ^ 

Jncken,  Das.  Der  Kitzel,  [ü.]  Die  Empfindung  eines 
cigenthfimlichcn,  prickelnden  Nerrenreizes.  [yA  Der  Kitrc!  ist 
an  und  für  sich  eine  angenehme  Empfihdung.  Unverständige  Wär- 
terinnen kitzeln  die  Kinder,  um  sie  durch  diese  Nervenreizuiig  zum 
Lachen  za  brineen,  abo  eine  angenehme  Empfindnne  zu  erregen;  ein 
Mensen, dersieli  Anasehweifangen  Aberltet, nmstlne Sinnen  kitzeln, 
will  sich  angenehme  Empfindungen  yerschaffen,  und  wenn  der  Seha« 
denfrohe  bei  dem  Unglücke  seines  Feindes  einen  Kitzel  empfin- 
det, so  ist  Das,  was  er  fühlt,  eine  geheime  Freude.  Ein  Kitzel 
der  Ohren  ist  Empfindung  von  Wohllaut.  —  „Perioden,  die  Cicero 
selbsl  nur  alsdaiui  lluchl,  weuu  ei  die  Ohren  —  kitzein  wollle.^^  Lessing, 

—Bs  Ist  daher  meil sehr  mknekeinlioh,dais  Kitzein  an«  Getzein 
entstanden  sei,  und  also  von  dem  Oetzen,  welches  In  Krcetzen 

noch  üblich  ist,  herkonue.  —  Das  Jucken  hat  Wiekma  genan 
beiehrieben:  „Ihm  däucht,  er  lieg'  auf  lauter  Kannenkraut,  Ihm  kröchen 
zwischen  Fleisch  und  Hanl  zehntausend  Aemsen,  die  wie  Nadelspitzen 
stechen,  Er  kann  xuletzt  sich  länger  u'idii  eutbiechcn  Sich  hin  und  her 
.  zu  wälzen.*^  Jucken  ist  hienach  eine  unangenehme  Empfindung, 
wie  aaeh  dfuraas  erhellet,  daes  man  dleseUn»  (dureh  Kratzen  etel) 
'  wegznsahaflSen  sucht.  —  „Beide  Herrn  muss  ein  veriiorgenes  Gesehwir 
Jacken,'  das  sie  mit  aller  Gewalt  aurgeslochen  wissen  wollen.'*  iMiiH§» 
—  Darauf  zielet  selbst  die  gemeine  Redensart:  der  Buckel  juckt 
ihm!  —  gleichsam  als  trachtete  er  danach,  sich  denselben  ausklo- 
pCen  zu  lassen,  um  das  Jucken  daraus  zu  vertreiben.  —  kitzel 
wird  nur  zu  unangenehmer,  ja  peinlicher  Emufindung  bei  übergros- 
ser, zn  lange  auiaitender  Nenrenreiznng,  dnroh  welehe  iür£npfe 
erregt  werden. 

JtOkM.  Kratzen.    Schaben,  [l]  Die  Haat  des  lUr- 

ners  reibed,  besonders,  wiederholt  und  schnell,  nm  eine  gewlne 
Empfindung,  welche  das  Juck en  heisst,  zu  yertreiben.  Ft.]  Kratzen 
nno  Schaben  sind  ursprünglich  Nachahmungen  der  Laute,  welche 
bei  diesen  Handlungen,  gehört  werden.  Zum  Kratzen  gehören 
s|itzige  W^rkzenge,  weßhe  Einschnitte  machen  and  einen  rauhern 
and  jmM»  Laol  Terarsitchen«  Dah^  .dmitet  Krälsna  ukÜ  ein 
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schärferes  und  heftigeres  Reiben,  als  Schaben  d.  i.  weg  Sohie- 
h  e  n.  Dies  geschieht,  um  eine  Oberflache  zu  reinigen,  Etwas  davon 
•wegzas^liafliBB,  md  mh  li«UMit  Mk  ibm  hnHH»  md  flacher  Werk- 
zeuge. —        (Hieb)  oabin  «io  ScherbcB  and  schabte  sich.*'  Hiob 
2»?.^.  Kratzen  koimte  er  sich  nicht;  Dies  würde  Ihn«. hei  sei- 
nem Zustande,  Schmerz  verursacht  haben.  —  Jacken  nnterschei- 
det  sich  zuvorderst  dadurch,  dass  es  auch  einen  leidenden  Sinn  hat 
Es  bedeutet  nämlich  auch:  die  Kmpfindang  haben,   welche  macht, 
dass  mau  sich  schabt  oder  kratzt.  —  ^Nachdem  ihoen  die  Ohren 
Jacken«*^  Iniofern  es  aber,  in  thfttigeii  Sinne,  wie  Schaben  nnd 
kratzen  selbst  gebraucht  wird,  unterscheidet  es  aidi  Ton  diesen 
doroh  einen  ganz  anderen  GrundbegriflT.  Dann  ist  es  nicht  N&cli- 
ahmung  des  Lautes,  den  diese  Handlung  erregt,  sondern  deutet  auf 
die  schnelle  und  wiederholte  Bewegung,  die  üerienige  macht,  der 
sich  juckt.   Dies  erhellet  aus  der  Abstammung  dfieses  Wortes  von 
Jagen.  Das  niederdeutsche  Jacken,  in  der  Änhäufungsform  Ja- 
ckern, Bit  dem  vorgesetiteii  Zisdier  Sohi^eken  nnd  Schaekera, 
sind  nnflüttelhar  daatft  Terwaadt 

JUg  siehe  Frisch. 

Jnge  siehe  Knabe« 

Jungen  siehe  Gebiren. 

Jflnger  siehe  Anfänger. 

Jungfer.  Jungfrau.  Dirne.  Mädchen.  Magd, 
[ä.]  Eine  Person  weiblichen  Geschlechts,  die  nicht  yerheirathet  ist 
oder  gewesen  ist  [y.]  Alle  diese  Ansdrficke  haben  mit  der  Zell 
ihre  Bedeotaneen  gewechselt.   Magd  ist  das  Femininam  ron  Jisy, 

ein  Knabe,  und  bedeutet  ursprfmglic  Ii  eine  jede  junge,  noch  unrer- 
heirathete  Person  weiblichen  Geschlechts.  Ehedem  hatte  es  den 
NebenbegrifT  der  Unbeflecktheit,  ,.Mnria,  die  reine  Magd";  nur  in 
alterthümlicher  Weise  wird  es  jetzt  noch  so  gebraucht,  im  Allge- 
meinen aber  zeiet  das  Wort  jetzt  eine  dienende  Weibsperson  an, 
Kneeht  md  Aiagd.  —  Maid,  anstatt  Magd,  wird  in  dieses 
Sine  nicht  gesa^,  sondern  hat,  wie  die  daron  gebildeten  Verklei- 
nerungsworte  Mädchen,  Mädel  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung behalten ,  und  weist  vorzüglich  auf  das  jugenoiiche  Alter  hin. 
Wegen  dieses  Nebenbegrin*es  des  Reizes  der  Jugend  wird  Mäd- 
chen von  den. erotischen  Dichtern  häaUg  gebraucht,  und  ebenso 
eine  andere  Verkleinemhgsforni  daron:  Mägdelein,  die  zugleich 
etwas  Lieiikosendes  enthfit  ^i^alderi  Düldera,  das  Mägdelein  Sott  ' 
mein  Herzliebcheii  sein.''  Vo$i»  —  Anstatt  Mädchen  wnrde  ehemab 
Dirne,  niederdeutsch  Beeren,  gesagt.  Allein  dieses  Wort  ist  m 
dieser  Bedeutung  nur  noch  bei  den  niedrigsten  Ständen  gebränch- 
lich.  Bauerdirne.  Diejenigen,  die  sich  nur  einigermaasen  za 
einem  höheren  Stande  reclinen,  verbinden  einen  verächtlichen  Ne« 
benbegriff  damit  Das  zeigen  aneh  die  Beiwdrter  an,  die  daait 
pflegen  yerknnpft  zn  werden,  als:  eine  freche  Dirne,  eine  nase- 
weise, lüderlichc  (vgl.  Metze)  Dirne  n.  s.  f.  ~  Jnngfran 
bezeichnet  eine  noch  unverheirathete  Person  weiblichen  Geschlechts 
mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  dieselbe  ihre  Keuschheit  anverletzt  er- 
halten hat.  Durch  den  Begriff  der  bewahrten  Unschald,  den  die 
'  übrigen  Wörter  nicht  haben,  ist  Jungfrau  das  edelste  unter  ihnen. 
Dam  IbOMMl  BoA,  -dass  es  in  Fra«  eisen  Begriff  tos  Wirde  «d- 
halt  Ck  Frei.  WeO»),  wid  der  hohem  SpreflSait  eiges  tat;  dm 


Jungfrau  —  Jängst 

ans  der  gemeinen  ist  es  durch  das  yerstummelte  Jungfer  rerdrangt 
worden,  welches  eben  darum  weniger  edel  ist,  weil  es  seiner  Ver- 
stümmelung wegen  nur  in  der  gemeinen  Sprechart  gebraucht  wird ; 
oft  auch  nur  in  Beziehung  auf  eine  gewisse  Dienstbarkeit,  wie  in 
Kammer  Jungfer,  wobei  die  Jungfer  hoher  gestellt  wird  als  das 
*  Mftdehea,  denn  ein  Stn)>en-,  Haus-.  Kiehen-Mftdohen  stdit  tie- 
fer,  höher  aber  als  die  Magd.  Anstatt  Kammer  Jungfer  wird 
auch  blos  Jungfer  gesagt.  „Werde  doch  Jungfer  bei  meiner* 
Mama!  Dich  liebl  sie  besonders.  Dich  vor  den  Mädchen  des  Dorfs  und 
der  Stadt  feinbändigea  Jungfraun.^'  Voj.c.  (S.  auch  Jungfrau. 
Fräulein.) 

JnngftaQ  siehe  Fräulein.  • 
•    Jnnggesell  (Alter)  siehe  Hagestolz. 

Jnnggesell.  Jfingllng.  Bursch.  [ü.]  Unverhelrathete 
Mannsperson,  [v.]  Jüngling  bezeichnet  eine  solche,  die  in  der 
Iditte  z>>ischen  dem  Knaben-  and  Mannesalter  steht  Jung  gesell 
ohne  Beilehung  anf  das  Alter,  nnr  als  ledigen  Standes.'  Bars  ehe 

wurde  nrsprüngUch  Ton  den  Studenten  gesagt,  welche  fturMrü 
{bovrsieTB)  hiesscn  (von  bnrsa.  BOrsc),  insofern  für  sie  zufolge  von 
Stiftungen  aus^  gemeinschaftlicher  Kasse  Wolinung  im  Kollef^ium 
und  Unterhalt  gezahlt  wurde.  Mit  der  Zeit  wurde  Bursche  allge- 
meiner Name  für  Student,  und  ging  dann  zapachst  auf  die  Soldaten 
'  über,  die  in  Kasernen  beisammen  wohnten  and  den  Sold  aas  der 
*  cemdnsohafUichen  Kasse  erhielten.  Naehher  ging  er  anf  Alle  aber, 
die  eine  Kameradschaft  aasmaohen,  wie  Stuben-,  Handwerks- ,  Jä- 

fer-,  Miihi-Bu rs c  ho  tt.  a. ,  endlich  abor  nahm  man  auch  hierauf 
eine  Rücksicht,  und  nannte  einen  jungen  Menschen  überhaupt  einen 
Burschen.  „Der  Bursch,  umweht  vorn  Duft  des  Heus,  Winkl  oft  dem 
Mägdlein  zu.'^    Voss,   „Kommt  ein  schlanker  Bursch  gegangen,^^  Kind, 

zum  Theil  mit  Anzeige  seiner  Besehftftigung,  z.  B.  KaoflnaiiBshar- 
sehOf  der  noch  die  Lehrjahre  nleht  nberstanden  hat  Laafbnr- 

schc. 

Jflngling  siehe  Junggesell. 

Jflnglt.  Neulich.  Kürzlicb.  Unlängst  [A.)  Vor 
nicht  langer  Zeit.  —  Doch  mass  schon  einige  Zeit  rergangen,  und 

die  in  Rede  stehende  Sache  nicht  unmittelbar  yor  dem  gegenwär- 
tigen Augenblicke  geschehen  sein.  Wer  so  eben  einen  Briet  erhal- 
ten hat,  aus  welchem  er  uns  eine  Nachricht  mittheilen  will,  sagt 
nicht:  ich  habe  iüngst,  neulich  einen  Brief  erhalten.  [?.]  Knrz- 
lleh- hat  den  allffemeinsten  Becrlff.  Es  warde  sonst  gebraaeht, 
am  nach  harzer  Zeit  auszudrücken.  —  „Ich  will  gar  k&rzlich  zu 
ench  kommen.''  1.  Kor.  4,  19.  In  diesem  Sinne  ist  es  zwar  veraltet, 
aber  es  wird  doch  für  kurz  dauernd  überhaupt,  und  nicht  blos 
.  in  Bezug  auf  vergangene  Zeit  gesagt.  Ich  will  dir  kürzlich  er- 
zählen, heisst:  ifie  Erzählung  soll  nicht  lange  dauern.  Jüngst 
and  Neulich  gehen  nur  auf  das  Vergangene.  Ich  will  dir  jüngst 
oder— nealieli  erzfthlen,  kann  Ar  kilrzlieh  erzählen  nicht  gesagt 
werden..—*  Jungst  und  Neulich  unterscheiden  sich  von  einander 
zuTOrderst  dadurch,  dass  das  Erstere  Mehr  sagt  als  das  Andere. 
Denn  Neulich  heisst  nämlich:  in  der  neuen,  noch  nicht  lange  da 

fewesenen  Zeit;  Jüngst:  in  der  allerneuesten,  jüngsten  Zeit.  8o- 
ann  weiset  Jüngst  auf  den  Begriff  von  Jugend,  ond  die  hie  mit 
Terhnndenen,  llebUchen  Nebenrorstellangen.   Dadurch  hat  es  eine 
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eewisae  Farbe,  welche  Neulich  and  Kfirzüch  nicht  haben,  «nd 
ourch  welche  es  für  die  dichterische  Sprache,  die  höhere  besonders, 
weit  geeiffneter  ist,  als  diese  letzteren  Wörter.  —  „Jüngst,  als 
Jesus  die  JAnger  Iiefragte,  für  wen  sie  ihn  hielten?  Spracli  er:  du  bi&i 
CbriitnB,  aer  Sobn  lebendra  Gottie.**  EkfUöck.  Mviiliek  «ler 
Kirilich  Wirde  kter  yiel  ivenigcr  sich  mkicken.  Jftnffti  iNMrif- 
stens  alt  Beiwort,  wtra  anoh  in  Bezug  auf  zulkfinftige  Zeit  gesagt: 
Der  j  lindste  Tag,  wo  es  eigentlich  den  letzten  bedeutet.  MetM 
iungster  Sohn  ist  der  letzte,  der  mir  geboren  worden  ist.  —  Un- 
längst will  blos  sagen,  dass  die  Zelt,  wo  die  in  Rede  stehende 
Sache  geschehen  ist,  nicht  schon  längst  vorttber  sei.  Was  uo- 
liiigst  geschehen  Ist,  kann  Jedoeh  lehoi  lingtr  her  Mta. 

Jnpe  siehe  Jacke. 

JlSt  Eben.  Gerade,  [fi.]  Umstandswörter,  welche  auf 
m  bestifluitea  Pnakl  te  der  mät  eder  dea  Orte  hteirelia»i  m 
welchen  eine  Handlung  mit  etwai  Aederem  öbereiiistla«t»  ete  elf 
lieh  ging,  [v.]  Just  bezeichnet  diese  Uebereinstimomiig  iweier 
Haadfingen  in  der  Zeit,  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  daraaf,  9h 
sie  vor  Kurzem  oder  längst  gesc'nchen  ist.  „Der  Tag,  .wo  Dies  geschah 
—  War  ju»l  lias  iNanieiisfesl  dcv  lieiligen  Agathe."  Wieland.  Gerade 
bezieht  sich  theils  auf  die  Zeit,  thcils  auf  den  Ort,  theils  aut  die 
Zahl  theils  aef  die  BctehaÜBahelt  nad  Ist  darch  die  Airfhahaedb^ 
ser  Begriffe,  welche  es  auch  als  Umstandswort  der  Zeit  behaaf^tih 
bestimmter  and  drftekt  eine  Uebereinstimmung  des  im  Vergleiche  i|| 
zn  sagen  genommenen  Maases  aus.  Mit  dem  zwölften  Glocken- 
schlage  gerade  begannen  die  Gräuel  der  Barthoiomäusnaclit. 
Eben  hat  mit  dem  Begriffe  der  Genauigkeit  den  Nebenbegriff  des 
jüngst  oder  unlängst  Verflosseneu.  Wir  kamen  eben  an,  als  die- 
ser  Maaa  ?(BrsehieiL  Alle  drei  Wörter  dieaea  dai«,  eine  Seüli' 


rani^  recht  lebhaft  mm  macheii. 
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